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Der Verbrecher aus verlorener Ehre, 
Eine wahre Geſchichte. 


In ber ganzen Geſchichte des Menſchen ift Fein Capitel 
unterrichtender für Gerz und Geift, ald die Annalen feiner Ver⸗ 
irrungen. Bei jedem großen Verbrechen war eine verhältniße 
mäßig große Kraft in Bewegung. Wenn ſich das geheime Spiel 
ter Begehrungsfraft bei dem matteren Licht gewöhnlicher Affecte 
verftedt, fo wird es im Zuftand gemaltfamer Leibenfchaft befto 
bereorfpringender, Eoloffalifcher, Tauter; der feinere Menfchen- 
forfeger, welcher weiß, wie viel man auf die Mechanik ber ge— 
woͤhnlichen Willensfreiheit eigentlich rechnen darf, und wie weit 
es erlaubt ift, analogifh zu ſchließen, wird manche Erfahrung 
aus diefem Gebiete in feine Seelenlehre herübertragen und für 
ta8 ſittliche Leben verarbeiten. 

Es ift etwas fo Einförmiges und doch wieder fo Zufammen- 
geiepteß, das menfchliche Herz. Eine und eben dieſelbe Fertigkeit 
oder Begierde kann in taufenderlei Formen und Richtungen 
frielen, kann taufend widerfprechende Phänomene bewirken, kann 
in taufend Eharafteren anderd gemifcht erfiheinen, und taufend 
ungleiche Charaktere und Handlungen können wieber auß einerlei 
Neigung gefponnen ſeyn, wenn auch der Menſch, von weldem 
die Mebe iſt, nichts weniger denn eine ſolche Verwandtſchaft 
ahndet. Stünde einmal, mie für bie übrigen Meiche ber Natur, 
auch für das Menſchengeſchlecht ein Linnäus auf, welcher nah 
Ztieben und Neigungen clafifieirte, wie fehr würde man er- 
Raunen, wenn man fo Manchen, deffen Rafter in einer engen 
bürgerlichen Sphäre und in der ſchmalen Umzäunung der Ges 
ſete jegt erſticken muß, mit dem Ungeheuer Borgia in einer 
Didnung beifammen fände! 
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Bon biefer Seite betrachtet, laͤßt ſich Manches gegen bie 
gewoͤhnliche Behandlung ber Gefchichte einwenden, und hier, 
vermuthe ich, Tiegt auch die Schwierigkeit, warum dad Stubium 
berfelben für das bürgerliche Leben noch immer fo fruchtlos ger 
blieben. Zwiſchen ber heftigen Gemüthöbewegung des handelnden 
Menſchen und der ruhigen Stimmung bed Leſers, welchem dieſe 
Handlung vorgelegt wird, herrſcht ein fo widriger Eontraft, 
llegt ein fo breiter Zwifchenraum, daß es bem Legtern ſchwer, 
ja unmoͤglich wird, einen Zufammenhang nur zu ahnden. Es 
bleibt eine Rüde zwifchen dem hiſtoriſchen Subject und bem Lefer, 
die ale Möglichkeit einer Vergleichung oder Anwendung ab» 
ſchneidet, und ftatt jenes heilfamen Schreckens, ber die flolze 
Gefundpeit warnet, ein Kopffgütteln ber Befrembung erweckt. 
Wir fehen ven Unglüdlichen, ber doch in eben ber Stunde, wo 
er bie That beging, fo wie in der, wo er bafür büßet, Menſch 
war wie wir, für ein Geſchöpf fremder Gattung an, befien 
Blut anders umläuft, als das unfrige, deſſen Wile andern 
Regeln gehorcht, als der unſrige; feine Schidfale rühren und 
wenig, denn Rührung gründet fi) ja nur auf ein dunkles Be— 
mußtfegn ähnlicher Gefahr, und wir find weit entfernt, eine 
ſolche Aehnlichkeit auch nur zu träumen. Die Belehrung geht 
mit ber Beziehung verloren, und bie Gefchichte, anftatt eine 
Schule der Bildung zu ſeyn, muß ſich mit einem armfeligen 
Berdienfte um unfere Neugier begnügen. Sol fle und mehr 
ſeyn und ihren großen Endzweck erreichen, fo muß fle nothwendig 
unter biefen beiden Methoden mählen — GEntweber ber Leſer 
muß warm werben wie der Held, oder ber ‚Held wie ber Lefer 
erfalten. 

Ich weiß, daß von dem beften Geſchichtſchreibern neuerer 
Zeit und des Alterthums manche fi an bie erſte Methode ge- 
halten und das Herz ihres Leſers duch hinreißenden Vortrag 
beftochen Haben. Aber dieſe Manier ift eine Ufurpation des 
Schriftſtellers und beleidigt die republicanifche Freihelt des leſen⸗ 
den Publitums, dem es zufömmt, ſelbſt zu Gericht zu figen; 
fie ift zugleich eine Verlegung der Grängen- Gerechtigkeit, denn 
dieſe Methode gehört ausfchließend und eigenthümlich dem Red⸗ 
ner und Dichter, Dem Geſchichtſchreiber bleibt nur bie Iegtere 
übrig. 
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Der Held muß Falt werden, wie ber Lefer, ober, was hier 
eben fo viel fagt, wir'müffen mit ihm befannt werben, eh’ er 
handelt; wir müffen ihn feine Handlung nicht blos vollbringen, 
ſondern auch wollen ſehen. An ſeinen Gedanken liegt uns un⸗ 
endlich mehr, als an feinen Thaten, und noch weit mehr an 
den Duellen feiner Gedanken, ald an den Folgen jener Thaten. 
Ran hat dad Erdeeid) des Veſuvs unterfucht, ſich die Entftehung 
feines Brandes zu erflären; warum ſchenkt man einer morali« 
fen Erfpeinung weniger Aufmerkfamkeit ald einer phyffchen ? 
Barum achtet man nicht in eben dem Grabe auf bie Veſchaffen- 
heit und Stellung ber Dinge, welche einen folden Menſchen 
umgaben, bis der gefammelte Zunder in feinem Inmwendigen 
Beuer fing ? Den Träumer, der dad Wunderbare licht, reizt 
eben dad Seltfame und Abenteuerliche einer ſolchen Erfcheinung ; 
ber Freund der Wahrheit fucht eine Mutter zu diefen verlorenen 
Kindern. Er fucht fle in ber unveränderlien Structur ber 
nenſchlichen Seele und in ben veränderlichen Bedingungen, 
welche fie von außen beftimmten, und in biefen beiben findet er 
fie gewiß. Ihn überrafcht es num nicht mehr, in dem nämlichen 
Beete, wo fonft überall Heilfame Kräuter blühen, auch ben gife 
tigen Schierling gedeihen zu fehen, Welshelt und Thorheit, 
Lafter und Tugend in einer Wiege beifammen zu finden. 

Wenn ich auch feinen der Bortheile Hier in Anfchlag bringe, 
welche die Seelenkunde aus einer ſolchen Behandlungsart ber 
Geſchichte zieht, fo behält fie ſchon alein darum den Borzug, 
weil fie den graufamen Hohn und die folge Sicherheit außrottet, 
memit gemeinigli bie ungeprüfte aufrechtfichende Tugend auf 
die gefallene herunterblickt; weil fle den fanften Geift der Dul⸗ 
tung verbreitet, ohne welchen fein Blüchtling zurückkehrt, Feine 
Ausföhnung bed Gefeges mit feinem Beleidiger ftattfindet, Fein 
angeſtecktes Glied der Gefelfchaft von bem gänzlichen Brande 
gereitet wird, 

Ob der Verbrecher, von bem ich jegt fprechen werde, auch 
noch ein Mecht gehabt hätte, an jenen Geift der Duldung zu 
ppelliten ? Ob er wirklich ohne Rettung für den Körper des 
Staats verloren war? — Ich wil dem Ausfpruch des Lefers 
alt vorgreifen. Unſere Gelindigkeit fruchtet ihm nichts mehr, 
denn er ſtarb durch des Henlers Hand — aber bie Leichendffnung 





feines Laſters unterrichtet vielleicht bie Menſchheit und — «8 if 
möglich, auch die Gerechtigkeit. 

Chriſtian Wolf war der Sohn eines Gaſtwirths in einer 

"... fen Landftadt (deren Namen man, aus Gründen, bie fih 
in der Bolge aufklären, verfehweigen muß) ımd half feiner Mut- 
ter, denn der Vater war tobt, bis in fein zwanzigfte® Jahr die 
Wirthſchaft beforgen. Die Wirthfchaft war fehleht, und Wolf 
Hatte müßige Stunden. Schon von der Schule her war er für 
einen Tofen Buben bekannt. Erwachfene Mädchen führten Klagen 
über feine Brechheit, und.bie Jungen des Städtdens huldigten 
feinem erfinderifhen Kopfe. Die Natur hatte feinen Körper ver 
abfäunt. Cine Heine unſcheinbare Bigur, krauſes Haar von 
einer unangenehmen Schwärze, eine plattgebrüdte Nafe und eine 
geſchwollene Oberlippe, welche noch überdies durch den Schlag 
eines Pferdes aus ihrer Richtung gereichen war, gaben feinen 
Anblick eine Widrigkeit, welche alle Weiber von ihm zurüd« 
feuchte und dem Wig feiner Kameraden eine reichliche Nahrung 
barbot. \ 

Er wollte ertrotzen, was ihm verweigert war; weil er miß- 
fiel, fegte er fi vor, zu gefallen. Er war finnlih, und 
berebete fi, daß er liche. Das Mäbchen, das er wählte, miß- 
Hanbelte dhn ; er hatte Urfache zu fürchten, daß feine Nebenbuhler 
glüdlicher wären ; boch das Mädchen war arm. Ein Herz, das 
feinen Betheurungen verſchloſſen blieb, öffnete ſich vielleicht feinen 
Geſchenken; aber ihn ſelbſt drückte Mangel, und ber eitle Ver⸗ 
ſuch, feine Außenfeite geltend zu machen, verfchlang noch das 
Wenige, was er durch eine ſchlechte Wirthfchaft erwarb. Zu 
bequem und zu unwiſſend, feinem’ zerrütteten Hausweſen durch 
Speculation aufzuhelfen ; zu ſtolz, auch zu weichlich, ben Herrn, 
der er bisher geweſen war, mit bem Bauer zu vertaufchen und 
feiner angebeteten Freiheit zu entfagen, fah er nur einen Aus— 
weg vor fi — den Taufende vor ihm und nach ihm mit beffern 
Glüde ergriffen haben — den Ausweg, honnet zu ſtehlen. Seine 
Baterftabt grängte an eine Ianbeöherrliche Waldung, er wurde 
Wilddieb, und ber Ertrag feines’ Raubes wanderte treulich in 
die Hände feiner Gellebten, 

Unter den Liebhabern Hannchens war Robert, ein Jä— 
gerburfche des Foͤrſters. Fruͤhzeitig merkte diefer den Vortheil, 
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ben die Breigebigkeit feines Nebenbuhlers über Ihn gewonnen 
hatte, und mit Schelſucht forſchte ex nach den Duellen biefer 
Veränderung. Er zeigte fich fleißiger in der Sonne — dies war 
dad Schild zu dem Wirthshauſe — fein laurendes Auge, von 
Eiferſucht und Neide gefchärft, entdeckte ihm bald, woher dieſes 
Geld floß. Nicht Iange vorher war ein firenges Ediet gegen bie 
Bildfgügen erneuert worden, welches ben Uebertreter zum Zucht⸗ 
baus verdammte. Robert war unermübet, bie geheimen Gänge 
feines Feindes zu befchleichen ; endlich gelang es ihm auch, den 
Unbefonnenen über der That zu ergreifen. Wolf wurde einge 
zogen, und nur mit Aufopferung feines ganzen kleinen Vermö— 
gend brachte er es mühfam dahin, die zuerfannte Strafe durch 
eine Geldbuße abzuwenden. 

Robert triumphirte. Sein Nebenbuhler war aus dem 
delde gefchlagen, und Hannchens Gunft für den Bettler ver⸗ 
loren. Wolf Eannte feinen Beind, und biefer Beind war ber 
glüdliche Befiger feiner Iohanne. Drüdendes Gefühl des 
Mangels gefellte fich zu beleidigtem Stolze. Noth und Eiferfucht 
Rürmen vereinigt auf feine Empfindlichkeit ein, der Hunger treibt 
ihn hinaus in bie weite Welt, Rache und Leidenfchaft halten 
ihn fe. Er wird zum zweiten Mal Wilbdieb ; aber Roberts 
verdoppelte Wachfamfeit üerliftet ihn zum zweiten Mal wieder. 
Iept erfährt er bie ganze Schärfe des Gefeges: benn er hat 
nichtz mehr zu geben, und in wenigen Wochen wird er in das 
Zuchthaus der Mefidenz abgeliefert. 

Das Strafjahr war überſtanden, feine Leidenſchaft durch 
die Entfernung gemwachfen, und fein Trotz unter bem Gewicht 
des Unglüds geftiegen. Raum erlangt er die Freiheit, fo eilt 
er nad) feinem Geburtsort, fich feiner Iohanne zu zeigen. Er 
erſcheint; man flieht ihn, Die dringende Noth hat endlich feinen 
dochmuthh gebeugt und feine Weichlichkeit überwunden — er 
bietet ſich den Weichen des Orts an, und will für den Taglohn 
dienen. Der Bauer zuckt über den ſchwachen Bärtling die Achfel, 
der defbe Knochenbau feines handfeſten Mitbewerbers fticht ihn 
bei diefem fühllofen Gönner aus. Er wagt einen legten Ver⸗ 
ſuch. Ein Amt iſt noch ledig, ber Außerfte verlorne Poften des 
ehrlichen Namens — er meldet: ſich zum Hirten des Staͤdtchens, 
aber der Bauer will feine Schweine keinem Taugenichts ander» 


trauen. In allen Entwürfen getaͤuſcht, an allen Orten zurüd« 
gewleſen, wird er zum dritten Mal Wilbdieb, und zum dritten 
Mal trifft ihn das Unglüd, feinem wachſamen Beind in bie 
Hände zu fallen. 

Der doppelte Rüdfal hatte feine Verſchuldung erfchwert. 
Die Richter fahen in dad Buch der Gefege, aber nicht einer in 
die Gemüthöfaffung bed Beklagten. Das Mandat gegen bie 
Wilddiebe beburfte einer folennen und exemplariſchen Genug ⸗ 
thuung, und Wolf wurde verurtheilt, das Zeichen des Galgens 
auf ben Rüden gebrannt, drei Jahre auf ber Beftung zu arbeiten, 

Auch biefe Periode verlief, und er ging von ber Feſtung — 
aber ganz anders, ald er dahin gefommen war. Hier fängt eine 
neue Epoche in feinen Leben an; man höre ihn felbft, wie er 
nachher gegen feinen geiftlichen Beiftand unb vor Gerichte bes 
kannt hat. „Ich betrat die Feſtung,“ fagte er, „ald ein Ver⸗ 
irrter und verließ fie ald ein Lotterbube. Ich hatte noch etwas 
in der Welt gehabt, dad mir theuer war, und mein Stolz 
krümmte ſich unter ber Schande. Wie ich auf bie Feſtung ges 
bracht war, fperrte man mich zu breiundzwanzig Gefangenen ein, 
unter benen zwei Mörder und die übrigen alle berüchtigte Diebe 
und Bagabunden waren. Man verhöhnte mich, wenn ich von 
Gott ſptrach, und fegte mir zu, ſchaͤndliche Läfterungen gegen 
ben Erlöfer zu fagen. Man fang mir Hurenlieder vor, bie ic, 
ein liederlicher Bube, nicht ohne Ekel und Entfegen hörte, aber 
was ich ausüben fah, empörte meine Schambaftigkeit noch mehr. 
Kein Tag verging, wo nicht irgend ein. fhändlicher Lebenslauf 
wiederholt, irgend ein ſchlimmer Anfchlag geſchmiedet warb. 
Anfangs floh ich dieſes Volk und verkroch mich vor ihren Ges 
prägen, fo gut mir's möglich war; aber ich brauchte ein Ges 
ſchoͤpf, und bie Barbarei meiner Wächter hatte mir auch meinen 
Hund abgefhlagen. Die Arbeit war hart und tyrannifch, mein 
Körper kraͤnklich; ich brauchte Beiftand, und wenn ich's aufs 
richtig fagen fol, ich brauchte Bedaurung, und biefe mußte ich 
mit bem legten Ueberrefte meines Gewiſſens erlaufen. So ge 
wöhnte ich midy enbli an das Abſcheulichſte, und im legten 
Vierteljahr Hatte ich meine Lehrmeifter -übertroffen. 

„Bon jegt am lechzte ich nach dem Tag meiner Freiheit, 
wie ich nach Rache lechzte. Ale Menfchen hatten mich beleidigt, 
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bean alle waren beſſer und glüdllicher ale ic. Ich betrachtete 
mi ald den Märtyrer des natürlichen Mechts und als ein 
Echlachtopfer ber Geſetze. Zaͤhneknirſchend rieb ich meine Ketten, 
wenn die Sonne Hinter meinem Feſtungsberg berauflam; eine 
weite Ausficht iſt zwiefache Höle für einen Gefangenen. Der 
freie Zugwind, der durch bie Auftlöcher meines Thurmes pfeifte, 
und bie Schwalbe, die fid auf dem eifernen Stab meined Gitters 
nieberließ, fchienen mich mit ihrer Freiheit zu necken und machten 
mir meine Gefangenſchaft defto gräßlicder. Damals gelobte ich 
unverföhnlichen glühenden Haß Allem, was dem Menfchen gleicht, 
und was ich gelobte, Habe ich redlich gehalten. 

„Rein erfter Gedanke, fobald ih mich frei fah, war meine 
Baterftabt. So wenig auch für meinen fünftigen Unterhalt da 
zu hoffen war, fo viel verfprach ſich mein Hunger nach Rache. 
Mein Gerz klopfte wilder, als der Kirchthum von, weitem aus 
dem Gehölze flieg. Es war nicht mehr bad herzliche Wohlbehagen, 
wie ich's bei meiner erfien Wallfahrt empfunden hatte — bas 
Andenken alles Ungemachs, aller Verfolgungen, bie ich dort einft 
litten hatte, erwachte mit Einemmal aus einem fchredlichen 
Todes ſchlaf; ale Wunden bluteten wieder, alle Narben gingen 
auf. Ich verdoppelte meine Schritte, denn es erquidte mid im 
voraus, meine Feinde Durch meinen plöglichen Anblie in Schreden 
zu fegen, und ich bürftete jegt eben fo ſehr nach neuer Er- 
niebrigung, als id) ehemals davor gezittert hatte. 

„Die Gloden läuteten zur Veſper, als ich mitten auf dem 
Matkte ftand. Die Gemelnde wimmelte zur Kirche. Man erfannte 
mich ſchnell; Jedermann, der mir aufftieß, trat ſcheu zurüd, Ich 
hatte von jeher die kleinen Kinder fehr Lich gehabt, und auch 
jegt übermannte mich's unwillfürlih, daß ich einem Knaben, 
ber neben mir vorbei hüpfte, einen Groſchen bot. Der Knabe 
fah mich einen Augenblid fları an und warf mir ben Grofchen 
ins Gefiht. Wäre mein Blut nur etwas ruhiger gewefen, fo 
hätte ich mich erinnert, daß der Bart, den ich noch von ber 
deſtuag mitbrachte, meine Geflchtözüge bis zum Graͤßlichen ent 
Relte — aber mein böfes Herz hatte meine Vernunft angeſteckt. 
Ahränen, wie ich fle nie geweint Hatte, Tiefen über meine Baden. 

„Der Knabe weiß nicht, wer ich bin, noch woher Ich fomme, 
fagte ich Halblaut zu mir felbft, und doch meiber er mich wie 
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ein fehändliches Thier. Bin ich denn irgendwo auf ber Stirne " 
gezeichnet, oder habe ich aufgehört, einem Menfchen ähnlich zu 
fehen, weit ich fühle,. daß ich keinen mehr Tieben Fann? Die 
Verachtung dieſes Knaben ſchmerzte mich bitterer, als drei— 
jähriger Galiotendienft, denn ich hatte ihm Gutes gethan und 
Tonnte ihn feines perfönlichen Haſſes befchuldigen. 

„Ich fegte mich auf einen Zimmerplag, der Kirche gegen» 
über; mas ich eigentlich wollte, meiß ich nicht; doch ich weiß 
noch, daß ich mit Erbitterung aufftand, als von allen meinen 
vorübergehenden Bekannten feiner mich nur eines Grußes ge⸗ 
würdigt hatte, auch nicht Einer. Unwillig verlieh ich meinen 
Standort, eine Herberge aufzufuchen, als ich an der Ede einer 
Saffe umlenkte, rannte ich gegen meine Johanne. „Sonnen« 
wirth!“ ſchrie fie laut auf, und machte eine Bewegung, mich zu 
umarmen. „Du wieder ba, lieber Sonnenwirth! Gott feh Dank, 
daß bu wieder kommſt!“ Hunger und Elend fprach aus ihrer 
Bedeckung, eine fchändliche Krankheit aus ihrem Geſichte; ihr 
Anblick verfündigte die verworfenſte Ereatur, zu ber fle erniedrigt 
war. Ich ahndete ſchnell, was Hier gefehehen ſeyn mörhte; einige 
fürftliche Dragoner, die mir eben begegnet waren, ließen mich 
ertathen, daß Garnifon in dem Städtchen lag. „Soldatendirne!“ 
tief ich und brehte ihr Tachend den Müden zu. Es that mir 
wohl, daß noch ein Geſchöpf unter mir war im Rang ber 
Lebendigen. Ich Hatte fle niemals gelicht. 

„Meine Mutter war todt. Mit meinem einen Haufe hatten 
ſich meine Erebitoren bezahlt gemacht. „Ich Hatte Niemand und 
nichts mehr. Ale Welt floh mich, wie einen Biftigen, aber ih 
hatte endlich werlernt, mich zu fhänen. Vorher hatte ich mich 
dem Anblick der Menfchen entzogen, weil Verachtung mir uner- 
träglich war. "Jept drang ich mich auf, und ergögte mich, fie 
zu verſcheuchen. Es war mir wohl, weil ich nichts mehr zu 
verlieren und nichts mehr zu hüten Hatte. Ich Krauchte Feine 
gute Eigenfchaft mehr, weil man feine mehr bei mir vermuthete. 

mDie ganze Welt ftand mir offen, ich hätte vielleicht in 
einer fremben Provinz für einen ehrlichen Mann gegolten, aber 
ich Hatte den Muth verloren, es auch nur zu feheinen. Ver— 
zweiflung und Schande hatten mir endlich diefe Sinnesart aufe 
gezwungen, Es war bie Iegte Ausflucht, die mir übrig war, 
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die Ehre entbehren zu Ternen, well ih an Feine mehr Anfpruch 
maden durfte. Kätten meine Eitelkeit und mein Stolz meine 
Erniedrigung erlebt, fo Hätte ich mich felber entleiben müffen. 

"Was id nunmehr eigentlich Befchloffen Hatte, war mir 
ſelber noch unbefannt. Ich wollte Böfes thun, fo viel erinnere 
ich mich noch dunkel. Ich wollt? mein Schickſal verdienen. Die 
Geſetze, meinte ih, wären Wohlthaten für bie Welt, alfo fafte 
ih den Vorſatz, fle zu verlegen; ehmals Hatte ich aus Noth⸗ 
mendigfeit und Leichtfinn gefündigt, jept that ich's aus freier 
Wahl zu meinem Vergnügen. 

„Mein Erftes war, daß Ich meln Wildſchießen fortfegte. 
Die Jagd überhaupt war mir nach und nach zur Leidenfchaft 
geworden, und außerdem mußte ich ja Ieben. Uber dies war 
es nicht allein; es kitzelte mich, das fürftliche Edict zu verhöhnen 
und meinem Landesherrn nach allen Kräften zu ſchaden. GErgriffen 
u werden, beforgte ich nicht mehr, denn jetzt Hatte ich eine Kugel 
für meinen Entdeder bereit, und das wußte ich, daß mein Schuß 
feinen Rann nicht fehlte. Ich erlegte alles Wild, das mir aufftieß, 
nur weniges machte ih auf der Bränze zu Gelde, das meifte ließ ich 
verwefen. Ich lebte fünmerli, um nur den Aufwand an Blei und 
Bulver zu beftreiten. Meine Verheerungen in ber großen Jagd 
wurden ruchtbar, aber mich brüdte Fein Verbacht mehr. Mein 
Anblick Töfchte ihn aus. Mein Name -war vergefien. 

m Diefe Lebensart trieb ich mehrere Monate. Eines Morgens 
hatte ich nach meiner Gewohnheit das Holz durchſtrichen, bie 
Fährte eines Hirſches zu verfolgen. Bei Stunden hatte ich 
mich vergeblich ermüdet, und fehon fing ich an, meine Beute 
verloren zu geben, als ich fie auf einmal in ſchußgerechter Ent 
fernung entdede. Ich will anſchlagen und abbrüden — aber 
plöglich erſchredt mich der Anblid eines Hutes, ber wenige 
Schritte vor mir auf der Erbe liegt. Ich forfihe genauer, und 
erfenne den Jäger Robert, der hinter dem biden Stamme einer 
Eiche auf eben das Wild anfchlägt, dem ich den Schuß beftimmt 
hatte. Eine tödtliche Kälte fährt bei biefem Anblick burch meine 
Gebeine. Juſt dad war der Menfch, den ich unter allen leben⸗ 
digen Dingen am gräßlichften haßte, und biefer Menfch war in 
die Gewalt meiner Kugel gegeben. In diefem Augenblid bünfte 
nich's, als ob bie ganze Welt in meinem Slintenfchuß läge, und 
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der Haf meines ganzen Lebens In die einzige Bingerfpige fich 
zufammendrängte, womit ich den mörberifchen Drud thun follte, 
ine unſichtbare, fürchterliche Hand ſchwebte über mir, ber 
Stundenweifer meines Schickſals zeigte unibereuflich auf biefe 
ſchwarze Minute. Der Arm zitterte mir, da ich meiner Vlinte 
die ſchreclliche Wahl erlaubte — meine Zähne ſchlugen zufammen, 
wie im Bieberfroft, und der Odem ſperrte fich erftidend in meiner 
Runge. Eine Minute (ang blieb der Lauf meiner Blinte ungewiß 
zwiſchen dem Menfchen unb-bem Hirſch mitten inne ſchwanken — 
eine Minute — und noch eine — und wieder eine. Rache und 
Gewiſſen rangen hartnädig und zweifelhaft, aber bie Rache 
gewann's, und ber Jäger lag todt am Boden. 

„Mein Gewehr fiel mit dem Shuffle... . . . Mör- 
der . . flammelte ic} langſam — der Wald war ftil wie 
ein Kirchhof — ich hörte deutlich, daß ich Mörder fagte. Als 
ich näher ſchlich, ſtarb der Mann. Lange ſtand ich ſprachlos vor 
dem Xobten, ein helles Gelächter endlich machte mir Luft. 
„Wirſt du jegt reinen Mund halten, guter Freund!“ fagte ich 
und trat keck Hin, indem ich zugleich das Geſicht bes Ermordeten 
auswärts Fehrte. Die Augen ftanden ihm weit auf. Ich wurde 
ernfthaft und ſchwleg plöglich wieder file. Es fing mir an, 
feltfam zu werben. 

„Bis hieher Hatte ih auf Rechnung meiner Schande gefres 
velt; jegt war etwas gefchehen, ‘wofür ich noch nicht gebüßt 

‚ hatte. Eine Stunde vorher, glaube id, hätte mich fein Menſch 
überredet, daß es noch etwas Schlechteres, ald mich, unter dem 
Himmel gebe; jegt fing ich an zu muthmaßen, daf ich vor einer 
Stunde wohl gar zu beneiden war. 

„Gottes Gerichte fielen mir nicht ein — wohl aber eine, 
ich weiß nicht welde? verwirrte Erinnerung an Strang und 
Schwert, und die Execution einer Kinbermörberin, die ich als 
Schuljunge mit angefehen Hatte. Etwas ganz beſonders Schreck⸗ 
bares lag für mich in dem Gedanken, daß von jegt an mein Leben 
verwirkt fey. Auf Mehreres befinne ich mich nicht mehr. Ich 
wünfchte gleich darauf, daß er noch Iehte. Ich that mir Gewalt 
an, mich lebhaft an alles Boͤſe zu erinnern, dad mir der Todte 
im Leben zugefügt hatte, aber fonderbar! mein Gedaͤchtniß war wie 
ausgeftorben. Ich konnte nichts mehr von alle dem hervorrufen, 
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was mich vor einer Biertelftunde zum Rafen gebracht hatte. Ich 
begriff ‚gar nicht, wie ich zu biefer Morbthat gekommen war. 

Moch fand ich vor der Leiche, noch immer. Das Knallen 
einiger Beitfchen, und das Geknarre von Frachtwagen, die durchs 
Holz fuhren, brachte mich zu mir ſelbſt. Es war kaum eine 
Biertelmeile abſeits ber Heerſtraße, wo die That geſchehen war. 
IH mußte auf meine Sicherheit denken. 

„Unwillfärlich verlor ich mich tiefer in ben Wald. Auf dem 
Bege fiel mir ein, daß der Entleibte fonft eine Taſchenuhr bes 
feflen Hätte. Ich brauchte Geld, um bie Graͤnze zu erreichen — 
und doch fehlte mir der Muth, nach dem Plage umzumenden, 
wo der Zodte- Tag. Hier erfchredte mich ein Gedanke an den 
Zeufel und eine Allgegenwart Gottes. Ich raffte meine ganze 
Kühnheit zufanımen ; entfchloffen, es mit ber ganzen Hölle auf 
zunehmen, ging ich nad) der Stelle zurüd. Ich fand, was ich 
erwartet hatte, und in einer grünen Börfe noch etwas Weniges 
über einen Thaler an Gelde. Eben, ba ich Beides zu mir fleden 
wollte, hielt ich plöglicy ein und überlegte. Es war Feine Ans 
wandlung von Scham, auch nicht Furcht, mein Verbrechen durch 
Bländerung zu vergrößern — Trotz, glaube ih, war es, daß 
i& die Uhr wieder von mir warf, und von dem Gelbe nur bie 
Hälfte behielt. Ich wollte für- einen perſonlichen Feind bes Er- 
(offenen, aber nicht für feinen Räuber gehalten ſeyn. 

„Iept floh ich walbeinwärts. Ich wußte, daß das Holz ſich 
vier deutfche Meilen norbwärts erftredte, und bort an die Graͤn⸗ 
son des Landes flieg. Bis zum hohen Mittage Tief ich athem⸗ 
108. Die Eilfertigfeit meiner Flucht hatte meine Gewiffendangft 
wrfreut; aber fle Lam ſchrecklicher zurüd, wie meine Kräfte 
mehr und mehr ermatteten. Taufend gräßliche Geſtalten gingen 
an mir vorüber, und fehlugen wie fehneidende Meffer in meine 
Vruſt. Zwiſchen einem Leben voll raſtloſer Zobesfurdht und 
einer gewaltfamen GEntleibung, war mir jet eine ſchreckliche 
Wahl gelaffen, und ich mußte wählen. Ich hatte das Herz nicht, 
durch Selbſtmord aus der Welt zu gehen, und entfegte mich vor 
der Ansfiht, darin zu Bleiben. Geklemmt zwifchen bie geroiffen 
Dualen des Lebens und bie ungewiffen Schreden ber Ewigkeit, 
glei unfähig zu leben und zu flerben, brachte ich bie ſechste 
Stunde meiner Flucht dahin, eine Stunde, vollgepreßt von 
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Dualen, wovon noch Fein lebendiger Menfh zu erzählen 
weiß. 

„In mich gekehrt und langfam, ohne mein Wiſſen den Hut 
tief ins Geficht gebrüdt, als ob mich bieß vor dem Auge der 
lebloſen Natur hätte unfenntlic machen fönnen, hatte ih un 
vermerkt einen ſchmalen Fußſteig verfolgt, ber mich durch das 
dunkelſte Didicht führte — als plöglich eine rauhe befehlende 
Stimme vor mir ber: „Halt!“ zufte. Die Stimme war ganz 
nahe, meine Berfireuung und ber heruntergebrüdte Hut hatten 
mich verhindert, um mic herumzuſchauen. Ich ſchlug die Augen 
auf und fah einen wilden Mann auf mich zukommen, ber eine 
große Enotigte Keule trug. Seine Figur ging ins Niefenmäßige 
— meine erfte Beftürzung wenigftend hatte mich dies glauben 
gemaht — und die darbe feiner Haut war von einer gelben 
Mulattenfchwärze, woraus dad Weiße eined fchielenden Auges 
bis zum Grafen hervortrat. Er hatte, flatt eined Gurts, ein 
dides Seil zwiefah um einen grünen wollenen Rod gefchlagen, 
worin ein breites Schlachtmefler. bei einer Piſtole flad. Der 
Ruf wurbe wiederholt, und ein Eräftiger Arm hielt mich feſt. 
Der Laut eined Menfchen Hatte mich in Schreden gejagt, aber 
der Anblick eines Böfenwichts gab mir Herz. In der Lage, worin 
ich jegt war, hatte ich Urfache vor jedem redlichen Manne, aber 
feine mehr, vor einem Räuber zu zittern. 

„Wer da?“ fagte diefe Erfcheinung. 

„Deineögleicyen,“ war meine Antwort , „wenn bu ber wirk- 
Tich biſt, dem du gleich fichf!“ 

„Dahinauß geht ber Weg nicht. Was haft du hier zu fuchen?“ 

„Was Haft du Hier zu fragen?“ verfegte ich trogig. 

„Der Mann betrachtete mich zweimal vom Fuß bis zum 
Wirbel. Es ſchien, ald ob er meine Figur gegen bie feinige, 

. und meine Antwort gegen meine Bigur halten wollte — „Du 
ſprichſt brutal, wie ein Bettler,“ fagte er endlich. 

„Das mag fegn. Ich bin's noch geſtern gewefen.“ 

„Der Mann lachte. „Man folte darauf ſchwoͤren,“ rief er, 
„bu wollte auch noch jegt für nichts Beſſers gelten.“ 

„Für etwas Schlechteres alſo“ — Ich wollte weiter. 

„Sachte, Freund! Was jagt dich denn fo? Was haft bu 
für Zeit zu verlieren?“ 
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«3% befann mich einen Augenblid. Ich weiß nicht, wie mir 
dad Wort auf die Zunge kam, „das Leben iſt kurz," fagte ich 
langfam, „und die Höfe währt ewig." 

«Er fah mich flier an. „Ich will verdammt feyn,“ fagte 
er endlich, „oder du biſt irgend an einem Galgen hart vorbeis 
geſtreift.“ 

„Das mag wohl noch kommen. auſo auf Wiederſehen, 
Gamerad!* 

Topp, Gamerabe!“ ſchrie er, indem ex eine zinnerne Flaſche 
aus feiner Jagdtaſche hervorlangte, einen kräftigen Schlüd daraus 
that, und mir fie reichte. Flucht und Beängftigung hatten meine 
Kräfte aufgezehrt, und diefen ganzen entfeglicden Tag war noch 
nichts über meine Lippen gefommen. Schon fuͤrchtete ich, in 
biefer Waldgegend zu verfchmachten, wo auf drei Meilen in der 
Runde kein Labfal für mich zu hoffen war. Man urtheile, wie 
froh ich auf diefe angebotene Gefunbheit Beſcheid that. Neue 
Krajt floß mit biefem Erquicktrunk in meine Gebeine und fri- 
fer Muth in mein Herz, und Hoffnung und Liebe zum Leben. 
3% fing an zu glauben, daß ich doch wohl nicht ganz elend 
wäre; fo viel Eonnte biefer wilfommene Trank. Ja, ich befenne 
es, mein Zuſtand gränzte wieder an einen glüdlichen, denn end» 
lich, nach taufend fehlgefchlagenen Hoffnungen, Hatte ich eine 
Ereatur gefunden, bie mir ähnlich ſchien. In dem Zuftande, 
mworein ich verfunfen war, hätte ich mit dem hoͤlliſchen Geifte 
Cameradſchaft getrunken, um einen DBertrauten zu haben. 

„Der Mann hatte fi aufs Gras hingeftredt, ich that ein 
Gleiches. j 

„Dein Trunk hat mir wohlgethan!* fagte ih. „Wir müffen 
belanuter werben.“ 

„Er fchlug Beuer, feine Pfeife zu zünden. 

.Treibſt du das Handwerk fehon lange?“ 

„Er ſah mid, feft an. „Was willft du damit ſagen? 

War das ſchon oft blutig?“ Ich zog das Meſſer aus ſei⸗ 
nem Gürtel. 

„Wer biſt du?“ fagte er ſchrecklich, und Iegte bie Pfeife 
von fig. 

„Ein. Mörder, wie bu — aber nur erſt ein Anfänger.“ 

„Der Menſch fah mich Reif an und nahm feine Pfeife wieder. 
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„Du biſt nicht Hier zu Haufe?“ fagte er endlich. 

„Drei Meilen von hier. Der Sonnenwirth in2..., wenn 
du von mir gehört Haft.” ‚ 

„Der Mann fprang auf, wie ein Beſeſſener. „Der Wild- 
füge Wolft“ ſchrie er haſtig. 

„Der nämliche." 

„Wilkommen, Eamerad! Willkommen!“ rief er und ſchüt⸗ 
telte mir Eräftig die Hände. „Das ift brav, daß ich dich end» 
lich Habe, Sonnenwirth! Jahr und Tag fehon finn’ ich darauf, 
dich zu kriegen. Ich kenne dich recht gut. Ich weiß um Alles. 
Ich habe Iange auf dich gerechnet.“ 

Auf mich gerechnet? Wozu denn?“ B 

„Die ganze Gegend ift vol von dir. Du Haft Beinde, ein 
Amtmann hat dic gebrüdt, Wolf! Man Hat di zu Grunde 
gerichtet, Himmelfchreiend ift man mit bir umgegangen.“ 

„Der Mann wurde hitzig — „Weil du ein paar Schweine 
geſchoſſen haft, bie der Fürft auf unfern Aeckern und Feldern 
füttert, Haben fie dich Jahre lang im Zuchthaus und auf ber 
Beftung herumgezogen, Haben fie di um Haus und Wirthſchaft 
beftoblen, Haben fie dich zum Bettler gemacht. Iſt ed dahin 
gekommen, Bruder, daß der Menfch nicht mehr gelten fol, als 
ein Hafe? Sind wir nicht beffer, als das Vieh auf dem Felde? 
— Und ein Kerl, wie du, konnte das bulden?“ 

Konnt' ich's ändern?“ 

„Das werden wir ja wohl ſehen. Aber ſage mir doch, 
woher koͤmmſt bu denn jegt und was führſt bu im Schilder“ 

„Ich erzählte ihm meine ganze Geſchichte. Der Mann, 
ohne abzuwarten, bis ich zu Ende war, fprang mit froher Un- 
gebuld auf, und mich zog er nad. „Komm, Bruder Sonnen- 
wirth,“ fagte er, „jegt biſt du veif, jeht Hab’ ich dig, wo ih 
dich brauchte. Ic werde Ehre mit dir einlegen. Bolge mir!“ 

„Wo willſt du mich Hinführen?“ 

„Frage nicht Tange. Folge!“ — Er feleppte mich mit 
Gewalt fort. 

„Wir waren eine Meine Viertelmelfe gegangen. Der’ Bald 
wurde immer abfegüffiger, unmwegfamer und wilder, keiner von 
und ſprach ein Wort, bis mich endlich bie Pfeife meines Füh⸗ 
rers aus meinen Betrachtungen aufſchreckte. Ich ſchlug bie 
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Augen auf, wir fanden am ſchroffen Abfturz eines Belfen, der fi 
in eine tiefe Kluft Ginunterbädte. Eine zweite Pfeife antwors 
tete aus bem innerften Bauche des Belfen, und eine Leiter Fam, 
wie von fich ſelbſt, langſam aus ber Tiefe geftiegen. Mein 
Führer kletterte zuerft hinunter, mic) hieß er warten, bis er 
wieder kaͤme. Erſt muß ich den Hund an Ketten legen laſſen, 
fegte er Hinzu, du biſt Hier fremd, bie Beftie würde dich zer» 
reifen. Damit ‚ging er. 

„Sept fand ich allein vor dem Abgrund, und ich wußte 
tet gut, daß ich allein war. Die Unvorfitigkeit meines Füh- 
terd entging meiner Aufmerkfamkeit nicht. Es hätte mich nur 
einen beherzten Entfchluß gekoftet, bie Leiter heraufzuziehen, fo 
mar ich frei, und meine Flucht war geſichert. Ich gefiche, daß 
ich daß einfah. Ich fah in ben Schlund hinab, der mid, jegt 
aufnehmen follte; es erinnerte mich bunfel an den Abgrund der 
Göle, woraus feine Erlöfung mehr if. Mir fing an, vor der 
Laufbahn zu ſchaudern, bie ich: nunmehr betreten wollte; nur 
eine ſchnelle Sucht konnte mich zeiten. Ich beſchlleße diefe Flucht 
— ſchon firede ich den Arm nad ber Leiter aus — aber auf 
einmal donnert's in meinen Ohren, es umhallt mich wie Hohn. 
gelähter der Hölle: „Was hat ein Mörder zu wagen?‘ — und 
mein Arm fäut gelähmt zurüd. Meine Rechnung war völlig, 
die Zeit der Reue war dahin, mein begangener Mord lag hinter 
mir aufgetfürmt, wie ein Feld, und fperrte meine Rückkehr auf 
eig. Zugleich erſchien auch mein Führer wieder und Fündigte 
wir an, baf ich kommen fole. Sept mar ohnehin keine Wahl 
mehr. Jay kletterte hinunter. J 

«Wir waren wenige Schritte unter ber Geltmauer weg« 
gegangen, fo erweiterte fih ber Grund, und einige Hütten 
wurden ſichtbar. Mitten zwifchen biefen öffnete ſich ein runder 
Rafenplag, auf welchem fich eine Anzahl von achtzehn bis zwanzig 
Renſchen um ein Kohlfeuer gelagert hatte. „Gier, Cameraden,“ 
fagte mein Führer und fteilte mich mitten in den Kreis; „unfer 
Sonnenwirth! heißt ihn willfommen !* 

„Sonnenwirth!* ſchrie Alles zugleich, und Ades fuhr auf 
and drängte fih um mich her, Männer und Weiber. Soll id's 

weftehen? Die Freude war ungeheuchelt und herzlich. Vertrauen, 
Adtung fogar erſchien auf jedem Geſichte; dieſer — mir bie 

Satiter⸗ fänmlige Wake. IX 
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Sand, jemer fehättelte mich vertraulich am Kleide, ber ganze 
Auftritt war wie das Wieberfehen eines alten Befannten, der 
einem werth if. Meine Ankunft Hatte den Schmaus unter- 
brochen, der eben anfangen ſollte. Man fegte ihn fogleich fort 
und nöthigte mich, den Willkomm zu trinken. Wildpret aller 
Art war die Mahlzeit, und die Weinflafche wanderte unermübet 
von Nachbar zu Nachbar. Wohlleben und Einigkeit ſchien bie 
ganze Bande zu befeelen, und Alles wetteiferte, feine Freude 
Aber mich zugelloſer an den Tag zu legen. B 

„Man hatte mid; zwifchen zwei Weibsperfonen figen laſſen, 
welches der Ehrenplag an ber Tafel war. Ich erwartete ben 
Auswurf ihres Geſchlechts, aber wie groß war meine Ber 
wunderung, ald ich unter dieſer ſchaͤndlichen Motte bie ſchoͤnſten 
weiblichen Geftalten entdectte, bie mir jemals vor Augen ge 
Tommen. Margarethe, die älteſte und fchönfte vom beiden, 
Tieß fich Jungfer nennen, und konnte kaum fünfundzwanzig ſeyn. 
Sie ſprach fehr frech, und ihre Gebärden ſagten noch mehr. 
Marie, bie jüngere, war verheirathet, aber einem Wanne ent ⸗ 
laufen, ber fie mißhandelt Hatte. Sie war feiner gebildet, fah 
aber blaß aus und fehmächtig, und fiel weniger ins Auge, als 
ihre feurige Nachbarin. Beide Weiber eiferten auf einander, 
meine Begierden zu entzänben;, bie ſchöͤne Margarethe kam 
meiner Blödigkeit durch freche Scherze zuvor, aber das ganze 
Weib war mir zuwider, und mein Gerz Hatte bie ſchüchterne 
Marie auf immer gefangen. 

Du fiehſt, Bruder Sonnenwirih,“ fing der Mann jetzt 
an, ber mich hergebracht ‚hatte, „bu ſiehſt, wie wir unter 
einander Ieben, und jeder Tag if dem heutigen gleich. Nicht 
wahr, Cameraden 2” 

„Jeder Tag wie ber heutige!“ wieberholte die ganze Bande. 

„Kannſt bu dich alfo entſchlleßen, an unſerer Arbensart 
Gefallen zu finden, fo fihlag’ ein und ſey unfer Anführer. Bis 
jeht bin ich e8 gewefen, aber bir will ich weichen. Seyd ihr's 
zufrieden, Eameraden ?* — 

„Ein fröhliches „Ia!“ antwortete aus allen Kehlen. 

„Rein Kopf glühte, mein Gehirne war betaͤubt, von Wein 
und Begierden ſiedete mein Blut. -Die Welt hatte mich außs 
geworfen, wie einen Verpeſteten — hier fand ich brüderliche 
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Arfaahene, Wohlichen und Ehre. Welche, Wahl ih auch treffen 
wollte, fo erwartete mich Tod; Hier aber Eonnte ich wenig⸗ 
ſtens mein Leben für einen höhern Preis ; verkaufen. Wolluſt 
war meine wüthendfte Neigung; das andere Geſchlecht Hatte mir 
bis jegt nur Verachtung bewiefen, hier erwarteten mid; Gunſt 
und zügelloje Bergnügungen. Mein Entſchluß foftete mic wenig. 
„Id bleibe bei euch, Cameraden,“ rief ich laut mit Entſchloſſen⸗ 
keit und trat mitten unter bie Bande; „ich bleibe bei euch,“ 
tief ih nochmals, „wenn ihr mir meine fhöne Nachbarin abs 
tretet — Ude lamen überein, mein Verlangen zu bewilligen, 
id wer erflärter Eigenthümer einer H*** und das Haupt einer 
Diebeöbande.“ > 

Den folgenden Theil ber Befchichte übergehe Ich ganz; bad 
bloß Abfchemliche hat nichts Unterrichtenbes für ben Lefer. Ein 
Unglädliger, der bis zu biefer Tiefe herunterſank, mußte ſich 
endlich Alles erlauben, was bie Menſchhelt empört — aber einen 
weiten Rord beging er nicht mehr, wie er ſelbſt auf ber Folter 
bexrate. 

Der Ruf dieſes Menſchen verbreitete ſich in kurzem bush 
Die ganze Provinz. Die Landſtraßen wurden unſicher, nächtliche 
insräde beunrubigten ben Bürger, der Name bes Sonnenwirths 
wurde der, Schreien bes Landvolks, die Gerechtigkeit fuchte ihn 
uf, und eine Prämie wurde auf feinen Kopf gefegt. Er war 
fo glädlich, jeden Anſchlag auf feine Freiheit zu vereiteln, und 
verklagen genug, ben Aberglauben des wunderfüchtigen Bauren 
m feiner Sicherheit zu benugen. ‘Seine Gehülfen mußten aus⸗ 
frengen, er habe einen Bund mit dem Teufel gemacht und 
une hexen. Der Diſtrict, auf welchem er feine Role fpielte, 
gehoͤrte damals noch weniger als jet zu den aufgeflärten Deutſch⸗ 
lands; man glaubte biefem Gerüchte, und feine Perſon war 
Hfigert. Niemand zeigte Luft, mit dem gefährlichen Kerl anzu- 
binden, dem ber Zeufel zu Dienften ftünde. 

&in Jahr ſchon hatte er das traurige Handwerk getrieben, 
ds es anfing, ihm unerträglich zu werden. Die Motte, an 
deren Spige er ſich geftellt Hatte, erfüllte feine glänzenden Er⸗ 
wartungen nicht. Eine verführeriſche Außenfelte hatte ihn damals 
in Aaumel bes Weines geblendet; jept wurde er mit Schreden 
tewahr, wie abſcheulich ex Hintergangen werben. Hunger und 


Mangel traten an bie Stelle bes Ueberflufles, womit man ihn 
eingemwiegt hatte; fehr oft mußte ex fen Leben an eine Mahlzeit 
wagen, bie. faum hinreichte, ihn vor bem Verhungern zu fchügen. 
Das Schattenbild jener brüderlichen Eintracht verſchwand; 
Neid, Argwohn und Eiferfucht wütheten im Innern diefer ver⸗ 
worfenen Bande. Die Gerechtigkeit hatte: demjenigen, der ihn 
Isbendig audliefern würde, Belohnung, und, wenn es ein Mit⸗ 
ſchuldiger wäre, noch eine feierliche Begnadigung zugefagt — 
eine maͤchtige Verfuhung für ben Auswurf ber Erde! Der 
Unglüdlice Fannte feine Gefahr. Die Meblichkeit derjenigen, 
die Menfchen und Gott verriethen, war ein fehlechtes Unterpfand 
feines Lebens. Sein Schlaf war von jegt an: bahin; emige 
Xodegangft zerfraß feine Ruhe; das gräßliche Befpenft des Arg- 
wohns rajfelte hinter ihm, wo er hiufloh, peinigte ihn, wenn 
er wachte, bettete fih neben ihm, wenn er fhlafen ging, und 
ſchreckte ihn in entfeglichen Träumen. Das verfummte Bewiffen 
‚gewann zugleich feine Sprache wieder, und die fhlafende Natter 
der Neue wachte bei diefem allgemeinen Sturm feines Buſens 
auf. Sein ganzer Haß wandte ſich jegt von der Menfchheit 
und kehrte feine ſchreckliche Schneide gegen ihn ſelber. Er ver- 
gab jegt der ganzen Natur, und fand Niemand, als fid allein 
zu verfluchen. 

Das Lafter Hatte feinen Unterricht an dem Unglüdlichen 
vollendet; fein natürlich guter Verftand fiegte endlich über die 
traurige Täufchung. Jetzt fühlte er, wie tief er gefallen war, 
zubigere Schwermuth trat an bie Stelle Enirfchender Verzweiflung. 
Er wünfchte mit Thränen die Vergangenheit zurüd; jegt wußte 
er gewiß, daß er fie ganz anders wiederholen würde. Er fing 
an zu hoffen, daß ex noch rechtſchaffen werben bürfe, weil er bei 
fh empfand, daß er es könne. Auf dem höchften Gipfel feiner 
Verſchlimmerung war er dem Guten näher, als er vieleicht vor 
feinem exften Fehltritt gewefen war. 

Um eben biefe Zeit war ber flebenjährige Krieg auögebrochen, 
und die Werbungen gingen ſtark. Der Unglüdliche ſchoͤpfte Hoffe 
nung von biefen Umftand, und fehrieb einen Brief an feinen 
Randeöheren, ben ich auszugswelfe hier einrüde: 

„Wenn Ihre fürftliche Huld fi nicht efelt, bis zu mir 
herunterzufteigen, wenn Verbrecher meiner Art nicht außerhalb 
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Ihrer Erbarmung liegen, fo gönnen Sie mir Gehör, durch⸗ 
lauchtigſter Oberherr! Ich bin Mörder und Dieb, das Geſetz 
verdammt mich zum Tode, die Gerichte fuchen mich auf — und 
ich biete mich an, mich freiwillig zu ſtellen. Aber ich bringe 
zugleidy eine feltfame Bitte vor Ihren Thron. Ich verabſcheue 
mein Leben und fürchte den Tod nicht, aber ſchrecklich ift mir's 
zu flerben, ohne gelebt zu haben: Ich möchte leben, um einen 
heil des Vergangenen gut zu machen; ich möchte Ieben, um 
den Staat zu verföhnen, ben ich beleidigt habe. Meine Hin⸗ 
richtung wird ein Beifpiel ſeyn für die Welt, aber fein Erſatz 
meiner Ihaten. Ich haffe dad Lafter und fehne mic feurig nad 
Nechtſchaffenheit und Tugend. Ich habe Bähigfelten gezeigt, 
meinem Baterlande furchtbar zu werben; ich hoffe, daß mir noch 
einige übrig geblieben find, ihm zu nügen. 

«Ih weiß, daß ich etwas Unerhörteß begehre. Mein Lehen 
iR verwirkt, mir fteht es nicht an, mit der Berechtigkeit Unter⸗ 
handlung zu pflegen. Aber ich erfcheine nicht im Ketten und 
Banden vor Ihnen — noch bin ih frei — und meine Burcht hat 
den Heinften Antheil an meiner Bitte, 

„Es ift Gnade, um was ich flehe. Einen Anſpruch auf 
Gerechtigkeit, wenn ich auch einen hätte, mage ich nicht mehr 
geltend zu machen. — Doch an etwas darf ich meinen Richter 
erinnern. Die Zeitrechnung meiner Verbrechen fängt mit dem 
Urteilfpruch an, der mich auf immer um meine Ehre brachte, 
Bäre mir damals die Billigkeit minder verfagt worden, fo würbe 
ich jegt vieleicht Feiner Gnade bedürfen. 

„Laffen Sie Gnade für Recht ergehen, mein Fürft! Wenn 
in Ihrer fürftlichen Macht ficht, das Gefeg für mich zu 
bitten, fo ſchenken Sie mir dad Leben. Es fol Ihrem Dienfte 
von nun an gewidmet fenn. Wenn Sie es können, fo laſſen 
Sie mich Ihren gnädigften Willen aus öffentlichen Blättern 
dernehmen, und ich merde mich auf Ihr fürftliches Wort in der 
dauptſtadt fielen. Haben Sie es anders mit mir beſchloſſen, 
fo thue die Gerechtigkelt denn bad Ihrige, ih muß das Meinige 
tbun.® 

Diefe Bitrfegrift Hlieb ohne Antwort, wie auch eine zweite 
und dritte, worin der Supplicant um eine Reiterftele im Dienfte 
des Bürften bat. Seine Hoffnung zu einem Pardon erloſch 


gänzlich, ex faßte alfo den Entſchluß, aus dem Lande zu fliehen und. 
im Dienfte des Könige von Preußen als ein braver Soldat zu ſterben. 

Er entwiſchte glüdlich feiner Bande und trat biefe Meife an. 
Der Weg führte ihn durch eine kleine Landſtadt, wo er übers 
nachten wollte. Kurze Zeit vorher waren durch das ganze Band 
geſchaͤrftere Mandate zu firenger Unterfuhung ber Reifenden er» 
gangen, weil der Zandeäherr, ein Neichsfürft, im Kriege Partei 
genommen hatte. @inen folden Befehl Hatte auch det Thor- 
ſchrelber dieſes Staͤdtchens, ber auf einer Bank vor dem Schlage 
faß, ald der Sonnenwirth geritten fan. Der Aufzug dieſes 
Mannes hatte etwas Poſſierliches, und zugleich etwas Schred- 
ches und Wildes. Der hagie Klepper, den er ritt, und bie 
burleote Wahl feiner Kleidungsftüdte, wobel wahrfepeinlich weniger 
fein Geſchmack, als die Ehronologie feiner Entwendungen zu 
Math gezogen war, contraftirte feltfam- genug mit einem Ge- 
Fit, worauf fo viele wüthende Affecte, gleich den verflümmelten 
Reichen auf einem Wahlplag, verbreitet Tagen. Der Thorſchreiber 
ſtutzte beim Anblick dieſes feltfumen Wanderert. Er war am 
Schlagbaum grau geworden, und eine vierzigjährige Amtsführung 
hatte in ihm einen unfehlbarem Phyſiognomen aller Landftreicher 
erzogen. Der Balkenblid dieſes Spürer& verfehlte auch hier feinen 
Dann nicht. Er ſperrte fogleich das Stadtthor und forderte dem 
Meiter den Vaß ab, indem er fich feines Zügels verſicherte. 
Wolf war auf Bälle diefer Art vorbereitet, und führte auch 
wirklich einen Vaß bei fi, den er unlängft von einem geplün- 
derten Kaufmann erbeutet hatte. Aber biefed einzelne Zeugniß 
war nicht genug, eine vierzigjährige Obfervanz umzuftoßen und 
das Orakel am Schlagbaum zu einen Widerruf zu bewegen. 
Der Ihorfchreiber glaubte feinen Augen mehr als diefem Papiere, 
und Wolf war genöthigt, ihm nach dem Amthaufe zu folgen. 

Der Oberamtmann des Orts unterfuchte den Paß und er⸗ 
Härte ihn für richtig. Er war ein ftarker Anbeter ber Neuigkeit 
und liebte beſonders, bei einer Bouteille über die Zeitung zu 
plaudern. Der Paß fagte ihm, daß der Beſiter geradeswegs 
aus ben feindlichen Ländern Täne, wo der Schauplah des Krieges 
war. Er hoffte Privatnachrichten aus dem Fremden herauszuloden 
und ſchickte einen Secretär mit dem Paß zurück, ihn auf eine 
Slaſche Wein einzuladen. 


Unterbefien Hält ber Sonnemwirth vor dem Amthaufe; das 
Ugerlige Schaufpiel hat den Ianhagel des Städtihens fjanren- 
weife um ihn ber verfammelt. Man murmelt fich in die Ohren, 
deutet wechfelöweife auf das Roß und den Reiter; ber Muthwille 
des Pöbels fleigt eublich bis zu einem lauten Tumult. Unglüd- 
liherweife war das Pferd, worauf jegt Alles mit Fingern wied, 
tin geraubteß ; er bildet ſich ein, das Pferd fen in Steckriefen 
beſchrieben und .erfannt. Die unerwartete Gaſtfreundlichteit bes 
Dberamtmannd vollendet feinen Verdacht. Jehtt Hält er's für aus⸗ 
gemacht, daß die Betrügerei feines Pafles verraten und biefe 
Einladung nur die Schlinge fey, ihn Tebendig und ohne Wider⸗ 
fung zu fangen. Boͤſes Gewiſſen macht ihn zum Dummeopf, 
et gibt feinem Pferde die Sporen und rennt davon, ohne Ant» 
wert zu geben. ö 

Diefe plögliche Flucht iſt die Lofung zum Aufftand. 

„Ein Spigbube!* ruft Alles, und Alles ftürzt Hinter ihm 
her. Dem Weiter gilt es um Lehen und Tod, er hat fchon den 
Berfprung, feine Berfolger keuchen athemlos nad, er iſt feiner 
Rettung nahe — aber eine ſchwere Hand drüdt unfichtbar gegen 
ihn, die Uhr feines Schikfals ift abgelaufen, die unerbittliche 
Remeis hält ihren Schuldner an. Die Gaffe, ber er ih an- 
vertraute, endigt In einem Sad, er muß rüdwärts gegen feine 
Verfolger umwenden. 

Der Larm biefer Begebenheit hat unterdeſſen das ganze 
Städten in Aufruhr gebracht, Haufen ſammeln ſich zu Haufen, 
alle Geſſen find geſperrt, ein Heer von Beinden koͤmmt im Ans 
werjp gegen ihn ber. Er zeigt eine Piftole, das Volk weicht, 
er will ſich mit Macht einen Weg durcht Gedränge bahnen. 
„Diefer Schuß,“ ruft er, „fol dem Tollkühnen, ber mich halten 
will.· — Die Furcht gebietet eine allgemeine Paufe — ein bes 
herzter Schloffergefele endlich fäut ihm von hinten her in den 
Ara und faßt den Finger, womit ber Mafende eben Tosbrüden 
nl, und bradt ihn aus dem Gelenke. Die Piftole fällt, der 
wehrlefe Hann wird vom Pferde berabgeriffen und im Triumphe 
nach dem Amthans zurüd gefchleppt. 

„Ber ſeyd ihr?“ fragt der Micpter malt ziemlich brutalem Ton. 

„Ein Rann, der entſchloſſen if, auf keine Frage zu ante 
werten, bis man fie hoͤflicher einrichtet.“ 


„Ber And Sie? 

„Für was ich mid ausgab. Ih babe ganz Deutſchland 
durchreist, und Die Unverſchaͤmtheit nirgends, als bier, zu Haufe 
gefunden.” 

„Ihre ſchnelle Flucht macht Sie fehr verdaͤchtig. Warum 
oben Sie?“ 

„Beil ich's müde war, der Spott Ihres Böbels zu ſeyn.“ 

„Sie drohten, Feuer zu geben. * 

Reine Piſtole war nicht geladen.” Dan unterfuchte bad 
Gewehr, es war feine Kugel darin. 

„Barum führen fie heimliche Waffen bei ſich? 

Weil ih Saden von Werth bei mir trage, und weil man 
mid) vor einem gewiſſen Sonnenwirth gewarnt hat, ber in dieſen 
Gegenden ftreifen fol.” 

„Ihre Antworten beweifen fehr viel für Ihre Dreiſtigkeit, 
aber nichts für Ihre gute Sache. Ich gebe Ihnen Zeit bie 
morgen, ob Sie mir die Wahrheit entdecken wollen.“ 

Ich werde bei meiner Ausfage bleiben.“ 

„Man führe ihn nach dem Thurm.“ 

„Nach dem Thurm? — Herr Oberamtmann, ich hoffe, es gibt 
noch Gerechtigkeit in dieſem Lande. Ich werbe @enugthuung fordern.“ 

„Ih werde fie Ihnen geben, fobald Sie gerechtfertigt find.“ 

Den Morgen darauf überlegte ber Oberamtmann, der Fremde 
möchte doch wohl unſchuldig fen; die befehlohaberiſche Sprache 
würde nichts über feinen Starrfinn vermögen, es wäre vielleicht 
beffer getan, ihm mit Anftand und Mäfigung zu begegnen. 
Er verfammelte die Gefchmornen des Orts und Tieß ben Ge— 
fangenen vorführen. 

Verzeihen Sie es ber erſten Aufwallung, mein Herr, wenn 
ich Sie geſtern etwas hart anließ.“ 

„Sehr gern, wenn Sie mich fo faſſen.“ 

mUnfere efege find firenge, und Ihre Begebenheit machte 
Lärm. Ih Tann Sie nicht frei geben, ohne meine Pflicht zu 
verlegen. Der Schein ik gegen Sie. Id wunſchte, Sie fagten 
mir etwas, wodurch er widerlegt werden fännte.“ 

„Wenn ich nun nichts wüßte ?“ 

„So muß ich den Vorfall an bie Regierung berichten, und 
Sie bleiben fo lange in feſter Verwahrung.“ 
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„Und dann?” 

„Dans laufen Sie Gefahr, als ein Landftreicher über die 
Gränze gepeitſcht zu werden, oder, wenn's gnädig geht, unter 
die Werber zu fallen.“ 

Er ſchwieg einige Minuten, und ſchien einen heftigen Kampf 
zu Eämpfen ; dann drehte er fich raſch zu dem Richter. 

„Kann ich auf eine Biestelftunde mit Ihmen allein fepn ?“ 

Die Geſchwornen fahen fi zweideutig an, entfernten fich 
aber auf einen gebietenden Wink ihres ‚Herrn. 

„Nun, was verlangen Sie?“ 

„Ihr geftriged Betragen, Herr Oberamtmann, hätte mich 
nimmermehr zu einem Geſtaͤndniß gebracht, denn ich trotze der 
Gewalt. Die Beicheidenheit, womit Sie mich heute behandeln, 
hat mir Vertrauen und Achtung gegen Sie gegeben. Ich glaube, 
daß Sie ein edler Mann find.“ - 

„Was haben Sie mir zu fagen ?* 

„Ich fehe, daß Sie ein edler Mann find. Ich Habe mir 
längf einen Mann gewünfcht, wie Sie. Erlauben Sie mir Ihre 
sechte Hand.“ 

.Wo will dad hinaus?“ 

„Diefer Kopf ift grau uud ehrwürdig. Sie find lang in 
der Welt gewefen — haben ber Leiden wohl viele gehabt — 
Richt wahr ? und find menfchlicher worden 2" 

„Mein Herr — Wozu fol das?“ 

„Sie ſtehen noch einen Schritt von der Ewigkeit, bald — 
bald brauchen Sie Barmherzigkeit bei Bott. Sie werden fie 
Renſchen nicht verfagen — — Ahnden Sie nichts? Mit wen 
glauben Sie, daß Sie reden ?“ 

„Was ift das ? Sie erſchrecken mic,“ 

„Ahnen Sie noch nicht — Schreiben Sie es Ihrem Bürften, 
wie Sie mich fanden, und daß ich felbft auß freier Wahl mein 
Verräther war — baf ihm Bott einmal gnäbig fehn werde, wie 
er jegt mir es feyn wird — Bitten Sie für mi, alter Mann, 
und laſſen Sie dann auf Ihren Bericht eine Thräne fallen: 
id Sin der Sonnenwirth.“ 


Spiel des Schickſals. 
Ein Brngpkd aus einer wahren Gefgigte. 


Aloyfius von Geee ‘war ber Sohn eines -Vürgerlichen 
von Stande in ***fchen Dienften, und die Keime feines glüd- 
lichen Genie's wurden ‘dur eine Tiberale Erziehung frühzeitig 
entwidelt. Noch fehr jung, aber mit gründlichen Kenntniffen 
verfehen, trat er in Militärdienfte bei feinem Landesherrn, ben 
er ald ein junger Mann von großen Verbienften und noch grör 
Seren Hoffnungen nicht lange verborgen blieb. Geee war in 
vollem Feuer der Jugend, der Fürft war es auch; Geee war 
raſch, unternehmend ; ber Bürft, ber es auch war, liebte ſolche 
Eharaktere. Durch eine reihe Aber von Wig und eine Bülle 
von Wiflenfchaft wußte &*** feinen Umgang zu befeelen, jeden 
Eirkel, in den er ſich mifchte, durch eine immer gleiche Jovia⸗ 
litat aufzuheltern, und über Alles, mas ſich ihm darbot, Reiz 
und Leben audzugießen; und der Fürſt verſtand ſich darauf, 
Tugenden zu ſchaͤten, bie ex in einem hohen Grabe ſelbſt beſaß. 
Alles, wad er unternahm, feine Spielereien felbft, Hatten einen 
Anſtrich von Größe ; Hinderniffe ſchreckten ihn nicht, und kein 
Fehlſchlag Eonnte feine Beharrlichkeit befiegen. Den Werth diefer 
Eigenfchaften erhöhte eine empfehlende Geſtalt, das volle Bild 
blũhender Gefundheit und herculiſcher Stärke, durch das beredte 
Spiel eines regen Geiſtes beſeelt; im VBlick, Gang und Weſen 
eine anerſchaffene natürliche Majeftät, durch eine edle Befcheiden« 
heit gemildert. War ber Prinz von dem @eifte feined jungen 
Geſellſchafters bezaubert, fo riß dieſe verführerifhe Außenfeite 
feine Sinnlichkeit unwiberſtehlich Hin. Gfeichheit des Alierd, 
Harmonie der Neigungen und der Eharaktere flifteten in kurzem 


ein Berhältniß zwiſchen Beiden, das alle Stärke von ber Freund⸗ 
ſchaft und von der leidenſchaftlichen Liebe alles Feuer und alle 
‚Seftigkeit beſaß. ©*** flog von einer Beförderung zur andern ; 
aber diefe Außerlichen Zeichen ſchienen fehr weit Hinter dem, was 
er dem Fürſten in der That war, zurüdzubleiben. Mit erſtaun⸗ 
licher Schnelligkeit blühte fein Glüd empor, weil der Schöpfer 
deſſelben feln Anbeter, fein leibenfchaftlicher Freund war. Noch 
nit zwei und zwanzig Jahre .alt, fah er ſich auf einer Höhe, 
womit bie Glüdlichften fonft ihre Laufbahn beſchließen. Aber 
fein thätiger Geiſt Eonnte nicht Tange im Schooß müßiger Ei« 
telfeit raften, noch ſich mit bem ſchimmernden Gefolge einer 
Größe begnügen, zu deren gründlichem Gebrauch er fih Muth 
und Kräfte genug fühlte. Während daß der Fürſt nach dem 
Binge des Vergnügens flog, vergrub ſich ber junge Günftling 
unter Acten und Büchern, und widmete fih mit laſttragendem 
Bleig den Geſchaͤften, deren er ſich endlich fo gefchidt und fo 
vollkommen bemächtigte, daß jede Angelegenheit, bie nur einiger- 
mafen von Belang war, durch. feine Hände ging.. Aus einem 
&ipielen feiner Vergnügen wurde er bald erfter Rath und Mi— 
aißer, und endlich Beherrſcher feines Kürten. Bald war Fein 
Weg mehr zu diefem, ald durch ihn. Er vergab alle Aemter 
und Würden , alle Beldhnungen wurden aus feinen Händen em⸗ 
langen. . 

Geee war in zu früher Jugend und- mit zu rafchen Schritten 
zu diefer Größe emporgefiegen, um ihrer mit Mäßigung zu 
genießen. Die Höhe, worauf er fich erblickte, machte feinen Ehr- 
geiz ſchwindeln; die Beſcheidenheit verlieh Ihn, ſobald das Iepte 
Ziel feiner Wunſche erfliegen war. Die demuthönolle Unter 
würfigleit, welche von ben Erſten des Landes, von Allen, bie 
dur Geburt, Anfehen und Glüdögüter ſo weit über ihn er⸗ 
hoben waren, welde, von Greifen felbſt, ihm, einem Jünglinge 
gegollt wurde, beraufchte feinen Hochmuth, und die unumfchränfte 
Gewalt, von der er Be genommen, machte bald eine gewifle 
Härte in feinem Wefen ſichtbar, die von jeher als Charakter 
vg in ihm gelegen Hatte und ihm auch durch alle Abwechfelungen 
ſeines Glüdes geblieben ift. Keine Dienftleiftung war fo mühes 
vwd und groß, die ihm feine Freunde nicht zumuthen durften; 
aber feine Feinde mochten zittern: denn fo fehr er auf. der einen 


Seite fein Wohlwollen übertrieb, fo wenig Maß hielt er in 
feiner Rache. Er gebrauchte fein Anfehen weniger, fich felbft 
zu bereichern, als viele Glückliche zu machen, die ihm, ald bem 
Schöpfer ihres Wohlftandes, huldigen follten ; aber Laune, nicht 
Gerechtigkeit wählte die Sübjerte. Durch ein hochfahrendes, ge⸗ 
bleteriſches Wefen entfremdete er felbft bie Herzen derjenigen 
von ſich, die er am meiften verpflichtet Hatte, indem er zugleich 
alle feine Nebenbuhler und heimlichen Neider in eben fo viele 
unverföhnliche Feinde verwandelte. . 

Unter denen, welche jeden feiner Schritte mit Augen ber 
Eiferſucht und des Neides bewachten, und in ber Stille ſchon 
die Werkzeuge zu feinem Untergange zurichteten, war ein pie⸗ 
montefifcher Graf, Joſeph Martinengo, von der Suite bes Für⸗ 
ften, den Geee ſelbſt, ald eine unfchäbliche und ihm ergebene 
Ereatur, in biefen Poſten eingefepoben hatte, um ihn bei den 
Vergnügungen feined. Herrn ben Plat ausfüllen zu laſſen, beffen 
er ſelbſt überbrüffig zu werden anfing, und den er Lieber mit 
einer grünblichern Befchäftigung vertaufchte. Da er diefen Men- 
fen als ein Werk feiner Hände betrachtete, daß er, fobalb es 
ihm nur einfiele, in das Nichts wieder zurüdwerfen Eönnte, 
woraus er ed gezogen; fo hielt er ſich beöfelben, durch Furcht 
ſowohl, als durch Dankbarkeit, verfichert, und verfiel Dadurch in 
eben ben Sehler, den Nichelteu beging, ba er Ludwig dem Drei« 
zehnten den jungen le Grand zum Spielzeug überließ. Aber, 
ohne diefen Behler mit Richelieu's Geiſte verbefiern zu können, 
hatte er es mit einem verfchlageneren Beinde zu thun, als ber 
franzoͤſiſche Minifter zu befämpfen gehabt hatte. Anſtatt fih 
feines guten Glücks zu überheben, und feinen Wohlthäter fühlen 
zu laffen, daß man feiner nun entübrigt ſey, mar Martinengo 
vielmehr aufs forgfältigfte bemüht, den Schein diefer Abhängig- 
keit zu unterhalten und ſich mit verftellter Untermürfigkeit inner 
mehr und mehr an den Schöpfer feines Gluͤcks anzuſchließen. 
Zu gleicher Zeit aber unterließ er nicht, die Gelegenheit, bie 
fein Poſten ihm verſchaffte, öfters um den Fürſten zu ſeyn, in 
Ihrem ganzen Umfange zu benugen und ſich diefem nah und 
nach nothwendig und unentbehrlich zu machen. In kurzer Zeit 
mußte er bad Gemüth feines Herrn auswendig, alle Zugänge 
zu feinem Vertrauen hatte er auögefpäht und ſich unvermerkt in 


feine Gunſt eingeftchlen. Alle jene Künfte, die ein edler Stolz 
und eine natürliche Erhabenheit ber Seele ben Minifter verachten 
gelehrt Hatte, wurden von dem Italiener in Anwendung gebracht, 
der zu Grreichung feines Zweds auch das niedrigfte Mittel nicht 
verſchmaͤhte. Da ihm fehr gut bewußt war, daß der Menſch 
nirgends mehr eines Bührers und Gehülfen bedarf, als auf dem 
Bege bed Laſters, und daß nichts zu kühnern Vertraulichkeiten 
berechtigt, als eine Mitwiffenfhaft geheim gehaltener Blößen: 
fo wedte er Leidenfchaften bei dem Prinzen, bie bis jegt noch 
in ihm gefchlummert hatten, und dann brang er fi ihm ſelbſt 
zum Vertrauten und Helfershelfer dabei auf. Er riß ihn zu 
foldyen Ausſchweifungen Hin, die die wenigſten Zeugen und Mit» 
wifler dulden ; und dadurch gewöhnte er ihn unvermerft, Ges 
Heimniffe bei ihm nieberzulegen, wovon jeder Dritte auögefchloffen 
war. So gelang es ihm endlich, auf die Verfchlimmerung des 
Zürften feinen ſchaͤndlichen Glüdsplan zu gründen und eben 
darum, weil dad Geheimniß ein wefentliches Mittel dazu war, 
fo war das Herz des Fürſten fein, ehe fih @*** auch nur 
träumen ließ, daß er es mit einem Andern theilte. 

Man dürfte fi wundern, daß eine fo wichtige Veränderung 
der Aufmerkfamfeit des Leptern entging ; aber Geee war feines 
eignen Werthes zu gewiß, um fid) einen Maun, wie Martinengo 
als Nebenbuhler audy nur zu denken, und dieſer ſich ſelbſt zu 
gegenwärtig, zu fehr auf feiner Gut, um burch irgend eine Uns 
befonnenpeit feinen Gegner aus dieſer ftolgen Sicherheit zu rei⸗ 
ben. Was Zaufende vor ihm auf dem glatten Grunde der Für 
Rengunft ſtraucheln gemacht hat, brachte au Geee zum Balle 
— zu große Zuverficht zu ſich ſelbſt. Die geheimen Vertrauliche 
keiten zwifchen Martinengo und feinem Seren beunrubigten ihn 
nicht. Gern gönnte er einem Aufkömmling ein Glück, ‚dad. er 
ſelbſt im Herzen verachtete und dad. nie das Ziel feiner Beftzes 
bungen geweſen war. Nur weil fie allein ihm den Weg zu der 
hoͤchſten Gewalt bahnen Eonnte, hatte. die Freundſchaft bes Für⸗ 
Ren einen Reiz für ihn gehabt, und. Ieichtfinnig Tieß er die 
geiter hinter fi fallen, fobald fie ihm auf die erwũnſchte ‚Höhe 
geholfen Hatte. 

Martinengo war niit ber Mann, fi) mit einer fo unters 
geordmeten Rolle zu begnügen. Mit jedem Schritte, den er in 
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der Gunſt feines Herrn vorwärts that, wurden feine Wuͤnſche 
tühner, und fein Ehrgeiz fing an, nad) einer gründlichern Ber 
frledigung zu fireben. Die. künftliche Molle von Unterwürfigkeit, 
die er bis jegt noch immer gegen feinen Wohlthäter beibehalten 
hatte, wurbe immer brüdender für ihn, je mehr das Wachsthum 
ſeines Anfehens feinen Hochmuth werte... Da das Betragen bed 
Minifterd gegen ihn. ih nicht nach dem ſchnellen Kortfchritten 
verfeinerte, bie er in der Gunſt bes Fuͤrſten machte, im Gegen- 
theil oft fichtbar genug darauf. eingerichtet fehlen, feinen aufe 
ſtelgenden Stolz durch eine heilfame Nüderinnerung an- feinen 
Urfprung nieberzufchlagen : fo wurde Ihm dieſes gezwungene und 
widerſprechende Verhaͤltniß endlich fo Täftig, baf er einen ernfl- 
lichen Plan entwarf, es durch den Untergang feines Nebenbuh⸗ 
lers auf einmal zu endigen. Unter dem undurchdringlichften 
Schleier der Verſtellung brütete er biefen Plan zur Reife. Noch 
durfte er e& nicht wagen, ſich mit feinem Nebenbuhler in offen 
barem Kampfe zu mefien ; denn obgleich bie. erfte Blüte von 
Geeeg Favoritſchaft dahin war, fo hatte ſie doch zu früßgeitig 
angefangen, und zu tiefe Wurzeln im Beinüthe des jungen Für- 
ſten geſchlagen, um fo ſchnell daraus verdrängt zu werben. Der 
Heinfte Umftand Eonnte fie in ihrer erften Stärke zurüdbeingen; 
‚darum begriff Martinengo wohl, daß der Streich, den er ihm 
beibringen wollte, ein toͤdtlicher Streich feyn müfle. Was Geee 
an bes Fürften Liebe vlelleicht verloren haben mochte, Hatte 
er an feiner Ehrfurcht gewonnen; je mehr ſich Letzterer den 
Regierungägejchäften entzog, befto weniger Eonnte er des Maunes 
entrathen, ber, ſelbſt auf Unfoften des Landes, mit ber gemiflen- 
hafteften Ergebenheit und Treue feinen Nugen beforgte — und 
fo theuer er ihm ehedem als Freund gemefen war, fo wichtig 
war er ihm jegt ald Minifter. 

Was für Mittel es eigentlich gewefen, wodurch der Italie 
ner zu feinem Zwecke gelangte,. ift ein Geheimniß zwiſchen den 
Wenigen geblieben, . die der Schlag traf und bie ihn führten. 
Mn muthmaft, daß er den Fürften die Originalien einer heim⸗ 
lichen und fehr verdaͤchtigen Eorrefpondenz vorgelegt, melde Geee 
mit .einem benachbarten Hofe fol unterhalten haben; ob aͤcht 
ober. unterfhoben, barfiber find die Meinungen zertheilt. Wie 
dem aber auch geweien ſeyn möge, fo erreichte er feine Abficht 
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in einem füͤrchterlichen Grabe. Geee exſchlen in ben. Augen 
des Bürfen als ber undankharfte und fihmwärzefte- Verräther, 
deſſen Verbrechen fo außer allen Zweifel gefegt war, daß man 
ohne fernere Unterſuchung fogleich gegen ihn verfahren zu bür- 
fen glaubte, Dad Ganze wurde unter dem tieffien Geheim- 
niß zwifgen Bartinengo und feinem Seren verhandelt, dap - 
Wer auch nicht einmal von ferne das Gewitter merkte, das 
über feinem Haupte ſich zuſammenzog. In Diefer verderblichen Sicher» 
keit verharrte er bis zu dem fihredlichen Augenblid, wo er von 
einem Gegenftande der allgemeinen Anbetung und bes Reides zu 
einem Gegenſtande der höchften Erbarmung herunter ſinken follte.. 

AB. diefer entſcheidende Tag erfchienen war, beſuchte Geee 
nach feiner Gewohnheit die Wachparade. Vom Bähndrich war 
er in einem Zeitraum von wenigen Jahren bis zum Rang eines 
Obriſten hinaufgerückt; und auch dieſer Poften war nur ein 
beſcheidener Name für die Miniſterwürde, die er in ber That 
bekleidete, und bie. ihn über die Erſten im Lande hinausfegte. 
Die Wachparade war ber gewöhnliche Ort, mo fein Stolz bie 
algemeine Huldigung einnahm, wp er in .einer kurzen Stunde 
einer Größe und. Herrlichkeit genoñ, für bie er den ganzen Tag 
über Laften getragen hatte. Die Erften vom Mange nahten fih 
ihm Hier nicht anders als mit ehresbietiger Schüͤchternheit; und. 
die Sc ‚feiner Wohlgewogenheit nicht ganz fiher wußten, mit 
Zittern. Der Füuͤrſt ſelbſt, wenn er ſich .je zumellen hier ein 
fand, ſah ſich neben feinem Vezier vernachläffigt, weil es weit 
wefährlicher war, biefem Legtern zu mißfallen, als es Nugen 
brachte, jenen zum Freunde zu haben, Und eben dieſer Ort, 
wo er ſich fonk als einem Gotte hatte huldigen laflen, war 
jegt zu dem ſchreckllichen Schauplag feiner Erniedrigung erkoren. 

Sorglos trat er in ben mohlbefannten Cirkel, der fich eben 
fo unwiffend über daB, was kommen follte, als er felbft, heute, 
wie immer, ehrerbietig vor.ihm aufthat, feine Befehle erwar- 
tend. Nicht Iange, fo erfchien in Begleitung einiger Adjutanten 
Rartinengo, nicht mehr ber gefgmeidige, tiefgebüdte, laͤchelnde 
Göfling — frech und banzenftolz, wie ein zum Herrn gemorbes 
ner Lalal, mit trogigem feſtem Tritte fepreitet er ihm entgegen, 
uud mit bedecktem Haupte fteht er vor ihm ſtill, im Namen des 
Türen feinen Degen fordernd. Man reicht ihm diefen mit einem 
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Blide ſchweigender Beſtürzung, er. fleummt bie entblößte Klinge 
gegen den Boden, fprengt fie durch einen Bußtritt entzwei und 
läßt die Splitter zu E***5 Füßen fallen. Auf diefes gegebene 
Signal fallen beide Adjntanten über ihn her, ber eine befchäfe 
tigt, ihm das Ordendkreuz von der Bruſt zu fehneiden, der an- 
bere, beide Uchfelbänder, nebft den Auffchlägen der Uniform, 
abzulöfen, und Cordon und dederbuſch von dem Hute zu reißen. 
Während biefer ganzen fehredlichen Operation, die mit unglaub« 
licher Schnelligkeit von flatten geht, hört man von mehr ald 
fünfgundert Menfchen, die dicht umher ſtehen, nicht.einen eins 
zigen Laut, nicht einen einzigen Athemzug in ber ganzen Ber 
fammlung. Mit bleichen Geflchtern, mit Hopfendem Herzen und 
in tobtenäßnlicher Erftarrung fteht bie erfchrodene Menge im 
Kreis um ihn herum, der in biefer fonderbaren Ausftaffirung 
— ein feltfamer Anblick von Läcerlicleit und Entfegen! — 
einen Augenblid buschlebt, ben man ihm nur auf dem Hoch⸗ 
gericht nachempfindet. Taufend Andere an feinem Plage würde 
die Gewalt des. erften Schreckens ſinnlos zu Boden geſtreckt 
haben; fein robufter Nervenbau und feine ſtarke Seele dauerten 
diefen fürdjterlichen Zuſtand aus und Liefen ihn alles Graͤßliche 
desfelben erichöpfen. 

Kaum {ft diefe Operation geendigt, fo führt man ihn durch 
die Reihen zahllofer Zufchauer 618 and Auferfte Ende des Parade - 
plages, wo ein bededter Wagen Ihn erwartet. Ein flummer 

Wink beftehlt ihn, in denſelben zu fteigen; eine Escorte von 
Sufaren begleitet Ihn. Das Gerücht diefes Vorgangs hat fih 
unterbeffen durch bie ganze Nefldenz verbreitet, alle Fenſter öffnen 
fh, ale Straßen find von Neugierigen exfült, bie fhreiend 
dem Zuge folgen, und unter abwechfelnden Ausrufungen des 
Hohnes, der Schadenfreube, und einer noch weit Eränfendern 
Bedauerniß, feinen Namen wiederholen. ‚Endlich fieht er fich 
im Freien, aber ei neuer Schreden wartet hier auf ihn. Geitab 
von ber Heerftraße. Ienkt der Wagen, einen wenig befahrnen 
menfchenleeren Weg — den Weg nach bem Hochgerichte, gegen 
welches man ihn, auf einen außbrüdlichen Befehl des Fürſten, 
langſam heranfährt. Hler, nachdem man ihm. alle Qualen der 
Todesangſt zu empfinden gegeben, lenkt man wieder nach einer 
Straße ein, die von Menſchen befucht wird. In ber fengenden 
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Sonnenhige ohne Labung, ohne menfchlichen Zuſpruch, bringt 
ex fieben fchrerkliche Stunden in biefem Wagen zu, der endlich 
mit Sonnenuntergang an dem Ort feiner Beftimmung, ber 
deſtung, file Halt. Des Bewußtſeyns beraubt, in einem mitte 
lern Zuftand zwifchen Leben und Tod (ein zwölfftündiges Faſten 
und ber brennende Durft hatten endlich feine Niefennatur übers 
mältigt) zieht man ihn aus dem Wagen — und in einer ſcheuß⸗ 
lien Grube unter der Erde macht er wieder auf. Das Erfte, 
was ih, als er die Augen zum neuen Leben wieder auffchlägt, 
ihm bdarbietet, ift eine grauenvolle Kerkerwand, durch einige 
Monteöftrahlen matt erleuchtet, die in einer Höhe von neunzehn 
Klajtern durch fehmale Nigen auf ihn herunterfallen. — An 
feiner Seite findet er ein bürftiged Brod nebft einen Wafler- 
trug, unb baneben eine Schütte Stroh zu feinem Lager. In 
diefem Zuftanbe verharrt er bis zum folgenden Mittag, wo end» 
lich in der Mitte des Thurmes ein Laden fid) aufthut und zwei 
Hände fihtbar werten, von welchen in einem hängenden Korbe 
dieſelbe Koft, die er geftern hier gefunden, heruntergelaffen wird. 
Legt, feit diefem ganzen fürchterlichen Glückswechſel zum erften« 
mal, entriffen ihm Schmerz und Sehnſucht einige Fragen: wie 
er hieher Tomme? und was er verbrochen habe? Aber feine 
Antwort von oben; die Hände verfchwinden, und ber Laden geht 
wieder zu. Ohne das Geſicht eines Menfchen zu fehen, ohne 
auch nur eines Menfhen Stimme zu hören, ohne irgend einen 
Aufſchluß über diefed entfegliche Schickſal, über Künftiged und 
Vergangenes in gleich fürchterlichen Zweifeln, von feinem war⸗ 
men Lichtſtrahl erquickt, von feinem gefunden Lüftchen erfriicht, 
aller Hülfe unerreichbar und vom allgemeinen Mitleid vergeffen, 
zählt er in diefem Orte ber Verdammniß vierhunbert und neuns 
dig gräßliche Tage am den kümmerlichen Broden ab, die ihm 
von einer Mittagöftunde zur andern in traugiger Einförmigfeit 
hinunter gereicht werden. Aber eine Entd die er ſchon 
in den erflen Tagen feines Hierſeyns macht, Pollendet dad Maß 
feines Elends. Er keunt diefen Ort — erffelbfi war es, ber 
ifn, von einer niedrigen Machgier getriebh, wenige Monate 
vorher neu erbaute, um einen verbienten Officier barin vere 
ſchmachten zu laffen, der dad Unglück gehabt hatte, feinen Uns 
wien auf ſich zu laden. Mit erfinderifcger Graufamfeit hatte 
Sa iiterd fämmillge Werte. IX. 3 
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er ſelbſt die Mittel angegeben, den Aufenthalt in biefem Kerker 
grauenvoller zu machen. Er hatte vor nicht gar langer Zeit in 
eigner Perfon eine Meife hieher gethan, den Bau in Augen- 
fein zu nehmen, und bie Vollendung beöfelben zu beſchleuni⸗ 
gen. Um feine Marter aufs Aeußerfte zu treiben, muß es ſich 
fügen, daß berfelbe Officier, für ben dieſer Kerker zugerichtet 
worden, ein alter würbiger Oberfter, bem eben verftorbenen 
Commandanten ber Beftung im Amte nachfolgt, und aus einem 
Schlachtopfer feiner Rache ber Herr feines Schiefald wird. So 
floh ihn auch ber Tegte traurige Troft, fich ſelbſt zu bemitleiden, 
und bas Schickſal, fo hart es ihn auch behandelte, einer Un- 
gerechtigkeit zu zeihen. Bu dem finnlichen Gefühl feines Elends 
geſellte ſich noch eine müthende Selbſtverachtung, und der Schmerz, 
der für ſtolze Herzen der bitterſte Ift, von der Großmuth eines 
Beindes abzuhängen, dem er Feine gezeigt. hatte. 

Aber diefer rechtfchaffene Mann war für eine niedere Mache 
zu edel. Unendlich viel oftete feinem menfchenfreundlichen Her⸗ 
zen bie Strenge, bie feine Inftruction ihm gegen den Gefange 
nen auflegte; aber als ein alter Soldat gewöhnt, den Bude 
ftaben feiner Ordre mit blinder Treue zu befolgen, konnte er 
weiter nichts, als ihm bedauren. Einen thätigern Helfer fand 
der Unglüdliche an dem Garnifonprediger ber Beftung, ber, von 
dem Elend des gefangenen Manned gerührt, woron er nur fpät 
und nur durch dunffe unzuſammenhängende Gerüchte Wiffenfchaft 
befam, fogleich den feften Entſchluß faßte, etwas zu feiner Ere 
leichterung zu thun. Diefer arhtungswürbige Geiftliche, deſſen 
Namen ich ungern unterdrüde, glaubte feinem Hirtenberufe nicht 
beffer nachkommen zu Fönnen, ald wenn er ihn jegt zum Beften 
eines unglüdlichen Mannes geltend machte, dem auf feinem an⸗ 
bern Weg mehr zu helfen war. 

Da er vondyem Commandanten der Feſtung nicht erhalten 
Eonnte, zu Sa fies gelaffen zu werden, fo machte er 
fh in eigner Pehſon auf den Weg nad) der Hauptftabt, fein 
Geſuch dort unmiäelbar bei dem Bürften zu betreiben. Er that 
einen Fußfall vor demſelben und flehte feine Erbarmung für den 
unglücklichen Menſchen an, ber ohne die Wohlthaten bes Chris 
ſtenthums, kon denen auch Das ungeheuerfte Verbrechen nicht aus⸗ 
fließen Tönne, Hülflos verſchmachte und der Verzweiflung 
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vieleicht nahe fey. Mit aller Unerfchrodenheit und Würde, die 
das Bemußtfeyn eMifiter Pflicht verleiht, forderte er einen freien 
Zutritt zu dem Gefangenen, der ihm als Beichtkind angehöre 
und für deſſen Erele er dem Himmel verantwortlich ſey. Die 
gute Sache, für bie er ſprach, machte ihn berebt, und ben er- 
Ren Unwillen ‘des Fürſten hatte bie Zeit ſchon in etwas gebro- 
Gen. Er bewiälgte ihm feine Bitte, den Gefangenen mit einem 
geiſtlichen Veſuch erfreuen zu dürfen. 

Das erfte Menfchenantlig, das der unglückliche Geee nach 
einem Zeitraum von fechgehn Monaten erblickte, war das Ge- 
ft feines Helfers. Den einzigen Freund, der ihm in ber 
Welt lebte, bankte er feinem Elende; fein Wohlftand hatte ihm 
feinen erworben. Der Befuch des Predigerd war für ihn eines 
Engels Erſcheinung. Ich beſchreibe feine Empfindungen nicht. 
Aber von diefem Tag an floffen feine Thraͤnen gelinder, well 
er fih von einem menſchlichen Weſen beweinet fah. 

Entfegen hatte den Geiſtlichen ergriffen, da erin die Mord⸗ 
gruße Kineintrat. Seine Augen fuchten einen Menſchen — und 
ein Grauen erweckendes Scheufal kroch aus einem Winkel ihm 
entgegen, ber mehr bem Lager eines wilden Thieres, als dem 
Wohnort eines menſchlichen Geſchöpfes glich. Ein blaſſes tobten- 
aͤhnliches Gerivppe, alle Barbe des Lebens aus einem Angeficht 
verſchwunden, in welches Gram und Verzweiflung tiefe Furchen 
geriſſen hatten, Bart und Nägel durch eine fo lange Vernach-⸗ 
läffigung bis zum Scheußlichen gewachfen, vom langen Gebrauche 
die Kleidung Halb vermodert, und aus gänzlichen Mangel ber 
Reinigung bie Luft um ihn verpeftet — fo fand er diefen Lieb⸗ 
ling des Glüc8, und diefem Allem hatte feine eiferne Gefund« 
keit wiberftanden! Bon biefem Anbliet noch außer fich gefept, eilte 
der Brediger auf der Stelle zu dem Gouverneur, um auch noch 
die zweite Wohlthat für den armen Unglüdlichen auczuwirken, 
ohne welche bie erſte für keine zu rechnen war. - 

Da ſich biefer abermals mit ben ausbrüdlichen Buchſtaben 
feiner Inſtruction entſchuldigt, entſchließt er fi großmüthig zu 
tiner zweiten Reiſe nad) ber Mefldenz, die Gnade des Furſten 
no einmal in Auſpruch zu nehmen. Er erflärt, daß er Ah, 
Mae die Würde des Sacramıentd zu verlegen, nimmermehr ent 
fliegen önnte, irgend eine heilige Handlung mit feinem 
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Gefangenen vorzunehmen, wenn ihm nicht zuvor bie Achnlichkeit 
mit Menfchen zurücgegeben würde. Auch Mefes wird bewilligt, 
und erft von biefem Xage an Iehte ber Gefangene wieder. 

Noch viele Jahre brachte &*** auf biefer Beftung zu, aber 
In einem weit leidlicheren Zuftande, nachbem ber kurze Sommer 
bes neuen Günſtlings verbfüht war und Andere an feinem 
Boften wechfelten, welche menfchlicher dachten, oder doch Fein? 
Rache an ihm zu fättigen hatten. Endlich, nad) einer zehn⸗ 
jährigen Gefangenſchaft, erſchien ihm ber Tag ber Erlöfung — 
aber Feine gerichtliche Unterfuchung, Feine förmliche Losſprechung. 
Er empfing feine Breiheit als ein Gefchent aus ben Händen 
ber Gnade; zugleich ward ihm auferlegt, das Land auf ewig 
zu räumen. 

‚Hier verlaffen mid) die Nachrichten, bie ich, bloß aus münd- 
lichen Ueberlieferungen, über feine Geſchichte habe ſammeln 
können; und id) fehe mich gezwungen, über einen Zeitraum von 
zwanzig Jahren hinwegzuſchreiten. Während desſelben fing Geee 
in fremden Kriegöbienften von neuem feine Laufbahn an, bie 
ihn endlich auch bort auf eben den glänzenden Gipfel führte, 
wovon er in feinem Vaterlande fo ſchrecklich Heruntergeftürzt 
war. Die Zeit endlich, die Freundin ber Unglüdlichen, tie 
eine langſame, aber unaußbleibliche Gerechtigkeit übet, nahm 
endlich auch diefen Rechtshandel über ſich. Die Jahre der Leiden 
ſchaften waren bei dem Bürften vorüber, und bie Menfchheit 
fing allgemad an, einen Werth bei ihm zu erlangen, wie feine 
Haare fi bleichten. Noch am Grabe erwachte in ihm eine Schu- 
ſucht nach dem Lieblinge feiner Jugend. Um, wo möglich, dem 
Greis die Kränfungen zu vergüten, die er auf den Mann ges 
häuft hatte, lud er den Vertriebenen freunblich in feine Heimath 
zurüd, nad welder aud in Geees Herzen ſchon längſt eine 
file Sehnfucht zurüdgefehrt war. Rührend war dieſes Wieder: 
fehen, warn und täufchend ber Empfang, als hätte man ſich 
geftern erſt getrennt. Der Fürſt ruhte mit einem nachdenfenden 
Blicke auf dem Gefichte, dad ihm fo wohl befannt und doch 
wieder fo fremb war; es war, als zählte er bie Burchen, bie er 
ſelbſt darein gegraben Hatte. Forſchend fuchte er in des Greifen 
Geſicht die geliebten Züge des Jünglings wieber zufammen, aber 
was er ſuchte, fand er nicht mehr. Man zwang fi zu einer 
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froßigen Vertraulichkeit. Beider Herzen hatten Scham und Furcht 
auf immer und ewig getrennt. Ein Anblick, der ihm feine 
ſchwere Uebereilung wieder in feine Seele rief, konnte dem Für- 
Ren nicht wohl thun! Geee Eonnte den Urheber feines Unglüds 
nit mehr lleben. Doc; getröftet und ruhig fah er in die Ver⸗ 
gangeuheit, wie man fid) eines überflandenen ſchweren Traumes 
erfreuet. 

Nicht Tange, fo erblidte man G*** wieder im vollfonmenen 
Befig aller feiner vorigen Würden, und der Fuͤrſt bezwang feine 
innere Abneigung, um ihm für das DVergangne einen glaͤnzen⸗ 
ten Erfag zu geben. Aber Eonnte er ihm auch das Gerz dazu 
wiedergeben, das er auf immer für den Genuß bed Lebens ver⸗ 
Rümmelte? Konnte er ihm die Jahre der Hoffnungen wieder⸗ 
geben, ober für den aßgelebten Greiß ein Glück erdenfen, das 
auch nur von weitem ben Raub erfegte, den er an dem Manne 
begangen hatte? 

Noch neunzehn Jahre genoß &*** dieſen Heitern Abend 
feines Lebens. Nicht Schiefale, nicht die Jahre hatten das Feuer 
ber Leidenfchaft bei ihm aufzehren, noch bie. Jovlalität feines 
Geiſtes ganz bewoͤllen können. Noch in feinem flebenzigften Jahre 
haſchte er nad} dem Schatten eines Guts, das er im zwanzigften 
wirklich befeffen hatte. Er flarb endlih — als Befehlshaber 
von der Beftung ***, wo Etaatögefangene aufbewahrt wurben. 
Ran wird erwarten, baß er gegen biefe eine Menfchlichkeit geübt, 
deren Werth er an ſich felbft hatte fhägen lernen müflen; aber 
er behandelte fie hart und launiſch, und eine Aufwallung bes 
Zorns gegen einen berfelben ſtreckte ihn auf den Sarg in feinem 
achtzigſten Jahre. 


Der Geifterfeher. . 
Aus den Papieren des Grafen von OD. 
Erfes Bad. 


Ich erzähle eine Begebenheit, die Vielen unglaublich ſchei⸗ 
nen wird, und von ber ich großentheils felbft Augenzeuge war. 
Den Wenigen, welche von einem gewiffen politifhen Vorfalle 
unterrichtet find, wird fie — wenn anders biefe Blätter fie noch 
am Leben finden — einen willfommenen Auffchluß barüber geben; 
und auch ohne bjefen Schlüffel wird fie den Uebrigen, als ein 
Beitrag zur Befchichte bed Vetrugs und der Berirrungen des 
menfchlichen Geiſtes, vielleicht wichtig feyn. Man wirb über die 
Kühnnelt des Zwedcks erflaunen, ben bie Bosheit zu ent 
werfen und zu verfolgen im Stande ift; man wirb über bie 
Seltfamkeit der Mittel erftaumen, bie fle aufzubieten vermag, 
um ſich dieſes Zwecks zu verfichern. Meine, firenge Wahrheit wird 
meine Beder leiten; denn wenn biefe Blätter in die Welt treten, 
bin ich nicht mehr, und werde durch ben Bericht, ben ich abſtatte, 
weder zu gewinnen, noch zu verlieren haben. 

Es war auf meiner Zurückreiſe nach Kurland im Jahr 17** 
um die Carnevaldzeit, als ich den Prinzen von ** in Venedig 
befuchte. Wir hatten uns in **fchen Kriegebienften Eennen 
Iernen, und erneuerten bier eine Belanntfchaft, die der Briede 
unterbrochen hatte. Weil ich ohnedies wünfchte, dad Merkwür« 
dige Diefer Stadt zu fehen, und der Prinz nur noch Wechſel 
erwartete, um nach *® zurüdzureifen, fo berebete er mich Teicht, 
ihm Geſellſchaft zu Teiften und meine Abreife fo lange zu ver 
ſchleben. Wir kamen überein, uns nicht von einander zu tren» 
nen, fo lange unfer Aufenthalt in Venedig dauern würde, und 
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der Prinz war fo gefällg, mir feine eigene Wohnung im Mobs 
zen anzubieten. 

Er Iebte hier unter bem ftrengflen Incognito, weil er ſich 
felbR leben wollte und feine geringe Apanage ihm auch nicht 
verflattet hätte, bie Hoheit feines Mangd zu behaupten. Zwei 
Gavaliere, auf deren Berfchwiegenheit er fich vollfommen ver- 
lafen fonnte, waren nebft einigen treuen Bedienten fein ganzes 
Gefolge. Den Aufwand vermied er, mehr aus Temperament 
ald aus Sparfamfeit. Er floh die Vergnügungen; in einem 
Alter von fünf und dreißig Jahren Hatte er allen Reizungen 
diefer wollüfligen Stadt widerſtanden. Das ſchoͤne Geſchlecht 
war ihm bis jet gleichgültig gewefen. Tiefer Ernft und eine 
idhwärmerifche Melancholie herrſchten in feiner Gemüthsart. Seine 
Neigungen waren fill, aber hartnädig bis zum Uebermaß, feine 
Wahl langfam und ſchüchtern, feine Anhänglichfeit warm und 
ewig. Mitten in einem geräufchvollen Gewühle von Menſchen 
ging er einfam; in feine Phantaſienwelt verfchloffen, war er fehr 
oft ein Brembling in der wirklichen. Niemand war mehr dazu 
geboren, fich behertſchen zu laſſen, ohne ſchwach zu feyn. Dabei 
war er unerſchrocken und zuverläflig, fobald er einmal gewonnen 
war, und befaß gleich großen Muth, ein erfanntes Borurtheil 
zu befämpfen und für ein anderes zu fierben. 

As der dritte Prinz feines Hauſes hatte er Eeine mahr- 
ſcheinliche Ausfiht zur Negierung. Sein Ehrgeiz war nie er⸗ 
wacht. Seine Leidenſchaften Hatten eine andere Michtung genom⸗ 
men. Zufrieden, von Eeinem fremden Willen abzuhängen, fühlte 
er feine Berfuchung über andere zu herrſchen; die ruhige Freiheit 
ded Privatlebens und der Genuß eines geiftreichen Umgangs bes 
grängten alle feine Wünfehe. Er las viel, doch ohne Wahl. Eine 
vernachläffigte Erziehung und frühe Kriegsdienfte hatten feinen 
Geiſt nicht zur Reife Eommen laſſen. Ale Kenntniſſe, die er 
nachher fhöpfte, vermehrten nur die Verwirrung feiner Begriffe, 
weil fie auf keinen feften Grund gebaut waren. 

&r war Proteftant, wie feine ganze Familie — durch Ger 
burt, nicht nach Unterſuchung, die er nie angeftellt Hatte, ob er 
glei in einer Epoche feines Lebens religiöfer Schwärmer gewefen 
war. Greimäurer ift er, fo viel ich weiß, nie geworden. 

Eined Abends, ald wir nach Gewohnheit in tiefer Maske 
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und abgefondert auf dem St. Markusplatz fyazieren gingen 
— es fing an, fpät zu werden, und das Gedränge hatte fich 
verloren — bemerkte ber Prinz, daß eine Maske uns überall 
folgte. Die Maske war ein Armenier und ging allein. Wir 
befchleunigten unfere Schritte und fuchten fie durch öftere Ver⸗ 
änderung unſers Weges irre zu machen — umfonft, die Madfe 
blieb immer dicht hinter und. „Sie haben doch Feine Intrigue 
hier gehabt ?“ fagte enblich der Prinz zu mir. „Die Ehemänner 
in Benedig find gefährlich." — Ich ftehe-mit Feiner einzigen Dame in 
Verbindung, gab ich zur Antwort, — „Wir wollen und hier niedere 
fegen und deutſch ſprechen,“ fuhr er fort. „Ich bilde mir ein, man 
verfennt und.” Wir fegten uns auf eine fteinerne Bank und er⸗ 
warteten, daß bie Maske worübergehen follte. Ste kam gerade 
auf und zu und nahm ihren Platz dicht an der Seite bes Brin- 
zen. Er zog bie Uhr heraus, und fagte mir laut auf franzöftfch, 
Indem er aufftand: „Neun Uhr vorbei. Kommen Sie. Wir 
vergeffen, daß man und im Louvre erwartet.“ Dies fagte er 
nur, um bie Maske von unferer Spur zu entfernen. „Neun 
Uhr,“ wieberholte fle in eben ber Sprache nachbrüdlich und 
Tangfam. „Wünfchen Sie fih Glück, Prinz (indem fie ihn bei 
feinem wahren Namen nannte). Um neun Uhr ift er ger 
ftorben.“ — Damit ftand fie auf und ging. 

Wir fahen ung beftürzt an. — „Wer ift geftorben?* fagte enblich 
der Prinz nach einer langen Stille. „Laffen Sie un ihr nachgehen,“ 
fagte ih, „und eine. Erklärung fordern.“ Wir burchfeochen alle 
Winkel des Marcusplages — die Maske war nicht mehr zu finden. 
Unbefriedigt kehrten wir nad) unferem Gafthof zurüd. Der 
Bring fagte mir unter Weges nicht ein Wort, fondern ging feite 
waͤrts und allein, und fihien einen gewaltfamen Kampf zu kam— 
pfen, wie er mir auch nachher geftanden hat. 

ALS wir zu Haufe waren, öffnete er zum erften Male wieder 

. ben Mund. „Es ift doch lächerlich,“ fagte er, „daß ein Wahns 
finniger die Ruhe eines Mannes mit zwei Worten erfehlittern fol.“ 
Wir wünſchten uns eine gute Nacht, und fobald ich auf meinen 
Zimmer war, merkte ich mir in meiner Schreibtafel den Tag und 
bie Stunde, wo e8 geſchehen war. Es war ein Donnerftag. 

Am folgenden Abend fagte mir der Prinz: „Wollen wir 
nit einen Gang über ben Marcusplag machen, und unfern 
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geheimnißvollen Armenier auffuchen? Mid; verlangt doch nach 
der Entwidlung dieſer Komödie.“ IH war's zufrieden. Wir 
blieben bis eilf Uhr auf dem Platze. Der Armenier war nirgends 
zu ſehen. Das Nämliche wiederholten wir die vier folgenden 
Abende und mit Feinem beffern Erfolge. 

Als wir am fechöten Abend unfer Hotel verließen, Hatte ich 
ten Einfal — ob unwillkürlich oder aus Abſicht, befinne ich mich 
nicht mehr — ben Bedienten zu Hinterlaffen, wo wir zu finden 
ſeyn würden, wenn nad und gefragt werben follte. Der Prinz 
bemerkte meine Vorſicht und lobte fie mit einer laͤchelnden Miene. 
Es war ein großes Gebränge auf dem Marcusplage, ald wir 
ta anfamen. Wir hatten kaum dreißig Schritte gemacht, fo 
bemerkte ich den Armenier wieder, ber ſich mit ſchnellen Schritten 
durch die Menge arbeitete, und mit den Augen Jemand zu für 
Gen fhien. Eben waren wir im Begriff, ihn zu erreichen, als 
der Baron von Fee aus der Suite des Prinzen athemlod auf und 
zu fam, und dem Prinzen einen Brief überbrachte. „Er if 
ſchwarz geſiegelt,“ ſetzte er Hinzu. „Wir vermutheten, baf es 
Eile Hätte. Das fiel auf mid) wie ein Donnerſchlag. Der 
Bring war zu einer Laterne getreten und fing an zu leſen. 
„Rein Couſin iſt geforben!* rief er. „Wann?“ fiel ich ihm 
heftig in's Wort. Er fah noch einmal in den Brief. „Borigen 
Tonnerflag, Abends um neun Uhr.“ 

Bir hatten nicht Zeit, von unferm Erftaunen zurüdzu- 
temmen, fo ftand der Armenier unter und. „Sie find hier er» 
fannt, gnäbigfter Herr,“ fagte er zu dem Bringen. „Ellen Sie nad 
tem Mohren. Sie werben die Abgeorhneten des Senats dort finden. 
Aragen Sie fein Bedenken, die Ehre anzunehmen, bie man Ihnen 
ernweifen will, Der-Baron von F vergaß, Ihnen zu fagen, daß 
Ihre Wechſel angekommen find.“ Er verlor ſich in dem Gebränge. 

Wir eilten nach unferm Hotel. Alles fand ſich, wie ber 
Armenier es verfündigt hatte. Drei Nobili-der Republik fanden 
bereit, den Prinzen zu bewillklommen und ihn mit Pracht nach 
ker Afemblee zu begleiten, wo der hohe Adel der Stadt ihn er» 
wartete, Er hatte kaum fo viel Zeit, mir durch einen flüchtigen 
Pink zu verfichen zu geben, daß ich für ihn wach bleiben möchte. 

Nachts gegen eilf Fam er wieder. Ernft und gedankenvoll 
trat er ind Zimmer und ergriff meine Gand, nachdem er bie 


Bebienten entlaffen hatte. „Graf,“ fagte er. mit den Worten 
Hamlets zu mir, „es gibt mehr Dinge im Himmel und auf 
Erden, als wir in unfern Bhilofophien träumen.“ 

„@nädigfler Gert,“ „antwortete ich, „Sie feheinen zu vers 
geſſen, daß Sie um eine große Hoffnung reicher‘ zu Bette geben.“ 
(Der BVerftorbene war der Erbprinz, der einzige Sohn des re⸗ 
gierenden **®, der alt und kraͤnklich ohne Hoffnung eigner Sur 
ceſſion war. Ein Oheim unfers Prinzen, gleichfalls ohne Erben 
und ohne Ausficht welde zu befonmen, Rand jept allein noch 
zwiſchen biefem und dem Throne. Ich ermähne diefes Umftandes, 
weil in der Folge davon die Rede ſeyn wird.) 

„Erinnern Sie mich nit daran,“ fagte der Prinz. „Und 
wenn eine Krone für mich wäre gewonnen worden, ich Hätte 
jegt mehr zu thun, als dieſer Kleinigkeit nachzudenfen. — — 
Benn dieſer Armenier nicht bloß erraten hat“ — — 

„Wie ift das möglich, Prinz?“ fiel id ein. — 

„So wid ich Ihnen alle meine fürflichen Hoffnungen für 
eine Moͤnchskutte abtreten. * . 

Den folgenden Abend fanden wir und zeitiger, als gewöhn- 
lich, auf dem Marcusplag ein. Gin plöplier Regenguß nö- 
tbigte und, in ein Kaffeehaus einzutreten, wo gefpielt wurde. 
Der Prinz ſtellte ſich hinter den Stuhl eines Spaniers, und 
beobachtete das Spiel. Ich war In ein anſtoßendes Zimmer ge- 
gangen, wo Ich Zeitungen las. Eine Weile darauf hörte ih 
Lärmen. Bor der Ankunft des Prinzen war der Spanier un 
aufhörlich im Verluſte gewefen, jegt gewann er auf alle Karten. 
Das ganze Spiel ward auffallend verändert, und die Bank war 
in Gefahr, von dem Pointeur, den biefe glückliche Wendung 
kühner gemacht hatte, aufgefordert zu werden. Der Benetianer, 
ber fle hielt, fagte dem Prinzen mit beleidigendem Ton — er 
flöre das Glück, und er fole ben Tiſch verlaffen. Diefer fah 
ihn falt an und blieb; diefelbe Baffung behielt er, als der Ve— 
netianer feine Beleidigung franzoͤſiſch wiederholte. Der Leptere 
glaubte, daß der Prinz beide Sprachen nicht verfiehe, und wandte 
ſich mit verachtungsvollem Lachen zu den übrigen: „Sagen Sie 
mir doch, meine Herren, wie ich mich dieſem Balardo verfländ- 
lich machen fol?“ Zugleich ftand er auf und wollte den Prinzen 
beim Arm ergreifen; biefen verließ bier die Geduld, er padte 
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den Beuetianer mit flarker Hand, und warf ihn unfanft zu 
Boden. Das ganze Haus Fam in Bewegung. Auf das Geräufch 
fürzte ich herein, unwillkürlich rief ich ihn bei feinem Namen. 
„Rehmen Sie ſich in Acht, Prinz, fepte ich mit Undefonnenheit 
hinzu, wir find in Venedig.” Der Name des Prinzen gebot eine 
algemeine Stille, woraus bald ein Gemurmel wurbe, dag mir 
gefährlich ſchien. Ale anweſenden Italiener rotteten fi zw 
Haufen, und traten bei Seite. Einer um den andern verließ 
ten Saal, bis wir und beide mit dem Spanier und einigen 
Sranzofen allein fanden. „Sie find verloren, gnädigfter Herr," 
fagten dieſe, „wenn fie nicht fogleich die Stadt: verlaffen. Der 
Venetianer, den Ele fo übel behandelt haben, iſt reich und von 
Anfehen — es Eoftet ihm nur fünfzig Zechinen, Sie aus der 
Belt zu fchaffen.“ Der Spanier bot fi an, zur Sicherheit bes 
Bringen Wache zu holen, und ung felbft nach Haufe zu begleiten. 
Daſſelbe wollten auch die Franzoſen. Wir flanden noch, und 
überlegten, was zu thun wäre, ald bie Thüre fich öffnete und 
einige Bedienten ber Staatöinquifition hereintraten. Sie zeigten 
und eine Ordre ber Regierung, worin und beiden befohlen ward, 
ihnen ſchleunig zu folgen. Unter einer ſtarken Bedeckung führte 
man und bis zum Kanal. Hier erwartete und eine Gonbel, in 
die wir und fegen mußten. Che wir auöftiegen, wurden und 
die Augen verbunden. Man führte uns eine große fleinerne 
ãteppe hinauf, und dann durch einen langen gewundenen Gang 
über Gewölbe, wie ich aus dem vielfachen Echo ſchloß, das unter 
unjern Güßen halte. Endlich gelangten wir vor eine andere 
Ateppe, welche und ſechs und zwanzig Stufen in die Tiefe hin- 
unter führte. Hier öffnete fi) ein Saal, wo man und die Binde 
wieder von den Augen nahın. Wir befanden und in einem Kreife 
ehtwurdiger alter Männer, alle ſchwarz gekleidet, der ganze 
Enal mit ſchwarzen Tüchern behangen und fparfam erleuchtet, 
eine Todtenſtille in der ganzen Berfammlung, welches einen 
iredhaften Eindruck machte. Einer von biefen Greifen, ver⸗ 
mathlich der oberfte Staatsinquifitor, näherte ſich dem Prinzen, 
und fragte ihn mit einer feierlichen Miene, während man ihm 
den Venetianer vorführte: 

„Erkennen Sie diefen Menſchen für den nämlichen, ber 
Cie auf dem Kaffechaufe beleidigt hat?“ 


„3a,“ antwortete ber. Prinz. 

Darauf wandte jener fih zu dem Gefangenen: „IR das 
diefelbe Berfon, die Sie heute Abend wollten ermorden laſſen? 

Der Gefangene antwortete mit Ja. 

Sogleich öffnete fi der Kreis, und mit Entfegen fahen 
wir ben Kopf des Venetianers vom Rumpfe trennen. „Sind 
Sie mit biefer Genugthuung zufrieden?" fragte der Staatsin- 
quifitor. — Der Prinz Iag ohnmaͤchtig in ben Armen feiner 
Begleiter. — „Gehen Sie nun,“ fuhr jener mit einer ſchred ⸗ 
lichen Stimme fort, indem er fi gegen mich wandte, „und 
urtheilen Sie Fünftig weniger vorſchnell von ber Gerechtigkeit in 
Venedig." 

Wer. ber verborgene Freund gewefen, ber uns durch den 
ſchnellen Arm ber Juſtiz von einem gewiſſen Tode errettet hatte, 
Tonnten wir nicht errathen. Starr von Schrecken erreichten wir 
unfere Wohnung. Es war nad) Mitternacht. Der Kammer 
junfer von 3** erwartete uns mit Ungebuld an der Treppe. 

„Wie gut war ed, daß Sie geſchickt haben!“ fagte er zum 
Bringen, indem er und leuchtete. — „Eine Nachricht, die ber 
Baron von &** gleich ‚nachher vom Marcusplage nach Haufe 
brachte, hatte und wegen Ihrer in bie töbtlichfte Angft gefegt.‘ 

Geſchickt Hätte ih? Wann? Ich weiß nichts davon ?= 

„Diefen Abend nach acht Uhr. Sie liefen uns fagen, daß 
wir ganz außer Sorgen feyn dürften, wenn Sie heute fpäter 
nah Haufe kaͤmen.“ 

Hier fah der Prinz mid) an. „Haben Sie vieleicht ohne 
mein Wiffen diefe Sorgfalt gebraucht?“ 

Ich wußte von gar nichts. 

„Es muß doc wohl fo feyn, Ihro Durchlaucht,“ fagte der 
Kammerjunker — „denn bier ift ja Ihre Repetiruhr, die Sie 
zur Sicherheit mitfchietten.“ Der Prinz griff nach der Uhrtaſche. 
Die Uhr war wirklich fort, und er erkannte jeue für bie feinige. 
„Wer brachte fie?" fragte er mit Beftürzung. 

„Eine unbekannte Maske, in armenifcher Kleidung, die fih 
ſogleich wieder entfernte.“ 

Wir fanden und fahen und an. — „Was halten Sie da 
von?“ fagte endlich der Prinz nach einem langen Stillſchweigen. 
Ich habe Hier einen verborgenen Aufſeher in Venebdig.“ 
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Der ſchreckliche Auftritt diefer Nacht hatte dem Prinzen ein 
Bicber zugezogen, das ihn acht Tage nöthigte, das Zimmer zu 
hüten. In diefer Zeit-wimmelte unfer Hotel von Einheimifchen 
und $remden, bie ber entdeckte Stand des Prinzen herbeigelodt 
hatte. Man wetteiferte unter einander, ihm Dienfte anzubieten, 
jeder ſuchte nach feiner Art ſich geltend zu machen. Des ganzen 
Vorgangs in der Staatöinquifition wurde nicht mehr erwähnt. 
Beil der Hof zu ** die Abreife des Prinzen noch aufgefchoben 
wünfchte, fo erhielten einige Wechöler in Venedig Anwelfung, ihm 
beträchtliche Summen auszuzahlen. So warb er wider Wilden 
in den Stand gefegt, feinen Aufenthalt in Italien zu verlängern, 
und auf fein Bitten entſchloß ich mich auch, meine Abreiſe noch 
zu verſchieben. 

So bald er ſo weit geneſen war, um das Zimmer wieder 
vetlaſſen zu können, beredete ihn der Arzt, eine Spazierfahrt 
auf der Brenta zu machen, um bie Luft zu verändern. Das 
Wetter war Heil, und die Partie ward angenommen. Als wir 
eben im Begriff waren, in die Gondel zu fleigen, vermißte ber 
Bring den Schlüſſel zu einer Heinen Schatulle, die fehr wichtige 
Bapiere enthielt. Sogleich Eehrten wir um, in zu fuchen. Er 
beſann ſich auf das genauefte, die Schatulle noch den vorigen, 
Xag verfchloffen zu haben, und feit diefer Zeit war er nicht aus 
tem Zimmer gekommen. Uber alles Suchen war umfonft, wir 
mußten davon abftehen, um bie Zeit nicht zu verlieren. Der 
Bring, deffen Seele über jeden Argwohn erhaben war, erklärte 
ihn für verloren und bat und, nicht weiter davon zu fprechen. 

Die Fahrt war die angenehmfte. Eine malerifche Landſchaft, 
die mit jeder Krümmung des Bluffes ſich an Reichthum und 
Sdchonheit zu übertreffen ſchien — der Heiterfte Himmel, ber 
mitten im Hornung einen Maientag bildete — veizende Gärten 
und geihmadvolle Lanbhäufer ohne Zahl, welche beide Ufer der 
Brenta ſchmücken — Hinter und das- majeftätifche Venedig, mit 
hundert aus dem Waſſer fpringenden Thürmen und Maften, 
led dies gab und das Herrlichfte Schaufpiel von der Welt. 
Wir überließen uns ganz dem Zauber dieſer ſchönen Natur, 
unfere Laune war bie heiterſte, der Prinz felbft verlor feinen 
Ernf und wetteiferte mit und in fröpligen Scherzen. Eine 
luſtige Nufik ſchallte uns entgegen, als wir einige italieniſche 
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Meilen von der Stabt and Land fliegen. Sie Fam aus einem 
einen Dorfe, wo eben Jahrmarkt gehalten wurde; hier wim- 
melte e8 von Geſellſchaft aller Art. Ein Trupp junger Mädchen 
und Knaben, alle theatralifch gefleidet, bewillfommte und mit 
einem pantomimifchen Tanz. Die Erfindung war neu, Leichtigkeit 
und Grazie befeelten jede Bervegung. Eh der Tanz noch völlig 
zu Ende war, ſchien die Anführerin desſelben, welche eine Königin 
vorftellte, plöglich wie von einem unflchtbaren Arme gehalten. 
Leblos fand fie und Alles. Die Muſit ſchwieg. Kein Odem 
war zu hören in der ganzen Verfammlung, und fie fland ba, 
ben Blick auf die Erde geheftet, in einer tiefen Erſtarrung. 
Auf einmal fuhr fle mit der Wuth ber Begeifterung in bie 
‚Höhe, blidte wild um ſich Her. — „Ein König ift unter und,“ 
tief fle, riß ihre Krone vom Haupt, und legte fle — zu ben 
Füßen des Prinzen. Alles, was da war, richtete hier bie Augen 
auf ihn, Tange Zeit ungewiß, ob Bedeutung In diefem Gaukelſpiel 
wäre, fo fehr hatte der affectvolle Ernft dieſer Spielerin ge⸗ 
tauſcht. — Ein allgemeines Händeklatſchen bes Beifalls untere 
brach endlich dieſe Stile. Meine Augen fuchten den Prinzen. 
Ich bemerkte, daß er nicht wenig betroffen war, und ſich Mühe 
gab, den forfchenden Blicken der Zufchauer auszumelchen. Er warf 
Geld unter biefe Kinder, und eilte aus dem Gewühle zu Fonımen. 

Wir hatten nur wenige Schritte gemacht, als ein ehrwür⸗ 
diger Barfüßer ſich durch das Volk arbeitete, und dem Prinzen 
in den Weg trat. „Herr,“ fagte ber Moͤnch, „gib der Madonna 
von deinem Reichthum, bu wirft ihr Gebet brauchen.“ Er ſprach dies 
mit einem Zone, derung betreten machte. Dad Gedraͤnge riß ihn meg. 

Unfer Gefolge war unterdeffen gewachfen. Ein englifcher 
Lord, den der Prinz ſchon in Nizza gefehen hatte, einige Kaufe 
Teute aus Livorno, ein beutfcher Domberr, ein franzöfifcher Abbe 
mit einigen Damen, und ein rufflfcher Officier gefellten fich zu 
und. Die Phyſtognomie des Leptern hatte etwa ganz Ungemöhn- 
liches, das unfere Aufmerkfamfeit auf fi 709. Nie in meinem 
Xeben fah ich fo viele Züge, und fo wenig Eharafter, fo viel 
anlockendes Wohlwollen mit fo viel zurüdftoßendem Froſt in 
einem Menfchengefichte beifamnenmwohnen. Alle Leidenfchaften 
ſchienen darin gemühlt und es wieder verlaffen zu haben. Nichts 
war übrig, als der ftile, durchbringende Blick eines vollendeten 
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Nenſchenkenners, ber jedes Auge verfcheuchte, worauf er traf. 
Tiefer feltfame Menſch folgte und von weitem, ſchien aber 
an Alem, was vorging, nur einen nachläffigen Antheil zu 
nehmen. 

Bir famen vor eine Bude zu flehen, wo Lotterie gezogen 
wurde. Die Damen fepten ein, wir andern folgten ihrem Bei⸗ 
iviel; auch der Prinz forderte ein Loos. Es gewann eine Tas 
batiere. Als er fie aufmachte, ſah ich ihm blaß zurüd fahren. — 
Ter Schlüffel lag darin. 

«Was ift das?“ fagte ber Prinz zu mir, ald wir einen 
Augenblid allein waren. „Eine höhere Gewalt verfolgt mic. 
Allwiſſenheit ſchwebt um mich. Ein unftchtbared Wefen, dem ich 
nicht entfliehen kann, bewacht alle meine Schritte. Ich muß den 
Armenier auffuchen und muß Licht von ihm haben. * 

Die Sonne neigte fh zum Untergang, ald wir vor dem 
Luſthauſe anfamen, wo bad Abendeffen fervirt war. Der Name 
des Prinzen hatte unfere. Geſellſchaft bis zu ſechzehn Perfonen 
vergrößert. Außer den oben erwähnten war noch ein Virtuoſe 
aus Rom, einige Schweizer und ein Aventurier aus Palermo, 
ber Uniform trug „und ſich für einen Gapitaln ausgab, zu und 
geſtoßen. Es ward beſchloſſen, den ganzen Abend Bier zuzu« 
briagen, und mit Basteln nad Haufe zu fahren. Die Unter- 
haltung bei Tiſche war fehr lebhaft, und ber Prinz konnte nicht 
umhin, die Begebenheit mit dem Schlüffel zu erzählen, welche 
eine algemeine Berwunderung erregte. Es wurde heftig über 
dieſe Materie geſtritten. Die Meiften aus. der Gefelfchaft ber 
haupteten dreift weg, daß alle dieſe geheimen Künfte auf eine 
Aafienfpielerei hinaus Tiefen; der AbbE, der ſchon viel Wein 
kei fh hatte, forderte das ganze Geifterreich in die Schranken 
heraus; der Engländer fagte Vlasphemien; ber Mufifus machte 
da8 Kreuz vor dem Teufel, Wenige, worunter der Prinz war, 
hielten dafür, daß man fein Urtheil über dieſe Dinge zurüds . 
halten müffe; während deffen unterhielt ſich der ruffifche Officier 
mit den Frauenzimmern, und ſchten das ganze Geſpraͤch nicht 
m achten. Im der Hige des Streits hatte man nicht bemerkt, 
tab der Sicilianer hinaus gegangen war. Nach Verfluß einer 
Meinen halben Stunde Fam er wieder in einen Mantel gehült, 
und flellte fich Hinter den Stuhl des Franzoſen. „Sie Haben 
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vorhin die Bravour geäußert, es mit allen Geiftern aufzunehmen — 
wollen Sie. e8 mit einem verfuchen?“ 

„Topp!“ fagte der Abbe — „wenn Sie es auf ſich nehmen 
wollen, mir einen herbei zu fhaffen.“ 

„Das will id," antwortete der Sicilianer (indem er ſich 
gegen und kehrte), „wenn diefe Herren und Damen und werben 
verlaſſen haben.“ 

„Warum ba8?* rief der Engländer. „Ein herzhafter Geiſt 
fürchtet ſich vor keiner luſtigen Sefenfegaft, “ 

„Ich ftehe nicht für den Ausgang“ fagte der Sieilianer. 

„Um des Himmels willen! Nein!“ fehrieen die Brauenzimmer 
an dem Tiſche und fuhren erfhroden von ihren Stühlen. 

„Laffen Sie Ihren Geift kommen,“ fagte ber Abbe trogig; 
aber warnen Sie ihn vorher, daß es hier fpigige Klingen 
gibt“ (indem er einen von ben Gäften um feinen Degen bat). 

„Das mögen Sie alddann Halten, wie Sie wollen,“ ant- 
wortete ber Sieilianer Falt, „wenn Sie nachher noch Luft dazu 
haben.” Hier kehrte er fi zum Prinzen. „Gnädigfter Herr,“ 
fagte er zu biefem, „Sie behaupten, daß Ihr Schlüffel in fren- 
den Händen gewefen: — Können Sie vermuthen, in welchen?“ 

„Rein.” 

„Ratten Sie auch auf Niemand ?* 

„Sch hatte freilich einen Gedanken" — 

„Würden Sie die Berfon erkennen, wenn Sie fie vor 
fi fühen 7* - 

„Ohne Zweifel.“ 

Hier ſchlug der Sieilianer feinen Mantel zurüd, und zog 
einen Spiegel hervor, den er dem Prinzen vor bie Augen hielt, 

„IR es dieſe ?“ 

Der Prinz trat mit Schrecken zurüd. 

„Was haben Sie geſehen?“ fragte ich. 

„Den Armenier.“ 

Der GSicilianer verbarg feinen Spiegel wieder unter bem 
Mantel, „War es diefelbe Perfon, die Sie meinen?“ fragte 
die ganze Gefelfchaft den Prinzen. 

„Die naͤmliche.“ 

‚Hier veränderte ſich jedes Geſicht, man hörte auf zu Laden. 
Ale Augen hingen.neugierig an dem Sicilianer. 
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„Monsieur TAbbe, das Ding wird ernſthaft,“ ſagte der 
Engländer; „ich rieth Ihnen, auf den Rückzug zu denken.“ 

„Der Kerl hat dem Teufel im Leibe,“ ſchrie der Franzoſe, 
und Tief aus bem Haufe, bie Brauenzimmer ftürgten mit Ge⸗ 
frei aus dem Saal, der Virtuoſe folgte ihnen, ber deutfche 
Domherr ſchnarchte in einem Seſſel, der Muffe blieb wie bisher 
gleichgültig figen. 

„Sie wollten vielleicht nur einen @roßfprecher zum Ges 
lädter machen,“ fing ber Prinz wieder an, nachdem jene hinaus 
waren — „ober hätten Sie wohl Luft, uns Wort zu halten?“ 

„Es ift wahr,“ fagte der Sieilianer. „Mit dem Abbe war 
ed mein Ernft nicht, ich that ihm den Antrag nur, weil ich 
wohl wußte, daß die Menme mich nicht beim Wort nehmen 
würde. — Die Sache ſelbſt ift übrigens zu ernfthaft, um bloß 
einen Scherz damit auszuführen.“ 

„Sie räumen alfo do ein, daß fie in Ihrer Gewalt it?“ 

Der Magier ſchwieg eine lange Zeit, und ſchlen den Prinzen 
forgfältig mit den Augen zu präfen. 

da,“ antwortete er endlich. ö 

Die Neugierde des Prinzen war bereit auf ben hoͤchſten 
Grad gefpaunt. Mit der Geifterwelt in Verbindung zu ftehen, 
mar ehedem feine Lieblingoſchwaͤrmerel geweſen, und feit jener 
erfen Erſcheinung des Armeniers hatten fich alle Ideen wieder 
Bei ihm gemeldet, die feine zeifere Vernunft fo lange abgewiefen 
hatie. Er ging mit dem Sicillaner bei Seite, und ich hörte 
ihn ſeht angelegentlich mit ihm unterhandeln. 

„Sie Haben Hier einen Mann vor ſich,“ fuhr ex fort, „der 
von Ungebuld brennt, in biefer wichtigen Materie es zu einer 
Ueberzeugung zu bringen. Ich würde denjenigen ald meinen 
Behlthäter, ald meinen erften Freund umarmen, ber hier meine 
Zweifel zerfizeute, und die Dede von meinen Augen zöge — 
Wollen Sie ſich diefes große Verdienſt um mich erwerben?“ 

„Was verlangen Sie von mir?" fagte ber Magier mit Bedenken. 

„Bor jegt nur eine Probe Ihrer Kunft. Laffen Sie mid 
eine Erſcheinung fehen.“ 

«Bozu fol das führen ?* 

„Dann mögen Sie aus meiner nkfiren Bekanntſchaft ur⸗ 
theilen, ob ich eines Höheren Unterrichts werth bin.“ 

Satiterso ſaumiliche Werke. IX. 4 
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„Ich ſchatze Sie über alles, gnädigfter Prinz. Eine geheime 
Gewalt in Ihrem Angeſichte, die Sie felbft noch nicht Eennen, 
bat mich beim.erften Anblie an Sie gebunden. Sie find mäd- 
tiger, ald Sie felbft wiflen. Sie Haben unumfchränkt über meine 
ganze Gewalt zu gebieten — aber — 

Alſo laſſen Sie mich eine Erſcheinung ſehen.“ - 

„Aber ich muß erft gewiß ſeyn, daß Sie diefe Forderung 
nicht aus Neugierde an mich machen. Wenn gleich die unficht- 
baren Kräfte mir einigermaßen zu Willen find, fo iſt es unter 
ber heiligen Bedingung, daß ich bie Heiligen Geheimniffe nicht 
profanire, daß ich meine Gewalt nicht mißbraude.“ . 

Meine Abfichten find die reinften. Ich will Wahrheit.“ 

‚Hier verließen fie ihren Plag, und traten zu einem ent 
fernten Benfter, wo Ich fie nicht weiter hören Eonnte, Der Eng- 
länder, ber biefe Unterredung gleichfals mit angehört Hatte, zog 
mich auf die Seite, 

„Ihr Prinz ift ein edler Mann. Ich beklage, daß er ſich 
mit einem Betrüger einläßt.“ B 

„Es wird darauf ankommen," fagte ich, „wie er fi aus 
dem Handel zieht." 

„Wiffen Sie was?" fagte der Engländer: „Jetzt macht der 
arme Teufel fih koſtbar. Er wird feine Kunft nicht ausframen, 
big er Geld Elingen hört. Es find umfer Neune. Wir wollen 
eine Eollecte machen, und ihn durch einen hohen Preis in Ver— 
ſuchung führen. Das bricht ihm ben Hals und öffnet Ihrem 
Prinzen bie Augen.“ 

„Ich bin's zufrieden.“ 

Der Engländer warf ſechs Guineen auf einen Teller, und 
fammelte in der Reihe herum. Jeder gab einige Louis; den 
Ruſſen beſonders fehlen unfer Vorſchlag ungemein zu intereffiren, 
ex legte eine Banknote von hundert Zechinen auf den Teller — 
eine Verſchwendung, über welche der Engländer erftaunte. Wir 
brachten bie Eollecte dent Prinzen. „Haben Sie bie Güte,” fagte 
der Engländer, „bei biefem Herrn für und fürzuſprechen, daß 
er und eine Probe feiner Kunft fehen laſſe und biefen Kleinen 
Beweis unferer Erfenntlichfeit annehme.* Der Prinz legte noch 
einen £oftbaren Ring auf den Teller und reichte ihn dem Sici— 
lianer. Diefer bebachte fih einige Secunden. — „Meine Herren 
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md Gönner,“ fing er barauf an, „dieſe Großmuth befchämt 
mid. — Es ſcheint, daß Sie mich verfennen — aber ich gebe 
rem Verlangen nad. Ihr Wunfch fol erfüllt werden (indem 
er eine Glocke zog). Was dieſes Gold betrifft, worauf ich ſelber 
kein Recht habe, fo werden Sie mir erlauben, daß ich es in 
dem nächften Benedictinerflofter für milde Stiftungen nieberlege. 
Ziefen Ring behalte ich als ein ſchähbares Denkmal, bas mich 
an den würdigſten Prinzen erinnern fol.“ 

Hier fam ber Wirth, dem er bad Geld fogleich überlieferte. 

„Und er ift dennoch ein Schurke,“ fagte mir der Englän- 
der ind Ohr. „Das Geld fchlägt er aus, weil ihm jetzt mehr 
an dem Prinzen gelegen tft.” 

„Dber der Wirth verficht feinen Auftrag,“ fagte ein Anderer. 

„Ben verlangen Sie?“ fragte jegt der Magier den Prinzen. 

Der Prinz beſann fi) einen Augenblid — „Lieber gleich 
einen großen Mann,* rief der Lord. „Bordern Sie ben Pabſt 
Ganganelli. Dem Heren wird daß gleich wenig koſten.“ 

Der Sieilianer biß ſich in die Rippen. — „Ich barf feinen 
cititen, der bie Weihung empfangen hat.“ 

„Das ift ſchlium,“ fagte der Engländer. „Vielleicht Hätten 
wir com ihm erfahren, an welcher Krankheit er geftorben iſt.“ 

„Der Marquis von anoy,* nahm ber Prinz jegt bad Wort, 
‚war franzöfifcher Brigabier im vorigen Kriege, und mein ver⸗ 
trautefter Sreund. In der Bataille bei Haſtinbeck empfing er 
eine tödtliche Wunde, man trug ihn nach meinem Belte, wo er 
bald darauf in meinen Armen farb. Als er fihon mit bem Tode 
tang, winkte er mich noch zu fi. „Prinz,“ fing er an, „ih 
werde mein Baterland nicht wiederfehen, erfahren Sie alfo ein 
Geheimniß, wozu Niemand als ic den Schlüffel hat. In einem 
Kofter auf der flandriſchen Grenze lebt eine — — Hier were 
ſchied er. Die Hand des Todes zertrennte den Baben feiner 
Rede; ich möchte ihn hier Haben und die Fortſetzung Hören.“ 

„Biel gefordert, bei Gott!“ rief der Engländer. „Ich erkläre 
Cie für einen zweiten Salomo, wenn Sie biefe Aufgabe Töfen." — 

Wir bewunderten bie ſinnreiche Wahl des Prinzen, und 
gaben ihr einſtimmig unfern Beifall, Unterdeffen ging der Mas 
gier mit ſtarken Schritten auf und nieder, und ſchien unent- 
iloffen mit ſich feloft zu fämpfen. 





„Und das war Ale, was ber Sterbende Ihnen zu Hintere 
Iafien hatte?“ 

„Allee.“ 

„Ahnten Sie feine weiteren POP deßmegen in ſeinem 
Vaterlande ?* 

„Sie waren alle vergebens.“ 

„Der Marquis von Lanoy hatte untadelhaft gelebt? — Ih 
darf nicht jeden Todten rufen.” 

„Er ſtarb mit Reue über die Außfchweifungen feiner Jugend.” 

„Tragen Sie irgend etwa ein Andenken von ihm bei ſich? 

„3a.“ (Der Prinz führte wirklich eine Tabatiere bei ih, 
worauf das Miniaturbild des Marquis in Emaille war, und bie 
er bei der Tafel neben ſich hatte Tiegen gehabt.) 

«Ih verlange es nicht zu wiſſen — — Laffen Sie mid 
allein. Sie follen ben Berftorbenen fehen.“ 

Bir wurden gebeten, und fo lange in den andern Pavillon 
zu begeben, bis er uns rufen würde. Zugleich ließ er alle 
Meublen aus dem Saale räumen, die denſter ausheben, und 
die Läden auf das genanefte verſchließen. Dem Wirth, mit 
dem er ſchon vertraut zu feyn fehlen, befahl er, ein Gefäß mit 
gfühenden Kohlen zu bringen, und alle Feuer im Haufe forg- 
fältig mit Wafler zu löſchen. Ehe wir weggingen, nahm er 
von jedem insbefondere das Ehrenwort, ein ewiges Stilfchweir 
gen über das zu beobachten, was wir fehen und hören würden. 
Hinter und wurden alle Zimmer’ auf diefem Pavillon verriegelt. 

Es war nach eilf Uhr, und eine tiefe Stile herrſchte im 
ganzen Haufe. Beim Hinausgehen fragte mich ber Ruſſe, ob 
wir geladene Piftolen bei uns hätten? — „Wozu?“ fagte ih — 
Es ift auf alle Bälle,” verfegte er. „Warten Sie einen Augen 
blick, ich will mich darnach umfehen.“ Er entfernte ſich. Der 
Baron von &** und ich öffneten ein Benfter, das jenem Pavil⸗ 
Ion gegenüber fah, und es kam und vor, als hörten wir zwei 
Menſchen zufammen flüftern, und ein Geräufh, ald ob man 
eine Leiter anlegte. Doch war das nur eine Muthmaßung, und 
ich-getraue mir nicht, fie für wahr auszugeben. Der Ruffe kam 
mit einem Paar Piftolen zurüd, nachdem er eine halbe Stunde 
auögeblieben war. Wir fahen fie ihn feharf Inden. Es war 
beinahe zwei Uhr, als der Magier wieder erfihlen, und und 
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kündigte, daß es Zeit wäre. Ehe wir hinein traten, warb 
uns befohlen, bie Schuhe auszuziehen, und im bloßen Hemde, 
Strämpfen und Unterfleidern zu erſcheinen. Hinter und wurde, 
wie das erfie Mal, verriegelt. 

Bir fanden, ald wir in den Saal zurüd kamen, mit einer 
Kohle einen weiten Kreis befchrieben, der und alle zehn bequem 
fafien fonnte. Rings herum an allen vier Wänden des Zimmers 
waren die Dielen weggehoben, daß wir gleichfam auf einer Infel 
Handen. Ein Altar, mit ſchwarzem Tuch behangen, ſtand mit« 
ten im Kreis errichtet, unter welchen ein Teppich von rothem 
Alla gebreitet war. Eine chaldälſche Bibel Ing bei einem Todten⸗ 
Topf aufgefchlagen auf bem Altar, und ein filbernes Grucifiz 
war darauf feft gemacht. Statt der Kerzen brannte Spiritus 
in einer fllbernen Kapfel. Ein bider Rauch von Ollbanum 
verfinfterte den Saal, davon das Licht beinahe erflidte. Der 
Beidwörer war entkleidet wie wir, aber barfuß; um ben bloßen 
Hals trug er ein Amulet an einer Kette von Menfchenhaaren, 
am die Lenden hatte er eine weiße Schürze gefchlagen, bie mit 
geheimen Ehiffern unb ſhinboliſchen Biguren bezeichnet war. Er 
hieß und einander bie Hände reichen, und eine tiefe Stille 
hbeobachten; vorzüglich empfahl er und, ja Feine Frage an die 
Gfgeinung zu thun. Den Engländer und mic (gegen und 
beide ſchien er das meifte Mißtrauen zu Hegen) erfuchte er, zwei 
Hofe Degen unverrüdt und Ereuzweife, einen Zoll hoch, über 
feiner Scheitel zu halten, fo lange die Handlung bauern würde, 
Bir fanden in einem halben Mond um ihn herum, ber ruffifche 
Dfficier drängte fih dicht an den Engländer, und fland zunädft 
an dem Altar. Das Geficht gegen Morgen gerichtet, flelkte fich 
Ver Magier jegt auf den Teppich, fprengte Weihwaſſer nach 
«len vier Weltgegenden, und neigte ſich dreimal gegen die Bibel. 
Tine Halbe Vlertelſtunde dauerte die Beſchwoͤrung, von welcher 
wir nichts verftanden; nach Endigung derſelben gab er benen, 
die zunaͤchſt Hinter ihm fanden, ein Zeilen, daf fie ihn jept 
feR Bei den Haaren faffen ſollten. Unter den Heftigften Zuckun⸗ 
gen rief er ben Berftorbenen breimal mit Namen, und bad 
hritte Mal ſtredte er nach dem Erucifise die Hand aus — — 

Auf einmal empfanden wir alle zugleich einen Streich, wie 
vom Alle, daß unfere Hände aus einander flogen; ein ploͤt⸗ 
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licher Donnerfhlag erſchütterte das Haus, alle Schlöffer Hangen, 
alle Ihüren ſchlugen zufammen, der Dedel an der Kapſel fiel 
au, das Licht Töfchte aus, und an ber entgegen ftehenden Wand, 
über dem Kamine, zeigte ſich eine menfchliche Figur, in blutie 
gem Hembde, .bleish und mit dem Geficht eines Sterbenden. 

„Wer ruft mich?“ fagte eine hohle, kaum hörbare Stimme. 

„Dein Breund,* antwortete der Befchwörer, „der dein Ans 
denken ehret, und für deine Seele, betet,“ zugleich nannte er den 
Namen bed Prinzen. 

Die Antworten: erfolgten immer nad) einem fehr großen 
Bwifchenraum. . 

„Was verlangt er?" fuhr dieſe Stimme fort, - 

„Dein Befenntniß will er zu Ende Hören, das du in dieſer 
Welt angefangen und nicht befchloffen haft.“ 

„In einem Klofter auf ber flandriſchen Grenze lebt — — — 

Hier erzitterte das Haus von neuem, Die Thüre fprang 
freiwillig unter einem heftigen Donnerfchlag auf, ein Blig er 
leuchtete das Zimmer, und eine andere koͤrperliche Geſtalt, 
blutig und blaß wie die erſte, aber ſchrecklicher, erſchien an der 
Schwelle. Der Spiritus fing. von ſelbſt an zu breunen, und 
ber Saal wurde helle wie zuvor. 

„Wer ift unter und?“ rief der Magier erſchrocken, und 
warf einen Blick des Entfegend durch die Verfammlung — „Did 
habe ich nicht gewollt.“ 

Die Geftalt ging mit majeftätifhem leiſen Schritt gerade 
auf den Altar zu, ſtellte ſich auf ben Teppich), und gegenüber, 
und faßte das Crucifix. Die erfte Figur ſahen wir nicht mehr. 

„Wer ruft mich?“ fagte diefe zweite Erſcheinuug. 

Der Magier fing an heftig zu zittern. Schreden und Er 
ſtaunen hatten uns gefeffelt. Ich griff mach einer Piftole, der 
Magier riß fie mir aus ber Hand, und brüdte fie auf die Ge 
ſtalt ab. Die Kugel rollte Tangfam auf dem Altar, und die 
Geftalt trat unverändert aus dem Rauche. Jetzt ſank der Mar 
gier ohnmächtig nieder. " 

„Was wird das?” rief der Engländer vol Erftaunen, und 
wollte einen Streich mit bem Degen nad) ihr thun. Die Geſtalt 
berührte feinen Arm, und die Klinge fiel zu Voden. Hier trat 
der Angſtſchweiß auf meine Stirn. Baron 3** gkſtand und 
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nechher, daß er gebetet habe. Diefe ganze Zeit über ſtand der 
Brinz furchtlos und ruhig, bie Mugen Narr auf bie Erfceinung 
gerichtet. 

„Ja! Ich erkenne dich,“ rief er endlich voll Rüuhrung aus, 
„du biſt Lanoy, du biſt mein Freund — — Woher kommſt du?“ 

„Die Ewigkeit iſt ſtumm. Frage mich aus dem vergangnen 
Reben.“ 

„Wer Iebt in den Klofter, das du mir Buriöme haft“ 

Meine Tochter.“ 

„Wie? Du biſt Vater geweſen?“ 

„Web mir, daß ich es zu wenig war!“ 

„Bir du nicht glüdlich, Lanoh?“ 

„Bott Hat gerichtet.“ 

„Kann ich bir auf diefer Welt noch einen Dienft erzeigen ?" 

„Keinen, als am dich ſelbſt zu denfen.* 

„Wie muß ich das?“ 

„In Rom wirft du es erfahren.“ 

‚Hier erfolgte ein neuer Donnerfchlag — eine ſchwarze Rauch⸗ 
wolfe erfüllte da8 Zimmer; als fie zerfloffen war, fanden wir feine 
Seftalt mehr. Ich ſtieß einen Fenſterladen auf. Es war Morgen. 

Jet kam auch der Magier aus feiner Betäubung zurüd. 
»®o find wir?“ rief er aus, als er Tageslicht erblickte. Der 
ruſſiſche Officier ftand dicht Hinter ihm, und fah-ihm über die 
Schulter. „Taſchenſpieler,“ fagte er mit ſchrecklichem Blick zu 
im, „du wirft feinen Beift mehr rufen.“ 

Der Sicilianer drehte fih um, fah ihm genauer ind Geſicht, 
that einen lauten Schrei und flürzte zu feinen Füßen, 

Jet fahen wir alle auf einmal ben vermeintlichen Ruſſen 
an. Der Prinz erkannte in ihm ohne Mühe die Züge feine 
Armeniers wieder, und das Wort, das er eben hervorſtottern 
wollte, erftarb auf feinem Munde. Schreden und Ueberrafhung 
batten und alle wie verfeinert. Lautlos und unbeweglich ftarr- 
tem wir dieſes geheimnißvolle Wefen an, das und mit einem 
Blide ſtiller Gewalt und Größe durchſchaute. Eine Minute hauerte 
dies Echweigen — und wieder eine. Kein Obem war in ber 
gangen Berfammlung. 

Einige Träftige Schläge an bie Thür brachten uns endlich 
wieder zu und ſelbſt. Die Thür fiel zertrümmert In den Saal, 


unb herein Franzen Gerichtätiener mit Bade. „Gier finden 
wir fie ja Beijammen!* rief der Anfübrer, und wandte fich zu 
feinen Bezleiern „Im Rımen ter Regierung!“ rief er uns zu. 
«Ih verbafte euh.* Bir baten nicht fo viel Zeit und zu be 
finnen; in wenig Yugenfliden weren wir wmringt. Der ruflifche 
Dfficier, ben ich jegt wieder tem Armenier nenne, zog den An- 
führer der Häſcher auf tie Exite, und je tiel mir dieſe Ver⸗ 
wirrung zuließ, bemerkte ih, daß er ikm einige Worte heimlich 
ind Ohr fagte, und etwas Sihrirtlies vorzeigte. Sogleich ver⸗ 
ließ ihn ber Hälder mit einer ſtummen und ehrerbietigen Bers 
Beugung, mwantte fi darauf zu und und mahm feinen Hut ab. 
„Bergeben Eie, meine Herren,“ jagte er, „daß ich Sie mit biefem 
Betrüger vermengen fonnte. Ich will nicht fragen, wer Sie 
ſind — aber biefer Herr verndert mir, daß ich Männer von 
Ehre vor mir habe.” Zugleich winfte er feinen Begleitern, von 
uns abzulaflen. Den Sicilianer befabl er wohl zu bewachen und 
zu Einden. „Der Buriche da if überreif,* fegte er hinzu. „Bir 
haben ſchon fieben Monate auf ihn gelauert.” 

Diefer elende Menſch war wirklich ein Gegenftand des Jam⸗ 
merd. Das doppelte Schreden ter zweiten Geiftererfcheinung 
und dieſes unerwarteten Ueberjalls hatte jeine Befinnungäfraft 
überwältigt. Er ließ fi binden wie ein Kind ; die Augen las 
gen weit aufgejperrt und flier in einem tobtenähnlichen Gefichte, 
und jeine Lippen bebten in flilen Zudungen, ohne einen Laut 
audzuftoßen. Jeden Augenblid enwarteten wir einen Ausbruch 
von Gonculfienen. Der Prinz fühlte Mitleid mit feinem Zus 
fand, und unternahm ed, feine Loslafjung bei dem Berichte 
diener außzuwirken, dem er fi zu erfennen gab. 

„Bnätigfter Herr,“ fagte dieſer, „willen Cie auch, wer der 
Menih if, für melden Sie fih fo grogmüthig verwenden ? 
Der Betrug, den er Ihnen zu frielen gedachte, ift fein geringſtes 
Verbrechen. Bir haben feine Helfershelfer. Sie jagen abſcheu⸗ 
liche Dinge von ihm aus. Er mag ſich noch glüdlich preifen, 
wenn er mit ber Galeere davon fommt.* 

Unterbeffen fahen wir aud) den Wirth nebſt feinen Haus 
genoffen mit Etriden gebunden über ben Hof führen. — „Au 
biefer?* rief ber Prinz. „Was hat denn biefer verſchuldet 2° — 
„Er war fein Mitfeguldiger und Hehler,“ antwortete ber 
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Anführer der Haͤſcher, „ber ihm zu feinen Zafchenfpielerftädchen 
and Diebereien behülflich gemefen, und feinen Raub mit ihm 
getgeift Hat. Gleich follen Sie überzeugt ſeyn, gnädigfter Herr, 
(indem er ſich zu feinen Begleitern kehrte). Man durchſuche das 
ganze Haus, und bringe mir fogleich Nachricht, was man ges 
funden hat.“ i 

detzt fahe ſich der Prinz nach dem Armenier um — aber er 
mar nigt mehr vorhanden, in der allgemeinen Verwirrung, 
welche dieſer Ueberfall anrichtete, hatte er Mittel gefunden, ſich 
unbemerkt zu entfernen. Der Prinz war untröftlich ; gleich wollte 
er ihm alle feine Leute nachfchiden ; er felbft wollte ihn aufs 
fugen und mich mit fi fortreißen. Ich eilte and Benfter; das 
ganze Hans war von Neugierigen umringt, bie dad Gerücht 
diefer Begebenheit herbei geführt Hatte. Unmöglih war ed, 
durch dad Gedränge zu kommen. Ich flellte dem Prinzen dieſes 
vor: „Wenn es diefem Armenier ein Ernſt iſt, fih vor und zu 
terbergen, fo weiß er unfehlbar die Schliche beffer als wir, und 
ale unfere Nagpforfchungen werben vergebens ſeyn. Lieber laſſen 
Cie und noch hier bleiben, gnädigfler Prinz. Vielleicht kann uns 
dieſet Gerichtödiener etwas Näheres von ihm fagen, dem er fich, 
wenn ich ander& recht gefehen Habe, entbedtt hat.” 

dedt erinnerten wir und, daß wir noch ausgekleidet waren. 
Bir eilten nach unferm Zimmer, und in ber Gefchwindigkeit in 
unfere Kleider zu werfen. Als wir zurüdfamen, war bie Haus⸗ 
ſachung gefchehen. 

Nachdem man ben Altar weggerätimt, und die Dielen bes 
Saale aufgebrochen, entdeckte man ein geräumiged Gewölbe, 
worin ein Menſch gemaͤchlich aufrecht figen Tonnte, mit einer 
Ahäre verfehen, die burch,eine fihmale Treppe nach dem Keller 
führte. In dieſem Gewölbe fand man eine Electriſitmaſchine, 
eine Uhr und eine kleine ſilberne Glocke, welche lehtere, fo wie 
die Clettriſtrmaſchine, mit dem Altar und dem darauf befeftigten 
Crutiſire Sommunication hatte. Ein Benfterladen, der dem Kar 
wine gerade gegenüber ftand, war durchbrochen und mit einem 
Edieber verfehen, um, wie wir nachher erfuhren, eine magifche 
Raterne in feine Deffnung einzupaffen, aus welcher die verlangte 
Salt auf die Wand über dem Kamin gefallen war. Vom Dach⸗ 
boden und aus dem Keller brachte man verſchledene Trommeln, 


woran große bleierne Kugeln an Schnüren befeſtigt Bingen, 
wahrfcheinlih um das Geräufche des Donnerd hervorzubringen, 
das wir gehört hatten. Als man bie Kleider des Sicilianers 
burchfuchte, fand man in einem Etui verfihledene Pulver, wie 
auch Febendigen Merkur in Phiolen und Büchſen, Phosphorus 
in einer gläfernen Flaſche, einen Ring, ben wir gleich für einen 
magnetifchen erkannten, weil er an einem ftählernen Knopfe 
hängen blieb, dem er von ungefähr nahe gebracht worden, in 
den Rocktaſchen ein Paternofter, einen Judenbart, Terzerole und 
einen Dolch. „Laß doc fehen, ob fie geladen find!" fagte einer 
von ben Käfchern, indem er eines von ben Terzerolen nahm, 
und ins Kamin abſchoß. „Iefus Maria !* rief eine hohle menſch⸗ 
liche Stimme, eben die, welche wir von ber erften Erfcheinung 
gehört Hatten — und in bemfelben Augenblick fahen wir einen 
blutenden Körper aus dem Schlot herunter flürzen. — „Noch 
nicht zur Ruhe, arıner Geift?* rief der Engländer, während 
daß wir andern mit Echreden zurüd fuhren. „Gehe Heim zu 
beinem Grabe. Du Haft gefchienen, was bu nigt warft; jegt 
wirſt du ſeyn, was bu ſchieneſt.“ 

„Jeſus Maria! Ic bin verwundet, * wiederholte der Menſch 
im Kamine. Die Kugel hatte ihm das rechte Bein zerfihmettert. 
Sogleich beforgte man, daß die Wunde verbunden wurde. 

„Aber wer biſt bu denn, und was für ein böfer Damon 
muß dich hieher führen ?” 

„Ein armer Barfüßer,“ antwortete ber Verwundete. „Ein 
fremder ‚Herr hier hat mir eine Zechine geboten, daß ih —“ 

„Eine Formel Herfagen follte? Und warum Haft du dic 
denn nicht gleich wieder davon gemacht?“ b 

„Er wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich fortfahren 
follte ; aber das Zeichen blieb aus, und wie ich hinaus fleigen 
wollte, war bie Leiter weggezogen.“ 

„Und wie heißt denn die Formel, die er bir eingelernt hat?“ 

Der Menſch befam hier eine Ohnmacht, daß nichts weiter 
au& ihm herauszubringen war. Als wir ihn näher betrachteten, 
erfannten wir ihn für denfelben, ber fich bem Prinzen ben Abend 
vorher in den Weg geftellt und ihn fo feierlich angeredet hatte. 

Unterbeffen Hatte fich der Prinz zu dem Anführer ber Hä— 
ſcher gewendet. 


„Sie Haben uns,“ fagte er, indem er ihm zugleich einige 
Geldſtücke in die Hand drüdte, „Ste haben und aus ben Händen 
eine Betrügerd gerettet, und und, ohne und noch zu kennen, 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wollen Sie nun unfere Ber- 
biadlichteit volllommen machen, und und entdecken, wer der Une 
kefannte war, dem ed nur ein paar Worte Eoflete, uns in reis 
keit zu fegen 2“ 

„Ben meinen Sie ?* fragte ber Anführer der Häfcher, mit 
einer Miene, bie beutlich zeigte, wie unnötig diefe Trage war. 

„Den Herrn in ruffifher Uniform. meine ich, der Sie vor 
fin hei Seite zog, Ihnen etwas Schriftliche vorwies und einige 
Borte ins Ohr fagte, worauf Sie und fogleich wieder losgaben.“ 

„Sie kennen biefen ‚Herrn alfo nicht %“ fragte ber Häfcher 
wiedetr. „Er war nicht von Ihrer Geſellſchaft 2“ 

Nein,“ fagte ber Prinz — „und aus fehr wichtigen Ure 
ſachen wünfcpte ich näher mit ihm befannt zu werden.“ 

„Näher,“ antwortete ber Haͤſcher, „kenn' ich ihn auch nicht. 
Sein Name felbft ift mir unbefannt, und Heute Hab’ ich ihn 
zum erften Mal in meinem Leben gefehen.“ 

»Bie? und in fo kurzer Zeit,. burch ein paar Worte konnte 
et jo ziel über Sie vermögen, daß Gie ihn felbft und uns alle 
für unfgulbig erklärten 2“ 

„Allerdings durch ein einziges Wort.“ 

„Und dieſes war ? — Ich geftehe, daß ich e8 wiffen möchte.* 

„Diejer Unbefannte, gnädigfter Herr," — indem er bie 
Beinen in feiner Hand wog — „Sie find zu großmüthig gegen 
nich gewefen, um Ihnen länger ein Geheimniß daraus zu mas 
35 dieſer Unbekannte war — ein Officier ber Staatsinquie 

tion, * 

„Der Stantsinquifition ! — Diefer! —“ 

Nicht anders, gnädigfter Here — und davon überzeugte 
mid dad Papier, welches er mir vorzeigte.“ 

„Diefer Menſch, fagten Sie? Es tft nicht möglich.“ 

Ich wid Ihnen noch mehr fagen, guäbdigfter Herr. Eben 
tiefer war es, auf deffen Denunciation ich hieher geſchickt wor» 
ten kin, den Geifterbefchwörer zu verhaften.“ 

Bir fahen und mit noch größerem Erflaunen an. 

„Da Hätten wir es ja heraus,” rief endlich der Engländer, 


„warum ber arme Teufel von Befchwörer fo erfähroden zufams 
menfuhr, als er ihm näher in's Geficht fah. Er erkannte ihn 
für einen Spion, und darum that er jenen Schrei und fürzte 
zu feinen Züßen.* 

„Nimmermehr,“ rief der Prinz. „Diefer Menſch ift Alles 
was er ſeyn will, und Alles was der Augenblid will, daß er 
ſeyn fol. Was er wirklich if, hat noch fein Sterblicher er- 
fahren. Sahen Sie den Sieilianer zufammen finfen, ald er ihm 
die Worte ind Ohr ſchrie: Du wirft feinen Geift mehr rufen! 
Dahinter Ik mehr. Daß man vor etwaß. Menfchligem fo zu 
erſchrecken pflegt, fol mi; Niemand überreben.“ 

„Darüber wird und ber Magier ſelbſt wohl am beften zu 
recht weifen konnen,“ fagte der Lord, „wenn und biefer Herr 
(fi zu dem Anführer ber Berichtödiener wendend) Gelegenheit 
verfchaffen will, feinen Gefangenen zu fprechen.” 

Der Anführer der Haͤſcher verſprach es uns, und wir 
redeten mit dem Engländer ab, daß wir ihn gleich den andern 
Morgen auffuchen wollten. Jeht begaben wir und nach Venedig 
zurück. 

Mit dem früheſten Morgen war Lord Seymour ba (bied 
war ber Name bed Engländerd), und bald nachher erfchien eine 
vertraute Perfon, bie ber Gerichtöbiener abgeſchickt Hatte, und 
nad) bem Gefängniß zu führen. Ich Habe vergeffen zu erzählen, 
daß der Prinz fihon feit etlihen Tagen einen feiner Jäger ver- 
mißte, einen Bremer von Geburt, ber ihm viele Jahre redlich 
gedient und fein ganzes Vertrauen befefien Hatte. Ob er ver 
unglüdt ober geftohlen ober auch entlaufen war, wußte Niemand. 
Zu dem Legtern war gar fein wahrfceinlicher Grund vorhanden, 
weil er jeberzeit ein ftiller und ordentlicher Menfch gewefen, und 
nie ein Tadel an ihm gefunden war. Alles, worauf feine 
Kameraden fih befinnen konnten, war, daß er in ber letzten 
Zeit fehr ſchwermüthig gewefen, und, wo er nur einen Augen 
blick erhaſchen Eonnte, ein gewiſſes Minoritenklofter im ber 
Giudecca befucht habe, wo er auch mit einigen Brüdern öfters 
Umgang gepflegt. Died brachte und auf die Vermuthung, daß 
er vielleicht in die Hände der Mönche geraten fepn möchte, und 
fi katholiſch gemacht Hätte; und weil ber Prinz über biefen 
Artikel damals noch fehr gleichgültig dachte, fo ließ er's nad 
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einigen fruchtloſen Nachforſchungen dabei bewenden. Doch ſchmerzte 
ihn der Verluſt dieſes Menſchen, ber ihm auf feinen Feldzügen 
immer zur Seite gewefen, immer treu an ihm gehangen, und 
in einem fremden Lande fo leicht nicht wieder zu erfegen war. 
‚Heute nun, als wir eben im Begriff ftanden auszugehen, ließ 
Äh der Banquier des Prinzen melden, an den ber Auftrag 
agangen war, für einen neuen Bedienten zu forgen. Diefer 
Reüte dem Prinzen einen gutgebilbeten und wohlgekleideten 
Renfgen in mittleren Jahren vor, det Tange Zeit in Dienften 
eined Procurators ald Secretär geftanden, franzöflfch und auch 
etwas deutſch ſprach, übrigens mit den beften Beugniffen ver⸗ 
fehen war. Seine Phyſiognomie gefiel, und da. er ſich übrigens 
erklärte, daß fein Gehalt von der Zufriedenheit des Prinzen mit 
feinen Dienften abhängen fellte, fo Tieh er ihn ohne Verzug 
eintreten. 

Bir fanden den Sicillaner in einem Privatgefaäͤngniß, wo⸗ 
hin er, dem Prinzen zu Gefallen, wie ber Gerichtsdiener fagte, 
einftweilen gebracht worden war, ehe er unter bie Bleidächet 
gelegt wurde, zu denen Fein Zugang mehr offen ſteht. Diefe 
Bleldacher find das fürchterlichke Gefängniß in Venedig, unter 
den Da des St. Marcuspalaftes, worin die unglüdlichen 
Verbrecher von der börrenden Sonnenhige, bie ſich auf der Blei» 
Rüge fammelt, oft bis zum Wahnwige leiden. Der Sieilianer 
hatte ſich von dem geftrigen Zufalle wieder erholt, und fand 
ehrerbietig auf, als er den Prinzen anfihtig wurde. Ein Bein 
und eine Hand waren gefeffelt, fonft aber Eonnte ex frei durch 
des Zimmer gehen. Bei unferm Eintritt entfernte fi die Wache 
vor die Thüre. 

Iqh komme," fagte der Prinz, nachdem wir Pla genommen 
hatten, „über zwei Punkte Erflärung von Ihnen zu verlangen. 
Vie eine find Sie mir ſchuldig, und e8 wird Ihr Schade nicht 
fern, wenn Sie mich über den andern befriedigen.“ 

„Meine Rolle iſt ausgeſpielt,“ verfegte ber Sicilianer. 
„Bein Schickſal ſteht in Ihren Händen.“ 

Ihre Aufrichtigkeit alein,“ verfegte der Prinz, „Tann es 
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„Bragen Sie, gnädigfter Herr. Ih bin Bereit, zu ante 
werten, denn ich habe nicht mehr zu verlieren,“ 


„Sie Haben mich das Geſicht des Armeniets in Ihrem 
Spiegel fehen laſſen. Wodurch bewirkten Sie diefes?“ 

Es war fein Spiegel, was Sie gefehen haben. Ein bloßes 

Baftelgemälde Hinter einem Glas, dad einen Mann in arnıenie 
ſcher Kleidung vorftellte, hat Sie getäufcht. Meine Geſchwindigkeit, 
die Dämmerung, Ihr Erftaunen unterftügten diefen Betrug. Das 
Bild wird fi) unter den übrigen Sachen finden, die man in 
dent Gaſthof in Befchlag genommen hat." 

„Aber wie Eonuten Sie meine Gedanken fo gut wiffen, und 
gerade auf den Urmenier rathen?“ . 

„Diefes war gar nicht ſchwer, gnädigſter Herr. Ohne 
Zweifel Haben Sie ſich bei Tiſche in Gegenwart Ihrer Bebienten 
über die Begebenheit öfter herausgelaſſen, bie fich zwifchen Ihnen 
und dieſem Armenier ereignet hat. Einer von meinen Leuten 
machte mit einem Jäger, ber in Ihren Dienften ſteht, zufällige 
Weife.in der Giudecca Bekanntſchaft, aus weldem er nach und 
nad fo viel zw ziehen wußte, ald mir zu wiflen nöthig war." 

„Wo ift diefer Jäger?" fragte der Prinz. „Ich vermiſſe 
ihn, und ganz gewiß wiffen Sie um feine Entweichung.* 

«Ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich nicht das Geringfte davon 
weiß, gnäbdigfter Herr. Ich ſelbſt hab’ ihm nie gefehen, und nie 
eine andre Abſicht mit ihm gehabt, als die eben gemeldete.“ 

mBahren Sie fort,“ fagte der Prinz. 

„Auf diefem Wege nun erhielt ich überhaupt auch bie erſte 
Nachricht von Ihrem Aufenthalt und Ihren Begebeneiten in 
Venedig, und fogleich entſchloß ich mich, fle zu nügen: Sie 
fehen, gnädigfter Herr, daß ich aufrichtig bin. Ich mußte von 
Ihrer vorhabenden Spazierfahrt auf der Brenta; ich hatte mich 
darauf verfehen, und ein Schlüffel, der Ihnen von ungefähr 
entfiel, gab mir die erſte Gelegenpeit, meine Kunft an Ihnen 
zu verſuchen.“ 

„Wie? So Hätte ich mich alfo geirrt? Das Stückchen mit 
dem Schlüffel war Ihr Werk, und nicht des Armeniers? Der 
Schlüffel, fagen Sie, wäre mir entfallen?" 

„US Sie die Börfe zogen — und ich nahm den Augenblid 
wahr, da mic, Niemand beobachtete, ihn fchnel mit dem Buße 
zu verdecken. Die Berfon, bei der Sie die Rotterieloofe nahmen, 
war im BVerftändniß mit mir. Sie ließ Sie aus einem Gefäße 
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jiehen, wo Feine Miete zu Holen war, und ber Schlüffel lag 
lingft in der Dofe, che fie con Ihnen gewonnen wurde.“ 

Nunmehr begreif’ ich's. Und der Barfüßermoͤnch, der fi 
mir in den Weg warf, und mich fo feierlich anrebete?* 

„War der Namliche, den man, wie ich höre, verwundet aus 
tem Kamine gezogen. Es ift einer von meinen Kameraden, der 
wir unter biefer Berhülung ſchon manche gute Dienfte geleiftet:“ 

„Aber zu welchem Ende ftelten Sie dieſes an?“ 

‚Um Sie nachdenfend zu machen — um einen Gemüths— 
zufland in Ihnen vorzubereiten, der Sie für das Wunderbare, 
das ich mit Ihnen im Sime hatte, empfänglich machen folte.” 

„Aber der pantomimifche Tanz, der eine fo überrafchende 
ieltſame Wendung nahm — dieſer war doch wenigftens nicht 
son Ihrer Erfindung ?* . 

„Das Mädchen, welches die Königin vorftellte, war von 
mir unterrichtet, und ihre ganze Nolle mein Werk. Ich ver- 
mutbete, daß es Em. Durchlaucht nicht wenig befremden würde, 
an diefem Orte gefannt zu feyn, und verzeihen Sie mir, gnä« 
digſter Herr, das Abenteuer mit dem Armenier lieg mich hoffen, 
daß Sie bereitö ſchon geneigt feyn würden, natürliche Ausle— 
gungen zu verſchmähen, und nach höheren Duellen des Aufer- 
ordentlichen zu fpüren.* 

„In ber That,” rief der Prinz mit einer Miene zugleich 
des Verdruſſes und ber Verwunderung, indem er mir beſonders 
einen bedeutenden Bli gab, „in der That,“ rief er auß, „dad 
habe ich nicht erwartet.“ 

„Aber,“ fuhr er nach einem Iangen Stillſchweigen wieder 
fort, „wie brachten Sie bie Geftalt hervor, die an der Wand 
über dem Kamin erfchien ?“ 

.Durch die Zauberlaterne, welche an dem gegenüber flehen- 
ten Benfterladen angebracht war, wo Sie auch die Oeffnung 
dazu bemerkt haben werden.“ 

„Aber wie kam es denn, daß Fein Ginziger unter und fie 
gemahr wurbe?* fragte Lord Seymour. 

„Sie erinnern ſich, gnädiger Herr; daß ein bieder Rauch 
ten ganzen Saal verfinfterte, ald Sie zurüd gekommen waren. 
Zugleich Hatte ich die Vorſicht gebraucht, die Dielen, welde 
man weggehoben, neben demjenigen Fenſter anlehnen zu laſſen, 


wo bie Laterna magica eingefügt war ; dadurch verhinderte id, 
daß Ihnen dieſer Fenſterladen nicht fogleih in's Geſicht fiel. 
Uebrigend blieb die Laterne auch fo Iange durch einen Schieber 
verdeckt, 518 Sie alle ihre Pläge genommen hatten, und Feine 
uUnterſuchung im Zimmer mehr von Ihnen zu fürdten war.“ 

„Mir kam vor,“ fiel- ich ein, „als hörte ich in ber Nähe 
dieſes Saals eine Leiter anlegen, ald ich in dem andern Pavillon 
aus bem Benfter fah. War dem wirklich for” 

Ganz recht. Ehen dieſe Reiter, auf welcher mein Gehülfezu dem 
bemußten Senfter empor Flettert#, um bie Zauberlaterne zu birigiren.‘ 

. nDie Geftalt," fuhr der Prinz fort, „fhien wirklich eine 
flũchtige Aehnlichkeit mit meinem verfiorbenen Freunde zu haben; 
beſonders traf ed ein, daß fie jehr blond war. War Diefes blo⸗ 
ser Zufall, oder woher fhäpften Sie biefelde ?“ 

„Eure Durchlaucht erinnern fih, daß Sie über Tiſche eine 
Dofe neben ſich hatten liegen gehabt, auf welcher das Porträt 
‚eines Officierd in **fcher Uniform in Emaille war. Ich fragte 
‘Sie, ob Sie von Ihrem Breunde nicht irgend ein Andenken ki 
#4 führten? morauf Sie mit Ja antworteten ; daraus floh 
ich, daß es vieleicht bie Dofe ſeyn möchte. Ich Hatte das Bih 
über Tiſche gut ind Huge gefaßt, und weil ich im Zeichnen feht 
geübt, auch im Treffen fehr glücklich bin, fo war es mir ein 
Leichtes, dem Bilde diefe flilchtige Achnlichkeit zu geben, die Sie 
wahrgenommen haben; und um fo mehr, da die Geſichtszüge det 
Marquis fehr ind Auge fallen.“ 

m Aber die Beftalt fehten fich doch zu bewegen. —* 

„So fühlen es — aber es war nicht die Geftalt, ſondern 
der Rauch, der von ihrem Scheine beleuchtet war.“ 

„Und ber Menſch, welder aus dem Schlot herab Rünte, 
antwortete alfo für die Erfcheinung ?* 

„Eben biefer.“ 

„Aber er kounte ja bie Fragen nicht wohl Hören.“ 

„Dieſes brauchte er auch nicht. Sie befinnen ſich, gnädig⸗ 
fer Prinz, daß ih Ihnen allen auf’ das ſtrengſte verbot, ſelbſt 
eine Frage an bad Geſpenſt zu richten. Was’ ich ihm fragen 
würde und er mir antworten follte, wat abgeredet; und damit 
ja kein Verfehen vorfiele, Tieß ich Ihn große Paufen beobachten, 
bie er an Schlägen einer Uhr abzählen mußte.“ _ -- 
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: „Sie gaben dem Wirthe Befehl, alle Bewer im Haufe forge 
fältig mit Wafler Töfchen zu laſſen; Dies gefchah ohne Zweifel —“ 
„Um meinen Mann im Kamine außer Gefahr des Erſtickens 
38 fegen, weil die Schornfteine im Haufe in einander laufen, 
aud ih vor Ihrer Suite nicht ganz ſicher zu fehn glaubte.“ 
Wie kam e8 aber," fragte Lord Seymour, „daß Ihr Geiſt 
meder früher noch fpätse da war, ald Sie ihn brauchten ?* 
„Mein Geift war ſchon eine gute Weile im Zimmer, ehe 
ich ihn citirte; aber fo lange der Spiritus brannte, Tonnte man 
diefen matten Schein nicht fehen. Als meine Beſchwoͤrungs⸗ 
formel geenbigt war, ließ ich das Gefäß, worin der Spiritus 
Hammte, zufammen fallen, es wurde Nacht im Saal, und jegt 
erh wurde man bie Figur an der Wand gewahr, bie ſich ſchon 
längft darauf reflectirt hatte.“ 
„Aber in eben dem Moment, als der Geiſt erſchien, empfan« 
den wir alle einen eleltriſchen Schlag. Wie bewirkten Sie biefen?“ 
- „Die Maſchine unter dem Altar haben Sie entdeckt. Gie 
ſahen auch, daß ie: auf einem feibenen Bußteppich fland. Ich 
lieg Sie In einem haiben Mond um mich herum ſtehen, und eins 
ander die Hände reichen; als es nahe dabei war, winkte ich 
tiven von Ihnen, mich bei ben Haaren zu faſſen. Das Erus 
äfe war ber Eonductor, und Bie empfingen den Schlag, ald 
ich es mit der Hand berührte.“ 
„Sie befahlen uns, dem Grafen von D** und mir," fagte 
Lord Seymour, „zroei bloße Degen kreuzweiſe über Ihrem Scheitel 
her fo Tange die Beſchwoͤrung bauern würde. Wozu nun 
ſieſes 
«Bu nichts weiter, als um Sie beide, denen ich am wenig» 
Pen traute, während des ganzen Actus zu befchäftigen. Sie 
einnern fi, daß ich Ihnen, ausdrücklich einen Bol hoch ‚bes 
Rimmte ; dobgph,. daß Sie biefe Entfernung immer in Acht 
uehmen mieten, waren. Sie verhindert, Ihre Blicke dahin zu 
Sihten, wo ih fe sicht gerne haben mollte, Meinen ſchlimmſten 
id hatte Ich damals noch gar nicht ins Auge gefaßt.“ 
dh geftche," tief Lord Sehmour, „daß die vorfichtig ger 
bandeht heißt — aber warum mußten wir ausgekleidet ſeyn ?" 
+ los um ber Handlung--eine Feterlichkeit mehr zu geben, 
us hard das Ungewöhnliche Ihr⸗ Wnstvungstruft zu fpannen,” 
Satiter⸗ fämmutige Werke. IX. 
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„Die zweite Erſcheinung Tieß Ihren Geift nicht zum Worte 
kommen,“ ſagte der Prinz. „Was hätten wir eigentlich von 
ihm erfahren follen?“ J 

„Beinahe daſſelbe, was Sie nachher gehört haben. Id 
fragte Eure Durchlaucht nicht ohne Abſicht, ob Sie mir auch 
Alles gefagt, was Ihnen der Sterbende aufgetragen, und ob 

" Sie keine weiten Nachfragen wegen feiner in feinem Vaterlande 
gethan; dieſes fand ich nöthig, um nicht gegen Thatfachen an- 
zuſtoßen, bie ber Ausſage meines Geiſtes hätten wiberfprechen 
tönnen. Ich fragte gewiſſer Jugenbfünden wegen, ob der Ver- 
Rorbene untabelgaft gelebt ; und auf bie Antwört gründete id 
alebann meine Erfindung.“ 

„Ueber dieſe Sache,“ fing ber Prinz nad einigem Stil» 
ſchweigen an, „haben Sie mir einen befriebigenden Aufſchluß 
gegeben. Aber ein Hauptumftand ift noch zurüd, worüber ih 
Licht von Ihnen verlange.“ 

nenn e8 in meiner Gewalt fieht, und —“ 

Keine Bedingungen ! Die Gerechtigkeit, in deren Händen 
Ste find, dürfte fo beſchelden nicht fragen. Wer war biefer 
Unbefannte, vor bem wir Sie nieberftürzen ſahen? Was wiſſen 
Sie von ihm? Woher fennen Sie ihn ?-Und was Hat es für 
eine Berwandtnig mit diefer zweiten Erfcheinung ?* 

„Gnäbigfter Prinz — “ 

„Als Sie ihm näher ind Geſicht fahen, liefen Sie einen 
Tauten Sthrei aus und flürzten nieder. Warum das? Was 
bedeutete bas 2” » . ‘ 

wDiefer Unbekannte, gnäbigfter Prinz“ — Er hielt inne, 
wurde fihtbarlich unrubiger, und fah uns alle In ber Reihe 
herum mit verfegenen Blicken an. — „Ia bei Gott, gnädigfter 
Bring, diefer Unbekannte if ein ſchreckliches Weſen.“ 

„Was wiffen Sie von ihm? Wie ſteht er mit Ihnen in 
Berbindung ? — Hoffen Sie nicht, ums die Wahrheit zu ver⸗ 
hehlen. — 

„Dafür werd’ ich mich wohl hüten — benn wer flieht mir 
dafür, daß er nicht In biefem Augenblick unter uns ftehet ?” 

„Bo? Wer?” riefen wir alle zugleich, und ſchauten und 
halb lachend, halb beſtürzt im Simnier um. — „Das iR ja nicht 
möglich !* \ 
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„D! diefem Menſchen — oder wer er ſeyn mag — find 
Tinge möglich, die noch weit weniger zu begreifen find,“ 

„Aber wer ift er denn ? Woher ſtammt er? Armenier oder 
Rufe? Was ift das Wahre an dem, wofür er fi ausgibt?“ 

Keines von Allem, was er fcheint. Es wird wenige Stände, 
Charaktere und Nationen geben, davon er nicht ſchon die Maske 
getragen. Wer er ſey? Woher er gekommen ? Bohin er geher 
weiß Niemand. Daß er lang in Aegypten gewefen, wie Biele 
behaupten, und dort aus einer Pyramide feine verborgene Weis- 
heit geholt habe, will ich weder bejahen noch verneinen. Bei 
und fennt man ihn nur unter dem Namen des Unergründs 
lichen. Wie alt, zum Beifpiel, fhägen Sie ihn ?* 

„Na dem äußern Anfchein zu urteilen, Tann er kaum 
vierzig zurüd gelegt Haben.” 

„Und wie alt denken Sie, daß ich ſey?“ 

„Nicht weit von funfzig.” 

„Ganz recht — und wenn ich Ihnen nun fage, daß th ein 
Vurſche won flebenzehn Jahren war, ald mir mein Großvater 
von dieſem Wundermann erzählte, der Ihn ungefähr In eben dem 
Alter, worin er jegt zu ſeyn feheint, in Famaguſta gefehen hat. —“ 

„Das iſt lächerlich, unglaublich und übertrieben.” 

„Nicht um einen Zug. Hielten mich diefe Befleln nicht ab, 
ich wollte Ihnen Bürgen fielen, deren ehrmürdiges Anfehen 
Ihnen feinen Zweifel mehr übrig laffen würde. Es gibt glaub- 
türdige Leute, die ſich erinnern, ihn in verfchledenen Weltgegen- 
den zu gleicher Seit gefehen zu haben. Keines Degens Spige 
fan ihn durchbohren, Fein Gift Kann ihm etwas anhaben, fein 
Bewer fengt ihn, Fein Schiff geht unter, worauf er ſich befin- 
det. Die Zeit ſelbſt ſcheint an ihm ihre Macht zu verlieren, 
bie Jahre trodnen ſeine Säfte nicht aus, und dad Alter kann 
feine Haare nicht bleichen. Niemand ift, der ihn Speife nehmen 
fh, nie if ein Weib von ihm berührt worden, fein Schlaf 
beſucht feine Augen; von allen Stunden des Tages weiß man 
nur eine einzige, über die er nicht Herr iſt, in welcher Nie⸗ 
mand ihn gefehen, in welder er Bein irdiſches Geſchaͤft ver⸗ 
richtet hat." 

„&0?* fagte der Prinz. „Und was ift dies für eine Stunde?" 

„Die zwölfte in der Nacht, Sobald die Glocke den zwölften 
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Schlag thut, gehört er den Lebendigen nicht mehr. Wo er auf 
ſeyn mag, er muß fort, welches Gefchäft er auch verrichtet, er 
muß es abbrechen. Diefer ſchreckliche Glodenſchlag reißt ihn aus 
ben Armen ber Sreunbfchaft, reißt ihn felbft vom Altar, und 
würde ihn auch aus dem Todeöfampf rufen. Niemand weiß, wo 
er dann Hingehet, noch was er ba verrichtet. Niemand wagt es, 
ihn darum zu befragen, noch weniger ihm zu folgen; denn feine 
Gefigtözüge ziehen ſich auf einmal, fohald diefe gefürchtete Stunde 
ſchlaͤgt, in einen fo finftern und ſchreckhaften Ernft zufammen, 
daß jedem der Muth entfält, ihm ind Geſicht zu blicken, ober 
ihn anzureden. Cine tiefe Todesſtille endigt bann plöglich das 
lebhafteſte Geſpraͤch, und alle, die um ihn find, erwarten mit 
ehrerbietigem Schaubern feine Wieberfunft, ohne es nur zu 
wagen, fi von der Stelle zu heben, oder die Thüre zu öffnen, 
durch bie er gegangen if.“ . 

"Aber," fragte Einer von und, „bemerkt man nichts Außer 
ordentliches an ihm bei feiner Zurüdkunft?“ 

Nichts als daß er bleih und abgemattet ausſieht, unge 
fähr wie ein Menfch, der eine ſchmerzhafte Operation ausgeftan- 
den, ober eine fihredliche Zeitung erhält. Einige wollen Blut 
tropfen auf feinem Hemde gefehen haben; dieſes aber Kaffe ih 
dahin geftelt ſeyn.“ 

„Und man hat es zum wenigften nie verfucht, ihm diefe 
Stunde zu verbergen, ober ihn fo in Berfizeuung zu verwideln, 
daß er fie überfehen mußte?“ 

„Ein einziges Mal, fagt man, überfhritt er den Termin. 
Die Geſellſchaft war zahlreich, man verfpätete ſich bis tief in 
bie Nacht, alle Uhren waren mit Fleiß falfch gerichtet, und das 
Beuer ber Unterredung riß ihn bahin. Als die gefehte Stunde 
da war, verftummte er ploͤtlich, und wurde flarr, alle feine 
Gliebmaßen verharrten in derſelben Richtung, worin biefer Zur 
fall fie überrafchte, feine Augen fanden, fein Puls ſchlug nicht 
mehr, alle Mittel, die man anwendete, ihn wieder zu erweden, 
waren fruchtlos; und biefer Zuftand hielt an, bis bie Stunde 
verftrichen war. Dann belebte er ſich plöglich won felbft wieder, 
ſchlug bie Augen auf, und fuhr in ber nämlichen Sylbe fort, 
worin er war unterbrochen worden. Die allgemeine Beſtürzung 
verrieth ihm, was gefchehen war, und da erklärte er mit einem 
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fürchterlichen Ernſt, daß man ſich glücklich preiſen dürfte, mit 
dem bloßen Schrecken davon gekommen zu ſeyn. Aber die Stadt, 
worin ihm dieſes begegnet war, verlleß er noch an demſelben 
Abend auf immer. ‚Der allgemeine Glaube iſt, daß er in dieſer 
gehelmnißvollen Stunde Unterrebungen mit feinem Genius Halte. 
Ginige meinen gar, er fey ein DVerftorbener, dem es verftattet 
fey, drei und zwanzig Stunden vom Tage unter den Lebenden 
zu wandeln; in ber letzten aber müffe feine Seele ‚zur Unterwelt 
heim kehren, um dort ihr Gericht auszuhalten. Diele halten 
ihn auch für den berühmten Apollonius von Tyana, und Andre 
gar für den Jünger Johannes, von dem es heißt, daß er blel⸗ 
ten würde bis zum letzten Gericht.“ 

„Ueber einen fo außerordentlichen Mann,” ſagte der Bring 
„fann es freilich nicht an abenteuerlichen Muthmaßungen fehlen. 
Alles Bisherige haben Sie bloß von Hörenfagen; und doch ſchien 
mir fein Benehmen gegen Sie, und das Ihrige gegen ihn auf 
eine genauere Bekanntfchaft zu deuten. Liegt hier nicht irgend 
eine befondere Geſchichte zum Grunde, bei der Sie ſelbſt mit 
verwickelt gewefen? Verhehlen Sie und nichts.” 

Der Sicilianer fah und mit einem zweifelhaften Bli am, 
und ſchwieg. 

„Benn es eine Sache betrifft,“ fuhr der Prinz fort, „die 
Sie nit gerne laut machen wollen, fo verſichre ich Sie im 
Namen biefer beiden Herren der unverbrüchlichften Verſchwiegen- 
beit, Aber reden Sie aufrichtig und unverhohlen.“ 

„Wenn ich hoffen kann,“ fing der Mann nach einem langen 
Stinfhweigen an, „daß Ste folche nicht gegen mich zeugen laſſen 
molen, fo will ich Ihnen wohl eine merkwürdige Begebenheit 
mit diefem Armenier erzählen, von der ich Augenzeuge war, 
und die Ihnen über bie verborgene Gewalt dieſes Menfchen kei⸗ 
nen Zweifel übrig laffen wird. Aber es muß mir erlaubt ſeyn,“ 
fegte er Hinzu, „einige Namen dabei zu verſchweigen.“ 

„Kann e8 nicht ohne biefe- Bedingung gefchehen?“ 

‚Nein, gnädigfter Herr. Es ift eine Familie darein ver⸗ 
widelt, die ich zu ſchonen Urfache Habe.“ 

„Laffen Sie uns hören,“ fagte der Prinz. 

Es mögen nun fünf Jahre ſeyn,“ fing ber Siellianer an, 
tab ich In Neapel, wo. ich mit ziemlichem Glüc meine Kuͤnſte 
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trieb, mit einem gewiflen Lorenzo tel Meente, Chevalier bes 
Ordens von St. Stephan, Bekanntſchaft machte, einem jungen 
und reichen Cavalier aus einem ber erften Häufer des KRönig- 
reichs, der mich mit Verbindlichkeiten überhäufte, und für meine 
Geheimniffe große Achtung zu tragen ſchien. Er entdeckte mir, 
daß der Marchefe del M**nte, fein Vater, ein eifriger Verehrer 
ber. Rabbala wäre,“ und fi glücklich fhägen würde, einen Welt- 
welfen (mie er mich zu nennen beliebte) unter feinem Dache zu 
wiſſen. Der Greis wohnte auf .einem feiner Landgüter an der 
See, ungefähr fieben Meilen von Neapel, wo er beinahe in 
gänzlicher  Abgefchiedenheit von Menſchen das Andenken eines 
theuern Sohnes beweinte, ber ihm durch ein ſchreckliches Schid« 
fal entriffen ward. Der Chevalier Tieß mid) merken, baß er 
und feine Familie in einer fehr ernſthaften Angelegenheit meiner 
wohl gar einmal bedürfen könnten, un von meiner geheimen 
Wiffenfchaft vieleicht einen Aufſchluß über etwas zu erhalten, 
wobei alle natürlichen Mittel ftuchtlos erfchöpft morden wären. 
Er indbefondere, fepte er fehr bedeutend Hinzu, würde einft viel⸗ 
leicht Urfache haben, mich als den Schöpfer feiner Ruhe und 
feine ganzen irdiſchen Glücks zu. betrachten. Ich wagte nicht, 
ihn um bad Nähere zu befragen, und für damals blieb es bei 
biefer Erklärung. Die Sache felbft aber verhielt fi folgender 
Geftalt.* 

"„Diefer Lorenzo war der jüngere Sohn des Marcheſe, weß⸗ 
wegen ex auch zu- dem geiftlichen Stand beftimmt war; die Güter 
der Familie follten an feinen ältern Bruder fallen. Ieronymo, 
fo hieß diefer ältere Bruder, Hatte mehrere Jahre auf Reifen 
zugebracht, und Fam ungefähr fieben Jahre var der Begebenheit, 
bie jegt erzäßlt wird, in fein Vaterland zurüd, um eine Hel- 
rath mit der einzigen Tochter eines benachbarten gräflichen 
Haufes von E***tti zu vollziehen, worüber beide Familien ſchon 
felt der Geburt diefer Kinder überein gefommen waren, um ihre 
anfeßnlichen Güter dadurch zu vereinigen. Ungeachtet biefe Ver- 
bindung bloß das Werk ber elterlichen Gonvenienz war, und 
die Herzen beider Verlobten bei der Wahl nicht um Math ges 
fragt wurden, fo hatten fie dieſelbe doch ſtillſchweigend ſchon 
gerechtfertigt. Ieronymo bel M**nte und Antonie C***tti 
waren mit einander auferzogen worden, und ber wenige Zwang, 
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den man dem Umgang zweier Kinder auflegte, bie man ſchon 
damald gewohnt war, als ein Paar zu betrachten, hatte frühe 
zeitig ein zärtliches Verſtaͤndniß zwifchen beiden entſtehen laſſen, 
das durch die Harmonie ihrer Charaktere noch mehr befeftigt 
ward, und fi in zeifern Jahren leicht jur Liebe erhöhte. Eine 
tierjährige Entfernung hatte e8 vielmehr angefeuert als erfältet, 
und Jeronymo Fehrte eben fo treu und eben fo feurig in bie 
Arme feiner Braut zurüd, als wenn er fih niemalß daraus 
geriffen Hätte.“ 

„Die Entzüdungen des Wie derſehens waren noq nicht vor⸗ 
über, und die Anſtalten zur Vermaͤhlung wurden auf das leb⸗ 
hafteſte betrieben, ald ber Bräutigam — verfhwand. Er pflegte 
oͤfters ganze Abende auf einem Landhaufe zujubringen, das bie 
Ausſicht aufs Meer hatte, und fih da zuweilen mit einer Waſſer⸗ 
fahrt zu vergnügen. Nach einem folden Abende geſchah es, 
daß er ungewöhnlich lang ausblieb. Man ſchickte Boten nach 
if aus, Fahrzeuge fuchten ihn auf der See, Niemand wollte 
ihn gefehen haben. Bon feinen. Bedienten wurde feiner vermißt, 
daß ihn alfo Feiner begleitet ‚haben konnte. Es wurde Nacht, 
und er erfchien nicht. Es wurde Morgen — es wurde Mittag 
und Abend, und no Fein Ieronpmo. Schon fing man an, 
ten ſchrecllichſten Muthmaßungen Raum zu geben, als bie Nach⸗ 
tigt einllef, ein algieriſcher Korfar Habe vorigen Tages an dies 
fer Küfte gelandet, und verſchiedene von den Einwohnern feyen 
Gefangen weggeführt worden. Sogleich werben zwei Balceren 
bemannt, die-apen fegelfertig Liegen; ber alte Marcheſe beſteigt 
ſelbſt Die erſte, entſchloſſen feinen Sohn mit Gefahr feines 
eigenen Lebens zu befreien. Am dritten Morgen erbliden fle 
den Korſaren, vor welchem fie den Vortheil des Windes voraus 
haben, fie haben ihn bald erzeicht, fie Tommen ihm fe nahe, 
daß Lorenzo, ber ſich auf der erflen Galeere befindet, dad Zeichen 
jeines Bruders auf dem feindlichen Verdeck zu erkennen glaubt, 
«ld plöglih ein Sturm fie wieder von einander trennt. Mit 
Rüge Reben ihn die beſchädigten Schiffe aus; aber die Priſe 
iR verſchwunden, und bie Noth zwingt fle ‘auf Malta zu lan⸗ 
den. Des Squerz ber Familie If ohne Gränzen; tsoflos rauft 
ÜG der alte Marcheſe die eiögrauen Haare aus, man fürchtet 
für das Leben der jungen Gräfin.“ 
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„Bünf Jahre gehen in fruchtloſen Erfundigungen Hin. Nach 
fragen gefchehen längs ber ganzen barbarifchen Küfte; ungeheure 
Breife werben für bie Freiheit des jungen Marchefe geboten; 
aber Niemanb meldet fi, ſie zu verdienen. Endlich blieb es 
bei der wahrfcheinlichen Vermuthung, daß jener Sturm, welcher 
beide Fahrzeuge trennte, das Mäuberfchiff zu Grunde gerichtet 
habe, und daß feine ganze Mannfchaft in den Fluten umge 
Foutmen joy." 

„So fheinbar dieſe Vermuthung war, To fehlte ihr doch 
noch viel zur Gewißheit, und nichts berechtigte, bie Hoffnung 
ganz aufzugeben, daß ber. Berlorne nicht einmal wieder fichtbar 
werben koͤnnte. Uber gefegt nun, er würde es nicht mehr, fo 
erloſch mit ihm zugleich die Familie, oder ber zweite Bruder 
mußte bem geiftlichen Stande entfagen, und in die Rechte bed 
Erfigebornen eintreten. So gewagt biefer Schritt und fo un 
gerecht es am fich felbft mar, diefen möglicher Weife noch leben⸗ 
den Bruber auß dem Beſitz feiner natürlichen Rechte zu verdrängen, 
fo glaubte man, einer fo entfernten Möglichkeit wegen, das 
Schidfal eines alten glänzenden Stammes, der ohne dieſe Ein 
richtung erloſch, nicht aufs’ Spiel fegen zu dürfen. Gram und 
Alter näherten den alten Marchefe dem Grabe; mit jebem neu 
vereitelten Verſuch fank die Hoffnung, den Verſchwundenen wies 
der zu finden; er fah den Untergang feines Hauſes, ber durch 
eine Eleine Ungerechtigkeit zu verhüten war, wenn er fi näm- 
lich nur entfehliegen wollte, den jüngern Bruder. auf Unfoften 
des Altern zu begünftigen: Um feine DVerbintgngen mit dem 
gräffichen Haufe von E***tti zu erfüllen, brauchte nur eht Name 
geändert zu werden; der Zweck beider Bamilien war auf gleiche 
Art erreicht, Gräfin Antonie- mochte nun Lorenzo's oder Jero⸗ 
nymo's Gattin heißen. Die ſchwache Möglichkeit. einer Wieder» 
erfchelnung des Iegtern Fam gegen dad gemiffe und dringende 
Uebel, den gänzlichen Untergang ber Bamilie, in Feine Betrach⸗ 
tung, und ber alte Marchefe, der die Annäherung des Todes 
mit jeden Tage flärfer fühlte, wünfchte mit Ungebulb, von 
diefer Unruhe wenigften® frei zu ſterben.“ 

„Wer dieſen Schritt allein verzögerte und am“Bartnädigften 
befämpfte, war derjenige, ber bad meifte babei gewonnen 
— Lorenzo, Ungerührt von bem Relz unermeßlicher Güter, 
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unempfindlich ſelbſt gegen den Beſitz des liebenswürbigſten Gefchöpfs, 
das feinen Armen überliefert werden follte, weigerte er fh mit 
ter edelmüthigften Gewiffenhaftigfeit, einen Bruder zu beraußen, 
ber vielleicht noch am Leben wäre, und fein Eigenthum zurüd 
fordern könnte. If das Schickſal meines theuern Ieronymo, 
fügte er, durch dieſe Tange Gefangenfihaft nicht ſchon ſchrecklich 
genug, daß ich es noch durch einen Diebftahl verbittern follte, 
der ihn um Alles bringt, was ihm das Theuerfte war? Mit 
welgem Herzen würbe- ich den Himmel um feine Wiederkunft 
anfefen, wenn fein Weib in meinen Armen liegt? Mit welcher 
Etirne ihm, wenn endlich ein Wunder ihn und zurüd bringt, 
entgegen eilen? Und gefegt, er ift und auf ewig entriflen, 
wodurch fönnen wir fein Andenken befier ehren, ald wenn wir 
bie Lüde ereig unaudgefüllt laſſen, die fein Tod in unfern Eirfel 
geriffen hat? Als wenn wir alle Hoffnungen auf feinem Grabe 
erfern, und dad, was fein war, gleich einem ‚Seiligtfum uns 
berührt Taffen?“ 

«Aber alle Gründe, melde die Grüberfige Deltcateffe aus⸗ 
fand, waren nicht vermögend, den alten Maxchefe mit ber Idee 
autzufähnen, einen Stamm erlöfchen zu fehen, der Jahrhunderte 
geblüht hatte. Alles, was Lorenzo ihm abgemann, war noch 
eine Friſt von zwei Jahren, ehe er bie Braut feines Bruders 
zum Altar führte. Während biefes Zeitraumd wurden die Nach⸗ 
ferfhungen aufs Gifrigfte fortgefegt. Lorenzo felbft that ver- 
ſchiedene Seereifen, fegte feine Perſon manchen Gefahren aus; 
feine Mühe, feine Koſten wurden gefpart, den Verſchwundenen 
wieder zu finden. Aber auch diefe zwei Jahre verftrichen fruchtlos, 
wie alle vorigen.“ 

„Und Gräfin Antonie?* fragte ber En „Qon ihrem 
Zuſtande fagen Ste und nichts. Sollte fie fi fo gelaffen in 
ihr Schicſſal ergeben haben? Ich kann es nicht glauben.“ 

„Antoniens Zuftand war der fehredlichfte Kampf zwifchen 
Bit und Leidenſchaft, Abneigung und Bewunderung. Die 
wmeigennügige Großmuth- der brüderlichen Liebe rührte fie; fie 
fühlte fih Hingeriffen, den Mann zu verehren, den fie nimmer« 
mehr Lieben konnte; zerriffen von widerſprechenden Gefühlen 
blutete ihr Gerz. Aber ihr Widerwille gegen ben Chevaller ſchien 
in eben dem Grade zu wachſen, wie ſich feine Anſprüche auf 
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ihre Achtung vermehrten. Mit tiefem Leiden bemerkte er ben 
ftilen Bram, der ihre Jugend verzehrte. Ein zärtliches Mitleid 
trat unvermerft an. bie Stelle ber Gleichgültigkeit, mit der er . 
fie bisher betrachtet hatte; aber biefe verrätherifche Empfindung 
Hinterging ihn, und eine wüthende Leldenſchaft fing an, ihm 
die Ausübung einer Tugend zu erſchweren, die bis jegt jeder 
Verſuchung überlegen geblieben war. Doch felbft noch auf Un 
Toften feines Herzens, gab er den Eingebungen feines Edelmuths 
Gehör: er allein war es, der dad unglüdliche Opfer ‚gegen bie 
Willkür der Familie in Schug nahm. Aber alle feine Ber 
mühungen mißlangen; jeder Sieg, ben er über feine Leidenſchaft 
davon trug, zeigte ihn ihrer nur um fo würdiger, und bie 
Großmuth, mit ber er ſie außfchlug, diente nur dazu, ihrer 
Widerfeplichfeit jede Entfhuldigung zu rauben.“ 

„So fanden die Sachen, ald der Chevalier mich berebete, 
ihn auf feinem Landgute zu beſuchen. Die warme Empfehlung 
meines Gonners bereitete mir da einen Empfang, ber alle meine 
Wünfche übertraf. Ich darf nicht vergeffen, hier noch anzuführen, 
daß es mir durch einige merkwürdige Operationen gelungen war, 
meinen Namen unter den bortigen Rogen berühmt zu machen, 
welches vielleicht Dazu beitragen mochte, dad Vertrauen des alten 
Marcheſe zu vermehren und feine Erwartungen von mir zu er- 
höhen. Wie weit ich es mit ihm gebracht, und weldye Wege 
ich dabei gegangen, erlaffen Sie mir zu erzählen; aus ben 
Geftändniffen, die ich Ihnen bereits gethan, fönnen Sie auf 
alles Mebrige fchließen. Da ich mir alle myſtiſchen Bücher zu 
Nuge machte, die ſich in der fehr anſehnlichen Bibliothek bes 
Marcheſe befanden, fo gelang es mir bald, in feiner Sprade 
mit Ihm zu reden, und mein Spftem von der unfichtbaren Welt 
mit feinen eigenen Meinungen in Uebereinftimmung zu bringen. 
In Kurzem glaubte er, was ich wollte, und Hätte eben fo zu⸗ 
verfichtlich auf die Begattungen der Philofophen mit Gala= 
mandrinnen und Sylphiden, als auf einen Artikel des Kanons 
geſchworen. Da er überbied fehr religiss war, und feine Anlage 
zum Glauben in biefer Schule zu einem Hohen Grade ausgebiltet 
hatte, fo fanden meine Maͤhrchen bei Ihm befto leichter Eingang, 
und zulegt hatte ich ihn mit Myfticktät fo umftridt und umwun⸗ 
den, daß nichts mehr bei ihm Erebit hatte, fobald es natürlich 
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war. In Kurzem war ich der angebetete Apoftel bes. Haufed. 
Der gewöhnliche Inhalt meiner Vorlefungen- war bie Eraltation 
der menſchlichen Natur und der Umgang mit hoͤhern Weſen, 
wein Gewährömann der untrügliche Graf von Babalid. ‚Die 
junge Gräfin, bie feit dem Verluft ihres Geliebten ohnehin mehr 
in der Geiſterwelt ald in ber wirklichen lebte, und durch den 
ſchwaͤrmeriſchen Flug ihrer Phantafle mit Teidenfchaftlichem In⸗ 
tereffe zu @egenftänden biefer Gattung ‚hingezogen ward, fing 
meine Bingemorfenen Winke mit ſchauderndem Wohlbehagen auf; 
ja fogar bie Bedienten bes Haufes fuchten fi im Zimmer zu thun 
zu machen, wenn ich redete, um Bier und da eins meiner Worte 
aufzuhaſchen, welche Bruchftüde fie alddann nach ihrer Art 
* aneinander reihten.” 

„Ungefähr zwei Monate mochte ich fo auf dieſem itterfihe 
zugebracht haben, als eines Morgens der Chevalier auf mein 
Zimmer trat. Tiefer Gram malte ſich auf feinem Geſichte, alle 
feine Züge waren zerftört, er warf fih in einen Stuhl mit 
allen Beberben ber Verzweiflung.“ “ 

„Gapitän,” fagte er, „mit mir iſt e8 vorbei. 3% muß font 
% kann es nicht Tänger bier aushalten.“ 

«Was ift Ihnen, Chevalier? Was haben Sie?" 

„D biefe fürlhterliche Leidenſchaft! (Hier fuhr er mit Heftige 
feit von dem Stuhle auf, und warf ſich In meine Arme.) — 
34 habe fie befämpft wie ein Mann. — Sept kann ich nicht mehr." 

„Aber an wen Tiegt es benn, liebſter Freund, als an 
Ihnen? Steht nicht Alles In Ihret Gewalt? Bater, Familie —“ 

„Bater! Bamilie! Was ift mir ba8? — Wil ich eine ers 
beungene Hand, oder eine freiwillige Neigung? — Hab’ ich 
nicht einen Nebenbuhler? — Ach! und melden? Einen Neben- 
buhler vieleicht unter den Todten? O laſſen Sie mich! Laffen 
Cie mich! Bing es auch bis and Ende ber Welt. Ih muß 
weinen Bruder finden.“ 

«Wie? Nach fo viel fehlgeſchlagenen Verſuchen Eönnen Sie 
oh Hoffnung —" . 

„Soffnung! — In meinem Herzen ftarb fie Tängft. Uber 
auch in jenem? — Was liegt daran, ob ich Hoffe? — Bin ig 
olũdlich, fo lange noch ein Schinmer diefer Hoffnung in An⸗ 
tenlens Herzen glimmt? — Zwei Worte, Freund, fönnten meine 
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Marter enden. — Aber umfonft! Mein Schickſal wird elend 
bleiben, bis die Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht, und 
Gräber für mich zeugen." 

Iſt es diefe Gewißheit alfo, die Sie glüdlich machen Fann?“ 

„Glücklich? O ich zweifle, ob ich es je wieder feyn kann! 
Aber Ungewißheit iſt die ſchrecklichſte Verdammniß! (Nach einie 
gem Stillſchweigen mäßigte er fih, und fuhr mit Wehmuth 
fort.) Daß er meine Leiden fähe! — Kann fie ihn glücklich 
machen, biefe Treue, die das Elend feines Bruders macht? Sol 
ein Lebendiger eines Xodten wegen ſchmachten, ber nicht mehr 
genießen kann? — Wüßte er meine Dual — (Hier fing er an, 
heftig zu weinen, und drückte fein Geſicht auf meine Bruft) 
vielleicht — ja vielleicht würde er fle felbft in meine Arme führen.“ 

„Aber folte diefer Wunſch fo ganz unerfüllbar fepn?“ 

„Breund! Was fagen Sie?" — Er ſah mich erſchrocken an.“ 

„Weit geringere Anläffe," fuhr ich fort, „haben die Abge- 
ſchledenen in das Schieffal der Lebenden verflochten. Sollte das 
ganze zeitliche Glüd eines Menfchen — eines Bruder? — * 

„DaB ganze zeitliche Glück! O das fühl ih! Wie wahr 
haben Sie gefagt! Meine ganze Glüdfeligfeit !« 

„Und die Ruhe einer trauernden Familie Feine rechtmäßige 
Veranlaffung feyn, bie unflhtbaren Mächte zum Beiftand auf 
zufordern? Gewiß! wenn je eine irdiſche Angelegenheit bazu 
berechtigen kann, die Ruhe ber Seligen zu ſtören — von einer 
Gewalt Gebrauch zu machen — 

„Um Gottes willen, Breund!“ unterbrach er mich, „nichts 
mehr davon. Ehmals wohl, ich geſteh' es, Hegte ich einen folchen 
Gedanken — mir bäucht, ich fagte Ihnen davon — aber ih 
hab' ihn Tängft als ruchlos und abſcheulich verworfen. * 

„Sie fehen nun ſchon,“ fuhr der Sicilianer fort, „wohin 
und biefes führte. Ich bemühte mich, die Bebenklichkeiten des 
Nitterd zu zerftrewen, welches mir endlich auch gelang. Es ward 
befchloffen, ben Geiſt des Verftorbenen zu citiren, wobei ich mir 
nur vierzehn Tage Friſt ausbedingte, um mich, wie ich vorgab, 
würdig darauf vorzubereiten. Nachdem diefer Zeitraum ver 
ſtrichen und meine Mafchinen gehörig gerichtet waren, beuupte 
ich einen ſchauerlichen Abend, wo bie Familie auf die gemößn- 
liche Art um mich verfammelt mar, Ihr die Einwilligung dazu 
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abzuleden, ober fle vielmehr unnermerkt -bahin zu leiten, daß fie 
felöR diefe Bitte an mich that. Den ſchwerſten Stand hatte man 
bei der jungen Gräfin, beren Gegenwart doch fo weſentlich war; 
aber hier Fam und ber ſchwaͤrmeriſche Flug ihrer Leidenfchaft zu 
$Hülfe, und vielleicht mehr noch ein ſchwacher Schimmer von 
Hoffnung, daß ber Tobtgeglaubte noch lebe, und auf ben Ruf 
nit erfcheinen werde. Mißtrauen in bie Sache felbft, Zweifel 
in meine Kunft war bad einzige: Hinderniß, welches ich nicht 
wm befämpfen hatte.“ 

„Sobald die Einwiligung der Bamilte da war, wurde der 
dritte Tag zu dem Werke angefegt. Gebete, bie bis in bie 
Mitternacht verlängert werben mußten, Baften, Wachen, Ein- 
jamfeit und myſtiſcher Unterricht waren, verbunden mit dem 
Gebrauch eines gewiffen noch unbekannten muflfalifchen Infteus 
ments, das ich in ähnlichen Fällen fehr wirkfam fand, die Vor⸗ 
bereitungen zu diefem feierlichen Act, welche auch fo fehr nach 
Wunſch einfhlugen, daß bie fanatifche Begeifterung meiner Bus 
hörer meine eigne Phantafle erhigte, und bie Illuſton nicht wenig 
vermehrte, zu ber ich mich bei diefer Gelegenheit anftzengen 
mußte. Endlich Fam bie erwartete Stunde —“ 

«IH errathe,“ rief ber Prinz, „wen Sie und jegt aufe 
führen Juerken. _ Aber fahren Sie nur fort — fahren Sie 
fort — 

Ren, gnaͤdigſter Herr. Die Veſchworung ging nach Wunſch 
vorüber.“ 

„Mer wie? Wo bleibt benn der Armenier?* 

Fürchten Sie nicht,” antwortete der Sicillaner, „der Ar⸗ 
menier wird nur zu zeitig. erfcheinen." 

#3 laſſe mich in Feine Beſchreibung des Baufelfpiels ein, 
die mid; ohnehin auch zu weit führen würde. Genug, ed er⸗ 
fühlte ale meine Erwartungen. Der alte Marchefe, bie junge 
Sräfin nebft ihrer Mutter, der Chevalier und noch einige Ver⸗ 
wandte waren zugegen. Sie können leicht denken, daß es mir 
in der Tangen Zeit, bie ich in biefem Haufe zugebracht, nit 
an Gelegenheit werde gemangelt haben, von Allem, was ben 
Verkorbenen anbetraf, bie genauefte Erfundigung einzuziehen, 
Verſchiedene Gemälde, die ich da von ihm vorfand, fegten mich 
in den Stand, ber Erfheinung bie täufchendfte Aehnlichkeit zu 
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geben, und weil ich den Belft nur durch Beichen fprechen Tieß, 
fo Eonnte auch feine Stimme feinen Verdacht erweden. Der 
Zodte ſelbſt erfchien in barbariſchem Sflavenfleib, eine tiefe 
Wunde am Halfe. „Sie bemerken,“ fagte der Sieilianer, „da 
ich hierin von der allgemeinen Muthmaßung abging, bie ihn in 
den Wellen umkommen laſſen, weil ich Urfache Hatte zu hoffen, 
daß gerade das Unerwartete biefer Wendung bie Glaubwürdigkeit 
der Vifton felbft nicht wenig vermehren würde, fo wie mir im 
Gegentheil nichts gefährlicher ſchien, als eine zu gewiſſenhafte 
Annäherung an dad Natürliche.“ 

„3% glaube, daß dies fehr richtig geurtheilt war,“ fagte 
der Prinz, indem er fi zu und wendete. „In einer Meihe 
außerordentlicher Erfcheinungen müßte, daͤucht mir, juſt bie 
wahrfcheinlichere ftören. Die Leichtigkeit, die erhaltene Ent« 
declung zu begreifen, würbe hier nur das Mittel, durch welches 
man dazu gelangt war, herabgewürbiget Haben ; bie Leichtigkeit, 
fie zu erfinden, dieſes wohl gar verbächtig gemacht Haben ; denn 
wozu einen Geift bemühen, wenn man nichts weiteres von ihm 
erfahren fol, als was auch ohne ihn, mit Hülfe der blos ge⸗ 
wöhnlihen Vernunft herauszubringen war? Aber bie über 
raſchende Neuheit und Schwierigkeit der Entdelung iſt Hier 
gleichſam eine Gewaͤhrlelſtung des Wunders, wodurch fie er 
halten wird — denn wer wird nun das Uebernatürliche einer 
Operation in Zweifel ziehen, wenn das, was ſie leiſtete, durch 
natürliche Kräfte nicht geleiftet werden kann ? — Ich habe Sie unter« 
brochen,“ fegte der Prinz hinzu. „Vollenden Sie Ihre Erzählung.“ 

„Ich ließ,“ fuhr dieſer fort, „bie Frage an den Geiſt er- 
sehen, ob er michts mehr fein nenne auf diefer Welt, und 
nicht darauf Hinterlaffen habe, was ihm theuer wäre? Der 
Geiſt fegüttelte dreimal dad Haupt, und firedte eine feiner 
Hände "gen Himmel. Ehe er wegging, ſtreifte er noch einen 
Ring vom Binger, den man nach feiner Verſchwindung auf dem 
Fußboden liegend fand. Als Die. Grafin ihn genauer ins Geſicht 
faßte, war es ihr Trauring.* 

„Ihr Trauring!“ Tief der Prinz mit Befrembung. „Ihr 
Trauring! Aber wie gelangten Sie zu -biefem ?“ 

„Ich — — — 66 war nicht der rechte, gnädigſter Prinz 
— — 3% hatte ihn — — Es war nur ein nachgemachter. —“ 
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„Ein nachgemachter!“ wiederholte der Prinz. „Zum Nade 
maden brauchten Sie ja den rechten, und wie kamen Sie zu * 
dieſem, ba ihn ber Verflorbene gewiß nie vom Finger brachte ?“ 

„Das iſt wohl wahr,“ fagte der Sicilianer nicht ohne Zei 
Sen der Verwirrung — „aber auß einer Befchreibung, bie man 
air von dem wirklichen Trauring gemacht Hatte —“ 

„Die Ihnen wer gemacht hatte?“ 

„Schon vor langer Zeit,” fagte der Sicilianer — —, Es 
war ein ganz einfacher goldner Ring, mit dem Namen ber 
jungen Gräfin, glaub" id — — Aber Sie Haben mich ganz aus 
ver Ordnung gebracht —“ 

«Wie erging es weiter?“ fagte der Prinz mit fehr under 
friedigter und zweideutiger Miene. 

„Sept hielt man fi für überzeugt, daß Ieronymio nich 
mehr am Leben ſey. Die Bamilie machte von dieſem Tag an 
feinen Tod öffentlich befannt, und legte förmlich bie Trauer um 
ifm an. Der Umſtand mit dem Kinge erlaubte auch Antonien 
feinen Zweifel mehr, und gab ben Bewerbungen bes Chevaller 
einen größern Nachdruck. Aber der heftige Eindrud, den diefe 
Erſcheinung auf fle gemacht, flärzte fie in eine gefährliche Krant- 
heit, welche bie Hoffnungen ihres Liebhabers bald auf ewig ver- 
sitelt Hätte. Als fie wieder genefen: war, befland fe darauf, 
den Schleier zu nehmen, wovon fle nur durch bie nachdrücklich- 
Rem Gegenvorftelungen ihres Beichtvaters, in welden fie ein 
unumfhränftes Vertrauen fehte, abzubringen war. Endlich ges 
lang es ben vereinigten Bemühnngen biefed Mannes und der 
damilie, ihr das Jawort abzuängfligen. "Der Iefte Tag ber 
Xrauer folte der glückliche Tag feyn, ben ber alte Marcheſe 
dar Abtretung aller feiner Bäter an ben rechtmäßigen Erben 
aech feſtlicher zu machen gefonnen war.“ 

„Es erſchien diefer Tag, und Lorenzo empfing feine bebende 
Braut am Altare. Der Tag ging unter, ein präctiges Mahl 
meattete die frohen Gaͤſte im hellerleuchteten Hochzeitfanl, und 
eine Järmende Muſik begleitete die außgelaffene Freude. Der 
glacliche Grels hatte gewollt, daß alle Welt feine Froͤhlichkeit 
theilte; ale Zugänge zum Palaſte waren geöffnet, und will⸗ 
lenmen war feter, der ihn stücne pries. Unter biefem Ges 
dränge nun —* 
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Der Sieilianer "hielt Hier inne, und ein Schauder ber Er- 
« wartung heminte unfern Odem — — 

„Unter dieſem Gebränge alfo,“ fuhr er fort, „Tieß mich 
derjenige, welcher zunächft an mir faß, einen Branciscaner- 
moönch bemerken, ber unbeweglich wie eine Säule ſtand, Ianger 
hagrer Statur und aſchbleichen Angeſichts, einen ernften und 
traurigen Blick auf dad Brautpaar geheftet. Die Freude, welche 
rings herum auf allen Geficgtern Iachte, ſchien un dieſenn ein- 
zigen vorüber zu gehen, feine Miene blieb unwandelbar die ſelbe, 
wie eine Büfte unter lebenden Figuren. Das Außerordentliche 
diefeß Anblids, der, weil er mich mitten in ber Auft überrafchte, 
und gegen Alles, was mich in dieſem Augenblit umgab, auf 
eine fo grele Art abftah, um fo tiefer auf mich wirfte, ließ 
einen unauslöfglihen Eindruck in meiner Seele zurüd, daß ich 
dadurch allein in den Stand gefegt worden bin, die Gefichtäzüge 
dieſes Moͤnchs in der Phyflognomie bes Ruffen (denn fie be— 
greifen wohl fon, daß er mit diefem und Ihrem Armenier 
eine und biefelbe Berfon war) wieder zu erfennen, welches ſonſt 
ſchlechterdings unmöglich würde gewefen ſeyn. Oft verfuchr 
ichis, bie Augen von dieſer ſchreckhaften Geftalt abzuwenden, 
aber unfreiwillig fielen. fle wieder darauf, und fanden fie jedes⸗ 
mal unverändert. Ich fließ meinen Nachbar an, diefer den feis 
nigen , biefelbe Neugierde, dieſelbe Befremdung durchlief die 
ganze Tafel, das Gefpräch ſtockte, eine allgenteine plößliche 
Stile, ben Moöͤnch flörte fie nicht. Der Mönd ſtand unbe— 
weglich und immer berfelbe, einen ernften und traurigen Blick 
auf bad Brautpaar geheftet. Einen jeden entfegte dieſe Erſchei— 
nung ; die junge Gräfin allein fand ihren eigenen Kummer im 
Geſicht dieſes Fremdlings wieder, und. hing mit ſtiller Woluft 
an dem einzigen Gegenftand in ber Verſammlung, ber ihren 
Gram zu verftehen, zu theilen ſchien. Allgemach verlief fi das 
Gedränge, Mitternacht mar vorüber, bie Muſik fing an ſtiller 
und verforner zu tönen, bie Kerzen dunkler und enblih nur 
einzeln zu brennen, das Gefpräd Teifer und immer Teifer zu 
flüftern — und öber ward ed und immer öder im trüberleuchteten 
Hoczeitfaal ; der Mönch fand unbeweglich, und immer berfelbe, 
einen ftillen und tranrigen Blick auf das Brautpaar geheftet.“ 

* „Die Tafel wird aufgehoben, die Gäfte zerftreuen fih dahin 


81 


und dorthin, die Familie tritt in einen engeren Kreis zuſammen; 
der Moͤnch bleibt ungeladen in dieſem engern Kreis. Ich weiß 
nicht, woher es kam, daß Niemand ihn anreden wollte; Nlemand 
tedete ihn an. Schon drängen ſich ihre weiblichen Bekannten 
um bie zitternde Braut herum, die einen bittenden, Hülfe ſu⸗ 
enden Bit auf den ehrwürbigen Fremdling richtet ; der Fremd⸗ 
ling erwieberte ihn nicht.“ 

„Die Männer ſammeln fid; auf gleiche Art um den Bräus 
tigam — Eine gepreßte erwartungsvolle Stille — „Daß wir 
unter einander da fo glücklich find,“ Hub endlich der Greis an, 
der allein unter und allen ben Unbefannten nicht zu bemerken, 
ober ſich dach nicht über Ihn zu verwundern ſchien: „Daß wir 
fo glüftich find,“ fagte er, „und mein Sohn Ieronyıno muß 
fehlen! — 

„Saft du ihn denn geladen und er iſt ausgeblieben ?“ — 
fragte der Mönch. Es war das erſte Mal, daß er den Mund 
öffnete. Mit Schreden fahen wir ihn an.“ 

„Ad! er iſt Hingegangen, wo man auf ewig ausbleibt,“ 
terfepte dee Alte. „Ehrwürdiger Herr, ihr verfteht mich unrecht. 
Wein Sohn Jeronymo iſt tobt.“ 

„Bieleicht fürdtet ex ſich auch nur, ſich in folder Befell- 
haft zu zeigen,“ fuhr der Mönd; fort — „Wer welß, wie er 
aubfehen mag, dein Sohn Ieronymo! — Laß ihn die Stimme 
hören, die er zum lehten Mal hörte! — Bitte deinen Sohn 
Lorenzo, daß er ihn rufe.“ 

„Was fol das bedeuten?“ murmelte Alles. Lorenzo ver⸗ 
änderte bie Farbe. Ich Täugne nicht, daß mir das ‚Saar anfing 
du Reigen,“ 

„Der Mönd; war "unterbeffen zum Schenbktiſch getreten, wa 
er ein volles. Weinglas ergriff, und an bie Lippen fegte — 
„Das Andenken unfers theuern Jeronymo!“ rief er. „Wer ben 
Berftorbenen lieb hatte, thue mir's nad.“ 

„Woher ihr auch ſeyn mögt, ehrwärbiger Herr,“ rief endlich 
ber Rarcheſe. „Ihr habt einen theuern Namen genannt. Seyd 
air wilfommen! — Kommt, meine Freunde! (indem er ſich 
gegen und kehrte, und die Gfäfer herum gehen ließ) laßt einen 
Grembling und nicht befhämen! — Dem Andenten meines Sobe 
ns Yronfmo.“ 
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„Nie, glaube. ich, ward eine Geſundheit mit fo. ſchlimmem 
Muthe getrunfen.“ 

„Ein Glas ſteht noch voll da — Warum weigert fi mein 
Sohn Lorenzo auf diefen freundlichen Trunk Vefcheid zu thun?“ 

Bebend empfing Lorenzo dad Glas aus des Franciscaners 
Hand — bebend brachte er's an den Mund — „Meinem viel- 
geliebten Bruder Ieronpmo!“ ſtammelte er, und ſchauernd 
fegte er's nieder.“ J 

„Das iſt meines Mörbers Stimme,“ rief eine füͤrchterliche 
Geftalt, die auf einmal in unfrer Mitte ftand, mit bluttriefen- 
dem Kleide und entftelt von gräßfichen Wunden.“ — — 

„Aber um das Weltere frage man mich nicht mehr,” fagte 
der Siellianer, alle Zeichen des Entfegens in feinem Angeſicht. 
„Meine Sinne hatten mich von dem Augenblide an verlaffen, 
als ich die Augen auf die Geftalt warf, fo wie Jeden, ber zu⸗ 
gegen war. Da wir wieder zu und jelber kamen, rang Lorenzo 
mit dem Tode, Mönch und Erfceinung waren verſchwunden. 
Den Nitter brachte man unter fchredlichen Zuckungen zu Bette; 
Niemand als der Geiftliche war um ben, Sterbenden, und ber 
jammervolle Oreis, ber ihm, wenige Wochen nachher, im Tode 
folgte. Seine Beftändniffe Tiegen in ber Bruft bed Paterd ver⸗ 
fenkt, ber feine letzte Beichte hörte, und Fein lebendiger Menfch 
hat fie erfahren,“ 

Nicht Tange nach dieſer Begebenheit geſchah es, daß man 
einen Brunnen auszuräumen ‚hatte, der im Hinterhofe bes Land» 
hauſes unter wildem Gefträuspe verſtelt, und viele Jahre Lang 
verfgüttet war; da man ben Schutt burdeinander ftörte, ent» 
bedte man ein Todtengerippe. Das Haus, wo fich dieſes zutrug, 
ſteht nicht mehr; die Famille dei M**nte ift erlofgen, und in 
einem Klofter, ohnweit Salerno, zeigt man Ihnen Antoniend 
Grab." 

„Sie fehen nun,“ fuhr der Sicilianer fort, ald er ſah, daß 
wir noch alle flumm und betreten flanden, und Niemand das 
Wort nehmen wollte: „Sie fehen nun, worauf ſich meine Ber 
anntfchaft mit diefem ruſſiſchen Officer, ober diefem Francis- 
eanermönd, ‚oder biefem Armenier gründet, Urtheilen Sie jetzt, 
ob ich Urfache gehabt Habe, vor einem Weſen zu zittern, das 
fih mir zweimal auf eine fo fihreetliche Art in den Weg warf.“ 
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„Beantworten Sie mir noch eine einzige Trage," fagte der 
Prinz, und fland auf. „Sind Sie in Ihrer Erzählung über 
Alles, was den Ritter betraf, immer aufrichtig gewefen?“ 

„Ih weiß nicht anderd,“ verfegte der Sicilianer. 
„Sie Haben ihn alfo wirklich für einen vechtfchaffenen 
Ban gehalten ?* 

„Das Hab’ ich, hei Bott, daB hab' ich,“ antwortete jener. 

„Auch da noch, als er Ihnen den bewußten Ring gab?“ 

«Wie? — Er gab mir feinen Riug — Ich babe ja nicht 
sefagt, daß er mir den Ming gegeben.“ \ 

„But,“ fagte der Prinz, an ber Glocke Alehend, und im 
Begriff, wegzugehen. „Und den Geiſt des Marquis von Lanoh, 
(fragte er, Indem er noch einmal zuräd Fam) ben dieſer Ruſſe 
geſtern auf den IHrigen folgen Tieß, Halten Sie alfo für einen 
wahren und wirklichen @eift?“ J 

Ich kann ihn für nichts Anders Halten,* antwortete jener. 

„Kommen Sie,” fagte ber Prinz zu und. Der Schließer 
trat herein. „Wir find fertig,” fagte er zu biefem. „Sie, mein 
Herr, (zu dem Sicillaner ſich wendend) ſollen welter von mir 
hören.“ 

Die Frage, gnädigfter Herr, welche Sie zulegt an den 
Bankier gethan Haben, möchte ih an Sie ſelbſt thun, fagte ich 
zu dem Prinzen, ald wir wieder allein, waren. Halten Sie 
diefen zweiten Gelft für den wahren und echten? 

«Ih? Nein, wahrhaftig, das thue ich nicht mehr.“ 

Nicht mehr? Alfo Haben Sie es doc; gethan? 

„Ich Täugne nicht, daß ich mich einen Augenblick Habe Hin 
teißen laſſen, dieſes Blendwerk für etwas mehr zu halten,“ 

Und ich will den fehen, rief ih auß, der ſich unter dieſen 
Umfländen einer ähnlichen Vermutung erwehren- kann. Aber 
was für Gründe haben Sie nun, biefe Meinung zuräd zu 
achmen? Nach dem, was man uns eben von diefem Armenler 
zählt hat, follte fich der Glaube an feine Wundergewalt eher 
vermehrt als vermindert haben. 

»Bas ein Nihtöwürdiger und von ihm erzählt hat?“ fiel 
air der Prinz mit Ernſthaftigkeit in's Wort. „Denn hoffentlich 
erifeln Sie nun nicht mehr, daß wir- mit sin ſolchen zu thun 
gehabt haben?“ — 


Fi 


Nein, fagte ich. Aber follte befwegen fein Zeugnig — — 

„Das Zeugniß eines Nichtswürdigen — gefept, ich hätte 
auch welter feinen Grund, es In Zweifel zu ziehen — Tann 
gegen Wahrheit und gefunde Vernunft nicht in Anſchlag kommen. 
Berbient ein Menfch, der mich mehrmal betrogen, ber ben Be— 
trug zu feinem Handwerk gemacht hat, in einer Sache gehört zu 
werden, wo bie aufrichtigſte Wahrheitsliebe ſelbſt fich erft reinie 
gen muß, um Glauben zu verbienen? Verdient ein ſolcher Menfch, 
der vieleicht nie eine Wahrheit. um ihrer ſelbſt willen gefagt hat, 
da Glauben, wo er ald Zeuge gegen Menfchenvernunft und ewige 
Naturordnung auftritt? Das klingt eben fo, ald wenn ich einen 
gebranbmarkten Boͤſewicht bevollmächtigen wollte, gegen die nie 
befleckte und nie befcgoltene Unſchuld zu klagen.“ 

Aber wad für Gründe folte er haben, einem Manne, ben 
er fo viele Urfachen hat zu haſſen, wenigftend zu fürchten, ein 
To glorreiches Zeugniß zu geben? 

„Wenn ich diefe Gründe auch nicht einfehe, foll er fle deß⸗ 
wegen weniger haben? Weiß Ich, In weſſen Solde er mich 
belog? Ich geftehe, daß fh das ganze Gewebe feines Betrugs 
noch nicht ganz durchſchaue; aber er hat ber Sache, für die er 
ftreitet, eimen ſehr fchlechten Dienft gethan, daß er ſich mir als 
einen Betrüger — und olelleicht als etwas noch Schlimmeres — 
entlarote,* 

Der Umftand mit dem Ringe ſcheint mir freilich etwas 
verdächtig. 

„Er ift mehr ala das,“ fagte ber Prinz, „er ift ent» 
ſcheldend. Diefen Ring (laſſen Sie mich einſtwellen annehmen, 
daß bie erzähfte Begebenheit ſich wirklich ereignet habe) empfing 
er von ben Mörder, und er-mußte In bemfelben Augenblid ger 
wiß ſeyn, daß es der Mörder war: Wer als der Mörder fonnte 
dem Verftorbenen einen Ming abgezogen haben, ben biefer gewiß 
nie vom Finger Tief? Und fuchte er bie ganze Erzählung hin⸗ 
durch zu überreden, als ob er felbft von dem Ritter getäufcht 
worden, und ald ob er geglaubt Hätte, ihn zu täufchen. Wozu 
diefen Winkelzug, wenn er nicht ſelbſt hei fich fühlte, wie viel 
er verloren gab, wenn er fein Verftändnig mit dem Mörder 
einräumte? Seine ganze Erzählung ift offenbar nichts, als eine 
Meihe von Erfindungen, um bie wenigen Wahrheiten an 
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einander zu hängen, bie er uns preiszugeben für gut fand, Und 
ich follte größeres Bedenken tragen, .einen Nichtömürdigen, ben 
ih auf zehn Zügen ertappte, lieber auch noch der eilften zu bes 
ſchuldigen, als die Grundordnung der Natur unterbrechen zu 
laſſen, die ich noch auf einem Mißklang betrat?", 

Ich kann Ihnen darauf nichts antworten, fagte ih. Aber 
bie Erſcheinung die wir gefern fahen, ‚bleibt mir darum nicht 
weniger unbegreiflich. 

«Auch mir,“ verſehte ber Prinz, „ob ich glelch in Ver⸗ 
fugung gerathen bin, einen Schlüffel dazu. ausfindig zu machen.“ 

Wie? fagte ich. 

„Srinnern Sie ſich nicht, daß die zweite Geftalt, ſobald fie 
herein war, auf den Altar zuging, das Erucifir in die. Hand 
faßte, und auf den Xeppich trat?“ 

So flen mir's. Ja. 

„Und das Crucifix, fagt und der Sieilianer, war ein Con⸗ 
dustor. Daraus fehen Sie alfo, daß fie eilte, ſich electrifch zu 
machen. Der Streich, den Lord Seymour mit dem Degen nach 
iht that, konnte alfo nicht anders als unwirkſam bleiben, weil 
ber eleetrifche Schlag feinen Arm Tähmte.“ 

Mit den Degen hätte dieſes feine Michtigkeit. Aber bie 
Kugel, die der Sicilianer auf fie abſchoß, und welche wir lang- 
fam auf den Altar rollen hörten? 

Wiſſen Sie auch gewiß, daß es bie abgefiheflene Kugel 
war, bie wir rollen hörten? — Davon will ich gar nicht einmal 
seden, ba bie Marionette oder ber Menſch, ber den Geiſt vor⸗ 
Relte, fo gut umpanzert ſeyn Eonnte, daß er ſchuß⸗ und degen⸗ 
fer war. — Uber denken Sie doch ein wenig nah, wer es 
war, ber die Piftolen geladen. * 

Es iſt wahr, fagte ih, — und -ein plögliches Licht ging 
mir auf — Der Ruſſe hatte fie geladen. Aber dieſes geſchah 
vor unfern Augen, wie hätte ba ein Betrug vorgehen Tönnen? 

„Und warum hätte er nicht follen vorgehen Fünnen? Setz⸗ 
ten Sie denn ſchon damals ein Miftrauen in biefen Menfchen, 
daß Sie es für nöthig befunden Hätten, ihn zu beobachten? 
Unterfuchten Sie die Kugel, ch’ er fie in ben Lauf brachte, bie 
eben fo gut eine queckſilberne ober auch nur eine bemalte Thon⸗ 
fagel ſeyn Tonntet Gaben Sie Acht, ob er fie auch wirklich in 


ben Lauf der Piftole, ‚oder nicht nebenbei in feine Hand fallen 
ließ? Was überzeugt Cie — .gefegt er hätte fie auch wirklich 
ſcharf geladen — daß er gerade die geladenen In den andern 
Parilon mit hinüber nahm, und- nicht vielmehr ein anderes 
Paar unterfchob, welches fo feicht anging, ba ed Niemand ein 
fiel, ihn zu beobachten, und wir überdies mit dem Ausfleiten 
befchäftigt waren? Und Fonnte die GeRalt nicht in dem Augen 
blicke, da der Pulverrauch fie und entzog, eine andere Kugel, 
womit fle auf den Nothfall verfehen war, auf den Altar fallen 
laſſen? Welcher von allen diefen Fällen if der unmögliche?“ 

Sie haben Recht. . Aber diefe treffende Aehnlichkeit der Ge— 
ſtalt mit Ihren verſtorbenen Freunde — Ich habe ihn ja auch 
fehr oft bei .Ihnen gefehen, und in dem Geifte Hab’ ich ihn auf 
ber Stelle wieder erfannt. 

„Auch ich — und ich kanu nicht anders fagen, als daß bie 
Taͤuſchung aufs höchfte getrieben war. Wenn aber num dieſer 
Sicilianer, nach einigen wenigen verftohlnen Bliden, die ex auf 
meine Tabatiere warf, aud in fein Gemälde eine flüchtige Aehn⸗ 
Ticpkeit zu bringen wußte, die Sie und mich Hinterging, warum 
nicht um fo viel mehr der Muffe, der während der ganzen Tafel 
ben freien Gebrquch meiner Tabatiere hatte, der den Vortheil 
genoß, immer und burchaus unbeobachtet zu bleiben, und dem 
ich noch außerdem im Vertrauen entdeckt hatte, wer. mit bem 
Bilde auf der Dofe gemeint fey? — Segen Sie hinzu — was 
auch ber Sicilianer anmerkte — daß bad Charakteriſtiſche des 
Marquis in lauter ſolchen Geflchtözügen Tiegt, die ſich auch im 
Groben nachahmen laſſen — wo bleibt dann bad Unerklärbare 
in diefer ganzen Erfcheinung?* 

Aber der Inhalt feiner Worte? Der Aufſchluß über Ihren 
Freund? 

„Wie? Sagte uns denn der Sicilianer nit, daß er aus 
dem Wenigen, was er mir abfengte, eine ähnliche Gefchichte zu 
fanımengefegt habe? Beweist dieſes nicht, wie natürlich gerade 
auf biefe Erfindung zu fallen war? Ueberdies Elangen die Ant 
worten des Geiftes fo orafelmäßig dunkel, daß er gar nicht 
Gefahr Iaufen Eonnte, auf einem Widerfpruch betreten zu wer⸗ 
den, Segen Sie, daß die Ereatur des Gauklers, die den Geiſt 
machte, Scharffinn und Befonnenheit befaß, und von ben 
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Umftänden nur ein wenig unterrichtet war — wie weit hätte biefe 
Ganfelei nicht noch geführt werben Fönnen?“ 

Aber überlegen Sie, gnädigfter Gerr, wie weitläuftig die 
Anftalten zu einem fo zufammengefegten Betrug von Seiten des 
Armeniers hätten ſeyn müͤſſen! - Wie viele Zeit dazu gehört 
haben würde! Wie. viele Zeit nur, einen menſchlichen Kopf 
einem andern fo getreu nachzumalen, ald bier vorausgeſetzt wird! 
Wie viele Zeit, dieſen untergefchobenen Gelft fo gut zu unter» 
richten, daß man vor einem groben Irrtum gefichert war! Wie 
viele Aufmerkfamkeit die Fleinen umnennbaren Nebendinge würs 
den erfordert haben, welche entweber mithelfen, oder denen, well 
fle Rören konnten, auf irgend eine Art boch begegnet: werben 
mußte! Und nun erwägen Sie, daß der Muffe nicht über eine 
halbe Stunde ausblieb. Konnte wohl in nicht mehr Als einer 
halben Stunde Alles angeordnet werden, was Hier nur das 
Unentbehrlichfte war? — Wahrlich, gnädigfter Herr, felbft nicht 
einmal ein dramatifcher Schriftfieller, der um bie unerbittlichen 
drei Einheiten feines Ariſtoteles verlegen war, würde einem 
Zuiſchenact fo viel Handlung aufgelaftet, noch feinem , Barterre 
einen fo ſtarken Glauben augemuthet haben. 

„Bier Sie Halten es alſo ſchlechterdings ‚für unmöglich, 
daß in diefer Eleinen halben Stunde alle dieſe Anftalten Hätten 
getroffen werben koͤnnen ?* 

In der That, vief ih, für fo gut als unmöglich. — 

„Diefe Redensart verſtehe ich nicht. Widerfpricht es allen 
Geſeden der Zeit, des Raums und der phpflfcen- Wirkungen, 
ah ein fo gewandter Kopf, wie ‘doch unwiderſprechlich dleſer 
Armenier if, mit Hülfe feiner vieleicht eben fo gewandten 
Sreaturen, in ber Hüle der Nacht, von Niemand beobachtet, 
mit alen Hülfsmitteln außgerüftet, von benen fih ein Mann 
dieſes Handwerks ohnehin niemals trennen wird, daf ein folder 
Renſch, von ſolchen Umſtaͤnden begünftigt, in fo weniger Zeit 
fo viel zu Stande bringen konnte? If es gerabezu undenkbar, 
und abgeſchmackt zu glauben, daß er.mit Hülfe weniger Worte, 
Befehle oder Wine feinen Helferähelfern weitläuftige Aufträge 
geben, weitläuftige und zufammengefegte Operationen mit wenis 
gem Wortaufwande bezeichnen Finne? — Und barf etwas Andres, 
al eine hell eingefehene Unmöglichkeit, gegen bie ewigen Geſetze 
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der Natur aufgeftellt werden?. Wollen Sie lieber ein Wunder 
glauben, ald eine Unwahrfieinlichkeit zugeben ? Tieber die Kräfte 
der Natur umftürzen, als eine künflliche und weniger gemöhn- 
Tiche Gombination dieſer Kräfte ſich gefallen laſſen?“ 

Wenn die Sache auch eine fo fühne Folgerung nicht recht» 
festigt, fo müflen Sie mir doch eingeftehen, daß fle weit über 
unfre Begriffe gebt. 

„Beinahe hätte-ich Luſt, Ihnen auch dieſes abgırflreiten,* 
fagte der Prinz mit fehalkhafter Munterkeit. „Wie, Tieber Graf? 
wenn es fi, zum Beifpiel, ergäbe, daß nicht bloß während 
und nach diefer halben Stunde, nicht Bloß in ber Eile und 
nebenher, ſondern ben ganzen Abend und bie ganze Nacht für 
diefen Armenier-genrbeitet worden? Denken Sie nach, baf ber 
Sicillaner beinahe drei volle Stunden zu feinen Burüftungen 
verbrauchte.“ . 

Der Sicilianer, guädigfter Herr! 

„Und wontit beweifen Ste mir denn, daß der Sicilianer an 
dem zweiten Gefpenfte nicht eben fo vielen Antheil gehabt Habe, 
als an bem erſten?“ 

Wie, gnäbdigfter Herr? ' 

Daß er nicht der vornehmſte Helfershelfer des Armeniers 

— kurz — daß beide nicht mit einander unter einer Dede 
— 

Das möchte ſchwer zu erweiſen ſeyn, rief ich mit nicht ger 
ringer Verwunberung. 

„Nicht fo ſchwer, lieber Graf, als Sie wohl meinen. Wie? 
Es wäre Zufall, daß fich dieſe beiden Menfchen in cinem fo 
feltfamen, fo verwickelten Anſchlag auf, dieſelbe Perfon, zu der⸗ 
felden Zeit und an demfelben Orte begegneten, daß ſich unter 
ihren beiberfeitigen Operationen eine fo auffallende Harmonie, 
ein fo durchdachte Einverftändniß fände, daß einer dem andern 
gleichfam in die Hände arbeitete? Segen Sie, er habe fich bes 
gröbern Baufelfpield bedient, um bem feinern eine Folle unters 
zulegen. Segen Sie, er habe jenes votausgeſchickt, um ben 
Grad von Glauben auszufinden, worauf er bei mir zu rechnen 
hätte, um bie Zugänge zu meinem Vertrauen außzufpähen; um 
fi) durch diefen Verfuch, der unbeſchadet feines übrigen Planes 
verunglüden konnte, mit feinem Subjecte zu familiarifiren; Eurz, 


um fein Inftrument damit anzufplelen. Sehen le, er habe 

«8 gethan, um eben dadurch, daß er meine Aufmerkfamkeit auf" 
einer Seite vorfeplich aufforderte und wachſam erhielt, fe auf 
einer andern, bie ihm wichtiger war, einſchlummern zu laſſen. 

Seten Sie, er Habe einige Erkundigungen einzuziehen gehabt, 

ton denen er wünfchte, daß fte auf Rechnung des Tafcheufpies 

lers geſchrieben würden, um ben Atrgwohn von der wahren 

Eyut zu entfernen.” 

Wie meinen Sie das? . 

„Raffen Sie und annehmen, er habe einen meiner Leute 
efoden, um durch ihn gemiffe geheime: Nachrichten — vieleicht 
gar Documente — zu erhalten, bie zu feinem Zwecke dienen. 
3% vermiffe meinen Jäger. Was Hindert mich zu glauben, daß 
der Armenier bei ber Entweichung dieſes Menfchen mit im 
Spiele ſey? Aber der Zufall kann es fügen, daß ich hinter 
dieſe Schliche komme; ein Brief kann aufgefangen werden, ein 
Bedienter kann plaudern. Sein ganzes Anfehen.fiheitert, wenn 
id die Quellen feiner Allwiſſenheit entbede. Er ſchiebt alfo 
diefen Taſchenſpieler ein, der diefen ober jenen Anſchlag auf 
mid haben muß. Bon dem Dafeyn und ben Abfichten biefes 
Renfgen unterläßt er nicht, mir frühzeitig einen Wink zu geben. 
Bas ih alfo auch entdecken mag, fo wird mein Verdacht auf 
Niemand anders als auf biefen Gaukler fallen; und zu ben Nache 
ferfgungen, welche ihm, dem Armenier zu gute kommen, wirb 
der Sieillaner feinen Namen geben. Dieſes war die Puppe, 
mit der er mich fpielen Iäßt, während baf er felöft, unbeobach- 
tet und unverbächtig, mit unſichtbaren Seilen mich ummindet.” 

Sehr gut! Aber wie laͤßt es fi mit dieſen Abfichten rei⸗ 
men, daß er ſelbſt biefe Täufchung zerfören Hilft, und bie 
Geheimniſſe feiner Kunſt profanen Augen preisgibt? Muß er 
nit fürdten, daß bie entbedte Grundloſigkeit einer, bis zu 
einem fo hohen Grab von Wahrheit getriebenen, Täufchung, 
wie die Operation des Sicilianerd doch in ber That war, Ihren 
Glauben überhaupt ſchwaͤchen, und ihm alfo feine künftigen 
Plane um ein großes erfchweren würde ? 

«Was find es für Gehelmniſſe, bie er mir preisgibt 3 
eineh von denen zuverläfig, bie er Luft hat, bei mir in Aus⸗ 
Übung zu bringen. Er Hat alfo durch ihre Profanation nichts 
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verloren — Aber wie viel hat er im Gegentheil gewonnen, wenn 

dleſer vermeintliche Triumph uͤber Betrug und Taſchenſpielerei 
mich ſicher und zuverſicht lich macht, wenn es ihm dadurch 
gelang, meine Wachſamkeit nach einer entgegengefetzten Richtung 
zu Ienken, meinen noch unbeftimmt umher ſchweifenden Argwohn 
auf Gegenfländen zu ſixiren, bie von dem eigentlichen Ort bes 
Angriffs am welteften entlegen find? — Er konnte erwarten, 
bap ich früher oder fpäter, aus eignem Mißtrauen oder fremdem 
Antrieb, den Schlüffel zu feinen Wunbern in ber Zafchenfpieler- 
kunſt auffuchen würde. — Was konnte er beffered thun, als daß 
er fie ſelbſt neben einander ſtellte, daß er mir gleichfam den 
Mapftab dazu in die Sand gab, und, indem er ber letztern eine 
fünftliche Gränze fegte, meine Begriffe von ben erftern befto 
mehr erhöhete ober verwirrte ? Wie viele Muthmaßungen hat er 
durch diefen Kunftgriff auf einmal abgefchnitten ! wie viele Er⸗ 
Märungsarten im voraus widerlegt, auf die ih in ber Bolge 
vielleicht hätte fallen mögen !* 

So hat er wenigſtens fehr gegen ſich pers gehandelt, daß 
er bie Augen derer, bie er täufchen wollte, ſchaͤrfte, und ifren 
Glauben an Wunberfraft durch Entlarvung eines fo künſtlichen 
Betrug überhaupt ſchwaͤchte. Sie felbft, gnädigfter „Herr, find 
die Hefte Widerlegung · feines Plant, ‚wenn er ja einen gehabt 
hat. 

„Er Hat ſich in mir vieleicht geirret — aber er hat darum 
nicht weniger ſcharf geurtheilt. Konnte er voraus fehen, daß 
mir gerade badfenige im Gedaͤchtniß bleiben würde, welches ber 
Sclüffel zu dem Wunder werden fönnte? Lag ed in felnem 
Plan, daß mir bie Erentur, deren er fich bediente, folche Bloͤßen 
geben folte? Wiſſen wir, ob biefer Sieilianer feine Bollmadıt 
nicht weit überfchritten Hat ? — Mit dem Ringe gewiß — Und 
doch iſt es hauptſaͤchlich blefer einzige Umſtand, der mein Miß⸗ 
trauen gegen biefen Menfchen entfchieden Hat. Wie leicht Tann 
ein fo zugefpigter feiner Plan durch ein größeres Organ verun ⸗ 
ftaltet werben ? Sicherlich war es feine Meinung nicht, daß und 
der Zafchenfpieler feinen Ruhm im Marktfchreierton vorpofaunen 
ſollte — daß er und jene Mähren auffchüffeln ſollte, die fi 
beim Teichteften Nachdenken widerlegen. So zum Beifpiel — 
mit welcher Stirne kann diefer Betrüger vorgeben, daß fein 
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Bunderthäter auf ben Glockenſchlag Zwoͤlfe in der Nacht jeden 
Umgang mit Menfchen aufpeben müfle? Haben wir ihn nicht 
fele um dieſe Zeit in unferer Mitte gefehen?" .. 

Das ift wahr, rief ich. Das muß er vergeflen haben! 

„Aber es Liegt im Eharakter diefer Art Leute, daß fle folche 
Aufträge übertreiben, und durch das Zuviel Alles verfeplimmern, 
mad ein befcheidener und mäßiger Betrug vorsrefflich gemacht Härte.“ 

Ich kann es bemungeachtet noch nicht über mich gewinnen, 
gnädigfer ‚Herr, biefe ganze Sache für nichts: mehr, als ein 
angeftelltes Spiel zu halten. Wie? Der Schrecken des Gicilia- 
nes, bie Zudungen, die Ohnmacht, ber ganze Elägliche Zuftand 
dieſes Menfchen, ber und ſelbſt Erbarmen einflößte — alled dien - 
feö.märe nur eine eingelernte Molle gewefen? Zugegeben, daß 
Äh das theatralifche Gaukelſpiel auch noch fo weit treiben Laffe, 
fo kann die Kunft bed Acteurs doch nicht uͤber die Organe ſeines 
kebend gebieten. 

„Was das anbetrifft, Sreand _ Ich habe Richard den Dritten 
ton Garrick geſehen — Und waren wir in diefem Augenblick kalt 
und mäßig genug, um unbefangene Beobachter abzugeben? Konns 
ten wir den Affeet dieſes Menfchen prüfen, da ung der unfrige 
übermeifterte ? Ueberdies iſt bie entfcheidende Krife, auch foger 
eines Betrugs, für den Betrüger felbft eine fo wichtige Anges 
Iegenheit, baß bei ihm die Erwartung gar leicht fo gewalt⸗ 
fame Eymptome erzeugen kann, als bie Urberrafchung bei 
dem Beirogenen. Rechnen Sie dazu noch die unvermuthete 
Erjgeinung der Haͤſcher —* - 

Eben diefe, gnädigftee Herr — Gut, daß Sie mich daran 
erinnern — Würde er es mohl gewagt haben, einen fo gefähr- 
lichen Blan dem Auge. der Gerechtigkeit blos zu fielen? Die 
Areue feiner Creatur auf eine fo bedenkliche Probe zu bringen ? 
— Und zu weldem Ende ? 

„Dafür laſſen Sie. ihn forgen, ber feine Reute Eennen muß, 
Bifen wir, was für geheime Verbrechen ihm für die Vers 
ſchwiegenheit dieſes Menſchen Heften? — Sie haben gehört, 
welhe6 Amt er in Denebig bekleidet — Und laſſen Sie auch 
tiefes Borgeben zu den übrigen Mährchen gehören — wie viel 
wird 8 ihm wohl Eoften, diefem Kerl burchzubelfen, der feinen 
andern Ankläger Hat, als ihn?“ 





(Und in ber That Hat der Ausgang den Verdacht des Prin- 
zen nur zu fehr gerechtfertigt. Als wir und einige Xage barauf 
nad) unferem Gefangenen erkundigen Tiefen, erhielten wir zur 
Antwort, daß er unfchtbar geworden .fey.) 

„Und zu melden Ende, fragen Sie? Auf welchem andern 
Weg, ald auf dieſem gewaltfamen, fonnte er dem Gieilianer 
eine fo unwahrſcheinllche und ſchimpfliche Beichte-abfordern laf⸗ 
fen, woranf e8 boch fo wefentlich ankam? Wer ald ein verzwei⸗ 
felter Menſch, der nichts mehr zu verlieren hat, wird fich ent 
fließen konnen, fo erniedrigende Auffchlüffe über ſich ſelbſt zu 
geben ? Unter melden andern Umſtaͤnden Hätten wir fie ihm 
geglaubt ?* 

Alles zugegeben, gnäbigfter Prinz, fagte ich endlich. Beide 
Erſchelnungen follen Gaufelfpiele_gewefen feyn, biefer Sieilianer 
fol uns meinethalben nur ein Mährchen aufgeheftet haben, bad 
ihm fein Principal einlernen ließ, beide follen zu Einem Zwed, 
mit einander einverftanden, wirken, und aus biefem Ginver- 
ſtaͤndniß ſollen ale jene wunderbaren Zufälle fich erklären laſſen, 
bie und im Laufe biefer Begebenheit in Erftaunen geſeht haben. 
Iene Prophezeifung auf dem Marcusplag, das erfte Wunder, 
welches alle übrigen eröffnet Hat, bleibt nichts defto weniger uns 
erklärt ; und was hilft und der Schlüffel zu allen übrigen, wenn 
wir an der Auflöfung biefed einzigen verzweifeln ? 

„Kehren Sie es vielmehr um, lieber Graf,” gab mir der 
Brinz Hierauf zur Antwort. „Sagen Sie, was beweifen alle 
jene Wunder, wenn ich herausbringe, daß auch nur ein einziges 
Zafchenfpiel darunter war? Jene Prophezeifung — Ich befenn' 
es Ihnen — geht über meine Baflungskraft. Stände fle ein 
zeln ba, Hätte ber Armenier feine Mole mit Ihr befchloffen, 
wie er fie damit eröffnete — Ich geftehe Ihnen, ich weiß nicht, 
wie weit fie mich noch hätte führen können. In biefer niedris 
gen Geſellſchaft ift fle mir ein Elein wenig verbächtig. —* 

Zugegeben, gnädigfter Herr! Unbegreiflich bleibt fie aber 
doch, und ich fordere alle unfere PHilofophen auf, mir einen 
Auffhluß darüber zu erteilen. 

„Sollte fie aber wirklich fo unerflärher ſeyn?“ fuhr der 
Prinz fort, nachdem er ſich einige Augenblide -befonnen hatte. 
«Ih bin weit entfernt, auf ben Namen eines Philofophen 


Anſpruche zu machen; und boc Könnte ich mich verfucht fühlen, 
anch zu biefem Wunder einen natürlichen Schläffel aufzuſuchen, 
ober e8 Lieber gar von allem Schein des Außerordentlichen zu 
entfleiden. * 

Wenn Sie das Fännen, mein Prinz, dann, verfehte ich 
mit fehr unglaubigem Lächeln, follen Sie das einzige Wunder 
feyn, das ich glaube. 

„Und zum Beweiſe,“ fuhr er fort, „role wenig mir bes 
tehtigt find, zw übernatürlichen Kräften unfere Zuflucht zu 
nehmen, will ich Ihnen zwei verfehiedene Auswege zeigen, auf 
melden wir biefe Begebenheit, ohne der Natur Zwang anzus 
thun, vieleicht ergründen.” ' 

Zwei Schlüffel auf einmal! Sie machen mid in ber That 
hoͤchſt neugierig. 

„Sie Haben mit mir bie naͤhern Nachrichten von der Krank 
heit meines verſtorbenen Couſins gelefen. Es war in einem 
Anfall von Faltem Fleber, wo ihn ein Schlagfluß töbtete. Das 
Außerordentliche dieſes Todes, ich geſtehe es, trich mich an, das 
Urtheil einiger Aerzte darüber zu vernehmen, und was ich bei 
tiefer Gelegenheit in Erfahrung brachte, feitet mich auf bie 
Epur dieſes Zauberwerks. Die Krankheit "des Verſtorbenen, 
eine der feltenften und fürchterlichften, hat dieſes eigenthümliche 
Ermptom, daß fle während des Kieberfrofted den Kranken in 
einen tiefen unerwedtlichen Schlaf verfenkt, der ihn gewoͤhnlich bei der 
zweiten Wiederkehr des Paroridınus apoplectifeh töbtet. Da biefe 
Barorisınen in der ſttengſten Ordnung und zur gefegten Stunde 
zurückkehren, fo ift ber Arzt, vom demfelben Augenblid an, ald 
Äh fein Urtheil über das Wefchlecht der Krankheit entfchieden 
bat, auch in den Stand gefegt, die Stunde des Todes anzu 
geben. Der britte Paroxism eines breitägigen Wechfelfiebere 
fallt aber befanntlich in ben fünften Tag ber Krankheit — und 
gerade nur fo viel Zeit bebarf ein Brief, um von ***, wo mein 
Goufin ſtarb, nad; Venedig zu gelangen. Segen wir nun, daß 
unfer Armenier einen wachfamen Gorrefpondenten unter dem 
Gefolge des Verftorbenen befige — daß er ein lebhaftes Intereffe 
habe, Nachrichten von dorther zu erhalten, daß er auf mich ſelbſt 
Abfichten habe, die ihn der Glaube an das Wunderbare und 
der Schein übernatürlicher Kräfte bei mir befördern Hilft — fo 
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haben Sie einen natürlichen Aufſchluß über Wahrfagung, bie 
Ihnen fo unbegreiflich daͤucht. Genug, Sie erfehen daraus bie 
Möglichkeit, wie mir ein Dritter von einem Todesfall Nachricht 
geben Eann, ber ſich in dem Augenblick, mo er ihn meldet, 
vierzig Meilen weit bavon- ereignet.“ 

In ber That, Prinz, Sie verbinden hier Dinge, die einzeln 
genommen, zwar fehr natürlich Tauten, aber nur durch etwas, 
was nicht viel beſſer ift als Zauberei, im biefe Verbindung ges 
bracht werden können. 

„Wie? Sie erſchrecken alfo vor dem Wunderbaren weniger 
als vor bem Gefuchten, dem Ungewöhnlichen? Sobald mir 
dem Armenler einen wichtigen Plan, der mich entweder zum 
Brest hat oder zum Mittel gebraucht, einräumen — und müffen 
wir das nicht, was wir auch iumer von feiner Berfon urtheilen?— 
fo if nicht unnatürlich, nichts gezwungen, was ihn auf dem 
kützeſten Wege zu feinen Ziele führt. Was für. einen Eürzeren 
Weg gibt es aber, fi eines Menfchen zu verfigern, als das 
Erebitiv eines Wunderthäters ? Wer widerftcht einem Manne, 
dem die Geiſter unterwürfig find? Aber ich gebe Ihnen zu, daß 
meine Muthmaßung gefünftelt ift; ich geftehe, daß fie mich ſelbſt 
nicht befrledigt. Ich beftehe nicht darauf, weil ich e& nicht der 
Mühe wert Halte, einen künſtlichen und überlegten Entwurf zu 
Hülfe zu nehmen, wo man mit dem bloßen Zufall ſchon aud« 
reicht." - B 
Wie? fiel ich ein, es fol bloßer Zufall — — 

„Schwerlich etwas mehr!“ fuhr der Prinz fort. „Der Ar 
menier wußte von ber Gefahr meines Couſins. Er traf uns auf 
dem St. Marcußplage. "Die Gelegenheit lud ihn ein, eime Prophe⸗ 
zeihung zu wagen, die, wenn fie fehl ſchlug, bloß ein verlornes 
Wort war — wenn fie eintraf, von den wichtigſten Folgen ſeyn 
Tonnte. Der Erfolg begünftigte diefen Verſuch — und jegt erft 
mochte er barauf denken, das Gefchen? des Ungefährs für einen 
aufammenhängenden Plan zu benugen. — Die Zeit wird Diefes 
Geheimniß aufklären, oder auch nicht aufflären — aber glauben 
Sie mir, Freund (Indem er feine Hand auf die meinige Tegte, 
und eine fehr ernfthafte Miene annahm) ein Menſch, dem höhere 
Kräfte zu Gebote ftehen, wird Feines Gaufelfpield bedürfen, “ober 
er wird es verachten,“ 
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So endigte fi eine Unterredung, bie ih darum ganz hie⸗ 
ber gefegt habe, weil fle die Schwierigkeiten. zeigt, bie bei dem 
Bringen zu beflegen waren, und weil fte, wie ich Hoffe, fein 
Andenken von bem Vorwurfe reinigen wird, daß er fi blind 
und unbefonnen in die Schlinge geftürgt Habe, bie eine unerhörte 
Zeufelei-ihm bereitete. Nicht ale — fährt der Graf von O** 
fort — bie in dem Augenblide, wo ich dieſes fchreibe, vielleicht 
mit Hohngelächter auf .feine Schwachheit Herabfehen, und im 
ſtolzen Dünfel ihrer nie angefochtenen Vernunft ſich für berech⸗ 
tigt halten, den Stab ber Verdammung Über ihn zu brechen, 
nicht alle, fürdhte ih, würben biefe erfte Probe fo männlich 
befanden haben. Wenn man ihn nunmehr auch nach diefer 
slüdlichen Vorbereitung beflen ungeachtet fallen ſieht; wenn mar 
den ſchwarzen Anſchlag, vor deſſen entferntefter Annäherung ihn 
fein guter Genius warnte, nichts befto weniger an ihm in Er⸗ 
füllung gegangen findet, fo wird man weniger über feine Thor⸗ 
heit fpotten, als über die Größe bes Bubenftürs erflaunen, bem 
eine fo wohl vertheidigte Vernunft erlag. Weltliche Rückſichten 
können an meinem Zeugniffe. feinen Antheil haben; denn er, ber 
es mir banken fol, ift nicht mehr. Sein ſchreckliches Schickſal 
iR geendigt; Tängft hat ſich feine Seele am Thron ber Wahrheit 
gereinigt, wor bem auch die meinige Tängft fteht, wenn bie Welt 
biefes lieſet; aber — man verzeihe mir bie Thräne, die dem 
Andenten meines theuerfien Freundes unfrehwillig fällt — aber 
zur Eteuer ber Gerechtigkeit ſchreib' ich es nieder: Er war ein 
ebler Menſch, und gewiß wär er eine Bierde-des Thrones ges 
worden, den er durch ein Verbrechen erfleigen zu wollen, fi 
bethören ließ. ” . 


Dariter Bad. 


Nicht Tange nach diefen Iegtern Begebenheiten — fährt der 
Graf von D** zu erzählen fort — fing ih an, In dem Gemäth 
des Prinzen eine wichtige Deränderung zu bemerken. Bis jegt 
nämlich hatte ber Prinz jede firengere Prüfung feines Glaubens 
vermieden, und fih damit Begnügt,. bie rohen und finnlichen 
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haben Sie einen natürlichen Aufſchluß über Wahrfagung, bie 
Ihnen fo unbegreiflich daͤucht. Genug, Sie erfehen daraus bie 
Möglichkeit, wie mir ein Dritter von einem Todesfall Nachricht 
geben ann, ber fi in dem Augenblick, wo er ihm meldet, 
vierzig Meilen weit bavon- ereignet." 

+: In der That, Prinz, Sie verbinden hier Dinge, die einzeln 
genommen, zwar fehr natürlich Tauten, aber nur durch etwas, 
was nicht viel beſſer ift als Zauberei, im dieſe Verbindung ge 
bracht werden können. 

„Wie? Sie erfchredden alfo vor dem Wunderbaren weniger 
als vor dem Gefuchten, dem Ungewöhnliden? Sobald wir 
dem Armenier einen wichtigen Plan, ber mich entweder zum 
Bweck hat oder zum Mittel gebraucht, einräumen — und müffen 
wir das nicht, was wir auch iumer von feiner Berfon urtheilen?— 
fo ift nichts unnatürlich, nicht gezwungen, was ihn auf dem 
kürzeſten Wege zu feinem Ziele führt. Was für einen kürzeren 
Weg gibt es aber, fih eines Menfchen zu verfigern, als das 
Erebitiv eines Wunderthaͤters? Wer widerſteht einem Manne, 
dem die Geifter untermürfig find? Aber ich gebe Ihnen zu, daß 
meine Muthmaßung gefünftelt ift; ich geftehe, daß fie mich felbft 
nicht befpledigt. Ich beftehe nicht darauf, weil ich ed nicht der 
Mühe werth Halte, einen kuͤnſtllchen und überlegten Entwurf zu 
Hülfe zu nehmen, wo man mit dem bloßen Zufall ſchon aus⸗ 
reicht." . 
Wie? fiel ich ein, es fol bloger Zufall — — 

„Schwerlich etwas mehr!“ fuhr der Prinz fort.- „Der Ar 
menier wußte von der Gefahr meined Couſins. Er traf und auf 
dem St. Marcusplage. "Die Gelegenheit Iud ihn ein, eine Prophe⸗ 
zelhung zu wagen, die, wenn fie fehl fchlug, bloß ein’verlornes 
Wort war — wenn fle eintraf, von ben wichtigſten Bolgen ſeyn 
konnte. Der Erfolg begünftigte diefen Verſuch — und jegt erft 
mochte er darauf denken, das Geſchenk des Ungefährs für einen 
zuſammenhaͤngenden Plan zu benugen. — Die Zeit wird dieſet 
Geheimmniß aufklären, oder auch nicht aufklären — aber glauben 
Sie mir, Freund (indem er feine Hand auf die meinige Tegte, 
und eine fehr ernfthafte Miene annahm) ein Menfch, dem Höhere 
Kräfte zu Gebote ſtehen, wird Feines Gaukelſpiels bebürfen, oder 
er wird es verachten.“ 


So endigte ſich eine Unterredung, ‚bie ich darum ganz hie⸗ 
ber gefept Habe, weil fie die Schwierigkeiten. zeigt, bie bei dem 
Bringen zu beflegen waren, und well fie, wie ich Hoffe, fein 
Andenken von dem Vorwurfe reinigen wirb, daß er ſich blind 
und unbefonnen in die Schlinge geftürzt habe, bie eine unerhörte 
Xeufelei ihm bereitete. Nicht alle: — fährt ber Graf von D** 
fort — bie in dem Augenblide, wo ich dieſes fehreibe, vielleicht 
mit Hohngelächter auf .feine Schwachheit Herabfehen, und im 
Rolgen Dünkel ihrer nie angefochtenen Vernunft ſich für berech⸗ 
tigt halten, den Stab der Berdammung Über ihn zu brechen, 
nicht alle, fürchte ich, würden biefe erfte Probe fo männlich 
beftanden Haben. Wenn man ihn nunmehr auch nach biefer 
glüdlichen Vorbereitung deſſen ungeachtet fallen ſieht; wenn man 
den ſchwarzen Anſchlag, vor beffen entferntefter Annäherung ihn 
fein guter Genius warnte, nichts defto weniger an ihm in Er⸗ 
fülung gegangen findet, fo wirb man weniger über feine Thors 
heit fpotten, als über die Größe bed Bubenſtücks erflaunen, dem 
eine fo wohl vertheidigte Vernunft erlag. Weltliche Rüdfichten 
können an meinem Zeugniffe feinen Antheil Haben; denn er, ber 
es mir danken fol, ift nicht mehr. Sein ſchreckliches Schickſal 
iR geendigt; Tängft hat fi feine Seele am Thron ber Wahrheit 
gereinigt, vor bem auch die meinige Tängft fteht, wenn bie Welt 
diefeß lieſet; aber — man verzeihe mir bie Thräne, die dem 
Andenken meines theuerften Freundes unfreiwillig faͤlt — aber 
zur Eteuer ber Gerechtigkeit ſchreib' ich e8 nieder: Er war ein 
edler Menſch, und gewiß wär er eine Zierde des Thrones ges 
worden, den er durch ein Verbrechen erfteigen zu wollen, ſich 
bethoͤren ließ. . 


Dariten Dad. 


Nicht Tange nach diefen letztern Begebenheiten —:fährt ber 
Graf von D** zu erzählen fort — fing ich an, in dem Gemüth 
des Prinzen eine wichtige Veränderung zu bemerken. DIS jept 
namlich Hatte ber Prinz jede ſtrengere Prüfung feines Glaubens 
vermieden, und ſich damit begnügt, die rohen und finnliden 


Neligionskegriffe, in denen er auferzogen worben, Durch bie 
beffern Ideen, die ſich ihm nachher aufbrangen, zu reinigen, 
ohne die Fundamente feines Glaubens gu unterſuchen. Religions- 
gegenftänbe überhaupt, geftand er mir mehrmals, fegen ihm 
jeberzeit wie ein bezaubertes Schloß vorgefommen, in dad man 
nicht ohne Grauen feinen Fuß fege, und man thue weit beffer, 
man gehe mit ehrerbietiger Reſignation baran vorüber, ohne 
fi der Gefahr- auszufegen, ſich in feinen Labprinthen zu ver- 
irren. Dennoch zog ihn ein entgegengefegter Gang unmiberftehlich 
zu Unterfuhungen Hin, die damit in Verbindung fanden. 

Eine bigotte, Enechtifihe Erziehung war die Duelle biefer 
Furcht; biefe ‚hatte feinem: zarten Gehirne Schreckbilder einge 
druͤckt, von benen er fich während feines ganzen Lebens nie ganz 
108 machen konnte. Religiöfe Melancholie war: eine Erbkrankheit 
in feiner Familie; die Erziehung, welche man ihm und feinen 
Brübern geben Tieß, war biefer Dispofition angemeflen, bie 
Menfchen, denen man Ihn anvertraute, aus biefem Geſichts⸗ 
punfte gewählt, alfo entweber Schwaͤrmer oder Heuchler. Alle 
Rebhaftigkeit des Knaben in "einem dumpfen Geiſteszwange zu 
erſticken, war bad zuverläfigfte Mittel, ſich ber höchſten Zu- 
frledenheit der fürftlichen Eltern zu verſichern. 

Diefe ſchwarze naͤchtliche Geftalt Hatte die ganze Jugenbzeit 
unfers Prinzen; felbft aus feinen. Spielen war die Freude ver 
bannt. Ale feine Vorftellungen von Meligion hatten etwas 
Fuͤrchterliches an fih, und eben. das Grauenvolle und Derbe 
war es, was fih feiner Iehhaften Einbildungskraft zuerft- be⸗ 
möächtigte, und fi auch am Tängften barin erhielt. Sein Gott 
war ein Schreckbild, ein’ftrafendes Weſen; feine Gottesverehrung 
knechtiſches Bittern, oder blinde, alle Kraft und Kühnheit er- 
ftietende Ergebung. Allen feinen Eindifchen und jugenblichen 
Neigungen, denen ein berber Körper und eine blühende Geſund ⸗ 
heit um fo kraftvollere Explofionen gab, fand bie Religion im 
Wege; mit Allem, woran fein jugendliches Herz ſich hängte, lag 
fie im Streite; er lernte fie nie als eine Wohlthat, nur als 
eine Gelßel feiner Leldenfchaften kennen. So entbrannte allmählig 
ein ftiller Groll gegen fle in feinem Herzen, welcher mit einem 
reſpectvollen Glauben und blinder Furcht in feinem Kopf und 
Herzen die blzarreſte Miſchung machte — einen Widerwillen gegen 


97 


einen Here, vor bem er in gleichem Grabe Abſcheu und Ehr⸗ 
fort fühlte. 

Kein Wunder, baf ex bie exe Gelegenheit ergriff, einem 
fo ſteengen Joche zu entfliehen "aber er entlief ipm fie ein 
Teibeigener Selave feinem harten Heren, ber auch mitten In ber 
Sreiheit dad Gefühl feiner Knechtſchaft herumträgt. &ben — 
weil es dem Glauben feiner Jugend nicht "mit ruhige, 
entfagt; weil er-nicht gewartet hatte, bis feine reifere nun 
ſich gemäglig davon abgelöst hatte; weil er Ihm als ein Flücht⸗ 
ling entfprungen war, aufben bie-Eigenthumsrechte feines Herrn 
immer noch fortdauern — fo mußte er auch, nach noch fo großen 
Distractionen, immer wieder zu ihm zurüdfehren. Er war mit! 
ter Kette emtfprungen, und eben darum mußte er der Raub 
eine jeden Beträgerd werben, ber fie entdeckte und zu gebrauchen 
verkand. Daß ſich ein folder fand, wird, wenn man es noch 
nicht erzathen hat, ber Verfolg biefer Geftgichte ausweiſen. 

Die Gefländniffe des Sicilianers ließen in feinem Gemäyh 
wichtigere Kolgen zurüd, als biefer ganze Gegenſtand werth war, 
und ber Eleine Sieg, ben feine Vernunft über biefe ſchwache 
Zãuſchung davon getragen, Hatte bie Zuverſicht zu feiner Vers 
nunft überhaupt merklich erhöht. Die Leichtigkeit, mit der es 
ihm gelungen,war, die ſen Betrug aufzuldfen, ſchlen ihn ſelbſt 
uͤbertaſcht zu haben. In feinem Kopfe Hatten ſich Wahrheit und 
Irrihum noch nicht fo genau von einander gefondert, daß es 
ihm nicht oft begegnet wäre, bie Sküten ber einen mit ben 
Stügen des andern zu verwechfeln; daher, kam es, daß ber 
Schlag, ber fernen Glauben an Wunder ftürzte, dad gamge Ger 
bäude feines religiöfen Glaubens zugleich zum Wanken brachte. 
Es erging ihm Hier, wie einem unerfahrnen Menſchen, der in 
ber Greumbfchaft oder Liebe Hintgrgangen worden; weil er ſchlecht 
gemäplt Hatte, unbe der nun feinen Glauben an diefg Empfin- 
dungen überhaupt ſinken läßt, weil er bloße Zufälligkeiten für 
weſentliche Cigenſchaften und Kennzeichen derſelben senfnimmt. 
Ein entlaroter. Betrug madye ihm aud bie Wahrheit verdächtig, 
weil er ſich die Wahrheit unglüdlicher Weife“ durch. gleich ſchlechte 
Gründe bewieſen hatte: 

Diefer vermeintliche Triumph gefiel ihm um fo mehr, je 
ſchwerer ber Druck gewefen,. dovon er Ihn zu Sefreien ſchien. 

Galiterd fämmtlihe Werte. IL 


Bon biefgm Beitpunft an regte fi eine Zweifelſucht in ihm, 
bie auch dad Ehrwürdigfte nicht verfchonie. 

&8 halfen mehrere Dinge zufammeh, ihndn dieſer Gemüthe- 
Tage zu®erhajten, und noch ufhe darin gu befefligen. Die Eine 
famteit, in’ der er biäher gelebt Hatte, hörte jegt auf, unb mußte 
einer zerftrenungsvollen Lebensart Play machen. Sein Stand 
war entheckt. Aufnferffamkeitet, bie er erwiedern mußte, Gtie 
fette, bie er feinem Range ſchuldig war, riffen ihn unvermerft 
in ben Wirbel ber großen Welt. Sein Stand ſowahl als feine 
verfönlicgen, Eigenſchaften · öffneten ihm bie geiftwolleften Girkel 
in Benedigt bald ſah er fih mit ben Keüften Köpfen der Repu- 
blik, Gelehrten ſowohl ald Staatsmännern, in Verbindung. 
Dies zwang ihn, ben einförmigen, engen Kreis zu erweitern, 
in welchen fein Geift fi bisher eingefchloffen Hatte. Er fing 
an, bie Beſchraͤnktheit ffiner Begriffe wahrzunehmen, und das 
Bebürfnig höherer Bildung zu fühlen. Die altwobifche Form 
ſelnes Geiſtes, von fo vielen Vorzügen fie auch ſonſt begleitet 
war, ftand mit ben gangbaven Begriffen ber Geſellſchaft in einem 
nachthelligen Contraſt, und- feine Bremdheit in den befannteften 
Dingen fegte ihn zuweilen bem Lächerlichen aus; nichts fürd- 
tete er fo ſehr als das Lächerliche. Das ungünftige Borurtheil, 
das auf feinen Geburtölande haftete, ſchien ihm eine Aufforde⸗ 
zung zu ſeyn, es in feiner Berfon zu widerlegen. Dazu fan 
noch die Sonderbarfeit in feinem Charakter, daß ihn jede Auf- 
merkfamkelt verdroß, die’ er feinem Stande und nicht "feinem 
perfönlichen Werthe, danken zu-müffen glaubte. Vorzüglich em 
pfand er biefe Demüthigung in Gegenwart fofder"Pexfonen, 
die durch ihren Geift glängten, und durch perfögliche Verdienſte 
gleichfäm über shre Geburt trlumphirteu. In einer ſolchen 
Geſellſchaft fich als Prinz unterfpjieden zu feheh, war jederzeit 
eine tiefe Yeſchaͤmung für in, weil er unglückicher Welſe glaubte, 
durch bdiefen Namen ſchon von feber -Goncurrenz audgefchlofien 
zu feyn. Alles ˖ dieſez zufammen genommen überführte ihn von 
der Nothwendigkeit, feinem Geift die, Vildum zu geben, hie er 
bieher verabfäumt, Hatte, um das Iahrfänftel ber wigigen und 
denfenden Welt - einzuholen, hinter welchem er fo weit zurüd 
geblieben war. 

Er wählte dazu bie modernſit Rretäre, der er Ach mit allem 
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dem Ernſte Hingab, womit er Alles, was er vornahm, zu bee 
handeln pflegte. Aber hie ſchlimme Hand, die bei des Wahl 
diefer Schriften im Spiele war, Ließ ihn unglüdlicher Weife 
immer auf ſolche loßen; Sei denen meber feine Rernunft noch 
fein Herz viel gebeſſert waren. Und auch hier waltete fein Lieb⸗ 
lingehang wor, ber ihn immer zu Allem, was nicht begriffen 
werden fol, mit unwiderſtehli Geize hluzog. Nur fuͤr das⸗ 
jenige, was damit in Veziehung ſtand, Hatte ei Aufmerkfamkelt 
und Geddtchtniß; feine Vernunft nd fein Gerz blieben leer, 
während fich diefe Bücher feines Gehirns mit peniugrrenen Bes 
wien anfülten. Det blendende Styl dep einen-riß" feine Ima- 
gination bahin, indem Die Spipfinbigfeiten- bes andern ſeine 
Bernunft verſtrickten. Veiden murde es leicht, ſich einen Getſt 
zu unterjochen, ber ein Raub eines, jeden war, ber ſich ihm 
mit einer gewiſſen Dreiftigkeit aufdraug.- u 

Eine Lectäre, die länger als ein Jahr mit Letdenfchaft forte 
gefegt wurde, Hatte ihn beinahe mit.gar feinem wohlthätigen 
Begriffe bereichert, wohl aber feinen Kopf mit Zweifeln ange ⸗ 
fühs, die, wie e8 bei biefem confequenten Charakter uñausblelb⸗ 
fi folgte, bald einen unglüdlichen Weg zu feinem Kerzen 
fünden. Daß ich es kurz fage — ex hatte fich in biefes Labyrinth 
begeban als ein glaubensreicher Schwärner, und. er veriß e8 _ 
ald Zweifler, und zuletzt. als ein außgemachter Breigeift. . 

Unter den Cirkeln, in-bie man Ihn zu ziehen gewußt hatte, 
war eine gewiſſe gefchloffene Geſellſchafi, der Bucentauro 
genannt, die unter dem äußerlichen Schein einer edeln vernünfe 
tigen Gelſtesfreiheit bie zügellofefte Licenz der Meinungen wie 
der Sitten begünſtigte. Da fie unter ihren Mitgliedern viele 
Geiſtliche zählte, und fogar die Namey einiger Eardinkle an 
ihrer Spige trug, fo wurde der Prinz um fo Trichter bewogen, 
fh darin einführen zu laſſen. Gerabfle gefährliche Wahrheiten 
der Vernunft, meinte er, ‚könnten nirgends beſſer aufgehoben 
fon, als in den Händen folder Perfonen, die ihr and ſchon 
zur Raßigung verfflißßtete, “und die den Vorthell Hätten,’ auch 
die Gegenpartel gehört und geprüft zu haben, Der Prinz vers 
9b hier, daß Xiberttwage des Geiſtes und der Sitten bei 
Berfonen dieſes Standes eben barum weiter um ſich greift, weil 
fe Bier einen Bügel weniger findet, und durch keinen Rimbus 





von Helligkeit,. der fo oft Profane Augen blendet, zurüd ger 
ſchreckt wird. Und dieſes war der Walk bei dem Bucentauro, 
deſſen mehrefle- Mitglieder durch eine derdammliche Philofopbie, 
und dutch Sitten, bie einer? folden Bührerin würdig waren, 
nicht ihren, Stand allein, ſondern felbft bie Menſchheit be— 
ſchimpften. 

Die, Geſellſchaft Hatte ihre geheimen Grade, und ich will 
zur Ehre des Prinzen glauben, daß man ihn des innerſten Heie 
ligthums Nie gewürdigt habe. Jeder, der in dieſe Geſellſchaft 
eintrat, mußte, wenigſtens fo lange ex ihr lebte, feinen Rang, 
feine Nation, feine Religionspättel, kurz, alle conventionelen 
Unterfcpeidungsgeichen ablegen, und ſich in einen gewiffen Stand 
univerfeller Gleichheit begeben... Die Wahl der Mitglieder war 
in der That fireng, "weil nur Vorzüge des Geiſtes einen Weg 
dazu bahnten. Die Gefellihaft rühmte ſich des feinften Tons 
und des außgebildetften Geſchmacks, und in biefen Rufe fland 
fie auch wirklich in ganz Venedig. Diefes fowohl ald der Schein 
von Gleichheit, der darin herrſchte, zog den Prinzen unmiber- 
ſtehlich an. Ein geiftvoller, durch feinen Witz aufgeheiterter 
Umgang, unterrichtende Unterhaltungen, das Befte aus ber 
gelehrten und politifchen Welt, das Hier, wie in feinem Mittel- 
punfte, zufammenfloß, verbargen ihm lange Zeit das Gefährliche 
biefer Verbindung. Wie ihm nach uyd nad) der Geiſt des Ins 
ſtituts durch die Maske hindurch fichtbarer wurde, ober man cd 
auch müde war, länger gegen Ihn auf feiner Hut zu, ſeyn, war 
der Rückweg gefährlich, und falſche Scham ſowohl als Sorge 
für feine Sicherheit zwaugen ihn, fein inneres. Mißfallen zu 
verbergen. 

Aber ſchon durch die bloße Vertraulichkeit mit biefer Mens 
ſchenklaſſe und ‚Ihren Gefinnungen, wenn fie ihn auch nicht zur 
Nachahmung Hinriffen, ging die reine, ſchoͤne Einfalt feines 
Chataiters und die Zartheit feiner moralifhen @efühle verloren. 
Sein dur fo wenig gründlishe Kenntniffe unterftügter Verftand 
konnte ohne fremde Beihülfe die fenen Ttugſchlüſſe nicht Löfen, 
womit man ihn bier verftridt hatte, und unvermerkt hatte die⸗ 
ſes ſchreckliche Corroſiv Alles — Heine Alles verzehrt, wor 
auf feine Moralitaͤt ruhen foßte. Die natürlichen Stützen 
feiner Glüdfeligkeit gab er für Sophismen hinweg, die ihn im 
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entfgeibenden Jugenblick verließen, und ihn dadurch zwangen, 
ſich an ben erſten beſten willkürlichen zu halten, bie man ihm 


Vielleicht wäre es der Hand eines Freundes gelungen, ihn 
nech zur rechten Zeit von biefem Abgrund zurüc zu ziehen — 
aber, außerdem baß ich mit bem Innern des Bucentauro erft 
lange nachher bekannt worden bin, als das Uebel ſchon gefchehen 
war, fo hatte mid ſchon zu Anfang biefer Beriode ein bringen» 
ter Borfal aus Venedig abgerufen. Auch Mylorb Geymour, 
eine fhägbare Bekanntſchaft -des Prinzen, deſſen Falter Kobf 
jeder Art von Täufchung wiberftand, und det ihm unfehlbar zu 
einer ſichern Stüge hätte bienen koͤnnen, verlieh und zu biefer 
Zeit, um in fein Vaterland zurüd zu Lehren. Diejenigen, in 
teren Händen ich den Prinzen Tief, waren zwar redliche, aber 
unerfahrne und in ihrer Religion Außerft befchränkte Menftgen, 
denen es ſowohl an ber Einficht in das Uebel, als an Anſehen 
bei dem Prinzen fehlt. Seinen verfänglichen Sophismen wuß⸗ 
ten fie nichts, als die Machtfprüche eines blinden ungepräften 
Glaubens entgegen zu fegen, bie ihn entweder aufbrachten oder 
beluſtigten; er Mberfah fle gar zu Teicht, und fein überlegner 
Verſtand brachte biefe ſchlechten Vertheidiger ber guten Sache 
bald zum Schweigen. Den andern, bie fi in der Folge feines 
Vertrauens bemädhtigten,, war e8 vielmehr darum zu thun, ihn 
inmer tiefer darein zu verfenfen. Als ich im folgenden Jahre 
wieder nach Venedig zurüdfanı — wie anders fand ich ba ſchon 
Ans! 

Der Einfluß biefer neuen Philoſophie zeigte ſich bald in 
des Bringen Leben. Je mehr er zufehends in Venedig Glück 
nachte, und neue Breunde fich erwarb, befto mehr fing er an, 
kei feinen ältern Breunden zu verlieren, Mir gefiel er von Tag 
3 Lage · weniger, auch fahen wir und feltener, und überhaupt 
war er wenigen zu haben. Der Strom der grefen Welt hatte 
ihn gefaßt: "Nie wurde feine Schwelle ker, wenn er zu Baufe 
war. ine Luſtbarkelt drängte die andre,” ein Feſt das andre, 
eine Glüdfeligkeit die audre. Er mar die Schöne, um melde 
Aues buhlte, der König und ber Mpgett aller Cirkel. So 
feiner er ſich in der vorigen Stile feines beſchrankten Les 
bens den großen Weltlauf gedacht hatte, fo Teicht fand er ihn 
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nunmehr zu feinem Erflaunen. Es kam ie Alles fo entgagen, 
Alles war trefflich was von ſeinen Lippen kam, und wenn er 
ſchwieg, ſo war es ein Raub an der Geſellſchaft. Auch machte 
ihn diefes ihn überall wenfolgeude Glück, dieſes allgemeine Ge- 
Ungen, wirklich zu etwas mehr,tale "SE in ber That war, weil 
es ihm Muth und Zuverficht zu ihm ſelbſt gab. Die erhöhte 
Meinung, bie er babirrch von feinem eignen Werth, erlangte, 
gab- ihm Glauben an, die übertriebene und -beinahe abgöttifde 
Berehrumg, bie man“ feinem GSetfte widerfahren ließ, bie ihm, 
ohne biefes vergrößerte und gewiſſermaßen gegründete Selbfl- 
gefühl, nothwendig hätte verdächtig werden müflen. Jet aber 
war biefe allgemeine Stimmenur Die Bekräftigung deſſen, was 
fein felöftzufriedener Stoß ihm im Stilen fagte — ein Tribut, 
der ihm, wie er glaubte, von Rechts wegen gebührte. Unfehl⸗ 
bar würde er biefer Schlinge entgangen feyn, hätte man ihn 
zu Athem kommen Iaffen, Hätte man ihm: nur ruhige Muße 
gegönnt, feinen eignen Werth mit dent Bilde zu vergleichen, 
das ihn in einem "fo lieblichen Spiegel vorgehalten wurde, Aber 
ſeine Eriſtenz war elm fortdayernder Zuftand won Trunlkenheit, 
von" ſchwebendem Taumel. Ie’ höher man ihn geftellt Hatte, 
befto mehr Hatte er zu thun, ſich auf biefer Hähe zu eupalten: 
diefe immerwährende Unfpannung verzehrte ihn langſam; ſelbſt 
aus feinem Schlaf war die Auhe geflohen. "Man hatte feine 
Bloͤßen durchſchaut, und die Leidenſchaft gut berechnet, die man 
in ihm entzündet hatte. 

Bald mußten e8 feine reblichen Cavaliers endgelten, daß 
ihr Herr zum großen Kopf geworben war. Grnfihafte Empfin- 
dungen und ehrwürdige Wahrheiten, an benen fein Gerz fonft 
mit aller Wärme gehangen, fingennyn au, ©egenflände feines 
Spotts zu werden. Un ben Wahrheiten der Religion rächte er 
ſich für den Druck, worunter jhn Watmbegtiffe fo lange-gehalten 
hatten ; aber weil eine nicht zu verfälfchende Stimme feines Hers 
zens bie Taumeleien feines Kopfes befämpfte, fo wär mehr Bit- 
terfeit als fröhliche" Muth in ſeinem Wipe.. - Sein, Maturell 
fing an fi zu ‚ändern, Saunen ftellten fi ein: Die ſchoͤnſte 
Bierde feines Charakters, feine Befcheidenheit verſchwand; 
Schmeichler hatten fein treffliches Gerz vergiftet. Die. ſchonende 
Delicateffe des Umgangs, be es feine Gavaliers ſonſt ganz 
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vergefien gemaggt hatu, daß er ihr Sert war, machte jegt.night 
feken einem gebieterifäjen entſcheidenden Tone Platz, der um fo 
empfindficher ſchmerzte, weiler nicht auf ben äuberlidgen Abſtand 
der Geburt, worüber man fih mit “kichter Mühe tröftet, und 
den er ſelbſt wenig achta inbern auf eine beleidigende Vor 
außfegung feiner perfönli Erhabenhelt gegründet war. Weil 
er zu Haufe doch öfters Betrachtungen Raum gab, dle ihn im 
Zaumel der Gefelſchaft nicht hatten angehen dürfen, fo fahen 
ihn feine digenen Leute felten anders ald.finfter, mürriſch und 
unglüdlich, während daß er fremde Eirkel mit einer erzwungenen 
Frohlichteit befeelte. Mit theilnehmendem Leiden ſahen wir ihn 
auf diefer gefährlichen Bahn hinwandeln; aber in bens. Zumalt, 
durch den er geworfen wurde, höneret bie ſchwache. Stimme 
der Freundſchaft nicht mehr, und mar jegt auch noch zu glüd- 
lich, um Je zu verfishen. el 

Schon in dem erften Zeiten diefer Gpoche forderte mich eine 
wichtige Angelegenheit an ben Hof meines Souveränd,. die ich 
and dem feurigfien Intereffe der Sreundfäaft nicht nachfegen 
durfte. Cine unfihtbare Hand, die fih mir erft Tange nachher 
entbedt, hatte Mittel gefunden‘, meine Angelegenheiten bort zu 
verwitren und Gerüchte von mir auszubreiten, bie ich eilen 
mußte, durch meine perfönliche Gegenwart zu widerlegen. Der 
Abſchied vom Prinzen warb mir ſchwer, aber ihm war er defto 
lelchier Saon feit geraumer Zeit waren bie Bande erſchleſft, 
die ihn an mach gekettet hatten, Aber fein Schickſal hatte meine 
game Iheiinehmung erweckt; ich ließ mir deßwegen von bem 
Baron von H*** verſprechen, mic durch ſchriftliche Nachrichten 
damit in Berbinbung zu erhalten, was er auch aufs gewiffen- 
haftete gehalten Hat. Vyn · jegt an Bin ich alfo-auf lange Zeit 
fin Augenzeuge diefer Kegebenheiten mehr; man erlaube mir, 
ten Basen von 5*** an meiner Statt aufzuführen, und. dieſe 
Lüde dur) Auszüge aus feinen Briefen zu ergämfen. Ungeachtet 
dit Borfeimgsart: nieined Freundes &8** nicht immer die nrel« 
nige ift, fo Habe ich dennod an feinen Worten nichts ändern 
wel, auß- bemen”ber Lefer die Wahrheit mit wenig Mühe 
heraudfiaden · wird. 
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Baron von S** an den Grafen von . 


. . Erfer Brick j 
“ Mai 17**. 


N Sant Spuen, ehe woreheter Berund, daß Sie mie die Er 
Taubniß erthellt haben, auch abweſend den vertrauten Umgang 
mit Ihnen fortzufegen, ber während Ihres Hlerſehns meine befte 
Breude ausemachte. Hier, das wiffen Sie, iſt Niemand, gegen 
den ich es magen bürfte, mic, über gewifle Dinge herauszulaffen 
— was Sie mir auch dagegen fagen mögen, biefes Volk ift mir 
verfaßt. Seitdem ber Prinz einer davon geworden if, und 
feitbem. vollends Sie uns entriffen find, bin ich mitten in biefer 
volkrelchen Stadt verlaffen. 3*** nimmt es leichter, und bie 
Schönen in Venedig wiſſen ihm die Kränfungen vergeffen zu 
machen, die er zu Haufe mit mir theilen muß. Und was Hätte 
erſich “auch darüber zu grämen? Gr fieht und verlangt in dem 
MWrinzen nichts, als einen ‚Seren, den er überall findet — aber 
ich! Sie wiffen, wie nahe ich dad Wohl und Weh unfers Brin- 
zen an meinem Herzen fühle, und wie ſehr ich Urſache bazu 
habe. Sechzehn Jahre find’s, daß ich um feine Perſon Iche, 
daß ich nur für ihn lebe. AL ein neunfähriger Knabe Fam ich 
in feine Dienfte, und felt biefer Beit hat mid fein Gchidjal 
von ihm getrennt. Unter feinen Augen "hm ih geworben ; ein 
Togger, Umgang hat mic) ihm zugebilbet ; Ale‘ feige großen und 
Eleinen Abenteuer hab' ich mit ihm beftanden. Ich lebe in feiner 
Gluͤckſeligkeit. Bis auf biefes unglüdliche Jahr hab' ich nur 
meinen Freund, meinen ältern Bruber in ihm geſehen, wie in 
einem heitern Sonnenfein Haß’ ich in felnen Mugen gelebt — 
feine Wolfe trübte mein Glück; und alles bie | fol mir nun in 
biefem anfeligen Venedig zu Trümmgen gehen! 

Seitdem Sie von und find, Hat fi Allerlei bei uns ver 
and⸗ert. Der Brinz von **d** iſt vorige Woche mit eimer zahl» 
zeichen Suite hier angelangt, und hat unferem Cirkel ein neues 
tumultunrifches Leben"gegeben. Da er und unfer Prinz fo nahe 
verwandt find, und jegt auf einem ziemlich Juten Buß -zufammen- 
fiehen, fo werben fie ſich während feines hieſigen Aufenthalts, 
ber, wie ih höre, biß zum Himmelfahrtöfefte dauern fol, wenig 
von einander trennen. Der Anfang ift ſchon beſtens gemacht ; 





feit gehen Sagen ift der Brinz kaum zu Athem gekommen. Der 
Prinz von **d** bat es gleich ſehr hoch angefangen, und das 
mochte er immer, da er ſich bald wieder entfernt; aber dad 
Shlimme dabei ift, er hat unfern Prinzen damit angeftedt, 
weil· er A nicht wohl davon ausfchließen konnte, und bei dem 
beſondern Verhaͤltniß, dad zwiſchen beiden Käufern obwaltet, 
dem beſtrittenen Range des ſeinigen Hier etwas ſchutdig zu ſeyn 
Hlaubte. Dazu kommt, daß in wenigen Wochen auch unſer Ab 
fhied von Venedig herannaht; wodurch ex ohnehin überhoben 
wird, biefen außerordentlichen Aufwand in die Länge fortzu⸗ 
führen. . 
Der Brinz von **b**, wie man fagt, ift in Gefchäften 
des *Ordens bier, wabes er fich einbildet eine wichtige Rolle 
zu ſpielen. Daß er von allen Bekanntſchaften unſers Prinzen 
ſogleich Beſid genommen haben werde, können Sie ſich leicht 
einbilden. In den Bucentauro befonders iſt er mit Pomp ein« 
geführt worden, ba es ihm feit einiger Zeit beliebt bat, ben 
mwigigen Kopf und ben flarfen Geift zu fpielen,- wie er fich denn 
auch in, feinen Gorrefpondengen, deren er in allen Weltgegenben 
untsrhäl®, nur ben Prince philosophe nennen läßt. Ich weiß 
nicht, ob Sie je-da® Glüc gehabt haben, ihn zu fehen. Ein viel 
veriprechende® Aeußere, befchäftigte Augen, eine Miene voll 
Kunfiverftänbigkeit, sel Prunk vdn Lectüre, viel erworbene 
Natur, (vergönnen Sie mir dieſes Wort) und eine fürftliche 
Herablaffung «gu Menſchengefühlen, dabei eine herolſche Zuver⸗ 
fiht auf fc ſelbſt, und eine alles niederſprechende Veredſamkeit. 
Ber könmte bei fo glänzenden Eigenfhaften einer 8. 6. feine 
Suldigung en? Wie indefien ber flille, worterme und 
gründliche Werlh unſers Prinzen neben biefer fehreienden Vor⸗ 
treffihkeit außfommen wird, muß ber Ausgang lehren. 

In unfrer Einrichtung find felt der Zeit viele und große 
Beränderungen geſchehen. Wir Haben ein neues prächtiges Haus, 
der neuen Procuratie gegenüber, bezogen, weil es dem Bringen 
im Rohren zu eng wurde. Unfere Suite hat fi um zmölf 
Köpfe vermehrt, Pagen, Mohren, Heibuden u. d. m. — Alles 
geht jept ins @roße. Sie haben während Ihres Hierſeyns über 
Bufwand geflagteiMegt ſollken fie ext fehen! 

Unfre inneen Berhältniffe find- na die alten, — außer, 
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daß ber Prinz, ber, durch Ihre Gegenwart nicht mehr in Schran- 
ten gehalten wird, wa möglich noch einſylbiger und froftiger ge- 
gen uns geworben ift, und daß wir ihn jegt außer bem An 
und Auskleiden wenig haben. Unter dem Borwand, baf wir 
das Franzoͤſiſche ſchlecht und das Italieniſche gar nicht eben, 
weiß er uns von ſeinen mehreſten Geſellſchaften auszuſchließen, 
wodurch er mir für meine Perſon eben feine große Kränkung 
anthut , aber ich glaube das Wahre davon einzufehen: er fchämt 
ſich unferer — und das ſchmerzt mich, das haben wir nicht ver- 
biedt. 

Bon unfern Reuten (weil Sie doch alle Kleinigkeiten wiflen 
wollen) bedlent er fi} jegt faſt ganz allein des Biondello, ben 
er, wie Sie wiffen, nach Entweichung unferd Jägers in feine 
Dienfte nahm, und ber ihm jept bei dieſer neuen Lebensart ganz 
unentbehrlich geworden iſt. Der Menſch kennt Alles in Benebig, 
und Alles weiß er zu gebrauchen. Es iſt nicht anders, als 
wenn er taufend "Augen hätte, taufend Hände in Bewegung 
fegen Könnte. ‘Er bemerfftellige dieſes mit Hülfe ber Gondoliers, 
fagt er. Dem Prinzen kommt er Dadurch ungemein zu Statten, 
daß er Ihn vorläufig mit allen neuen Geſichtern befgimt macht, 
die biefem in feinen Wefellfcgaften vorkommen; und-die geheimen 
Notizen, bie er gibt, Hat der Prinz immer richtig befunden. 
Dabei fpricht und ſchreibt er das Italleniſche und das Sranzi 
fiſche vortrefflich, wodurch er fi auch bereits gum Gecreär” des 
Prinzen aufgefhwungen Hat. Einen Zug von uneigensähiger 
Xreue muß, ich Ihnen doch erzählen, ber bei einem Menſchen 
dieſes Standes in der That felten if. Meulich Jieß ein ange 
fehener Kaufmann aus Rimini bei dem Prinzez. um Gehör an- 
ſuchen. Der Gegenftand war eine ſonderbare Veſchwerd⸗ über 
Biondello. Der Procurator, fein voriger Herrsder ein“ wun⸗ 
derlicher Heiliger gewefen feyn mochte, Hatte mit feinen Ber- 
wandten in unveföhnlicher Beindfchaft gelebt, die ihn auch, mo 
moͤglich, noch überleben folte. Sein ganzes ausßpließendes Ver⸗ 
teouen hatte Biondelo, bei dem er alle Geheituniffe niederzu⸗ 
Tegen pflegte; biefer mußte ihm noch am Todbette amgeloben, 
fie Heilig zu bewahren, und zum Mortheil ber Berwandten 
niemals Gebrauch davon zu machen; Yeik -anfehnliches Legat 
ſollte ihn für dieſe Verſchwiegenheit belohnen. Als man fein 
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Leſtament eröffnete und feine Papiere Durchfuchte, fanden fich große 
tüden und Verwirrungen, worüber Biondello allein den Aufs 
ſchluß geben konnte. Diefer laͤugnete hartnädig, daß er etwas 
wiſſe, ließ den Erben das fehr beträchtliche Legat, und behielt 
feine Gehelmniffe. Große Erbietungen wurden ihm von Seiten 
ber Berwanbten gethan, aber alle vergeblich ; endlich um ihrem 
Zudringen zu entgehen, weil fie drohten, ihn rechtlich zu bee 
langen, begab er ſich bei dem Prinzen in Dienfte. An dieſen 
wandte fi nun ber Haupterbe, dieſer Kaufmann, und that noch 
größere Erbletungen, als bie ſchon gefhehen waren, wenn Blon⸗ 
tele feinen Sinn ändern wollte. Aber auch bie Fürſprache 
des Prinzen war umſonſt. Diefem geftand er zwar, daß ihm 
wirklich dergleichen Geheimniffe anvertraut wären, er laͤugnete 
and nicht, daß ber DVerftorbene im Haß gegen feine Familie 
vieleicht zu weit gegangen ſey; aber, fegte er Hinzu, er war 
mein guter Herr und mein Wohlthäter, und im feſten Ber- 
trauen auf meine Medlichkeit ſtarb er hin. Ich war. ber einzige 
Sreund, den er auf ber Welt verließ — um fo weniger barf ich 
feine einzige Hoffnung Hintergehen. Zugleich ließ er merken, 
dab dieſe Eröffnnngen bem Andenken feines verfiorbenen Herrn 
wit fehr zur Ehre gereichen dürften. If das nicht fein ge- 
decht und edel? "Auch können Sie leicht denken, daß der Prinz 
nicht fehr darauf behartte, ihn in einer fo loͤblichen Gefinnung 
wantend zu machen. Diefe feltene Treue, die er gegen felnen 
verſierbenen Heren bewies, hat ihm das uneingeſchraͤnkte Ber- 
trauen des lebenden gewonnen. 

Reben Sje glüdlih, liebſter Freund. Wie fehne ich mich 
nach dem ſtillen Lehen zuräd, in welchem Sie und hier fanden, 
undgpofür Ste und fo añgenehm entſchaͤdigten! Ich fürchte, 
meine guten Bghten in DBenebigefind vorbei, und Gewinn genug, 
wenn von dem Prinzen nicht dad Namliche wahr Ifi. Das Ele» 
went, morin er jetzt lebt, iſt basjenige niet, worin er in bie 
lünge glüdlidg, ſeyn Tann, ader eine fehzehnjährige Erfahrung 
wäßte mic) befkügen. Leben Sie wohl. 
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‘Baron von S*** an den Grafen von @*, 


Zweiter Brief. 
. 10. Mal. 

Haͤtt' ich doch nicht gebacht, da unfer Aufenthalt in Venedig 
noch zu irgend etwas gut feyn würde! Er hat einem Menfchen 
das Leben gerettet, ich bin mit ihm ausgeföhnt. 

Der Prinz ließ ſich neulich bei fpäter Nacht aus dem 
Bucentauro nad) Kaufe tragen, zwei Beblente, unter denen 
Biondello war, begleiteten Ihn. Ich weiß nicht, wie es zugeht, 
die Sänfte, die man in der Eile aufgerafft hatte, zerbricht, und 
der Prinz fieht fih genöthigt, den Meft des Weges zu Buße zu 
machen. Biondello geht voran, der Weg führte durch einige 
dunkle abgelegene Straßen, und da es nicht weit mehr von 
Zagedanbruch war, fo brannten die Lampen dunkel oder waren 
Thon ausgegangen. ine Biertelftunde mochte man gegangen 
ſeyhn, als Biondello die Entdeckung machte, baß er verirrt fen. 
Die Aehnlichkeit ber Brüden hatte ihn getäufcht, und anftatt in 
St. Marcus überzufegen, befand man ſich im Seftiere von Eaftello. 
Es war in einer der abgelegenften Gaſſen, und nichts Lebentes 
welt und breit; man mußte umfehren, um fi In einer Haupt 
ſtraße zu ‚orientiren. Sie find nur wenige Schritte gegangen, 
als nicht weit von ihnen in einer Gaſſe ein Mordgefchrei er- 
ſchallt. Der Prinz, unbewaffnet wie er war, reißt einem Be 
dienten den Sto aus den Händen, und mit dem entfchloffenen 
Muth, den Sie an ihm Eennen, nach der Gegend zu, woher biefe 
Stimme erſchallte. Drei fürdhterliche Kerls find eben im Begriff, 
einen Vierten nieberzuftoßen, ber fi mit Telnem Begleiter nur 
noch ſchwach verthelbigt; ‚der Prich erfcheint moch eben zu echter 
Zelt, um ben tödtlichen Stich gu hindern. Sein und ber Be- 
dienten Rufen beftürzt bie Mörder, bie fi an einem fo abge 
Tegenen Ort auf keine Ueberrafefung verjehen Hatten, daß fle 
nach einigen leichten Doldjftichen vew ihrem Manne ablaffen und 
die Flucht ergreifen. Halb ohnmaͤchtig und vom Ringen erfchöpft, 
finkt der Verwundete in den Arm bes Prinzen; fein Begleiter‘ 
entdeckt biefem, daß er den Marchefe von Eivitela, ben Neffen 
des Cardinals A***L, gerettet habe. Da ber Marchefe viel Blut 
verlor, fo machte Biondelo, fo gut er konnte, fü ber Eile ben 


Bundarzt, und ber Prinz trug Sorge, daß er nach dem Palaft 
feines Oheims gefchafft wurde, der»am nächften gelegen war, 
und wohin er ihm felbft begleitete. Hier verließ er ihn in der 
Stile und ohne ſich zu erkennen gegeben zu haben. 

Aber durch einen Bedienten, der Biondello erkannt hatte, 
ward er verrathen. Gleich den folgenden Morgen erſchien ber 
Cardinal, eine alte Belanntfhaft aus dem Bucentauro. Der 
Beſuch dauerte eine Stunde; der Earbinal war in großer Ber 
megung, ald fie Heraus famen, Thränen ftanden in feinen Augen, 
auch der Prinz war gerührt. Noch an bemfelben Abend. wurde 
bei dem Kranfen ein Beſuch abgeftattet, von dem ber Wunbarzt 
übrigens das Beſte verfichert. Der Mantel, in ben er gehült 
war, hatte die Stöße unſicher gemacht, und ihre Stärke ger 
brochen. Seit biefem Vorfall verftrich Fein Tag, an welchem 
ber Bring nicht im Kaufe ded Eardinald Beſuche gegeben oder 
empfangen hätte, und eine flarfe Freundſchaft fängt an, fi 
zwifcgen ihm und dieſem Haufe zu bilden. . - 

Der Cardinal ift ein ehrwürbiger Sechziger, mafeftätifch 
von Anſehn, vol Heiterkeit und frifcher Gefundheit. Man hält 
ihn für einen ber reichſten Prälaten im ganzen Geblete ber 
Hepublit. Sein unermeßliches Vermögen foll er noch fehr 
fugendfich verwalten, und bei einer vernünftigen Sparſamkeit 
keine Weltfreube verſchmaͤhen. Diefer Neffe ift fein einziger Erbe, 
der aber mit feinem Oheim nicht immer im beften Bernehmen 
Reben fol, So wenig ber Alte ein Beind bes Vergnügens ift, 
fo ſoll doch bie Aufführung des Neffen auch bie höchfte Toleranz 
erfhöpfen. Seine freien Grundfäge und feine zügellofe Lebensart, 
ungläflicher Weife durch Alles unterftügt, 198 Rafter ſchmücken 
und tie Sinnlichkeit hinrelßen kann, machen ihn zum Schrecken 
ler Bäter und zum Fluch aller Ehemänner; auch biefen Iegten 
Angriff fol er fih, wie man behauptet, durch eine Intrigue 
zugezogen haben, bie er mit der Gemahlin des **fchen Gefandten 
angefponnen hatte; anderer fehlimmen Händel nicht zu gedenken, 
woraus ihn das Anfehen und dad Geld des Cardinals nur mit 
Nübe hat rettenwfönnen. Diefes abgerechnet, wäre legterer der 
beneidetſte Mann in ganz Italien, weil er Alles beftgt, mas dad 
Lehen wänfcensughrdig machen Finn. Mit. biefem einzigen 
Samilienleiden nimmt das Glück alle feine Gaben zurüt, und 
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vergält ihm den Genuß feines Vermögens durch bie immer- 
währende Furcht, feinen Esben ‚dazu zu finden. 

Alle diefe Nachrichten habe ich von Biondello. In dieſem 
Menſchen hat ber Pring einen wahren Schag erhalten. Mit 
jedem Tage macht er ſich unentbehrlicher, mit jedem Tage ent 
been wir irgend ein neues Talent an ihm. Neulich hatte fi 
der Prinz erhigt, und konnte nicht einfchlafen. Das Nachtlicht 
ward audgelöfcht und fein, Klingeln Tonnte den Rammerdiener 
erwecken, ber außer dem Haufe feinen Liebfchaften nachgegangen 
war. Der Prinz entfchließt ſich alfo, ſeibſt aufzuftehen, um 
einen feiner Leute zu errufen. Er ift noch nicht weit gegangen, 
als ihm von ferne eine Tiebliche Muſik entgegenfchallt. Er geht 
wie bezaubert dem Schall nad, und findet Biondello auf feinem 
Zimmer auf der Floͤte blaſend, feine Kameraden um ihn her. 
Er will feinen Aygen, feinen Ohren nicht trauen, und befiehlt 
ihm, fortzufahten. Mit einer hewundernswürdigen Leichtigkeit 
extemporirt biefer nun baffelbe fehmelzende Adagio mit ben 
glüdliciften Variationen und allen Beinheiten eines Virtuoſen. 
Der Prinz, der ein Kenner ift, wie Sie willen, behauptet, daß 
ex ſich getroſt in der beften Capelle hören laſſen dürfte. 

„Ich muß dieſen Menſchen entlaſſen,“ ſagte er mir den 
Morgen darauf; „ich bin unvermögend, ihn nach Verdienſt zu 
belohnen.“ Blondello, ber dieſe Worte aufgefangen hatte, trat 
herzu. Onäbigfter Herr, fagte er, wenn Sie das thun, fo 
rauben Sie mir meine befte Belohnung. j 

„Du bift zu etwas Beſſerm beſtimmt, als zu dienen,“ ſagie 
mein Herr. „Ich darf bir nicht, vor deinem Glücke ſeyn.“ 

Dringen Sie miv doc fein anderes Glüd auf, gnädigfter 
Herr, als das ich mir ſelbſt gewaͤhlt habe. 

„Und ein ſolches Talent zu vernachläͤſſigen — Nein! Id 
barf es nicht zugeben.“ 

So erlauben Sie mir, gnäbigfter Herr, daß ich es zumeilen 
in Ihrer Gegenwart übe . 

Und dazu wurden auch fogleich bie Anſtalten getzoffen. 
Bionbelo. erhielt ein Bipımer, zunaͤchſt am Seplafgegach feines 
‚Herrn, wo er ihn mit Mußf in den Schlumm wiegen, unp 
mit Muſik daraus erwecken Tann. Seinen Gehalt wollte der Brig 
verdoppeln, welches er aber verbat, mit der Erklaͤrung: der Prinz 
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möchte if erlauben, biefe zugebachte Gnade als ein Capital bet 
ihm zu beponiren, welches er vielleicht in kurzer Zeit nöthig 
haben würde, zu erheben. Des Bring erwartet nunmehr, daß er 
nachſtens kommen werde, um etwas zu bitten; und was es auch 
ſeyn möge, es ift ihm zum voraus gewährt. Leben Sie wohl, 
liebſter Freund. Ich erwarte mit Ungebuld Nachrichten aus 
gen. 


Baron von an den Grafen von &**. 
Dritter Brief. 
" %. Zunius, 

Der Mardyefe von Eivitella, der von feinen Wunden nun 
ganz wieder hergeftellt ift, hai ſich vorige Woche durch feinen 
Onfel, den Garbinel, bei dem Pringen einführen laffen, und 
feit diefem age folgt er ihm, wie fein Schatten. Don biefem 
Marefe hat mis Biondello doch nicht die Wahrheit gefagt, 
wenigſtens hat er fie weit übertrieben. Ein fehr liebenswürdiger 
Menfc von Anfehn, und unmiberftehlich tm Umgang. Es ift 
nicht möglich, ihu-gram zu ſeyn; der erſte Anblick hat mich 
erobert. Denken Sie ſich die bezauberndfe Figur, mit Würde 
und Anmuth getragen, ein, Geſicht vol Geiſt und Seele, 
eine offene eimfadende Miene, einen einſchmeichelnden Ton ber 
Stimme, die fliependfte Beredfamfeit, die blühendfte Jugend mit 
allen Grazien der feinften Erziehung vereinigt. Ex bat gar. nichts 
von dem geringichägigen Stolz, von. ber feierlichen Steifheit, 
die uns an den übrigen Nobili fo unerträglich fält. Alles an 
ihm arhmet jugendliche Sroßperzigkeit, Wohlwollen, Wärme des 
fühle Seine Ausfcgweifungen muß man mir weit übertrieben 
haben, nie fah ich ein volllommneres, ſchoͤneres Bild der Befund» 
heit. Wenn er wirklich fo ſchlimm ift, ald mir-Biondello fagt, 
fo iR es eine Sirene, dew fein’ Menſch wiberftehen Sann. 

Gegen mich war er gleich fehr offen. Er geftand mir mit 
der angenehmften Treuberzigkeit, daß er bei_feinem Onkel dem 
Gardinel aicht am beften angsfchrieben ehe, und es aud wohl 
werdient haben möge. Cr fey abes,ernftlich entfchloffen, ſich zu 
beſſern, und das Verdlenſt davon würde ganz bem Prinzen zus 
fallen, Zugleich hoffe-sr, durch diefen zuit feinem Onkel wieder 
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auögeföhnt zu werden, weil ber HBrinz Alles über den Cardinal 
vermöge. Es habe ihm bis jetzt nur an einem Freunde und 
Führer gefehlt, und Beides hoffe er fich in deur Bringen zu erwerben 

Der Prinz bebient fh auch aller Rechte eines Führers 
gegen ihn, und behandelt ihn Mit der Wachfamfeit und Strenge 
eines Mentord. Aber eben biefed Verhaͤltniß gibt auch ihm 
gewiffe Rechte an ben Prinzen, bie er ſehr gut „geltend zu 
machen weiß. Er kommt ihm nicht mehr von der Seite, er if 
bei allen Partien, an denen ber Prinz Theil nimmt; für den 
Bucentauro iſt er — und-das iſt fein Glück! — hie jegt nur zu 
jung gewefen. - Ueberall, wo er ſich mit dem Prinzen einfinbet, 
entführt er biefen der Geſellſchaft, durch die feine Art, womit 
er ihn zu beſchäͤftigen und auf ſich zu ziehen weiß. Niemand, 
fagen fie, habe ihm.häpdigen können, und ber Prinz verdiene 
eine Legende, wenn ihm dieſes Rieſenwerk gelänge. Ich fürchte 
aber fehr, das Blatt möchte ſich vielmehr wenden, und der 
Führer bei feinem Zögling in die Schule gehen, wozu ſich auch 
bereits alle Umftände anzulafien fcheinen. 

Der Prinz ‚von **d** ift num abgereiöt, und zwar zu un⸗ 
ferm allerfeitigen Vergnügen, auch meinen Herrn nicht, auds 
genonmen. Was ich voraus gefagt habe, liebſter O**, if auch 
richtig eingetroffen... Bei fo entgggengefeßten Charakteren, bei 
fo unvermeidlihen Colliſionen Fonnte dieſes gute Bernghmen 
auf die Dauer nicht beftehen. Der Prinz voh **d** war nicht 
Iange in Venedig, fo entftand ein bedenkliche Schisma in 
ber fpirituellen Welt, dad unfern Prinzen in Gefahr fegte, die 
Hälfte feiner. bisherigen Bewunderer zu verlieren. Wo er fih 
nur fehen Tieß, fand er biefen Nebenbuhler in feinem Wege, 
ber gerade bie gehörige Dofis Kleiner Lift und felbftgefälliger 
Eitelkeit befaß, um jeden noch fo Weinen Bortheil geltend zu 
machen, den ihm ber Prinz über fih gab. Weil ihm zugleich 
alle Eleinlicgen Kunftgriffe zu Gebote -flanden, deren Gebrauch 
dem Prinzen ein edles Selbſtgefühl unterfagte, fo Eonnte es 
nicht fehlen,. daß gr nicht in Furzer Zeit die Schwachkoͤpfe auf 
feiner Seite hatte, und an ber Spitze einer Partie prangte, bie 
feiner würdig mar, * Das Vernünftigfte wäre freilich wohl 


% Daß Harte Urtheil, welches fih der Baron von {""* Hier und In einigen 
Stellen ded erſten Brieſs über eimn geiſtteichen Prien erlaubt, wird jeder, der 
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gerefen, mit einem Gegner. blefer Art ſich In gar Feinen Wett⸗ 
Tampf einzulaffen, und einige Monate früher wäre dies gewiß 
die Partie gemwefen, welche ber. Prinz ergriffen hätte. Jetzt aber 
war er ſchon zu weit in’den Strom geriffen, um bad Ufer fo 
ſchnell wieder erreichen zu können. Diefe Nichtigfeiten hatten, 
wenn auch nur durch bie Umftände, einen gewiffen Werth Bei 
ihm erlangt, und hätte er fle auch wirklich verachtet, fo erlaubte 
ifm fein Stolz nicht, ihnen in einem Zeitpunfte zu entfagen, 
ne fein Nachgeben weniger für einen freiwitligen Entſchluß, als 
für ein Beftändniß feiner Niederlage würde gegolten Haben. 
Das unfelige Hin- und Wiederbringen ſchneidender Meden von 
beiten Seiten fam dazu, und der Geift von Mivalität, ber feine 
Anhänger erhigte, hatte auch ihn ergriffen. Um alfo feine Er⸗ 
oberungen zu bewahren, um ſich auf dem fehlüpfrigen Plage zu 
erhalten, den ihm die Meinung der Welt angemwiefen Hatte, 
glaußte er die Gelegenheiten häufen zu müflen, wo er glänzen 
und verbinden Konnte, umd dies Eonnte nur durch einen fuͤrſt⸗ 
lien Aufwand erreicht werden; daher. ewige Feſte und Gelage, 
leſtbare Goncerte, Präfente und Hohes Spiel. Und weil fih 
diefe feltfame Raſerei bald auch der belderſelllgen Suite und 
Dienerſchaft mitteilte, die, wie Sie wiffen, über den Artikel 
ber Ehre noch weit wachſamer zu halten pflegt als ihre Herr- 
fhaft, fo mußte er dem guten Willen feiner Leute durch feine 
Breigebigkeit zu Hülfe kommen. Cine ganze Tange Ketit von 
Armfeligkeiten, Alles unvermeidliche Folgen einer einzigen ziem⸗ 
lid) verzeißlichen Schwachhelt, von der ſich der Prinz in einem 
unglůclichen Augenblick überfäleichen Leß! . 

Den Nebenbuhler find wir zwar nun los, aber was er 
wrderben Hat, iſt nicht fo Teicht wieder gut zu machen, Des 
Bringen Schatulle iſt erſchoͤpft; was er durch eine welſe Oeko⸗ 
nomie feit Jahren erfpart Hat, IM dahin; wir müffen ellen, 
aus Benetig zu kommen, wenn er’fich nicht in Schulden flür- 
zn fol, wodor er fih bis jetzt auf das forgfältigfte gehütet 
dat. Die Abreife ift auch feſt befchloffen, fobald nur erft friſche 
Wedel da find, " 


da Süd Gar, diefen Prinzen näger zu Innen, mit mir übertrieben finden, und 
Ab dem eingenommenen Kopfe diefed jugendlichen Beurthellers zu Gute Halten. 
Anm. ded Graf. v. 0". 
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Möchte indeß aller diefer Aufwand gemacht fepn, wenn 
mein Gert nur eine einzige Freude dabei gewonnen Hätte! Aber 
nie war er weniger glüdlich als jegt! Er fühlt, daß er nicht 
iſt, was er fonft war — er fucht ſich ſelbſt — er iſt unzufrie 
den mit fi ſelbſt, und flürzt fi in neue Zerfireuungen, um 
den Folgen der alten zu entfliehen. Eine neue Bekanntſchaft 
folgt auf die andre, bie ihn immer tiefer hineln reift. Ich fehe 
nicht, wie das noch werben fol. Wir mäffen fort — bier if 
keine andre Rettung — wir müffen fort aus Benedig. 

Aber, Tiebfter Freund, noch immer keine Zeile von Ihnen! 
Wie muß ich dieſes Tange hartnädige Schweigen mir erflären? 


Baron von S*** an den Grafen von @**. 


Vierter Brieh 
12. Zunlud. 

Haben & Dank, Tiebfler Freund, für bas Zeichen Ihres 
Andenfens, das mir ber junge B***Hl son Ihnen äberbrachte. 
Aber was ſprechen Sie darin von Briefen, bie ich erhalten haben 
fol? IH Habe keinen Brief von Ihnen erhalten, nicht eine 
Belle. Welchen weiten Umweg müflen -Die genommen haben! 
Künftig, Tiebfter O**, wenn Sie mich mit- Briefen beehren, 
fenden Sie ſolche über Trient und anter der Adreſſe meines 
Herrn, 

Endlich Haben wir den Schritt doch rhun müfſen, liebſter 
Breund, den wir bis jetzt fo glücklich vermieden haben. — Die 
Wechſel find ausgeblieben, jegt In dieſem dringendſten Bebürf 
niß zum erſten Mal ausgeblieben, und wir waren In bie Noth— 
wendigfeit gefegt, unfre Zuflucht zu einem Wucherer zu nehmen, 
weil ber Prinz das Geheimniß gern etwas thenrer bezahlt. Dat 
Schlimmſte an biefem unangenehmen Vorfall ift, daß er unir 
Abrelſe verzögert. 

Bei diefer Gelegenheit kam es zu einigen @xläuterungen 
zwiſchen mir und dem Bringen. Das ganze Gefgäft war durd 
Biondello's Hände gegangen, und der Ehräer war da, ehe id 
etwas davon ahndete. Den Prinzen zu biefer Ertremität ge 
bracht zu fehen, preßte mir das Herz, und machte alle Erinne 
rungen ber Vergangenheit, alle Schrecken für die Zukunft ir 
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mir lebendig, daß ich freilich etwas graͤmlich und büfter auss 
geiehen Haben mochte, ald ber Wucherer hinaus war. Der Prinz, 
den ber vorhergehende Auftritt ohnehin fehr relzbar gemacht 
hatte, ging mit Unmuth im Zimmer auf und nieder, die Rollen 
lagen noch auf dem Tiſche, ich fand am Benfter, und befchäfe 
tigte mid, die Scheiben In bes Procuratie zu zählen, +8 war 
eine lange Stille, endlich brach er los. 

„5***!® fing er an: „Ich Kann Feine finftern Geſichtet um 
mid leiden.“ 

3 ſchwleg. 

„Barum antworten Cie mir nicgt? — Seh’ ich nicht, daß 
eb Ihnen das Herz abdrüden wil, Ihren Verdruß auszugießen? 
Und ich will Haben, daß Sie reden. Gie dürften fonft Wunder 
außen, was für weife Dinge Sie verſchweigen.“ 

Benn ich finfter bin, gnäbigfter Herr, fagte ich, fo iſt es 
nur, weil ih Sie nicht heiter ſehe. 

„IH weiß,“ fuhr er fort, „daß ich Ihnen nicht recht Sin 

ſchon feit geraumer Zeit — daß alle meins Schritte miße 
iligt werden — daß — Was ſchreibt der Graf von O**t" 

Der Graf von D** hat mir nichts gefchrieben. 

«Nichte? Was wolen Sie es Täugnen? Sie haben Her⸗ 
utergießungen zufammen — Sie und der Graf! Ich weiß es 
vet gut. Aber geftehen Sie mir's Immer. Ich werde mich 
nicht in Ihre Geheimniſſe eindringen.“ 

Der Graf von D**, ſagte ich, hat mir von drei Briefen, 
die ich ihm ſchrieb, noch den erften zu Beantworten, . 

234 habe Unrecht gethan,“. fuhr er fort. „Nicht wahr? 
(eine Role ergreifend) Ich hätte das nicht thun felgen?“ 

3% fehe wohl ein, daf dies nothwendig war. 

«3% hätte mich nicht In die Nothwendigkeit fepen folente 

W ſchwieg. 

„Greif! Ich Hätte mich mit meinen Wünfcgen nie über 
das hinaus wagen follen, und darüber zum Greis werden, wie 
iQ zum Mann geworden bin! Weil ich aus ber traurigen Ein⸗ 
förmigfeit meines biäßerigen Lebens einmal Heraus gehe wab 
herum ſchaue, ob fi nit irgend anderöne eine Duelle des 
Genugfes für mich öffnet — weil ih — 

Wenn es eig Verſuch war, —* Herr, dann hab' ich 
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nichts mehr zu fagen — dann find bie Erfahrungen, bie er Ihnen 
verſchafft Haben wird, mit noch Dreimal fo viel nicht zu theuer erlauft. 
Es that mir weh, ich geftch' es, daß die Meinung ber Welt über 
eine Brage, wie Sie glüdlich ſeyn ſollen, zu entſcheiden haben follte. 

„Wohl Ihnen, daf Sie fie verachten können, bie Meinung 
ber Welt! IH bin ihr Gefchöpf, ich muß ihr Slave ſeyn. Was 
find: wir anders als Meinung? - Alles an und Fürſten ift Weir 
nung. Die Meinung iſt unfre Amme und Erzieherin in ter 
Kindheit, unfre Gefepgeberin und Gellebte in männlichen Jah⸗ 
sen, unfte Krüde im Alter. Nehmen Sie und, was wir von 
der Meinung haben, und der Schlechtefte aus den übrigen Klaſſen 
iſt beſſer daran als wir; denn fein Schiäfal hat ihm doch zu 
einer Philoſophie verholfen, welche ihn über dieſes Schidfal 
troͤſtet. Ein Fuͤrſt, der die Melnung verlacht, hebt fich ſelbſt 
auf, wie ber Priefter, ber dad Dafepn eines Gottes Täugnet.“ 

Und dennoch, gnädigfier Prinz — 

„Ih welß, was Sie fagen wollen. Ich Tann den Kreis 
überfchreiten, ben meine Geburt um mich gezogen hat — aber 
kann Ich auch alle- Wahnbegriffe aus meinem Gedaͤchtniß heraus 
reißen, bie Erziehung und frühe Gewohnheit darein gepflanzt, 
und hundert taufend Schwachköpfe unter euch immer fefter und 
fefter darin gegründet Haben? Jeder will doch gern ganz ſeyn 
was er iſt, und unfre Exiſtenz iſt nun einmal, glüdlid 
feinen. Weil wir es nit feyn Eönnen auf eure Weiſe, 
follen wir e8 darum gar nicht ſeyn ? Wenn wir die Freude aus 
ihrem reinen Duell tmmittelbar nicht mehr fhöpfen bürfen, 
ſollen wir und auch nicht mit einem künſtlichen Genuß Hintere 
gehen, nicht von eben ber Hand, die uns beraubte, eine e fhwade 
Gntgäbigung empfangen bürfen?* 

Sonft fanden Sie diefe in Ihrem Herzen. 

„Wenn ich fle num nicht-mehr darin findet — O wie fom- 
men wir darauf? Warum mußten Sie biefe Erinnerungen in 
mir aufwecken? — Wenn ich nun eben zu biefem Sinnentumult 
meine Zuflucht nahm, um eine Innere Stimme zu betäuben, die 
DB Unglüd meines Lebens macht — am biefe grübelnde Ver⸗ 
nunft zur Ruhe zu.bringen, bie wie eine ſchneidende Sichel in 
meinem Gehirn hin und her Fährt, "und mit jeder neum Bor- 
fung einen neuen Zweig meiner Glückſeligkeit gerfehneibet?“ 
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Mein beſtet Bring! — Er war aufgeflanden, und sing im 
Dimmer herum, in ungewöhnlicher Bewegung. 

Wenn alles vor mir und hinter mir verfintt — die Vers 
gangenheit im traurigen Einerlei wie ein Reich ber Verfteine- 
tung hinter mir fiegt — wenn die Zukunft mir nichts bietet 
— wenn ich meines Daſeyns ganzen Kreis im ſchmalen Raume 
der Gegenwart befchloflen fehe — wer verargt e8 mir, daß ih 
dieſes magre Geſchenk des Zeit, — den Angenblit — feurig 
und unerfättlih wie einen Freund, ben ich zum Ichten Male 
fee, In meine Arme fihlieer“ 

Gnädigfer Herr, fonft glaubten Si⸗ an ein blelbenderes 
Gut — 

„O machen Sie, daß mir dad Wolkenbild Halte, und ich 
wid meine glühenden Arme darum ſchlagen. Was für Freude 
Tann es mir geben, Erſcheinungen zu beglüden, bie morgen das 
hin fegn werden, wie ih? — Iſt nicht alles Flucht um mid 
herum ? Alles flößt fi) und drängt feinen Nachbar weg, aus 
dem Duell des Dafeynd einen Tropfen eilend zu trinken, und 
lechzend davon zu gehen. Sept in bem Augenblicke, wo ich mel⸗ 
wer Kraft mich freue, if ſchon ein werdendes Leben an meine 
Zerſtͤrung augewiefen. Beigen Sie mir etwas, das dauert, fo 
will ich tugendhaft fegn.“ 

Was bat denn die wohlthatigen Empfindungen verdrängt, 
De einft der Genuß und bie Richtſchnur Ihres Lebens waren ? 
Saaten für die Zukunft zu pflanzen,; eines hoben ewigen Orb · 
zung zu dienen — 

«Butunft! Ewige Ordnung ! — Nehmen wir hinweg, was 
der Menfch aus feiner eigenen Bruſt genommen, und feiner 
eingebildeten Gottheit als Zweck, ber Natur ald Geſetz unter 
eefhoben hat — was bleibt und dann übrig ? — Was mir vor⸗ 
erging und was mir folgen wird, fehe Ich als zwei ſchwarze und 
undurchdringliche Decken an, die an beiden Graͤnzen des menfchlichen 
Lebens herunter bangen, und welche noch Fein Lebender aufge 
gen hat. Schon viele hundert Generationen ftehen mit ber 
dedel davor, und rathen und -rathen, was etwa dahinter ſeyn 
ndqhte. Biele fehen ihren eigenen Schatten, bie @eftalten: ihrer 
keidenſchaft, vergrößert auf der Decke ber Zukunft fh bewegen, 
und fahren ſchaudernd vor ihrem eigenen Bilde zufammen. 
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Dieter, Phlloſophen und Staatenftifter Haben fle mit ihren 
räumen bemalt, lachender oder finftrer, wie der Hinmel über 
ihnen trüßer ober helterer war; und von weitem täufchte bie 
Berfpeetive. Auch manche Gaufler-nügten diefe allgemeine Neu- 
gier, und felten durch feltfanie -Bernummungen die geſpannten 
Bhantäflen in Erftaunen. Eine tiefe Stile Herrfcht hinter diefer 
Dede, Keiner, der einmal dahinter if, antwortet hinter ihr 
hervor ; Alles was man hörte, war ein hohler Wiederſchall der 
Brage, als ob man in eine Gruft gerufen Hätte. Hinter biefe 
Dede müffen alle, und mit Schaudern faffen fle fle an, unge 
wiß, wer wohl dahinter ftehe, und fle in Empfang nehmen 
werde; quid sit id, quod tantum perituri vident. Freilich gab es 
auch Ungläubige darunter, bie brhaupteten, daß diefe Dede die 
Menfchen nur narre, und daß man nichts beobachtet hätte, weil 
auch, nichts dahinter ſey, aber um fle zu überweifen, ſchickte 
man fie eilig dahinter.“ “ 

- Ein rafcher Schluß war es Immer, wen fie feinen beflern 
Grund Hatten, als weil fie nichts fahen. 

„Sehen. Ste nun, Lieber Freund, ich beſcheide mich gern, 
nit Hinter biefe Dede blicken zu wollen — und das Weiſeſte 
wird doch wohl fepn, mich won aller Neugier zu entwöhnen. 
Aber indem ich diefen unüberfchreitbaren Kreis um mich ziehe, 
und mein ganzes Sehn in die Schranken ber Gegenwart ein. 
ſchließe, wird mic biefer: Heine Fleck befto wichtiger, ben ih 
fon über eiteln Eroberungsgedanken zu vernachlaͤſſigen in Ge⸗ 
fahr war. Das, was Sie den Zweck meines Daſeyns nennen, 
geht mich fegt nichts mehr an. Ich kann mich ihm nicht ent 
ziehen, Ich kann ihm nicht nachhelfen; ich weiß aber und glauße 
feft, daß ich einen ſolchen Zweck erfüllen muß und erfülle. Ich 
bin einem Boten gleich, der einen verflegelten Brief an ben Ort 
feiner Beftimmung trägt- Was er enthält, Tann tom einerlei 
ſeyn — er hat nichts al fein Botenlohn dabei zu verdienen.“ 

O wie arm laſſen Sie mich ftehn! 

„Aber wohin haben wir und verirret ?“ rief jegt ber Prinz 
aus, indem er laͤchelnd auf den Tifch fah, wo die Rollen Tagen. 
„Und doch nicht fo ſehr verirret!“ ſehte er hinzu — „benn viel⸗ 
Teitht werden Sie mich jegt In dieſer neuen Reberisart wieber 
finden. Auch ich konnte mich nicht fo ſchnell von dem eingebil« 


beten Reichthum entwöhnen, die Stügen meiner Moralttät und 
meiner @lüdfeligkeit nicht ſo ſchnell von dem Tieblichen Traume 
ablöfen, mit welchem Ales, was bis jegt in mir gelebt hatte, 
fo feſt verſchlungen war. Ich fehnte mic, nad. dem Leichtfinne, 
der das Daſehn ber mehreften Menfchen un mich her erträglich 
Hacht. Alles, was mic mir felbft entführte, war mir will 
tommen. Sol id; es Ionen geftchen ? Ich wünfchte zu ſinken, 
um biefe Duelle meines. Leidens auq mit ber Kraft dazu au 
gerfören. * 

Hier unterbrach uns ein Beſuch — Künftig werde ich Sie 
von einer Neuigkeit unterhalten, die Sie wohl ſchwerlich auf 
tin Gefpräch, wie das heutige, erwarten dürften. Reben Sie wohl. 


Baron von..S** an den Grafen von @**, 


Bäünfter Brief. 
. 4. Zullud. 

Da unfer Abſchied von Venedig runmehr mit ſtarken Schrit- 
ten herannahet, fo follte diefe Woche noch dazu angewandt wer« 
ten, alles Sehendwürdige an Gemälden und Gebäuden noch 
nachznholen, was man bei einem langen Aufenthalt immer vers 
Miet. Befonders hatte man uns mit vieler Bewunderung bon 
der Hochzeit zu Cana des Paul Veronefe geſprochen, die auf ber 
daſel St. Grorg In einem dortigen Benebictiuerffofter zu fehen 
RR. Erwarten Sie von mir Feine Beſchreibung dieſes auferor« 
denilichen Kunſtwerks, bad mir. im Ganzen zwar einen fehr 
überrafgenden, aber nicht ſehr genufiseichen Anblick gegeben Bat. 
Bir hätten fo viele Stunden ald Minuten gebraucht, um eine 
«ompofition von Hundert und zwanzig Figuren zu umfaffen, die 
Über dreißig Fuß in der Breite hat. Welches menſchliche Auge 
kann ein fo zufammengefeßtes Ganze erreichen, ' und bie ganze. 
Sgonheit, die der Künftfer darin perſchwendet Hat, in Einem 
Eindruf genleßen! Schade ift €8 indeffen, daß ein Werk von 
dieſem Gehalte, das an einem öffentlichen Orte glänzen und 
von Jedermann genoffen werben ſolite, Feine ‚beffere Beftimmung 
dat, als eine Anzahl Moͤnche in ihrem NRefectorium zu vergnüs 
gem. Auch bie Kirche dieſes Klofters verdient nicht weniger ges 
fehen zu werden. Sie ift eine der ſchönſten in biefer Stadt. 
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Gegen Abend ließen wir uns in bie Gludecta überfahren, 
um bort in ben reizenden Gärten einen. fhönen Abend zu ver—⸗ 
Ieben. Die Geſellſchaft, bie nicht fehr groß war, zerftreute ſich 
bald, und mich z0g Eivitela, der ſchon ben ganzen Tag über 
Gelegenheit geſucht hatie mich zu ſprechen, mit ſich in eine 
Buscage. 

„Sie find der Freund bes Prinzen,“ fing er an, „vor bem 
er Teine Gehelmniffe zu Haben pflegt, wie ich von fehr guter 
Hand weiß. Als ich Heute in fein Hotel trat, Fan ein Mann 
heraus, beffen Gewerbe mir befannt ift — und auf des Prinzen 
Stirne fanden Wolken, als ich zu ihm hereln trat.“ — Ich 
wollte ihn unterbrechen — „Sie können es nicht läugnen,“ fuhr 
ex fort, „ih kannte meinen Mann, ich Hab’ ihn fehr gut ins 
Herz gefaßt — und wär’ es moͤglich? Der Prinz hätte Freunde 
in Benedig, Breunde, die ihm mit Blut und. Lehen verpflichtet 
find, und folte dahin gebracht feyn, in einem dringenden Kalle 
ſich folder Ereaturen zu bedienen? Seyn Sie aufrichtig, Ba- 
von ! — Iſt der Prinz in Verlegenheit  — Sie bemühen ſich 
umſonſt, es zu verbergen.“ Was id von Ihnen nicht (erfahre, 
iſt mir bei meinen Maune gewlß, bem jedes Geheimniß feil it. “ 

Herr Marcheſe — 

„Verzeihen Sie. Ich muß indiseret ſcheinen, um nicht ein 
Undankbarer zu werben. Dem Prinzen bank ich Leben, und 
wad mir weit über dad Leben geht, einen vernünftigen Gebrauch 
bes Lebend. Ich follte den Prinzen Schritte thun fehen, bie 
ihm koſten, die unter feiner Würde find ; es fände in meiner 
Macht, fie ihn ‚zu erfparen, und ich folte mic leidend babei 
verhalten ?“ 

"Der Prinz ift nicht in Verlegeneit, fagte ich. Einige 
Wechfel, die wir über Trient erwarteten, find uud unvermuthet 
auögeblieben. Bufälig ohne. Zweifel — oder weil man, in Un⸗ 
gewlßheit wegen feiner Abreife, noch eine ‚nähere Weifung von 
ihm erwartete. Died ift nun gefchehen, und bis dahin — 

Er feüttelte den Kopf. „Verkennen Sie meine Abficht 
nicht,“ fagte er. „Es Tann hier nicht davon bie Rede fepn, 
meine Verbindlichkelt gegen den Prinzen dadurch zu vermindern 
— würden alle Reichthümer meines Onkels dazu hinreichen? 
Die Rede iſt davon, ihm einen einzigen unangenehmen Augenblick 
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zu erſparen. Mein Ohelm befipt ein ‚großes Vermögen, wore 
über ih fo gut. ald über mein Wigentgum bißponiren Tann. 
Ein glüdliger Zufall führt mir den einzigen möglichen Fall ent- 
gegen, daß bem Prinzen, von allem, was in meiner Gewalt 
fehet, etwas nüglich werden kann. „Ich weiß,“ fuhr er fort, 
„wad bie Delicateffe dem Prinzen auflegt — aber fle ift auch 
gegenfeitig — und ed. wäre großmüthig von. bem Prinzen ger 
handelt, mir biefe kleine Genugthuung zu gönnen, gefchäh' es 
and nur zum Scheine — um mir bie Laft von Verbindlichkeit, 
bie mich nieberbrüdt, weniger fühlbar zu machen.“ J 

Er ließ nicht nach, bis Ich ihm verſprochen hatte, mein 
Roͤglichſtes dabei zu tun; ich kannte den Prinzen, und hoffte 
darum wenig. Nie Bedingungen mollte er ſich von dem letztern 
gefallen laſſen, wiewohl er geftand, daß es ihn empſtndlich kraͤn⸗ 
ken würde, wenn ihn der Bring auf dem Fuß eines $remden 
behandelte. 

Bir hatten uns in ber Hige des Geſpraͤchs weit von ber 
übrigen Gefellfchaft verloren, und waren eben auf dem Ruͤckweg, 
ald 3*** uns entgegen kam. 

„I fuche den Prinzen bei Ihnen — ift er nicht hier —. 

ben wollen wir zu ihm. Wir vernmutheten ihn bei der 
übrigen Geſellſchaft zu finden — 

„Die Geſellſchaft iſt beiſammen, aber ex it nirgends anzue 
treffen. Ich weiß gar nicht, wie er und aus den Augen ges 
kommen if.“ . 

Hier erinnerte fh Ciditella, daß ihm vielleicht eingefallen 
ſeyn Eönnte, bie anſtoßende Kirche zu beſuchen, auf bie er ihn 
far vorher fehr aufmerffam gemacht hatte. Wir machten und 
fogleih auf den Weg, ihn dort aufzuſuchen. Schon von weiten 
entdedkten wir Bionbelo, der am Cingang der Kische wartete. 
Alb wir näher Famen, trat der Prinz etwas haſtig auß einer 
Eeitenthüre ; fein Geſicht glühte, feine Augen ſuchten Biondello, 
den er herbei rief. Er ſchien ihm etwas fehr angelegentlich zu 
beſehlen, wobel ex Immer bie Augen auf bie Thüre richtete, bie 
fen geblieben war. Biondello eilte ſchnell von ihm in Die Kirche 
— der Prinz, ohne und gewahr zu werden, drückte ſich an uns 
vorbei, durch bie Menge, und eilte zur beſenſchaft zurüd, wo 
ne vor und anlangte. 
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Es wurde beſchloſſen, in einem offenen Pavilion dieſes Gar: 
tens das Souper einzunehmen, wozu ber Marchefe ohne unfer 
Biffen, ein kleines Concert veranftaltet hatte, das ganz aus 
erlefen war. Befonders ließ fi eine junge Sängerin babe 
hören, die uns alle durch ihre liebllche Stimme, wie durch Ihr 
reizende Figur, entzückte. Auf ben Prinzen. fdien nichts Ein- 
druck zu machen; er’ ſprach wenig, und antwortete zerftrent, feine 
Augen waren unruhig nach ber Gegend gekehrt, woher Biondelle 
kommen mußte, eine große Bewegung fehlen In feinem Innern 
vorzugehen: Eivitela fragte, wie ihm die Kirche gefallen Hätte 
er wußte nichts davon zu fagen. Man fprach von einigen vor: 
züglichen Gemälden, bie fie merkwürdig machten; er hatte Fein 
Gemälde gefehen. ir merkten, daß unfere Bragen ihn beläflig 
ten, und ſchwiegen. Eine Stunde verging nach ber andern, unt 
Bionbelo kam noch Immer nicht. Des Prinzen Ungebuld ſties 
aufs hoͤchſte; ex hob. die Tafel frühzeitig auf, und ging in eine 
abgelegenen Allee ganz allein ‚mit ftarfen Schritten auf unt 
nieder. Niemand begriff, nad ihm - begegnet ſeyn mochte. IA 
wagte es nicht, Ihn um bie Urfache-einer fo feltfamen Ber- 
änderung zu befragen; es iſt fchon Lange, daß ich mir bie vori— 
gen Vertraulichkeiten nicht mehr bei ihm heraus nehme. Mi 
deſto mehr Ungebuld erwartete ich Blondello's Burüdkunft, bei 
mir dieſes Mäthfel aufklären ſollte. 

Es war nach zehn Uhr, ald ber wieder kam. Die Rad 
richten, die er dem Prinzen mitbrachte, trugen nichts dazu bei, 
diefen -gefprächiger zu machen, Mifmuthig trat er zur Gefell 
ſchaft/ die Gondel wurde beſtellt, und bald darauf fuhren mir 
nach Haufe. 

Den gangen Abend Fonnte ich keine Gelegenheit finden, 
Viondello zu ſprechen; ic; mußte mid) alfo mit meiner unbefrie- 
bigten Neugierde ſchlafen legen. Der Brinz hatte und frühzeitig 
entlaffen; aber-taufend Gedanken, die mir durch deu Kopf gin- 
gen, erhielten mich munter. Lange Hört ich ihn über meinem 
Schlafzimmer auf und nieder gehen; endlich .überwältigte mich 
der Schlaf. Spät nach Mitternacht erweckte mich eine Stimme — 

„eine Hand fuhr Aber mein Geſicht; wie ich aufſah, war es ber 
Prinz, der, ein Licht im. der Hand, vor meinem Bette ſtand. 
Er konne nicht einfchlafen, fagte er, und bat mich, ihm bie 
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Nacht verfürzen zu helfen. Ich wollte mich in meine Kleider 
werfen — er befahl mir, zu bleiben, und fegte fich zu mir vor 
das Bette. . 

Es ift mir heute etwas vorgekommen,“ fing er an, „davon 
der Eindrud aus meinem Gemüthe nie mehr verloͤſchen wird. Ich 
ging von Ihnen, wie Sie wiflen, in bie *%* Kirche, worauf 
nid Clvitella neugierig gemacht, und die ſchon von ferne meine 
Augen auf fch gezogen hatte. Weil: weder Sie noch er mir gleich 
zur Hand waren, fo machte Ich bie wenigen Schritte allein; 
Biondello ließ ih am Eingange auf mich warten. Die Kirche 
war ganz leer — eine ſchaurigkuͤhle Dunkelheit umfing mich, 
als ih aus dem fehwülen, blendenden Tageslicht hinein trat, 
3 ſah mich einfam in bene meiten Gewölbe, worin eine feier⸗ 
liche Grabſtille herrſchte. Ich ſtellte mich In die Mitte des Doms, 
und überließ mich der ganzen Fülle dieſes Eindrufs; allmaͤhllg 
traten die großen Verhaͤltniſſe dieſes majeftätifchen Vaues meinen 
Augen bemerfharer hervor, ich verlor mich In ernfter, ergögender 
Betrachtung. Die Abendglocke tönte Über mir, ihr Ton verhallte 
fanft in biefenr Gewölbe, wie in meiner Seele. Einige Altar 
füde hatten von weitem meine Aufmerkſamkelt erwedt; ich trat 
mäßer, fie zu betrachten; umvermerft hatte ich diefe ganze Seite 
ter Kirche bis zum entgegenftehenben Cude burchwandert. Hier 
Ienft man um einen Pfeiler einige Treppen hinauf In eine 
Nebeneapelle, worin mehrere kleinere Altaͤre und’ Statüen von 
Heiligen im Rifchen angebracht ſtehen. Wie ich in bie Capelle 
jur KRechten hineintrete — Höre ich nahe an mir ein zarte 
Bispern, vole wenn Jemand leiſe ſpricht — ich wende mich nad 
dem Tone, und — ziel Schritte von mir fällt mir eine-welße 
lie Geſtalt in die Augen — — Nein! ih kann fie nicht nach⸗ 
ſchildern diefe Geſtalt! — Schreien war meine erfte Empfindung, 
die aber bald dem füßehten Hinftaunen Plat machte.“ 

Und biefe. Beftalt, gnaͤdigſter Herr — wiſſen Sie auch ger 
wis, daß fie etwas Lebendiges war,- etmas Wirkliches, Fein 
bloßes Gemälde, kein Geſicht Ihrer Bhantafler 

„Bören Sie weiter — Es war eine Dame — Rein! Ih 
Yatte bis auf diefen Augenblick dies Geſchlecht nie gefehen! — 
Adues war důſter rings herum, mir durch ein einziged Fenſtet 
el der untergehende Tag in die Gapelle, die Sonne war 
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nirgends mehr, als auf dieſer Geſtalt. Mit unausfprechlicer 
Anmuth — halb Iniend, Hal Liegend — war fle vor einem 
Altar -Hingegoffen — ber gemagtefte, lieblichſte, gelungenfle 
Umriß, einzig und unnahahmlih, die ſchoͤnſte Linie in ber 
Natur. Schwarz war ihr Gewand, das fi fyannend um ben 
selgendften Leib, um die nieblichften Arme ſchloß, und in weiten 
Balten, wie eine ſpaniſche Robe, um fle breitete; ihr langes, 
lichtblondes Haar, in zwei breite Flechten geſchlungen, bie durch 
ihre. Schwere Toßgegangen und‘ unter bem Schleier hervot ⸗ 
gedrungen waren, floß in reizender Unordnung weit über ben 
Rüden hinab — eine Hand lag an dem Grucifize, und fanft 
hinſinkend ruhte fle auf der andern. Aber wo finde ich Worte, 
Ihnen das himmlifch ſchoͤne Angeſicht zu befchreiten, wo eine 
Engelfeele, wie auf ihrem Thronenflg, bie ganze Bülle ihrer 
Melze ausbreltete Die Abendfonne ſpielte darauf, und ihr 
luftiges Gold ſchien es mit einer Tünftlichen Glorie zu um- 
geben. Können Sie fi bie Madonna unſers Florentiners zurüd- 
rufen? — Hier war fie ganz, ganz bis auf bie unregelmäßigen 
Eigenheiten, die ich an jenem Bilde fo anjiehend, fo unwider- 
ſtehlich fand, - 

Mit der Madonna, von der ber Prinz Hier foricht, verhält 
es fich fo. Kurz nachdem Sie abgereifet waren, Iernte er einen 
florentinifgen Maler Hier Eennen, ber nad; Venedig berufen 
worden war, um für eine Kirche, deren ih mich nicht mehr 
entfinne, ein Altarblatt zu malen. Er hatte brei andere Gemälde 
mitgebracht, "die er für bie Galerie Im Cornariſchen Balafte ber 
flimmt Hatte, Die Gemälde. waren eine Madonna, eine Helolfe, 
und eine faft.ganz unbekleidete Benus — alle drei von ausnehmender 
Schönheit, und am Werthe einander fo gleich, daß es beinahe 
unmöglid; war, fi für. eines von ben breien auöfchliegend zu 
entſcheiden. Nur der Prinz blieb nicht einen Augenblid un 
ſchlüſſig; man Hatte fie kaum vor ihm ausgeſtellt, als das 
Mabonnaftü feine ganze Aufmerkſamkeit an fi zog; in-ben 
beiden übrigen wurde das Genie des Kunſtlers bewundert, bei 
biefem vergaß er ben Künftler und feine Kunft, um ganz im 
Anfchauen felnes Werks zu Ieben. Er war ganz wunderbar 
davon gerührt; er Tonnte ſtch don bem Stücke kaum Iosreißen. 
Der Künfler, dem man wohl anfah, daß er das Urtheil des 
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Prinzen. im Hetzen bekräftigte, Hatte ben Gigenfinn, die drei 
Gtüde nicht trennen zu wollen, und forderte 1500 Bechinen für 
ade. Die Hälfte bot ihm der Prinz für biefes einzige an — ber 
Künfller befand auf feiner Bedingung, und wer weiß, was 
nech geſchehen ‚wäre, wenn ſich nicht. ein entichlofiener Käufer 
gefunden hätte Zwel Stunden barauf waren alle drei Stücke 
mg; wir haben fle nicht mehr gefehen. Diefes Gemälde kam 
dem Prinzen jetzt In Erinnerung. 

«35 fand,“ fuhr er fort, vi Rand in ihrem Anbtid 
terloren. Sie bemerkte mich nicht, fie lleß ſich durch meine 
Dapwiſchenkunft nicht-flören, fo ganz war fle in ihrer Andacht 
vertieft. Sie betete zu ihrer Gottheit und ich betete zu Ihr — 
%a, ich betete fie an — Alle dieſe Bilder der Heiligen, biefe 
Atäre, biefe brennenden Kerjen hatten mich nicht baran erinnert; 
jedt zum erfien- Mal ergriff mich's, als ob ich in einem Heilige 
tum wäre. Sol ich es Ihnen geſtehen? Ich glaubte in diefem 
Augenblick felfenfeft an ben, den jhre ſchoͤne Hand umfaßt Hielt. 
34 1a ja feine Antwert in ihren Augen. . Dank ihrer relzenden 
Andacht! Sie machte mir ihn wirklich. — ich ‚folgte ihr nach 
der alle ſelne Himmel.“ 

„Sie ſtand auf, und jett erſt kam ich wieder zu mie De 
Mit ſchuchterner Verwirrung wich ich auf die Seite, das Ger 
täufig, das ich machte, entdeckte mic; ihr. Die unvermuthete 
Nihe eines Mannes mußte fie üßerrafihen, meine Dreiſtigkeit 
fonate fie beleidigen; Feines von beiden war in dem Blicke, wo⸗ 
mit fie mi anfah. Ruhe, unausfprechlihe Ruhe war darin, 
und ein gütiges Lächeln fplelte um Ihre Wangen. Sie kam aus 
ihrem Himmel — und ich war das erfte glüdliche Geſchoͤpf, das 
RG Ihrem Wohlwollen anbot. Sie ſchwebte noch auf der lehten 
Eprofie des Gebeis — fie Hatte bie Erbe noch nicht berührt. * 

. In einer andern Eike der Capelle regte «8 ſich nun auch. 
Eine ältlige Dame war es, bie dicht Hinter mir von einem 
Kiräfuhle aufſtand. Ich Hatte fie Bis jegt nicht wahrgenommen. 
Sle war nur wenige Schritte von mir, fle Hatte: alle meine 
Bewegungen gefehen. Dies beſtürzte mich — cch flug die 
Augen zu Boden, und man rauſchte an mir vorüber.“ 

«IE fah fle den Imigen Kirchgang hinunter gehen. Die 
Mine Geſiait IR aufgerichtet — Welche: Tieblnge Majeftät! 
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Welcher Adel im Gange! Das vorige Wefen ift es nicht mehr — 
neue Grazien — eine ganz neue Erfceinung. Langfam geben 
fie Hinab. Ich folge von weitem und fihüchteen, ungewiß, ob 
ich es wagen foll, fle einzuholen? ob ich es nicht fol? Wird fie 
mir Beinen Bli mehr ſchenken ? Schenkte fie mir einen Bid, 
da fle an mir vorüberging, und: ich die Augen nicht zu ihr auf 
ſchlagen konnte? — O wie marterte mich diefer Zweifel!“ 

„Sie ftehen file, und ih — kann feinen Buß von ber 
Stele fegen. Die ältliche Dame, ihre Mutter,. ober was fie 
ihr fonft war, bemerkt die Unordnung in ben ſchoͤnen Haaren, 
und ift gefhäftig, fle zu verbeffern, indem fie ihr den Sonnen 
ſchiru zu halten gibt. O wie vlel Unordaung wünfchte ich biefen 
Haaren, wie viel Ungeſchicklichkeit diefen Händen!“ 

„Die Toilette iſt gemacht, und man nähert fi ber Ahüre. 
Ich beſchleunige meine Schritte — Eine Hälfte der Geſtalt ver- 
ſchwindet — und wieder eine — nur ‚noch ber Schatten ihres 
zurüdfliegenden Kleides — Gie iſt weg — Nein, fie kommt 
wieder. Eine Blume entfiel ihr, fie büdt ſich nieder, fie aufs 
zuheben — fie fieht noch einmal zurüd und — nah mir? — 
Wen fonft Tann ihr Auge in diefen tpbten Mauern fuchen? 
Alfo war ich Ihr Fein fremdes Weſen mehr — auch mich hat fie 
zurüdgelaffen, wie ihre Blume — Lieber &***, ich ſchaͤme mic, 
es Ihnen zu fagen, wie Eindifch ich diefen Blick außlegte, ber — 
vielleicht nicht einmal mein war!“ 

Ueber das Lepte glaubte ich den Prinzen beruhigen zu können. 

Sonderbar,“ fuhr ber Prinz nad) einem tiefen Stillſchweigen 
fort, „kann man etwas nie.gefannt, nie vermißt haben, und 
einige Augenblide fpäter nur in diefem Cinzigen Ichen?t Kann 
ein einziger Moment den Menfchen in zwei fo ungleichartige 
Weſen zertvennen ? Es wäre mir eben fo unmöglich, zu ben 
Freuden und Wünfcen bed geflrigen Morgens, ald zu ten 
Spielen meiner Kindheit zurüdzufehren, feit ih das fah, ſeit⸗ 
dem biefed Bild Hier wohnet — dleſes Lebendige, mächtige 
Gefühl in mir: Du Fanuft nichts mehr Lieben ald das, und in 
dieſer Welt wird nichts ander mehr auf dich wirken!“ 

Denken Sie nad, gnadigſter Herr, in welcher reijbaren 
Stimmung Sie waren, als dieſe Erfeinung Sie überrafihte, 
und wie Vieles zuſammen kam, Ihre Cinbildungskraft zu ſpannen. 
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Ans dem hellen blendenden Tageslicht, aus bem Dewühle der 
Straße plöglich in biefe file Dunkelheit verfegt — ganz ben 
Empfindungen hingegeben, bie, wie Sie felbft gefiehen, bie 
Stile, die Mafeftät diefes Orts in Ihnen zege machte — durch 
Vetrachtung ſchoͤner Kunſtwerke für Schöngelt überhaupt empfänge 
licher gemacht — zugleich allein und einfam Ihrer Meinung 
nach — und nun auf einmal — im ber Nähe — Yon einer 
Nadchengeſtalt überrafcht, wo Sie fich keines Beugen verfahen — 
von einer Schönheit, wie ich ‚Ihnen germe zugebe, die Durch 
eine vortheilhafte Beleuchtung, eine glüdliche Stellung, einen 
Austrut begeifterter Andacht noch mehr erhoben ward — 
was war natürlicher, als daß Ihre entzändete Phantafle ſich 
ttwas Idealiſches, etwas überirdiſch Voutomwenes daraus zu⸗ 
ſanmenſetzte ? 

„Kann -die Phantafle etwas geben, was ſie mie empfangen 
hat? — und im ganzen Gebiete meiner Darftelung iſt nichts, 
was ich mit dieſem Wilde zufammenftellen könnte. Ganz und 
unverändert, wie im Augenblide des Schauens, Liegt es .in 
weiner Erinnerung; ich habe nichts als dleſes Bild — aber Sie 
finnten mir eine Welt dafür bieten!“ 

Gmädigfter Prinz, das iR Liebe. 

„Muß e8 denn notwendig ein Name ſeyn, unter welchem 
ich glclich Hin? Liebe! — Erniedrigen Sie meine Empfindung 
nicht mit einem Namen, ben taufend ſchwache Seelen. mißbrau⸗ 
Sen! Welcher andere hat gefühlt, was ich fühle? Ein foldes 
Weſen war noch nicht vorhanden, wie kann ber Name früher 
da ſeyn, als die Empfindung? Es if. ein neues einziges Gefühl, 
neu entflanden mit biefem nenen einzigen Weſen, und für biefes 
Befen nur moͤglich! — Liebe! Vor ber Liebe bin ich ſicher!“ 

Gie verſchicten Biondelo — ohne Zweifel, um die Spur 
Her Unbekannten zu verfolgen, ‚um Erkundigungen von ihr 
einzuziehen? Was für. Nachrichten brachte er. Ihnen zuräcdt 

„Biondelo Hat nichts entbeckt — fo viel als gar nichts. 
&r fand fie noch an der Kirchthüre. Ein bejahrter, anftändig 
gelleideter Mann, ber ‚cher einem hiefigen Bürger als einem 
Bedienten gleich fah, erſchien, fie nach ber Gondel zu begleiten. 
Gine Anzahl Armer ſtellie fit in Meihen, wie. fie vorüber ging, 
und verlieh fie mir ſehr verguügter Miene. Bei biefer Belegenpeit, 
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fagt Blondello, wurde eine Hank ſichtbar, woran einige Fof- 
bare Steine bligten. Mit ihrer Begleiterin ſprach fie einiges, 
bad Blondello ‚nicht verftand; er behauptet, es fey griechiſch 
gewefen. Da fie eine ziemliche Strecke nach dem Canal zu gehen 
hatten, fo fing fon etwas Volk an, fi zu fammeln; bas 
Außerordentliche bes Anblicks brachte ‚alle Vorübergehenben zum 
Stehen. Niemand: kannte fie — Aber die Schoͤnheit iſt eine 
geborne Königin. : Alles machte ihr chrerbietig Plag. Sie lief 
einen ſchwarzen Schleier über das Geſicht fallen, ber bad halbe 
Gewand bedeckte, und eilte in die Gondel. Langs dem ganzen 
Canal der Giudecca behielt Biondello das Fahrzeug. im Geficht, 
aber ed weiter zu verfolgen, hinderte ihn daB Bebränge.“ 

Aber ben Gondolier hat er ſich doch gemerft,- um biefen 
wenigftens wieder zu erfenmen ? B 

„Den Gondolier- getraut er ſich ausfindig zu machen; doch 
ift es Feiner von benen, mit benen ex Verkehr Bat. Die Armen, 
die er .audfragte, konnten Ihm welter Leinen Beſcheid geben, als 
daß Signora ſich ſchon feit einigen Wochen und immer Sonn⸗ 
abends Hier zeige, und noch allemal ein Goldſtück unter fie ver- 
theilt habe. Es war ein hollandiſcher Qualen, ben .er einges 
wechfelt, und mir überbracht hat.“ 

Eine Griechin alfo, und von Stande, wie es fcheint, von 
Vermoögen wenigftens, und wohlthätig. Das wäre fürd erſte 
genug, gnädigfter Herr — genug und faft zu viel! Aber eine 
Griechin und in einer katholiſchen Kirge! 

„Warum nicht?. Sie kann ihren Glauben verlaſſen haben. 
ueberdies — etwas Geheimnißvolles If e8 immer — Barum 
die Woche nur. Einmal? Warum nur Sonnabends in biefer 
Kirche, wo biefe gemöhnkich verlaſſen ſeyn ſel, wie mir Bion« 
dello fagt? —:. Späteftens ber kommende Sonnabend muß Dies 
entſcheiden. Aber bis dahin, Lieber Freund, helfen Sie mir 
diefe Kluft von Zeit überfpringen! . Aber umfonft! Tage und 
Stunden gehen ihren etlaſſenen Schritt, und mein Verlangen 
hat Flügel." 

” Und wenn biefer Sa nun erſchelnt — was dann L emibig- 
ſter Herr? Was fol dann geſchehen? " 

m Was gefchehen font — Ich werde fle ſehen. Ich werde 
isten Aufenthalt erforſchen. Ich werde erfahren, wer fie iſt. — 
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— Ber fle iſt? — Was Tann mich diefes befümmern? Was 
ich fah, machte mich glücklich, alfo weiß ich ja ſchon Alles, 
was mich glüdlich machen kann!“ 

Und unfere Abreife aus Venedig, bie auf ben Anfang 
tommenden Monatd feftgefegt iſt? 

„Konnte id im voraus wiſſen, daß Venedig noch einen 
ſolchen Schag für mich einſchließe? — Sie fragen mich aus 
meinem geftrigen Leben. Ich fage Ihnen, daß ich nur von heute 
an bin und ſeyn will.“ 

Jetzt glaubte ich bie Gelegenheit defunden zu haben, dem 
Rarcheſe Wort zu halten. Ich machte bem Prinzen begrelflich, 
daß fein längeres‘ Bleiben in Venedig mit bem geſchwaͤchten 
Zuftande feiner Eaffe durchaus nicht beſtehen könne, und daß, 
im Fall er feinen Aufenthalt über ben zugeftandenen Termin 
verlängerte, auch von feinem Hofe nicht fehr auf Unterftügung 
würde zu rechnen fepn. Bel biefer Gelegenheit erfuhr ih, was 
mir bis jegt ein Geheimniß gewefen, daß ihm von feiner Schwer 
fer, der regierenden *** von ***, ausſchließend vor feinen 
übrigen Brüdern, und heimlich, anfehnliche Zufchüffe bezahlt 
werden, die fie gerne bereit fep, zu verdoppeln, wenn fein Hof 
ihn im Stiche Tiefe. Diefe Schwefter, eine fromme Schwär« 
merin, wie Sie wiffen, glaubt die großen Erfparniffe, die fie 
hei einem fehr eingefehränkten Hofe macht, nirgends beſſer aufs 
gehoben, als bei einem Bruder, beffen weiſe Wohlthätigfelt fie 
fennt, und ben fie enthufiaſtiſch verehrt. . Ich wußte zwar ſchon 
langſt, daß zwifchen beiden ein fehr genaues Verhaͤltniß Statt 
findet, auch viele Briefe gewechfelt werden; aber weil ſich ber 
bisherige Adfwand des Prinzen aus den befannten Duellen hin⸗ 
länglich beftreiten Tieß, fo war ich auf bie verborgene Hülfs- 
quelle nie gefallen. Es iſt alfo Har, daß ber Prinz Ausgaben 
gehabt Hat, die mir ein Gehelmniß waren, und es noch jetzt 
find; und wenn ich aus feinem übrigen Charakter ſchließen darf, 
fo find es gewiß feine andern, als die ihm zur Ehre gereichen. 
Und ich fonnte mir einbilden, ihn ergründet zu haben? — Um 
fo weniger glaubte ich nach dleſer Entdeckung anftehen zu bürfen, 
ihm das Anerbieten des“ Marchefe zu offenbaren — welches zu 
meiner nicht geringen Bermunderung ohne alle Schwierigkeit 
angenommen wurde. Gr gab mir Vollmacht, biefe Sache mit 
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dem Mardjefe auf-bie Art, welche ich für die befte Hielt, abzu- 
thun, und bann fogleich mit dem Wucherer aufzubeben. An 
feine Schwefter follte unverzüglich gefchrieben werben. 

€ war Morgen, ald wir aus einander gingen. So un 
angenehm mir diefer Vorfall aus mehr als Einer Urfache if 
und feyn muß, fo ift doch das allerverbrießlichfie daran, daß er 
unfern Aufenthalt in Venedig zu verlängern droht. Bon biefer 
anfangenden Leidenfchaft erwarte ich vielmehr Gutes als Schlim- 
mes. Sie ift vielleicht das Fräftigfte Mittel, den Prinzen von 
feinen metaphyſiſchen Träumereien wieder zur ordinären Menjd- 
heit herab zu ziehen: fle wird, hoffe ich, die gewöhnliche Kriſe 
haben, und, wie eine Eünftliche Krankheit, auch die alte mit 
fih Hinweg nehmen. . 

Leben Sie wohl, Tiebfter Freund. Ich habe Ihnen alle 
dies nach friſcher That Hingefchrieben. Die Poft geht ſogleich; 
Sie werden diefen Brief mit dem vorhergehenden an Einem Tage 
erhalten, 


Baron von 49**- an den Grafen von @**, 


Sechster Brief, 
J 20. Julius. 


Dieſer Civitella iſt doch der dienſtfertigſte Menſch von der 
Welt. Der Prinz hatte mich neulich kaum verlaſſen, als ſchon 
ein Billet von dem Marcheſe erſchien, worin mir bie Sache aufs 
deingendfte empfohlen wurde. Ich ſchickte ihm fogleich eine Vers 
ſchreibung in bed Prinzen Namen auf 6000 Zechinen; in wenie 
ger als einer halben Stunde folgte fie zurüd, nebft ber doppel⸗ 
ten Summe, in Wechfeln ſowohl ald baarem Gelbe. In diefe 
Erhöhung ber Summe willigte endlich auch ber Bring; die Ver 
fpreißung aber, die nur auf ſechs Wochen geftellt war, mußte 
angenommen werden. 

Diefe ganze Woche ging in Erkundigungen nach ber geheim- 
nißvollen Griechin hin. Biondello fegte alle feine Mafchinen in 
Bewegung, bis jetzt aber war Alles vergeblich. Den Gonbolier 
machte er zwar: Ausfindig; aus diefem war aber nichts weiter 
heraus zu bringen, als daß er beide Damen auf ber Injel 
Murano audgefegt Habe, wo zwei Sänften auf fle gewartet 
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hätten, im die fie geftiegen feyen. Er machte fie zu Englände- 
tinnen, weil fie eine fremde Sprache geſprochen und ihn mit 
Gold bezahlt Hätten. Auch ihren Begleiter kenne er nicht; er 
fonıme ihm vor wie ein Spiegelfabrifant aus Murano. Nun 
mußten wir wenigftens, daß wir fie nicht in ber Giudecca zu 
ſuchen hätten, und daf fie aller Wahrfcheinlichkeit nach auf ber 
Infel Murano zu Haufe fey; aber das Unglück war, daß bie 
Beſchreibung, welde der Prinz von ihr machte, ſchlechterdings 
nit dazu taugte, fle einem Dritten Eenntlich zu machen. Gerade 
die Teidenfchaftliche Aufmerkfamfeit, womit er ihren Aublick gleiche 
ſam verſchlang, hatte ihn gehindert fle zu fehen; für alles das, 
worauf andere Menfchen ihr Augenmerk vorzüglich würden ges 
richtet Haben, war er ganz blind gewefen; nach feiner Schikdes 
tung war man eher werfucht, fie im Arioft ober Taſſo, als auf 
einer venetianifchen Infel- zu fuchen. Außerdem mußte biefe 
Nachfrage mit größter Vorficht geſchehen, um fein anftögiges 
Auffehen zu erregen. Weil Biondello außer dem Prinzen ber 
einzige war, ber fie, durch ben Schleier wenigftens, gefehen 
hatte, und alfo wieder erfennen fonnte, fo fuchte er, wo indge 
lich, an allen Orten, wo fie vermuthet werben konnte, zu gleicher 
Zeit zu ſeyn; das Leben des armen Menfchen war biefe ganze 
Woche über nichts, als ein beftändiges Rennen durch alle Straßen 
von Benedig. In ber griecpifchen Kirche befonderd wurde Feine 
Rachforſchung gefpart, aber alles mit gleich ſchlechtem Erfolge; 
und der Prinz, deſſen Ungebuld mit jeder fehlgefhlagenen Er⸗ 
mwartung flieg, mußte fi) endlich doch noch auf ben naͤchſten 
Sonnabend vertröften. 

Seine Unruhe war ſchrecklich. Nichts zerſtreute Ihn, nichts 
vermechte ihn zu fefleln. Sein ganzes Wefen war in fieberifcher 
Bewegung, für alle Geſellſchaft war er verloren, und bad Uebel 
wuchs in der Einfamfeit. Nun wurde er gerade nie mehr von 
Befuchen belagert, als eben in diefer Woche. Sein naher Abe 
ſchied war angekündigt, Alles drängte fi Herde. Man mußte 
dieſe Menfchen befhäftigen, um. ihre argwoͤhniſche Aufmerkfam- 
keit von ihm abzuziehen; man mußte ihn befhäftigen, um feinen 
Seit zu zerfireuen. Im diefem Vebrängnig verfiel Civitella auf 
das Spiel, und um bie Menge wenigfens zu entfernen, follte hoch 
geiplelt werden. Zugleich hoffte er, bei dem Prinzen einen 
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vorübergehenden Geſchmack an dem Spiele zu erwecken, ber bie 
fen romanhaften Schwung feiner Leidenfhaften bald erftiden, 
und ben man immer in ber Gewalt haben würde, ihm wicber 
zu benehmen. „Die Karten,” fagte Eivitella, „haben mich vor 
mancher Thorheit bewahrt, die ich im Begriff war zu begehen, 
manche wieder gut gemacht, die fehon begangen war. Die Ruhe, 
bie Vernunft, um die mi ein Paar ſchoͤne Augen brachten, 
habe ich oft am Pharotifche wieder gefunden, und nie hatten bie 
Weiber mehr Gewalt über mich, ald wenn mir's an Geld ge- 
brach, um zu fpielen.“ 

Ich laſſe dahin geftelt feyn, in wie weit Civitella Recht 

hatte — aber das Mittel, worauf wir gefallen waren, fing bald 
an, noch gefährlicher zu werden, als das Uebel, dem es abhel- 
fen follte. Der Prinz, ber dem Spiel nur allein durch Hohes 
Wagen einen flüchtigen Reiz zu geben wußte, ‚fand bald feine 
Gränzen mehr darin. Er war einmal aus feiner Ordnung. 
Alles/ was er that, nahm eine leidenſchaftliche Geftalt an; Aues 
geſchah mit der. ungeduldigen Heftigkeit, bie jegt in ihm herrichte. 
Sie Eennen feine Gleichgültigkeit gegen das Geld; bier wurde 
fie zur gänzlichen Unempfindlichfeit. Goldftüde zerrannen wie 
Waffertropfen in feinen Händen, Er verlor faſt ununterbrochen, 
weil er ganz und gar ohne Aufmerkfamkeit fpielte. Ex verlor 
ungeheure Summen, weil er wie ein verzweifelter Spieler wagte. 
— Liebſter O**, mit Herzklopfen ſchreib ich es nieder — in 
vier Tagen waren bie zwölf taufend Zechinen — und noch darüber 
verloren. ‚ 
Machen Sie mir feine Vorwürfe. Ich flage mich felbft 
genug an. ber konnt' ich es hindern? Körte mich der Prinz? 
Konnte ich etwas anders, ald ihm Vorftellung thun? Ich that 
was. in meinem Vermögen fland. Ich Fann mich nicht ſchuldig 
finden. 

Auch Eivitela verlor beträchtlich; ich gewann gegen ſechs 
hundert Zechinen. Das beifpiellofe Unglüd bed Prinzen machte 
Auffehen; um fo weniger Eonnte er jept. dad Spiel verlaffen. 
Eivitela,. dem man bie Freude anfleht ihn zu verbinden, firedte 
ihm ſogleich die Summe vor. Die Lüde iſt zugeftopft; aber 
ber Prinz if dem Marcheſe 24,000 Beinen ſchuldig. O wie 
fehme ich mich nad) dem Spargelde der frommen Schweſter! — 
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Sind alle Fürſten fo, liebſter Freund? Der Prinz beträgt fi 
nicht anders, als wenn er dem Marcheſe noch eine große Ehre 
erwiefen hätte, und diefer — fbielt feine Rolle wenigftens gut. 

Civitella fuchte mich damit zu berußigen, daß gerade dieſe 
Uebertreibung,, dieſes außerordentliche Unglück das Eräftigfte 
Mittel fey, den Prinzen wieder zur Vernunft zu bringen. Mit 
tem Gelde Habe es feine Noth. Er felbft fühle diefe Lücke gar 
nicht, und ſtehe dem Prinzen jeden Augenblick mit noch dreimal 
fo viel zu Dienften. Auch der Cardinal gab mir die Verſiche⸗ 
rung, taß die Geſinnung feines Neffen. aufrichtig fey, und daß 
er ſelbſt bereit fiche für ihn zu gewähren. 

Das Traurigfte war, daß dieſe ungeheuern Aufopferungen 
ihre Wirkung nicht einmal erreichten. Man follte meinen, ber 
Prinz habe menigftens mit Theilnehmung gefpielt. Nichts wer 
niger. Seine Gebanfen waren weit weg, und bie Leidenfchaft, 
tie wir unterbrüden wollten, fehien von feinem Unglüd im Spiele 
nur mehr Nahrung zu erhalten. Wenn ein entſcheidender Streich 
geſchehen follte, und Alles ſich vol Erwartung um feinen Spiels 
tiſch herum drängte, fuchten feine Augen Biondello, um ihm bie 
Neuigfeit, die er etwa mitbrächte, von dem Angeſicht zu fehlen. 
Biondello brachte immer nichts — und das Blatt verlor immer. 

Tas Geld Fam übrigens in fehr bebürftige Hände. Einige 
Greellenza, bie, wie die böfe Welt ihnen nachſagt, ihr frugales 
Mittagsmahl In der Senatormüge felöft von dem Marfte nah 
Haufe tragen, traten ald Bettler in unfer Haus und verließen 
es old wohlhabende Leute. Eivitela zeigte fie mir. „Sehen 
Sie, fagte er, wie vielen armen Teufeln es zu gute kommt, 
daß es einem gefcheuten Kopf einfällt, nicht bei fich ſelbſt zu 
fern! Aber das gefällt mir. Das iſt fürftlih und Königlich! 
Ein großer Menſch muß auch in feinen Verirrungen noch Glück⸗ 
liche machen, und wie ein übretsetenber Strom die benachbarten 
Gelder befruchten.“ 

Civitella denkt brav und edel — ‚aber der Prinz ift ihm 
24,000 Zedjinen ſchulbig! 

Der fo ſehnlich erwartete Sonnabend erfchien endlich, und 
mein Herr ließ ſich nicht abhalten, ſich gleich nach Mittag in 
der Rirche einzufinden. Der Plag wurde in eben der Eapelle 
genommen, wo er feine Unbekannte dad erſte Mal gefehen Hatte, 
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doch fo, daß er Ihr nicht ſogleich in die Angen fallen konnte. 
Biondello Hatte Befehl an der Kirchthüre Wache zu ſtehen, und 
dort mit dem Begleiter der Dame Bekanntſchaft anzufmüpfen. 
Ich Hatte auf mich genommen ald ein unverbächtiger Vorüber⸗ 
gehenber bei ber-Müdfahrt in derſelben Gondel Play zu nehmen, 
um bie Spur ber Unbefannten weiter zu verfolgen, wenn das 
Mebrige mißlingen follte. An demfelben Orte, wo fie ſich nad 
des Gondoliers Ausfage das vorige Mal Hatte audfegen laſſen, 
wurden zwel Sänften gemiethet; zum Ueberfluß hieß ber Prinz 
noch den Kanımerjunfer von 3*** in einer befonbern Gondel 
nachfolgen. Der Prinz ſelbſt wollte ganz ihrem Anblick eben, 
und wenn ed anginge, fein Glück In ber Kirche verfuchen. is 
vitella blieb ganz weg, weil er bei dem Brauenzimmer in Ver 
nedig in zu üblem Rufe ſteht, um durch feine Einmiſchung bie 
Dame nicht mißtrauiſch zu machen. Sie fehen, liebſter Graf, 
daß ed an unfern Anftalten nicht lag, wenn bie fhöne Unbe⸗ 
fannte uns entging. . “ 

\ Nie find wohl in einer Kirche wärmere Wünfche gethan 
worben ald in biefer, und nie wurden fie grauſamer getäufcht. 
Bis nach Sonnenuntergang harrte der -Prinz aus, von jedem 
Geräufche, das feiner Eapelle nahe kam, von jedem Knarren ber 
Kirchthüre in Erwartung gefegt — fieben volle Stunden — und 
feine Griechin. Ich fage Ihnen nichts von feiner Gemüthslage. 
Sie wiffen, was eine fehlgefchlagene ‚Hoffnung ift — und eine 
Hoffnung, von ber man fleben Tage und ſieben Nächte faft einzig 
gelebt Hat. 


Saron von S*** an den Grafen von &**, 


Siebenter Brief. 
Jultus. 


Die geheimnißvolle Unbekannte bes Prinzen erinnerte den 
Marchefe Eivitela an eine romantifche Erſcheinung, die ihm 
felöft vor einiger Zeit vorgekommen war, und um den Prinzen 
zu zerſtreuen, Tieß er ſich bereit finden, fie und mitzutheilen. 
Ich erzähle fie Ihnen mit feinen eignen Worten. Aber der 
muntre @eift, womit er Alles, was er fpricht, zu beleben weiß, 
gebt freilich in meinem Vortrage verloren. " 


„Boriges Frühjahr,“ erzählte Einiteffa, „Hatte ich bad Un⸗ 
glüd, den fpanifchen Ambafladenr gegen mich aufzubringen, ber 
in feinem flebenzigften Jahr die Thorheit begangen hatte, eine 
achtzehnjaͤhrige Mömerin für ſich allein heirathen zu wollen. Seine 
Rate verfolgte mich, und meine Freunde riethen mir an, mid 
durch eine zeitige Flucht den Wirkungen derfelben zu entziehen, 
bis mic entweder die Hand der Natur oder eine gütliche Bel⸗ 
legung von dleſem gefährlichen Feind befreit haben würden. 
Beil es mir aber doch zu ſchwer fiel, Venedig ganz zu entfagen, 
fo nahm ich meinen Aufenthalt in einem. entlegenen Quartier 
von Murano, wo ich unter einem fremden Namen ein ein- 
james Haus bewohnte, den Tag über mich verborgen hielt, und 
bie Nacht meinen Breunden und bem Vergnügen lebte.“ 

„Deine Fenſter wiefen auf einen Garten, ber ‚von ber 
Abenbfeite an die Ringmauer eines Kloſters ſtieß, gegen Morgen 
aber wie eine Kleine Halbinfel in die Laguna hineinlag. Der 
Garten hatte die reizendfte Anlage, warb aber wenig befucht. 
Des Horgen, wenn mich meine Freunde verließen, Hatte ich 
die Gewohnheit, che ich mich ſchlafen Tegte, noch einige Augen» 
blide am Benfter zugubringen, die Sonne über dem Golf aufe 
Reigen zu fehen, und ihr dann gute Nacht zu fagen. Wenn Sie 
fh dieſe Luft noch nicht gemacht haddn, gnäbigfter Prinz, fo 
empfehle ich Ihnen biefen Standort, den ausgefuchteften vielleicht 
in ganz Benedig, biefe herrliche Erfcheinung zu genießen. Eine 
yurpurne Nacht liegt über der Tiefe, und ein goldener Rauch 
vrfündigt fle von fern am Saum ber Laguna. Ermartungdvoll 
ruhen Himmel und Meer. Zwei Winke, fo ſteht fie da, ganz 
und vollfommen und alle Wellen brennen — es if ein entzüden- 
des Schaufpiel!“ 

„Eines Morgens, als ich mich nach Gewohnheit ber Luft 
diefed Anblicks überlaffe, entdecke ich auf einmal, daß ich nicht 
der einzige Zeuge beffelsen bin. Ich glaube Menfchenftimmen 
im Garten zu vernehmen, und als ich mich nach dem Schall 
wende, nehme ich eine Gondel wahr, die an ber Waſſerſeite 
Iandet. Wenige Augenblide, fo fehe ich Menſchen im Garten 
hervor kommen, und mit Iangfamen. Schritten, Spaziergehenben 
glei, die Allee herauf wandeln. Ich erkenne, daß ed eine 
Rannöperfon und ein Frauenzimmer ift, bie einen Eleinen Neger 


bei ſich Haben. Das’ Frauenzimmer if weiß gekleidet, und ein 
Brillant fptelt an ihrem Finger ; mehr läßt mich bie Dämme- 
zung noch nicht unterſcheiden.“ - 

„Meine Neugier wird rege. Ganz gewiß ein Rendezvous 
und ein liebendes Baar — aber an biefem Dit und zu einer jo 
ganz ungewöhnlien Stunde! — benn faum war es brei Uhr 
und Alles Tag noch in trübe Dämmerung verfcleiert. Der Ein- 
faB ſchlen mir nen, und zu einem Roman die Anlage gemacht. 

Ich wollte dad Ende erwarten. * 

„In den Laubgewölben des Gartens verlier' ich fie bald aus 
bem Geficht, und es wird lange bis fie wieder erfiheinen. Ein 
angenehmer Gefang erfüllt unterdeflen bie Gegend. Er fam von 
bem Gondolier, der. ſich auf diefe Weife bie Zeit in feiner Gon- 
del verkürzte, und dem von einem Kameraden aus der Nachbar- 
ſchaft geantwortet wurde. Es waren Stanzen aus dem Taſſo; 
Zeit und Ort fiimmten harmoniſch dazu, und die Melodie ver- 
Hang lieblich in der allgemeinen Stille.“ 

„Wittlerweile war der Tag angebrochen, und. die Gegen⸗ 
fände lleßen ſich deutlicher erkennen. Ich fuche meine Leute. 
Hand in Hand gehen fie jegt eine breite Allee hinauf und bleiben 
öfters ſtehen, aber fle haben ben Rüden gegen mich gelehrt, 
und ihr Weg entfernt fißoon meiner Wohnung. Der Anftand 
ihres Ganges läßt mich auf einen vornehmen Stand und ein 
edler, engelfchöner Wuchs auf eine ungewöhnliche Schönfeit 
ſchließen. Sie fprachen wenig, wie mir ſchien, die Dame jedoch 
mehr als ihr Begleiter. An dem Schaufplel des Sonnenauf ⸗ 
gangs, das fich jet eben in hoͤchſter Pracht über Ahnen ver- 
breitete, ſchienen fie gar kelnen Untheil zu nehmen.“ 

„Indem ich meinen Tubus. herbeihole und richte, um mir 
diefe fonderbare Erſcheluung fo nahe zu bringen als möglich, 
verſchwinden fle plöglich wieder in einem Geitenweg, und eine 
Iange Zeit vergeht, ehe ich ſie wieder erblide. Die Sonne if 
nun ganz aufgegangen, fie kommen dicht unter mir vor und 
fehen mir gerade entgegen. — — — Welche himmlifche Geſtalt 
erblide ih! — War es das Spiel meiner Einbildung, war ed 
die Magie der Beleuchtung ? Ich glaubte ein überirbifches Wefen 
zu fehen, und mein Auge floh zurück, gefchlagen von dem bien» 
denden Licht. — So viel Anmuth bei fo viel Majeftät ! So viel 
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Geiſt und Adel bei fo viel blühender Jugend! — Umfonft ver⸗ 
fu’ ich es Ihnen zu beſchreiben. Ich kannte Feine Schönheit 
tor diefem Augenblid.“ 

„Das Interefle des Geſpraͤchs verweilt fie in meiner Nähe 
und ich habe volle Mufe, mich in dem wundervollen Anblie zu 
verlieren. Kaum aber find meine Blite auf ihren Begleiter ges 
falen, fo if ſelbſt dieſe Schoͤnhelt nicht mehr im Stande fle 
zarück zu rufen. Er ſchien mir ein Mann zu fegn in feinen 
beften Jahren, etwas Hager und von großer ebler Statur — 
aber von feiner Menfchenflirne ſtrahlte mir noch fo viel Geiſt, 
jo viel Hohes, fo viel Göttliches entgegen. Ich ſelbſt, obgleich 
vor aller Entdeckung geflchert, vermochte es nicht, dem durch⸗ 
bohrenden Blick Stand zu halten, der unter den finftern Augen⸗ 
braunen bligemwerfend hervorſchoß. Um feine Augen lag eine 
Hide rührende Traurigkeit, und ein Zug des Wohlwollens um 
bie Lippen milderte den trüben Ernft, ber bad ganze Geſicht 
überjjattete. Aber ein gewiffer Schnitt des Geſichto, ber nicht 
europälfcp war, verbunden mit einer Kleibung, die aus ben 
verſchiedenſten Trachten, aber mit’ einem Gefchmade, den Nies 
wand ihm nachahmen wird, kuͤhn und glücklich gewählt war, 
gaben ihm eine Miene von Sonberbarkeit, bie den außerordent« 
lichen Eindruf feines ganzen Weſens nicht wenig erhöhte. Et⸗ 
was Irres in feinem Blicke Eonnte einen Schwärmer vermuthen 
lafien, aber Geberben und äußrer Anftand verfünbigten einen 
Rann, den die Welt ausgebildet hat.“ 

geee, der, wie Sie wiffen, alles heraus fagen muß was 
er denkt, Eonnte hier nicht länger an fich halten. Unſer Ar⸗ 
menier! rief er aus. Unfer ganger Armenier, Niemand anders ! 

Was für ein Armenier, wenn man fragen barf? fagte Eis 
vitella. 

Hat mar Ihnen die Farce noch nicht erzählt ? ſagte ber 
Bring. Aber Eeine Unterbrechung! Ich fange an mich für Ihren 
Wann zu intereffiren. Bahren Sie fort in Ihrer Erzählung. 

„Etwas Unbegreifliched war in feinem Betragen. Seine 
Blide ruhten mit Bedeutung, mit Leibenfchaft auf ihr, wenn 
fe weg fah, und fie fielen zu Boden, wenn fie auf bie ihrigen 
trafen. IA diefer Menfch von Sinnen? dachte ich. Eine Ewigkeit 
mot’ ich ſtehen und nichts anders betrachten.“ 


„Das Gebüfche raubte fie mir wieder. Ich wartete Tange, 
Tange, fie wieder hervor kommen zu fehen, aber vergebens. Au 
einem andern Benfter endlich entdeck' ich ſie auf's neue.“ 

„Bor einem Baffin ftanden fle, in einer gewiffen Entfernung 
von einander, beide in tiefes Schweigen verloren. Sie mochten 
ſchon ‚ziemlich Tange in biefer Stellung geftanden haben. Ihr 
offenes feelenvolled Auge ruhte forfchend auf ihm, und fihien 
jeden auffeimenden Gedanken von feiner Stirne zu nehmen. Er, 
als ob er nicht Muth genug in ſich fühlte, ed aus ber erften 
Hand zu empfangen, fuchte verftohlen ihr Bild in der fpiegelnden 
Blut, oder blickte ſtarr auf ben Delphin, ber das Wafler in 
bad Becken fprigte. Wer weiß, wie lange biefes ftumme Spiel 
noch gedauert haben würde, wenn die Dame es hätte außhalten 
tönnen? Mit ber liebenswürdigſten Holdſeligkeit ging das ſchöne 
Gefchöpf auf ihn zu, faßte, ben Arm um feinen Naden flechtend, 
eine feiner Hände, und führte fie zum Munde. Gelaſſen lieh 
der kalte Menfch es gefchehen, und ihre Tiebfofung blieb un- 
ermwiebert. * 

„Aber es war etwas an’biefem Auftritt, was mich rührte. 
Der Mann war es, was mich rührte. Ein heftiger Affect ſchien 
in feiner Bruft zu arbeiten, eine unmiderfiehliche Gewalt ihn 
zu ihr Hinzuziehen, ein verborgener Arm ihn zurüc zu, reißen. 
Still aber ſchmerzhaft war dieſer Kampf, und die Gefahr jo 
Ihön an felner Seite. Nein, dachte ich, er unternimmt zu viel. 
Er wird, er muß unterliegen.“ 

„Auf einen heimlichen Wink von ihm verfchwindet ber Eleine 
Neger. Ich erwarte nun einen Auftritt von -empfindfamer Art, 
eine Enteende Abbitte, eine mit taufend Küffen beftegelte Ber- 
ſohnung. Nichts von dem allen. Der unbegreiflihe Menſch 
nimmt aus einem Portefeuile ein verſtegeltes Paquet, und gibt 
es In bie Hände ber Dame. Trauer überzieht ihr Geſicht, da fie 
es anfieht, und eine Thräne ſchimmert in ihrem Auge.“ - 

„Nach einem kurzen Stillfegweigen brechen fie auf. Aus 
einer Seitenallee tritt eine bejahrte Dame zu ihnen, bie fich bie 
gange Zeit über entfernt gehalten Hatte, und bie ich jept erft 
entdecke. Langſam gehen ſie hinab, beide Srauenzimmer in Ges 
ſpraͤch mit einander, während deſſen er ber Gelegenheit wahr⸗ 
nimmt, unvermerft hinter ihnen zurüd zu bleiben. Unſchlüſſig 
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und mit flarrem Blick nach ihr hingewendet, ſteht er und geht 
und ſteht wieder. Auf einmal ift er weg im Gebüfche.“ 

„Born fieht man fi endlih um. Man feint unruhig, 

ihn nicht mehr zu finden, und ſteht ftile, wie es feheint, ihn 
zu erwarten. Er kommt nicht, Die Blicke irren ängftlich um« 
ber, bie Schritte verboppeln fig. Meine Augen helfen den 
ganzen Garten burchfuchen. Er bleibt aus. Er ift nirgends.“ 

„Auf einmal Hör’ ich am Eanal etwas rauſchen, und eine 
Gondel Kößt vom Ufer. Er iſt's, und mit Mühe enthalt’ ich 
mich, es ihr zuzufchrelen. Iept alfo war's am Tage — Es war 
eine Abfchieböfcene.“ 

„Sie ſchien zu ahnden, was ich wußte. Schneller als 
tie andre ihr folgen Tann, eilt fle nach dem Ufer. Bu fpät. 
Vfeilſchnell fliegt bie Gondel dahin, und nur ein weißes Tuch 
fattert noch fern in ben Küften. Bald darauf feh' ich auch die 
Srauenzimmer überfahren. * 

„Als ich von einem kurzen Schlummer erwachte, mußte ich 
über meine Berblendung lachen. Meine Phantafle Hatte biefe 
Vegebeneit im Traum fortgefegt, und nun wurde mir auch bie 
Bahrheit zum Traume. Ein Mädchen, reigend wie eine Houri, 
die vor Tagesanbruch in einem abgelegenen Garten vor meinem 
denſter mit ihrem Liebhaber Tuftwandelt, ein Liebhaber, der von 
einer ſolchen Stunde keinen beffern Gebrauch zu machen weiß, 
dies ſchien mir eine Compofttion zu ſeyn, welche hoͤchſtens bie 
Bhantafle eines Träumenden wagen und entſchuldigen Fonnte. 
Aber der Traum war zu fchön gewefen, um ihn nicht fo oft als 
möglich zu erneuern, und auch der Garten war mir jegt lieber 
geworden, feitdem ihn meine Phantafle mit fo reizgenden Ges 
Ralten bevöltert Hatte. Einige unfreundliche Tage, die auf dieſen 
Morgen folgten, verſcheuchten mic ‘von dem Fenſter, aber ber 
erſte heitre Abend zog mich unwillkürlich dahin. Urtheilen Sie 
ton meinem Erflaunen, als mir nach kurzem Suchen das weiße 
Gewand meiner Unbekannten entgegen ſchimmerte. Sie war es 
ſelbſt. Sie war wirklich. Ich Hatte nicht bloß geträumt.“ 

„Die vorige Matrone war bei ihr, bie einen Heinen Knaben 
führte; fe ſelbſt aber ging im ſich gefehrt und feitwärtd. Ale 
Bläge wurben beſucht, bie ihr noch vom vorigen. Male her durch 
ihren Begleiter merkwürdig waren, Befonderd Lange verweilte 
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fie an dem Baſſin, und ihr ſtarr hingeheftetes Auge ſchien das 
geliebte Bild vergebens zu ſuchen.“ 

„Hatte mich dieſe hohe Schönheit das erſte Mal hingeriſſen, 
16 wirkte fie Heute mit einer fanftern Gewalt auf mich, bie 
nicht weniger far war. Ich hatte jegt vollfommene Freiheit, 
bad. himmliſche Bild zu betrachten; das Erftaunen des erflen 
Anblicks machte unvermerkt einer füßen Empfindung Plag. Die 
Glorie um fle verſchwindet, und ich fehe in ihr nicht mehr, 
als das fehönfte aller Weiber, das meine Sinne in Blut fegt. 
In diefem Augenblick ift es befchloffen. Sie muß mein feyn.* 

„Indem ich Hei mir felbft überlege, ob ich hinunter gehe 
und mich ihr nähere, ober eh' ich dieſes wage, erft Erfundigungen 
von ihr eingiehe, Öffnet fich eine Fleine Pforte an der Kiofter- 
maner, und ein Earmelitermönd tritt aus derſelben. Auf das 
Geraͤuſch, das er macht, verläßt bie Dame ihren Plag und ih 
fehe fle mit lebhaften Schritten auf ihn zu gehen. Er zieht ein 
Papier aus dem Buſen, wornach fle begierig haſcht, und eine 
lebhafte Freude feheint in ihr Angeficht zu fliegen.“ 

„In eben biefem Augenbli treibt mich mein gewöhnlicher 
Abendbeſuch von dem Wenfter. Ich vermeibe es forgfältig, weil 
ich einem Andern diefe Eroberung gönne. Eine ganze Stunde 
muß ich in dieſer peinlichen Ungebuld aushalten, bis es mir 
endlich gelingt; dieſe Weberläftigen zu entfernen. Ich eile an 
mein Benfter zurüd, aber verfchwunden ift Alles!“ 

„Der arten ift ganz leer, als ich Hinunter gehe. Kein 
Fahrzeug mehr ine Canal. Nirgends eine Spur von Menfchen. 
Ich; weiß weder, aus welcher Gegend fe Fam, noch wohin fie 
gegangen iſt. Indem ich, die Augen aller Orten berumgewandt, 
vor nich hinwandle, fehinnmert mir von fern etwas Weißes im 
Sand entgegen. Wie ich Hinzu trete, iſt e8 ein Papier in Form 
eines Briefs gefchlagen. Was Fonnte es anders ſeyn als ber 
Brief, den ber Garmeliter ihr überbracht Hatte? Glüclicher 
Bund, rief ich aus. Diefer Brief wird mir das ganze Geheimniß 
aufſchließen, er wird mich zum Herrn ihres Schickſals machen.“ 

„Der Brief war mit einer Sphinz geflegelt, ohne Ueber 
frift, und in Ehiffern verfaßt; dies fehredte mich aber nicht ab, 
weil ich mich auf das Dechiffriren verftehe. Ich copire ihn ges 
ſchwind, denn ed war zu erwarten, daß fie ihn bald vermiflen 
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und zurüdfommen würde, ihn zu fuchen. Band fie ihn nicht 
mehr, fo mußte ihr dies ein Beweis fehn, daß der Garten von 
mehrern Menſchen befucht würde, und biefe Entdeckung konute 
fie leicht auf immer daraus verſcheuchen. Was Eonnte meiner 
Hoffnung Schlimmer begegnen?“ 

"Was ich vermuthet hatte, geſchah. Ich war mit meiner 
Copie faum zu Ende, fo erſchien fie wieder mit ihrer vorigen 
Begleiterin, beide ängftlich fuchend. Ich befeſtige ben Brief an 
einem Schiefer, ben ich vom Dache los mache, und laſſe ihn an 
einen Ort berabfallen, an dem fie vorbei muß. Ihre ſchoͤne 
Breube, als fie ihn findet, belohnt mich für ‚meine Großmuth. 
Rit fharfem prüfendem Blick, ald wollte fie die unheilige Hand 
daran ausfpähen, bie ihn berührt haben konnte, mufterte fie ihn 
son allen Seiten; aber die zufriedene Miene, mit der fle ihn 
einſteckte, bewies, daß fle ganz ohne Arges war. Sie ging, und 
ein zurüdfalender Blick ihres Auges nahm einen dankbaren Abe 
ſchied von ben Schupgöttern des Gartens, die dad Gehelmniß 
ihreß Herzens -fo treu gehütet hatten.“ 

„Sept eilte.ich den Brief zu entziffern. Ich verfuchte es mit 
mehrern Sprachen; endlich gelang e8 mir mit der engliſchen. 
Sein Inhalt war mir fo merkwürdig, daß ich ihn auswendig 
behalten habe.” — 

Ich werde unterbrocden. Den Schluß. ein andermal. 


Baron von S*** an den Grafen von @**, 


Ahter Brief. 
. Auguf. 

Nein, liebſter Freund. Sie thun dem guten Biondello 
Unrecht. Gewiß, Sie Hegen einen falfchen Verdacht. Ich gebe 
Ihnen ale Italiener Preis, aber diefer iſt ehrlich. 

Sie finden e8 fonberbar,, daß ein Menfch von fo glänzenden 
Xalenten und einer fo eremplarifchen Aufführung fi zum Die 
nen berabfege, wenn er nicht geheime Abfichten dabei habe; 
und daraus ziehen Sie den Schluß, daß biefe Abſichten ver- 
dachtig ſeyn müffen. Wie? If es denn fo etwas Neues, daß 
ein Wenfch von Kopf und Verdienſten fih einem Kürften „ges 
fallig zu machen fucht, der es in ber Gewalt hat, fein Glück 


142 


zu machen ? Iſt es etwa entehrend ihm zu dienen? Läßt Bion- 
dello nicht beutlich genug merken, daß feine Anhänglickeit an 
den Prinzen perfönlich fey? Er Hat ihm ja geftanden, baf er 
eine Bitte an ihn auf dem Herzen habe. Diefe Bitte wird uns 
ohne Zweifel dad ganze Geheimniß erklären. Geheime Abfichten 
mag er immer haben ; aber können dieſe nicht unfchuldig ſeyn? 

Es befrembet Sie, daß biefer Biondello in den erſten Mo— 
naten, und dad waren bie, in denen Sie und Ihre Gegenwart 
noch fehenkten, alle die großen Talente, die er jegt an ben Tag 
kommen  laffe, verborgen gehalterr, und durch gar nichts bie 
Aufmerkfamfeit auf fich gezogen habe. Das ift wahr; aber we 
hätte er damals bie Gelegenheit gehabt fich außzuzeichnen ? Der 
Prinz bedurfte feiner ja noch nicht, und feine übrigen Zalent⸗ 
mußte der Zufall uns entdecken. 

Aber er hat und ganz kürzlich einen Beweis feiner Ergeben: 
heit und Meblichkeit gegeben, ber alle Ihre Bweifel zu Boden 
fhlagen wird. Man beobachtet den Prinzen. Man fucht geheime 
Erkundigungen von feiner Lebensart, von feinen Befanntfchaften 
und Berhältnifien einzuziehen. Ich weiß nicht, wer biefe Neu 
‚gterde hat. Uber hören Sie an. 

Es iſt Hier in St. Georg ein öffentliches Haus, wo Bion- 
dello öfterd aus⸗ und eingeht; er mag ba etwas Liebes haben, 
ich weiß e8 nicht. Vor einigen. Tagen ift er auch da ; er findet 
eine Geſellſchaft beiſammen, Advocaten und Officianten ber Re 
gierung, luſtige Brüder und Bekannte von fih. Man verwun 
dert fih, man ift erfreut, ihn. wieder zu fehen. Die alte Be- 
Eanntfchaft wird erneuert, Jeder erzählt feine Geſchichte bis auf 
diefen Augenblick, Biondelo fol_auch die feinige zum Beſten 
geben. Er thut es in wenig Worten. Man wünfcht ihm Glüd 
zu feinem neuen Etgbliffement, man hat von ber glänzenden Le— 
bendart des Prinzen von *** fon erzählen hören, von feiner 
Greigebigfeit gegen Leute befonderö,. die ein Geheimniß zu be— 
wahren. wiflen, feine Verbindung mit dem Cardinal A***i if 
weltbefannt, er liebt dad Spiel, u. ſ. w. Biondello flugt — 
Man fcherzt mit ihm, daß er den Geheinmißvollen made, man 
wiſſe doc, daß er ber Gefchäftöträger bed Prinzen von *** fen; 
die beiden Advocaten nehmen ihn in bie Mitte; die Flaſche 
leert ſich fleißig — man nöthigt ihn zu trinken; er entfchulbigt 
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fh, weil er feinen Wein vertrage, trinkt aber doch, um ſich 
zum Schein zu betrinfen. 

„3a,“ fagte endlich der eine Advocat, „Blondello verfieht fein 
Handwerk; aber audgelernt hat er noch nicht, er iſt nur ein 
balber.“ 

Was fehlt mir noch? fragte Biondello. 

„Er verfieht die Kunft,“ fagte der andere, „ein Geheimniß 
bei fi zubehalten, aber die andere noch nicht, e8 mit Vortheil 
wieder los zu werden.“ 

Sollte ſich ein Käufer dazu finden ? fragte Biondello. 

Die übrigen Säfte zogen ſich hier aus bem Bimmer, er 
blieb Tete a Tete mit feinen beiden Leuten, die nun mit ber 
Sprache heraus gingen. Daß ich ed Eurz mache, er follte ihnen 
über den Umgang des Prinzen mit dem Gardinal und feinem 
Neffen Auffchlüffe verfchaffen, ihnen bie Quelle angeben, woraus 
der Prinz Geld fihöpfe, und ihnen die Briefe, die an den Gras 
fen von D** gefchrieben würden, in die Hände fpielen. Bion⸗ 
dello befchied fie auf ein andermal; aber wer fie angeftellt Habe, 
tonnte er.nicht aus ihnen heraus bringen. Nach den glänzenden 
Anerbietungen, die ihm gemacht wurden, zu ſchließen, mußte 
die Nachfrage vort einem fehr reichen Manne herrühren. 

Geftern Abend entdeckte er meinem Herrn ben ganzen Vor⸗ 
fell, Diefer war Anfangs Willens, die Unterhändler kurz und 
gut beim Kopf nehmen zu laſſen; aber Biondelo machte Ein» 
wendungen. Auf freien Buß würde. man fie doch wieder ftellen 
müflen, und bann babe er feinen ganzen Credit unter biefer 
Glaffe, vieleicht fein Leben felö in Gefahr gefegt. Alle dieſes 
Volt hange unter ſich zuſammen, alle fichen für Einen ;-er wolle 
lieber den hohen Rath in Venedig zum Beinde haben, ald unter 
ihnen für einen Derräther verfchrieen werden ;- er würde dem 
Bringen auch nicht mehr nuͤhlich ſeyn Fönnen, wenn er dad Ber 
trauen diefer Volksclaſſe verloren hätte. 

Bir Haben hin und her gerathen, von wen dies wohl kom⸗ 
men möchte. Wer if in Venedig, dem daran liegen kann, zu 
wien, was mein Herr einnimmt und ausgibt, was er mit dem 
Gardinal Ar**i zu tyun hat, und was ich Ihnen fehreibe? Sollte 
6 gar noch ein Vermaͤchtniß von dem Prinzen von **d** fen? 
Oder vegt ſich etwa der Armenier wieder? 
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Baron von S*** an den Grafen von @**. 


Neunter Brief. 
- Wuguf. 

Der Prinz ſchwimmt in Wonne und Liebe. Er hat fein 
Griechin wieder. Hören Sie, wie. bied zugegangen ift. 

Ein Fremder, ber über Chiozza gefommen war, und vo 
der fejönen Lage biefer Stabt am Golf viel zu erzählen wußte 
machte den Prinzen neugierig, fle zu fehen. Geſtern wurde bie 
ausgeführt, und um allen Zwang und Aufwand zu vermeiden 
ſollte Niemand ihn begleiten ald 3*** und ich, nebft Biondelle 
und mein Herr wollte unbefannt bleiben. Wir fanden ein Fahr 
zeug, das eben dahin abging, und mietheten uns darauf ein 
Die Geſellſchaft war fehr gemifcht, aber unbedeutend, und bi 
Ginreiſe hatte nichts Merkwürdiges. 

Chiozza ift auf eingeranmmten Pfählen gebaut, wie Benebig 
und fol gegen vierzigtaufend Einwohner zählen. Adel finde 
man wenig, aber bei jedem Tritte ftößt man auf Fiſcher ode 
Matrofen. Wer eine Perüde und einen Mantel trägt, heißt ein 
Nelcher; Müge und Ueberfihlag find das Zeichen eines Armen 
Die Lage der Stabt’ift fhön, doch darf man Venedig nicht ge 
fehen Haben. 

Wir verweilten und nicht lange. Der Patron, der mod 
mehr Paffagiers hatte, mußte zeitig wieder in Venedig feyn 
und den Prinzen feffelte nichts in Chiozza. Alles Hatte feiner 
Plad fon im Schiffe genommen, ald wir ankamen. Weil fid 
die Geſellſchaft auf der Herfahrt fo beſchwerlich gemacht hatte 
fo nahmen wir diesmal ein Zimmer-für und allein. Der Prin 
erkundigte fi, wer noch mehr da fey? Ein Dominicaner waı 
die Antwort, und einige Damen, die retour nach Venedig gingen 
Mein Herr war nicht neuglerig fle zu fehen, und nahm fogleid 
fein Zimmer ein. 

Die Griechin war ber Gegenfland unfers Geſpraͤchs au 
ber Herfahrt gewefen, und fie war. es auch auf ber Rüdfahrt 
Der Prinz wiederholte ſich Ihre Erfepeinung in ber Kirche mi 
euer ; Plane wurden gemacht und verworfen ; die Zeit verftrid 
wie ein Augenblick; ehe wir e8 uns verfahen, lag Venedig vo: 
und. Einige von ben Paſſagiers fliegen aus, ber Dominicaneı 
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war unter diefen. Der Patron ging zu ben Damen, bie, wie 
wir jet erſt erfuhren, nur durch ein bünnes Brett von und ges 
ſchieden waren, und fragte fle, wo er anlegen ſollte. Auf ber 
Infel Murano, war die Antwort, und das Haus wurde ‚genannt. 
— Infel Murano! rief der Prinz, und ein Schauer der Ahndung 
ſchien durch feine Seele zu fliegen. Eh' ich Ihm arttwerten konnte, 
ſtürzte Biondello herein. „Wiffen Sie- auch, in welcher Gefell- 
ſchaft rtör reifen?“ — Der Prinz fprang auf — „Sie iſt Hier! 
Sir feisft! 9 fuhr Blondello fort. . „Ich komme eben von dhrem 
Begfeiter.. 

Der,Brinz drang hinaus. Das Zimmer ward isn zu enge, 
die ganze Belt wär es ihm in biefem Augenblid kweſem. Tau ⸗ 
ſend Empfindungen ftürmten in ihm, feine Knie zii rien, Rothe 
und Blaſſe wechſelten in feinem Geſichte. Ich zitterte exwärtungds 
voll mit ihm. Ich Fang Ihnen dieſen Zuſtand' nicht veſchreiben. 

In Murano ward. angehalten. Der Prinz ſprang ans 
Ufer. Sie tom. Ich las tm Geficht des Prinzen, daß fle's wit. 
Ihr Aublick ließ mir Leinen Zweifel Abrig. ine ſchoͤngge Ger 
Halt Hab’ ich nie gefchen ; alle Veſchrelbungen bes Prinzen woren 
unter er. Wirflichkeit geblieben. Eine glähende Rothe übergog 
iht Geſicht, als fie den Prinzen anſichtig warde. Sle Hatte 
unfer ganges Geſpraͤch Hören müffen, ſie fonnte auch Pa awels 
felm, daß fie der Gegenſtand beffelben geweſen fey. eivem 
bebeutenden Blicke ſah fie ihre Begleiterin an, dals wollie fie 
ſagen: das iſt er! und mit Verwirrung · ſchlug fle,ihre Augen 
nieder. Gin ſchmales Brett ward vom Schiff an das Ufer ges 
legt, über welches fie zu gehen Hatte. Sie ſchlen ängſtlich es 
zu betreten — abes weniger, wie mir vorfam, well fie auszu- 
gleiten fürdhtete, als weil fie es ohne fremde Hülfe nicht konnte, 
und der Prinz fon den Arm nuöftredttö ihr beizufiehen. Die 
Noth flegte über dieſe Vedenklichtelt. Ne nahm feine Hand an, 
und war am Ufer. Die heftige- Gemüthöbewegung, in der ber 
Brinz war, machte ihn unhöflich; die andere Dame, bie auf 
den nämlichen Dienft wartete, vergaß er — maß Hätte er in 
diefem Augenblick nicht vergeffen? Ich erwies ihr endlich biefen 
Dienſt, und dies brachte mich um das Vorſpiel einer Untere 
redung, bie fich zwifchen meinem r Gern unb der Dame’ ange 
fangen Hatte. 

Battters fimmrige Bet, | x 10 
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Er Hielt noch immer ihre Hand in ber. feintgen — auß Zer- 
fireuung, benfe ih, und ohne daß er es felbft wußte. 

„Es ift nicht daß erfte Mal, Signora, daß — — af _—— 
& Tonnte es nicht heraus fagen. 

ung fallte mich erinnern,““ Tifpelte fie — 

nIn der. *%% Kirche," fagte er — 

an In der *** Kirche war ed,“ fagte fie — 

„Und konnte ich mir Heute vermuthen — — Ihnen fü 
nahe . 

Hier zug fle ihre Hand leiſe aus ber feinigen — Er ver: 
wirkte fih augenſcheinlich. Biondello, der indeß mit dem Be⸗ 
dienten geſprochen Hatte, Fam Ihm zu Hülfe. 

Signor, firig er an, die Damen haben Sänften hiehet be- 
ſtellt; aber wir find früher zurück gekommen, als ſie ſich's ver— 
mutheten. Es iſt hier ein Garten in der Naäͤhe, wo Sie ſo lange 
eintreten können, um dem Gebränge auszuweichen. 

Der Vorſchlag ward angenommen, und Sie Eönnen denken, 
mit welcher Bereitwilligkeit von Seiten des Prinzen. Men blieb 
in dem Garten bis es Abend wurde. Es gelang und, Z** 
und. mir, die Masrone zu befchäftigen, daß ber Prinz fi mil 
der jungen Dame ungefört unterhalten konnte. Daß ex bieft 
Augenblide. gut zu benupen gewußt Habe, Fönnen Ste darant 
abnehmen, daß er die Erfaubniß empfangen hat, fle zu beſuchen. 
Eher jegt, da ich Ihnen ſchreibe, iſt er dort. Wenn er zurüd 
kommt, werde’ ich mehr erfahren. 

Beftern, ald wir nad) Haufe famen, fanden wir auch bi 
erwarteten Mechfel von unferem. Hofe, aber von einem Brief 
begleitet, ber meinen Herrn fehr in Flammen fepte. Man rufi 
ihn zurück und in einenmXone, wie er ihn gar nicht gemohn! 
iſt. Er Hat fogleich in einem aͤhnllchen "geantwortet, und wirt 
bleiben. Die Wechſel ſtad eben hinreichend, um bie Zinfen von 
dem Capitale zu bezahlen, das er ſchuldig if. Einer Antwor 
von feiner Schweſtet fehen. wir mit Verlangen entgegen. 
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Saron von S*** an den Grafen von O**, 


‚Behnter Brief 
5 September. 

Der Prinz ift mit feinem Hofe zerfallen, KL unfere 
Reſſourcen von daher abgeſchnitten. .. 

Die ſechs jen, nad; deren Verfluß mein Herr ben 
Marchefe bezahlen follte, waren ſchon um einige Xage verſtrichen, 
und noch feine Wechfel weder von feinem Eoufln, von bAn er 
auf neue und aufs bringenbfte Vorſchuß verlangt Hatte, noch 
von feiner Schwefter. Sie können wohl benfen, daß Eivitella 
nicht mahnte; ein defto treueres Gebächtniß aber hatte ber Prinz. 
Geſtetn Mittag fam eine Antwort vom regierenden Hofe. - 

Bir hatten kurz vorher einen neuen Contract unfers Hotels 
wegen abgefchloffen, um® ber Beinz hatte fein Tängeres Bleiben 
ſchon öffentlich declarirt. Ohne ein Wort zu fagen, gab mir 
mein Herr ben Brief. Seine Augen funfelten, ih las .den 
Inhalt fon auf feiner Stirne. . 

Können Sie fi vorftellen, lieber O**? Man ift In **e⸗ 
von allen hieſigen DVerhältniffen meines Herrn unterrichtet, and 
bie Verleumdung hat ein abfcheuliches Gewebe von Rügen daran" 
gefponnen. „Ran Habe mißfällig vernommen, Heift- e8 unter 
andern, baß ber Prinz feit einiger Zeit angefangen habe, feinen 
vorigen Gharafter zu verläugnen, und ein Betragen anzunehmen, 
das feiner bisherigen Iobenswürdigen Art zu benfen ganz ent» 
gegengefegt ſey. Man wifle, daß er fih dem Srauenzimmer und 
dem Spiel aufs®ausfchweifendfte ergebe, ſich in Schulden flürze, 
Bifionärd und Geifterbannern fen Ohr leihe, mit Eatholtfchen 
Brälaten in verbächtigen Verhaͤltniſſen ſtehe, und einen Hofſtaat 
führe, der feinen Rang ſowohl als feine, Einkünfte überſchreite. 
€3 Heiße fogar, daß er im Begriff ftche, bieſes hoöͤchſt anftöhige 
Betragen durch eine Apoftafle zur römifchen Kirche vollkommen 
zu machen, Um fi} von der letztern Beſchuldigung zu reinigen, ' 
erwarte man Yon ihm eine ungefäumte Zurüdkunft. Ein Banquier 
in Benedig, dem er den Etat feiner Schulden übergeben folk, 
habe Anweifung, fogleih nad feiner Abreife feine Gläu- 
Kiger zu befriedigen; denn unter biefen Umftänden finde man 
nicht für gut, das Geld In feine Hände zu geben.“ 
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Was für Befhulbigungen und in welchem Zone! Ich nahr 

den Brief, durchlas ihn noch einmal, ich wollte etwas barlı 

anffuhen, das ihn mildern Fönnte; ich fand nichts, es war mi 
ganz unbegreiflich. 

39*% erinnerte mich jegt an bie geheime Nachfrage, bie vo 
einiger Beil’ an Viondelo ergangen war. Die Zeit, ber Inhal 
alle Umftände damen überein. Wir hatten fie fälſchlich ber 
Arnienier aug eſchrieben. Ieht war's am Zage, von wem f 
hegrührte, oftafle! — Aber weſſen Intereſſe kann e8 fepr 
meinen Seren fo abſcheulich und fo platt zu verleumden? I 
fürdte, ed.ift ein Stückchen von dem Prinzen von **b**, de 
es burchfegen will, unfern Herrn au Venedig zu entfernen. 

Dieſer ſchwieg noch immer, bie Augen ftarr vor fi hir 
geworfen. Grin Stillſchweigen ängfligte mi. Ih warf mi 
zu feinen Füßen. „Um Gottes willen, gnädigfler Prinz, ri 
ich aus, beſchlleßen Sie nichts Gewaltſames. Sie follen, © 
werden die bollſtandlgſte Genugthuung haben. Ueberlaſſen S 
mir dieſe Sache. Senden Sie mich Hin. Es iſt unter Ihr 
Würde, fich gegen ſolche Beſchuldigungen zu verantworten; abı 
mir erlauben Sie es zu thun. Der Verleumber muß genann 
und’ dem *** die Augen geöffnet werben. * 

In dieſet Lage fand und Eivitela, ber fih mit Erftaune 
nach ber Urfache unferer Beftürzung erkundigte. geee und i 
ſchwiegen. Der Prinz aber, der zwiſchen ihm und uns ſcho 
Tange feinen Unterſchled mehr zu machen gewohnt iſt, auch no 
in zu, heftiger Wallung war, um In biefem Augenblid der Klue 
heit Wehör- zu geben, befahl uns, ihm ben Brief mitzutheiler 
Ich wolite zögern, aber ber Bring riß ihn mir aus der Kant 
und gab ihn felbft dem Marchefe. 

„Ich bin Ihr Schuldner, Herr Marcheſe,“ fing der Prin 
an, nachdem diefer ben Brief mit Erftaunen därchlefen hatt 
aber laſſen Sie ſich das Feine Unruhe machen. Beben Sie mi 
nur noch zwanzig Tage Friſt, und Sie fallen befriebigt werden. 

Gnäbdigfter Prinz, rief Eivitela heftig bewegt, verdie 
id) dieſes ? 

„Ste Haben mich nicht erinnern wollen; ich erkenne Ihr 
Delicateffe und danke Ihnen. In zwanzig Tagen, wie gefag 
ſollen Sie völlig befriedigt werden, * 


—— 


Bes iſt das 7 fragte Clvlitella mich voll Beſtürzung. Wie 
hangt dies zufammen? Schefa ed nicht. 

Bir erklärten ihm, mad wir wichten. Er Fam außer ſich. 
Der Prinz, fagte er, müffe auf Genuäghumg dringen; bie 
Beleidigung ſey unerhört. Unterdeſſen beſchwoͤre er ihn, fi 
feines ganzen Vermögens und Credits unumfchräuft zu bedienen. 

Der Warthefe Hatte und verlaffen, -und der Prinz noch 
immer kein Wort geſprochen. Er ging mit ſtarken Schritten im 
Bimmer auf und nieder; etwas Außerordentliches arbeitete In 
ihm. Endlich ſtand er KIT, und murmelte vos ſich zwiſchen den 
Bühnen: „Wünfhen Sie fi Gluc — ſagte et — um neun 
Uhr iſt er geſtorben.“ 

Wir ſahen ihn erſchroden an. 

Wunſchen Ste ſich Glück,“ fuhr er fort; „ste — Ich ſoll 
mir Glück wünſchen — Sagte er nicht fo? Bas wollte er 
damit fagen?“ 

Wie tommen Sie jegt darauf? rief ich. Wae ſoll das hier? 

Ich habe damals nicht verftanden, was ber Menſch wollte. 
Sept verfiche ich ihn — O es ift unerträglich Hart, einen Harn 
über fi haben!“ 

Mein theuerfter Prinz! ” 

„Der es uns fühlen Iaffen kann! — sr, « niuß 
füß fepn!“ 

Er hielt wieder inne. Seine Miene erſchreckte mich. Ich 
hatte fie nie an ihm gefehen. 

„Der Clendeſte unter dem Bolt,“ fing er wieder an, „ober 
ber nachſte Bring am Xhrone!- Das If ganz baffelbe. Esrgibt 
nur einen Unterſchled unter den Menfchen — ent oder 
derrſchen! 

Er ſah noch einmal in ben Brief. 

„Sie haben den Menſchen gefehen,* fuhr ex fon, „dei fi 
untezftehen barf, mir dieſes zu ſchreiben. Würden Sie Ihn auf 
der Strafe grüßen, wien ihn das Schhkfal nicht zu Ihrem 
Herrn gemacht Hätte? Bei Gott! Es iſt etwas Großes um 
eine Krone!“ 

In diefem Ton ging es weiter, und es flelen Meben, bie 
id feinem Brief anvertrauen darf. Aber bei biefer Gelegenheit 
entveddie mir ber Prinz einen Umftand, ber mid in nicht 
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geringes Erfaunen und Schreden fee, und ber bie gefährfichften 
Folgen haben kann: Ueber⸗die Familienverhältnifſe am #** Hofı 
ſind wir bicher im’ einem großen Itrihum geweſen. 

Der Priuz begattortete den Drief auf der Stelle, fo ſehr 
ich mich dagegen ſehte, und die Art, wie er es getan hat, 
laßt keine gůtüche Veilegung mehr hoffen. 

Sie werdet nım auch begierig fen, liebſter Pr von bei 
Griechin endlich etwas Poſitives zu erfahren; aber eben dies if 
es, worüber ich Ihnen noch immer feinen befriebigenden Auf 
ſchluß geben kanu. Aus dem Prinzen ift nichts heraus zu brin 
gen, weil er in das Geheimniß gezogen ift, und fich, wie is 
vermuthe, Hat verpflichten müffen, es zu bewahren. Daß fü 
aber die Griechin nicht ift, für die wir fie Hielten, ift heraus 
Sie ift eine Deutfche, und von der edelften Abkunft. Win ge 
wiſſes Gerücht, dem ich auf die Spur gefommen bin, gibt ih 
eine ſchr Hohe Mutter, und macht fie zu der Frucht einer um 
glüdltchen Liebe, wovon in Europa viel geſprochen worden ift 
Heimliche Nachftellungen von mächtiger Hand haben fie, Tau 
diefer Sage, gezwungen in Venedig Schug zu fuchen, und ebeı 
biefe find auch die Urfache ihrer Verborgenheit, bie es ben 
Bringen unmöglich gemacht hat, ihren Aufenthalt zu erforſchen 
Die Ehrerbietung, womit der Prinz von ihr ſpricht, und gewifl 
Nüdfigten, die er gegen fie beobachtet, feheinen biefer Der 
Muthung Kraft zu geben. 

Er ift mit einer fürchterlichen Leidenſchaft an fle gebunden 
die mit jedem Tage wäghst. In ber erften Zeit wurden bie Be 
ſuche fyarfam zugefianden ; doch ſchon In der zweiten Woche ver 
fürgte man die Trennimgen, und jegt vergeht Fein Tag, wo de 
Prinz nicht dort wäre. Ganze Abende verfchminden, ohne da 
wir ihn zu Geficht bekommen, und ift er auch nicht in ihre 
Geſellſchaft, fo ift fie es doc allein, was ihn befchäftigt. Seit 
ganzes Wefen feheint verwantelt. Er geht wie ein Träumende 
umher, und nichts von Allem, was ihn fonft intereffirt hatte 
Tann ihm jet nur eine flüchtige Aufmerffantelt abgewinnen. 
“Wohin wird das noch kommen, liebfter Breund? Ich zittr 
für die Zukunft. Der Bruch mit feinem Hofe hat meinen Her 
in eine erniedtigende Abhängigkeit von einem einzigen Menfchen 
von dem Marchefe Civitella, gefegt. Diefer ift jegt Gere unfte 
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Echelmaiſſe, unfers ganzen Schidßi:.“ Aird er kuner fo edel 
benfen, als er: ſich und jeho noch Saat? Wird dieſes gute Ver⸗ 
nehmen auf bie Daner heſiehen, und AR e8-wohl gethan, einem 
Narfigen, aus »dem. Seinen, # aiet, Wichtigkeit und 
yeqht Anzuräumen? ? 

An vie Schiefer des Bringen iR em neuer Brief abgegangen. 
Den Erfolg Hoffe ih dhnen in meinem aatne⸗ Briefe melden 
za koͤnnen. 


Dr Sraf von ©** zur Sortfetzung. 


Aber dieſer naͤchſte Brief blieb aus. Drei ganze Monate 
vergingen, ehe ich Nachricht aus Venedig erhielt — eine, Unter 
brechung, deren Urſache fi in der Folge nur zu fehr aufklärte. 
Ale Briefe meines Freundes an mich waren zurüdbehalten und 
unterbrüdt worden. Mm urtheile von meiner Beftürzung, als 
ich endlich im December bieſes Jahrs folgendes Schreiben erhielt, 
das 5108 ein glüdlicger Zufall (meil Biondello, ber es zu ber 
Rellen hatie, plöglich krank wurde) in meine Hände brachte. 

„Sie fepreiben ‚nicht. Sie antworten nicht — Kommen 
Sie — o fommen Sie auf Slügeln ber Freundſchaft. Unfre 
Hoffnung iR dahin. Leſen Sie biefen Einfluß. u unfte = 
Hoffnung iſt dahin. 

Die Wunde bes Marcheſe fol töbtlich feyn. Der Gardinat 
brũtet Bade, und feine Meudjelmörder fuchen ben Prinzen. 
Wein Gert — o mein unglädlicger Herr! — Iſt es dahin ge» 
towunen d Unwürbiges, entfegliches Schickſal! Wie Nichtswürdige 
müffen wir und vor Mördern und Räubern verbergen. 

Ich ſchreibe Ihnen aus dem *** Kfofter, wo ber Prinz eine 
Zuflucht gefunden hat. Eben ruht er auf einem, harten Lager 
meben mir und ſchlaft — ach, den Schlummer ber toͤdtlichſten 
Erſchoͤpfung, ber ihn nur zu neusm Gefühl feiner Reiben ftärfen 
wird. Die zehn Tage, daß fie frank war, Fam kein Schlaf in 
feine Augen. Ich war bei ber Leihenöffnung. Man fand Spuren 
von Bergiftung. Heute wird man fle begraben. 

Ach Tiebfter D**, mein Herz iſt zerriffen. Ich habe einen 
Auftritt erlebt, ber nie aus meinem Gedaͤchtniß verlöfchen wird. 
34 fand vor ihrem Gterbebette. Wie eine Heilige ſchied fie 


152 


dahin, und ihre Legtd: Rterbende Beredſamkeit erfhäpfs fh, 
ihren Geliebten auf den Weg zu Teiten, den fie zum Amel 
wandelte. — Ale unfereStmdhaftigfeis war vricüttert, der 
Bring allein fland jet, agb, ob er glch ihrem Jod. dreffech mit 
erlitt, fo behielt ex. doch Stärke des Geiſtes genug, 1, der- frommen 
Schwaͤrmerin ihre Tegte Bitte zu verweigern.“ 

In diefeni:lag folgender Einfluß; * 


An den Prinzen von *% von ſaner Schwefier. 


„Die allein ſellgmachende Kirche, die an dem Pringen von ** 
eine fo glänzende Eroberung gemacht hat, wird es ihm auch nich 
an Mitteln fehlen laſſen, die Lebensart fortzufegen, der ſie dieſ 
Eroberung verdankt. Ich Habe Ihränen und Gebet für eineı 
Reirtten, aber feine Wohlthaten mehr für,rinen Unmürdigen. 

Henriette ***, 

Ih nahm ſogielch Poſt, reiste Tag und Nacht, und in bei 
dritten Woche war Ich in Venedig. Meine Cilfertigfeit nügt 
mir nichts mehr. Ich war gekommen, einem Unglüdliggen Trof 
und Hilfe zu bringen, ich fand einen Glüͤcklichen, ber meinel 
ſchwachen Belſtandes nicht mehr benöthigt war. &*** Ing Fran 
und war.nicht zu ſprechen, als ich anlangte ; folgendes Bide 
Überbraggte man mir von feiner Hand. „Reifen Sie zurüd 
Tiebfter O**, wo Sie hergekommen find. Der Prinz bedarf Ihre 
nicht mehr, auch nicht meiner. Seine Schulden find bezahlt 
ber Cardinal. verföhnt, ber Marchefe.mieder hergeſtellt. Ertunen 
Sie fich deg Armenierd, ber und voriges Jahr fo zu verwirter 
wußte? In.feinen Armen finden Sie ben Prinzen, der jet 
fünf Tagen —-bie erſte Meſſe hörte.“ 

Ich dräugte, mich nichts deſto weniger zum Bringen, war! 
aber abgewiefen. Un. dem Bette meingß. — ‚erfuhr id 
enbli bie unertzörte Geſchichte. . 


Ende ded Ernen Toeils. 


Philoſophiſche Briefe. 


Vorerinnerung. w 


Die Vernunft Hat ihre Epochen, ihre Schiefale, wie das 
Herz, aber ihre Befchichte wird weit feltener behandelt. Man 
ſqheint ſich damit zu begnügen, die Leidenſchaften In ihren Ex⸗ 
tremen, Berirrungen und Bolgen zu entwickeln, ohne Rückſicht 
zu negmen, wie genau fle mit dem Gedankenſyſteme des Indi- 
viduums zufammenhängen. Die allgemeine Wurzel der mora⸗ 
liſchen Besfchlimmerung iſt eine einfeitige und ſchwankende Phi⸗ 
Iofophie, um fo gefährlicher, well fie die umnebelte Vernunft 
durch einen Schein von Mechtmäßigkeit, Wahrheit und Ueber« 
jeugung blendet, und eben befwegen von dem eingebornen ſitt⸗ 
lien Gefühle wentger in Schranken gehalten wird. Ein er⸗ 
leuchteter Verſtand Hingegen veredelt auch bie Befinnungen — 
der Kopf muß das Gerz bilden. 

-In einer Epoche, wie bie jegige, wo Erleichterung und 
Aubireitung der Lectüre den benfenden heil des Nublicums fo 
erftaunlich vergrößert, wo bie glückliche Mefignation ber Un⸗ 
wffenhelt einer halben Aufklärung Play zu machen anfängt, 
ud nur Wenige mehr da ftehen bleiben wollen, wo ber Zufall 
der Geburt fie hingeworfen, ſcheint es nicht fo ganz unwichtig 
zu fen, anf gemiffe Pexloden ber erwachenden. und fortfchtels 
tenden Bernunft aufmerkſam zu machen, gewiſſe Wahrheiten und 
Irrtümer zu berichtigen, welche ſich an die Moralität anſchlle⸗ 
fen und eine Duelle von Blüdfeligkeit und Elend feyn Tönnen, 
und wenigſtens bie verborgenen Klippen zu zeigen, an denen bie 
Rolge Vernunft fehon gefiheitert hat. Wir gelangen nur felten 
anders, als durch Extreme, zur Wahrheit — wir müflen den 
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Irrthum — und oft den Unſinn — zuvor erfhöpfen, ehe mir 
und zu bem fchönen Ziele ber suhigen Weisheit Hinaufarbeiten. 

Einige Breunde, von gleicher Wärme für bie Wahrheit und 
bie fittliche Schönfeit befeelt, welche ich auf ganz verfchiebenen 
Wegen in berfelben Ueberzeugung vereinigt Haben, und nun mit 
ruhigerm Blicke die zurüdgelegte Bahn überfchauen, haben fid 
zu beit Entwurfe perbunden, einige Revolutionen und Epochen 
des Denkens, einige Ausſchweifungen ber grübeInden Vernunft 
in bem Gemälde zweier Sünglinge von ungleichen Gharafteren 
zu entwideln und in Form eines Briefwechfeld der Welt vorzu— 
legen. «Folgende Briefe find der Anfang dieſes Berfuches. 

Meinungen, welche in biefen Briefen vorgetragen merben, 
können auch alfo nur beziehungsweiſe wahr ober falfch ſeyn, 
gerade fo, wie ſich bie Welt in biefer Seele, und feiner andern 
ſpiegelt. Die Kortfegung des Briefwechſels wird es ausweiſen 
wie dieſe einſeitigen, oft überfpannten, oft widerſprechenden Be 
Hauptungen endlich in eine allgemeine, geläuterte und feftge 
gründete Wahrheit ſich auflöfen. 

Skepticismus und Freidenkerei find bie Bieberparorgämen 
bed menfchlichen Geiftes, und müffen durch eben bie unnatürlicy 
Erfgötterung, die fle in gut organifirten Seelen verurſachen 
zulegt die Gefundheit befeftigen Helfen. Se blendender, je ver 
führender ber Irrthum, defto mehr Triumph für bie Wahrheit 
je quälender- der Zweifel, befto größer bie Aufforderung zu 
Ueberzeugung und fefter Gewißheit. Uber biefe Zweifel, dieſt 
Irrthümer vorzutragen, war nothwenbig; bie Kenntniß be 
Krankheit mußte der Geilung vorangehen. Die Wahrheit ver 
Ttert nichts, wenn ein heftiger Jüngling fle verfehlt, eben fi 
wenig als die Tugend und bie Religion, wenn ein Lafterhafte 
fie verläugnet. 

Die mußte voraudgefagt werden, um ben Geflchtöpunf 
anzugeben, aus welchem wir ben folgenden Brieſreqhſel gelefen 
und beurtheilt wünfchen. 
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3ulius an Raphael. 
Im Oktober. 

Du biſt fort, Raphael — und bie ſchoͤne Natur geht unter, 
die Blätter fallen gelb von ben Väumen, ein trüber Herbſtnebel 
liegt, wie ein Bahrtuch, über dem auögeftorbenen Gefilde. Ein« 
fam durchirre ich bie melanholtfche Gegend, rufe laut deinen 
Namen aus, und zürne, daß mein Raphael mir nicht antwortet. 

Ich hatte beine legten Umarmungen überflanden. Das traus 
tige Rauſchen bed Wagens, ber dich von Hinnen führte, war 
endlich ‘in meinem Ohre verftummt. Ich Glücklicher hatte ſchon 
einen wohlthätigen Hügel von der Erde über den Freuden der Ver⸗ 
gangenheit aufgehäuft, und jegt ſteheſt du, gleich beinem abge 
ihiebenen Geifte, von neuem in biefen Gegenden auf und meldeft 
dich mir auf jedem Lieblingsplag unferer Spaziergänge wieber. 
Diefen Belfen habe ich an deiner Seite erfliegen, an beiner Seite 
dieſe unermeßliche Berfpective burchwandert. Im ſchwarzen Hel⸗ 
Üigtfum biefer Buchen erfannen wir zuerft das Eühne Ideal 
unferer Sreundfchaft. Gier war's, wo wir dem Stammbaum ber 
Geiſter zum erſtenmal auseinander rollten, und Julius einen fo 
nahen Verwandten in Raphael fand. Hier ift Eeine Duelle, 
kein Gebüfch, Tein Hügel, wo nicht irgend eine Erinnerung ent« 
flohener Seligkeit auf meine Ruhe zielte. Alles, Alles Hat ſich 
gegen meine Genefung verfchworen. Wohin ich nur trete, wies 
derhole ih den bangen Auftritt unferer. Trennung. 

Bas haft du aus mir gemacht, Raphael? Was ift feit 
kutzem aus mir geworben! Gefährlicher großer Menfch! daß ich 
dich niemald gekannt hätte, oder niemald verloren ! Eile zurüd, 
auf den Blügeln der Liebe komm' wieder, oder beine zarte Pflan⸗ 
gung iſt dahin. Konnteft du mit beiner fanften Seele e8 wagen, 
dein angefangenes Werk zu verlaflen, noch fo ferne von feiner 
Bolendung ? Die Grundpfeiler deiner ſtolzen Weisheit wanten 
in meinem Gehirne und Herzen, alle die prächtigen Paläfte, die 
tu Sauteft, flürzen ein, und ber erbrüdte Wurm wälzt fi 
zirmernd unter ben Ruinen. 

Selige paradiefifche Zeit, da ich noch mit verbundenen Aus 
gen durch das Leben taumelte, wie ein Trunkener — da all mein 
Fünwig und alle meine Wünfche an den Granzen meined vaͤter⸗ 
lien Horizonts wieder umkehrten — ba mich ein heiterer Sonnen ⸗ 
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untergang nichts. Höheres ahnden Ile, al einen ſchoͤnen morgen 
den Tag — da mich nur eine politifhe Zeitung an bie Welt 
nur bie Lelchenglocke an bie Ewigkeit, nur Gefpenftermährde 
am eine Mechenfchaft nach dem Tode erinnerten, ba ich noch vo 
einem Teufel bebte und. befto Herzlicher an ber Gottheit. Hing 
Ich empfand und war glüdlic. Maphael Hat mich denken g 
lehrt, und ich bin auf dem Wege, meine Erſchaffung zu beweinen 

Erfhaffung ? — Nein, das iſt ja nur ein Klang ohn 
Sinn; den meine Vernunft nicht geflatten darf. Es gab ein 
Zeit, wo ich von nichts wußte, wo von mir Niemand wußt 
alfo fagt man, ich war nicht. Jene Beit ift nicht mehr, alf 
fagt man, daß ich erfchaffen fey. Aber auch von dem Millionen 
bie vor Jahrhunderten ba waren, weiß man nun nichts meh 
und body fagt man, ſie find. Worauf gründen wir das Red 
den Anfang zu bejahen und dad Ende zu verneinen? Das Au 
hören denkender Wefen, behauptet man, widerfpricht ber unent 
lichen Güte. Entfland denn biefe unendliche Güte erft mit be 
Schöpfung ber Welt? — Wenn es eine Periode gegeben ba 
wo noch Feine Geifter waren, fo war die unendliche Güte fa ein 
ganze vorhergehende Ewigkeit unwirkfam ? Wenn dad Gebäut 
der Welt eine Vollkommenheit bes Schöpfers if, fo fehlte ihı 
ja eine Vollkommenheit vor Erfhaffung ber Welt? Aber ein 
folche Boraußfegung wiberfpricht der Idee des vollendeten Goitet 
alfo war Feine Schöpfung — Wo bin ih hingerathen, mei 
Raphael? — Schredlicher Irrgang meiner Schlüffe! Ich geb 
den Schöpfer auf, fobald id an einen Gott glaube. Way 
Brauche ich einen Gott, wenn ich ohne ben Schöpfer ausreiche 

Du haft mir den Glauben geftoßlen, ber mir Frieden gat 
Du Haft mic) verachten gelehrt, wo ich anbetete. Tauſend Ding 
waren mir fo ehrwürbig, ehe beine traurige Weisheit fe wi 
entkleidete. Ich fab eine Vollomenge nach ber Klrche ſtroͤmen 
ich hoͤrte ihre begeiſterte Andacht zu einem bruͤderllchen Gebe 
fh vereinigen — zweimal fand ich vor dem Bette des Todet 
ſah zweimal — mächtiged Wunderwerf der Meliglon! — Di 
Hoffnung des Himmels über die Schreckniſſe der Vernichtun— 
flegen und ben friſchen Lichtſtrahl der Freude im gebrochene 
Auge des Sterbenden fi entzünben. 

Gsttlich, ja ‚göttlich muß bie Lehre fepn, rief ih aus, bi 
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Die Beſten unter ben Menſchen befenuen, bie fo machtig flegt 
und fo.wunberbar tröftet. Deine Talte Weisheit loͤſchte meine 
Begeifterung. ben fo Viele, fagteft du mir, drängten ſich einft 
um die Irmenfäule und zu Jupiters Tempel, eben fo Diele Haben 
ten fo freudig, Ihrem Brama zu Ehren, den Holzſtoß beftiegen. 
Bas du am Heidenthume fo abſcheulich findeft, fol -dad bie Goͤtt ⸗ 
lichteit deiner Lehre beweiſen ? . . 

Glaube Niemand, als deiner eigenen Vernunft, fagteft bu 
weiter. Es gibt nichts Heiliges, als bie Wahrheit. Was bie 
Vernunft erkennt, ift bie Wahrheit. Ich habe dir gehorcht, habe 
ale Reinungen aufgeopfert, Habe, gleich jenem verzweifelten 
Eroberer, alle meine Schiffe in Brand geftedt, da ich an biefer 
Iafel landete, und ale Hoffnung zur Rückkehr vernichtet. Ich 
fann mich nie mehr mit einer Meinung verfähnen, die ich ein» 
mil belachte. Meine Vernunft if mir jegt Alles, meine einzige 
Geräfrieiftung für Gottheit, Tugend, Unflerblichkeit. Wehe mir 
von mun an, wenn ich biefem einzigen Bürgen- auf einem Wir 
berfpruche begegne! wenn meine Achtung vor ihren Schküffen 
Haft! wenn ein zerriſſener Faden In meinem Gehirne ihren Gang 
verrudt! — Meine Blüdfeligkeit if von jet an bem harmo⸗ 
niſchen Tact meined Senſoriums anvertraut. Wehe mir, wenn 
de Gaiten dieſes Juſtruments in ben bedenklichen Perioden mels 
mb Lebens falſch angeben — wenn meine Ueberzeugungen mit 
weine Aderfchlag wanken! - 


Zulius an Raphael, 


Deine Lehre Hat meinem Stolze geſchmeichelt. Ich war ein 
Sefongener. Du Haft mic berausgeführt an den Tag; das 
goldene Licht und die unermefliche Freie haben meine Augen 
büdt. Vorhin genügte mir an bem beſcheldenen Mußme,. ein 
sur Sohn meines Hauſes, ein Freund meiner Freunde, ein 
wärliges Blied der Geſellſchaft zu Heißen: du Haft mich in einem 
Bürger bed Univerfams verwandelt. Meine Wanſche hatten 
nu keinen Gingriff in bie Rethte des Großen gethan. Ich bul» 
die Diefe Gläcfichen, weil Bettler mid, bulbeten. Ich errdthete 
st, einm Theil des Menſchengeſchiechtes zu beneiden, weil 
2 ein größerer übrig war, ben. dc beklagen mußte. Seht 


158 


erfuhr ich zum erftenmal, baß meine Anfprüde auf Genuß fo 
vollwichtig "wären, als bie meiner übrigen Brüder. Jedt fah 
ich ein, daß eine Schicht über dieſer Atmoſphäre ih gerade fo 
viel und fo wenig gelte, als bie Beherrſcher der Erde. Raphael 
ſchnitt alle Bande ber Uebereinkunft und ber Meinung entzwei. 
Ih fühlte mi ganz frei — benn die Vernunft, fagte mir 
Raphael, ift die einzige Monarchie in der Geiftermelt, ich trug 
meinen Raiferthron in meinem Gehirne. Alle Dinge, im Himmel 
und auf Erden, haben keinen Werth, Feine Schägung, als fo 
viel meine Vernunft ihnen zugefteht. Die ganze Schöpfung ifl 
mein, denn ich beflge eine unwiderſprechliche Vollmacht, fie gan; 
zu genießen. Alle Geifter — eine Stufe tiefer unter dem vol. 
fommenften Geift — find meine Mitbrüder, weil wir alle einer 
Megel gehorchen, einem Oberherrn huldigen. 

Wie erhaben und prächtig klingt dieſe Verkündigung! Welcher 
Vorrath "für meinen Durſt nad Erkenntniß! aber — unglück⸗ 
ſeliger Widerſpruch der Natur! — — dieſer freie emporſtrebende 
Geiſt iſt in das ſtarre unwandelbare Uhrwerk eines ſterblichen 
Koͤrpers geflochten, mit feinen kleinen Bedürfniſſen vermengt, 
feinen kleinen Schickſalen angejocht — dieſer Gott iſt in eine 
Welt von Würmern verwieſen. Der ungeheure Raum der Natur 
ift feiner Thätigkeit aufgethan, aber er darf nur nicht zwei Ideen 
zugleich denken. Seine Augen tragen ihn 58 zu dem Sonnen 
ziele der Gottheit, aber er felbft muß erft träge und mühfam 
durch bie Elemente ber Zeit ihm entgegenkriechen. Einen Genus 
zu erfchöpfen, muß er jeden andern verloren geben; zwei unum« 
ſchraͤnkte Begierden find feinem Eleinen Herzen zu groß. Jede 
neu erworbene Freude Foftet ihn bie Summe aller vorigen. 
Der jetzige Mugenblid ift dad Grabmal aller vergangenen. Eine 
Schäferftunde der Liebe ift ein auöfegender Aderſchlag in ber 
Breundfchaft. 

Wohin ich nur fehe, Raphael, wie beſchraͤnkt ift der Menſch! 
Wie groß ber Abſtand zwiſchen feinen Anfprüden und ihrer Et⸗ 
fülung! — O, beneide ihm doch den mohlthätigen Schlaf! Wecke 
ihn nicht! Er war fo glüdlih, bis er anfing zu fragen, wohin 
er geben mäfle, und woher ‘er gekommen ſey. Die Vernunft if 
eine Badel in einem Kerker. Der Gefangene wußte nichts von 
dem Lichte, aber ein Traum der Freiheit fehien über ihm, wie 
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ein Blig in der Nacht, der fle finfleger zurücklaßt. Unfere Philos 
fophie iſt die unglüdfelige Neugier de Debipus, ber nicht 
nachließ zu forſchen, bis das entfegliche Orakel ſich auflößte: 

Mochteſt du nimmer erfahren, wer bu. bift!« 

Erfegt mir deine Weisheit, was fie mir genommen hat? 
Bean du feinen Schläffel zum Himmel Hatteft, warum mußten 
tu mich ber Erde entführen? Wenn du voraus wußteft, baf 
der Weg zu ber Weisheit durch den fehredlichen Abgrund ber 
neifel führt, warum wagteſt bu bie ruhige unfute deines 
JZulius auf biefen bebenklichen Wurf? 

— Benn an das Onte, 

Das ich zu thun vermeine, all nah 

Bas ger zu Schhlimmes gräugt, fo thw ich Lieber 

Das Gate nicht — 
Da haſt eine Hütte niedergeriffen, die bewohnt war, und einen 
prächtigen · todten Palaft auf die Stelle gegründet. 

Raphael, ich fordre meine Seele von bir. Ich bin nicht 
gladiich. Mein Muth ift dahin. Ich verzweifle an meinen 
eigenen Kräften. Schreibe mir bald! Nur deine heilende Hand 
Tann Balfam in meine brennende Wunde gießen. . 


Raphael an Zulius. 


Ein Glück, wie das unfrige, Jullus, ohne Unterbrechung, 
wäre zu viel für ein menſchliches Loos. Mich verfolgte ſchon 
oft diefer Gedanke im vollen Genuß unferer Freundſchaft / Was 
tamald meine Seligkeit verbitterte, war heilfame Vorbereltung, 
mir meinen jepigen Zuftand zu erieichtern. Abgehärset in ber 
frengen Schule der Mefignation, bin ich noch empfänglicer für 
ten Zroft, in unferer Trennung ein leichtes Opfer zu fehen, 
um die Freuden ber künftigen Vereinigung dem Schickſal abzu- 
verdienen. Du wußteſt bis jegt noch nicht, was Entbehrung 
fd. Du Teideft zum erflenuale. — 

Und doch iſt's vieleicht Wohlthat für dich, daß ich gerade 
iegt vom deiner Seite gerlſſen bin. Du Haft eine Krankhelt zu 
überfchen, von der bu nur affein durch dich felbſt geneſen kannſt, 
um vor jedem Müdkfalle ſicher zu ſeyn. Se verlafiener bu dich 
FÜHR, deſto mehr wirſt du alle Geilfräfte in bie ſelbſt aufbieten; 
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je weniger augenblickliche Linderung bu von tänfcgenden Pallia 
tiven empfängft, deſto ſicherer wird es bir gelingen, das Uebe 
aus dem Grunde zu heben. 

Daß ich aus deinem fügen Traum dich erweckt Habe, ven 

- mich noch nicht, wenn gleich bein jegiger Zuftand peinlich if 
Ich habe nichts gethan, als eine Kriſis befihleunigt, bie foldye 
Seelen, wie die deinige, früher oder fpäter unausblelblich bevor 
ſteht, und bei der Alles darauf ankommt, in welcher Period 
be8,Lebens fo audgehalten wird. Es gibt Lagen,’ in benen e 
ſchrecllich iſt, an Wahrheit und Tugend zu verzweifeln. · Weh 
dem, der im Sturme ber Leibenſchaft noch mit der Spipfindig 
keiten einer Flügelnden Vernunft zu kämpfen hat. Was dies · heiße 
habe ich in feinem ganzen Umfange empfunden, und DAH vor ejneı 
felgen Schickſale zu bewahren, blieb mir nichts übrig, ald bie 
unvesmeibliche Seuche durch Einimpfung unſchäͤdlich zu machen 

Und welchen günſtigern Beispunft konnte ich dazu Wähler 
mein Julius? In doller Jugendkraft ſtandſt bu vor mir, Koͤrpe 
und Geiſt in ber herrlichſten Blüthe, durch keine Sorgen ge 
drückt, durch keine Leidenſchaft gefeſſelt, frei und ſtark, be 
großen Kampf zu beſtehen, wovon die erhabene Ruhe der Ueber 
zeugung ber Preis iſt. Wahrheit und Irrthum waren aoch nid 
in bein Intereffe verwebt. Deine Genüffe und beine.Kugenbe 
‚waren unabhängig von beiden. Du beburfteft feine Schreckbilder 
dich von niedrigen Ausfchweifungen zurüdzureißen. Eafühl fü 
eblere Freuden hatte fie bir verefelt. Du warſt gut aus Iuftinc 
aus unentweihter fittlicher Grazie. Ich hatte nichts zu fürdhte 
für deine. Moralität, wenn ein Gebäude einftürzte, auf welcher 
fe nicht gegründet war. Umd noch ſchrecken mich deine Beforg 
niffe nit. Was dir auch immer eine melanchollſche Laune ein 
geben mag; ich Tenne dich befler, Julius! 

Undankbarer! Du ſchmaͤheſt bie Vernunft, bu vergiffef 
was fle bir ſchon für Freuden -gefchentt hat. -Hättefk du auc 
füx dein ganzes Lehen den Gefahren ber Zweifelſucht entgehen 
Lönnen, ‚fo war es Pflicht für mich, bir Genüffe nicht vorzu 
enthalten, beren du fühlg und. mürdig wareſt. Die Stufe 
worauf: du ſtandeſt, war deines nicht werth. . Der Weg, au 
dem du emporklimmteft, bet bie Exfag für Alles, was id bi 
raubte. Ich weiß noch, mit welder Entzütfung bu ben Augenblic 
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ſegneteſt, da die Binde von beingn Augen fiel: “Jene Wärme, 
mit ber du die Wahrheit auffaßteft, Hat deine Alles verſchlin⸗ 
gende Phantafle' vieleicht an Abgründe geführt, wovor bu ers 
ſchrocken zurückſchauderſt. 

Ich muß dem · Gaͤng deiner Forſchungen nachſpüren, um 
die Quellen· deiner Klagen zu entdecken. Di Haft ſonſt die Re— 
ſultate deines Rachdenkens aufgeſchrieben. Schide mir dieſes 
Bapier, And dam will ich dir antworten. — — 


Aulius an Raphael. 


Diefon- Morgen durchſtoͤre ich meine Papiere. Ih finde 
einen verlornen Auffag wieder, entworfen in jenen glürlichen 
Stunden meiner folgen Begeifterung. Raphael, ımje ganz an« 
ders finde ich jeto das Alles! Es iſt das hölzerne, Gerüſte ber 
Schaubüßne,. wenn bie Beleuchtung dahin if. Mein Gerz fuchte 
fich eine Philoſophie, und.die Phantafle unterſchob ihre Träume. 
Die wärmfle war mis bie wahre. 

Ich forfche nah ben Gefegen der Geiſter — fehwinge mich 
bis zu dem Unenblichen, aber ich vergeffe zu erweiſen, baß fie 
wirklich vorhanden find. Ein kühner Angriff des Materialismus 
Rürzt meine Schöpfung. 

Du wirft dies Fragment burchlefen, mein Raphael. Möchte 
es bir gelingen, ben erſtorbenen Funken meines Enthuflagmus 
wieder anzuflammen, mich nieder auszuföhnen mit meinem Genius 
— aber mein Stolz if fo tief gefunfen, daß auch Raybarts 
Beifall ihn kaum mehr emporraffen wird. 


Sheofophie des Julius. 
Die Belt und dab dentende Wefen. 


Das Univerfum ift ein Gedanke Gottes. Nachdem biefes 
idealiſche Geiſtesbild in die Wirklichkeit hinübertrat und bie ges 
borne Welt den Riß ihres Schöpfers erfülte — erlaube mir 
diefe menſchliche Borftellung — fo ift der Beruf aller benfenden 
Befen, in biefen vorhandenen Banzen bie erfte Beichnung wieder« 
jufinden‘, die Regel in ber Maſchine, die Einheit In der Zufam- 
wenfegung, das Gefeg in dem Phänomen auzungen und · das 

Eailters ſãmmiliche Werte. IX. 
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Gebäude rüdwärts auf felney Grundriß zu übertragen. Alio 
gibt es für.mich nur eine einzige Erſcheinung in ber Natur, 
das bentende Weſen. Die große Zufanmenfegung, die wir Belt 
nennen, bleibt mir jego nur merkwürdig, wei fie vorhanden 
iſt, mir die mannigfaltigen Aeußerungen jenes Weſens ſym—⸗ 
boliſch zu bezeichnen. Alles in mir und außer mir iſt nur 
Hieroglyphe einer Kraft, die mir ähnlidy. if. Die Gefege der 
Natur find die Chiffren, welche das denferide Wefen zufammen- 
fügt, fi dem denkenden Wefen verftändlich zu machen — das 
Alphabet, vermittelft deſſen alle Geifter mit dem vollfommenften 
Gelſte und mit fih ſelbſt unterhandeln. Harmonie, Wahrheit, 
Drdnung, Schönheit, BVortrefflichkelt geben mir Freude, weil 
fle mich in den thätigen Zuftand ihres Erſinders, ihres Beſitzers 
verfegen, weil fie mir die Gegenwart eines vernünftig empfin- 
denden Wefens verrathen und meine Verwandtfchaft mit biefem 
Weſen mich ahnden Iaffen. Eine neue Erfahrung in diefem Heide 
ber Wahrheit, bie Gravitation, ber entdeckte Umlauf bed Blutes, 
das Naturſyſtem des Linnäus, heißen mir urfprünglich eben das, 
was eine Antike, in Herculanum herborgegraben. — beides nur 
Widerfchein eines Geiftes, neue Bekanntfchaft mit einem mir 
ähnlichen Wefen. Ich beſpreche mich mit dem Unendlichen durch 
das Inftrument der Natur, durch. bie Weltgeſchichte — ich leſe 
bie Seele des Künſtlers in feinem Apollo. 

Willſt du dich überzeugen, mein Raphael, fo forfche rüd- 
wärts. Jeder Zuſtand der anenfchlichen Seele hat irgend eine 
Parabel in der phyſiſchen Schöpfung, wodurch er bezeichnet wird, 
und nicht allein Künftler und Dichter, auch felbft die abftracteften 
Denker haben and diefem reichen Magazine gefhöpft. Lebhafte 
Thätigkeit nennen wir Beuer, die Zeit if ein Strom, ber reie 
Bend von hinnen rot ; bie Ewigkeit iſt ein Cirkel; ein Geheim- 
niß hüllt fh in Mitternacht, und bie Wahrheit wohnt in ber 
Sonne. Ja, ich fange an zu glauben, daß fogar das künftige 
Schickſal des menfchlichen Geiftes im dunkeln Orakel ber körper- 
lichen Schöpfung vorher verfündigt liegt. Jeder kommende Grüß 
ling, der die Sprößlinge der Pflanzen aus dem Schooße ber 
Erde treibt, gibt mir Erläuterung über dad bange Näthfel bes 
Todes und widerlegt meine ängflliche Beforgniß eined ewigen 
Schlafs. Die Schwalbe, die wir im Wintet erflarrt finden und 
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im 2enze wieder aufleben fehen, bie todte Raupe, bie ſich als 
Sqmetterling new verfüngt ir-die Luft erhebt, reichen und ein 
treffendes Sinnbild unferer Unſterblichkeit. . 
Wie merkwürdig ‚wird mir nun Alles F-— Jetzt, Raphael, 
iR Alles benölfert um mich herum. Es gibt für: mich Keine 
Einöbe in der ganzen Natur mehr. Wo ich einen Körper ent» 
beide, da ahnde ich einen @eift — Wo ich Bewegung merke, da 
rathe ich auf einen’ Gedanken. 
80 fein Zodter Segraben liegt, wo fein Wuferfichn ſeyn wird, 
rebet ja noch die Allmacht durch ihre Werke zu mir, und fo 
verfiehe ich die Lehre von einer Allgegemyart Gottes. 


Idee. 

Ale Geifter werben angezogen von Vollkommenheit. Ale 
— es gibt hier Verirrungen, aber Feine einzige Ausnahme — 
ale fireben nad) dem Buftand ber höchften freien. Aeußerung 
ihrer Kräfte, ale beflgen ben gemeinfchaftlihen Trieb, ihre 
Ahätigkeit außzudehnen, Alles an ſich zu ziehen, in fidy zu ver⸗ 
fammeln, ſich eigen zu machen, was fie als gut, als vortrefflich, 
ald zeizend erkennen. Anſchauung des Schönen, des Wahren, 
es Bortrefflichen, ift augenblickliche Beftgnehmung dieſer Eigen- 
haften. Welchen Zuftend wir wahrnehmen, in biefen treten 
wir ſelbſt. In dem Augenblide, wo wir fie uns benfen, find 
wir Gigenthümer einer Tugend, Urheber einer Handlung, Er⸗ 
finder einer Wahrheit, Inhaber einer- Glüdfeligkeit. Wir felber 
werden das empfundene Object. Verwirre mich hier durch ein 
weideutiges Lacheln, mein Raphael — biefe Vorausfegung if 
ber Grund „» worauf ich alles Folgende gründe, und einig müffen 
wir fegn, ehe ich Muth Habe, meinen Bau zu vollenden. 

Etnwas Achnliches fagt einem Jeden fehon das innere Ges 
fühl. Wenn wir 5. B. eine Handlung ber Großmuth, der Tapfer- 
teit, der Klugheit bewundern, regt ſich da nicht ein gehelmes 
Benußtfeyn in unferem Herzen, daß wir fählg wären, ein Glei · 
Geb zu thum ? Berräth nicht ſchon bie Hohe Möthe, die bei Ans 
börung einer folchen Gefchichte unfere Wangen färbt, daß unfere 
Beigeidenheit vor ber Berrunderung zittert? daß wir über dem 
Lebe verlegen ſind, weldes. und die Vereblung unſers Wefens 
enserben muß? Sa, unfer Körper ſelbſt ſtimmt fich in biefem 
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Augenblick in bie Geberben bed handelnden Menfchen und zelg 
offenbar, daß unfere Seele in diefen Zuſtand übergegangen fer 
Wenn bu zugegen warft, Raphael, wo eine große Begebenhei 
vor einer zahlreichen Verſammlung erzählt wurde, faheft du e 
da dem Erzähler nicht an, wie er ſelbſt auf den Weihrauch war 
tete, er ſelbſt ben Beifall aufzehrte, der feinem Helden geopfer 
wurde — und wenn du ber Erzähler warft, überrafchteft du bei 
Herz niemals auf biefer glürflichen Tämfchung? Du Haft Bei 
fpiele, Raphael, wie Iebhaft ich fogar mit meinem Herzensfreun 
um bie Borlefung einer ſchoͤnen Anecdote, eines vortrefflice 
Gedichte mich zanken kann, und mein Gerz hat mir's leiſe ge 
flanden, daß es bir dann nur ben Lorbeer mißgönnte, der vo 
beim Schöpfer auf den Vorlefer übergeht. Schnelles und innige 
Kunftgefühl für die Tugend gilt darum allgemein für ein große 
Talent zu der Tugend, wie man Im Gegentheile fein Bebenke 
trägt, dad Gerz eines Mannes zu bezweifeln, beffen Kopf bi 
‚moralifche Schöndelt- ſchwer und Tangfam faßt. 

ende mir nicht ein, daß bei lebendiger Erkenntniß eine 
Vollkommenheit nicht-felten das entgegenftehende Gebrechen fic 
finde, daß felbft den Böfewicht oft eine hohe Begeifterung fü 
das Vortreffliche anwandle, felbft den Schwachen zumeilen ei 
Enthuſtasmus hoher Herculifcher Größe burchflamme. Ich wei 
z.. B., daß unfer bewunderter Haller, der das gefchägte Nicht 
der eiteln Ehre fo männlich entlarvte, deſſen philofophifche 
‚Größe ich fo viel Bemunberung zollte, daß eben biefer das nod 
eitkere Nichts eines Mitterfternes, der feine Größe beleidigte 
nicht zu verachten im Stande war. Ich bin überzeugt, daß ir 
dem glüdlichen" Momente bes Ideals ber Künftlery ber Philo 
foph und ber Dichter bie großen und guten Menfchen wirklid 
find, deren Bild fle entwerfen — aber biefe Vereblung des Bei 
fies iſt hei Vielen nur ein unnatürlicher Zuftand, durch ein 
lebhaftere Wallung bed Bluts, einen raſchern Schwung be 
BPhantafle gewaltfan hervorgebracht, ber aber auch eben deßwegen 
fo flüchtig, wie jede andere Bezauberung, dahin ſchwindet uml 
das ‚Herz der befpotifchen Willkür niedriger Leibenfchaften deſte 
ermatteter überliefert. Defto ermatteter, fage ih — denn ein 
allgemeine Erfahrung lehrt, daß ber rüdjälige Verbrechen 
immer der wüthendere ift, daß die Menegaten der Tugend fid 
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von dem läfigen Zwange ber Menue in den Armen bes Laflers 
nur defto füßer erholen. 

Ich wollte erweifen, meln Raphael, daß ed unfer eigener 
Zuſtand if, wenn wir einen fremden empfinden, ba bie Dolls 
fommenheit auf den Augenblick unfer wird, worin wir uns eine 
Borfellung von ir erwecken, daß unfer Wohlgefallen an Wahr« 
heit, Schönheit und Tugend ſich endlich in das Bewußtſeyn eigner 
Bereblung, eigner Bereicherung auflöfet, und “ glaube, ih 
babe es erwieſen. 

Wir haben Begriffe von ber Weisheit bes Höchften Wefens, 
von feiner Güte, von feiner Gerechtigkeit — aber feinen von 
feiner Allmacht. Seine Allmacht zu bezeichnen, helfen wir uns 
mit ber flüdweifen Vorſtellung dreier Succeflionen : Nichts, fein 
Wille, und Etwas. Es iſt wüſte und finfter — Gott ruft: 
Licht — und es wird Licht. Hätten wir eine Mealidee feiner 
wirtenden Allmacht, fo wären wir Schöpfer, wie er. 

Jede Vollkommenheit alfo, die ich wahrnehme, wird mein 
eigen, fie gibt mir Freude, weil fle mein eigen ift, Ich begehre 
fie, weil ich mich ſelbſt Tiebe. Vollkommenheit in ber Natur ift 
feine Gigenfchaft der Materie, fondern der Geifter. Alle Geifter 
find glücklich durch ihre Volllommenheit. Ich begehrte das Glück 
aller Geiſter, weil ich mich ſelbſt Liebe. Die Glückfeligkeit, bie 
ich mir vorſtelle, wird meine Glüdfeligkeit ; alfo llegt mir daran, 
tiefe Vorſtellungen zu erwecken, zu vervielfältigen, zu erhöhen 
— alfo Tlegt mir daran, Glüdfeligkeit um mich her zu vers 
breiten. Welche Schönheit, welche Vortrefflichkeit, welchen Genuß 
ih außer mir bervorbringe, bringe ich in mir hervor; welchen 
ich vernachläfiige, zerflöre, zerftöre ich mir, vernachläffige ich mir — 
Id begehre fremde Glüdfeligkeit, weil ich meine eigne begehre. 
Begierde nach fremder Blüdfeligkeit nennen wir Wohlmollen. 


Liebe. 


Sept, befter Raphael, Taf mich Herumfchauen. Die Höhe 
iR erftiegen, ber Nebel Iſt gefallen, wie in einer blühenden Land⸗ 
Haft ftehe ich mitten im Unermeßlichen. in reineres Sonnen- 
licht Hat alle meine Begriffe geläutert. 

Liebe alſo — das fchönfte Phänomen in ber befeelten Schöpfung, 
der allmaͤchtige Magnet in ber Geifterwelt, die Duelle ber 
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Andacht und der erhabenften Tugend — Liebe iſt nur ber Wider: 
ſchein diefer einzigen Kraft, eine Anziehung des Bortrefflichen, 
gegründet auf einen augenblidlichen Leuſch der Berfönlichkeit, 
eine Verwechslung ber Wefen. 

Wenn ich bafle, fo nehme ih mie etwas; wenn ich liebe, 
fo werde ih um dad reicher, was ich liebe. Verzelhung ift das 
BWiederfinden eines veräußerten Eigenthums — Menſchenhaß ein 
verlängerter „Selöftmorb ; Egoismus bie höchſte Armuth eines 
erfchaffenen Wefend. 

Als Raͤphael ſich meiner letzten Umarmung entwand, ba 
zerriß meine Seele, und ich weine um ben Verluſt meiner fchö- 
nern Hälfte. "An jenem feligen Abend — du Eenneft ihn — ba 
unfere Seelen fi zum erften Male feurig besährten, wurden 
alle beine großen Empfindungen mein, machte ich nur mein 
ewiges Eigenthumsrecht auf’ beine Vortreffligkeit gelten — ſtolzer 
darauf, dich zu Tieben, als von dir geliebt zu feyn, denn dat 
Erfte Hatte mich zu Raphael gemacht. 

„Wars nicht dies allmaͤchtige Getriebe, 
„Das zum ew'gen Jubelbund ber Liebe 
„Unfre Herzen an einander zwang? 
„Raphael, an deinem Arm — o Wonne! 
Bag’ aud ich zur großen Geifterfonne 

„Breudig den Bollendungsgang. 
Sladiicht glädlig! Dich hab ich gefunden, 
„Sab’ aus Miionen dich ummunden, 

„Und aus Millionen mein bift du. 
Raß das wilde Chaos wieberfehren, 
Durch einander hie Atomen fören, 

Ewig fliehn ſich unfre Herzen zu. 
„Muß ich nicht aus deinen Slammenaugen 
„Meiner Wollur Widerſtrahlen fangen? 

„Nur in dir beftaun’ ich mic. 5 
„Schöner malt fi mir die ſchoͤne Erde, 
wÖeller fpiegelt In des Breunds Geberde, 

„Reigender der Himmel ſich. 
„Schwermuth wirft die bangen Thränenlafen, 
„Süßer von des Leidens Sturm gu raſten, 

„In der Liche Bufen ab. 

„Sucht nicht felbft das folterude Entzüden, 
„Raphael, in beinen Serlenbliden 
wUngerildig ein mwoläftges. Grab? 
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„Ständ im All der Schöpfung ich alleine, 
„Seelen. träumt” ih in die Belfenfteine 
„Und umarmend küßt' ich fic. 
„Meine Klagen Aöpnt' ich in die Lüfte, J 
Ireute mich, antworteten bie Kläfte, 
„Thor gruug, der-füßen Eympathier — 

Liebe findet nicht flatf unter gleichtönenden Seelen, aber unter 
harmonifchen. „Mit Wohlgefahlen erkenne ich meine Empfindungen 
wieder in dem Spiegel der deinigen, aber mit feuriger Sehn⸗ 
ſucht verfchlinge ich die Höhern, die mir mangeln. Cine Regel 
leitet Sreundfchaft umd Liebe. Die fanfte Desdemona liebt ihren 
Othello wegen ber Gefahren, die er beftanben ; ber männliche 
Othello Tiebt fie um ber Ihräne willen, die fie ihm weinte. 

Es gibt Yugenblide im Leben, wo wir aufgelegt find, jede 
Blume und jedes entlegene Geftien, jeden Wurm und jeden ges 
abndeten hoͤhern Geiß. an den Buſen zu drücken — ein Umarmen 
ber ganzen Natuf,. gleich unſrer Geliebten. Du verſtehſt mich, 
mein Raphael. Der Menſch, ber es fo weit gebracht hat, alle 
Schönheit, Größe, Vortrefflichkeit im Kleinen und Großen ber 
Natur aufzulefen, und zu biefer Mannigfaltigkeit die große Ein 
heit zu finden, ift ber Gottheit ſchon fehr viel näher gerüdt. 
Die ganze Schöpfung zerfließt in feine Perſönlichkeit. Wenn 
jeder Menſch alle Menfchen Tiebte, fo befäße jeder Einzelne bie 
Belt. 

Die Philoſophie unferer Zeiten — ich fürdte es — wider⸗ 
ſpricht diejer Lehre. Viele unferer denkenden Köpfe haben es 
fi angelegen ſeyn laſſen, biefen himmliſchen Trieb aus ber 
menſchlichen Seele Hinwegzufpotten, dad Gepsäge ber Gottheit 
zu verwiſchen, und die Energie, biefen edeln Enthuflasmus im 
Kalten töbtenden Hauch einer kleinmüthigen Indifferenz aufzus 
Töfen. Im Kuschtögefühle ihrer eigenen Entwürdigung haben 
fie ich mit dem gefährlichen Feinde des Wohlmollens, bem Ei» 
gennug, abgefunden, ein Phänomen zu erflären, das ihren bes 
grängten Herzen zu göttlich war. Aus einem bürftigen Egoismus 
haben fie ihre troftlofe Lehre gefponnen, und ihre eigene Bes 
fHränfung zum Mapftab des Schöpfere gemacht — entartete 
Sklaven, bie unter dem Klang ihrer Ketten bie Freiheit ver- 
ſchreien. Swift, der den Tadel ber Thorheit bis zur Infamie 
ber Renfchheit getrieben, und an ben Schandpfahl, den er dem 
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ganzen: Gefchlechte baute, zuerſt feinen eigenen Namen ſchrieb, 
Swift ſelbſt konnte ber menſchlichen Natur keine fo toͤdtliche 
Wunde ſchlagen, als diefe gefährlichen Denfer, die mit allem 
Aufwande bed Scharffinnes und des Genie's den Eigennug aus 
ſchmücken, und zu einem Syſteme nerebeln. 

- Barum fol es die ganze Gattung entgelten, wenn einige 
Glieder an ihrem Werthe verzages · 

Ich befenne es freimäthig, ich glaube an die Wirklichkeit 
einer uneigennügigen Liebe. . Ich bin verloren, wenn fie nicht 
tft; ich gebe die Gottheit auf, bie Unſterblichkeit und die Tugend. 
Ich ‚Habe feinen Beweis für biefe Hoffnungen mehr übrig, wenn 
ich aufhoͤre, an die Liebe zu glauben: „Ein Geiſt, der ſich allein 
Tiebs, iſt ein ſchwimmender Atom im unermeflichen leeren Raume. 


Aufopferung · 

Aber die Liebe hat Wirkungen hervorgebracht, ie ihrer 
Natur: zu widerſprechen fcheinen. 

Es ift denkbar, daß ich meine eigene Stittigteit durch 
ein Opfer vermehre, das ic; fremder Glückſeligkeit bringe — 
aber auch noch dann, wenn dieſes Opfer mein Leben iſt ? Und 
die Geſchichte Hat Beifpiele folder Opfer — und ich fühle es 
lebhaft, daß es mic nichts Eoften follte, für Raphaels Rettung 
zu ſterben. Wie ift es möglich, daß wir den Tod für ein Mittel 
halten, bie Summe unferer Genüffe zu vermehren? Wie Fann 
das Aufhören meines Daſeyns fih mit Bereicherung meines 
Weſens vertragen ? 

Die Borausfegung von einer Unſterblichkeit hebt biefen 
Widberſpruch — aber ſie entſtellt auch auf immer bie hohe Grazie 
diefer Erſcheinung. Rüuͤckſicht auf eine belohnende Zukunft fehlient 
die Liebe aus. Es muß eine Tugend geben, bie auch ohne ben 
Glauben an Unfterblicgkeit außlangt, die au, Wauf Gefahr ber 
Vernichtung, das nämliche Opfer wirkt. 

Zwar Ift es fon Veredlung einer menſchlichen Seele, den 
gegenwärtigen Vortheil dem ewigen aufzuopfern — es ift bie 
ebelfte Stufe bes Egoismus — aber Egoismus und Liebe ſcheiden 
die Menfchheit in zwei hoͤchſt unähnliche Gefchlechter, deren 
Graͤnzen nie in einander fließen. Egoismus. errichtet feinen 
Nittelpunft in fih felber ; Liebe pflanzt ihn außerhalb ihrer in 
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die Affe des ewigen. Banzen. Liebe zielt nach Einheit; Egoiamus 
iR Einfamfeit. Liebe ift bie mitherrfchende Bürgerin eines blühen- 
ten Freiſtaats, Egoismus ein Defpot in einer vermüftenden 
Schöpfung. Egoismus fäet für die Dankbarkeit, Liebe für den 
Undank. Liebe verfchenkt, Egoismus leiht — Cinerlei vor dem 
Xhron ber richtenden Wahrheit, ob auf ben Genuß des naͤchſt⸗ 
folgenden Augenblids, ober die Ausſicht einer Maͤrthrerkrone — 
einerlet, ob bie Binfen in biefem Leben ober. im andern fallen! 

Denke dir eine Wahrheit, mein Raphael, die dem ganzen 
Renſchengeſchlechte auf entfernte Jahrhunderte wohl thut — fege 
hinzu, diefe Wahrheit verdammt ihren Bekenner zum Tode, biefe 
Wahrheit kann nur erwiefen haben, nur geglaubt werden, wenn 
er ſtitbt. Denke dir dann den Mann mit dem heilen umfaflenben 
Sonnenblic des Genie's, mit dem Blammenrab ber Begeifterung, 
mit der ganzen erhabenen Anlage zu ber Liebe. Laß in feiner 
Seele das volftändige Ideal jener großen Wirkung empor- 
Reigen — — laß In dunkler Ahnung vorübergehen an Ihe alle 
Südlichen, die ex ſchaffen fol — laß, die Gegenwart und die 
Zufunft zugleich in feinem Geift ſich zufammendrängen — und 
nun beantworte bir, bebasf biefer Menſch der Anweifung auf 
tin anderes Leben ? 

Die Summe aller diefer Empfindungen wird fih verwirren 
mit feiner Berfönlichkeit, wirb mit feinem Ic in Eins zufammen- 
fließen. Das Menſchengeſchlecht, das er jept fich denkt, iſt er 
ſelbſt. Es iſt ein Körper, in welchem fein Lebeny: vergeffen und 
entbehrlich, wie ein Blutstropfe ſchwimmt — wie fehnel wird 
a ihn für feine Geſundheit verfprigen! 


Gott. 


Ale Vollkommenheiten im Univerfum findy vereinigt in 
Gott. Gott und Natur find zwei Größen, die ſich volllommen 
aleich find. 

Die ganze Summe:von harmoniſcher Thätigkeit, bie In ber 
göttligen Subftanz beifammen exiſtirt, If in ber Natur, dem 
Abbilde diefer Subftanz, zu unzähligen Graden und Maßen und 
Etufen vereinzelt. Die Natur (erlaube mir biefen -Bifblichen 
Autvrud), die Natur iſt ein unendlich getheifter Bott. 

Wie ſich im. prismatiſchen Glaſe ein weißer Lichtſtreif in 
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fieben dunklere Strahlen ſpaltet, hat ſich das göttliche Ich i 
zahlloſe empfindende Subſtanzen gebrochen. Wie fleben dunkler 
Strahlen in einen hellen Lichtftreif wieber zufammenfchmelzen 
würde auß der Bereinigung aller biefer Subftangen ein göttliche 
Weſen hervorgehen. Die vorhandene Form des Naturgebände 
ift das optifche Glas, und alle Thätigkeiten ber Geiſter nur ei 
unendliches · Farbenſpiel jene einfachen göttlichen Strahles. Gefiel 
es der Allmacht dereinft, dieſes Prisma zu zerſchlagen, fo flürzt 
der Damm zwifchen ihr und ber Welt ein, alle Geifter würbe: 
in einem Unendlichen untergehen, alle Accorde in einer Harmoni 
in einander fliegen, alle Bäche in einen! Ocean aufhören. 

Die Anziehung der Elemente brachte bie koͤrperliche Korn 
der Natur zu Stande. Die Unziefung der Geifter, ins Un 
enbliche vervielfältigt und fortgefegt, müßte endlich zu Aufhebun: 
jener Trennung führen, ober (darf ich es ausſprechen, Raphael? 
Gott Hervorbringen, Cine ſolche Anziehung ift Liebe. 

Alfo Liebe, mein Maphael, ift die Leiter, worauf wir 
emporflimmen zur Gottaͤhnlichkeit. Ohne Anſpruch, uns felbf 
unbemußt, zielen wir dahin. 

„Tote Gruppen find wir, wenn wir haſſen, 

„Götter, wenn wir liebend uns umfaflen, 
Lechten nach dem füßen Seffelfwang. 

„Aufwärts, durch die tauſendfachen Stufen 

„Baßlenlofer Geiſter, bie wicht jchufen, 
„Waltet göttlich diefer Drang. 

„Arm in Arme, höher flets und höher, 
„Bom Barbaren die zum griech ſhen Geber, 
„Der fih an den Ichten Gerapf reiht, 

Wallea wir einmäth'gen Ringeltanges, 

„Bis fih dort im Meer bes ew'gen Glaujes 
„Sterbend untertaugen Map und Zeit. 

„Wreundlos war der große Weltenmeifter, 

„Fühlte Mangel, darum ſchuf er Geiſter, 
„Selge Spisgel feiner Seligfeit. 

„Band das höchfe Weſen ſchen fein Gleiches, 

„Aus bem Kelch des ganzen Weſenreiches 
„Späumt {fm die Unendlichkeit.“ 

Liebe, mein Raphael, ift dad wuchernde Arkan, den ent- 
abelten König des Goldes aus dem unfcheinbaren Kalke wieder 
herzuftellen, dad Ewige aus bem-Vergänglichen, und aus bem 
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serflörenben Vrande ber Zeit das große Orakel der Dauer 
iu retten. 
Bas if die Summe von allem Biöherigen? „ + 
Lat uns Bortrefflicleit einfehen, fo wird fle unfer. Laßt 
um vertraut werben mit ber hoben ibealifhen Einheit, fo wer⸗ 
den wir und mit Bruberliche anſchließen an einander. Laßt und 
Ehönheit und Ereube pflanzen, fo ernten wir Schönheit und 
Sreube. Laßt und hell denken, fo werden wir feurig Heben. 
Seyd vollfogmen, wie euer Vater Im Himmel vollfommen if, 
fagt der Stifter unfers Glaubens. Die ſchwache Menfchheit 
erblaßte bei biefem Gebote, barum erffärte er fich deutlicher: 
liebet euch unter einander. 
Welsheit mit dem Sonnenblld, 
„Große Göttin, tritt zuräd, 
„Weiche vor der Lieben 
„Wer die ſteile Sternenbahn 
« „Bing dir Heldenfühn voran 
„Zu der Gottheit Sige? 
„Ber jerriß das Heiligthum, 
„Seigte dir Elyſium 
„Durch des Graben Rige? 
Lodte fie une nicht hinein, 
„Möcpten wir unferbli feyn? 
„Euchten auch die Geiſter 
„Ohne fie den Meiſter? 
„Liebe, Liebe Teitet nur 
„Bu dem Bater der Natur, 
„Eiche nur bie Geiler 
‚Hier, mein Raphael, Haft du das Glaubensbekenntniß mei⸗ 
ner Bernunft,. einen flüchtigen Umriß meter unternommenen 
Schöpfung. Se wie du Kjer finbeft, ging ber Samen auf, ben 
tu felber in meine Seele ſtreuteſt. Spotte nun ‚oder freue dich 
oder erröthe über deinen Schüler. Wie’ du willſi — aber biefe 
Vhilofophie Hat mein Herz geabelt und bie Perfpective meines 
Lebens verfchönert. Moͤglich, mein Wfter, daß das ganze Gerüfte 
meiner Schlüffe ein beflanblofes Traumbild geweien. — Die 
Belt, wie ich fie hier malte, kſt vielleicht nirgends, ald im 
&ehirne deines Julius wigtlih — — vieleicht, daß na Ablauf 
der taufend, taufend Jahre jenes Richters, wo ker verfprochen⸗ 
welſere Mann auf dem Stuhle figt, ich bei Erblidung des wahren 
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Originals meine ſchülerhafte Beichnung ſchanroth in GStüder 
reife — Alles dies mag eintreffen, ich erwarte es; dann aber, 
wenn bie Wirklichkeit meinem Traume auch nicht einmal ähnelt 
wird mich die Wirklichkeit um fo entzüdender, um fo majefläti 
ſcher überrafegen. Sollten meine Ideen wohl ſchoͤner ſeyn, alı 
die Ideen bed ewigen Schöpfers? Wie? Sollte ber es woh 
dulden, daß fein erhabenes Kunftwerf Hinter den Erwartungen 
eines ſterblichen Kenners zurückbliebe? — Das eben ift bi 
Beuerprobe feiner großen Vollendung und ber -füßgfte Triumpl 
für den höchſten Geiſt, daß auch Fehlſchlüſſe und Täuſchun 
feiner Anerkennung nicht ſchaden, baf ale Schlangenfrümmunge: 
der ausfchweifenden Bernunft in die gerade Richtung ber ewigen 
Wahrheit zulegt einſchlagen, zulegt alle abtrünnigen Arme ihrel 
Stromes nad der naͤmlichen Mündung laufen. Raphael — 
welche Idee erweckt mir ber Künftler, ber in taufend Copier 
anders entftellt, in allen taufenden dennoch ſich aͤhnlich bleibt 
dent felbft die verwüftende Hand eines Stümpers die Aletun: 
nicht entziehen Tann . 

Uebrigens koͤnnte meine Darftellung durchaus verfehlt, durch 
aus unaͤcht ſeyn — noch mehr, ich bin überzeugt, daß fie ei 
nothwendig feyn muß, und dennoch iſt es möglich, daß all 
Mefultate daraus eintreffen. Unfer ganzes Wiſſen Täuft endlich 
wie alle Weltweifen übereinfonmen, auf eine conventioneli 
Täufhung hinaus, mit welcher jedoch bie firengfte Wahrbei 
beſtehen Tann. Unfte'reinften Begriffe find, keineswegs Bilder beı 
Dinge, fonbern bloß ihre nothwendig beftimmten und coexiftiren- 
den Zeichen. Weber Gott, noch bie menſchliche Seele, noch bi 
Welt find das. wirflich, was wir davon halten. Unfere Gedanken 
von diefen Dingen find nur bie enbeggifchen Bormen, worin fle 
uns ber Planet überliefert, ben wir bewohnen. — Unfer @ehirn 
gehört biefem Planeten, folglich auch bie Idiome unferer Be 
griffe, die darin aufbewahrt liegen. Aber die Kraft der Seele 
iſt eigenthuͤmlich, nothwendig, und immer ſich ſelbſt gleich; bat 
Willkürliche der Materialien, woran fle ſich Außert, aͤndert 
nichts an ben ewigen @efegen, wornach fie fi äußert, fo Tange 
diefes Wißkürlihe mit ſich felbft nicht im Widerfpruche ſteht, 
fo Tange das Beichen dem Bezeichneten durchaus getreu bleibt. 
So wie die Denkkraft die Werhältniffe der Idiome entwidelt, 
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mäffen biefe Berhältniffe in ben Sachen auch wirklich vorhanden 
fern. Wahrheit iſt alfo feine Eigenfchaft ber Idiome, fondern 
ber Gchlüffe ; nicht die Aehnlichteit bes Zeichens wit bem Bes 
zeichneten, des Begriffs mit dem Begenftande, fondern bie Ueber 
einfimmung dieſes Begriffs mit ben Geſeten der Denklraft. 
Gen fo bedient ſich die Groͤßenlehre ber Ghiffern, die nirgends, 
alt auf dem Papiere, vorhanden find, und findet damit, was 
vorhanden ift in der wirklichen Welt. Was für eine Achnlichkeit 
haben z. B. die Buchſtaben A und B, bie Beiden und =, 
+ und — mit dem Bactum, dad gewonnen werben fol? — 
und doch fleigt ber vor Jahrhunderten verfündigte Komet am 
entlegenen Himmel auf, body tritt ber erwartete Planet vor bie 
Scheibe der Sonne! Auf die Unfehfbarkeit feines Calculs geht 
der Weltentdeiter Eolumbud bie bedenkliche Wette mit einem 
unbefahrnen Meere ein, bie fehlende zweite Hälfte zu ber ber 
kannten Gemifphäre, die große Infel Atlantis zu fuchen, welche 
die Lüde auf feiner geographjichen Karte ausfüllen follte. Er 
fand fie, dieſe Infel feines Papiers, und feine Rechnung war 
tigtig. Wäre fle es etwa minder gewefen, wenn ein feinbliche® 
Sturm feine Schiffe zerſchmettert ober rüdwärts nach ihrer 
Geimath getrieben Hätte? — Einen ähnlichen Ealcul macht die 
nenſchliche Bernunft, wenn fle das Unfinnliche, mit Gülfe des 
Sinnlichen, ausmißt, und die Mathematik ihrer Schlüffe auf 
die verborgene Phyſik des Uebermenfchlichen anwendet. Aber noch 
fehlt die Tefte Probe zif ihren Rechnungen, benn kein Relſender 
fam aus jenem Lande zurüd, feine Entdeckung zu erzählen. 
Ihre eignen Schranken hat die menſchliche Natur, feine 
eignen jedes Individuum. Ueber jene wollen wir und wechſels⸗ 
weife tröften ; biefe wird Maphael dem Knabenalter feines Jullus 
vergeben. Ich bin arm an Begriffen, ein Fremdling in manchen 
Kenntniſſen, die man bei Unterfuchungen dieſer Art ald unent⸗ 
behrlich vorausfegt. Ich habe Feine philoſophiſche Schule gehört 
und wenig gebrudte Schriften gelefen. Es mag ffhn, daß ich 
dert und da meine Phantafleen firengern Vernunftfchläffen unter» 
ſchiebe, daß ich Wallungen meines Blibes, Ahndungen und Bes 
Vürfniffe meines Herzens für nüchterne Welehelt verkaufe; auch 
ds, mein Guter, fol mich dennoch den „serlornen Augen» 
blic nicht bereuen Taffen.: Es IR wirklicher Gewinn für bie 
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allgemeine Vollkommenheit, es war bie Borherfehung des weiſeſten 
Geiſtes, daß die verirrende Vernunft auch felbft das chaotiſche 
Rand der Isäume bevälfern und ben Zahlen. Boden tes Wiber- 
ſpruchs urbar machen follte. Nicht der mechaniſche Künftler nur, 
ber den toben Demant zum Brillanten ſchleift — auch der andere 
iſt fhägbar, der gemeinere Steine bis zur ſcheinbaren Würbe 
-ded Demants veredelt. Der Fleiß in den Formen kann zuweilen 
die maffive Wahrheit des Stoffes nergefien laſſen. IA nicht jede 
Uebung ber Denkkraft, jede feine Schärfe des Geiſtes eine Fleine 
Stufe zu feiner Vollkommenheit, und jede Bolkommenheit mußte 
Dafeyn erlangen in. ber vollfländigen. Welt. Die Wirklichkeit 
ſchraͤnkt fih nicht auf das abfolut Nothwendige ein; fie umfaßt 
auch das bedingungswelfe Notwendige; jede Geburt des Gehirns, 
jebed Gewebt des Wiges hat ein unmiderfprechliched Bürgerredit 
in biefem größeren Sinne der Schöpfung... Im unendlichen Rifie 
der Natur durfte Feine Tätigkeit ausbleiben, zur allgemeinen 
Glüdfeligkeit ein Grab des Genuſſes fehlen. Derjenige große 
Saushalter feiner "Welt, ber ungenügt feinen Splitter fallen, 
keine Lücke unbevoͤlkert Täßt, wo noch irgend ein Lebendgenuf 
Raum bat, der mit dem Gifte, das den Menſchen anfeinbet, 
Nattern und Spinnen fättigt, der in das todte Gebiet ber 
Verweſung noch Pflanzungen fendet, die Heine Wüthe von 
Woelluſt, die im Wahnwige fproffen kann, noch wirthſchaftlich 
außfpenägt, ber Laſter und Thorheit zur Vortrefflichkeit nod 
endlich verarbeitet, und die große Idee bed weltoͤrherrſchenden 
Noms aus ber Lüfternheit bes Tarquinius Sertus zu fpinnen 
wußte — biefer erfinberifche Geiſt ſollte nicht auch den Irrthum 
zu feinen großen Zwecken verbrauchen, und biefe weitläuftige 
Weltftredte In ber Seele bed Menſchen verwildert und freudenleer 
liegen laffen? Jede Bertigkeit der Vernunft, auch im Irrthume, 
vermehrt ihre Wertigkeit zus Empfängniß der Wahrheit. u 
Raß, theurer Freund meiner Seele, laß mid immerhin zu 
dem weitläiftigen Spinngewebe der menſchlichen Weisheit aud 
das meinige tragen. Anders malt fi dad Sonnenbild in ben 
Thautropfen bed Morgens, anders im ‚majeftätifhen Spiegel bes 
erdumgürtenden Oceans! Schande aber dem trüben wolkichten 
Sumpfe, ber es niemals empfängt und niemals "zunikdfgibt! 
Midionen Gewaͤchſe trinken von den vier Elementen der Natur. 
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Eine Borrathöfammer ſteht offen für alle; aber fie mifchen ihren 
Saft millionenfach anders, geben Ihn millionenfach anders wieder. 
Die fhbne Mannigfaltigkeit verfündigt einen reichen Herrn dieſes 
Haujes. Bier Elemente find es, woraus alle. Beifter fchöpfen: 
ihr Ih, die Natur, Gott und bie Zukunft. Alle mifchen fie 
nillionenfach anders, geben fie nullionenfach anders wieder; aber 
eine Wahrheit iR es, bie, gleich einer feften Achſe, gemein- 
ſchaftlich durch ale Meligionen und ale Syſteme geht — 
„Näßert euch dem Gott, den ihr meinet!“ 


Raphael an Julius. 


Dad wäre nun freilich ſchlium, wenn es ein anderes 
Mirlel gäbe, dich zu beruhigen, Julius, als den Glauben an 
die Erftlinge beined Nachdenkens bei bir wieder Herguftellen. Ich 
babe dieſe Ideen, bie ich bei dir auffeimen fah, Mit innigem 
Vergnügen in deinen Papieren wiedergefunden. Sie find einer 
Seele, wie bie beinige, werth, aber hier Eonnteft und burfteft 
du nicht ſtehen bleiben. Es gibt Freuden für jedes Alter und 
Genüſſe für jede Stufe der Geiſter. 

Schwer · ußte es bir wohl werben, dic von einem Syſteme 
zu trennen, bad fo ganz für die Vedürfniſſe deines Herzens ges 
ſchaffen war. Kein anderes, ich wette darauf, wird. je wieder 
fo tiefe Wurzeln bei bir ſchlagen, und vielleicht Dürfteft du war 
gan; Dir ſelbſt überlaffen, ſeyn, um früher oder fpäter mdt deinen 
Lieblingsideen wieder amdgeföhnt zu werden. Die Schwächen der 
entgegengefegten Spfteme wuͤrdeſt du bald bemerken, umd als— 
dann, bei gleicher Unermeislichkeit, das Wünfchenswerthefte vor⸗ 
ziehen, ober vielleicht neue Beweisgruͤnde Auffinden, um wenige 
Rens das Weſentliche bavon zu retten, wenn bu auch einige 
gewagtere Behauptungen preisgeben müßteft. . 

Aber dies Alles iſt nicht im meinem. Plan. Du ſollſt zu 
einer höhern Breiheit des. Geiſtes gelangen, wo bu folder 
Behelfe nicht mehr bedarfſt. Wreilich iſt dies nicht das Werk 
eines Augenblicks. Das gewöhnliche Ziel der früheften Bildung 
iR Unterjochung des Geiſtes, und von allen Erziehungskunſt - 
Rüden gelingt dies faft immer am erſten. Selbſt bu, bei aller 
Claſticicat deines Charakters, ſchienſt zu einen, willigen Unter» 
werfung unter bie Herrſchaft der Meinungen vor taufenb 
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Andern beftimmt,. und biefer Zuftand ber Unmünbigfeit konnte 
bet bir befto länger dauern, je weniger bu das Drüdende davon 
fühlteft. Kopf und Gerz ftehen bei bir in ber engflen Berbin- 
dung. Die Lehre wurde dir werth durch ben Lehrer. Bald 
gelang es dir, eine intereffante Seite baran zu entdecken, fie 
nad) ben Bebürfniffen deines Herzens zu veredeln und über bie 
Bunkte, bie bir. auffallen’ mußten, dich durch Reflgnation zu 
beruhigen. Angriffe gegen ſolche Meinungen verachteteft bu als 
bübifche Rache einer Sflavenfeele an der Muthe ihres Zucht 
meifters. Du prangteft mit deinen Befleln, die du aus freier 
Wahl zu tragen glaubteft, 

So fand ih dich, und ed war mir ein trauriger Anblid, 
wie bu fo oft mitten im Genuß beines blühendſten Lebens und 
in Aeußerung deiner ebelften Kräfte durch ängfliche Nüdfichten 
gehemmt wurbeft. Die Eonfequenz, mit der du nach beinen 
Ueberzeugungen handeffeft, und bie Stärke der Seele, bie bir 
jedes Opfer erleichterte, waren doppelte Beſchoänkungen deiner 
Thätigkeit und beiner Freuden. Damals beſchloß ich, jene 
ſtümperhaften Bemühungen zu vereiteln, wodurch man einen 
GÄft, wie den einigen, in bie Form alltaͤglicher Köpfe zu 
zwingen gefucht „hatte. Alles kam darauf an, dich auf ben 
Werth bed Selbftdenkens aufmerkſam zu machen und bir Zur 
trauen zu deinen eigenen Kräften einzuflößen. Des Erfolg deiner 
erften Verſuche begünftigte meine Abficht. Deine Bhantafle mar 
freitich mehr dabei befchäftigt, als dein Scharffinn. Ihre Ahu - 
Hungen erfegten bie ſchneller den Verluſt beiner theuerſten Ueber⸗ 
zeugungen, als bu es vom Schneckengange ber Ealtblütigen 
Forſchung, bie vom Bekannten zum Unbefannten ſtufenweiſe 
fortfchreitet, erwarten konnteſt. Uber eben dies begeifternde 
Syſtem gab bir den erften Genuß in diefem neuen Felde von 
Thaͤtigkeit, und ich huͤtete mich fehr, -einag willfommenen En- 
thuflasmus zu flören, ber die Entmwicelung deiner trefflichften 
Anlagen beförberte. Jetzt Hat fih die Scene geändert. Die 
Nüdfehr unter die Vormundſchaft deiner Kindheit iſt auf immer 
verfperrt? Dein Weg geht vorwärts, und bu bebarfft Feiner 
Schonung mehr. \ 

Daß ein Soſtem, wie das beinige, die Probe einer ſtrengen 
Kritik nicht aushalten konnte, darf dich nicht befremden. Ale 
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Verſuche diefer Art, die dem beinigen an Kühnheit und Weite 
des Umfangs gleichen, hatten Fein anderes Schidfal. Auch war 
nichts natärlicher, ald daß deine philofophifche Laufbahn bei bir 
im Einzelnen eben fo begann, al8 bei dem Menſchengeſchlechte 
im Ganzen. Der erfte Gegenftand, an bem ſich der menſch⸗ 
fie Forſchungsgeiſt verfuchte, war von jeher — bad Univerſum. 
Sspothefen über den Urfprung des Weltals und den-Zufammen- 
bang feiner Theile hatten Jahrhunderte lang bie größten Denker 
beſchaftigt, als Sokrates die Philofophie feiner Zeiten vom 
Himmel zur Erde herabrief. Aber- die Gränzen ber Lebens⸗ 
weisheit waren für die ftolze Wißbegierde ſeiner Nachfolger zu 
enge. Neue Syſteme entſtanden aus den Trümmern ber alten. 
Der Scharffinn fpäterer Beitalter durchſtreifte das unermeßliche 
Eeld möglicher Antworten auf jene immer von neuem ſich auf 
Vringenden Bragen über dad geheimnißvolle Innere der Natur, 
das durch Eeine menfchliche Erfahrung enthüllt werden Eonnte. 
Einigen gelang «8 fogar, den Mefultaten ihres Nachdenkens 
einen Anſtrich von Beftimmtheit, Vollftändigfeit und Evidenz zu 
geben. Es gibt mancherlei Taſchenſpielerkünſte, wodurch bie 
eitle Vernunft der Beſchaämung zu entgehen ſucht, in Erweite⸗ 
rung ihrer Kenntniſſe die Graͤnzen ber menſchlichen Natur nicht 
überfgreiten zu- können. Bald glaubt man neue. Wahrheiten 
entdedt zu Haben, wenn man einen Begriff in bie einzelnen 
Veſtandtheile zerlegt, aus denen er erft willkürlich zufammen- 
gefept war. Bald bient eine unmerkliche Vorausſetzung zur 
Grundlage einer Kette von Schlüffen, deren Lüden man ſchlau 
u verbergen weiß, und bie erfchlichenen Folgerungen werden als 
hehe Weisheit angeftaunt. Bald häuft man- einfeitige Erfah⸗ 
tungen, um eine Hypotheſe zu begründen, und verſchweigt bie 
ntgegengefegten Phänomene, ober man verwechfelt bie Bedeu⸗ 
tung der Worte nach den Bebürfniffen der Schlußfolge. Und 
dies find nicht etwa bloß Kunftgriffe für den philoſophiſchen 
Charlatan, um fein Publicam zu täufche® Auch der veblichfte, 
unbefangenſte Forſcher gebraucht oft, ohne es fi bewußt zu 
fern, äpnliche Mittel, um feinen Durft nach‘ Kenntniffen zu 
Rilen, fobald er einmal aus der Sphäre heraußtritt, in welcher 
alein feine Bernunft fi mit Recht des Erfolge ihrer Thaͤtigkeit 
freuen Tann. 
Sa lilers fänntlihe Werte, IX 12 
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Nach dem, was du ehemals von mir gehört haft, Julius, 
mäffen bich biefe Aeußerungen nicht wenig überraſchen. Und 
gleichwohl find fe nicht dad Product einer zweifelfächtigen Laune. 
Ich kann die Mechenfchaft von den Gründen geben, worauf fe 
berußen, aber Hierzu müßte ich freilich eine etwas trockne Unter 
fuchung über die Ratur ber menſchlichen Erkenntniß voraus 
ſchicken, bie ich licher auf eine Zeit verfpare, da fe für dich ein 
Bedürfniß feyn wird. Noch biſt du nicht in derjenigen Stim- 
mung, wo die bemüthigenden Wahrheiten von ben Gränzen bed 
menſchlichen Wiſſens dir intereffant werden Fönnen. Made zu 
erſt einen Verfuch an dem Syſteme, welches bei die das beinige 
verdrängte. Prüfe es mit gleicher Unparteilichfeit und Strenge. 
Berfahre eben fo mit andern Lehrgebäuden, die dir neuerlih 
bekannt worden find; und wenn keines won allen beine Forde⸗ 
zungen vollfommen befriedigt, dann wird fih bir die Frage 
aufbringen: ob dieſe Borderungen auch wirklich gerecht 
waren? . 

„Ein Teibiger Troſt, wirft du fagen. Reſtgnation iſt alfo 
meine. ganze Ausficht nach fo viel glänzenden Hoffnungen? War 
es da wohl der Mühe werth, mid) zum vollen Gebrauch meiner 
Bernunft anfzufordern, um ihm gerade da Gränzen zu fegen, 
wo er mir am fruchtharften zu werden anfing? Mußte ich einen 
högern Genuß nur deßwegen kennen Iernen, ui bad Meinlide 
meiner Beſchraͤnkung doppelt zu fühlen?“ 

Und doch iſt es eben dies niederſchlagende Gefühl, was ih 
bei die fo gern unterbrüden möchte. Alles zu entfernen, mas 
dich im vollen Genuß deines Dafeynd Hindert, den Keim jeder 
höhern Bepeifterung — bad Bewußtſeyn bed Adels deiner Seele — 
in dir zu beleben, dies iſt mein Zweck. Du biſt aus dem 
Schlummer erwacht, in den dich bie Knechtfchaft unter fremden 
Meinungen wiegte. Aber das Maß von Größe, wozu bu ber 
ſtimnit HER, würdeft du nie erfüllen, wenn du im Streben nad 
einem unerreichbaren Ziele beine Kräfte verſchwendeteſt. Bis 
jegt mochte dies hingehen und war auch eine natürliche Folge 
deiner neuerworbemen Frelheit. Die Ideen, melde bich vorher 
am meiften befyäftigt Hatten, mußten nothwendig ber Thätigfeit 
deines Geiſtes die erfte Richtung geben. Ob diefe unter allen möge 
lichen die fruchtbarfte ſey, würden dich beine eigenen Erfahrungen 
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früher oder fpäter belehrt haben. : Mein Gefhäft' war bloß, 
dieſen Zeitpunkt, wo möglich, zu befchleunigen. 

€ iſt ein gewöhnliches Vorurteil, die Größe bes Men« 
Gen nach dem Stoffe zu fügen, womit er fich befchäftigt, 
nicht nach ber Art, wie er ihn bearbeitet. Uber ein höheres 
Befen ehrt gewiß das Gepräge der Vollendung au in 
ter kleinſten Sphäre, wenn es dagegen auf bie eitlen Verſuche, 
mit Infectenblidden das Weltall zu überfhauen, mitleidig herab» 
feht. Unter allen Ideen, die in deinem Aufſatze enthalten find, 
fann ich dir daher am wenigften den Sat eiüräumen, daß «8 
die höchfte Beftimmung des Menfchen ſey, den Geift des Welts 
fhöpfers in feinem Kunftwerfe zu ahnden. Zwar weiß auch ich 
für die Thätigkeit des volllommenſten Wefens Fein erhabeneres 
Si, als die Kunſt. Aber eine wichtige Verſchiedenheit ſcheinſt 
du überfehen zu haben. Das Univerfum ift fein reiner Ab⸗ 
trud eines Ideals, wie das vollendete Werk eines menfchlichen 
Künſtlers. Diefer herrſcht befpotifch über den todten Stoff, den 
er zu Verſinnlichung feiner Ideen gebraucht. Aber in dem goͤtt⸗ 
liten Kunſtwerke ift ber eigenthümliche Werth jedes feiner Be⸗ 
Randeheife gefchont, und biefer anhaltende Blick, deffen er jeden 
Keim von Energie, aud in dem Eleinften Geſchöpf, würdigt, 
verberrlicht den Meifter eben fo fehr, als die Harmonie bes 
wmermeplihen Ganzen. Leben und Freiheit, im größten 
mögligen Umfange, -ift dad Gepräge ber’ göttlichen Schöpfung. 
€ie iR nie erhabener, als da, wo ihr Ideal dm meiften verfehlt 
zu ſeyn ſcheint. Aber eben biefe höhere Vollklommenheit Tann 
in unferer jegigen Befchränfung von un nicht gefaßt werben. 
Bir überfehen einen zu Fleinen Theil des Weltalls, und bie 
Auflöfung der größern Menge von Miftönen iR unferm Ohre 
werreichbar. Jede Stufe, bie wir auf ber Keiter der Weſen 
mporfeigen, wird und für die ſen Kunftgenuß empfänglicher 
methen, aber auch alsdann hat er gewiß feinen Werth nur ald 
Nittel, nur infofern er uns zu ähnlicher Thätigkeit begeiſtert. 
Aräges Anfaunen fremder Größe kann nie ein höheres Bere 
dienſt ſeyn. Dem edlen Menfchen fehlt es weder an Stoffe 
zur Wirkſamkeit, noch an Kräften, um felbft in feiner Sphäre 
Ehöpfer zu fepn. Und biefer Beruf iſt auch ber deinige, 
Yalin, Haſt du ihn einmal erkannt, fo wird ed dir nie wieder 


einfallen, über die Schranken.zu Magen, bie beine Wißbegierde 
nicht überfehreiten Tann. 

Und bies-ift der Zeitpunkt, ben ich erwarte, um dich voll- 
kommen mit mir audgeföhnt zu ſehen. Erſt muß bir der Um- 
fang beiner Kräfte völlig befannt werden, ehe du ben Werth 
ihrer freieften Aeußerung fchägen kannſt. Bis dahin zürne 
immer mit mir, nur verzweifle nicht an bir ſelbſt. 


Briefe über Don Carlos. 
Erſter Brief. 


Sie fagen mir, Tieber Breund, daß Ihnen die biöherigen 
Beurtheilungen des Don Carlos noch wenig Befriedigung ge— 
geben, und halten dafür, baf der größte Theil berfelben den 
eigentlichen Geſichtspunkt des Verfaſſers fehlgegangen ſey. Es 
daucht Ihnen noch wohl moͤglich, gewiſſe gewagte Stellen zu 
tetten, welche die Kritik für unhaltbar erflärte, manche Zweifel, 
bie dagegen rege gemacht worden, finten Sie in dem Zufammens 
bange des Stücks — wo nicht völlig beantwortet, doch vorher⸗ 
geſehen und in Anfchlag gebracht. Bel den meiften Einwürfen 
fünden Ste weit weniger die Sagacität ber Benrtheiler, ale die 
Selbſtzufriedenheit zu bewundern, mit ber fie ſolche als hohe 
Entdedungen vortragen, ohne ſich durch den natürlicften Ge— 
kanfen fören zu laſſen, daß Uebertretungen, bie dem Bloͤdſich⸗ 
tigften fogleich ind Auge fallen, auch wohl dem Verfafler, der 
unter feinen 2efern felten der am wenigften Unterrichtete if, 
türften fihtbar geweſen feyn, und daß Sie es alfo weniger mit 
der Sache ſelbſt, als mit den Gründen zu thun Haben, bie 
ihn dabei beſtimmten. Diefe Gründe Eönnen allerdings unzu⸗ 
längliy ſeyn, können auf einer einfeitigen Borftelungsart be 
ruben: aber bie Sache des Beurtheilerd wäre es geweſen, dieſe 
Unzulänglichkeit, dieſe Einfeitigfeit zu zeigen, wenn er anders 
in den Augen beöjenigen, dem er fich zum Michter aufdringt, 
oder zum Mathgeber anbietet, einen Werth erlangen will. 

Aber, Tieber Freund, was geht es am Ende den Autor an, 
ob fein Beurtheiler Beruf gehabt hat, ober nicht, wie viel oder 
wenig Scharffinn er bewiefen hat? Mag er dad mit fich felöft 


182 


ausmachen. Schlimm für ben Autor und fein Werk, wenn er 
die Wirkung beöfelben auf die Divinationsgabe und Billig- 
keit feiner Kritiker ankommen ließ, wenn er den Eindruck bed- 
felben von Eigenſchaften abhängig machte, bie fi nur in fehr 
wenigen Köpfen vereinigen. Es ift einer ber fehlerhafteften Zus 
fände, in welchem fih ein Kunſtwerk befinden Tann, wenn es 
indie Willlür des Betrachters geftelt worden, welche Aus⸗ 
Tegung er bavon machen wid, und wenn «8 einer Nachhülfe 
bebarf, ihn in den rechten Standpunkt zu rüden. Wollten Sie 
mir andeuten, daß das meinige ſich in biefem Falle befände, fo 
haben Sie etwas ſehr Schlimmes davon gejagt, und Sie ver« 
anlaffen mich, es aus biefem Gefichtöpunft noch einmal genauer 
zu prüfen. Es kame alfo, däucht mir, vorzüglich darauf an, 
zu unterfuchen, ob in bem Stüde Alles enthalten ift, was zum 
Berftändniß desſelben dient, und ob es in fo Elaren Ausdrücken 
angegeben ift, daß es dem Leſer leicht war, es zu erkennen. 
Laſſen Sie ſich's alfo gefallen, lieber Freund, daß ich Sie eine 
Zeitlang von biefem Gegenftand -unterhalte.. Das Stüd ift mir 
fremder geworben, ich finde mich jegt gleichfam in ber Mitte 
zwiſchen dem Künftler und feinem Betrachter, wodurch es mir 
vielleicht möglich wird, des Erſtern vertraute Bekanntſchaft mit 
feinem Gegenſtande mit der Unbefangenheit des Letztern zu 
verbinden. 

Es kann mir überhaupt — und ich finde nöthig, dieſes 
voraudzufchiden — es kann mir begegnet ſeyn, daß ich in den 
erften Arten andere Erwartungen erregt habe, als ich in ben 
legten erfüllte. St. Reals Novelle, vielleicht auch meine eignen 
Aeußerungen darüber im erſten Stüde der Thalia, mögen dem 
Lefer einen Standpunkt angewiefen haben, aus dem es jetzt nicht 
mehr betrachtet werden Fann. Während der Zeit nämlich, daß 
ich es außarbeitete, welches, mancher Unterbrechungen wegen, 
eine ziemlich lange Zeit war, Hat fih — in mir felbft Vieles 
verändert. An ben verfhiedenen Schidfalen, die während diefer 
Zeit über meine Art zu. denken und zu empfinden ergangen find, 
mußte notbwendig auch dieſes Werk Theil nehmen. Was mid 
zu Anfang vorzüglid” in demfelben gefeffelt hatte, that biefe 
Wirkung in der Folge ſchon fehwäcer und am Ende nur faum 
noch. Neue Ideen, die indeß bei mir auffamen, verbrängten 
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die frühen; Carlos ſelbſi war in meiner Ganſt gefallen, viel» 
leicht aus keinem andern Grunde, ald weil ich ihm in Jahren 
zu weit vorauögefprungen war, und aus ber entgegemgefehten 
Urſache hatte Marquis Pofa feinen Plag eingenommen. So 
tam es denn, daß ich zu bem vierten: und fünften Acte ein ganz 
anbere& Gerz mitbrachte. Uber die erſten drei Acte waren in 
den Händen des Publicums, die Anlage des Ganzen, war nicht 
mehr umzuſtoßen — ich hätte alfo das Gtüd entweder ganz 
unterbrüden müffen (und bad hätte mir doch wohl der Eleinfle 
Theil meiner Lefer gedankt), ober ich mußte bie zweite Hälfte 
ber erſten fo gut anpafien, als ich konnte. Wenn bied nicht 
überall auf bie glüdlichfte Art gefchehen iſt, ſo dient mir zu 
einiger Berubigung, daß es einer gefchidtern Hand, als ber 
meinigen, nicht viel beffer würde gelungen ſeyn. Der Haupte 
fehler war, ich Hatte mich zu.lange mit dem Stücke getragen; 
ein bramatifches Werk.aber kann und foll nur die Blüthe eines 
eimzigen Sommers ſeyn. Auch ber Plan war für die Graͤnzen 
unb Regeln eines bramatifchen Werks zu weitläuftig angelegt. 
Diefer Plan z. B. forderte, daß Marquis Poſa dad uneinges 
ſchrankteſte Bertrauen Philipps bavon trug; aber zu Diefer außer» 
ordentlichen Wirkung erlaubte mir bie Defonomie des Stüds 
aur eine einzige Scene. ‚ 
Bei meinem Breunde werben mich biefe Auffchlüffe vielleicht 
rechtfertigen, aber nicht bei ber Kunſt. Möchten fie indeflen 
deqh nur bie vielen Declamatlonen beſchlleßen, womit von biefer 
Seite her von den Kritikern gegen mich ift Sturm gelaufen werben. 


Dueites Brief. 


Der Gharakter des Marquis Poſa iſt far durchgängig für zu 
idealiſch gehalten worden; in wie fern biefe Behauptung Grund 
bat, wird fih dann am beften ergeben, wenn man die eigen» 
thümlidye Hanklungsart biefes Menden auf ihren wahren Ges 
halt zurüdgefühtt hat. Ich habe es hier, wie Sie fehen, mit 
zwei entgegengefegten Parteien zu tun. Denen, welche ihn aus 
der Glaffe natürlicher Weien. fehlechterbings. verwiefen haben 
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wollen, müßte alſo dargethan werben, in wie fern er mit ber 
Menfcgennatur zufammenhängt, in wie fern feine Gefinnungen, 
wie feine Handlungen, aus fehr menſchlichen Trieben fließen, 
und in ber Verkettung aͤußerlicher Umftände gegründet find; 
diejenigen, welche ihm ben Namen eines göttlichen Menfchen 
geben, brauche ich nur auf einige Bloͤßen an ihm aufmerfjam 
zu maden, bie gar ſehr menſchlich find. Die Gefinnungen, bie 
der Marquis äußert, die Philofophie, bie ihn Teiter, die Lieb⸗ 
Tingögefühle, die ihn befeelen, fo ſehr fie fih auch über das 
tägliche Leben erheben, Tönnen, als bloße DVorftelungen bes 
trachtet, es nicht wohl ſeyn, was ihn mit Recht aus ber Glaffe 
natürlicher Wefen verbannte. Denn was kann in einem menſch⸗ 
Then Kopf nicht Daſeyn empfangen, und melde Geburt des 
Gehirns kann in einem glühenden ‚Herzen nicht zur Leidenfchaft 
zeifen? Auch feine Handlungen Eönnen es nicht feyn, bie, ſo 
ſelten dies auch gefchehen mag, in ber Geſchichte felbft ihres 
Gleichen gefunden haben; denn die Aufopferung bed Marguis 
für feinen Freund bat wenig oder nichts vor dem Heldentode 
eines Eurtius, Regulus und Anderer voraus. Das Unricjtige 
und Unmögliche müßte alfo entweber in bem Widerfpruche diefer 
Geftunungen mit dem damaligen Zeitalter, ober in ihrer Ohn- 
macht und ihrem Mangel an Lebendigkeit Liegen, zu folden 
Handlungen wirklich zu entzümden. Ich kann alfo die Einwen⸗ 
dungen, welcye.gegen die Natürlichkeit dieſes Charakters gemacht 
werben, nicht anders verftehen, als daß in Philipps des Zweiten 
Jahrhundert Fein Menſch fo, wie Marquis Pofa, gedacht haben 
Eonnte, — daß Gedanken biefer Ast nicht fo Teicht, wie hier 
geſchieht, in den Willen und in bie That übergehen, — und 
daß eine ibenlifche Schwärmerel nicht mit folder Eonfequenz 
zealifiet, nicht von folder Energie im Handeln begleitet zu 
werden pflege. 

Was man gegen biefen Charakter aus bem Zeitalter ein- 
wendet, in welchen ich ihn auftreten Iaffe, bünft mir vielmehr 
für als wider ihn zu ſprechen. Nach dem Beifpiele aller 
großen Köpfe entjteht er zwifchen Finſterniß und Licht, eine 
hervorragende Ifolirte Erſcheinung. Der Zeitpunkt, wo er fih 
bildet, ift allgemeine Gaͤhrung der Köpfe, Kampf ber Borur- 
theile mit ber Vermunft, Anarchie ber Meinungen, Morgen- 
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bimmerung ber Wahrheit — von jeher bie Geburtäftunde- aufer- 
ordentlicher Menfchen. Die Ideen von Freiheit: und. Menfchenabel, 
die ein glüdlicher Zufall, vieleicht eine günftige Erziehung: in 
Diefe rein organifiste empfängliche Seele warf, machen fe durch 
ihre Neuheit erftaunen und wirken mit aller Kraft bes Unge—⸗ 
mohnten und Ueberrafchenden auf fie; felbft das Geheimniß, 
unter welchem fie ihr wahrfcheinlich mitgetheilt wurden, mußte 
die Stärke ihres Eindruds erhöhen. Sie Haben durch einen 
langen abnügenden Gebrauch das Triviale noch nicht, das heut» 
zutage ihren Eindruck fo flumpf macht; ihren großen Stempel 
bat weder das Geſchwaͤtz ber Schulen, noch ber Wig der Welt» 
leute abgerieben. Seine Seele fühlt fich in dieſen Ideen gleiche 
fam wie im einer neuen und ſchoͤnen Region, bie mit allem 
ihrem biendenden Licht auf fie wirkt und fie in dem Lieblichften 
Traum entzüdt. Das entgegengefepte Elend der Sklaverei und 
bes Aberglaubens zieht fle immer fefter und fefter an diefe Lieblings⸗ 
"welt; die ſchoͤnſten Träume von Sreiheit werden ja im Kerker ges 
träumt. Sagen Sie felbft, mein Freund — das Fühnfte Ideal 
einer Menfchentepublif, allgemeiner Duldung und Gewiſſensfreiheit, 
wo konnte e& befler und mo natürlicher zur Welt geboren werden, 
als in ber Nähe Philipps beö Zweiten und feiner Inquiſition? 

Ale Grundfäge und Liehlingögefühle des Marquis drehen 
Ad um republicanifche Zugend. Selbſt feine Aupfopferung 
für feinen Freund beweist biefes, benn Aufopferungsfäigteit 
ift der Inbegriff aller republicaniſchen Tugend. 

Der Zeitpunkt, worin er auftrat, wär gerade derjenige, 
worin ſtaͤrker als je von Menfchenrechten und Gewiſſensfreiheit 
bie Rede war. Die vorhergehende Reformation hatte biefe Ideen 
zuerſt in Umlauf gebracht, und bie flandrifchen Unruhen erhielten 
fie in Uebung. Seine Unabhängigkeit von außen, fein Stand 
ala Maltheſerritter felbft, ſchenkten ihm die glüdliche Muße, 
biefe fpeculative Schwärmerel zur Reife zu brüten. 

In dem Zeitalter und in bem Staat, worin ber Marquis 
auftritt, und in den Außendingen, bie ihn umgeben, Tiegt alfo 
ter Grund nicht, warum er dieſer Philoſophie nicht hätte fähig 
feyn, nicht mit ſchwärmeriſcher Anhänglichkeit ihr hätte ergeben 
feon können. 

Benn die Geſchichte reich an Beifpielen if, daß man für 


Meinungen alles Irdiſche Hintanfegen kann, wenn men km 
grundloſeſten Wahn. die Kraft beilegt, die Gemüther der Wen 
ſchen auf einen folgen Brad einzunehmen, daß fie aller Auf 
opferungen fähig gemacht werben: fo wäre es fonberbar, ber 
Wahrheit dieſe Kraft abzuftreiten. In einem Seitpunft 
vollends, ber fo reich, wie jener, an Veifpielem if, daß Menſchen 
Gut und Leben um Lehrfäge magen, bie an fi fo wenig Be 
geiſterndes haben, ſollte, daͤucht mir, ein Charakter nicht auf 
falen, ber für bie erhabenfte aller Ideen etwas Achnliches wagt; 
mar müßte denn annehmen, daß Wahrheit minder fähig fe, 
das Menfchenherz zu rühren, als ber. Wahn. Der Marquis 
iſt außerdem ald Held angekündigt. Schon in früher Jugend 
bat er mit feinem Gchmerte Proben eines Muthes abgelegt, 
ben er nachher für eine ernfhaftere Angelegenheit äußern fol. 
Begeifternde Wahrheiten und eine feelenerhebende Philofophie 
müßten, bäudt mir, in einer Heldenſeele zu etwas ganz Anderm 
werden, ald in dem Gehirn eines Schufgelehrten, ober in dem 
abgenügten Herzen eines welchlichen Weltmannes. 
"Zwei Handlungen des Marquis find es vorzüglig, an denen 
man, wie Sie mir fagen, Anſtoß genommen hat: fein Verhalten 
gegen den König In der zehnten Scene de britten Aufzugs und 
die Aufopferung für feinen Freund. Aber es Könnte ſehn, daß 
bie Sreimüthigkeit, mit der er bem Könige feine Geſinnungen 
‚ borträgt, weniger auf Rechnung feines Muths, ald feiner ge 
nauen Kenntniß von jenes Charakter käme, und mit aufgehoben 
"Gefahr würde ſonach auch ber Haupteinwurf gegen biefe Scene 
gehoben. Darüber ein andermal, wenn ich Sie von Philipp 
dem Zweiten unterhalte; jegt hatte ich es bloß mit Poſa's Auf 
opferung für den Prinzen zu thun, worüber ich Ihnen im nöd 
ſten Briefe einige Gedanken mittheilen wii. 


Britter Brief. 


Sie wollten neulich im Don Carlos den Beweis gefunden 
Haben, daß Teidenfhaftliche Freundſchaft ein eben fo 
rühreader Gegenftand für bie Tragdble ſeyn Eönne, als Teidew 
ſchaftliche Liebe, und meine Auntwort, daß ich mir bad 
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Gemälde einer folgen Breundfchaft für bie Zukunft aurüdgelegt 
Hätte, befremdete Sie. Alſo auch Sie nehmen «8, wie die mel» 
Ren meiner Lefer, ald ausgemacht an, daß es ſchwärmeriſche 
Sreundfchaft gewefen, was ich mir in dem Berbältuig zwi⸗ 
ſchen Carlos und Marquis Pofa zum Ziel gefegt Habe? Und 
ans diefem Standpunkt haben Sie folglich diefe beiden Cha- 
taftere und vielleicht das ganze Drama biöher betrachtet ? Wie 
aber, Tieber Freund, wenn Sie mir mitebiefer Freundſchaft 
wirflih zu viel gethan hätten? Wenn es aus dem ganzen Zus 
fammenhange deutlich erhellte, daß ſie biefes Ziel nicht geweſen 
und auch fchlechterdings nicht ſeyn fonnte? Wenn ſich ber Eha- 
takter des Marquis, fo wie er aus dem Total feiner Handlungen 
beroorgeht, mit einer folden Freundſchaft durchaus nicht ver⸗ 
träge, und wenn ſich gerade aus feinen ſchoͤnſten Handlungen, 
tie man auf ihre Rechnung ſchreibt, ber befte Beweis für das 
Gegentheil führen ließe 7 
Die erfte Ankündigung bes Verhältniffes zwifchen biefen beis 
den fönnte irre geführt haben; aber Dies auch nur ſcheinbar, 
und eine geringe Aufwerkfanfkeit auf bad abftechende Benehmen 
beider hätte Hingereiht, den Irrthum zu Heben. Dadurch, da 
der Dichter von ihrer Jugendfreundſchaft ausgeht, hat er ſich 
nichts von feinem höheren Blane vergeben, im @egentheil 
fonnte diefer aus Seinem beſſern Baden gefponnen werden. Das 
Verhaltniß, in welchem beide zufammen auftreten, war Remis 
niſtenz ihrer früheren aeademifchen Jahre. Harmonie der Ges 
fühle, eine gleiche Liebhaberei für das Große und Schöne, ein 
gleicher Enthuſiasmus für Wahrheit, Breiheit und Tugend hatte 
Re damals an einander gefnüpft. Gin Charakter, wie Bofa'e, 
ber Ach nachher fo, wie es in dem Stüde gefchicht, entfaltet, 
mute frühe angefangen haben, biefe lebhafte Empfindungefraft 
an einem fruchtbaren Gegenſtande zu üben: ein Wohlmollen, 
Nas fi in der Bolge über bie ganze Menfchheit erſtrecken follte, 
wuste vom einem engern Bande auögegangen ſeyn. Diefer 
ſcöpferiſche und feurige Geiſt mußte Bald einen Stoff haben, 
auf den er wirkte; konnte ſich ihm ein ſchoͤnerer anbieten, al6 
ein zart unb lebendig fühlender, feiner Ergießungen empfäng« 
liter, ihm freiwillig‘ entgegeneilender Bärftenfohn ? Aber auch 
fen in · dieſen frühesen Beten iſt der Ernſt dieſes Charalters 
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in einigen Zügen ſichtbar; fehon Hier iſt Pofa ber ältere, der 
fpätere Freund, und fein Herz, jegt ſchon zu weit umfaſſend, 
um fi für ein einziges Wefen zufammenzuzichen, muß burg 
ein ſchweres Opfer errungen werden. 
„Da fing ih an mit Zaͤrtlichkeiten 

„Und inuiger Bruberliebe dich zu quälen: 
” „Du ſtolzes Herz gabit fie mir Falt zuräd, 

„— Berfgmäen Fonnteft du mein Herz, doch nie 

„Bon bir entfernen. Dreimal, wiefeß du 

„Den Fürften von dir, dreimal fland er wieder 

„Als Bettler da, um Liebe dich zu flehn, u. ſ. f. 

——— — Dein Enigliges Blut 

"top ſchaudlich unter unbarmherpgen Streichen; 

"6% hoch fam mic der @igenfinn zu Rebe, 
Won Rodrigo geliebt zu ſeyn.“ 

‚Hier ſchon find einige Winke gegeben, wie wenig die Anhaͤng⸗ 
lichkeit des Marquis an den Prinzen auf perfönliche Ueber 
einftimmung ſich gründet. Brühe denft er fi ihn als Könige 
fohn, frühe drängt ſich biefe Idee zwifchen fein Gerz und feinen 
bittenden Freund. Carlos öffnet ihm feine Arme; der junge 
Weltbärger Eniet vor ihm nieder. Gefühle für Freiheit und 
Menfchenadel waren früher in feiner Seele reif, ald Freund⸗ 
haft für Earlos; dieſer Zweig wurde erſt nachher auf diefen 
flärkeren Stamm gepfropft. Selbſt in bem Mugenblid, wo 
fein Stolz durch das große Opfer feines Freundes bezwungen 
iſt, verliert er den Fürſtenſohn nicht aus ben Augen. „Ich wil 
bezahlen, * fagt er, „wenn du — König biſt.“ If es möglich, 
baß fi in einem fo jungen Herzen, bei biefem Iebenbigen und 
immer gegenwärtigen Gefühl der Ungleichheit ihres Standes, 
Breundfchaft erzeugen Eonnte, beren weſentliche Bebingung 
doch Gleichheit iſt ? Alſo auch damals ſchon war es weniger 
Liebe als Dankbarkeit, weniger Freundſchaft als Mitleid, was 
den Marquis dem Prinzen gewann. Die Gefühle, Ahndungen, 
Traͤume, Entſchlüſſe, bie ſich dunkel und verworren in dieſer 
Kuabenfeele drängten, mußten mitgetheilt, in einer andern Seele 
angefchaut werden, und Garlos war ber Einzige, der fie mit 
ahnden, mit träumen konnte und ber fle erwiederte. Ein Geiſt, 
wie Poſa's, mußte feine Ueberlegenheit frühzeltig zu genießen ſtre⸗ 
ben, und ber liebevolle Earl ſchmiegte fich fo unterwürfig, fo gelehrig 
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an ihn an! Poſa fah- in dieſem fhönen Spiegel ſich felbft und 
freute fich feines Bildes. So entftand diefe academiſche Breunbfchaft. 

Aber jegt werben fie von einander ‚getrennt, und Alles wird 
anders. Carlos kommt an ben Hof. feines Vaters, und Pofa 
wirft ſich in die Welt. Iener, durch feine frühe Anhaͤnglichkeit 
an ben ebelften und feurigften Jüngling verwöhnt, findet in dem 
ganzen Umfreid eines Defpotenhofes nichts, was fein Herz be⸗ 
friedigte. Alles um ihn her iſt leer und unfruchtbar. Mitten 
im Gewühl fo vieler Höflinge einfam, von ber Gegenwart ger 
trüdt, labt er fi an füßen Müderinnerungen ber Bergangen- 
heit. Bei ihm alfo dauern biefe frühen Eindrüde warm und 
lebendig fort, und fein zum Wohlwollen gebildetes Gerz, dem 
ein würbiger Gegenſtand mangelt, verzehrt ſich in nie befriedigten 
Aräumen. So verfinkt er almählig in-einen Zuftand müßiger 
Schwärmerei, unthätiger Betrachtung. In dem fortwäh 
enden Kampfe mit feiner Lage-nügen fid feine Kräfte ab, die 
unfreunblichen Begegnungen eined ihm fo ungleichen Vaters ver« 
breiten eine büftere Schwermuth über ftin Wefen — den zehren« 
den Wurm jeber Geiftesblüthe, den Tod der Begelſterung. Zur 
femmengebrüdt, ohne Energie, gefchäftlos, Hinbrütend in fi 
ſelbſt, von ſchweren fruchtlofen Kämpfen ermattet, zwifchen ſchreck⸗ 
haften Extremen herumgeſcheucht, Feines eigenen Auſſchwungs 
mehr mächtig — fo findet ihn bie erſte Liebe. In diefem Bus 
Rand kann er Ihr Feine Kraft mehr entgegenfegen ; alle jene 
früßern Ideen, bie ihr allein das Gleichgewicht hätten Halten 
tunen, find feiner Seele fremder geworden ; fie beherrſcht ihn 
mit befpotifcher Gewalt ; fo verfinkt er in einen ſchmerzhaft 
moläftigen Zuftand des Leidens. Auf einen einzigen Gegen- 
Rand And jegt alle feine Kräfte zufammengezogen. Gin nie ger 
ſtiultes Verlangen hält feine Seele innerhalb ihrer ſelbſt gefefelt. 
— Bie ſollte fie Ind Univerfum ausftrömen ? Unfähig, dieſen 
Wunſch zu befriedigen, unfähiger noch, ihn durch Innere Kraft 
in belegen, ſchwindet ex Halb lebend, halb flerbend, in ſicht⸗ 
barer Zehrung Hin; Feine Zerfireuung für ben brennenden 
Sämerz feines Bufens, Fein mitfühlendes, ſich ihm öffnendes 
Herz, in das er ihn ausftrömen Tönnte. 

«Id Habe Niemand — Niemand. 
„Huf diefer großen weiten Erbe, Niemand, 
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„Eo weit das Geepter meines Vaters reicht, 
„Eo weit die Sqhifffahrt unfre Bloggen fendet, 
„If feine Stelle, Feine, Feine, wo 

„Ich meiner Thränen mic) entlaften Fan.“ 


Süfffsfigkeit und Armuth des Herzens führen ihn jegt auf chen 
ben Punkt zurüd, wo Bülle des Herzens Ihn hatte ausgehen laflen. 
‚Seftiger fühlt er bad Bebürfniß ber Sympathie, weil er'allein ik 
und unglücklich. So findet ihn fein zurüdfommender Breunt. 

Ganz anders ift es unterdeſſen biefem ergaugen. Mit offenen 
Sinnen, mit allen Kräften ber Jugend, altem Drange des Genict, 
aller Wärme des Herzens in das weite Univerfum geworfen, 
fieht er den Menfcgen, im Großen wie im Kleinen, handeln; 
er findet Gelegenheit, fein mitgebrachtes Ideal an den wirkenden 
Kräften der ganzen Gattung zu prüfen. Alles, was er bört, 
was er fieht, wird mit lebendigem Enthuflasmus von ihm ver 
ſchlungen, Ales in Beziehung auf jenes Ideal empfunden, 
gedacht und verarbeitet. Der-Menfch zeigt fich ihm in mehren 
Varietäten ; in mehrern Himmeläftrichen, Berfaffungen, Graben 
der Bildung und Stufen des Glückt Iernt er ihn Eennen. © 
erzeugt ſich in ihm allmählig eine zufammengefegte und erhabene 
Vorſtellung bed Menfihen im Großen und Ganzen, gegm 
welche jedes einengende Kleinere Verhaͤltniß verfchwinbet. Aus 
fich ſelbſt tritt er jegt heraus, im großen Weltraum dehnt ſich 
feine Seele ins Weite. — Merkwürbige Menfchen, bie fih in 
feine Bahn werfen, zerftreuen feine Aufmerkfamkeit, theilen fd 
in feine Achtung und Liebe. — An die Stelle eines Individuums 
tritt bei ihm jegt dad ganze Geſchlecht; ein vorũbergehender 
jugendlicher Affect ermeitert ſich in eine alumfaffende unendliche 
Philanthropie. Aus einem müßigen Enthufiaſten ift ein th 
tiger handelnder Menfch geworben. Jene ehemaligen Träume 
und Ahndungen, bie noch bunfel und unentwidelt In feiner Seele 
Tagen, Haben fi) zu Elaren Begriffen geläutert, müßige Ent 
würfe in Handlung gefegt, ein allgemeiner unbeftimmter Drang 
zu wirken ift in zweckmaͤßige Thaͤtigkeit übergegangen. Dit 
Geift der Völker wird von ihm ſtuditt, ihre Kräfte, ihre Hülft- 
mittel abgewogen, ihre Berfaffungen -geprüft ; im Umgange mit 
verwandten Geiftern gewinnen feine Ideen Bielfeitigfeit und 
Borm ; geprüfte Weltleute, wie ein Wilhelm von Oranien, 


191 


Coligndeu. A., nehmen ihnen das Romantiſche und ſtimmen 
fe allmaͤhlig zu pragmatifcher Brauchbarkeit herunter. 
Bereichert mit tauſend neuen fruchtbaren Begriffen, voll 
ſtrebender Kräfte, fehöpferifcher Triebe, kühner und weitum⸗ 
faſſender Entwürfe, mit geſchaͤftigem Kopfe, glühendem Herzen, 
von den großen begeiſternden Ideen allgemeiner menſchlicher 
Kraft und menſchlichen Adels durchdrungen, und feuriger für 
tie Glückſeligkeit dieſes großen Ganzen entzündet, bad: ihm in 
fo vielen Individuen vergegenwärtigt war,‘ fo kommt er jept 
ton der großen Ernte zurück, brennend von Sehnſucht, einen 
Sqhauplatz zu finden, auf weldem er biefe Ideale zealifiren, 
diefe gefammelten Schäge in Anwendung bringen Tönnte. Flan⸗ 
derns Zuftand bietet fich ihm bar. Alles findet er Hier zu einer 
Revolution zubereitet. Mit dem Beifte, ben Kräften und Hülfe- 
quellen dieſes Volko bekannt, bie er gegen bie Macht feines 
Unterbrüder berechnet, fieht er daB große Unternehmen ſchon 
als geendigt an. Sein Ideal republicaniſcher Freiheit kann kein 
günfigered Moment und keinen empfänglicheren Boden fahn. 
„&o viele reiche Slühende Provinen! 
" „Ein Fräftiges und großes Bolt, und auch 
„Ein gutes Volt, und Bater biefes Wolke, 
„Das, dacht’ ich, das muß göttlich fepn.“ 
% elender er dieſes Volk findet, deſto näher brängt fich biefes 
Berlangen an fein Herz, deſto mehr eilt er, es In Erfüllung zu 
bringen. Hier, und hier erſt, erinnert er fich lebhaft bes 
Sreundes, den er, mit glühenden Gefühlen für Menfchengläd, 
! 3u feiner machberigen Unterredung mit dem Rönlg kommen diele Riebling« 


Den an den Tag. Ein Federzug von Ihrer Hand, fagt er Ipm, und neuerfcaflen 
wid Me eide. Geben Sie Gedantenfrelket. Baffen ie 
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in Alcala verließ, Ihn denkt er ſich jetzt als Retter ber unter 
drückten Nation, als das Werkzeug feiner hohen Entwürfe. Boll 
‚unaußfprechlicher Liebe, weil er ihn mit ber Rieblingsangelegen- 
heit ſeines Herzens zufammendenkt, eilt er nach Mabrid in feine 
Arme, jene Samenkörner von Huntanität und heroiſcher Tugent, 
die er einft in feine Seele geftreut, jegt im vollen Saaten zu 
finden, und in ihm den Befreier der Niederlande, ben künftigen 
Schöpfer feines geträumten Staat zu umarmen. 
Leldenſchaftlicher, als jemals, m nit fiebrifcher Heftigkeit ſtürzi 
ihm dieſer entgegen. 
„Ih drüd’ an meine Seele dic, ich fühle 
„Die deinige allmächtig an mir fehlagen. 
„D, jedt in Alles wieder gut. Ich Liege 
„Am Halfe meines Robrigo.- 
Der Empfang ift der feurigfte: aber wie beantwortet ihn Poſa? 
Er, der feinen Freund in voller Blüthe der Jugend verließ, und 
ihn jegt einer wandelnden Leiche gleich wieberfindet, verweilt er 
bei biefer traurigen Veränderung ? Forſcht er lange und ängftlih 
nad) ihren Quellen ? Steigt er zu ben ELeineren Angelegenheiten 
feines Freundes herunter? Beftürzt und ernſthaft erwiedert er 
dieſen unwillfommenen Empfang. 
J „So war es nicht, wie ih Don Philipps Sohn 
„Erwartete — — Das it  - 
„Der Iöwenfühne Süngling nit, gu dem 
„Sin unterbuüdtes Heldenvolf mid) fendet — 
„Denn jet ffeh' ich als Rodrigo night hier, 
„Niht als des Knaben Carlos Gpielgefelle — 
„Ein Abgeordneter der ganzen Menſchheit 
„Umarm' ich Sie — es find die flandriſchen 
„Provinzen, bie an Ihrem Halſe weinen“ u. f. f. 
Unfreiwillig emtwifcht ihm feine herrſchende Idee gleich in 
den erften Augenbliden bed fo lang entbehrten Wieberfehene, - 
wo man fich doch fonft fo viel wichtigere Nleinigkeiten zu fagen 
hat, und Carlos muß alles Rührende feiner Lage aufbieten, 
muß die entlegenften Scenen ber Kindheit ‚hervorrufen, um biefe 
Xieblingsibee feines Freundes zu verdrängen, fein Mitgefühl zu 
werfen und ihn auf feinen eigenen traurigen Zuftand zu heften. 
Schrecklich ſieht fi Pofa in ben Hoffnungen getäufcht, mit 
denen er feinem Freunde zueilte. Einen Heldencharakter Hatte 
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er erwartet,. ber ſich nach Thaten fehnte, wozu er ihm jet ben 
Stauplap eröffnen wollte. Ex rechnete auf jenen Vorrath von 
erhabener Menfchenliebe, auf has Gelübde, das er ihm in jenen 
fdwärmerifchen Zagen auf die entzweigebrodjene Hoſtie gethan, 
und findet Leidenfchaft für die Gemahlin feines Vaters. — 
«Das iſt der Karl nicht mehr, 

„Der in Aicala von dir übſchled nahm. 

„Ter Karl nicht mehr, der ſich beherzt getraute 

„Das Parabiet dem Schöpfer abzufehn, 

„Und dermaleinft, als unumfchränkter Sürft, 

„In Spanien zu pflaugen. D! der Elufall 

„War Hindifch, aber göttlich fhön. Borbei - , 

„Sind diefe Träume!" — . 
Eine hoffnungsloſe Leidenfchaft, die alle feine Kräfte verzehrt, 
die fein Leben felbft in Gefahr fegt. Wie würde ein forgfamer 
Greund des Prinzen, der aber ganz nur Freund allein, und 
mehr nicht gewefen wäre, in dieſer Lage gehandelt haben? 
Und mie Hat Pofa, der Weltbürger, gehandelt? Pofa, bes 
Bringen Breund und Bertrauter, hätte viel zu fehr für bie 
Sicherheit feine Carlos gezittert, als daß er es hätte wagen 
ſollen, zu einer gefährlichen Bufammenkunft mit feiner Königin 
die Sand zu bieten. Des Freundes Pflicht wäre es gewefen, auf 
Erfidung diefer Leidenfchaft und keineswegs auf ihre Befriedigung 
zu denken. Poſa, der Sachwalter Flanderns, Handelt ganz 
anders. Ihm ift nichts wichtiger, als biefen hoffnungsloſen 
Zufand, in welchem die thätigen Kräfte ſeines Freundes ver- 
finten, auf das ſchnellſte zu endigen, ſollte es auch ein Feines 
Wageſtück Fofen. So lange fein Freund in unbefriedigten 
Wunſchen verſchmachtet, kann er fremdes Leiden nicht fühlen; 
fo lange feine Kräfte von Schwermuth niedergedrüdt find, kann 
er fi zu keinem heroifchen Entfchluß erheben. Von dem un« 
glũclichen Carlos hat Slandern nichts zu Hoffen, aber vieleicht 
von dem glüdlichen. Er eilt alfo, feinen heißeften Wunfch zu 
befriedigen, er ſelbſt führt ihn zu den Füßen feiner Königin; 
und dabei allein bleibt er nicht flehen. Er findet in des Prinzen 
Smüth die Motive nicht mehr, die ihn fonft zu heroiſchen 
Entfhlüffen erhoben hatten: was Fann er anders thun, als 
diefen erlofehenen Heldengeiſt an fremdem Beuer entzünben und 
tie einzige Leidenſchaft nugen, bie in ber Seele des Prinzen 

Galiters fämmilhe Werke. IX. 13 
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vorhanden ift? An biefe muß er bie neuem Ideen anknüpfen, 
die er jegt bei ihr Herrfchend machen wid. Ein Blid in ber 
Königin Herz überzeugt ihn, daß er von ihrer Mitwirkung Alles 
erwarten darf. Nur ber erfte Enthuſiasmus ift e8, den er von 
diefer Leidenfchaft entlehnen will. Hat fle dazu geholfen, feinem 
Breunde diefen heilfamen Schwung zu geben, fo bebarf er ihrer 
nicht mehr, und er Fann gewiß ſeyn, daß fie durch ihre eigene 
Wirkung zerfiört werden wird. Alſo felbft biefes Hindernis, 
das ſich feiner großen Angelegenheit entgegenwarf, felbft diefe 
unglüdliche Liebe, wird jegt in ein Werkzeug zu jenen wichtigern 
Zweck angefchaffen, und Flanderns Schickſal muß durch den 
Mund der Liebe an das Herz feines Freundes teben. 
— In viefer hoffnungslofen Slamme 

„Erfanut' ih früg ver Hoffnung goltmen Strahl. 

„Ic wollt‘ ihn führen zum BVortreffligen; 

„Die folge Fönigliche Frucht, woran 

„Nur Menſchenalter laugſam pflanzen, follte 

„Ein ſchuelier Lenz der wunderthätgen Liebe 

„Befcleunigen. Mir follte feine Tugend 

„An biefem Eräft'gen Sonnenblide reifen.“ 

. Aus den Händen ber Königin empfängt jegt Carlos bie Brieie, 
welche Bofa aus Slandern für ihn mitbrachte. Die Königin ruft 
feinen entflohenen Genius zurüd. 

Noch fihtbarer zeigt fich diefe Unterordnung ber Freundſchaft 
unter das wichtigere Intereffe bei der Zufanimenkunft im Klofter. 
Ein Entwurf des Prinzen auf ben König iſt fehlgefchlagen; 
dieſes und eine Entdeckung, welche er zum Vorteil feiner Leiden 
ſchaft glaubt gemacht zu haben, flürzen ihm Heftiger in dieſe 
zurück, und Pofa glaubt zu bemerken, daß ſich Sinnlichkeit in 
diefe Leidenfchaft mifche. Nichts konnte ſich weniger mit feinem 
böhern Plane vertragen. Alle Hoffnungen, die er auf Catlos 
Liebe zur Königin für feine Niederlande gegründet hat, ftürzten 
dahin, wenn biefe Liebe von ihrer Höhe herunterſauk. Ter 
Unwille, den er darüber empfindet, bringt feine Geſinnungen 
an den Tag. _ . 
„D, ich fühle, 

„Wovon ich mich entwöhnen mu. Ja, einft, 
„Einf wars gang anders. Da warft du fo reich, 
„So warm, fo veih! Gin ganger Welttreis hatte 
«In deinem weiten Bufen Raum. Das Alles 
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„IR nun dahin, von Einer Leidenfchaft, 

‚Bon einem Fleinen Eigennut verfhlungen. 

„Dein Herz if audgeftorben. Keine Thräne, 

„Dem ungehenern Schickſal der Provinzen 

Rigt eimmal eine Thräne mehr! D,Ratl, 

„Bie arm BIR du, wie bettelarm geworden, 

„Seitdem du Niemand lichft, als bih!“, 

Bang vor einem ähnlichen Rückfalle, glaubt ex einen gemalt 

famen Schritt wagen zu müffen. So lange Karl in ber Nähe 

ter Königin bleibt, ift er für die Angelegenheit Flanderns ver- 

Ioren. Seine Gegenwart in ben Niederlanden kann dort ben 

Tingen eine ganz andere Wendung geben; er ſteht alfo feinen 

Augenblid an, ihn auf die gewaltfamfte Art dahin zu Seingen. 
„Er fol 

„Dem König ungehorfam werben, fol” 

Nach Brüffel heimlich ſich begeben, wo 

„Mit offuen Armen die Slamänder ihn 

„Erwarten. Alle Niederlande chen 

Auf feine Lofung auf. Die gute Sache 

„Wird Rarf durch einen Königefohn.“ 

Würde der Freund des Carlos es über ſich vermocht haben, 

fo verwegen wit dem guten Namen, ja ſelbſt mit dem Leben 

feines Sreundes zu fyielen? Aber Pofa, bem bie Befreiung 

eines unterdrücten Volks eine weit bringenbere Aufforderung 

war, als die Fleinen Angelegenheiten eines Freundes, Poſa, der 

Veltbürger, mußte gerade fo und nicht anders handeln. Ale 

Schritte, die im Verlaufe des Stüds von ihm unternommen 

werben, verrathen eine wagenbe Kühnheit, bie ein heroifcher 

Zweck allein einzuflögen im Stande if; Freundſchaft iſt oft 

verzagt und immer beſorglich. Wo, ift bis jegt im Charakter 

tes Marquis auch nur eine Spur dieſer ängftlichen Pflege eines 

iſolirten Geſchoͤpfs, diefer Alles ansfchliegenden Neigung, worin 

doch allein ber eigenthümliche Charakter der Teidenfchaftlichen 

Greundfchaft befieht? Wo if bei ihm das Intereffe für den 

Bringen nicht dem höhern Intereſſe für bie Menfchheit unter» 

geordnet? Feſt und beharrlich geht der Marquis feinen großen 

fosmopolitifchen Gang, und Alles, was um ihn herum vorgeht, 

wird Ihm nur durch die Verbindung wichtig, in ber es mit 

Siefem hoͤhern Gegenftände ſteht. 
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"Vierter Brief. 


Um einen großen Thell feiner Bewunderer dürfte ihn dieſes 
Geftändniß bringen, aber er wird ſich mit dem Heinen Theil 
ber neuen Verehrer tröften, die es ihm zumendet, und zum 
allgemeinen Beifall überhaupt Eonnte fi ein Charakter, wie 
der feinige, niemals Hoffnung machen. Hohes, wirkendes Wohl- 
wollen gegen bad Ganze ſchließt kelneswegs bie zärtliche Theil⸗ 
nahme an ben Freuden und Leiden eines einzelnen Weſens aus. 
Daß er das Menſchengeſchlecht mehr liebt, als Karln, thut 
feiner Freundſchaft für ihn keinen Eintrag. Immer würde er 
ihn, Hätte ihn auch das Schickſal auf feinen Thron gerufen, 
durch eine beſondere zärtliche Bekümmernif vor allen Uebrigen 
unterfchleden haben; im Herzen feines Herzens würde er ihn 
getragen haben, wie Hamlet feinen Horatio. Man Hält dafür, 
daß das Wohlwollen um fo ſchwächer und Taulicher werde, je 
mehr ſich feine Gegenftände häufen: aber dieſer Kal kann auf 
den Marquis nicht angemandt werden. Der Gegenfland feiner 
Liebe zeigt fich ihm im volleften Lichte der Begeifterung; herrlich 
und verklärt ſteht dieſes Bild vor feiner Seele, wie die Geſtalt 
einer Geliebten. Da es Carlos ift, der dieſes Ideal von Menfchen- 
glüd wirklich machen fol, fo trägt er es auf ihn über, fo fat 
er zulegt Veldes in Einem Gefühl ungertrennlich zufammen. In 
Carlos allein ſchaut er feine feurig geliebte Menfchheit jegt an; 
fein Freund iſt ber Brennpunkt, in welchem alle feine Bor 
ftelungen von jenem zufanımengefegten Ganzen fih ſammeln. 
Es wirkt alfo doch nur in Einem Gegenftand auf ihn, den er 
mit allem Enthuflasmus und allen Kräften feiner Seele umfaßt. 

„Mein Ser, “ 
‚Nur enem Einzigen geweiht, umſchloß 

* „Die ganze Welt. In meines Carlos Seele 

- „Schuf ich ein Paradies für Millionen.“ 
‚Hier if alſo Kiebe zu Einem Wefen, ohne Hintanfegung der 
allgemeinen — forgfame Pflege ber Freundſchaft, ohne das 
Unbillige, dad Ausfchließende dieſer Leidenſchaft. Hier allgemeine, 
Alles umfaffende Philanthropie, in einen einzigen Feuerſtrahl 
zufammengedrängt. 
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Und follte eben daB bem Intereffe gefchadet Haben, was «8 
veredelt hat? Diefed Gemälde von Freundſchaft folte an Ruͤh⸗ 
tung und Anmuth verlieren, was ed an Umfang gewann? Der 
Sreund des Carlos follte darum weniger Anfpruch auf unfere 
Thränen umb unfere Bewunderung haben, weil er mit der ber 
ſchraͤnkteſten Aeußerung des wohlwollenden Affects feine weitefte 
Ausiehnung verbindet, und dad Goͤttliche der univerſellen Liebe 
durch ihre menfehlichfte Anwendung mildert ? 

Mit der neunten Scene des dritten Aufzugs öffnet ſich ein 
ganz neuer Spielraum für biefen Charakter. 


Sünfter Brief. 


keidenſchaft für die Königin bat endlich den Prinzen bis 
an den Rand bed Verderbens geführt. Beweiſe feiner Schuld 
Find in den Händen feines Vaters, und feine unbefonnene Hige 
lieg ihn dem lauernden Argwohn feiner Beinde die gefährlichften 
Yößen geben; er ſchwebt in augenfiheinlicher Gefahr, ein Opfer 
feiner wahnfinnigen Liche, der väterlichen Eiferfucht, bes Prieſter⸗ 
haſſes, der Rachgier eines beleidigen Beindes und einer ver⸗ 
ſchmaͤhten Buhlerin zu werden. Seine Lage von außen fordert 
die dringendfte Gülfe, noch mehr aber fordert fie der innere 
Zuſtand feines Gemüths, der alle Erwartungen und Entwürfe 
det Marquis zu vereiteln droht. Don jener Gefahr muß ber 
Bein, befreit, auß biefem Geelenzuftande muß er geriffen mer» 
den, wenn jene Entwürfe zu Blanderns Befreiung in Erfüllung 
sehen ſollen; und der Marquis iſt es, von bem wir Beides 
emwarten, ber und auch felöft-bazu Hoffnung macht. 

Aber auf eben dem Wege, woher dem Prinzen Gefahr 
fommt, iR auch bei dem König ein Geelenzuftand hervorgebracht 
werden, ber ihn bad Bebürfnig ber Mittheilung zum erften 
Wale fühlen laßt. Die Schmerzen der Eiferfucht Haben ihn aus 
tem unnatürlichen Zwange feines Standes in ben urfpränglichen 
Etand der Menſchheit zurüdverfegt, Haben ihn das Leere und 
Setünfelte feiner Defpotengröße fühlen und Wünfche in ihm 
aufſteigen laſſen, bie weder Macht noch Hoheit befriedigen kann. 
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König! — König me, 
Mund wieber König! — Keine beff'te Antwort, 
„Ns leeren hohlen Widerhall! Ich ſchlage 

„Un diefen- Belfen-und will Waller, Waffer 

- Bäg meinen Seifen Bicberäurß. Ar gibt 

„Mir — glüpend Gold —« 

Gerade ein Gang ber Begebenheiten, wie ber biöherige, 
däucht mir, ober feiner, konute bei einem Monarchen, wie Philipp 
der Zweite war, einen ſolchen Zufland erzeugen; und gerade jo 
ein Zuftend mußte in ihm erzeugt werben, um die nachfolgende 
Handlung vorzubereiten und bey Marquis ihm nahe bringen zu 
innen, Vater und Sohn find auf ganz’ verſchiedenen Wegen 
auf den Punkt geführt werden, wo ber. Dichter fle haben muß; 
auf ganz verſchiedenen Wegen wurden beide zu dem Marquis 
von Pofa Hingezogen, in welchem Einzigen das biäher getrennte 
Intereffe fi nunmehr zufammendräugt. Durch Carlos’ Keiden- 
ſchaft für die Königin und deren. unauöbleibliche Folgen bei dem 
König wurde dem Marquis. feine ganze Laufbahn gefchaffen: 
barum war es nöthig, daß auch dad ganze Stüd mit jener 
eröffnet wurde. Gegen fie mußte der Marquis ſelbſt fo lange 
in Schatten geftelt werden, und fi, bi er von ber ganzen 
Handlung Beflg nehmen konnte, mit einem untergeordneten 
Intereffe begnügen, weil er von ihr allein ale Materialien zu 
feiner künftigen Tätigkeit empfangen konnte. Die Aufmerkfamteit 
des Zuſchauers durfte alfo durchaus nicht wor der Beit davon 
abgezogen werden, und barum war es nöthig, daß fie bis hie 
ber als Haupthandlung befehäftigte, das Intereffe hingegen, bad 
nachher das herrſchende werben folte, nur durch Winfe von ferne 
“angekündigt wurde. Aber fohald das Gebäude ſteht, fällt das 
Gerüfte. Die Geſchichte von Carlos' Liebe, als die. bloß vor- 
bereitende Handlung, weicht zurück, um derjenigen Plag zu 
machen, für welche allein fie gearbeitet hatte. 

Naͤmlich jene verborgenen Motive bes Marquis, welche Eeine 
andern find, als Klanderns Befreiung und das fünftige Schidjal 
der Nation — Motive, die man, unter ber Hülle feiner Breund- 
ſchaft blos geahnet hat — treten jegt fihtbar hervor und fangen 
an, fi der ganzen Aufmerkfamkeit zu bemächtigen. Carlos, wie 
aus. ben Bißherigen zur Genüge erhellet, wurde von ihm nur 
als das einzige unentbehrlihe Werkzeug zu jenem 
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feurig und ſtandhaft verfolgten Zwecke betrachtet, und als ein 
ſolches mit eben dem Enthufiasmus, wie. der Zweck ſelbſt, une 
faßt. Aus dieſem uninerfellern Motive mußte eben ber ängft« 
lie Antheil an dem Wohl und Wehe feines Freundes, eben 
bie zärtlihe Sorgfalt für dieſes Werkzeug feiner Liebe fließen, 
ald nur immer die ftärffte perfönliche Sympathie hätte here 
verbringen Fönnen. Karls Breundfchaft gewährt ihm den volle 
Rändigften Genuß feines Ideale. Sie ift der Bereinigungspunft 
aller feiner Wünfche und Thätigkeiten. Noch Eennt er feinen 
andern und fürzern Weg, fein hohes Ideal von Freiheit und 
Nenſchenglück wirklich zu maden, als ber ihm in Carlos ges 
öffnet wird, Es fiel ihm gar nicht ein, dies auf einem andern 
Bege zu ſuchen; am allerwenigften fiel. e8 ihm ein, dieſen Weg 
unmittelhar durch den König zu nehmen. Als er daher zu 
tiefem geführt wird, zeigt er die hoͤchſte Gleichgültigkeit. 
„Dich will er haben? — Mich? — Ich bin ihm nichts, 

«3% wahrlich nichts! — Mich hier in diefen Zimmern! 

„Wie jwedios und wie ungereimt! — Was fanu 

„Shoe viel dran liegen, ob ich bin? — &ie fehen, 

Ee jührt zu nichts,“ 

Aber nicht lange überläßt er ic} dicht müßsgen, dieſer 
kindiſchen Verwunderung. Ginem Geiſte, gewohnt, wie es dieſer 
iR, jedem Umſtande feine Nutzbarkeit abzumerken, auch den Bus 
fal mit Hildender Hand zum Plan zu geftalten, jedes Ereigniß 
in Beziehung auf feinen herrſchenden Xieblingäzwest ſich zu den» 
ten, bleibt der hohe Gebrauch nicht Tange verborgen, ber ſich 
von dem jegigen Augenblide machen laͤßt. Auch das Fleinfte , 
Glement der Zeit ift ihm ein Heilig anvertrautes Pfund, womit 
gewuchert werden muß. Noch ift es nicht -Elarer, zuſammen⸗ 
hüngender Blan, was er ſich denkt; bloße bunffe Ahndung, und 
auch dieſe kaum; bloß flüchtig auffteigender Einfall iſt es, ob 
bier vielleicht gelegenheitlich etwas zu wirken ſeyn möchte? Er 
fell vor denjenigen treten, der das Schidfal fo vieler Millionen 
in der Hand hat. Man muß den Augenblid nugen, fagt er zu 
fd felbft, der nur einmal fommt. War's auch nur ein deuer⸗ 
funle Wahrheit, in die Seele dieſes Menſchen geworfen, ber 
aech feine Wahrheit gehört hat! Wer weiß, wie michtig ihn 
die Vorſicht bei ihm verarbeiten Tann ? — Mehr benkt er fi 
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nicht dabei, als einen zufälligen Umftand auf die beſte Art, bie 
er Eennt, zu'benugen. In diefer Stimmung erwartet er ben König. 


Behster Brief. 


Ich behalte mir auf eine- andere Gelegenheit ‚vor, mid, über 
den Zon, auf welchen ſich Pofa gleich zu Anfang mit dem Könige 
fimmt, wie überhaupt über fein ganzes Verfahren in biefer Scene 
und die Art, wie biefes von dem Könige aufgenommen wird, 
näher gegen Sie zu erflären, wenn Sie Luft haben mic zu 
hören. Jetzt begmüge ich mich bloß, bei demjenigen ftehen zu 
bleiben, was mit dem Charakter bed Marquis in der unmittel- 
barften Verbindung ſteht. 

Alles, was der Marquis nach feinem Begriffe von bem 
Könige vernünftigermweife hoffen konnte bei ihm hervorzubringen — 
war ein mit Demüthigung verbundenes  Erflaunen, daß feine 
große Idee von ſich felbft und feine geringe Meinung von Men- 
fegen doch wohl einige Ausnahmen leiden bürfte; alsdann bie 
natürliche unausbleibliche Verlegenheit eines Fleinen @eiftes vor 
einem großen Geiſte. Diefe Wirkung Eonnte wohlthätig ſeyn, 
wenn fle auch bloß dazu diente, bie Vorurtheile dieſes Menfchen 
auf einen Augenblick zu erſchüttern; wenn fte ihn fühlen ließ, 
daß es noch jenſeits feined gezogenen Kreifes Wirkungen gebe, 
von benen er fich nichts hätte träumen laſſen. Diefer einzige Laut 

. Tonnte noch Tange nachhallen in feinem Leben, und diefer Einbrud 
mußte befto länger bei ihm haften, je mehr er ohne Beifpiel war. 

Aber Pofa hatte den König wirklich zu. flach, zu obenhin 
beurtheilt, oder wenn er ihn auch gekannt hätte, fo war er doch 
von ber damaligen Gemüthölage beflelben zu wenig unters 
richtet, um’ fie mit in Berechnung zu bringen. Diefe Gemüthe 
Tage war äußerft günftig für ihn und bereitete feinen hingeworfenen 
Neben eine Aufnahme, bie er mit feinem Grund der Wahrfchein- 
lichkeit hatte erwarten fönnen. Diefe unerwartete Entdeckung gibt 
ihm einen lebhaftern Schwung und dem Stüde ſelbſt elne ganz neue 
Wendung. Kühn gemacht durch einen Erfolg, ber all fein Hoffen 
übertraf, und durch einige Spuren von Gumanität, bie ihn 
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an dem König überraſchen, in Feuer gefetzt, verirrt er ſich auf 
einen Augenblick bis zu ber ausſchweifenden Idee, ſein herrſchen⸗ 
des Ideal von Blanderns Glück u. ſ. w. unmittelbar an bie 
Berfon des Königs anzufnüpfen, es unmittelbar durch dieſen in 
Erfüllung‘ zu bringen. Diefe Vorausſetzung fegt ihn in eine 
Leidenfaft, die den ganzen Grund feiner Seele eröffnet, alle 
Geburten feiner Phantafle, alle Reſultate feines flilen Denkens 
ans Licht bringt und beutlih.zu erkennen gibt, mie fehr ihn 
diefe Ideale beherrſchen. Jetzt, in dieſem Zuſtand ‚der Leiden» 
ſchaft, werden alle die Triebfedern ſichtbar, die ihn bis jetzt in 
Handlung geſedt haben; jetzt ergeht es ihm, wie jedem Schwaͤr⸗ 
mer, der von feiner herrſchenden Idee uͤberwältigt wird. Er 
kennt feine Gränzen mehr; im Beuer feiner Begeifterung ver⸗ 
edelt er ſich den König, der mit Erflaunen ihm zuhört, und 
vergißt ſich fo weit, Hoffnungen auf ihn zu gründen, worüber 
er in den nädften ruhigen Augenbliden erröthen wird. An 
Carlos wird jegt nicht mehr gedacht. -Was für ein langer Uns 
weg, erft auf biefen zu warten! Der König bietet ihm eine 
weit nähere und ſchnellere Vefriebigung dar. Warum das Stüd 
der Menfchheit bis auf feinen Erben verfchleben ? 

Bürde ſich Carlos’ Bufenfreund fo weit vergeffen, würde 
eine andere Leidenfchaft, ald die herrſchende, den Marquis fo 
weit Hingeriffen haben ? Iſt das Interefie der Freundſchaft fo 
beweglich, daß man es mit fo weniger Schwierigkeit auf einen 
andern Gegenſtand übertragen Tann? Aber Alles ift erklärt, 
fobald man die Sreundſchaft jener hetrſchenden Leidenfchaft 
unterorbnet. Dann iſt es natürlich, daß biefe, bei dem , 
naͤchſten Anlaß, ihre Rechte reclamirt und ſich nicht Tange bee 
denkt, ihre Mittel und Werkzeuge umzutaufchen. 

Das Beuer und pie Sreimüthigkelt, womit Pofa feine 
Liebfingögefühle, die bis jept zwifchen Carlos und ihm Geheime 
aiffe waren, dem Könige vortrug, und der Wahn, daß biefer 
fe verftehen, ja gar in Erfüllung bringen fönnte, war eine 
offenbare Untreue, deren er fi gegen feinen Freund Karl 
ſchuldig machte. Pofa, der Welthürger, durfte fo handeln, und 
ihm allein fann es vergeben werden; an bem Bufenfreunde 
arls wäre es eben fo verdammlich, als es unbegreiffich feyn würde. 

Länger als Augenblice freilich ſollte dieſe Verblendung nicht 


dauern. Der erfien Ueberraſchung ber Leidenfchaft vergibt man 
fle leicht: aber wenn er auch noch nüchtern fortführe daran zu 
glauben, fo würde er billig in unfern Augen zum Träumer 
herabfinken. Daß fie aber wirklich Eingang bei ihm gefunden, 
erhelt aus einigen Stellen, wo er darüber ſcherzt, ober ſich 
ernfthaft davon reinigt. „Geſetzt,“ fagt er der Königin, „id 
ginge damit um, meinen Glauben auf den Airon zu fegen?“ 
Königin. 
‚Nein, Marquis, 
.Auch nit einmal im Ccperge möcht" ich biefer 
„Unreifen Cinbildung Sie geihn. „Cie find 
„Der Träumer nicht, der etwas uhternähme, 
„Bas nicht grenbigt werden fan.“ 
Marquis. 
„Das eben 
Wär noch die Trage, denP ic.“ 5 
Carlos ſelbſt Hat tief gemug In die Seele feines Freundes ger 
fehen, um einen ſolchen Entſchluß in feiner Borftellungsart 
gegründet zu finden, und bas, maß er felbft bei dleſer Belegen» 
heit über ihn fagt, könnte allein hinreichen, ben- @efichtöpunft 
des Verfaſſers außer Zweifel zu fegen. „Du felbft,“ fagt er 
ihm, noch immer im Wahne, daß der Marquis ihn aufgeopfert, 
" „Du ſelbſt wirft jept vollenden, B 
- „Was ich gefollt und nicht gefonnt — du wirft 
„Den Spaniern die goldnen Tage ſchenken, 
„Die fie von wir umfonf gehofft. Mit mir 
„IR es ja aus, auf immer aus. Das haſt 
„Du eingefehn. OD diefe fürchterliche Liebe . 
„Bat alle frühen Blüthen meines Geifs 
„Untmieberbringlich hingerafft. Ich bin 
„Für deine großen Hoffnungen geftorhen. 
„Vorfejung oder Zufall führen dir 
„Den König zu — Es koſtet mein Geheimniß, 
„Und er ift dein! Du kaunſt fein Engel werden; 
„She mich iſt feine Rettung mehr. Vielleicht 
„Für Spanientum.f.f. °_ 
Und an einem andern Orte fagt er zum Grafen von Lerma, um 
die vermeintliche Treulofigkeit ſeines Freundes zu entſchuldigen. 
Er hat 
„Dich lieb gehabt, fehr lieb. Ich war ihm theuer 
„Wie feine elgne Seele. D, das weiß ich! 


„Das haben tauſend Proben mir erwleſen. 
„Doc follen Millionen ihm, foll ihm 

„Das Vaterland nicht thenzer fegn, ale Einer? 
„Sein Bufen war für Einen Freund zu groß, 
„Und Carlos Gläd zu Mein für feine Liche. 
„Er opferte mich feiner Tugend.“ 


Siebenter Brief. 


Bofa empfand e8 recht gut, wie viel feinem Breunde Carlos 
dadurch entzogen worden, daß er ben König zum Vertrauten 
feiner Lieblingögefühle gemacht, und einen Verſuch auf deſſen 
Herz gethan hatte. Eben weil er fühlte, daß diefe Richlings« 
gefühle das eigentliche Band ihrer Breundfchaft waren, fo 
mußte er auch nicht anders, ald daß er biefe in eben dem Augen- 
ide gebrochen hatte, wo er jene bei dem Könige profanirte. 
Tas wußte Carlos nicht, aber Pofa wußte es recht gut, daß 
diefe Philofophie und diefe Entwürfe für die Zufunft das heis 
lige Ballabium ihrer Breundfchaft und ber wichtige Titel 
waren, unter welchem Carlos ſein Herz bafaß; eben weil er das 
wußte, und dm Herzen vorausſetzte, daß es auch Karl nicht 
unbefannt feyn koͤnnte — wie konnte er es wagen, ihm zu bee 
fennen, daß er biefed Palladium veruntreut hätte? Ihm geftchen, 
was zwifchen ihm und dem Könige vorgegangen war, mußte in 
feinen Gedanken eben fo viel heißen, als ihn ankündigen, daß 
es eine Zeit gegeben, wo er ihm nichts mehr war. Hatte aber 
Carlos’ fünftiger Beruf zum Throne, Hatte der Königsfohn 
feinen Antheil an biefer Freundſchaft, war fie etwas für fi” 
Veſtehendes und durchaus nur Perfönliches, fo konnte fie durch 
ime Vertraulichkeit gegen ben König zwar beleidigt, aber nicht 
verrathen, nicht zerriffen worden ſeyn; fo Eonnte dieſer zufällige 
Umfand ihrem Wefen nicht? anhaben. Es war Delicateffe, es 
war Mitleid, daß Voſa, der Weltbärger, dem künftigen 
Ronarchen die Erwartungen verfchwieg, bie er auf ben jegigen 
gegründet Hatte; aber Poſa, Earlos' Freund, Fonnte fih durch 
nichts ſchwerer vergehen, ald durch diefe Zurühaltung ſelbſt. 

Zwar find die Gründe, welche Pofa ſowohl ſich ſelbſt, als 
naher feinem Freunde, von disfer Zurädhaltung, ber einzigen 
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Duelle aller nachfolgenden Verwirrungen, angibt, von gan 
anderer Art. 4. Act, 6. Auftritt. 


„Der König glaubte dem Gefäß, dem er 
„Sein heiliges Geheimniß übergeben, 
„Und Glauben fordert Dankbarkeit, Was märe 
„Befäwäßigfeit, wenn mein Verfiumnen bir 
„Nicht Leiden bringt? vielleicht erfpart? — Warum 
„Dem Echlafenden die Wetterwolfe zeigen, 
„Die über feinem Eopeitel hängt?« - 
Und in ber dritten Scene bed fünften Acts. 
—— Dog ich, von falſcher Zärtlichfeit beftochen, 
„Bon flolgem Wahn geblentet, ohne dich 
„Das Wageftäd zu enden, unterfchlage 
„Der Freundſchaft mein gefäßrliches Geheimnip.- 

Aber Iebem, ber nur wenige Blicke in das Menſchenhert 
gethan, wird es einleuchten, baß ſich ber Marquis mit biefen 
eben angeführten Gründen (die an fich ſelbſt bei weitem zu 
ſchwach ‚find, um einen fo wichtigen Schritt zu motiviren) nur 
ſelbſt zu Hintergehen ſucht — weil er ſich die eigentliche Urſache 
nicht zu geftehen wagt. Einen welt wahrern Aufſchluß über 
den damaligen Zuftanp feines Gemüths gibt eine andere Stelle, 
woraus deutlich erhellt, daß es Augenblicke müffe gegeben haben, 
in denen er mit ſich zu Mathe ging, ob er feinen Freund nigt 
geradezu aufopfern follte? Es ftand bei mir, fagt er zu ber Königin, 

— einen nenen Morgen 
„Heraufzuführen Über diefe Reiche. 
„Der König ſchentte mir fein Herz. Er nannte 
„Mid feinen Sohn. Ich führe felne Giegel, 
„Und feine Alba find nicht mehr“ u. f. f. 

„Doch geb’ Ih 

„Den König auf. Im biefem ſtarren Boden 
„Blüht Feine meiner Rofen mehr. Das waren 
Nur Baufelfpiele Eindifcher Vernunft, 
„Bom reifen Manne ſchamroth widerrufen. 
„Den nahen hoffnungsvollen Lenz ſollt ih 
„Bertifgen, einen lauen Sonnenblid 
„Im Norden zu erfünfteln? Eines müden 
„Tprannen legten Ruthenftreich zu mildern, 
„Die große Freiheit des Taprhunderts wagen? 
„@lender Ruhm! Ich mag ihn nicht. Europeus 
‚Verhängniß reift iu meinem großen Sreunde, 
Auf ihn verweif’ ich Spanien. Doch wehe! 


„Beh mir und ihm, wenn ich berenen ſollte! 

„Wenn ich das Schlinmere gewahit Wenn ich 

„Den großen Winf der Vorficht mißverſtauden, 

„Der mich, nicht ihn, auf biefen Tprom gewollt.“ — 

Alfo hat er doch gewählt, und um zu wählen, mußte er 
alfo ja den Gegenſatz ſich als möglich gedacht Haben. Aus allen 
diefen angeführten Fällen erkennt man offenbar, daß das Ins 
tereffe der Freundſchaft einem höhern nachfteht, und daß ihr nur 
durch dieſes Tegtere ihre Richtung beftimmt wird. Niemand im 
ganzen Stück bat dieſes Verhältniß zwiſchen beiden Freunden 
richtiger beurtheilt, als Philipp ſelbſt, von dem es auch am 
erſten zu erwarten war. Im Munde dieſes Menſchenkenners 
legte ich meine Apologie und mein eignes Urtheil von dem 
Helden des Stüds nieder, und mit feinen Worten möge denn 
auch diefe Unterfuchung befchloffen werben. 

‚Und wem bracht" er dies Opfer? 

‚Dem Knaben, meinem Gohne? Nimmermehr. 

«Ich glaub’ es nicht. Bär einen Knaben flirbt 

„Ein Pofe nicht. Der dreundſchaft arme Fiamme 

„Büllt eines Pofa Herz niht aus. Das flug 

„Der ganjen Denfhpeit. Seine Neigang war 

„Die Welt, mit allen fommenven Gefchlegtern.“ 


Adter Brief. 


Aber, werben Sie fagen, wozu biefe ganze Unterfuchung? 
Gleichviel, ob es anfreiwilliger Bug des Herzens, Harmonie der 
Eharaftere, wechſelſeitige perfönliche Nothwendigkeit für einan- 
ter, oder von außen Hinzugefommene Verhältniffe und freie 
Wahl gewefen, was dad Band der Breundfchaft zwiſchen dieſen 
beiden gefnüpft hat — bie Wirkungen bleiben dieſelben, und im 
ange des Stücks felbft wird dadurch nichts verändert. Wozu 
aber diefe weit auögeholte Mühe, den Lefer aus einem Irre 
thum zu reißen, der ihm vielleicht angenehmer als die Wahrheit 
ÄRA? Wie würde es um ben Meiz der meiften moralifchen Ere 
ſchelnungen ſtehen, wenn man jedesmal in bie Innerfte Tiefe 
bes Menfchenherzend hineinleuchten, und fle gleichſam werden 
feben müßte? Genug für uns, daß Alles, was Marquis Pofa 
liebt, in dem Prinzen verfammelt ift, durch ihn repräfentirt 
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wird, oder wenigſtens durch ihm allein zu erhalten fteht, daB 
er dieſes zufällige, bedingte, feinem Freund nur gelichene Ins 
tereffe mit dem Wefen deſſelben zuletzt ungertrennlich zufammens 
faßt, und daß Alles, was er für ihn empfindet, fidy in einer 
perfönlicen Neigung äußert, Wir genießen dann die reine 
Schönheit dieſes Breundfchaftsgemäldes als ein einfaches morali- 
ſches Element, unbefümmert, in wie viel Theile es auf der 
Philofoph noch zergliedern mag. 

Wie aber, wenn bie Berichtigung dieſes Unterſchieds für 
das ganze Stüd wichtig wäre? — Wird naͤmlich ‘das Tegte Ziel 
von Poſa's Beftrebungen über den Prinzen hinaus gerüdt, if 
ihm dieſer nur als Werkzeug zu einem höhern Zwecke fo wichtig, 
befriedigt er durch feine Breundfchaft für ihn einen andern Trieb, 
als nur dieſe Breundfchaft, fo Tann dem Stüde felbft nicht 
wohl eine engere Graͤnze geſteckt ſeyn — fo muß ber Iegte 
Endzwe des Stücks mit dem Zwecke des Marquis wenigftens 
zufaumenfallen. Das große Schiefal eines ganzen Staats, has 
Süd des menfchlichen Gefchlecht auf viele Generationen hinunter, 
worauf alle Beftrebungen des Marquis, wie wir gefehen haben, 
binauslanfen, kaun nicht wohl Epifode zu einer Handlung 
ſeyn, die den Ausgang einer Liebesgeſchichte zun 
Bwed hat. Haben wir einander alfo über Poſa's Freundſchaft 
mißverftanden, fo fürchte ich, wir haben es auch über den letzten 
Zwe ber ganzen Tragödie. Laffen Sie mich fie Ihnen aus 
diefem neuen Standpunkte zeigen; vieleicht, daß mauche Mif- 
verhältniffe, an denen Sie bisher Anftoß genommen, ſich unter 
diefer neuen Anſicht verlieren, 

Und mas wäre alfo die fogmannte Einheit des Stückt, 
wenn es Liebe nicht ſeyn fol und Freundſchaft nie ſevn 
konnte? Bon jener handeln bie drei erſten Acte, von dieſer hie 
wel übrigen; aber Feine von beiden befchäftigt da8 Ganze. Tie 
Freundſchaft opfert fich auf, und die Liebe wird aufgeopfert; 
aber weder biefe, noch jene iſt es, ber dieſes Opfer von ber 
andern gebracht wird. Alfo muß noch etwas Drittes vorhanden 
ſeyn, das verfchleben ift von Freundſchaft und-Liebe, für welches 
beide gewirkt haben, und welchem beide aufgeopfert worden — 
und wenn bad Stüd eine Einheit Hat, wo anderd, als in bier 
ſem Dritten, Fönnte fle Tiegen? " 
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Rufen Sie ſich, lieber Freund, eine gewiſſe Unterrebung 
wrüd, die über einen Lieblingsgegenſtand unferd Jahrzehnts 
— über Verbreitung reinerer fanfterer Humanität, über bie 
hoͤhſtmoͤgliche Freiheit ber-Individuen bei des Staats hoͤchſter 
Blüthe, kurz, über ben vollendetſten Zuſtand der Menſchheit, 
nie er in ihrer Natur und ihren Kräften als erreichbar ange 
geben Tiegt — unter und febhaft wurde, und unfere Phantafle 
in einen ber lieblichſten Träume entzüdte, in denen das Herz 
fo angenehm ſchwelgt. Wir fehloffen. bamald mit dem roman« 
haften Wunſche, daß es dem Zufall, der wohl größere Wunder 
ibon getfan, in dem mächften Julianiſchen Cyklus gefallen 
möchte, unfere Gedankenreihe, unfere Träume und Ueberzeu« 
gungen mit eben biefer Lebendigkeit, und mit, eben fo gutem 
Willen befruchtet, in dem erftgebornen Sohn eines kuͤnftigen 
Veherrſchers von — ober von — auf biefer oder ber andern 
Semifphäre wieder zu erweclken. Was bei einem ernfihaften 
Geſpraͤche bloße Spielmerf war, dürfte fih, wie mir vorkam, 
kei einem folgen Spielwerk, als die Tragödie iſt, zu der Würde 
des Ernſtes und der Wahrheit erheben laſſen. Was ift der 
Bhantafle nicht möglich? Was ift einem Dichter nicht erlaubt? 
Unfere Unterredung war Fängft vergeffen, als ich unterbefien bie 
Belanntſchaft des Prinzen von Spanien machte; und bald merkte 
ih diefem geiftvolen Füngling au, daß er wohl gat derjenige 
feon dürfte, mit dem wir unfern Entwurf zur Ausführung 
bringen fönnten. Gedacht, gethan! Alles fand ich mir, wie 
dur einen bienfibaren Geiſt, dabei in bie Haͤnde gearbeitet; 
Breiheitöfinn mit Defpotismus im Kampfe, bie Feſſeln ber 
Tummbeit zerbrochen, taufendjährige Borurtheile erfchüttert, eine 
Nation, die ihre Menfchenrechte wieder fordert, republicanifche 
Augenden in Ausübung gebracht, Hellere Begriffe im Umlauf, 
tie Köpfe in Gaͤhrung, die Gemüther von einem begeifterten 
Intereffe gehoben — und nun, um bie glückliche Conftellation 
zu vollenden, eine fehön organiftrte Jünglingsfeele am Thron, 
in einfamer nnangefochtener Bluͤthe unter Drud und Leiden 
herrorgegangen. Unglüdlich — fo machten wir aus — müßte 
ter Königöfohn ſeyn, an dem mir unfer Ideal in Erfülung 
bringen wollten. 


8Seyn Ele 

„Fin Denfh auf Kbulg Philipps Ihren! Gie haben 

„Auch Leiden Fennen lernen —“ 
Aus dem Schooße der Sinnlichteit und des Glücks durfte e er 
nicht genommen werden; bie Kunſt durfte noch nicht Hand an 
feine Bildung gelegt, die damalige Welt ihm ihren Stempel 
noch nicht aufgebrücdt Haben. Aber wie folte ein” königlicher 
Prinz aus dem fechzehnten. Jahrhundert — Ppilipps bes Zweiten 
Sohn — ein Zögling des Moͤnchsvolks, deſſen kaum aufwachende 
Vernunft von fo firengen unb ſo ſcharfſichtigen Hütern bewacht 
wird, zu biefer Liberalen Philofophie gelangen? Sehen Sie, 
au bafür mar geforgt. Das Schiefal fehenkte ihm einen 
Freund — einen Freund in den entſcheidenden Jahren, wo bed 
Geiſtes Blume ſich entfaltet, Ideale empfangen werden und bie 
moralifche Empfindung ſich laͤutert — einen geiftreichen, gefühl- 
vollen Iüngling, über deſſen Bildung ſelbſt — was hindert 
wich, diefoß anzunehmen? — ein günftiger Stern gewacht, uns 
geroöhnliche Glücksſaälle fih ins Mittel gefchlagen, und ben 
irgend ein verborgner Weife feines Jahrhunderts dieſem fehönen 
Geſchaͤfte zugebilbet hat. ine Geburt der Freundſchaft alſo if 
biefe Heitere menſchliche Philofophie, die ber Bring auf dem 
Throne in Ausübung bringen wil. Sie Eleidet fih im ale 
Meize der Jugend, in bie ganze Anmuth. der Dichtung; mit 
Licht und Wärme wird fle in feinem Herzen niedergelegt, fle if 
die erſte Blüthe ‚feines Wefens, ſie if feine erfie Liebe. Dem 
Marquis liegt Auferft viel: daran, ihr biefe jugendliche Leben⸗ 
digkeit zu erhalten, fle als einen @egenftand der Leidenschaft 
bei ihm fortdauerm zu laffen, weil nur Leidenſchaft ihm bie 
Schwierigkeiten beflegen helfen kann, die fi ihrer Ausübung 
entgegenfegen werden. Sagen Sie ihm, trägt er der Königin auf: 

«Daß er für die Träume feiner Tugend 

„Soll Achtung tragen, wenn er Maun ſeyn wird, 

„Nicht öffnen foll dem töbtenben Iufecte 

„Gerüpmter befferer Vernunft das Herz 

„Der jarten Götterblume; daß er nicht 

„Sol irre werben, wenn bes Staubes Weisheit 

„Begeifterung, die Gimmelstochter, laͤſtert. 

„3% Hab’ es ihm zuvor gefagt —“. 


Unter beiden Breunden bildet fi alfo ein enthufiaftifer 








Entwurf,benglüdliäften Zuftand Hervorgubringen, 
der der menſchlichen Gefellfhaft erreichbar tft, 
und von biefem enthuftaftifhen Entwurfe, wie er 
nämlih im Conflict mit der Leidenfhaft erfcheint, 
handelt bad gegenwärtige. Drama. Die Rede war Alfo davon, 
einen Kürften aufzuftellen, der das höchſte möglicye Ideal bür⸗ 
gerlicger Glüdfeligfeit für fein Beltalter wirklich machen follte 
— nicht diefen Fürſten erft zu dieſem Zwecke zu erziehen ; denn 
dieſes mußte. Längft norhergegangen ſeyn, und konnte auch nicht 
wohl zum Gegenftand eines ſolchen Kunſtwerks gemacht werden; 
noch weniger ihn zu biefem Werke wirklich Hand anlegen zu 
laffen, denn mie fehr würde biefes die engen Graͤnzen eines 
Trauerſpiels überfchritten. haben ? — Die Rede war davon, hiefen 
Gürflen nur zu zeigen, ben Gemüthözuftand in ihm herrſchend 
zu machen, ber einer folchen Wirkung zum Grunde liegen muß, 
und ihre fubjective Möglichkeit auf einen Hohen Brad ber 
Wahrſche inlichkeit zu erheben, unbefünmert, ob Glück und Zus 
{al fe wirklich machen wollen. 


Weunter Brief. 


Ih will mid) über das Vorige näher erklaͤren. 

Der Jüngling nämlich, zu dem wir und biefer außerordent ⸗ 
lien Wirkung verfehen ſollen, mußte zuvor: Begierden über 
meißtert haben, bie einem ſolchen Unternehmen gefährlich werden 
fönnen ; gleich jenent Römer mußte er feine Hand über Flam⸗ 
wen halten, um und zu überführen, daß er Mannd genug feh, 
über den Schmerz zu fliegen; er. mußte durch das Beuer einer 
fürcterlichen Prüfung gehen, und in dieſem Feuer fich bewähren. 
Tann nur, wenn wir ihn. glüdli mit einem innetlichen 
Zeinde haben ringen fehen, könmen wir ihm den Sieg über die 
Außerligen Hinderniſſe zufagen, die ſich ihm auf ber fühnen 
Reformantenbahn entgegen werfen werden; dann nur, wenn wir 
ihn in den Jahren der Sinnlichkeit, bei dem heftigen Blute ber 
Jugend, der Berfuhung haben Trotz bieten fehen, Fönnen wir 
ganz ſicher ſeyn, daß fe dem reifen Manne nicht gefährlich mehr 
iegn wird. Und welche. Leidenſchaft kounte mir biefe Wirkung 

Eottters fämmtlide Werke. IX. 14 
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in größerem Maße leiſten, als bie mächtigfte von allen, die 
Lieber 

Alle Reidenfchaften, von benen für ben großen Zweck, wozu 
ich ihn anfiparte, zu fürchten feyn könnte, dieſe einzige ausge 
nomnen, find aus feinem Herzen Hinweggeräumt, oder haben 
nie darin gewohnt. Ari einem verderbten fittenlofen Bofe hat 
er bie Reinigkeit ber erſten Unſchuld erhalten ; nicht feine Liebe, 
auch nicht Anftrengung durch Grundfäge, ganz allein fein mo⸗ 
raliſcher Inftinet hat ihn vor biefer Vefledung bewahrt. : 

„Der Wolluſt Pfeil zerbrach an diefer Bruſt, 
Rang’ che noch @lifabeth Hier. hersfihte.r 

Der Prinzeffin von EboTi gegenüber, die ſich auß Leidenfchaft 
und Plan fo oft gegen ihm vergißt, zeigt er eine Unſchuld, bie 
der Einfalt fehr nahe kommt. Wie viele, . die biefe Scene 
Iefen, würden bie Prinzeſſin weit fehneller verftanden haben! 
Meine Abſicht war, In feine Natur eine Reinigkeit zu legen, 
der Feine Verführung etwas anhaben kann. Der Kuß, den er 
der Prinzeſſin gibt, war, wie er felöft fagt, der erfte feines 
Lebens, und dies war doch gewiß ein fehr tugendhafter Kuß! 
Aber auch über eine feinere Verführung folte man ihn er- 
haben fehen ; baher die ganze Cpiſode ber Prinzeſſin von Eboli, 
deren buhleriſche Künfte an feiner befferen Liebe feheitern. 
Mit diefer Liebe allein hätte er es alfo zu thun, und ganz wird 
ihn die Tugend haben, wenn e8 ihm gelungen: feun wird, auch 
noch diefe Liebe zu beflegen ; und davon handelt nun dad Stüd. 
Sie begreifen nun auch, warum ber Prinz gerade fo und nicht 
ander gezeichnet worden; warum ich es zugelaffen babe, daß 
die eble Schönheit biefes Charakters durch fo-viel Heftigkeit, fo 
viel unftäte Hitze, wie ein klares Waſſer durch Wallungen, ges 
trüßt wird. Ein weiches wohlwollendes Herz, Enthuflasmus für 
das Große und. Schöne, Delicateffe, Muth, Standhaftigkeit, 
uneigennügige Großmuth follte er beſitzen, fehöne und Helle 
Blicke des Gelſtes follte er zeigen, aber weife follte er nicht 
ſeyn. Ber fünftige große Mann follte in ihm ſchlummern, aber 
ein feuriges Blut’ ſollte ihm jegt noch nicht erlauben, es wirklich 
zu ſeyn. Alles, was -den- trefflihen Regenten macht, Alles, 
was die Erwartungen feines Freundes und. die Hoffnungen einer 
auf ihn harrenden Welt vechtfertigen Tann, Alles, was ſich 
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vereinigen muß, fein vorgeſetztes Ideal von einem künftigen Staate 
auszuführen, ſollte ſich in biefem Charakter beifammen finden: 
aber entwidelt ſollte e8 noch nicht ſeyn, noch nicht von Leiden⸗ 
ſchaft geſchieden, noch nicht zu reinem Golde geläutert. Darauf 
lam es ja eigentlich erft an, ihn diefer Vollkommenheli näher 
zu bringen, bie ihm jegt- noch mangelt; ein mehr vollehbeter 
Charakter des Bringen hätte mich des ganzen Stücks überhoben. 
Eben fo begreifen Sie nımmehr,. warum es nöthig war, den 
Eharakteren Philipps und feiner Geifteöterwandten ‚einen fo 
großen Spielraum zu geben — ein nicht zu entfchuldigender 
Eehler, wenn biefe Gharaktere weiter nichts, als bie Majchinen 
hätten ſehn fallen, eine Liebeögefchichte zu verwickeln und auf⸗ 
zulöfen — und warum überhaupt dem geiftlihen, politiftgei- 
und häuslichen Defpotismus ein fo weites Beld gelaffen wor- 
den. Da aber mein eigentlicher Vorwurf war, ben künftigen 
Schöpfer des Menfhengläds aus dem Stüde glelchſam 
hervorgehen zu laflen; fo war e8 fehr an feinem’ Orte, den 
Schöpfer des Elends neben ihm aufzuführen, und durch ein 
volfändiges ſchauderhaftes Gemälde bes Deſpotismus fein reie 
zendes Begentheil befto mehr zu erheben. Wir fehen ben Defpor 
ten anf feinem traurigen Thron, fehen ihn mitten unter feinen 
Sägen darben, wir erfahren aus feinem Munde, daf er unter 
alen feinen Rilionen allein ift, daß die Burien des Argmohns 
fiven Schlaf anfallen, daß ihm feine Greaturen geſchmolzenes 
Geld Ratt eines Labetrunks bieten ;. wir- folgen ihm in fein ein. 
fames Gemach, fehen ba den Beherrſcher einer halben Welt um 
ein — menſchliches Wefen bitten, und ihn dann, wenn das 
Schickſal ihm diefen Wunſch gewährt hat, gleich einem Raſenden, 
ielbſt das Geſchenk zerflören, befien er nicht mehr würdig war. 
Bir fehen ihn ummlffend den niebrigften Leidenſchaften feiner 
Sklaven dienen ; find. Augenzeugen, wie fie die Seile drehen, 
weran fie den, ber ſich einbilbet, ber alleinige Urheber feiner 
Thaten zu fepn, einem Knaben gleich Ienfen. Ihn, vor welchem 
man in fernen Welttheilen zittert, fehen wir vor einem herris 
fen Briefter eine erniebrigende Mechenfchaft ablegen, und eine 
leichte Webertretung mit einer ſchimpflichen Zürhtigung büßen. 
Bir fehen ihn gegen Natur und Menfchheit anfämpfen, bie ex 
nicht ganz beſiegen kann, zu ſtolz, ihre Macht zu erkennen, zu 


ohnmächtig, fich ihr zu entziehen; von allen ihren Genüffen ge- 
flogen, aber von ihren Schwächen und Schredniffen verfolgt; 
berauögetreten aus feiner Gattung, um als ein Mittelbing von 
Geſchoͤpf und Schöpfer — unfer Mitleiden zu erregen. Wir ver- 
achten diefe Größe, aber wir trauern “über feinen Mißverſtand, 
weil wir auch ſelbſt auß biefer Verzerrung noch Züge' von Menfc- 
heit Heraudlefen, die ihn zu einem ber Unfrigen machen, weil 
er auch blos durch die übrig gebliebenen Mefte der Menſchheit 
elend ift. Ie mehr und aber dieſes ſchreckhafte Gemälde zuräd- 
ſtoͤßt, befto färfer werben wir von bem Bilde fanfter Humanität 
angezogen, bie ſich in Earlos, in feines Freundes und in der 
Königin Geftalt vor unfern Augen verffärt. 

Und nun, lieber Sreund, überfehen Sie das Stück aus bie 
fem neuen Standorte noch einmal: Was Sie für Ueberla— 
dung gehalten, wird es jegt vielleicht weniger ſeyn; in ber 
Einheit, worüber wir uns jegt verftändigt haben, werden fih 
alle einzelnen Beftandtheile deſſelben auflöfen Iaffen. Ich könnte 
ben angefangenen Baden noch weiter fortführen, aber es fer 
mir genug, Ihnen durch eimige Winfe angedeutet zu haben, 
worüber" in dem’ Stücke ſelbſt die beſte Auskunft enthalten if. 
Es ift möglich, daß, um die Hauptidee des Stüds herauszufinden, 
mehr ruhiges Nachdenken erfordert wird, als ſich mit der Eilfer- 
tigfeit verträgt, womit man gewohnt ift,-bergleichen Schriften zu 
durchlaufen; aber ber Zweck, worauf der Künftler gearbeitet hat, 
muß fi ja am Ende bed Kunſtwerks erfüllt zeigen. Womit bie 
Tragödie befchloffen wird, damit muß fie ſich befchäftigt Haben, und 
nun höre man, wie Carlos von und und feiner Königin ſcheidet. 

„— 3 habe 
„In einem langen ſchweren Traum gelegen. 
„Ich Tiebte — Jedt bin ich erwacht. Vergeſſen 
„Sep das Vergangne. Wntlich feh' ich ein, es gibt 
„in Höher, wänfchenewerther Gut, ale dich 
„Befigen — Hier find Ipre Briefe 
‚Burüd. Vernichten Sie die meinen! Bärchten . 
„Sie keine Wallung mehr von mir. Es iR 
„Vorbei. Gin reiner Feuer hat mein Wefen 
„Geläntert — Einen Leichenſtein wi ih 
„Ihm fepen, wie noch feinem Könige zn Theil 
„Geworden —- Ueber feluer Aſche Hüße 
„Ein Rarabies!“ 
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Königin. 
— So hab ich Sie gewollt! 
„Tas war die große Meinung feines Todes.“ 


\ ‚Dehater Brief. 


Ich bin weder Iduminat noch Maurer, aber wenn beide 
Verbrüderungen einen moraliſchen Zweck mit einander gemein 
haben, und ‚wenn biefer Zweck für bie menſchliche Geſellſchaft 
der wichtigſte ift, fo. muß er mit demjenigen, den Marquis Pofa 
fi vorfegte, mwenigftens fehr nahe verwandt feyn. Was jene 
durch eine geheime Verbindung mehrerer buch die Welt zer⸗ 
ſtreuter thätiger Glleder zu, bewirken ſuchen, will ber Letztere, 
volfländiger und kürzer, durch ein einziges Subject ausführen ; 
durch einen Fürſten nämlich, der Auwartſchaft hat, den größten 
Ahren der Welt zu befteigen, und durch biefen erhabenen Stand» 
punkt zu einem foldhen Werke fähig gemacht wird. In biefem 
einzigen Subjecte macht er bie Ideenreihe und Empfindungdart 
berrfchend, woraus jene wohlthätige Wirkung als eine nothe 
wendige Bolge fließen muß. Dielen bürfte biefer Gegenftand 
für die dramatiſche Behandlung zu abſtract und zu ernſthaft 
feinen, und wenn fie fih auf nichts, als dad Gemälde einer 
Leibenfchaft gefaßt gemacht Haben, fo Hätte ich freilich Ihre Er⸗ 
wartung getäufcht; aber ed fchien mir eines Verſuches nicht 
ganz unwerth, „Wahrheiten, die Jedem, ‚der ed gut-mit feiner 
.Gattung meint, bie heiligften ſeyn müflen, und bie bis jegt 
nur dad Gigentfum der Wiſſenſchaften waren, in das Gebiet 
„der fchönen Künfte berüberzuziehen, mit Licht und Wärme zu 
„befeelen, und, als lebendig wirkende Motive, in das Menfchen« 
«herz gepflanzt, in einem kraftvollen Kampfe mit ber Leiden 
haft zu zeigen.“ Hat ſich der Genius der Tragödie für biefe 
Vrängenverlegung an mir gerochen, fo find bewegen einige 
nicht ganz unwichtige Ideen, die bier niebergelegt find, für — 
den redlichen Binder nicht verloren, den es vielleicht nicht unan⸗ 
genchm überrafchen wird, Bemerkungen, deren er ſich auß fel- 
mem Monteöquieu erinnert, in, einem Trauerfbiele angewandt 


und beftätigt zu ſehen. 
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Eilfter Brief. 


Ehe · ich mich auf immer von’ unſerm Freunde Poja ver- 
abſchiede, noch ein paar Worte über fein räthfelhaftes Benehmen 
gegen ben Prinzen, und über feinen Tod. 

Viele nämlich haben ihn vorgemorfen, daß er, der von ber 
Breigeit. fo hohe Begriffe hegt und fie unaufhörlich im Munde 
führt, fi) doch ſelbſt einer befpotifchen Wilfür über feinen 
Breunb-anmaße, baf er ihn blind, wie einen linmünbigen, leite, 
und ihn eben dadurch an den Rand bed Untergangs führe. Wo 
mit, fagen Sie, läßt es fich entfchulbigen, daß Marquis Poſa, 
anftatt dem Prinzen gerade heraus das Verhältnig zu entdeden, 
worin er jegt mit dem. Könige: fieht, anflatt fih auf eine ver- 
nünftige Art mit ihm über die nöthigen Maßregeln zu bereden, 
und; indem er ihn zum Mitwiſſer feines Planes macht,- auf 
einmal- allen -Uebereilungen vorzubeugen, - wozu. Unmiffenheit, 
Miftrauen, Burcht und unbefonnene Hige ben Prinzen font 
Hinreißen tönnten, und auch wirklich nachher -Hingeriffen Haben, 
daß. er, anftatt biefen fo unfchuldigen, fo natürlichen Weg eins 
zuſchlagen, lieber die Außerfte Gefahr Iäuft, Tieber bieje fo leicht 
zu verhütenden Bolgen erwartet, und fie alsdann, wenn fie 
wirklich eingetroffen, durch ein Mittel "zu verbefiern fucht, bad 
eben fo unglücklich ausſchlagen kann, ald es brutal und unna⸗ 
türlich ift, nämlich durch die Verhaftnehmung des Prinzen ? Er 
Eannte das lenkſame Herz feines Freundes. - Noch Eürzlich ließ 
ihn ber Dichter eine Probe der Gewalt ablegen, mit ber er 
ſolches beherrſchte. Zwei Worte Hätten ihm dieſen widrigen Be 
helf erfpart. Warum ninme er feine Zuflucht zur Intrigur 
wo er buch ein gerades Berfahren ungleich fehneller und un 
gleich ficherer zum Ziele würbe gefommen ſeyn ? 

Weil dieſes gemwalttgätige und fehlerhafte Betragen bes 
Maltpefers alle nachfolgenden Situationen und vorzüglich feine 
Aufopferung herbeigeführt Hat, fo fegte man, ein wenig vafch, 
voraus, daß fih des Dichter von dieſem unbebeutenden Gewinn 
babe hinreißen Iaffen, der Innern Wahrheit biefes Charakters 
Gewalt anzutfun und den natürlichen Lauf der Handlung zu 
verienfen. Da bffed allerdings'der bequemfte und Fürzefte Weg 
war, fl) in diefes feltfame Betragen des Malthefers zu finden, 
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fo ſuchte man in-bem ganzen Zufammenhange biefes Charakters 
keinen nähern Aufichluß mehr; denn Das wäre zu viel von 
einem Kritiker verlangt, mit feinem Urtheile bloß darum zurüd« 
iupalten, weil ber Schriftfteler übel dabei führt. Aber einiges 
Aecht glaubte ich mir doch auf dieſe Billigkeit etworben zu ha⸗ 
ben, weil in bem Stüde mehr als einmal die glänzende re 
Situation der Wahrheit. nachgefegt warden iſt. j 
Unftreitig, der Ghazaftes des Marquis von Pofa hätte an 
Schönheit und Reinigkeit gewonnen, wenn ex durchaus gerader 
gehandelt hätte, und über die uneblen Hülfsnittel der Intrigue 
immer erhaben geblieben wäre. Auch gefiche ich, dieſer Char 
alter ging mir nahe, aber, was ich für Wahrheit hielt, ging 
mir näher. Ich Halte für Wahrheit: „daß. Liebe zu einem 
„wirkligen Gegenftanbe und Liebe-zu einem Ipeale ſich in 
ihren Wirkungen eben fo ungleich feyn müflen, als fie In ihrem 
Weſen von einander verfhieden find — daß ber uneigennügigfte, 
einſte und edeifte Menfch aus enthufiaſtiſcher Anhänglichkeit an 
„feine Borftellung. von Tugend und hervorzubringendem 
"Blüde fehr oft audgefegt if, eben ſo willkürlich mit den In⸗ 
„Dividuen zu fehalten, als nur immer ber felöftfüchtigfte Defpot, 
weil der Gegenſtand von Beider Beftrebungen in ihnen, nicht 
„außer ihnen wohnt, und. weil -jener, ber feine Handlungen 
‚mach einem innern Geiſtesbilde mobelt, mit ber Breiheit An⸗ 
„derer beinahe eben fo im Streite liegt, als dieſer, beffen lehtes 
„Biel fein eignes Ich if.“ Wahre Größe bed Gemüthe führt 
oft mit weniger zu Verlehungen fremder Freiheit, ald ber 
Egoidmus und bie Herrſchſucht, weil fie. um ber Handlung, 
nit um des einzelnen Subjectö willen handelt. ben well fie 
in läter Hinſicht auf das Ganze wirkt, verſchwindet nur allzu 
leicht das kleinere Intereſſe bes Individuums in biefem weiten 
Profpeete. Die Tugend handelt groß um bed Gefeges willen, 
die Schwaͤrmerer um ihres Ideals willen, die Liebe um bed 
Gegenſtandes willen. Aus ber erſten Claſſe wollen wir und 
Gefeggeber, Michter, Könige, aus der zweiten Helden, aber 
nur auß der dritten unfern Freund erwählen. Diefe erſte ver- 
ehren, bie zweite bewunbern, bie britte lieben wir. Carlos hat 
Urſache gefunden, es zu bereuen, daß er biefeni Unterfchied außer 
Acht ließ, undeinen großen Mann zu feinem Bufenfreunde machte. 
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„Was acht die Königin dich an? Liebſt du 
„Die Königin? Soll deine ſtreuge Tugend , 
„Die Heinen Eorgen meluer Liebe fragen? 
U, Hier MR nichts derdammlich. 
„Nichts, nichts, als meine rafende Verblenbung 
„Bis viefen Tag nicht eingefehn zu haben, 

„Daß du fo-— groß alt gärtlih HR.“ 

Gerauſchlos, ohne Gehälfen, in ftiler Größe zu wirken, it 
des Marquis Schwärmerei. Still, wie die Borfiht für einen 
Schlafenden forgt, ‚wi er feines Freundes Schickſal auflöfen, 
er will Ihn retten, wie ein Gott — und eben dadurch richtet 
er ihn zu Grunde, Daß er zu fehr nach feinem Ideal von 
Tugend in bie Höhe und zu wenig auf feinen Freund herunter 
blickte, wurbe beider Verderben. Carlos verunglüdte, weil 
fein Freund fi nicht begnügte, ihn auf-eine gemeine Art zu 
erloͤſen. J 
Und hier, daͤucht mir, treffe ich mit einer nicht unmerk- 
würdigen Erfahrung aus ber moraliſchen Welt zuſammen, bie 
Keinem,. der fih nur einigermaßen Zeit genommen bat, um ſich 
berumgufchauen, oder ben Gange feiner eigenen Empfindungen 
zuzuſehen, ganz fremd ſeyn kann. Es ift diefe: daß die mora- 
liſchen Motive, welche von einem zu erreihenden Ideale 
von Bortrefflicgkeit. hergenommen find, nicht natürlich im 
Menfchenherzen liegen, und eben darum, weil fle-erft durch Kunft 
in bafjelbe hineingeksacht worden, nicht immer mwohlthätig wir- 
fen, gar oft aber durch einen fehr menfchlicyen Uebergang einem 
ſchaͤdlichen Mißbrauch auögefegt find. Durch praftifche Geſehe, 
nicht durch gefünftelte. Geburten- der theoretiſchen Vernunft, fol 
der Menſch bei. feinem moraliſchen Handeln geleitet werben. 
Schon allein dieſes, daß jedes ſolche moralifche Ideal oder Kunf« 
gebäude doch nie mehr iſt, als eine Idee, bie,. gleich allen 
andern. Ideen, an bem eingefchränkten Gefichtöpunfte bes Indir 
viduums Theil nimmt, dem fle angehört, und in ihrer Anwen 
dung .alfo auch der Allgemeinheit nicht fähig feyn kann, in 
welcher der Menſch fie zu gebrauchen pflegt, ſchon diefes allein, 
fage ih, müßte fie zu einem äuferft gefährlichen Inftrumente 
in feinen Händen machen: aber noch weit gefährlicher wird fir 
durch die Verbindung, in die fie nur allzu ſchnell mit gewiflen 
Lridenfipaften tritt, die fich mehr ober weniger in allen Menſchen-⸗ 


bergen finden; Gestfchfucht meine ich, Eigendüntel und Stolz, 
bie fie augenblidlich ergreifen und fi unzertrennbar mit ihr 
vermengen. Rennen Sie mir, lieber Freund — um aus unzäh- 
ligen Beifpielen nur eins auszuwaͤhlen — nennen Sie mir den . 
Ordensſtifter, oder auch Die Orbensverbrüderung felbft, bie fi 
— bei den reinften Zwecken und bei’den edelften Trieben — 
von Willfürlichkeit in der Anwendung, von Gewaltthätigkeit 
gegen- fremde Freiheit, von dem Geifte ber Heimlichkeit und 
der Herrſchſucht immer rein erhalten Hätte? Die bei Durch- 
Tegung eines, von jeder unreinen Beimifhung auch noch fo 
freien moralifcgen Zwedö, infofern fie fich nämlich diefen Zweck 
als etwas für fich Beftehendes benfen und ihn in der Lauterkelt 
erreichen wollten, wie er fich ihrer Vernunft dargeftelt Hatte, 
nicht unvermerft wären fortgeriffen worden, ſich an fremder 
Freiheit zu vergreifen, bie Achtung gegen Anderer Rechte, bie 
ihnen fonft immer die Heiligften waren, Hintanzufegen, und 
nicht felten..den willfürlichften Defpotismus zu üben, ohne den 
Iweck ſelbſt umgetaufcht, ohne in ihren Motiven ein Verderbniß 
erlitten zu haben. -. Ich erkläre mir biefe Erſchelnung aus dem 
Bedürfniffe der befehränften Vernunft, fi ihren Weg abzu— 
türzen, ihr Gefchäft zu vereinfachen, und Indivtdualitäten, die 
fie zerſtreuen unb verwirren, in Allgemeinheit zu verwandeln; 
aus der allgemeinen Hinneigung unſers Gemüths zur Herrſch⸗ 
begierbe, oder dem Beftreben Alles "wegzubrängen, was das 
Spiel unferer Kräfte hindert. Ich wählte defwegen einen ganz 
wohlwollenden, ganz über jede felbftfüchtige Begierde erhabenen 
Charalter, ich gab ihm die höchfte Achtung für Anderer Mechte, 
ih gab ihm die Hervorbringung eines allgemeinen Freiheits— 
genuffes fogar zum Zwecke, und ich glaube mich auf feinem 
Widerfpruche mit ber allgemeinen Erfahrung zu befinden,’ wenn 
ih ihn, felbit auf dem Wege dahin, in Deſpotismus verirren 
ließ. Es lag in meinem Plane, daß er fi} In biefer Schlinge 
verfiriden ſollte, die Allen gelegt ift, die ſich auf einerlei Wege 
mit ihm befinden. Wie viel hätte mir es auch gefoftet, ihn 
wohlbehalten daran vorbelzubringen, und dem Xefer, der ihn 
lieb gewann, den unvermifcgten. Genuß aller übrigen Schöns 
heiten feines Charakters zu geben, wenn ich es nicht für einen 
ungleich größern Gewinn gehalten Hätte, der menfchlichen Natur 
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zur Geite zu bleiben, und eine nie genug zu beberzigende Er ⸗ 
fahrung bush fein Beifpiel ‚zu beflätigen. Dieſe meine ich, 

daß man ſich in moralifchen Dingen nicht ohne Gefahr von dem 
natürlichen praftifhen Gefühle entfernt, um ſich zu allgemeinen 
Aöftractionen zu erheben, daß fich der Menfch weit ficherer den 
Eingebungen feines Herzens, ober dem fchon gegenwärtigen und 
individuellen Gefühle von Mecht und Umecht vertraut, als der 
gefährlichen Leitung univerfeller Bernunftibeen, die er fich künſtlich 
esichaffen Hat — denn nichts s füpit zum Guten, was nicht 
natürlich iſt 


Dmälfter Brief. 


Es iR nur noch übrig, ein paar Worte über: feine Auf · 
opferung zu ſagen. 

Man Hat es nämlich getadelt, daß er ſich muthwillig in 
einen gewaltſamen Tod flürze, den er Hätte vermeiden können. 
Alles, fagt man, war ja noch nicht verloren. Warum hätte 
er nicht eben fo gut fliehen: koͤnnen als ſein Freund? War er 
fhärfer bewacht als biefer? Machte es ihm nicht ſelbſt feine 
Breundfhaft für Carlos zur Pflicht, ſich dleſem zu erhalten? 
Und konute er ihm mit feinem Leben nicht weit mehr nügen, 
als wahrfcheinlicgerweife mit feinem Tode, felsk-wenn Alles 
feinen Plane gemäß -eingetroffen wäre? Konnte er nit — 
Greilih! Was hätte der ruhige Zuſchauer nicht gefomnt, und 
wie viel weifer und Elüger würde biefer mit feinem Beben ge 
wirthfchaftet Haben! Schade nur, daß fi der Marquis mehr 
diefer glüdlichen Kaltblütigkeit, noch der Muße zu erfreum 
hatte, bie zu einer fo vernünftigen Berechnung nothwendig war. 
Aber, wird man fagen, das gezwungene und fogar fpigfindige 
Mittel, zu welchem er feine Zufludt nimmt, um zu flerben, 
konnte fich ihm doch unmöglich aus freier Hand und im erſten 
Augenblide anbieten, warum hätte er das Nachdenken und bie 
Zeit, bie es ihm Foftete, nicht eben fo gut anwenden können 
einen vernünftigen Rettungaplan auszudenken, ober lieber gleih 
denjenigen zu ergreifen, ber ihm fo nahe lag, der auch dm 
kurzſichtigſten Leſer fogleich ind Auge fpringt? Wenn er niht 
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Ferien wollte, ‚um geflorben zu fepn, ober (wie einer meiner 
Vecenfenten ſich ausdrüdt) wenn er nicht bed Martyrthums 
wegen fierben wollte, .fo iſt es kaum zu begreifen, wie fih 
ihm bie fo gefuchten Mittel zum Umtergange früher, als bie 
weit natürlihern Mittel zur Rettung Haben darbieten Tönnen, 
&s ift viel Schein im diefem Borwurfe, und um fo mehr iſt es 
der Rühe werth, ihn auseinander zu fegen. 

Die Auflöfung ift diefe: 

Erfli gründet ſich diefer- Einwurf auf die felſche und 
durch das Vorhergehende genugſam widerlegte Vorausſetzung, 
daß der Marquis nur für feinen Freund flerbe, welches nicht 
wohl mehr Statt haben kann, nachdem bewiefen 'worden, daß 
er nicht für ihn gelebt, und daß es mit’ diefer Breundfchaft 
eine ganz andere Bewandiniß habe. Er kann alfo nicht wohl 
Rerben, um den Prinzen zu retten; bazu bürften-fich auch ihm 
ſelbſt vermuthlich noch andere,. und weniger gewaltthätige Aus- 
wege gezeigt haben, als ber Tod — „er ftisbt, um für fein — 
in des Prinzen Seele niedergelegtes — Ideal Alles zu thun 
„und zu geben, was ein Menſch für etwas thun und geben fann, 
„bad ihm das Theuerſte if; um ihm auf bie nachbrüdlichfte Ast, 
„die er in feiner Gewalt hat, zu zeigen, wie ſehr er an. die 
Wahrheit und Schönheit diefes Entwurfes glaube, und wie 
‚wichtig ihm die Erfüllung beffelben fey;* er flirbt dafür, warum 
mehrere große Menfchen für eine Wahrheit farben, die fle von 
Bielen- befolgt und beherzigt haben wollten, um durch fein Beis 
ſpiel darzuthun, wie fehr fie es werth fey, daß man Alles für 

* fie leide. Als der Geſetzgeber von Sparta fein Werk vollendet 
jap, und das Orakel zu Delphi ben Ausſpruch gethan hatte, 
die Republif würde blühen ‚und dauern, fo Lange fie Ryfurgus' 
Geſete ehrte, rief er das Volk von Sparta zufammm, unb 
forberte einen Eid von Ihm, die neue DVerfaffung fo Tange 
wenigſtens unangefochten zu laflen, bis er von einer Reife, die 
er eben vorhabe, würde zurüdgefchrt ſeyn. Als ihm dieſes 
durch einen feierlichen Eidſchwur angelobt worden,. verließ 
!okurgus das Gebiet von Sparta, "hörte von biefem Augenblicke 
an auf, Speife zu nehmen, und bie Republit harrte feiner 
Nüdkchr vergebens. Bor feinem Tode werorbnete ex noch aus⸗ 
drücklich, feine Aſche felbft In das Meer zu ſtreuen, damit auch 
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kein Atom ſeines Weſens nad) ‚Sparta zurückkehren und feine 
Mitbürger auch nur mit einem Schein von Recht ihreß Eides 
entbinden möchte.- Konnte Lylurgus im Ernfte geglaubt haten, 
das lacedamoniſche Vol durch biefe-Spigfindigfeit zu binden 
und feine Staatöverfaffung durch ein ſolches Spielwerk zu ſichern? 
IR es auch nur denkbar, daß ein fo weifer Mann für einen fo 
romanhaften Einfall ein ‚Leben fohte biigegeken haben, das 
feinem Vaterlande fo wichtig mar? Aber fehr denkbar und feiner 
würdig ſcheint es mir, daß er es hingab, um durch das Große 
und Außerordentliche dieſes Todes einen unauslöſchlichen Ein- 
druck feiner ſelbſt in das Herz feiner Spartaner zu graben, und 
eine höhere Ehrwürbigkeit über bad. Werk audzugießen, indem 
er den Schöpfer beffelben zu einem Gegenflande der KRührung 
und ‚Bewunderung machte, 

Zweitens kommt es hier, wie man leicht einfieht, nit 
daraufoan, wie nothwendig, wie natürlich; und wie nützlich 
diefe Audfunft in der That war, fondern wie fie demjenigen 
vorfam, ber fie zu. ergreifen hatte, und. wie leicht oder 
ſchwer er darauf verfiel. Es ift alfo weit meniger die Lage 
der Dinge,. ald bie Gemürhsverfaffung deſſen, auf. den Diele 
Dinge wirken, was bier. in Betrachtung Eommen muß. Sind 
bie Ibeen, welche den Marquis zu biefem Heldenentfchluffe führen, 
ihm geläufig, und bteten fie fich ihm Teicht und mit Lebhaf- 
tigfeit bar, fo if der Entſchluß auch weder gefucht, noch ge 
zwungen; find diefe Ideen in feiner Seele gar die vordringenden 
und herrſchenden, und ftehen diejenigen dagegen im Schatten, 
die ihn auf einen gelindern Ausweg führen konnten, fo ift der 
Entſchluß, den er faßt, nothmendig; Haben diejenigen Eu⸗ 
Pfindungen, welche diefen Entſchluß bei jedem Andern bekämpfen 
würden, wenig Macht über ihn, fo Tann ihm auch bie Aus 
führung deſſelben fo gar viel. nicht Eoften. Und dies iſt ch, 
was wir nun unterfuchen müſſen. 

Zuerft: Unter welchen Limftänden fepreitet er zu biefem 
Entfhluß? — In der drangvolften Rage, worin je ein Menib 
ſich befunden, wo Schrecken, Zweifel, Unwille über fich jelhf, 
Schmerz und Verzwelflung zugleich feine Seele beftürnen. 
Schrecken: er ficht feinen. Freund im Begriffe, derjenigen 
Perfon, die er alg deffen fürchterlichſte Feindin Eennt, ein 
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Geheimniß zu offenbaren, woran fein Leben hängt. - Bweifel: er 
weiß nicht, ob dieſes Geheimniß Heraus iſt oder nicht? Weiß 
es bie Pringeffin, fo muß er gegen fie als eine Mitwiſſerin 
verfahren; welß fie es noch nicht,. fo Fann ihn eine einzige 
Sylbe zum Berräther, zum Mörder feines Breundes machen. 
Unwille über ſich felbft: er allein hat durch feine unglüd- 
liche Zurädhaltung den Prinzen zu diefer Uebereilung binge- 
tiffen. Schmerz und Verzweiflung: er fieht feinen Freund 
verloren, er fieht in feinem Freunde alle Hoffnungen verloren, 
die er auf benfelben gegründet hat. 
„Berlaflen von dem @inzigen misfft du⸗ 

„Der Sürftin Eboli dich in die Arme — 

„Unglüdlier! in eines Teufels Arme, 

Denn diefe war's, die dig verrieth — Ich fehe 

„Dich dahin eifen. Cine fhlimme Ahndung 

Biegt durch mein Gem. . Ich folge dir. Zu ſpät. 

„Du liegt zu Ihren, Süßen. Das Seftändnig 

„Btoh über deine Lippen fon. - Kür dich 

„IR keine Rettung mehr — Da wird es Nacht vor meinen Sinnen! 

„Nichts! Michte! Kein Ausweg! ‚Keine Hülfe! Keite . 

„Im ganpen Umfreis der Natnr! —“ - . 


In diefem Augenblide nun, wo fo verfchledene Gemůuͤths · 
bewegungen in feiner Seele ftürmen, fol er aus dem Stegreif 
ein Rettungsmittel für ſeinen Freund erdenfen. Welches wird es 
fepn? Gr hat den richtigen Gebrauch feiner Urtheilskraft ver- 
Ioren, und mit biefem den Faden ker Dinge, den nur die ruhige 
Vernunft zu verfolgen Im Stande ift. Er iſt nicht mehr Meifter 
feiner Gedankenreihe — er if. alfo’ in die @ewalt-derjenigen 
Ibeen gegeben, bie das meifte Licht und bie größte‘ Geläufigteit 
kei ihm erlangt haben. 

Und von welcher Art find nun biefe? Wer emtbert nicht 
in bem ganzen Zufammenhange feine® Lebens, wie er es bier 
in dens Stüde vor unfern Augen Iebt, daß feine ganze Phantäfle 
vom Bildern romantifcher Größe angefünt und durchdrungen iſt, 
daß die Helden bes Plutarch In feiner Seele Ieben, und daß ſich 
alfo umter zwei Auswegen immer ber heroiſche zuerft und 
junachſt ihm darbleten muß? Beigte uns nicht fein vorher 
gegangener Auftritt mit dem Könige, was und wie viel dieſer 


Menſch für daB, was. ihm wahr; ſchoͤn und vortrefflih bünft, 
zu wagen im Stande fey? — Wa& if wiederum natürlicher, 
als dag der Unwile, den er in biefem Augenblide über ſich 
ſelbſt empfindet, ihn unter denjenigen -Mettungsmitteln zuert 
fuchen laͤßt, die ihm etwas koſten; daß pr es ber Gerechtigkeit 
gewiſſermaßen ſchuldig zu ſeyn glaubt, die Rettung eines Breun- 
des auf feine Unkoſten zu bewirken, weil feine Unbefonnenheit 
es war, bie jenen in biefe Gefahr. ſtürzte? Bringen Sie dabei 
in Betrachtung, daß er nicht genug.eilen kann, ſich aus diefem 
leidenden Zuftend zu reißen, ſich ben freien Genuß feines Weſens 
und bie Herrfchaft über feine Empfindungen. wieder zu verfchaffen. 
Ein Geift, wie dieſer aber, werden Sie mir eingeftehen, ſucht 
in ſich, nicht außer fi, Hülfe;- und wenn ber bloß Eluge 
Menſch fein Erſtes Hätte feyn laſſen, bie Lage, in ber er fih 
befindet, von allen Seiten zu prüfen, bis er ihr endlich einen 
Vortheil abgewonnen: fo iſt es im Gegentheil ganz im Charakter 
des helbenmäthigen Schwärmerd gegründet, ſich biefen Weg zu 
verkürzen, SH durch irgend’ eine außerordentliche That, dur 
eine augenblickliche Erhöhung feines Weſens, bei ſich felbft wie 
ber. In Achtung zu fegen. "So wäre denn ber Entſchluß det 
Marquis geroiffermaßen ſchon als ein heroiſches Palliativ erflär- 
bar, wodurch er ſich einem augenblidTichen Gefühle von Dumpf- 
heit und Verzagung, bem ſchrecklichſten Zuftanbe für einen 
folchen Geiſt, zu entreißen ſucht. Gegen Sie dann noch sup, 
daß ſchon feit feinem Knabenalter, ſchon vom dem Tage an, da 
fich Carlos freiwillig für ihn einer fehmerzhaften Strafe bartet, 
dad Verlangen, ihm biefe großmuͤthige That zu erflatten, feine 
Seele beunruhigte, ihn gleich einer unbezahlten Schuld mazserte, 
und daß. Gewicht der vorhergehenden Grünbe-in biefem Augen 
Hlicte alfo nicht wenig verftärfen muß. Daß Ihm dieſe Erinnerung 
wirklich vorgeſchwebt, bewelst eine Stele, wo fie Ihm unwil 
kürlich entwifchte. Carlos bringt barauf, daß er fliehen fol, 
ehe bie Bolgen feiner kecken That eintreffen. . „War ich aud fo 
gewiffenhaft, Carlos,“ gibt er ihn zur Antwort, „ba bu, ein 
Knabe, für mich geblutet Haft? Die Königin, von Ihrem 
Schmerze hingeriſſen, beſchuldigt ihn fogar, daß er biefen Ent 
ſchluß Tängft ſchon mit fi Herumgetragen — 
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„Zie Rärzten ſich in dieſe That, die Sie 
„Graben nennen. Längnen Cie nur nicht. 
3% fenne Sie. Sie haben längft darnach 
„Orbüsftet !” 


Enblih wid id) ja den Marquis von Schwärmerel durchaus 
nicht freigefprochen haben. Schwaͤrmerei und Enthuſiasmus Ber 
rühren einander fo nahe, ihre Untesfcheibungdlinie if fo fein, 
daß fe tm Zuftande leidenſchaftlicher Erhigung nur allzu Teicht 
ũberſchritten werden Fann. "Und ber Marquis hat nur wenige 
Augenblide zu biefer Wahl! Diefelbe Stellung des Gemüths, 
worin er bie That beſchließt, iſt auch biefelbe, worin er den 
unmiberruflichen Schritt zu Ihrer Ausführung thut. Es wirb 
ihm nicht ſo gut, feinen Entſchluß in einer andern Seelenlage 
noch einmal anzufchauen, ehe er ihn in Erfüllung bringt — 
wer weiß, ob er ihn dann nicht anders gefaßt hätte! Eine ſolche 
andere Serlenlage 5.8. ift die, worin er von der Königin geht. 
D! ruft er aus, dad Leben iſt doch fehön! — Aber dieſe Ent« 
dediang macht: er zu fpät, Gr hüllt ſich in bie Größe feiner, 
That, um Feine Reue darüber zw empfinden, 


Was beißt und zu welchem Ende fndirt 
‚mon Univerfalgefchichte? 


(ine atademiſche Autitteren, 8 


Erfreuend und ehrentoll ift mir · der Auftrag, meine h. 5. 
an Ihrer Seite, fünftig ein, Feld zu durchwandern, das tem 
benkenden. Betrachter fo viele Gegenftände des Unterrichts, dem 
thätlgen Weltmann fo’ herrliche Mufter zur Nachahmung, dem 
Philoſophen fo wichtige Aufſchlüſſe und Iedem ohne Unterſchied 
fo reiche Quellen des edelften Bergnügens eröffnet — das große 
weite Feld der allgemeinen Geſchichte. Der Anblick fo, vieler 
vortrefflichen jungen Männer, die eine‘ edle Wißbegierde um mich 
her verfammelt und in deren Mitte ſchon manches wirkſame 
Genie für das kommende Zeitalter aufblüht, macht mir meine 
Pflicht zum Vergnügen, läßt mich aber auch die Strenge und 
Wichtigkeit derfelben in ihrem ganzen Umfang empfinden. Je 
größer bad Geſchenk if, das ich Ihnen zu übergeben habe — 
und was hat der Menfch dem Menfchen Größere zu geben, ald 
Wahrheit? — defto mehr muß ich Sorge tragen, daß fich ber 
Werth deffelben unter meiner- Hand nicht verringerte. Se leben ⸗ 
diger umd reiner Ihr Geiſt in biefer glüdlichften Epoche feines 
Wirkens empfängt, und je raſcher ſich Ihre jugendlichen Gefühle 
entflanmen, defto mehr Aufforderung. für mich, gu verhüten, 
daß ſich diefer Enthuflasmus, den die Wahrheit allein das Recht 
hat zu erweden, an Bi und Taͤuſchung nicht ummwürdig 
berfehwenbe. 


! Anmerkung des "Gerauögehern. Mit diefer Dede eröffnete ter 
Berfafler feine bifarifchen Vorleſungen In Jena. Sie erſchien zuern Im teutichen 
Mercur 1788, Im Movernber. ’ 


Sruchtbar und weit umfaſſend iſt das Beblet. ber Geſchichte; 
in ihrem Kreiſe liegt die ganze moraliſche Welt. Durch alle 
Zuſtaͤnde, die der Menſch erlebte, durch alle abwechſelnden Ge⸗ 
ſtalten der Meinung, durch ſeine Thorheit und ſeine Weisheit, 
ſeine Verſchlimmerung und ſeine Veredlung, begleitet ſie ihn; 
von Allem, was er fih nahm und gab, muß ſie Rechenſchaft 
ablegen. Es ift Keiner unter Ihnen Allen, bem Geſchichte nicht 
etwas Wichtiges zu fügen Hätte, alle noch fo verſchiedenen 
Bahnen Ihrer künftigen Beftimmung verknüpfen fi Irgendwo 
mit derfelben ; aber eine Beftinmung theilen Sie Ale auf 
gleiche Weife mit einander, diejenige, welche Sie auf die Welt 
mitbrachten — fi als Menfchen auszubilden — und zu dem 
Menfchen eben redet die Geſchichte. 

Ehe ich es aber unternehmen kann, meine HH., Ihre Er⸗ 
wartungen von biefem @egenftande Ihres Fleißes genauer zu 
beftimmen, und bie Verbindung ‚anzugeben, worin berfelbe mit 
dem eigentlichen Zweck Ihrer fo verfhledenen Studien fleht, wird 
«4 nicht überflüſſig ſeyn, mi über biefen Bwed Ihrer 
Etudien felbf vorher mit Ihnen einzuverftehen. Cine vor» 
laufige Berichtigung biefer Brage, welche mir paſſend und würdig 
genug ſcheint, unfere fünftige afademifche Verbindung zu eröffnen, 
wird mich in den Stand fegen, Ihre Aufmerkfamfeit fogleich auf 
die würdigfte Seite der Weltgefchichte hinzuweiſen. 

Anders ift ber Stubierplan, ben fi ber Brodgelehrte, 
anders derjenige, den ber philoſophiſche Kopf ſich vorzeichnet. 
mer, dem es bei feinem Fleiß einzig und allein darum zu 
thun iR, die Bedingungen zu erfüllen, unter benen er zu einem 
Amıte fähig und ber Vortheile deffelben theilhaftig werden Tann, 
der nur darum bie Kräfte feines Geiftes in Bewegung fegt, um 
dadurch feinen finnlichen Zuftand zu verbeſſern und eine Fleinliche 
Nuhmſucht zu befriedigen, ein folder wird beim Eintritt in feine 
afademifche Laufbahn keine wichtigere Angelegenheit Haben, ale 
die Wiffenfhaften, bie er Brodſtudien nennt, von allen übrigen, 
die den Geift nur als Geiſt vergnügen, auf das forgfältigfte 
abzufondern. Ale Zeit, die er-biefen Ieptern widmete, würde 
er feinem fünftigen Berufe zu entziehen glauben, und fich diefen 
Raub nie vergeben. Seinen ganzen Fleiß wird er nad den 
Gorberungen einrichten, die von bem Fünftigen Herrn feines 
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Schickſals an ihn gemacht werben, und Alles. gethan zu haben 
glauben, wenn er ſich fähig gemacht Hat, dieſe Inſtanz nicht zu 
fürchten. Hat er feinen Curſus durchlaufen und das Ziel feiner 
Wunſche erreicht, fo entläßt er feine Führerinnen — denn wozu 
noch weiter fle bemühen? Seine größte Angelegenheit if jegt, 
die zufammengehäuften Gedächtnißfchäge zur Schau zu tragen, 
und ja zu verhüten, daß fie in ihrem Werthe nicht finfen. Jede 
Erweiterung feiner Brodwiſſenſchaft beunruhigt ihn, meil fie 
ihm neue Arbeit zufenbet, ober bie vergangene unnüg macht; 
jede wichtige Nenerung fchredt ihn auf, denn fie zerbricht bie 
alte Schulform, die er ſich fo mühfam zu eigen machte, fle ſetzt 
ihn in Gefahr, bie ganze Arbeit feines vorigen Lebens zu ver⸗ 
lieren. Wer hat über Meformatoren mehr gefchrieen, als ber 
Haufe der Brobgelehrten? Wer Hält den Fortgang nühtlicher 
Mevolutionen im Reich des Wiſſens mehr. auf, als. eben dieſe? 
Jedes Licht, das durch ein glüdliches Genie, In welcher Wiffen- 
ſchaft es fey, angezündet wird, macht ihre Dürftigfeit ſichtbar; 
fle fechten mit Erbitterung, mit Heimtüde, mit Berzweiflung, 
weil fie bei dem Schulfuftem, das fie vertheibigen, zugleich für 
ihr ganzes Dafeyn fechten. Darum Fein unverföhnlicyerer Beind, 
fein neibifcherer Amtögehülfe, ein bereitwilligerer Kegermacher, 
als ber Brobgelehrte. Je weniger feine Kenntniffe durch ſich 
ſelbſt ihn belohnen, befto größere Vergeltung heifcht er von 
außen; für das Verdienft der Handarbeiter und das Verdienſt 
der Geifter hat er nur einen Mafftab, die Mühe. Darum 
hört man Niemand über Undank mehr Flagen, als ben Bros 
gelehrten ; nicht bei feinen Gedanfenfchägen fucht er feinen Lohn, 
feinen Kohn erwartet er von fremder Anerkennung, von Ehren 
flellen, von Verſorgung. Schlägt ihm dieſes fehl, wer if 
unglüdficher als der Brodgelehrte? Er hat umfonft gelebt, 
gewacht, gearbeitet; er bat umfonft nach Wahrheit geforfcht, 
wenn ſich Wahrheit für ihn nicht in Gold, in Beitungälob, in 
Fuͤrſtengunſt vermanbelt. 

Beklagenswerther Menfch, der mit dem edelften aller Berk: 
zeuge, mit Wiffenfchaft und Kunft, nichts Höheres will und 
außrichtet, als ber Taglöhner mit dem Gchlechteften, der im 
Meiche ber vollkommenſten Freiheit eine SHavenfeele mit fih 
Gerumträgt 1 — Noch beffagenswerther aber ift ber junge Mann 
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son Genie, deſſen natürlich ſchöner Gang durch ſchaädliche Lehren 
und Mufler auf Diefen traurigen Abweg verlenft wirb, ber ſich 
überreden ließ, für feinen künftigen Beruf mit- biefer fümmer« 
lichen Genauigkeit zu ſammeln. Bald wird’ feine Berufswiflen- 
ſchaft als ein Stüdwerk ihn anekeln; Wünſche werden in ihm 
aufmachen, bie fe nicht zu befriedigen vermag, fein Genie wirb 
fh gegen feine Beftimmung auflehnen. Als Bruchftüc erfcheint 
igm jegt Alles, wad er thut, er ſieht Feinen Zweck feines Wir⸗ 
tens, und doch kann er Zweckloſigkeit nicht ertragen. Dad 
Mühfelige, dad Geringfügige in feinen Berufsgeſchaäften drückt 
ihn zu Boden, weil er ihm ben fröhen Müth nicht entgegen« 
fegen Tann, der nur bie helle Einſicht, nur die geahndete Voll» 
endung begleitet. Er fühlt ſich abgeſchnitten, herausgeriſſen aus 
tem Zufamntenhang ber Dinge, weil er unterlaffen hat, „feine 
:hätigfeit an dad große Ganze ber Welt anzufchliefen. Dem 
Rechtsgelehrten entleibet feine Rechtswiſſenſchaft, ſobald der 
Schimmer befferer Eultur ihre Bloͤßen ihm beleuchtet, anflatt 
daß er jegt ſtreben follte, ein neuer Schöpfer berfelben zu feyn, 
und den entdeckten Mangel aus innerer Fülle zu verbeffern. 
Der Arzt entzweiet fih mit feinem Beruf, ſobald ihm wichtige 
Behlfepläge die Unzuverlaͤſſigkeit feiner Spfteme zeigen; ber 
Aheolog verliert die Achtung für den feinigen, fobald fein Glaube 
an die Unfehlbarkeit feineß Lehrgebäudes wankt. 

Bie ganz anders verhält ſich der philoſophiſche Kopf! — 
Eben fo forgfältig, als der Brodgelehrte feine Wiffenfchaft von 
allen übrigen abfonbert, beftrebt fich jener, ihr Gebiet zu er⸗ 
weiten, und ihren Bund mit ben übrigen wieder Herzuftellen — 
herzuftellen, fage ich, denn nur der abftrahirende Verſtand 
dat jene Graͤnzen gemacht, hat jene Wiſſenſchaften von einander 
gefhieden. Wo der Brodgelehrte trennt, vereinigt ber philo⸗ 
ferhifge Beift. Brühe hat er ſich überzeugt, daß im Gebiete 
des Berftandes, wle in der Sinnenwelt, Alles in einander 
greife, und fein reger Trieb nach Uebereinſtiumung kann ſich 
wit Bruchſtücken nicht begnügen. Alle feine Beſtrebungen find 
auf Vollendung feines Wiſſens gerichtet; feine edle Ungebuld 
fann nicht ruhen, bis alle feine Begriffe zu einem barmonifchen 
Ganzen fich geordnet haben, bis er im Mittelpunkt feiner Kunſt, 
feines Wiſſenſchaft fteht, und von hier aus ihr Gebiet mit 
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befriebigtem Blick überfchauet. Neue Entdeckungen -im Kreife 
feiner Ahätigkeit, die ben Brobgelehrten niederfchlagen, ent- 
züden den philoſophiſchen Geiſt. Vielleicht füllen fie eine Rüde, 
die das werdende Ganze feiner Begriffe noch verunftaltet hatte, 
aber fegen ben Iegten noch fehlenden Stein an fein Ibeengebäude, 
ber es vollendet. Sollten fie es aber auch zerträmmern, folte 
eine neue Gedankenreihe, eine neue Naturerfiheinung, ein neu 
entbedted Gefeg in ber Körperwelt ben ganzen Bau feiner 
Wiffenfhaft umftürzen: fo hat er bie Wahrheit immer 
mehr geliebt, als fein Syftem, und gerne wird er bie alte 
mangelhafte Form mit einer neuern und fehönern vertaufchen. 
3a, wenn kein Streich von außen fein Ibeengebäube erfchüttert, 
fo it er felbft, von einem ewig wirkſamen Trieb nach Ber- 
befferung gezwungen, er ſelbſt ift ber erfte, ber es unbefriebigt 
auseinander legt, um es vollfommener wieder herzuftellen. Durch 
immer neue und immer fehönere Gebankenformen ſchreitet der 
philoſophiſche Beift zu höherer Vortrefflichkeit fort, wenn ber 
Brobgelehrte in ewigem Geiftesftillftend das unfruchtbare Finerlei 
feiner Schulbegriffe hütet. 

Kein gerechterer Beurtheiler fremden Verdienſtes als ber 
philoſophiſche Kopf. Scharffichtig und erfinderifch genug, um 
jede Thätigkeit zu nugen, ift er auch billig genug, den Urheber 
auch ber kleinſten zu ehren. Bür ihn arbeiten alle Köpfe — 
alle Köpfe arbeiten gegen ben Brodgelehrten. Jener weiß Alles, 
was um Ihn gefhleht und gedacht wird, in fein Eigenthum zu 
verwandeln — zwifchen bdenfenden Köpfen gilt eine innige Ges 
meinfhaft aller Güter bed Geiſtes; was Einer im Reiche ber 
Wahrheit erwirbt, hat er Allen erworben. — Der Brodgelehrte 
verzäunet fich gegen alle feine Nachbarn, denen er neibifch Licht 
und Sonne mißgönnt, und bewacht mit Sorge bie baufällige 

\ Schranke, die ihn nur ſchwach gegen bie flegende Vernunft ver- 
theidigt. Zu Allem, was ber Brobgelehrte unternimmt, muß 
er Reiz und Yufmunterung von außen her borgen: ber philo⸗ 
ſophiſche Geift findet in feinem Gegenftand, In feinem Sleiße 
ſelbſt, Reiz und Belohnung. Wie viel begeifterter Fann er fein 
Werk angreifen, wie viel Iebendiger wird fein Eifer, wie viel 
ausdauernder fein Muth und. feine Thätigkeit feyn, da bei ihm 
die Arbeit ſich durch die Arbeit verfünget. Das Kleine felbit 
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gereinnt Größe umter feiner fhöpferifchen Sand, ba’er dabei 
immer das Große im Auge hat, dem es dienet, wenn der Brod⸗ 
gelehrte in dem Großen felbft nur bas Kleine fleht. Nicht mas 
er treibt, fondern wie er das, was er treibt, behandelt, unters 
ſcheidet den philoſophiſchen Geiſt. Wo er auch ftehe und wirke, 
er ſteht immer im Mittelpunkt des Ganzen; und fo weit ihn 
aud dad Object feines Wirkens von feinen übrigen Brüdern 
entferne, ex iſt ihnen verwandt und nahe burch einen har— 
mouiſch wirkenden Verftand; er begegnet ihnen, wo alle hellen 
Köpfe einander finden. " 

Soll ich diefe Schilderung noch weiter fortführen, ober darf 
ich hoffen, daß es bereits bei Ihnen entfchleben fey, welches von 
den beiden Gemälden, die ich Ihnen. hier vorgehalten habe, Sie 
AH zum Mufter nehmen mwollen? Don ber Wahl, die Sie 
zwiſchen beiden getroffen haben, hängt es ab, ob Ihnen das 
Studium der Univerfalgefchichte empfohlen oder erlaffen werden 
tann. Mit dem Zweiten allein habe ich 28 zu thun; denn 
bei dem Beftreben, fi dem Erften nüglich zu machen, möchte 
fh die Wiſſenſchaft ſelbſt allzu meit von ihrem hoͤhern Endzweck 
entfernen, und einen Kleinen Gewinn mit einem zu großen Opfer 
erfaufen. 

Ueber den Beflchtöpunft mit Ihnen einig, aus welchem ver 
Berth einer Wiffenfchaft zu beftimmen iſt, Tann ich mich dem 
Begriff der Univerſalgeſchichte ſelbſft, dem Gegenftande der heu— 
tigen Vorlefang, nähern. 

Die Entdeckungen, welche unfere europälfchen Seefahrer in 
fernen Meeren und auf entlegenen Küften gemacht haben, geben 
uns ein eben fo lehrreiches als unterhaltende8 Schaufpiel. Cie 
zeigen uns Bölferfhaften, ‘die auf ben mannigfaltigften Stufen 
der Bildung um und herum gelagert find, wie Kinder verfchie- 
denen Alters um einen Ermachfenen herum ftehen, und durch 
ihr Beifpiel ihm in Erinnerung bringen, was er ſelbſt vormals 
gewefen, und wovon er auögegangen iſt. Eine weiſe Hand 
ſcheint uns biefe rohen Völkerſtaͤnme bis auf ben Zeitpunkt 
aufgefpart: zu haben, wo wir in unferer- eigenen Eultur weit 
genug würden fortgefchritten feyn, um von biefer Entdeckung 
eine nügliche Anwendung auf und feloft zu machen, und den 
verlornen Anfang unferd Geſchlechts aus diefem Spiegel wieder 





herzuftellen. Wie beſchämend und traurig aber ift das Bild, 
das uns diefe Völker von unferer Kindheit geben! und doch ift 
es nicht einmal die erſte Stufe mehr, -auf der wir fie erbliden. 
Der Menſch fing noch verächtliher an. Wir finden jene doch 
Thon als Völker, als politiſche Koͤrper: aber der Menfch mußte 
fi erft durch eine außerordentliche Anftrengung zur politiſchen 
Geſellſchaft erheben. 

Bas erzählen und bie Reifebefchreiber nun von biefen Bil 
den? Manche fanden fle ohne Bekanntſchaft mit den unentbehr- 
lichſten Künften, ohne das Eifen, ohne den Pflug, einige fogar 
ohne den Befig des Feuers. Manche raugen noch mit wilden 
Thieren um Speife und Wohnung, bei vielen hatte ſich die 
Sprache noch kaum von thieriſchen Tönen zu verſtaͤndlichen 
Seichen erhoben. - Hier war nicht einmal das fo einfache Band 
der Ehe, dort noch feine Kenntniß des Eigenthums; bier 
konute die fchlaffe Seele noch nicht einmal eine Erfahrung feſt⸗ 
halten, die fie doch täglich wiederholte; forglos ſah man ben 
Wilden dad Lager hingeben, worauf er heute ſchlief, weil ihm 
nicht einfiel, daß er. morgen wieber fchlafen würde. - Krieg Hin 
gegen war bei allen, und das Fleiſch des überwundenen Feindes 
nicht felten der Preis des Sieges. Bei andern, bie, mit mehreren 
Gemaͤchlichkeiten des Lebens vertraut, fehon eine höhere Stufe 
der Bildung erftiegen Hatten, zeigten Kuechtſchaft und Defpotie- 
mus ein fchauderhaftes Bill, Dort ſah man einen Defpoten 
Afrika's feine Unterthanen für einen Schluck Brauntwein ver- 
handeln: — hier wurden fle. auf feinem Grabe abgefchlachtet, 
ihm in der Unterwelt zu dienen. Dort wirft ſich die froume 
Einfalt vor einem Tächerlihen Fetiſch, und bier vor einem 
graufenvollen Scheufal nieder; in feinen Göttern malt ſich ber 
Menſch. Sp tief ihn dort Sklaverei, Dummheit und Aber 
glauben nieberbeugen, ſo elend, ift .er Hier durch das antere 
Extrem gefeplofer Sreiheit. Immer zum Angriff und zur Bere 
theibigung gerüftet, von jedem Geräufih aufgeſcheucht, reckt ber 
Bilde ſein ſcheues Ohr in bie Wüfte; Feind Heißt ihm Alles, 
was neu iſt, und wehe dem’ Bremdling, den das Ungewitter an 
feine Küfte ſchleudert! Kein wirthlicher- Herd wird ihm rauchen, 
kein füßed Gaſtrecht ihn erfreuen. ber ſelbſt da, wo fich der 
Menſch von einer feindfeligen Einjämkelt zur Geſellſchaft, von 
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bes Roth zum Wohlleben, von ber Furcht zu. der Freude er- 
hebt —. wie abenteuerlih und ungeheuer zeigt er ſich unfern 
Augen! Sein roher Geſchmack ſucht Bröplicpfeit in der Ber 
täubung, Schönheit in der Verzerrung, Ruhm in ber Ueber 
treibung; Entſehen erweckt und felbft feine Tugend, und das, 
was ex feine Glüdfeligkeit nennt, kann uns nur Efel ober Mit- 
leid erregen. 

So waren wir. Vicht viel beſſer fanden und Caſar und 
Zacitus vor achtzehuhundert Jahren. 

Was find wir jept? — Laſſen Sie mich einen Augenblick 
bei dem Zeitalter ſtille ſtehen, worin wir leben, bei ber gegen» 
wärtigen Geftalt ber Welt, die wir bewohnen, 

Der menſchliche Fleiß hat fie .angebaut, und den wider 
Rrebenden Boden durch fein Beharren und feine Geſchicklichkeit 
überwunden. Dort hat er dem Meere Land -abgewonnen, hier 
dem bürren Lande Ströme gegeben. Zonen und Jahreszeiten 
hat ber Menſch durch einander gemengt, und bie weichlichen 
Gewächſe des Orients zu feinem raubern Himmel. abgehärtet. 
Wie er Europa nach Weftindien und dem Südmeere trug, hat 
er Afien in Europa auferftehen Iaffen. Ein Heiterer Himmel 
lacht jegt über Germaniens Wäldern, welche die ſtarle Menſcheu⸗ 
hand zerriß und dem Sonnenftrahl aufthat, und in den Wellen 
des Rheins fpiegeln ſich Aflens Meben. An feinen Ufern er» 
heben ſich volkreiche Städte, bie Genuß und Arbeit in munterm 
Leben durchſchwaͤrmen. Hier finden.wir ben Menfchen in feines 
Erwerbes frieblichen Befig fiher unter einer Milton, ihn, dem 
fonft ein einziger Nachbar den Schlummer raubte. Die Gleich- 
heit, bie er durch feinen Eintritt in die Geſellſchaft verlor, hat 
ex wieber gewonnen durch weife Gefege. Don bem blinden Zwang 
des Zufalls und ber Roth hat er ſich unter die fanftere Herr- 
ſchaft der Verträge geflüchtet, und bie Freiheit des Maubthiers 
ingegeben, um bie edlere Freiheit bes Menfchen zu retten. 
Wohlthaͤtig Haben fi. feine Sorgen getrennt, feine Thätigkeiten 
vertheilt. Iept nöthigt ihn das gebieterifche Bebürfniß nicht 
mehr an die Pflugfcher, jegt forkert ihn fein Feind mehr von 
dem Pflug auf dad Schlachtfeld, Vaterland und Herd zu ver 
theibigen. Mit dem Arme bed Lanbmannss fült er feine Scheur 
nen, mit ben Waffen des Kriegers fcHügt- ex fein Gebiet, Das 
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Gefeg wacht über fein Eigentfum — und ihm bleibt dad un⸗ 
ſchaͤhbare Recht, fich ſelbſt feine Pflicht auszulefen. 

Wie viele Schöpfungen der Kunft, wie viele Wunder des 
Flelßes, welches Licht in allen Feldern des Wiffend, feitbeın der 
Menſch in der traurigen Selbſtvertheidigung feine Kräfte nicht 
mehr unnüß verzehrt, ſeitdem es in feine Willkür geſtellt wor⸗ 
ben, ſich mit der Noth abzufinden, der er nie ganz entfliehen 
fol; feitbem er das koſtbare Vorrecht errungen hat, über feine 
Fähigkeit frei zu gebieten, und dem Ruf feines Genius zu fol⸗ 
gen! Welche vege Thätigkeit überall, ſeitdem bie vervielfältigten 
Begierden dem Erfindungdgeift neue Blügel gaben, und dem 
Fleiß neue Räume aufthaten! — Die Schranken find durch⸗ 
brochen, welche Staaten und Nationen in feindfeligem Egoismus 
abfonderten. Alle denkenden Köpfe verknüpft jet ein weltbür- 
gerliches Band, und alles Ticht feines Jahrhunderts kann nuns 
mehr den Geift eines neuern Galilei und Erasmus befcheinen.- 

Seitdem ‘die Gefege zu der Schwäche des Menſchen herunter 
fliegen, kam der Menfch auch den Gefegen entgegen. Mit ihnen 
ift er fanfter geworden, wir er mit ihnen verwilderte ;- ihren 
barbarifchen Strafen folgen die barbariſchen Verbrechen allmählig 
in die Vergeffenheit nach. Ein großer Schritt zur Veredluug 
iſt geſchehen, daß die Gefege tugendhaft find, wenn auch glei 
noch nicht bie Menfchen. Wo die Zmangäpflichten von dem 
Menfchen ablaffen, übernehmen ihn die Sitten. Den keine Strafe 
ſchreckt und fein Gewiffen zügelt, Halten jegt die Gefege des 
Anftands und ber Ehre in Schranken. 

Wahr ift es, auch in unfer Zeitalter haben fich noch manche 
barbartfdje Ueberrefte aus ben vorigen ehigebrungen, Geburten 
des Zufalls und der Gewalt, die das Zeitalter der Vernunft 
nicht verewigen follte. Aber wie viel Zweckmaßigkeit hat ber 
Verſtand des Menfchen auch dieſem barbarifchen Nachlaß ber 
ältern und mittlern Jahrhunderte gegeben! Wie unfchäblich, ja 
wie nüglich hat er oft gemacht, was er umzuftürzen noch nicht 
wagen Fonnte! Auf dem rohen Grunde ber Lehen⸗Anarchie führte 
Deutſchland das Syſtem feiner politifchen und kirchlichen Freiheit 
auf. Das Schattenbild ded römifchen Imperators, das fih 
dieſſelts der Apenninen erhalten, Teiftet der Welt jegt unendlich 
mehr Gutes, als fein ſchreckhaftes Urbild im alten Rom — 
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denn es Hält ein nützliches Staatsſyſtem durch Eintracht zu 
fammen: jenes brüdte die thätigften Kräfte ber Menfchheit in 
einer ſtlaviſchen Einförmigfeit darnieder. Selbſt unfere Re» 
Tigion — fo fehr entſtellt durch die untreuen Hände, durch welche 
fe uns überliefert worden — wer kann in Ihr den veredelnden 
Einfluß ber beſſern Philoſophie verfennen ? Unfere Leibnige 
und Lode machten fih um dad Dogma und um die Moral 
des Chriſtenthumo eben fo verdient, als — der Vinſel eines. 
Raphael und Correggio um die Heilige Gefchichte. 

Endlich unfere Staaten — mit welcher Innigkeit, mit wele 
her Kunft find fie in einander verſchlungen! Wie viel dauers 
hafter durch ben mohlthätigen Zwang der Noth als vormals 
durch die feierlichen Verträge verbrübert! Den Frieden hütet 
jegt ein ewig geharnifcgter Krieg, und die Selbſtliebe eines 
Staats fegt ihn zum Wächter über den Wohlſtand des andern. 
Die europäifche Staatengeſellſchaft ſcheint In eine große Bamilie 
verwandelt. Die Hausgenofien fünnen einander anfelnten, aber 
Seffentlich nicht mehr zerfleifchen. 

Welche entgegengäfegte Gemälde! Wer follte in dem ver 
feinerten Europäer des achtzehnten Jahrhunderts nur einen forte 
geſchrittenen Bruder des neuern Canadiers, des alten Celten 
termuthen? Alle dieſe Fertigkeiten, Kunſttriebe, Erfahrungen, 
alle dieſe Schopfungen ber Vernunft find Im Raume von wenigen 
Yafrtaufenden in dem Menſchen angepflanzt und entwidelt wor⸗ 
ten; alle diefe Wunder der Kunft, biefe Rieſenwerke des Fleißes 
Änd aus ihm herausgerufen worden. Was werte jene zum 
Leben, was Iodte biefe heraus? Welche Zuftände durchwanderts 
der Menfch, bis er von jenem Aeußerſten zu diefem Aeußer⸗ 
fen, vom umgefeligen Höhlenbewohner — zum geiftreichen Den» 
ter, zum gebildeten Weltmann hinaufftisg ? — Die allgemeine 
Weltgeſchichte gibt Antwort ‘auf biefe Frage. \ 

So unermeßlich ungleich zeigt ft und das nämliche Bolt 
auf dem nänlichen Landſtriche, wenn wir e8 in verſchiedenen 
Zeiträumen anfchauen ! Nicht weniger auffallend ift der Unter» 
ſchied, den und das gleichzeitige Gefchlecht, aber In verfchledenen 
ändern, darbietet. Welche Mannigfaltigkeit in Gebräuchen, 
Verfaffungen und Sitten! Welcher raſche Wechfel von Finſterniß 
und Lit, von Anarchie und Ordnung, von Glüdfeligkeit und 
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Elend, wenn wir den Menfchen auch nur in dem Heinen Welt 
theil Eurgpa aufſuchen! Brei an ber Themfe, und für bieje 
Breiheit fein eigener Schuldner; hier unbezwingbar zwiſchen feir 
nen Alpen, dort. zwifchen feinen Kunftflüffen und Sümpfen un- 
überwunden. An ber Weichfel Eraftlos und elend durch feine 
Zwietracht; jenſeits ber Pprenäen durch feine Ruhe Fraftlos und 
elend, Wohlhabend und gefeguet In Amfterbam ohne Ernte; 
bürftig und unglüdlih an des Ebro unbenuptem Paradiefe. Gier 
zwei entlegene Voͤlker durch ein Weltmeer getrennt, und zu 
Nachbarn gemacht durch Bebürfnig, Kunftfliß und politijce 
Bande ; dort die Anmohner Eines’ Stroms durch eine andere 
Kiturgie unermeßlich gefchieben ! Was führte Spaniens Macht 
über ben atlantifhen Ocean in das Herz von Amerifa, und nicht 
eimmal über ben Xajo und Guadiana hinüber? Was erhielt in 
Stalien und Deutſchland fo viele Ihronen, und ließ in Eranf- 
reich alle, bis auf Einen verſchwinden? — Die Univerfalge 
ſchichte 1686 dieſe Frage. 

Selbſt dag wir uns in dieſem Augenblide hier zuſammen 
fanden, ung mit biefem Grabe von Nationalcultur, mit dieſer 
Sprade, biefen Sitten, biefen bürgerlichen Vortheilen, dieſem 
Maß von Gewiffendfreigeit zufammen fanden, if das Reſultat 
vieleicht aller vorbergegangenen Weltbegebenheiten : die ganze 
Weltgeſchichte würde wenigftens nöthig feyn, dieſes einzige Mo⸗ 
ment zu erklären. Daß wir. und ald Chriften zufammen fanden, 
mußte dieſe Religion, durch unzählige Mevolutionen vorbereitet, 
aus dem Judenthum hervorgehen, mußte ſie den römifchen Staat 
genau fo finden, als fle ihn fand, um ſich mit fehnellem, flegene 
dem Lauf-über die Welt zu verbreiten, und den Thron der Er 
ſaren endlich felbft zu befteigen,  Lnfere zauben Vorfahren in 
den thäringiſchen Wäldern mußten ber Uebermacht der Franken 
unterliegen, um ihren Glauben anzunehmen. Durch feine wach-⸗ 
ſenden Reichthümer, durch bie Unwiſſenheit der Völker und durch 
die Schwäche ihrer Beherrſchet mußte ber Klerus verführt und 
begünftigt werden, fein Anfehen zu mißbrauchen und feine ſtille 
Gewiffensmacht in ein weitliches Schwert umzuwandeln. Die 
Gierarchie mußte in einem Gregor und Innocenz ale ihre Graͤuel 
auf das Menſchengeſchlecht ausleeren, damit bad überhandneh- 
mende Sittenverberbniß und bed geiftlichen Defpotisunuß fepreiendes 
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Scandal einen unerſchrockenen Auguftiner » Mönch auffordern 
fonnte, dad Zeichen zum Abfall zu geben, und dem. römifchen . 
Sierarhen eine Hälfte- Europend zu entreifen, — wenn wir 
und ald proteftäntifehe Ehriften hier .verfammeln follten. Wenn 
dies gefchehen ſollte, fo mußten. die Waffen unfeser Fürſten 
Karla V. einen Religionsfrieden abnöthigen ; ein Guflan Adolph 
mußte ben Bruch diefed Friedens rächen, ein neuer allgemeiner 
Briede ihn auf Jahrhunderte begründen. Städte mußten fi in 
Yalien und Deutfchland erheben, dem Tleiß ihre Thore öffnen, 
tie Ketten ber Leibeigenfchaft zerbrechen, unwiffenden Tyrannen 
den Richterſtab aus ben Händen ringen, und, durch eine kriege⸗ 
tiſche Hanfa ſich in Achtung fegen, wenn Gewerbe. und Handel 
Mühen, und ber Ueberfluß.den. Künften der Freude rufen, wenn 
der Staat ben nützlichen Landmaun ehren, und in dem wohl⸗ 
ıhätigen Mittelftande, dem Schöpfer unferes ganzen Eultur, 
ein dauerhaftes Glüͤck für die Menfchheit "herangeifen follte. 
Deutſchlanbo Kaiſer mußten SH in Jahrhundert langen Kämpfen 
mit den Päpften, mit ihren Vaſallen, mit eiferfüchtigen Nach- 
karn entEräften — Guropa ſich feines gefährlichen Weberfluffes 
in Aſiens Gräbern entladen, und der trogige Lehenadel In einem 
wörderifchen Fauſtrecht, Nömerzügen und Heiligen Fahrten feinen 
Empörungägeift ausbluten — wenn. das verworrene Chaos ſich 
ſondern und die ſtreitenden Mächte des Staats In dem geſegneten 
Gleichgewichte ruhen ſollten, wovon unſere jetzige Muße der 
Brei iſt. Wenn ſich unſer Geiſt aus der Unwiffenheit heraus⸗ 
tingen ſollte, worin geiſtlicher und weltlicher Zwang ihn ge⸗ 
jeſſelt hielt, ſo mußte der lang erſtickte Keim ber Gelehrſamkelt 
unter ihren wüthenditen Verfolgern aufs neue hervorbrechen, 
und ein AL Mamun bden-Wiffenfchaften den Raub vergüten, den 
ein Omar an ihnen verübt. hatte. Das unerträgliche Elend der 
Barbarei mußte unfere Vorfahren von hen blutigen Urtheilen 
Gottes zu menſchlichen Richterſtühlen treiben, verheerende Seu⸗ 
Gen die verirrte Heilkunft zur Betrachtung der Natur zurüde 
tufen, der Müpiggang ber Mönde mußte für das. Böfe, das 
ihte Werktgätigkeit ſchuf, von ferne einen Erfag zubereiten, und 
der profane Fleiß In den Klöftern die zerrütteten Reſte des 
Auguſtiſchen Weltalters bis zu den Zelten ber Buchdruckerkunſt 
hiahalten. Aus griechiſchen und roͤmiſchen Muſtern mußte ber 
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niedergedrücktte Geift nordiſcher Barbaren ſich aufrichten, und bie 
Gelehrſamkeit einen Bund mit den Mufen und Brazien fließen, 
wenn ſte einen Weg zu bem Herzen finden, und den Namen eimer 
Menfchenbilderin fih verdienen follte. — Uber hätte Briechenland 
wohl einen Thuchdides, einen Plato, einen Ariſtoteles, Hätte 
Mom einen Horaz, einen Eicero, einen Birgil und Livius ger 
boren, wenn biefe beiden Staaten nicht zu derjenigen Höhe des 
politiſchen Wohlſtands emporgebrungen wären, welche fle wirf- 
lich erftiegen- haben? Mit Einem Wort — wenn nicht ihre ganze 
Geſchichte vorhergegangen wäre? Wie viele "Erfindungen, Ent 
defungen, Staats» und Kirchen Mevolutionen mußten zufam- 
mentreffen, biefen neuen, noch zarten Keimen von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft Wachsthum und Ausbreitung zu geben! Wie 
viele Kriege mußten geführt, wie viele Bündniffe geknüpft, zer⸗ 
riffen und aufs neue gefmüpft werben, um endlich Europa zu 
ben Briedensgrundfag zu bringen, welcher allein ben Staaten 
wie den Bürgern vergönnt, ihre Aufmerkſamkeit auf fich ſelbſt 
zu richten, und ihre Kräfte zu einem verftändigen Zwede zu 
verfammeln ! 

Selbſt In den alltäglichften Verrichtungen bes bürgerlichen 
Lebens koͤnnen wir es nicht vermeiden, bie Schulbner vergan- 
gener Jahrhunderte zu werben; bie ungleichartigfien Perioden 
ber Menfchheit fteuern zu unferer Eultur, wie die entlegenften 
Welttheile zu unferem Luxus. Die Kleider, die wir tragen‘, die 
Würze an unfern Spelfen, und ber Preis, um den wir fie 
kaufen, viele unferer Eräftigften Heilmittel, und eben fo vick 
neue Werkzeuge unfered Verderbens — fegen fe nicht einen Co⸗ 
Iumbus voraus, der Amerika entdeckte, einen Basco de Gama, 
der die Spige von Afrika umſchiffte? 

Es zieht ſich alfo eine lange Kette von Begebenheiten von 
bem gegenwärtigen Augenblice bis zum Anfange des Menfchen 
geſchlechts Hinauf, die wie Urſache und Wirkung in einander 
greifen. Ganz und vollzählig überfhauen kann fle nur ber 
unendliche Verftand; ‚dem Meifchen find engere Gränzen gefept. 
1. Unzaͤhlig viele diefer Ereignifle haben entweder feinen menſch⸗ 
lichen Zeugen und Beobachter gefunden, ober fie find durch fein 
Zeichen feftgehalten worden. Dahin gehören alle, die dem Men- 
ſchengeſchlechte ſelbſt und der Erfindung ber Zeichen vorher 
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gegangen find. Die Duelle aller Geſchichte IR Zrabition, und 
dad Organ ber Tradition iſt die Sprache. Die ganze Epoche 
vor der Sprache, fo folgenreich-fie auch für die Welt geweſen, 
iR für die Weltgefchichte verloren. IL. Nachdem aber auch 
die Sprache erfunden, und durch fie bie Möglichkeit vorhanden 
war, gefchehene Dinge auszudrücken und weiter mitzutheilen,. fo 
geſchah dieſe Mittheilung anfangs durch ben unſichern und wan⸗ 
telbaren Weg der Sagen. Bon Munde zu Munde pflanzte 
ih eine ſolche Begebenheit durch eine lange Folge von Geſchlech⸗ 
teen fort, und da fie durch Media ging, bie verändert werben. 
und verändern, fo mußte fie biefe Veränderungen mit erleiden, 
Tie febendige Tradition oder bie mündliche Sage iſt daher eine 
ſeht unzuverläflige Duelle für bie Gefchichte; daher find alle 
Begebenheiten vor dem Gebraude der Schrift für bie 
Beltgefpichte fo gut als verloren. III. Die Schrift ift aber 
ſelbſt nicht unvergänglid ; ungählig viele Denkmäler des Alter- 
thumd haben Zeit und Zufälle zerftört, und nur wenige Trüm- 
mer haben ſich aus der Vorwelt in die Beiten der Buchdrucker⸗ 
lunſt gerettet. Bei weitem ber größere Theil ift mit ben Mufe 
ſchlüſſen, die er und geben ſollte, für die Weltgefchichte verloren. 
IV. Unter den Wenigen endlich, welde die Beit verſchonte, ift 
bie größere Anzahl durch bie Leidenſchaft, durch dem Un— 
verftand, und oft felbft durch dad Genie ihrer Beſchreiber 
verunftaltet und unfennbar gemacht. Das Mißtrauen erwacht 
kei dem Alteften hiſtoriſchen Denkmal, und es verläßt und nicht 
einmal bei einer Chronik des heutigen Tages. Wenn wir über 
eine Begebenheit, bie ſich heute erft, und unter Menfcgen, mit 
Venen wir leben, und in. ber Stadt, die wir bewohnen, ereignet, 
die Zeugen abhören und aus ihren wiberfprechenden Berichten 
Rübe Haben, die Wahrheit zu enträthfeln: welchen Muth Eönnen 
wir zu Nationen und Zeiten mitbringen, bie durch Fremdartig · 
keit der Sitten weiter als durch ihre Jahrtaufende von und ent» 
legen find ?— Die Heine Summe von Begebenheiten, bie nach 
allen bißher gefchehenen Abzügen zurüdbleigt, if der Stoff ber 
Geſchichte in Ihrem weiteſten Verftante. Was und wie viel 
von diefem hiſtoriſchen Stoff gehört nun der Univerfalge 
fSiter 

Aus der ganzen Summe biefer Begebenheiten hebt der 
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Univerfalgtftorifer dieſenigen Heraus, welche äuf die Heutige 
Geftalt der Welt und den Zuftand ber-jegt lebenden Generation 
einen wefentlichen, ummiderfprechlichen und leicht zu berfolgen⸗ 
den Einfluß" gehabt haben. Das Verhaͤltniß eines hiſtoriſchen 
Datums zu ber heutigen Weltverfaffung iſt es alfo, worauf 
gefehen werben muß, um Materialien für die Weltgefchichte zu 
ſammeln. Die Weltgefchichte geht alſo von einem Princip aus, 
das den Anfang ber Welt gerade entgegenftehet. Die wirkliche 
Bolge ber Begebenheiten fteigt von dem Urfprung der Dinge zu 
ihrer neueften Ordnung” herab ; ter Univerfalgiftoriter rüdt von 
ber neueften Weltlage aufwärts dem Urfprunge ber Dinge ent- 
gegen. Wenn er von dem laufenden Jahr und Jahrhundert zu 
dem nächft vorhergegangenen in Gedanken hinauffteigt, und unter 
ben Begebenheiten, bie das letztere ihin barbietet, Diejenigen fich 
merkt, welche den Aufſchluß über die vächſtfolgenden enthalten 
— wenn er biefen Gang fhrittweife fortgefegt hat bis zum Ans 
fange — nicht. ber Welt, denn dahin führt ihn fein Wegweiſer 
— 5i8 zum Anfang der Denkmäler: dann ſteht e8 bei ihm, auf 
dem gemachten Weg umzufehren, und an dem Leitfaben dieſer 
Sezeichneten Facten, ungehindert und leicht, vom Anfang ber 
Denfmäler bis zu dem neueften Zeitalter” herunter zu fteigen. 
Dies iſt die Weltgefihichte, die wir Haben, und „die Ihnen wird 
vorgetragen werben. 

Weil die Weltgefchichte von dem Reichthum umd der Armuth 
an Quellen abhängig ift, fo müffen eben fo viele Lücken im der 
Welt geſchichte entſtehen, als es leere Strecken in der Ueberlie⸗ 
ferung gibt. So gieichformig, nothwendig und beſtimmt fih 
die Weltveraͤnderuugen aus einander entwickeln, fo unterbrochen 
und zufällig werden fie in der Geſchichte in einander gefugt fern. 
Es ift daher zreifchen dem Gange der Welt umd dem Gange 
der Weltgefchichte ein merfliches Mipverhältni fihtbar. Je⸗ 
nen möchte mian mit einem ununterbrochen fortfließenden Strom 
vergleichen, wovon aber in der Weltgeſchichte nur Hier und da 
eine Welle beleuchtet wird‘ Da e8 ferner Teicht gefchehen kann, 
daß der Zuſammenhang einer entfernten Weltbegebenheit mit 
dem Zuftande des Taufenden- Jahres früher in bie Augen fält, 
als die Verbindung, worin fie mit Ereigniffen ſteht, bie ihr 
vorhergingen ober gleichzeitig waren, fo Ift es ebenfalls unver 
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meidlih, daß Begebenhetten, bie ſich mit bem neueſten Zeitalter 
aufs genauefte binden, in dem Zeitalter, dem fle elgentlich an« 
gehören, nicht felten iſol irt erfcheinen. Ein Bactum diefer Art 
ware z. B. ber Urfprung bes Ehriftentfums- und befonders der 
Hriflihen Sittenlehre. Die chriſtliche Rellgion hat am der ge⸗ 
genwärtigen Geſtalt der Welt einen fo vielfältigen Anthell, daß 
ihre Erſcheinung das wichtigfte Bactum für die Weltgefchichte 
wird; aber weder in ber Zeit, wo fie fich zeigte, noch in dem 
Xoffe; bei dem fie auffam, liegt (aus Mangel der Ouellen) ein 
befriedigender Erklaͤrungsgrund ihrer Erfcheinung. „ 

&o würde denn unfere Weltgefchichte: nie. etwas anders, als 
ein Aggregat von Bruchftüden werden, und nie ben Namen 
einer Wiffenfchaft verdienen. Jetzt alfo kommt ihr der philo—⸗ 
ſophiſche Verſtand zu Hülfe, und indem er: dieſe Btuchſtücke 
durch küͤnſtliche Bindungsglieder verkettet, erhebt er das Aggre- 
gat zum Syſtem, zu einem vernunftmaͤßig zuſammenhängenden 
Ganzen. Seine Beglaubigung dazu llegt in der Gleichfoͤrmigkelt 
and ungeränderlichen. Einheit der Nattirgefege und des menſch⸗ 
lien Gemũths, melde Einheit Urſache iſt, daß bie Ereignifle 
tes entfernteften Alterthuins, untet dem Zuſammenfluß ähn« 
licher Umflände won außen, in den neueften Zeitfäuften wieder» 
fehren, daß alfo von den neueften Erfcheinungen, die im Kreis 
unferer Beobachtung liegen, auf biejenigen, welche ſich in ge⸗ 
kbihtlofen Zeiten verlieren, rückwaͤrts ein Schluß gezogen. und 
einiges Licht verbreitet werden Tann: Die Methode, nach ber 
Analogie zu ſchließen, iſt, wie uͤberall, fo auch In der Geſchichte, 
ein machtiges Hülfämittel: aber fle muß durch einen erhebfichen 
Imedt gerechtfertigt, und mit eben fo. viel Vorficht als Baur- 
Heilung in Ausübung gebracht werden. . 

Nicht lange kann ſich der phlloſophiſche Geift bei dem Stofe 
Ver Weltgeſchichte verweilen, fo wird ein neuer Trieb in ihm 
sefhäftig werden, der nach Uebereinflimmung firebt — ber ihn 
unelderftehlich reizt, Alles um fih herum feiner eigenen ver- 
ninftigen Natur zu affimifiren, und jede ihm vorkommende 
Eſchelaung zu der höͤchſten Wirkung, bie er erkannt, zum Ges 
danken zu erheben. Je öfter alſo und mit je glücklicherem 
Erfolg er den Verfuch erneuert, dad Vergangene mit dem Ger 
genwärtigen zu verknüpfen: deſto mehr wird er. geneigt, wad 


er. als Urſache und Wirkung. in- einander greifen fließt, als 
Mittel und Abſicht zu verbinden. Cine Erſcheinung nach der 
andern fängt an, ſich dem blinden Ohngefähr, der gefeglefen 
Freihelt zu entziehen, und ſich einem üßereinftinnmenden Ganzen 
(dad freilich nur in feiner Vorſtellung vorhanden iſt) als ein 
paſſendes Glied anzureihen. Bald fält es ihm ſchwer, fich zu 
überreden, daß biefe Folge von Erſcheinungen, bie in feiner 
Borftellung fo viel Regelmaͤßigkeit und Abſicht annahm, dieſe 
Eigenschaften in der Wirklicjfeit .verläugne; es fänt ihm fepwer, 
wieder unter die blinde Herrſchaft der Nothwendigkeit zu geben, 
was unter bem geliehenen Lichte des Verſtandes angefangen 
hatte, eine fo Heitere Geftalt zu gewinnen. , Ex nimmt aljo 
diefe Harmonie aus ſich felbft Heraus, und verpflangt .fle außer 
ſich in die Ordnung der Dinge, d. i. er bringt einen vernünf- 
tigen ‚Zwed in den Gang ber Welt, und, ein tefeologifches 
Princip in die Weltgefhichte. Mit diefem durchwandert er 
fie noch einmal, und Hält. e8 prüfeab gegen jede Erſcheinung, 
welche diefer große Schauplag ihm barbietet: Er ficht es durch 
taufend beiftinmende Facta beftätigt, und durch eben fo viele 
andere widerlegt; aber fo Tange in der Reihe der Weltver- 
änderungen noch wichtige Bindungöglieber fehlen, fo lange das 
Schickſal über fo viele Begebenheiten den lehten Aufſchluß noch 
zurüdgält, erklärt er bie, Frage für unentſchieden, und 
diejenige Meinung, fiegt, welche dem DVerftande bie Höhere Be— 
friebigung und dem Herzen bie größere Glüdfeligfeit anzu» 
Bieten hat. . 

Es bedarf wohl Feiner Erinnerung, daß eine Weltgefchichte 
nach letzterm Plane in ben fpätsften Zeiten erſt zu erwarten 
ſteht. Eine vorſchnelle Anwendung dieſes großen Maßes Fönate 
den Geſchichtsforſcher Teicht in Verfuchung führen, den Beges 
benheiten Gewalt anzuthun, unb biefe gluͤcliche Epoche für die 
MWeltgefchichte immer weiter zu entfernen, indem er ſie befchleu- 
nigen will. Aber nicht zu frühe kann bie Aufmerkſamkeit auf 
biefe lichtvolle und doch fo ſehr vernachlaͤſſigte Seite der Welt: 
gefchichte gezogen werben, wodurch fie fi an den höchften &es 
senftand aller menſchlichen Beftrebungen anſchließt, Schon ber 
ſtille Hinblick auf diefeß, wenn auch nur mögliche Ziel, muß 
dem Bleiß.bes Forſchers einen belebenden Sporn und eine füge 
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Erholung geben. Wichtig wird ihm auch die kleinſte Bemuͤhung 
fepn, wenn er ſich auf dem Wege ſieht, oder auch nur einen fpäten 
Nachfolger darauf leitet, bad Problem der Weltorbnung aufzulöfen, 
und dem höchften @eift in feiner fehönften Wirkung, zu begegnen. 

Und auf folde Art behandelt, m. HH., wird Ihnen bas 
Studiums der Weltgefchichte eine eben fo anziehende als nüpliche 
Befgäftigung gewähren. Licht wird fle in Ihrem Verftande, 
und eine mohlthätige Begeifterung in Ihrem Herzen entzünden. 
Sie wird Ihren Geiſt vun der gemeinen und Eeinlichen Anficht 
moraliſcher Dinge entwöhnen, und indem fie vor Ihren Augen 
das große Gemälde der Zeiten und Völker aus einander breitet, 
wird fie die vorfchnellen Entſcheldungen des Augenblicks und bie 
beſchraͤnklten Urtheile der Selbſtſucht verbeſſern. Indem fe den 
Renſchen gewöhnt, ſich mit der ganzen Vergangenheit zufammen 
iu faffen, und mit feinen Schlüflen in die ferne Zufunft voraus 
iu eilen: fo verbirgt fie bie Graͤnzen von Geburt und Zob, die dad 
eben des Menfchen fo eng und fo brüdend umſchließen, fo breitet 
fe optiſch täufchend fein kurzes Daſehn In einen unendlichen Raum 
and, und führt das Individuum unvermerft in die @attung hinüber. 

Der Menſch verwandelt fi und flieht von ‘der Bühne; 
feine Reinungen fliehen und verwandeln ſich mit ihm: bie Ge⸗ 
ſGichte allein Bleibt unausgeſetzt auf dem Schauplag eine une 
Rerblice Bürgerin aller Nationen und Zeiten. Wie ber Home⸗ 
riſhe Zeus ſieht fie mit gleich Heiterm Blick auf bie blutigen 
Arbeiten des Kriegs und auf bie friedlichen Völker herab, bie 
4 von der Milch ihrer Heerden ſchuldlos ernähren. Wie 
tegellos auch die Breiheit des Menfchen mit dem Weltlauf zu 
falten ſcheine, ruhig flcht fie dem verworrenen Spiele zu; 
denn ihr weitreichender Blick entbedkt ſchon von ferne, wo biefe 
tegellos ſchweifende Freiheit am Bande der Nothwendigkeit ges 
leitet wird. Was fle dem firafenden Gewiſſen eines Gregors 
und Cromwells geheim Hält, eilt fie der Menſchheit zu offen⸗ 
baren: „daß der felbftfüchtige Menſch niedrige Zwecke zwar ver⸗ 
folgen fann, aber unbewußt vortreffliche beförbert.“ 

Kein falfcher Schimmer wird fle blenden, Fein Vorurtheil 
der Zeit fie dahinreißen, denn fle erlebt daß lehte Schidjal aller 
Dinge. Alles, was aufhört, Kat für fie gleich kurz gedauert: 
fe Hält den verdienten Ofivenkrang friſch, und zerbricht ben 
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Obelisken, den bie Eitelkeit, thürmte. : Inden fie daß feine Ge⸗ 
triebe auß einander legt, wodurch bie flille Hand ber Natur 
ſchon feit dem Anfange der Welt die Kräfte des Menfchen plan« 
vol entwidelt, und mit Genauigkeit anbeutet, was -in jedem 
Beitraume für biefen großen -Naturplan gemonnen-worben if: 
fo ftelt fie den wahren Maßſtab für Glülfeligkeit und Verdienſt 
wieder ber, den ber- herrfchende Wahn in jedem Jahrhundert 
anders verfälfchte. Sie heilt und von ber übertriebenen Be 
wunderung des Alierthums, und von ber kindiſchen Gehnfuht 
nah vergangenen Selten; und indem fle und auf unfere eigenen 
Beſitzungen aufmerkſam macht, laßt fie uns die geprieſenen 
goldenen Zeiten Alexanders und Augußs nicht zurüdwünjden. 
Unfer menſchliche s Jahrhundert herbeizuführen haben fih 
— ohne es zu wiſſen oder zu erzielen — alle ‚vorhergehenden 
Zeitalter angeſtrengt. Unfer find alle Schäge, welche Fletß und 
Genie, Vernunft und Erfahrung. im langen Alter der Belt 
endlich Heimgebracht haben. Aus der Geſchichte erft werden Sie 
Iernen, einen Werth auf die Güter. zu kegen, denen Gewohnheit 
und: unangefochtener Befig fo gern unſere Dankbarkeit rauben: 
Eoftbare theure Güter, an denen das Blut der Beten und Edel⸗ 
ſten Elebt, „die durch bie ſchwere Arbeit fo vieler Generationen 
Haben errungen werben müſſen! Und welcher unter Ihnen, bei 
dem ſich ein Heller Geiſt mit einem empfindenden Herzen gattet, 
Könnte dieſer hohen Verpflichtung eingedenk feyn, ohne daß fih 
ein filter Wunſch in ihm regte, an dad kommende Geſchlecht 
die Schuld zu entrichten, die er dem vergangenen nicht mehr 
abtragen fann? Ein ebleg Verlangen muß in und entglühen, 
zu dem reichen Vermaͤchtniß von Wahrheit, Sittlichkeit und 
Breiheit, das wir von ber Vorwelt überfamen und reich vers 
mehrt .an die Folgewelt ‚wieder abgeben müffen, auch aus un 
fern Mitteln einen Beitrag zu legen, und-an- biefer unvergäng ⸗ 
lichen Kette, bie durch ale‘ Menſchengeſchlechter ſich weindet, 
unfer fliehendes Daſeyn zu befeſtigen. Wie verſchieden auch die 
Beſtiumung fey, die In ber ‚bürgerlichen Geſeüſchaft Sie er- 
+ wartet — etwas dazu feuern können Sie Alle! Jedem Verdienſt 
iſt eine Bahn zur Unfterblichfeit aufgetfan, zu der wahren Un- 
fterblichkeit. meine ich, wo die That lebt und weiter gilt, wenn 
auch ber Name ihres Urhebers Hinter ihr zurüdbleisen folte. 


Emwas über Die erfte m⸗nſcheugeſellſchaft 
nach dem Leitfaden 
der moſaiſchen Urkunde.“ 


Aeberzaug des AMenſchen zur Sreiheit und Gumanität. 


An dem Leitbande des Inſtincts, woran fe noch jegt das 
vernunftloſe Thier leitet, mußte die Vorſehung den Menſchen 
In das Leben einführen, und da feine Vernunft noch unent- 
nidelt war, gleich einer wachſamen Amme Hinter ihm ſtehen. 
Dur Hunger und Durſt zeigte ſich ihm das Bedürfniß ber 
Nahrung an; mad er zur Befriedigung beffelben brauchte, Hatte 
fe in reichlichem Vorrat} um ihn Herum gelegt, und buch 
Geruch und Geſchmack leitete fie ihn im Wählen, Dur ein 
fenftes Klima Hatte fie feine Nacktheit geſchont und durch einen 
algemeinen Brieden um ihn her fein mehrlofes Leben gefichert. 
Sür die Erhaltung feiner Gattung war durch den Gefchlechte- 
trieb geforgt. Als Pflanze und Thier war der Menſch alfo 
vollendet. Auch feine Vernunft hatte fehon von fern. angefangen, 
fh zu entfalten. Weil nämlich die Natur. noch für ihn dachte, 
forgte und handelte, jo Eonnten ſich feine Kräfte hefto leichter 
und ungehinderter auf bie ruhige Anſchauung richten, feine 
Vernunft, noch ‚von feiner Sorge zerfireut, konnte ungeflört an 
ihrem Werkzeuge, der Sprache, bauen und bad zarte Gebanfen- 
friel fimmen. Mit dem Auge eines Glüclichen ſah er jetzt 
noch herum im ber Schöpfung; fein frohes Gemüth faßte alle 
Erſcheinungen uneigennügig und rein auf, und legte fie zein 
und lauter in einem regen Gebächtnif nieder. Sanft und 
lachend war alfo ber Anfang des Menſchen, und dies mußte 

!ünmertung des Herausgebers. Diefer Auſſab gebört, fo wie die 


Weiden felgehben, zu den unlvrzfalhifterifchen Wortefungen des Werfaflerd auf der 
Unwrftät Zen. Im taten Hefs der Thaila erſchien er Juerf. 
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ſeyn, wenn er ſich zu dem Kampfe ſtärken ſollte, der ihm 
bevorſtand. “ 

Segen wir alfo, bie Vorſehung wäre auf diefer Stufe mit 
ihm ſtill geftanden, fo. wäre aus bem Menſchen das glücklichſte 
und geiftreichfte aller Thlere geworden, — aber aus ber. Bor- 
munbfchaft des Naturtriebs wär’ er niemals getreten, frei und 
alfo moralifh wären feine Handlungen niemals geworden, über 
die Graͤnze der Thierheit wär’ er niemals geftiegen. Im einer 
wollüftigen Ruhe Hätte er eine ewige Kindheit verlebt — und 
ber Kreis, in welchem‘ er ſich bewegt. hätte, wäre ber kleinſt⸗ 
möglichfte gewefen, von ber Begierde zum Genuß, vom Genuß 
"zu ber Ruhe, und von ber Ruhe wieder zur‘ Begierde. 

Aber der Menfch war zu ganz etwas Anderm beflimmt, und 
bie Kräfte, die In ihm .Tagen, riefen ihn zu einer ganz andern 
Stüdfeligkeit. Was die Natur in feiner Wiegenzeit für ie 
übernommen hatte, folte er. jegt ſelbſt für fi übernehmen, 
fobald er mündig war. Er felöft follte der Schöpfer feiner 
Gluͤckſeligkeit werden, und nur ber Antheil, ben er daran hätte, 
ſollte ben Grab biefer Glückſeligkeit beftimmen. Er follte den 
Stand ber Unſchuld, den er’ jegt verlor, wieder auffuchen Iernen 
durch feine Vernunft, und als ein freier, vernünftiger Geiſt 
dahin zurüd Tommen, wovon er ald Pflanze und als eine 
Greatur des Inſtincts auögegangen war; aus einem Paradies 
der Unwiſſenheit und Knechtſchaft follte er fi, wäre es auch 
nad fpäten Iahrtaufenden, zu einem Paradies ber Erkenntniß 
und der Freiheit hinauf arbeiten, einem-Toldgen nämlich, wo er 
dem moralifchen Gefege in feiner Bruſt eben fo unwandelbar 
gehorchen würde, als er anfangs dem Inftincte gedient Hatte, 
al die Pflanze und bie Thiere biefem noch dienen. Was war 
alfo unvermeidlich? Was mußte gefhehen, wenn er biefem weit« 
geftedten Ziele entgegen rücken Tote? Sobald feine. Vernunft 
ihre erften Kräfte nur geprüft hatte, verftieß ihn bie Natur aus 
ihren pflegenden Armen, ober richtiger gefagt, er felbft, von 
einem Triebe gereizt, den er ſelbſt noch nicht Fannte, und un 
wiffend, was er in biefem Augenblide Großes that, er ſelbſt riß 
ab von dem leitenden Bande, und mit feiner: noch ſchwachen 
Vernunft von dem Inftinete nur von ferne begleitet, warf er 
fid) in das wilde Spiel des Lebens, machte er ſich anf ben 
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gefährlichen Weg zur moraliſchen Freiheit. Wenn wir. alfo jene 
Stimme Gottes in Eden, bie ihm den Baum der Erfenntniß 
verbot, in eine Stimme feined Inſtinets verwandeln, ber ihn 
von diefem Baume zurüdzog, fo iſt fein vermeintlicher Unge⸗ 
horſam gegen jenes göttliche Gebot nichts anders, ald — ein 
Abfall von feinem Inſtincte — alfo erfte Aeußerung feiner 
Selsſtthatigkeit, erſtes Wageftül feiner Vernunft, erſter Anfang 
feines moralifcgen Daſehns. Diefer Abfall des Menfihen vom - 
Inflincte, ber das moralifche Uebel zwar in bie Schöpfung 
brachte, aber nur un das moralifche Gute darin möglich zu 
machen, iſt ohne Wiberfpruch die glücklichſte und größte Bege⸗ 
benheit in ber Menſchengeſchichte; von biefem Augenblid her 
ſchreibt fich feine Frelheit, Hier wurde zu feiner Moralität ber 
erfte entfernte Grundftein gelegt. Der Volkslehrer bat ganz 
teht, wenn er dieſe Begebenheit als einen Ball: des erſten 
Renſchen behandelt, und wo es ſich thun läßt, müglic;e mora- 
liſche Lehren baraus zieht; aber der Philoſoph Hat nicht weniger 
zeht, der menſchlichen Natur im Großen zu biefem wichtigen 
Sqritt zur Volllommenheit Glüd zu wunſchen. Der erfle.Hat 
ht, es einen Ball zu nennen — benn der Menſch wurde aus 
einem unſchuldigen Geſchoͤpf ein ſchuldiges, aus einem vollkom⸗ 
menen Zögling ber" Natur ein unvollkommenes moraliſches 
Befen, aus einem glüͤdlichen Inftrumente ein unglüdlicer 
Künftler. . . 

Der BHilofoph Hat recht, es einen Rleſenſchritt der Menſch⸗ 
$elt zu nennen, denn ber Menſch wurde dadurch aus einem 
Stlaven des Naturtriebs ein freihandelndes Geſchoͤpf, aus eine 
Automat ein ſittliches Weſen, und mit biefem Schritt trat’er 
werft auf die Leiter, die ihn nach Verlauf von vielen Jahr» 
taufenden zur Selbſtherrſchaft führen wird.” Sept wurde der 
eg länger, den er zum Genuß nehmen mußte, Anfangs burfte 
er nur die Hand ausſtrecken, um bie Befriedigung fogleih äuf 
die Begierde folgen zu laſſen; jegt aber mußte er ſchon Nahe 
denken, Fleiß und Mühe zwiſchen die Begierde und, ihre Bes 
friedigung einſchalten. Der Sriede war aufgehoben zwifchen ihm 
und den Thieren. Die Noth trieb fle jest gegen feine Pflanzungen, 
ja gegen ihn ſelbſt an, und durch feine Vernunft mußte er fh 
Sicherheit und eine Urberlegenheit der- Kräfte, bie ihm bie 
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Natur verfogt Hatte, künſtlich über fie verfhaffen: er mußte 
Waffen erfinden, und feinen Schlaf durch feſte Wohnungen vor 
biefem Feinde ficher fielen. Aber hier ſchon +rfegte ihm Lie 
Natur an Freuden bed Geiſtes, was ſie ihm. an Pflanzengenüſſen 
genommen hatte. Das felbft gepflanzte Kraut überrafchte ihn 
mit einer Schmadhaftigfeit, bie er vorher nicht kennen gelernt 
hatte; der Schlaf befchlich ihn nad) der ermüdenden Arbeit und 
unter felbftgebautem Dache füßer, ald in der trägen Ruhe feines 
Barabiefes. Im Kampfe mit dem Tiger, ber ihn anfiel, freüte 
er ſich feiner entdeckten Gliederkraft und Lift, und mit jeder 
überwundenen Gefahr konnte er ſich felbft für das Geſchenk 
feines Lebens banken. 

Jetzt war er für das Paradies fon zu ebel, und er kannte 
fich ſelbſt nicht, wenn er im Drange der. Noth und unter der 
Laſt ber Sorgen fih in baffelbe zurüdwünfdte. Ein innerer 
ungebuldiger Trieb, der. erwachte Trieb feiner Selbfthätigfeit, 
hätte ihn bald in feiner müßigen Ofüdfeligfeit verfolgt, und 
ihm die Freuden verefelt, die’er fich nicht ſelbſt gefchaffen Hatte. 
Er würde dad Paradies in eine Wildniß verwandelt und dann 
bie Wilbniß zum Paradied gemacht Haben. Aber glüdlich für 
das Menfigengefchlecht, wenn es feinen ſchlimmern Feind zu 
bekämpfen gehabt hätte, als die Trägheit des Ackers, den Grimm 
wilder Thiere und eine flürmifche Natur! — Die Noth drängte 
ihn, Leidenſchaften wachten auf, und waffneten ihn bald gegen 
feines Gleichen. . Mit dem Menfchen mußte er um-fein Dafeyn 
kaͤmpfen, einen langen, Iafterreichen, noch jetzt nicht geendigten 
Kampf, aber In diefem Kampfe allein konnte er feine Vernunft 
und Sittlichteit ausbilden. 


Hauslichts Keben. 


Die erſter Söhne, welche die Mutter. der Menſchen gebar, 
hatten vor ihren Eltern einen fehr wichtigen Vortheil voraus: 
fie wurden von Menſchen erzogen. Alle Fortſchritte, welche die 
Tegtern durch ſich felbft, und alfo weit langfamer, hatten thun 
müffen, kamen ihren Kindern zu gut, und wurden dieſen ſchon 
in ihrem zärteften Alter fpielend und. mit des Herzlicgkeit elter- 
licher Liebe übergeben. Mit dem erften Sohn alfo, der vom 
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Weibe geboren war, fängt bad ‘große Werkzeug an, wirkſam zu 
werden — bad Werkzeug, durch welches das ganze .Menfchen« 
sehhlecht feine Bildung erhalten Hat, und fortfahren. wird zu 
erhalten — nämlich die, Tradition oder bie Ueberlieferung. ber, 
Begriffe. _ ’ 

Die moſaiſche Urkunde verläßt uns. bier und "Überfpringt 
einen Zeitraum von fünfzehn und mehrern Jahren, um ung die 
beiden Brüder ald ſchon erwachſen aufzuführen. ‚Aber biefe 
Zwiſchenzeit iſt für die Menfchengefchichte wichtig," und wenn 
die Urkunde ‚uns, verläßt, fo muß die Vernunft die Rüde 
ergänzen. . J 
Die Geburt eines Sohnes, ſeine Ernährung, Wartung 
und Erziehung ‘vermehrten bie ‚Kenntniffe, Erfahrungen und 
Pflichten der .erflen Menfchen’ mit einem. wichtigen Zuwachs, 
den wir ſorgfaltig aufzeichnen müflen. x 

Bon den Thieren Iernte bie erſte Mutter ohne Biveifet ihre 
nothwendigfte Mutterpflicht, fo wie fie die Hülfsmittel'bel der. 
Geburt wahrſcheinlich von ber Noth gelernt hatte... Die Sorg⸗ 
falt für Kinder machte fie auf unzählige. Heine Bequemlichkeiten 
aufmerffam, bie ihr bis jegt unhefannt gewefen; bie Anzahl der” 
Dinge, von denen fie Gebrauch machen Iernte, vermehrte fi, 
und die Mutterliche wurde finnreich im Erfinden, “. 

Dis jegt hatten-Belde nur ein gefelfchaftliches Berhältnif, 

“nur eine Gattung von Liebe erfannt, weil Jedes in dem An⸗ 

dern nur Einen Gegenſtand vor ſich hatte, Iept Iernten fie 
mit einem neuen: Begenftand. eine neue Gattung von Liebe, ein 
neues moralifches Verhaͤltniß Tonnen — elterliche. Liebe. 
Diefes neue Gefühl von Liebe war von reinerer Art, als das 
erfe, es war ganz uneigennügig, da jenes erfte bloß auf Ver⸗ 
Gmügen, auf wechfelfeltiges VBebürfniß des Umgangs gegründet 
gewefen war. , 

Sie betraten alfo mit biefer neuen Erfahrung ſchon eine 
Höhere Stufe der Siitlichkeit — fle wurden veredelt. 

Aber die elterliche Liebe, in welcher ſich Beide für ihr Kind 
tereinigten, ‚bewirkte nun auch eine nicht geringe Veränderung 
in dem Berhältniß, worin ſie bisher zu einander ſelbſt geftanden 
hatten. Die Sorge, bie Freude, Die zärtliche Thelinahme, worin 
Ro fi für den gemeinfchaftlichen Gegenſtand ihrer Liebe begegneten, 


knüpfte unter ihnen ſelbſt neue und fdhönere Bande an. Jedes 
entdedte bei biefer Gelegenheit in dem andern neue, ſittlich 
fhöne Züge, und eine jede ſolcher Entbelungen erhöhte. und 
verfeinerte ihr Verhältnig. Der Mann liebte in dem Weibe die 
Mutter, bie Mutter feines geliebten Sohnes. Das Weib ehrte 
und Tiebte in bem Mann ben Vater, den Ernährer ihres Kindes. 
Das bloß finnliche Wohlgefallen an einander erhob ſich zur Hod- 
achtung, aus ber eigennügigen Geſchlechtsliebe erwuchs die fhöne 
Erſcheinung ber ehelichen Liebe. 

° Bald wurden diefe moralifchen Erfahrungen mit neuen bes 
reichert. Die Kinder wuchfen heran, und aud unter ihnen 
knüpfte ſich almählig ein zärtliche® Band an. Das Kind Hielt 
ſich am liebſten zum Kinde, weil jedes Geſchoöͤpf ſich in feines 
Gleichen nur liebt. Un zarten, unmerklichen Faͤden erwuchs bie 
Geſchwiſterliebe — eine neue Erfahrung für bie erften Eltern. 
Sie fahen nun ein Bild der Gefelligfeit, des Wohlwollen®, zum 
erften Mal außer ihnen, fie erfannten ihre. eigenen Gefühle, 
nur in einem jugendlicdern Spiegel, wieder. ö 

Bis jegt Hatten Beide, fo lange fle allein waren, nur in 
der Gegenwart und in ber Vergangenheit gelebt, aber nun fing 
die ferne Zukunft an, ihnen Breuden zu zeigen. So wie fie 
ihre Kinder neben ſich aufmachen fahen, und jeder Tag eine 
neue Fähigkeit in biefen entmwidelte, thaten fich ihnen lachende 
Ausfihten für die Zukunft auf, wenn diefe Kinder nun einmal 
Männer und ihnen glei werden würden — in ihren Herzen 
erwachte ein neues Gefühl, die Hoffnung. Welch ein unend» 
liches Gebiet aber wird bem Menſchen durch die Hoffnung ges 
Öffnet! Vorher hatten fie jedes Vergnügen nur Einmal, nur 
in der Gegenwart genofien — in ber Erwartung wurde jede 
künftige Freude mit zahlenlofer Wiederholung voraus empfunden! 

Als die Kinder nun wirklich heranrelften, welche Mannig- 
faltigkeit kam auf einmal in biefe erſte Menſchongeſellſchaft! 
Jeder Begriff, den fie ihnen‘ mitgetheilt Hatten, hatte ſich in 
jeder Seele anders gebildet und überrafchte fie jept durch Neu 
heit. Jet wurde ber Umlauf der Gedanken lebendig, bas 
moralifche Gefühl in Uebung gefegt und durch Uebung entwidelt; 
die Sprache wurde ſchon veicher, und malte ſchon Keftimuter, 
und wagte ſich ſchon an feinere Gefühle; neue Erfahrungen in 


der Ratus unt fie her, neue Anmenbungen ber ſchon befannten, 
Jedt beſchaftigte der Menfch ihre Aufmerkſamkeit ſchon ganz. 
Jpt war Feine Gefahr mehr vorhanden, daß ſie zur Macs 
ahmung der Iffiere-Herabfinfen würden! 


Derfchiedenhelt dee Cebenoweiſe. 


Der dortſchritt der Cultur äußerte ſich ſchon bel der erſten 
Generation. Adam baute den Acker; einen feiner. Söhne fehen 
mir fon einen neuen Nahrungdzweig, bie Viehzucht, ergreifen. 
Tas Renſchengeſchlecht ſcheidet ſich alfo hier ſchon in zwel ver» 
ſchiedene Eonditionen, in Feldbauer und Hirten, 

Bei ber Natur ging ber erfie Menfch in bie Schule, und ihr 
hat er alle nüplichen Künfte des Lebens abgelernt. Bei einer 
aufmerffamen Betrachtung konnte ihm bie Orbnung nicht Tange 
werborgen bleiben, nach welcher bie Pflanzen ſich wieder erzeugen, 
Et ſah die Natur ſelbſt füen und begießen, fein Nachahmungs- 
trieb erwachte, und balb fpornte ihn bie Noth, der Natur feinen 
Arm zu leihen und ihrer freiwilligen Ergiebigkeit durch Kunſt 
nachzuhelfen. 

Ran muß aber nicht glauben, daß der erſte Anbau gleich 
GBetteldebau gewefen, wozu ſchon fehr große Zurüftungen nöthig 
Rad, und es if dem Bang der Natur gemäß, ſtets von dem 
Cinfagern zu dem Bufammengefegtern fortzuſchtelten. Wahre 
ſceinlich war- der Reid eines der erſten Gewächfe, die ber Menfch 
bauete; die Natur lud ihn dazu ein, denn ber Meis waͤchst in 
Indien wild, und bie älteflen Gefchichtfchreiber ſprechen von dem 
Reibban als einer der älteſten Arten bed Feldbaues. Der Menfch 
Itmerkte, daß bei einer anhaltenden Dürze bie Pflanzen ermatten, 
aach einem Regen aber ſich ſchnell wieder erholten. Er bemerkte 
ferner, daß da, wo ein übertretender Strom einen Schlamm 
ädgelafien, die Sruchtbarkeit größer war. Er benugte biefe 
beiden Entbedungen, er gab feinen Pflanzungen einen Tünftlichen 
Regen, und brachte Schlamm auf. feinen Ader, wenn kein dluß 
in der Nähe mar, ber ihm ſolchen geben Eonnte. Er Ternte 
tüngen und begießen. 

Saqwerer ſcheint der Schritt zu ſeyn, den er” zum Gebrauch 
der Thiere machte; aber auch hier fing er, wie überall, bei dem 
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Natärlihen und Unſchulbigen zuerft an; und er begnügte fih 
vielleicht wiele Menfchenalter Tang mit der Milch des Thieret, 
ehe er Hand an befien Leben legte. Ohne Zweifel war es die 
Muttermilch, die ihn zu dem Verſuch einlub, ſich der Thiermilch 
zu bedienen. Nicht fobald aber hatte er biefe neue Nahrung 
Eennen lernen, als er ſich ihrer auf immer verficherte. Um biefe 
Speife jederzeit bereit und im Vorrath zu Haben, durfte «6 
nicht dem Zufall überlaffen werden, ob ihm biefer gerade, wenn 
er hungerte, ein ſolches Thier entgegen führen wollte, Ex verfiel 
alfo darauf, eine gewiſſe Anzahl folder Tiere immer um fh 
zu verſammeln, er verfchaffte fih eine Heerde; dieſe mußte er 
aber unter denjenigen Thieren ſuchen, die gefelig eben, und 
. er mußte fle aus dem Stande wilder Freiheit in ben Stand dr 
‚ Dienftbarkeit und friedlichen Ruhe verfegen, d. i. er mußte Re 
zähmen. Ehe er fich aber an Diejenigen wagte, die won wilderer 
"Natur und ihm an natürlichen Waffen und Kräften überlegen 
waren, verſuchte er es zuerft mit denjenigen, denen ex' ſelbſt an 
Kraft überlegen war, und. welde von Natur weniger Wildhei 
beſaßen. Er hütete alſo früher Schafe, als er Schwein, 
Dchfen und Pferde hütete. 

Sobald sr feinen Thieren Ihre Freigeit graue hatte, wur 
er In die Nothwendigkeit gefegt, fle ſelbſt zu ernähren und fir 
fie zu forgen. So wurde er alfo zum Hirten, und fo Tange bie 
Geſellſchaft noch klein war, Eonnte, die Natur feiner Heinen 
Heerde Nahrung im -Ueberfluß barbieten. Er hatte feine anterr 
Mühe, als die Weide aufzuſuchen, und fie, wenn fle abgemeitt 
war, mit einer andern: zu vertaufchen. Der reichſte Meberfluh 
lohnte ihm für biefe Leichte Befchäftigung, und der Ertrag feiner 
Arbeit war feinem Wechfel, weder ber Jahrögeit noch der Witterung, 

. unterworfen. Ein gleichförmiger Genuß war das Loos bed Hirten 
Randes, Freiheit und ein fröhlicger Müßiggang fein Charakter. 

Ganz anders verhielt es ſich mit dem Feldbauer. Sklaciih 
war biefer an den’Boden; den er bepflanzt hatte, gebunden, und 
mit ber Lebensart, die er ergriff, hatte er jede Freiheit felncd 
Aufenthalts ‚aufgegeben. Gorgfältig mußte er fich nach ber zärt 
lien Natur des Gewäaͤchſes richten, das er. zog, und dm 
Wachsthum deffelben durch Kunft und Arbeit zu Hülfe kommen 
wenn ber. andere feine Heerde felbft für ſich forgen ließ. Rangel 
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on Wertzeugen machte ihm anfänglich jebe Arbeit ſchwerer, und 
dech war er ihr mit zwei Händen kaum gewachſen. Wie mühſam 
mußte feine Lebensart feyn, che bie Pflugichar fie ihm er⸗ 
leichterte, ehe er den gebänbigten Stier zwang, die Arbeit mit 
ihm zu theilen. 

Das Aufreißen des Erdreichs, Ausfent und Wäfferung, bie 
Ernte ſelbſt, wie viele Arbeiten erforderte biefes Alles! und 
melde Arbeit erft nach bei’ Ernte, bis die Brucht feines Fleißes 
fo weit gebracht war, von ihm genofien zu werden! Wie oft 
mußte er ſich gegen wilde Xhiere, bie fie anflelen, für feine 
Bilanzungen wehren, fie hüten ober verzäunen, oft vielleicht gar 
mit Gefahr feines Lebens bafür fämpfen! Und wie unflder 
war ihm dabei noch immer bie Frucht feines Fleißes, in bie 
Gewalt der Witterung und ber. Jahrszeit gegeben! Ein über 
tretender Strom, ein fallender Hagel war genug, fie ihm am 
Ziel noch zu rauben, und ihn dem härteften Mangel auszufegen. 
Hart alſo, ungleich und zweifelgaft war. das Roos des Ader- 
mannd gegen dad gemädjliche ruhige Loos bed Hirten, und feine 
Seele mußte in einem durch fo viele Arbeit gehärteten Körper 
mildern. 

Biel es ihm nun ein, biefes harte Schickſal mit dem glüd- 
lien Leben des Hirten zu vergleichen, fo mußte ihm dieſe Une 
gleichheit auffallen, eg mußte — nady feiner finnlichen Vorſtel⸗ 
lungsart — jenen für. einen vorgezogenen Günftling be8 Himmels 
kalten. 

Der Neid erwachte in feinem Bufen ; diefe unglüdliche Leis 
denſchaft mußte, bei ber erſten Ungleichheit unter Menfchen, 
wachen. Mit Echelfucht blickte er jegt den Segen bes Hirten 
an, der ihm ruhig gegenüber, ins Schatten weidete, wenn ihn 
ſelbſt die Sonnenhige flach, und die Arbeit ihm den Schweiß 
aus der Stirne prefter Die forglofe Bröhlichkeit des Hirten 
that im wehe. Cr haßte ihn megen feines Glücks und verach- 
ine ihn feines Muͤßiggangs wegen. Co bewahrte er einen ftilen 
Unmilen gegen ihu in feinen Herzen, der bei bem nächften An« 
laf in Gewaltthaätigkelt ausbrechen mußte. Diefer Anlaß aber 
fonnte nicht Tange außbleiben. Die Gerechtſame eines Jeden 
batte zu diefer Beit noch Leine beſtimmten Gränzen, und feine 
Geſete waren noch vorhanden, bie das Mein und Dein 


auseinander gefegt Hätten. Jeder glaubte, noch einen gleichen An- 
ſptuch auf die ganze Erbe zu haben, denn bie Bertheilung in 
Eigenthum follte erſt durch eintretende Gollifionen herbeigefährt 
werden. Gefegt nun, ber Hirte hatte alle Gegenden umher mit 
feiner Heerde abgemeldet, und fühlte doc; auch keine Luft dazu, 
fi) weit von ber Bamilie in fernen Gegenden zu verlieren — 
was that er alfo? worauf mußte er natürlicher Weife verfallen? 
Er trieb feine Heerde in bie Pflanzungen bes Ndermanns, ober 
ließ es wenigftens gefchehen, daß fle felbft diefen Weg nahm. 
Hier war reicher Vorrath für feine Schafe, und kein Geſetz war 
noch ba, es ihm zu wehren. Alles, wornach er greifen konnte, 
war fein — fo ralfonnirte bie Einbifche Menfchheit. 

Jeht alfo zum erſten Male kam der Menfch in Eollifion mit 
dem Menfchen ; an bie. Stelle ber wilden Thlere, mit bemen es 
ber Adermann bis jegt zu thun gehabt hatte, trat num ber 
Menſch. Dieſer erſchlen jept gegen ihn als ein feindfeliges Raub- 
thier, das feine Pflanzungen verwüſten wollte. Kein Wunder, 
daß er ihn auf eben die Art empfing, wie er bad Raubthier 
empfangen Hatte, dem ber Menfch jegt nachahmte. Der Gas, 
ben er fijon Tange Jahre in feiner Bruft herum getragen, wirkte 
mit, ihn zu erbittern; und ein-mörberifcher Schlag mit ber Keule 
tächte ihn auf einmal an bem langen Glück feines beneideten 
Nachbars. 

So traurig endigte bie erſte Colliſion der Menſchen. 


Auſgthobene Standesgleichheit. 


Einige Worte ber Urkunde laſſen und fließen, daß bie 
Polygamie in jenen frühen Zeiten etwas Seltenes, und alfo da⸗ 
mals ſchon Herkommen gewefen ſeh, fich In Ehen einzuſchränken 
und mit Einer Gattin zu begnügen. Ordentliche Ehen aber 
feinen ſchon eine gewiſſe Sittlicfeit und Verfeinerung anzu- 
zeigen, bie man in jenen frühen Zeiten kaum erwarten follte. 
Meiftens gelangen die Menfchen nur durch die Folgen der. Un- 
ordnung zu Einführung der Ordnung, und Gefeglofigkeit führt 
gewöhnlich erſt zu Gefegen. 

Diefe Einführung ordentlicher Ehen ſcheint alſo nicht fe 
wohl auf Gefegen, als auf dem Herkommen beruht zu haben. 


Der Nenſch konnte nicht anders, als in ber Ehe leben, und bas 
Beifptel bed erſten hatte für ben zweiten ſchon einige Kraft des 
Gefegeb, Mit einem einzigen Baar Hatte das Menſchengeſchlecht 
angefangen. Die Natur Hatte alfo ihren Willen in dieſem Vei⸗ 
ſpiel gleichſam verfünbdigt. 

Nimmt man alſo an, daß in den allererſten Zetten das 
Verhaͤltniß ber Anzahl zwiſchen beiden Geſchlechtern gleich ge⸗ 
weſen ſey, ſo ordnete ſchon die Natur, was der Menſch nicht 
geordnet hätte. Jedet nahm nur eine Gattin, weil nur eine 
für ihn übrig war. 

Benn fi nun endlich in ber Anzahl beider Geſchlechter 
au ein merkliches Mifverhältniß zeigte, und Wahlen flattfan- 
den, fo war biefe Ordnung durch Obfervanz einmal befeftigt, 
und Riemand wagte es fo leicht, die Weife der Väter buch 
eine Reuerung zu verlegen. 

Eben fo, wie bie Orbnung bei Ehen, richtete ſich auch ein 
gewiffes natürliches Regiment in ber Geſellſchaft von ſelbſt ein. 
Das väterliche Anfehn Hatte die Natur gegründet, weil fie dad 
hülfloſe Kind von dem Vater abhängig machte, und es vom 
zarten Alter an gewöhnte, feinen Willen zu ehren. Diefe Ems 
Yindung mußte der Sohn fein ganzes Leben hindurch beibehalten. 
Burde er num auch ſeibſt Vater, fo konnte feln Sohn denjenl⸗ 
gen nicht ohne Ehrfurcht anfehen, dem er von feinem Water fo 
threrbietig begegnet fah, und ſtillſchweigend mußte er dem Vater 
kined Vaters ein höheres Anfehn zugefichen. Diefes Anfehn 
der Stammherrn mußte fih in gleichem Grabe mit jeber Ver⸗ 
uehrung der Familie, und mit jeder höhern Stufe feines Alters 
vermehren, und bie größere Erfahrenheit, bie Frucht eines fo 
langen Lebens, mußte ihm ohnehin über Jeden, ber jünger war, 
eine natürliche Ueberlegenheit geben. In jeder firittigen Sache 
war der Stammberr alfo die lehte Inflanz, und durch bie Tange 
Derbachtung biefed Gebrauchs gründete fih endlich eine natür⸗ 
Ihe fanfte Obergewalt, bie Patriarchenregierung, welche aber 
Pe Gleichheit darum nicht aufhob, fonbern vielmehr 

ſigte. 

Aber dieſe Gleichheit konnte nicht Immer Veſtand Haben. 
Einige waren weniger arbeltſam, Einige weniger von dem Glück 
und ihrem Erdreich begünftigt, Einige ſchwaͤchlicher geboren als 
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bie Andern; es gab alſo Staske und Schwache, Herzhafte und 
Verzagte, Wohlhabende und Arme. Der Schwache und Arme 
mußte bitten, ber Wohlhabenbe Eonnte geben und verfagen. Die 
Yohängigkeit der Menfchen von Menfchen fing an. 

Die Natur ber Dinge Hatte es einführen müſſen, daß dad 
Hohe Alter von ber Arbeit befreite, und der Jüngling für den 
Greis, der Sohn für den grauen Vater bie Gefchäfte übernahm. 
Bald wurde biefe Pliht der Natur von ber Kunft nachgeahmt. 
Manchem mußte der Wunſch auffteigen, bie bequeme Hude des 
Greifen mit den.Genüffen bes IJünglings zu verbinden, und fd 
fünftig Jemand zu verfehaffen, der für ihn die Dienfte eines 
Sohnes ühernähme. Spin Auge fiel auf den Armen oder Schwä- 
Gern, ber feinen Schug aufforberte, ober feinen Weberfluß in 
Anſpruch nahm. Der Arme und Schwache beburfte feines Bei- 
flandes, er Hingegen brauchte den Blei des Armen. Das Eine 
alfo wurde die Bedingung des Anbern. Der Arme und Schwache 
diente und empfing, ber Starfe-und Reiche gab und ging müfig. 


Ber erſie -Mnterfchied der Stände. 


Der Reiche wurde reicher durch des Armen Fleiß; feinen 
Reichthum zu vermehren, vermehste er alfo bie Zahl feiner 
Knechte; Viele alfo fah er um ſich, bie minder glüdlich ald er 
waren, Diele hingen von ihm ab. Der Reiche fühlte ſich und 
wurde flog. Er fing an, bie Werkzeuge, feines Glüds mit 
Werkzeugen feines Willens zu verwechfeln. Die Arbeit Bieler 
Tam ihm, dem Ginzigen, zu gut; alfo ſchioß er, dieſe Vielen 
ſeyen des Einzigen wegen da — Er hatte nur einen kleinen 
Schritt zum Deſpoten. 

Der Sohn des Reichen fing an, ſich beſſer zu bünfen, ala 
die Söhne von feines Vaters Knechten. Der Himmel hatte ihn 
mehr begünftigt ald biefe ; er war dem Himmel alfo lieber. Er 
nannte fi Sohn des Himmels, wie wir Günftlinge des Glüds 
Söhne: des Glucks nennen. Gegen ihn, den Sohn bes Himmeld, 
war der Knecht nur ein Menfchenfoht. Daher -in ber Geneſis der 
Unterfchied zwiſchen Kindern Elohims und Kindern ber Menſchen. 

Das Glüd führte den Neichen zum Müßiggang, ber Müpig- 
gang führte ihn zur Lüſternheit und endlich zum Lafter. Sein 
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ben auszufüllen, mußte er Die Zahl feiner Genüffe vermehren ; 
fen reichte das gewahnliche Maß der Natur nicht mehr Hin, 
den Schwelger zu befriedigen, ber in feiner trägen Ruhe auf 
Grgögungen fann. 

&r mußte Alles beffer und Alles in zeicherem Mae haben 
AB der Knecht. Der Knecht begnügte ſich noch mit, einer Gat⸗ 
fin. Er. erlaubte ſich mehrere Weiber. Immerwaͤhrender Genuf 
Amapft aber ab und ermübet. Er mußte darauf denken, ihn 
dutch kunſtliche Reize zu erheben... Ein neuer Schritt. Er nahm 
at mehr vorlieb mit dem, was ben finnlichen Trieb nur. des 
friedigte ; er wollte in einen Genuß mehrere und feinere Freuden 
gelegt Haben. Erlaubte Bergnägungen fättigten ihn- nicht mehr; 
fine Begierde verfiel nun auf heimliche. Das Weis allein reizte 
ihn nicht mehr. Er verlangte jept ſchon Schönheit von ihr, 

Unter den Töchtern feiner Knechte entdeckte er fchöne Weir 
ber. Sein Glück Haste ihm ſtolz gemacht ; Stolz und Sicher heit 
machten ihn trogig. Er überredete ſich leicht, daß Alles ſein 
ſed, mas feinen Knechten gehöre. Weil ihm Alles hinging, fo 
erlaubte er ſich Alles. Die Tochter ſeines Knechts war ihm zur 
Gattin zu niedrig, aber zur Befriedigung feiner Lüfte war fie 
doch zu gebrauchen. Ein neuer wichtiger Schritt der Verfeine⸗ 
tung zur Verfchlimmerung. - ö 

Sobald “aber nun das Beiſpiel einmal: gegeben war, fo 
mofte die Sitienverberbniß bald allgemein werben. Je weniger 
Fwangögefege fie nämlich vorfand, die ihr hätten Einhalt tun 
tönnen, je näher die Gefellſchaft, in welcher biefe Sittenloſigkeit 
aften, noch dem Stande der Unſchuld war, befto reißender 
mußte fie ſich verbreiten. . 5 

Dad Recht des Stärken Fam auf, Macht. berechtigte zur 
Unterdrädung, und zum erften Dale zeigen ſich Tprannen. 

Die Urkunde gibt fie ald Söhne der Freude an, als. bie 
wäßten Rinder, die in gefegwidriger Vermiſchung erzeugt wur⸗ 
im. Kann man biefes für buchſtäblich wahr halten, fo Tiegt 
fine große Feinheit in biefem Zug, bie man meines Wiſſens 
"0% nicht auseinander gefept hat. Diefe Baftardföhne erbten 
den Etoiz des Vaters, aber nicht ſeine Güter. Vielleicht liebte 
Me der Vater und zog fle bei. feinen Lebzelten vor, aber 
ton feinen rechtmaͤßigen Erben wurben fle ausgefchloffen und 
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vertrieben, ſobald er todt war. Ginausgeftofier-außeiuer Familie, 
der fie Durch einen unrechten Weg aufgedruiches worden, fahen 
fie fi verlaffen und einfam in ber weiten Welt, fie gehörten 
Niemanden an, und nichts gehörte ihnen, damals aber war 
keine andere Lebensweiſe In ber Welt, als man mußte entweder 
Herr oder eines Herrn Kuecht fen. 

Ohne das Erfte zu fen, bünften fle fih zu dem Letztern 
zu ſtolz; auch waren fie zu bequem erzogen, um bienen zu Iermen. 
Was follten fle alfo thun? Der Dünkel auf ihre Geburt und 
fefte Glieder war Alles, was ihnen geblieben war; nur bie Er⸗ 
innerung an ehemaligen Wohlftanb, und ein Gerz, das auf die 
Geſellſchaft erbittert war, begleitete fie ind Elend. Der Hunger 
machte fie zu Raubern, und Mäuberglüd zu Abenteurern, endlich 
gar zu Helden. 

Bald wurden fie bem friedlichen Beldbauer, dem wehrlofen 
Hirten fürchterlich, und erpreßten von ihm, was fie wollten. 
Ihr Glück und ihre Siegesthaten machten fie welt umher be 
rüchtigt, und ber bequeme Ueberfluß diefer neuen Lebenswelfe 
mochte wohl Mehrere zu Ihrer Bande ſchlagen. So wurden fie 
gewaltig, wie bie Schrift fagt, und berühmte Leute. 

Diefe überhandnehmende Unorbnung in ber erften G@efel- 
ſchaft würde ſich endlich wahrſcheinlich mit Ordnung geendigt, 
und die einmal aufgehobene Gleichheit unter den Menfchen von 
dem patriarchaliſchen Megiment zu Monarchien geführt haben — 
Einer -diefer Abenteurer, mächtiger und Eühner ald bie andern, 
würde fi zu ihrem Herrn aufgeworfen, eine fefte Stabt ge 
baut, und. ben erften Stadt gegründet haben — aber diefe Er⸗ 
ſcheinung kam dem Wefen, das das Schickſal ber Welt Ientt, 
noch zu frühe, und eine fürchterliche Naturbegebenheit hemmte 
ploͤdlich alle Schritte, welche das Menſchengeſchlecht zu feiner 
Verfeinerung zu thun Im Begriffe war. 


Der erſie Mönig. 

Aften, durch die Ueberſchwemmung yon feinen menſchlichen 
Bewohnern verlaffen, mußte bald wilden. Xhleren zum Raub 
werden, bie ih auf einem fo fruchtbaren, Erdreich, als auf 
die Ueberſchwemmung folgte, ſchnell und.“ in großer Anzahl 
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vermeßeten, und ihre Hetrſchaft da duößrelteten; too. der Menfch 
au ſchwach war, ihr Einhalt zu thun. Jeber Strich Kanbıs 
alſo, den das neue Menſchengeſchlecht bebauete mußte i 
Ahieten erſt abgerungen und mit Lift‘ und’ "Vera ferner gegen 
fi vertheldigt werden.“ Unter Europa: ft jeht von bieſen wilden 
Vewohnern geveinigt, und Faum konnen telt ind einen Begriff 
ton dem end inuchei, 808 Jene Zeiten gebruckt hat; aber wie 
fürchterlich dieſe Plage geweien ſeyn ‚nfffe, - Kaffee: ans aufer 
mehrern Stellen der Schrift, die Gewohnheiten de, ätteflen 
Volter und befonders ‘der Griechen ſchließen, die den Brguingern 
wllder Thiere Unfterblichkolt und bie Sötteiwürbe zuierfannt Haben, 

Ss wurde des Thebaner Ordipus Körlig, tell ex bie ver⸗ 
beerende Sphinb audgerottet; fo erwarben ſich Merfeus, Hercules, 
Ahefens und viele Amere ihren Nachruhm And ihre Apotheoſe. 
Ber Afo an Bertilgung dieſer allgemeincn Feinde arbeitete, 
mar der größte Wehlthater der Meirfiheh, und um glüdlich 
darin zu ſeyn, mußx er auch wirklich ſeltene Gaben in fich ver- 
einigen. Die Jagd gegen dieſe Thiere war, he der Rrieg unter 
Venſchen feldft zu wüißen begann, das eigentliche Werk der 
Helden. Wahrſcheinlich wurde biefe- Jugh im großen Haufen 
angeRrfit, "dle-immer der-Zapferfle anführte, beijenige nämlich, 
dem fein Much and fein Verftand eine natlirliche: Ueberle⸗ 
genheit über die Andern nerfihafften. Diefer dab dann zu ben 
wichtigſten diefer Kriegeöthaten feinen Namen, und diefer Name 
lud viele Hunderte‘ ein, ſich zu, feinem Gefolge zu ſchlagen, um 
unter ihm Thaten der Tapferkeit zu 'thün.: Weil diefe Jagden 
nach gewiſſen planmäßigen Dispofltionen vorgenommen werden 
mußten, bie ber Aufichrer entwarf und dirigirte, fo fepte er 
ſich dadurch ſtiuſchweigend In den-Beflg,..den übrigen ihre Rollen 
zuzutheilen, and feinen Willen zu dem ihrigen zu Machen. 
Ran wurde 'undermerkt gewohnt, ihm Welge’zu leiſten, und 
fi feinen beffern Ginflchten zu unterrotrfer. Gatte er fich durch 
Ahaten perſonlicher Tapferkeit, durch Kühnfeit-der Seele und 
Stärke des Arms bervorgethan, fo wirften Furcht und Bewun⸗ 
derung zu feinem Bortheit, dag man ſich zufegt blindlings feiner 
Fährang unterwarf. Entftanden nit. Brofftfgfeiten unter feinen 
degdgenvſſen, bie unter einem fo zahlreichen, rohtn Jagerſchwarm 
nit Tange- andbfeiten Tonnten, ſo war er, den Aue fürchteten 
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und ehrten, ber natürlichfte Richter des Streits, und bie Ehe 
furcht und Furcht vor feiner ‚perfönlichen Tapferkeit war geung, 
feinen Ausfprücen Kraft zu geben. So wurde aus einem Ans 
führer der Jagden ſchon ein Befehlöhaber und Richter. 
i Wurde der Raub nun getheilt, fo mußte billigerweiſe bie 
größere Portion ihm, dem Anführer, zufallen, und da er folde 
für ſich ſelbſt nicht verbrauchte, fo hatte er etwas, womit er 
ſich Andere verbinden, und fi alfa Anhänger und Treunde 
erwerben Fonnte. Bald ſammelte fi) eine Anzahl der Tapferſten, 
die er immer durch neue Wohlthaten zu vermehren fuchte, uu 
feine -Perfon, und unvermerkt Hatte er fid) eine Art von Leib 
wache, eine Schaat von Mameluden, daraus gebildet, die 
feine Anmaßungen nit wilden Eifer unterftügte, und Jeden, ber 
fh ihm miderfegen mochte, durch ihre Anzahl in Schreden fepıe. 
Da feine Jagden allen Gutbeflgern und Hirten, deren 
Graͤnzen er dadurch von verwüftenden Beinden reihigte, nuͤdlich 
wurden, fo mochte ihm: anfänglich ein’ freimilliges Geſchenk in 
Brüchten des Feldes und der Heerde für-biefe mügliche Mühe 
gereicht worden ſeyn, das er ſich in ber dolge als einen ver- 
dienten Tribut fortfegen ließ, und endlich als eine Schuld und 
als eine pflichtmäßige Abgabe erpreßte. Auch diefe Ermerbungen 
vertheilte er unter die Tüchtigflen feined Haufens und vergrößerte 
dadurch immer mehr bie Zahl feiner Ereaturen.- -Weil ihn feine 
Jagden Öfters durch Blur’ und Felder ‚führten, die bei dieſen 
Durchzügen Schaden litten;. fo fanden es tiele Gutsbeſitzer für 
gut, diefe Laſt durch ein freiwiliges Geſchenk abzu£aufen, welchet 
er gleichfalls nachher von allen Andern, denen er Hätte fchaden 
können, einforderte. Durch folge und ähnlige Mittel wer 
mehrte er feinen Reichtyum, und durch diefen — feinen Anhang, 
ber endlich zu einer kleinen Armee anwuchs, bie um fo fürdhter 
Hoher war, weil fie fih im Kampf mit dem Löwen und Tiger 
zu jeder Gefahr und Arbeit abgehärtet hatte, und burch ihr 
rauhes Handwerk verwildert war. Der Schreden ging jegt vor 
feinem Namen her, und Niemand burfte es mehr ivagen, ihm 
eine Bitte zu verweigern. Fielen zwifchen einem aus feiner 
Begleitung und einem Breimden Streitigkeiten-vor, fo appellirte 
der Jäger natürliherweife an feinen Anführer und Befchüger, 
und fo Iernte dieſer feine Gerichtsbarkeit auch über Dinge, bie 


feine Jagd nichts angingen, derbreiten. Nun fehlte ihm zum 
Könige nichts mehr, als eine feierliche Anerkennung, und Fonnte 
man ihm biefe wohl an der Spige feiner gewaffneten und ges 
bieterifchen Schaaren verfagen? Er war der Tüchtigfte zu herr⸗ 
ſchen, weil‘ er der Machtigſte mar, feine Befehle durdhzufegen. 
&r war der allgemeine Wohlthaͤter Aller, weil man ihm Ruhe 
und Sicherheit vor dem’ gemeinſchaftlichen Feind verdankte. Er 
war -fhon im Beflg der Gematt; weil ihm "die Mägtigften m 
Gebote fanden. 

Auf eine ähnliche Art wurden die Vorfahren des Alarich, 
des Attila, des Merovens Könige Ihrer Völker. Eben fo iſt's 
mit ben griechiſchen Könlgen, die uns Homer in ber. Ilias auf⸗ 
führt: Alte waren zuerft Anführer ‚eines kriegeriſchen Haufens, 
Ueberwinder von Ungeheuern, Wohlthäter ihrer Nation. Au 
kriegeriſchen Anführem wurden Tie alurählig Schiedemänner 
und Richter; mit dem gemachten Raube erkauften fie fih einen 
Anhang, der fie mädtig und fürchterlich machte. Ourch Vewalt 
endlich ſtiegen ſie auf ben Thron. 

Man führt dad Beiſplel des Dejoceß in Mebien an, dem 
das Bolt die Fönigliche Würde freiwiilig übertrug, nachdem ei 
fih demſelben als Richter nüglich gemacht hatte. Aber man 
thut Unrecht, dieſes Beifpiel auf die Entftehung des erften 
Königs anzuwenden. Als die Meder den Dejoces zu ihrem 
Könige machten, waren fie ſchon ein Volk, fihen eine formirte 
dolitiſche Geſellſchaft; in bem vorliegenden Balle ‚hingegen follte 
durch den erſten König bie ePfts politifche Geſellſchaft entfther: 
Tie Meder hatten bad brüdende Joch der aſſyriſchen Monarchen 
getragen; der König, von bem jetzt bie. Rebe ift, war ber erfte 
in der Welt, imd das Volk, das ſich ihm unterwarf, eine Gko 
ſellſchaft freigeborner Meufigen, die noch Feine Gewalt über fich 
geſehen Hatten. Eine ſchon ehemals gebuldete Gewalt laͤßt ſich ſeht 
gut auf dieſem ruhigen Weg: Kleber herſtellen, aber auf · dteſem 
tubigen Weg läßt ftch eine ganz neue und-unbefannte nicht einfegen. 

&s ſcheint alfo dem Gang der Dinge gemäßer, daß der 
fe König ein Ufurpator war, den nicht ein freiwilliger, ein- 
Ahmmiger Auf der Nation (denn damals war noch Feine Nation), 
fondern Gewalt und Glück und eine ſchlagfertige Miliz auf den 
ihren ſetzten. 


Die. Sendung Dofen. 


Die Gründung bes nadiſchen Staels durch Moſes iſt eine 
der benfwärdigften Begebenheiten, welche die Geſchichte aufbe ⸗ 
wahrt hat, wichtig durch. die Stärke des Verſtandes, wodurch 
fle ins Werk gerichtet worden, wichtiger noch durch ihre Folgen 
auf bie Welt, die noch bis auf dieſen Augenblid fortdauern. 
Zwei Religionen, welche ben größten Theil der bewohnten Erde 
beherrfchen, daB Chriſtenthum und der Iölamismus, flügen ſich 
beide auf die Religion der Hebräer," und ohne diefe wärbe «6 
hiemald weder ein Ghriſtenthum aoch einen · Koran gegeben 
haben. 

Ja, in einem: "geniffen: Sinne ift es uamviderleglich wahr, 
daß wir der moſaiſchen Religion einen großen. Iheil der Auf- 
klaͤrung danken, "deren wir und heutiges Tags erfreuen. Denn 
durch fie wurde eine koſtbare Wahrheit, welche die fich ſelbſt 
überlaffene Vernunft erft nach einer laugſamen Entwicklung 
würde gefunden haben, die Lehre von. dem einigen Gott, vor 
laufig unter dem Volke verbreitet, und als ein. Begenfland bes 
Minden Glaubens: fo lange unter bemfelben erhalten, bis fie 
endlich in den hellern Köpfen zu einem Vernunftbegriff reifen 
konnte. Dadurch wurden einem großen Theil bes Menfchenge 
ſchlechts alle die traurigen Irrwege erfpart, worauf der Glaube 
an ‚Bielgötterei zulegt führen muß, und die hebräifche Verfaſ⸗ 
fung erhielt den ausſchließenden Vorzug, daß die Meligion ber 
Weifen mit ber Volksteligion nit in directen, Widerſpruche 
fland, wie es doch bei den aufgeflärten ‚Heiden ber Fall war. 


tinmerk. des Heraudgebers, Im aoten ‚Heft der Thalla wurde diefer 
Auffap zuerf gedrudt. 
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Ans diefem Standpunkt betrachtet, muß uns bie Nation der 
Hebräer als ein wichtiges univerſalhiſtoriſches Volk erfcheinen,. 
und alles Boͤſe, welches man biefem Volke nachzuſagen gewohnt 
iR, ale Bemühungen wigiger Köpfe, es zu verkleinern, werden 
uns nidt hindern, gerecht gegen’ baflelbe zu ſeyn. Die Unwüre 
digfeit und Berworfenheit der Nation kann das erhabene Ver- 
bienft ihres Befepgeber& nicht vertilgen, und eben fo wenig ben 
großen Einfluß vernichten, ben’ diefe Nation mit Recht in ber 
Beltgefhichte behauptet. Als ein unreines und gemeined Gefäß, 
worin aber etwas fr Koflbares aufbewahrt worden, müflen 
wir fie fhägen; wir. müffen In ihr den anal verehren, den, 
fo unrein er auch war, die Vorficht ermählte, und das ebelfte 
aller Güter, die Wahrheit, zuzuführen; ben ſie aber auch zer⸗ 
brach, fobald er geleiſtet hatte, was er follte. Auf biefe Art 
werben wir gleich weit ntfernt ſeyn, dem hebrätfchen Volk einen 
Bert aufzubringen, den es nie gehabt hat, und ihm ein Ver- 
dienft zu rauben, das ihm nicht fireitig gemacht werben kann. 

Die Ehräer kamen, ‘wie bekannt iſt, als eine einzige 
Romadenfamilie, die nicht- über flebenzig Seelen begriff, nach 
Aegypten, und wurben erft in Aeghpten zum Bolt, Während 
eines Zeitraums von ohngefähr vierhundert Jahren, die fie in 
biefem Lande zubrachten, vermehrten fie fich beinahe bis zu zwei 
Milionen, unter welchen fehöhunderttaufend ftreitbare Männer 
gezählt wurden, als fle aus biefem Königreich zogen. Während 
dieſes langen Aufenthalts lebten fle abgefondert von den Aegyp⸗ 
term, abgeſondert ſowohl durch den eigenen Wohnplatz, deu fie 
tinnahmen, ald auch durch ihren nomadifchen Stand, her fie - 
alen Eingebornen des Landes zum Abſcheu machte,» und von 
len Antheil an ben bürgerlichen Mechten ber Aegypter aus⸗ 
ſchloß. Sie zegierten fi nach nomadifcher Art fort, der 
Gansvater - bie Familie, der Stammfürft die Stämme, .-und 
machten ·auf biefe Art einen Staat im Staat aus, ber enblich 
darch feine ungehenze Vermehrung bie Beforgniß ber Knige 
erweckte. 

Ei. folge abdeſondert · Menſchenmenge im Kerzen be 
Reichs, Derch ihre nomabifche Lebensart müßig, die unter fich 
ſeht genau aufaumenpielt, mit dem Staat akgr gar fein Intereffe 
gemein hatte, Tonnte. bei einem: feindlichen Einfall gefährlic, 


werben, und lelcht In Verſuchung gerafhen, bie Sthwäche des 
‚Staats, deren müßige Zufchauerin fie war, zu” benuden. Die 
Staatsflugheit rieth alfo, fie ſcharf zu bewachen, zu befchäftigen 
und auf Verminderung ihrer Anzahl zu benfen. Man brüdte 
fie alfo mit ſchwerer Arbeit, und wie man auf dieſem Wege 
gelernt Hatte, fie dem Staat fogar nützlich zu machen, fo ver⸗ 
einlgte fich' nun auch der. Eigerinug mit der Politik, umihre Laflen 
zu vermehren. Unmenfehli zwang man fle zu öffentlichem 
Frohndienſt, und ſtellte befondere Vögte an, fle-anzutreiben und 
zu mißhandeln: Diefe barbariſche Behalung- hinderte aber 
nicht, daß fie ſich nicht immer’ ftärker' airöhreiteten. Eine ge- 
funde Politik würde alfo natürlich darauf geführt Haben, fie 
unter den übrigen Einmohnern zu vertheilen und ihnen gleiche 
Rechte mit biefen zu geben; aber biefes erlaubte der allgemeine 
Abſcheu nicht, den die Aeghpter gegen fe hegten. Dieſer Abſchen 
wurde noch durch die Folgen verniehrt, Die er nothwendig haben 
mußte. Als der König der Aeghpter der Familie Jacobs hie 
Provinz Goſen (an der Oftfeite des untern- Nils) zum Wohn- 
plag einräumfe, hatte er ſchwerlich auf eine Nachkommenſchaft 
von zwei Milionen gerechnet, die darin Play Haben folte; die 
Provinz war alfo wahrſcheinlich nicht von befonderm Umfang, 
und bad Gefchent war immer fehon großmüthlg genug, wenn 
au nur auf ben hundertſten Theil dieſer Nachkommenſchaft 
dabel Rudficht gerommen worden. Da fich nun der Wohnplatz 
bes Ebraer nicht in gleichem Verhaͤltniß mit ihrer Vevölketung 
erwelterte, fo mußten file mit jeder Generation immer enger und 
enger wohnen, 518 fie ſich zulegt, auf eine ber Gefundheit höchſt 
nachthellige Art, im dem engften Raume zufanmendrängten. 
Was war natürlicher, als daß fih nun eben die Folgen ein= 
ſtellten, welche in einem ſolchen Fall unausbleibfld- find? — 
die voͤchſte Unreinlichkeit und anſteckende Seuchen, Bier alſo 
noufbe. [on der erſte Grund zu dem Uebel gelegt, auehheß diefer 
Notlon bis Huf die heutigen Zeiten eigen geblieben iſt; aler 
Yarndle mußte es in einem fürchterlichen Grade wüthen. Die 
Wehreclicfis Menge diefea Himmelftrichb, der Ausfap; AR Unter 
ihnen ein und er&te füh durch viele.Generationen Hiıffkifter.." Die 
Duellen des Lehen umd’derr Zeugung wurden langſam durch 
thn vergiftet, und aus einem zufälligen Uebel Tntftand endlich 


eine erbliche Stammesconfitutiön. Wie allgemein, dieſes Uebel 
gewefen, erhellt ſchon aus ber. Menge der Vorkehrungen, die der 
Gefrggeber dagegen gemacht hat; und das einflimmige Zeugniß 
der Brofanferibenten, des Aeghpters Manetho, des Diedor von 
Sicillen, des Tacitus, des Lyſimachus, Strabo und vieler An⸗ 
dern, welche von ber juͤdiſchen Nation faſt gar nichts, als dieſe 
Voltokrankheit des Ausfages kennen, beweist, wie allgemein und 
wie tief der Cindruck bavon bei den. Aeghptern geweſen ey. 
Diefer Ausfag alfo, eine natürliche Bolge ihrer. engen 
Behnung, ihrer ſchlechten und :färglicyen Nahrung. und ber 
Rifdandlung, die man gegen fie aMWühte, wurbe wieder zu einer 
neuen Urſache derſelben. Die man anfangs als Hirten verachtete 
und als Sremblinge mied, wurden jegt als Merpeftete geflohen 
und verabfcheut. Zu der Furcht und dem Widerwillen« alſo, 
melde man in Aegypten von.jeher gegen fle gehegt, geſellte ſich 
noch Efel und eine tiefe zurüdftoßende Verachtung. Gegen 
Wengen, die der Bern ber Götter auf elite fo ſchrecliche "Art 
autgezeichnet, Hielt man ſich Alles für erlaubt," und man trug 
fein Bedenken, ihnen bie Heiligften Menſchenrechte zu entgichen. 
Kein Wunder, daß die Barbarei gegen fie in then- ben 
Grade flieg, als die Folgen biefer barbariſchen Behnblmg 
Ähtbarer wurden, und daß man fie immer härter für das Een 
Rrafte, weiches man ihnen doch ſelbſt zugezogen hatte. J 
Die ſchlechte Politik dev Aeghpter wußte den Fehler, In 
Re gemacht Hatte, nicht anders, als durch einen neuen-und grdbern 
dehier zu verbeſſern Da es ihr, alles Drucks ungeachtet, nicht 
gelang, die Quellen ber Bevölkerung zu verſtopfen, ſo verfiel 
Re anf einen eben fo unmenſchlichen als elenden Austueg, die 
ueugebornen Söhne fogleic burcy- die Hebammen eriwgge zu 
lafien, Aber Dauk der beſſern Natur des Menichen! Deipoten 
Fad nicht immer gut befolgt, wenn fle Abfcheulichkiten’gtbieten: 
Vie Hebammen in Aegypten wußten- dieſes unna fardch· Gebor 
im verhoͤhnen, und bie Reglerung Eonnse -Afre gewanithü then 
Rafregeln nicht ander® als bwic) gewaltſame Mittel durchfegen. 
Vefehte Mörder durchſtreiften auf föniglicheh Befehl’ die Wotz⸗ 
ung der Gbrder, und 'enmprdeten »ii :det Wiege Mles, was 
Naplich war. Auf biefm Wege freiltch· müßte «bie ägyptifce 
Begierung voth zulggt Ihres Btoed —EB amp, ıyenn fein. 
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Netter ſich Ind Mittel ſchlug, die Nation ber Juden in wenigen 
Generationen gänzlich vertilgt fehen. - 

Woher ſollte aber nun ben Ebräern biefer Retter Eommen? 
Schwerlich aus der Mitte der Aegypter felbft, denn wie folte 
fi} einer von biefen für eine Nation verwenden, bie ihm: fremb 
war, beren Sprache ex nicht einmal verfland, und fi gewiß 
nicht bie Mühe nahm, zu erlernen, bie ihm eines beſſern Schi» 
ſals eben fo unfähig ald unmärdig feinen mußte. Aus ihrer 
eignen Mitte aber noch viel weniger, "denn was bat bie Un- 
menſchlichkeit der Aegypter im Verlauf einiger Jahrhunderte aus 
dem Volk der Ehräer endlich gemacht? Das roheſte, das boͤe⸗ 
artigfte, das verworfenfte Volk der Erde, dutch eine breis 
hunbertjährige Vernachläffigung verwilbert, durch einen fo langen 
knechtiſchen Druck verzagt gemacht und erbittert, durch eine erblich 
auf ihm haftende Infamie vor ſich felbft erniedrigt; entnervt und 
gelähmt zu allen heroiſchen Entfchlüffen, durch eine fo lange 
anhaltende Dummheit endlich faft bis zum Thier herunter ge⸗ 
flogen. Wie follte aus einer fo verwahrloßten Menfchenrace ein 
freier Mann, ein erleushteter Kopf, ein Held ober ein Staats- 
mann hervorgehen? Wo follte ſich ein Mann unter ihnen finden, 
des einem fo tief verachteten SFlavenpöbel Anfehen, einem fo laug 
gebrädten Volke Gefühl feiner felbft, einem. fo unwiſſenden 
rohen Hirtenhaufen Ueberlegenheit über feine verfeinerten Unter 
drüser verſchaffte? Unter den damaligen Ebräern Fonnte eben, 
fo wenig, als unter der verworfenen. Kaſte der Parias unter 
den Hindu, ein Fühner und Heldenmüthiger Geiſt entfichen. 

Hier muß uns die große Hand der Vorfiht, die den ver- 
worrenften Knoten durch bie einfachften Mittel löst, zur Bes 
wunderang hinreißen — aber nicht berjenigen DBorficht, melde 
fih- auf dem gewaltſamen Wege ber Wunder in die Orkonomie 
bes MNatut eimmiengt, fordern derjenigen, welche ber Natur ſelbſt 
eine ſolche Dikonomie vorgeſchrieben hat, außerorbentliche Dinge 

Bege zu bewirken, Einem gebornen Aegypter 
nöthigen Aufforderung, an dem National» 
fäer, um fi zu ihrem Erretter aufzuwerfen. 
er müßte es am Kraft und Geifl zu "biefer 
schen, Was für’ einen Ausweg epwählte 
Eo nahm eisw Cbraͤer, entriß ihn aber 


früßgeitig feinem rohen Volk, und verfegaffte ihm den Genuß 
agyptiſcher Weisheit; und fo wurde ein Ebraͤer, ägyptifch, 
erzogen, dad Werkzeug, wodurch dieſe Nation aus, ber Knecht⸗ 
ſchaft entlam. 

Eine ebrälfege Mutter aus dem levitiſchen Stamme- hatte 
ihren neugebornen Sohn drei Monate lang vor den Mörbern 
verborgen, bie aller männlichen Leibesfrucht unter ihrem Volke 
nachſtellten; endlich gab fle bie Hoffnung auf, ihm Iänger eine 
Freiſtatt hei ſich zu gewähren. Die Noth gab ihr eine Lift ein, 
wobdurch fie ihn vieleicht zu: erhalten hoffte. Sie Iegte ihren 
Säugling in eine Heine Kiſte von Papprus, welche fie durch 
Bed gegen das Eindringen be& Waſſers verwahrt hatte, und 
wartete die Zeit ab, wo die Tochter des Pharao gewöhnlich zu 
baden pflegte. Kurz vorher mußte bie Schwefter des Kindes bie 
Kiſte, worin es war, in bad Schilf Iegen, an welchem bie 
Konigstochter vorbeifam, und wo es biefer alfo in die Augen 
fallen mußte. Sie felbR aber hlieb in der Nähe, um das fernere 
Schickſal des Kindes abzuwarten. Die Töchter bed Rharag wurde 
es bald gewahr, und da ber Rnabe:ihr gefiel, fo beichloß.fle, 
ihn zu retten. Seine Schwefter wagte es nun, ſich zu nähern, 
und erbot- fi, ihm eine ebraͤiſche Amme zu bringen, welches 
ihr won ber Prinzeffin bewilligt wicb.. Zum zweiten Male er- 
halt alfo die Mutter ihren Sohn, und nun barf fie ihn ohne 
Gefahr und öffentlich erziehen. So erlernte er denn bie Sprache 
feiner Nation, und. murde befannt mit ihren Sitten, während 
daß feine Mutter wahrſcheinlich nicht verfäumte, ein vecht 
rübrendes Bild des allgemeinen ‚Elends in feine zarte Seele zu 
pflanzen. ALS er bie Jahre erreicht Hatte, wo er ber mütter« 
lichen Pflege nicht mehr bedurfte, unb wo es nöthig: wurde, ihn 
dem allgemeinen Schickſal feines Volks zu entziehen, brachte, ihn 
feine Mutter der Königbtochter wieder, und überließ ihr nun 
das fernere Schidfal des Knaben. Die Tochter des Pharao 
adoptirte ihn, und gab ihm ben Namen Mofed, weil er aus 
dem Waffer gerettet worden. Go wurde er denn aus einem 
Sklavenkinde und einem Schlachtopfer ‘bed Todes der Sohn einer 
Königstochter, und als folder aller Vortheile theilhaftig, welche 
die Kinder ber Könige genefien. Die Priefler, zu deren Orden 
er in eben dem Augenbli gehörte, als er der königlichen Bamilie 


einverleißt wurde, übernahmen jegt feine Erziehung, und unter⸗ 
richteten ihn in aller aͤghptiſchen Weisheit, die das ausſchließende 
Eigenthum ‚ihres Standes war. Ja, es iſt wahrſcheinlich, daß 
fie ihm kelnes ihrer Geheimniffe vorenthalten haben, da eine 
Stelle bes ägyptifchen Gefchichtſchreibers Manetho, worin er den 
Moſes zu einem Apoftaten ber äghptifchen Religion und einem 
aus Heliopolis entflohenen Priefter macht, und vermuthen läßt, 
daß er zum priefterlichen Stande beftimmt gewefen. 

Um alfo zu beftimmen, was Mofes in diefer Schule em» 
pfangen haben -Eonnte, und melden Antheil bie Erziehung, bie 
er unter ben ägyptifchen Brieftern empfing, an ſeiner nahe 
herigen Geſetzgebung gehabt Hat, müffen wir uns in eine näßere 
Unterfuchung biefes Inſtituts einlaflen, und über das, was 
darin gelehrt und getrieben wurde, das Zeugniß altes. Schrift 
fteller Hören: Schon der Apoftel Stephanus Täßt ihn in aller 
Weißheit der Aegypter unterrichtet ſeyn. Der Gefchichtfchreiber 
PHilo fagt, Mofes fey von den ägpptifchen Prieftern in ber 
Philoſophle der Symbole und Hieroglyphen, wie auch in den 
Geheimniflen ber Heiligen Thiexe eingeweiht worden. Ehen dieſes 
Seugniß beflätigen Mehrese, und wenn man erft einen Blid 
auf das, was man ägyptifche Myfterien nannte, geworfen hat, 
fo wird ſich zwiſchen biefen Myſterien und dem, mas Mofes 
nachher gethan und verordnet Hat, eine merkwürdige Aehnlichteit 
ergeben. 

Die Gottesverehtung der Alteften Völker ging, wie befannt 
iſt, fehr bald in DBielgötteret und Aberglauben über, und felbft 
bei benfenigen Geſchlechtern, bie und bie Schrift als Verehrer 
bes wahren Gottes nennt, waren bie Ideen vom höchften Weſen 
weder rein noch edel, und auf nichts weniger ald-eine Kelle ver⸗ 
nünftige Einficht gegründet. Sobald aber durch befiere Ein- 
richtung ber, bürgerlichen Gefelfchaft und durch Gründung eines 
ordentlichen Staats bie Stände getrennt und die Serge für 
göttliche Dinge das Cigenthum eined befondern Standes gewor- 
den, fobald der menſchliche Geiſt durch Befreiung von. allen ger⸗ 
ſtreuenden Sorgen Muße empfing, fi ganz allein der Betrag 
tung feiner felöft und der Natar hinggeben, fobald endlich auch 
heuere · Blide in die phyſiſche Dekonomte. ber Natur gethan wor« 
den, .mußte die Bernunft endlich über jene geoben "Irrihümer 


287 


legen, und bie Vorſtellung von dem höchſten Weſen mußte ſich 
veredeln. Die Idee von einem allgemeinen Zuſammenhang ber 
Dinge mußte unausbleiblich zum Begriff eines einzigen hoͤchſten 
Berſtandes führen, und jene Idee, wo cher Hätte fie auffeimen 
folen, als in dem Kopf. eines Prieſters ? Da Aeghpten der erſte 
eultieirte Staat war, den die Geſchichte kennt, und die Alteften 
Mofterien fich urſpruͤnglich aus Aegypten. herfchreiben, - ſo war 
es auch aller Wahrſcheinlichkeit nach hier, wo die erfle Idee von 
der Einheit des höchften Weſens zuerft in einem menfchlichen 
Gehtrne vorgeftelit wurde Der glüdlihe Binder biefer ſeelen⸗ 
erhebenden Idee ſuchte ſich num unter denen, die um ihn waren, 
fahige Subjecte aus, denen er fle als einen heiligen Schah über» 
gab, und fo erbte fie fi von einem: Denker zum (andern — 
durch wer weiß wieviele? — Generationen fort, bis fie zuletzt 
bad Eigentum eines ganzerEleinen Geſellſchaft wurde, die fähig 
war, fe zu faflen und weiter auszubilden. 

Da aber ſchon ein gewiffes Maß von Kenntuiffen und eine 
gewiffe Ausbildung des Verftandes erfordert wird, bie Idee eines 
einigen Gottes‘ vecht zu faflen und anzuwenden, ba ber Glaube 
an die göttliche Einheit: Verachtung der Vielgdtterei, welches 
doch die herrſchende Religione war, nothwendig mit-fich bringen 
mußte, fo begriff mar bald, daß es unvorſichtig, ja gefährlich 
ſeyn würde, biefe Iber öffentlich und allgemein zu verbreiten. 
Ohne vorher bie hergebrachtene Sötter bed Staats zu  flürzen, 
und fie in ihrer lächerlichen Bloͤße zu zeigen, Eonnte man biefer 
neuen Lehre feinen Eingang verſprechen. Aber man konnte ja 
weber vorausfehen noh "hoffen, Daß Jeder von denen, melden 
man ben alten Aberglauben laͤcherlich machte, auch fogleich fähig 
feon würde, fi zu ber reinen und ſchweren Idee be& Wahren- 
gu erheben. Ueberdem war ja die ‚ganze bürgerliche Verfaffung 
auf jenen Aberglauben- gegründet ; flürzte man biefen ein, fo 
Rürzte man zugleich alle Säulen, von welchen das ganze Staats- 
gebaude geträgen wurde, und es war noch-fehr ungewiß, ob bie 
neue Religion, die mar ar feinen Play fleilte, auch fogleich 
feſt genug ftehen würde, une jenes Sehnde zu tragen. 

Miplang Hingegen ber Berfuch, die alten Götter. zu flürzen, 
fo-Hatte man deu blindech Benatiayıut. ghher ſich bewaffnet, und 
ſich einer tolen Monge Kam. Schlachcchto preisgegeben. Wan 





fand alfo für beffer, bie neue gefährlihe Wahrheit zum aud⸗ 
fließenden Cigenthum einer kleinen gefchloffenen Geſellſchaft zu 
machen, biejenigen, welche das gehörige Maß von Faſſungdkraft 
bafür zeigten, aus ber Menge hervorzuziehen and in ben Bund 
aufzunehmen, und bie Wahrheit ſelbſt, bie man -unreinen Augen 
entziehen wollte, mit einem geheimmißvollen Gewand zu ums 
Bleiben, das nur berjenige wegzlehen tönnte, den man feine dazu 
fähig gemacht Hätte. . 

Man wählte dazu bie Hieroglbphen, eine ſprechende Bilder ⸗ 
ſchrift, die einen allgemeinen Begriff in einer Zufammenftellung 
finnlicher Zeichen verbarg, "und auf einigen wilfürlichen Regeln 
beruhte, worüber man -übereingefommen war. Da es biefen er- 
Teuchteten Männern von dem Goͤtzendienſt her noch befannt war, 
wie ſtark auf dem’ Wege ber Einbildungsfraft und der Sinne 
auf jugendliche Herzen zu wirken f&y, fo -trugen fie fein Ber 
denken, von- biefem Kunftgriffe bes Betrugs auch zum Vortheil 
der Wahrheit Gebrauch zu machen. Slie brachten alfo die neuen 
Begriffe mit einer gewiſſen finnlichen Beierlichkeit in bie Seele, 
und burd; allerlei Anſtalten, bie biefem Zweck angemeffen waren, 
festen fie das Gemüth ihres Lehrlings- vorher in den Zuſtand 
Teidenfehaftlicher Bewegung, ber es für bie neue‘ Wahrheit em · 
pfänglich machen ſollte. Bon dieſer Art waren bie Reinigungen, 
bie ber Ginzwweihende vornehnen mußte, das Waſchen und Ber 
fprengen, dad Einhülen. in leinene Kleider, Enthaltung von 
allen finnlichen Genüflen, ‚Spannung uud Erhebung bed Ge— 
mütbs durch Gefang, ein bedeutendes Stillſchweigen, Abwechſe- 
Tung zwifchen Finſterniß und Licht und dergleichen. 

Diefe Eeremonien, mit jenen 'geheimnifvollen Bildern und 
Hieroglyphen verbunden, und die verborgenen Wahrheiten, welde 
in biefen Hieroglyphen verſteckt lagen und durch jene Gebräuche 
worbereitet wurben, murben zuſammengenommen unter ben Na« 
men. ber Mofterien begriffen. Sie Hatten ihren Sig in ben 
Zempeln der Ifls und des Serapis, und waren das Vorbild, 
wornach in der Folge bie Myfteriem in Eleuſis und Samothra- 
eien, und in neuern "Beiten ber Orben ber dreimaurer fh ger 
bildet Hat. 

Es fheint außer Zweifel gepgt, Haß ber Inhalt der aller 
alteſten Myſterlen im Keliodolis und Memphis, während ihres 


unverborbenen Zuſtandes, Einheit Gottes und Widerlegung bes 
BPaganismus war, und daß die Unfterblichkeit der Seele darin 
vorgetragen wurbe. Diejenigen, welche biefer wichtigen Hufe 
fGküffe theilhaftig waren, nannten ſich Anſchauer oder Epopten, 
weil die Erkennung einer vorher verborgenen Wahrheit mit dem 
Uebertritt aus ber’ Binfternif zum Lichte zu vergleichen iſt, viel⸗ 
leicht au) darum, weil-fle die neuerfannten Wahrheiten in 
finnlichen Bildern wirklich und eigentlich anfchauten. 

Zu dieſer Anfchauung Eonnten fle aber nicht auf einmal 
gelangen; weil der Geiſt erfi von manchen Irrthümern gereinigt, 
erſt Burdy mancherlei Vorbereitungen gegangen feyn mußte, ehe" 
er das volle Licht-ber Wahrheit ertragen konnte. Es gab alfo 
Stufen oder Grade, und erſt Im Innern Seltigtäum fiel die 
Dede ganz von ihren Augen. - 

Die Epopten erkannten eine einzige hoͤchſte Urſache aller 
Dinge, eine Urkraft der Natur, dad Weſen aller Weſen, wel⸗ 
ches einerlei war mit bem Demlurgos ber griechiſchen Weiſen. 
Nichts iſt erhabener als die einfache Größe, mit ber fie von dem 
Weltſchoͤpfer ſptachen. Um ihn auf eine recht entſcheidende Art 
auözueichnen, gaben fie ihm gar einen Namen. Ein Name, 
fagten fie, iſt bloß ein Bedürfniß der Unterſcheidung; wer allein 
iR, hat keinen Namen nöthig, denn es ift feiner da, mit dem 
er verwechfelt werden könnte. Unter einer alten Bilbfäule der 
Ms las man die Werte: „Ich bin, mas da if,“ und auf 
einer Pyramide zu Seid fand man die uralte merkwürdige Ins 
ſchrift: „Ich ben - Alles, was ifl, was war, und was 
fegn wird; Fein ferbliger Menſch Hat meinen 
Schleier aufgehoben.“ Keiner durfte den Tempel des Ser 
tapis betreten, ber sicht den Nauen Sao oder J⸗ha⸗ho — ein 
Rame, "der mit dem ebrätfhen Jehovah faft 'gleichlautend, auch 
vermuthlich won dem nänlichen Inhalt ift — un ber Bruft ober 
Etien trug ; und Fein Name wurde in Neghpten mit mehr Ehr- 
furcht ausgefprochen, als diefer Name Jao. In dem Hymnus, 
ven der Hierophant ober Borficher des Heiligthums dem Ein« 
mweißenden vorfang, war Med ber erfle Aufſchluß, der über bie 
Natur der Gottheit gegeben wurde. „Er iſt einzig und von 
ihm ſelbſt, und dieſem Simigen ind ale Dinge ihr Dafepn 
ſchuldig.· 
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-Zine vorläufige nothwendige Eeremonie vor jeder Einwei- 
hung war bie Befchneidung, bes fich auc Pythagoras vor feiner 
Aufnahme in bie aͤghptiſchen Myfterien unterwerfen mußte. Diefe 
Unterfcheibung von Andern, die nicht befchnitten waren, follte eine 
engere Brüberfchaft, ein näheres Verhältniß zu der Gottheit an« 
zeigen, wozu auch Moſes fie bei den Hebraͤern nachher gebrauchte. 

In dem Innern des Tempels ftellten ſich dem Einzumeihen- 
den verfchiebene. heilige Geräthe dar, die einen geheimen Sinn 
ausbrüdten. Unter biefen war eine heilige Lade, welche man 
ben Sarg bed Serapis nannte, und die ihrem Urfprung nach 
vieleicht ein Sinnbild verborgener Weisheit feyn ſollte, fpäter- 
Hin aber, ald das Infitat ausartete, der Geheimnipkrämerei 
und elenden Priefterfünften zum Spiele diente. Dieſe Lade 
herumzutfagen, war ein Vorrecht der Prieſter oder einer eigenen 
Klafle von Dienern des Heiltgthums, bie man deßhalb aud 
Kifophoren nannte. Keinem ald dem Hierophanten war es er 
laubt, biefen Kaften aufjudeden, oder ihn auch nur zu berũh⸗ 
ven. Von einen, ber bie Berwegenheit gehabt Hatte, ihm zu 
eröffuen, wird erzählt, daß er plöglich wahnfinnig geworben fey. 

In den aͤghptiſchen Mofterien fließ man ferner auf gewiſſe 
hieroglyphifche Götterbilder, die aus mehreren Thiergeflalten 
äufammengefegt waren. Das Kefannte Sphinx ift von biefer 
Art; ‚man wollte ‚dadurch die. Eigenfchaften bezeichnen, welche 
ſich in dem höchften Wefen vereinigen, oder auch dad mädjtigfie 
aus. alen Lebendigen in einen Körper zufammen werfen. Wan 
nahm etwas von bem mächtigen Vogel oder dem Adler, von 
dem wmächtigften wilden Thier oder bem Löwen, von dem mäd- 
tigften zahmen Thier oder dem Stier, und endlih von dem 
mäghtigften aller Thiere, dem Menſchen. Befonders wurde bad 
Sinnbild bes Stiers oder des Ayis ale das Emblen der Stärfe 
gebraucht, um bie Allmacht des höchften Weſens zu bezeichnen; 
ber Stier aber heißt in ber Urſprache Cherub. 

Diefe myſtiſchen Gefalten, zu denen Niemand als bie 
Epopten ben Schlüffel Hatten, gaben den Myſterien ſelbſt eine 
finnliche Außenfeite, bie dad Volk täufchte, und ſelbſt mit bem 
Gögendienft etwas ‚gemein hatte. Der Abedglaube erhielt alfo 
durch das äußerliche Gewand der Myfleriemeine immermährende 
Nahrung, während daß man im veiligthum felbft feiner fpottete, 
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Dech iſt es begreiflich, wie biefer reine Delsmus mit: dem 
Gögendienft verträglich zufanmenleben Eonnte, dena indem er 
ihn von innen flürzte, beförberte er ihn von außen. - Diefer 
Widerſpruch ber Priefterreligion und, der Volköreligion. wurde 
ki den erfien Stiftern der Mofterien durch bie Nothwendigkeit 
entſchuldigt; es ſchien unter ‚zwei Uchehn das geringere zu ſeyn, 
weil mehr Hoffnung vorhanden war, die übeln Folgen der ver⸗ 
behlten Wahrheit als die ſchaͤdlichen Wirkungen ber zur Unzeit 
entbedten Wahrheit zu hemmen. Wie ſich aber nach und nad) 
unmürdige Mitglieder in den Kreis der Eingeweihten brängten, 
wie.das Inftitut von feiner erſten Reinheit verlor, fo machte 
man dab, was anfangs nur bloße Nothhülfe geweſen, nämlich 
dad Geheimniß, zum Zweck bed Inflituts, und anftatt ben Aber« 
glanken almählig zu reinigen, und das Volk zur Aufnahme ber 
Wahrheit. gefcyiekt zu machen, ſuchte man feinen Vortheil darin, 
«6 immer mehr. irre zu führen, und immer tiefer in den Aber⸗ 
glaufen zu flürzen: Wieſterkünſte traten nun an die Stelle 
jener unſchuldigen lautern Abſichten, und eben. das. Inftitut, 
welches Erfenntnig bed wahren und rinigen Gottes erhalten, 
aufbewahren und mit Behutfamkeit verbreiten folte, fing an, 
das kraftigſte Vefdrdesungsmittel des Gegentheils zu werden, 
und in eine eigentliche Schule des Bögendienftes auszuarten. 
Hirrophanten, um bie Herrſchaft über die Gemüther nicht zu 
verlieren, und die Erwartung immer geſpannt zu halten, fanden 
& für gut, immer länger mit dem legten Aufſchluß, ber alle 
jalſchen Erwartungen auf immer aufheben mußte, zurüdzubalten, 
und die Zugänge zu dem Heiligthum durch allerlei theatralifche 
Kunftgriffe zu erſchweren. ‚Zulsgt verlor fh der Schlüffel zu 
den Hieroglyphen und geheimen Figuren ganz, und nun wurden 
diefe für die Wahrheit felbft genommen, bie fie anfänglih nur 
umhülen follten. 

Es if ſchwer zu beflimmmen, ob bie "Erziehungsjahre des 
Refes in bie bfühenden Ziten des Juſtituts -oder in den An⸗ 
fang feiner Verderbniß fallen; wahrſcheinlich aber näherte es 
55 damals ſchen feinem Verfalle, wie uns einige Spielereien 
Mliegen Taffen, die ihm der Hebräifche Gefeggeber abhorgte, 
und einige weniger rühmliche Ruuftgriffe, die er in Ausübung 
brachte. Aber ber Geiſt des erſten Stifter war noch nicht daraus 
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verſchwunden, und ‘die Lehre von des Einheit des Weltſchoͤpfers 
belohnte noch die Erwartung der Eingeweißten. 

Diefe Lehre, welche die entſchledenſte Verachtung ber Biel- 
Hötterei zu ihrer unausbleiblichen Folge hatte, verbunden mit 
der Unſterblichkeitslehre, welche mar ſchwerlich davon trennte, 
war ber veiche Schag, den der Junge Hebräer aus den Myſterien 
der is herausbrachte. Zugleich wurde-er darin mit den Ratur- 
Träften befannter, die man bamald auch zum Gegenftand ge- 
heimer Wiffenſchaften machte; welche Kenntniſſe ihn nachher in 
den Stand fegten, Wunder zu wirken, und im Beifeyn bes 
BPharao- es mit feinen Lehrern. felbft ober ben Zauberer aufs 

‚zunehmen, die er in einigen fogar übertraf. Sein künftiger 
Lebenslauf beweist, daß er ein aufmerkfamer und fähiger. Schüler 
gewefen, und zu dem letzten Höchften Grab der Anfhauung ge- 
Tommen war. 

In eben biefer Schule fainmelte er auth einen Schatz von 

Gieroglyphen, myſtiſchen Bildern und Eeremonien, wovon fein 
erfinderiſcher Geift in ‚der Bolge Gebrauch machte. Er hatte 
das ganze Gebiet ägyptifcher Weisheit durchwandert, das game 
Syſtem der Priefter durchdacht, feine Gebrechen und. Vorzüge, 
feine Stärke und Schwäche gegen einander abgewogen, unb große 
wichtige Blicke in die Regierungäfunft biefes Volls gethan. 

Es {ft unbefannt, wie lange er in der Schule ber Priefter 
verweilte, aber. fein ſpaͤter politifcher Auftritt, der, erſt gegen 
fein achtzigſtes Jahr erfolgte, macht‘ e& wahrſcheinlich, daß er 
vieleicht zwanzig und mehrere. Jahre dem Studium der Myſte⸗ 
rien und des Staats gewidmet habe. Dieſer Mnfenthalt bei den 
BPrieftern ſcheint ihn aber keineswegs von bem Umgang mit 
feinem Volk außgefchloffen zu haben, und er hatte Gelegenheit 
genug, ein ‚Zeuge ber Unmenſchlichteit zu ſehn, worunter es 
ſeufzen mußte. 

Die agyptiſche Erzlehung Hatte fein Nationalgefühl nicht 
verdrängt: Die Mißhandlung feinsd Volks erinnerte ihn, daß 
auch er ein Hebräer ſey, und ein gerechter Unwille grub ſich, 
fo oft er es leiden fah, tief in feinen Bufen. Je mehr er 
anfing, ſich ſelbſt zu fühlen, deſto mehr mußte ihn die unmär- 
dige Behandlung ber Seinigen empdren; " J 
Einſt ſah er einen Hebner unter den Streiden eines 
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aghptiſchen Frohnvogte mißhanbelt; biefer Anblick übermältigte 
ihn; er ermordete den Aeghpter. Bald wird die That ruchtbar, 
fein Leben if in Gefahr, er muß Aegypten meiden und flieht 
nah der arabifchen Wüfte. Viele ſehen biefe Flucht in fein 
rietzigſtes Lebensjahr, aber ohne alle Beweiſe. Ins if «8 
genug zu wiflen, daß Moſes nicht fehr jung mehr ſeyn Eonnte; 
add fe erfolgte. 

Mit diefem Erilium beginnt eine neue Epoche feined Leben, 
and wenn wir feinen fünftigen politiſchen Auftritt in Aegypten 
recht beurtheilen wollen, fo müffen mir ihn. durch feine Ein» 
fanfeit. in Arabien begleiten. Einen blutigen Haß gegen bie” 
Unterbrüder feiner Nation, und alle Kenntniffe, die er in ben 
Ryſterlen gefchöpft hatte, trug er mit ſich in bie arabtiche 
Bäre. Sein Geift mar vol von Iren und Entwürfen, fein 
Herz voll Erbitterung, und nichts zerſtreute ihn in dieſer men⸗ 
ſcenleeren Wüfte, 

Die Urkunde laͤßt ihn die Schafe eines arabiſchen Beduinen 
Vethro hüten. — Diefer tiefe Fall von allen feinen Ausfichten 
und Hoffnungen in Aeghpten zum Viehhirten in Arabien, vom 
künftigen Menſchenherrſcher zum Lohnknecht eines Nomaden — 
wie ſchwer mußte er feine Seele verwunden! 

In dem Kleid eines Hirten trägt er einen feurigen Regen⸗ 
tengeift, einen raftlofen Ehrgeiz mit fich herum. Gier in biefer 
tomantiſchen Wüfte, wo ihm bie. Gegenwart nichts darbletet, 
fuht er Hülfe bei der Bergangenheit und Zukunft, und ber 
freie ſich mit feinen ſtillen Gedanken. Alle Scenen der Unter 
trädung, die ex ehemals mit angefehen hatte, gehen jept in 
der Erinnerung an ihm vorüber, und nichts hinderte fie jeht, 
ifren Stachel tief in feine Seele zu brüden. Nichts iſt einer 
großen Seele unerträglicher, als Ungerechtigkeit zu bulden; 
dazu fommt, dafs es fein eigenes Volk ift, welches leidet. Ein 
edler Stolz erwacht in feiner Bruft, und ein Heftiger Trieb zu 
nein und fi hervorzuthun, geſellt ſich zu biefem beleidigten 

tel. 

Alles, was er -in Tangen Jahren gefammelt, Alles, was 
er Schönes und Großes gedacht und entworfen bat, foll in 
dieſer Wüſte mit ihm fterben, fol er umfonft gedacht und 
entworfen haben? Diefen Gedanken kann feine feurige Seele 

Gaitter fänmiige Werke, IX. 18 
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nicht aushalten. Er erhebt ſich über fein Schickſal; dieſe Wühe 
fol nicht die Bränze feiner Thätigkeit werden; zu etwas Großen 
hat ihn das Hohe Wefen beftimmt, das er in den Myſterien 
kennen lernte. Seine Phantafle, durch Einfamfeit und Stile 
entzündet, ergreift, was ihr am nächften Liegt, die Partei der 
Unterbrädten. Gleiche Empfindungen ſuchen einander, und ber 
Unglückliche wird ſich am liebſten auf des Unglücklichen Seite 
ſchlagen. In Aeghpten wäre er ein Aegypter, ein Hierophant, 
ein Beldherr geworden; im Arabien wird er zum Ehräer. Groß 
und herrlich fteigt fle auf vor feinem Beifte, die Idee: 36 
will diefes Volk erlöfen.“ 

Aber welche Moͤglichkeit, dieſen Entwurf auszuführen? 
Unüberfehlich find bie Hinderniffe, bie ſich ihm dabei aufbringen, 
und Diejenigen, melde er bei feinem eigenen Volke felbft zu 
befämpfen hat, find bei weitem bie fehredlichften von allen. 
Da iſt weder Eintracht noch Zuverſicht, weder Selbſtgefühl 
noch Muth, weder Gemeingeift noch eine Fühne Thaten wecende 
Begeifterung voraudzuſetzen; eine lange Sflaverei, ein vierhune 
dertjähriges Elend hat alle diefe Empfindungen erſtickt. — Das 
Volk, an deſſen Spige er treten fol, if diefes-Fühnen Wage: 
ftüds eben fo wenig fählg als würdig. Von biefem Volk ſelbſt 
kann er nichts erwarten, und doch Tann er ohne dieſes Volk 
nichts ausrichten. Was bleibt Ihm alfo übrig? Che er bie 
Befrelung beffelben unternimmt, ‚muß er’ damit anfangen, cd 
diefer Wohlthat fähig zu machen. Er muß e8 wieder in bie 
Menfchenrechte einfegen, bie es entäußert bat. Er muß ihm 
die Eigenſchaften wieder geben, bie eine Tange Verwilderung 
in ihm ſerſtickt hat, das beißt, er muß Hoffnung, Buerfht, 
Seldenmuth, Enthuflagmus in ihm entzünden. 

Aber diefe Empfindungen koͤnnen fich nur anf ein (wahres 
oder täufchendes) Gefühl eigener Kräfte flügen, und wo follen 
die Sklaven ber Aeghpter dieſes Gefühl hernehmen? Gefept, 
daß es ihm auch gelänge, fle durch feine Berebfamfeit auf einen 
Augenblick fortzureißen — wird biefe erfünftelte Begeifterung 
fle nicht Hei der erften Gefahr Im Stich laſſen? Werben fir 
nicht, muthloſer als jemals, in ihr Knechtsgefühl zurückfallen? 

Hier kommt der ägyptifche Priefter und Staatöfundige 
dem Hebräer zu Hülfe Aus feinen Myſterien, aus feiner 
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Brieſterſchule zu Heliopolls erinnert ex ſich jeht bes wirkfamen 
Inftrumentö, wodurd ein Eleiner Priefterorden- Millionen. roher 
Menſchen nach feinem Gefallen lenkte. Diefes Inſtrument iſt 
fein anderes, als dad Bertrauen auf überirdifchen Schug, Glaube 
an übernatürliche Kräfte. Da er alfo in der ſichtbaren Welt, 
im natürlien-Rauf der Dinge, ‚nichts entdeckt, woburd er 
feiner unterbrüdten Nation Muth machen Fönnte,. da er ihr 
Vertrauen an nichts Irdiſches anknüpfen kann, fo Enupft er es 
an den Himmel. Da er die Hoffnung aufgibt, ihr dad Gefühl 
eigener Kräfte zu geben, fo hat er nichts zu thun, ale ihr 
einen Gott zuzuführen, der biefe Kräfte befigt, Gelingt es ihm, 
iht Vertrauen: zu diefem Gott einzufloͤßen, fo hat er fie ſtark 
gemächt und kühn, und bad Vertrauen auf dieſen höhern Arm 
iR die Flamme, an ber g8 ihm gelingen muß, alle andern 
Zugenden und Kräfte zu entzünden. Kann er fih feinen Mit- 
brüdern als das Organ und den Geſandten' dieſes Gottes legi⸗ 
tuniren, fo find fie ein" Vall in feinen Händen, er kann fle 
leiten, wie er will. Aber nun fragt fich's: welchen Gott ſoll 
er ihnen verfündigen, und wodurch kann er ihm Glaußen bei 
ihnen verfehaffen? 

Sol er ihnen den wahren Gott, den Demiurgos ober den 
Jao, verkündigen, an ben er ſelbſt glaubt, den er in den 
Myſterien fennen gelernt hat? 

Wie koͤnnte er einem unwiffenden Sflavenpößel, wie feine 
Nation if, au nur von ferne Sinn für eine Wahrheit zus 
trauen, die dad Erbtheil ‚weniger ägypfifcden Weifen ift, und 
ſchon einen hohen Grad von Erleuchtung voraußfegt, um begriffen 
zu werben? Wie könnte er fi mit ber Hoffnung ſchmeicheln, 
daß ber Auswurf Aegyptens etwas verftchen würde, was von 
deu Beſten dleſes Landes nur die Wenigften faßten? 

Aber gefept, es gelänge ihm auch, den Ebraͤern die Kenntniß 
des wahren Gottes zu verſchaffen — fo konnten fle diefen Gott 
in ihrer Lage nicht einmal brauchen, und. bie Erfenntniß def 
felben würde feinen Entwurf vielmehr untergraben, als beförbert 
haben. Der wahre Gott befümmerte ſich um die Ebräer ja 
nicht mehr, ald um irgend ein anderes Boll, — Der wahre 
Gott Eonnte nicht für fie kampfen, ihnen zu Gefallen, die Gefege 
der Natur nicht umſtuͤrzen. — Er ließ fle ihre Sache mit den 
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Aeghptern ausfechten, und mengte ſich durch fein Wunder in 
ihren Streit; wozu follte ihnen alfo biefer? 

Sol er ihnen einen falfchen und fabelhaften Bott verfün- 
digen, gegen welchen ſich doch feine Vernunft empört, den ihm 
die Myfterien verhaßt gemacht haben? Dazu If fein Verſtand 
zu fehr erleuchtet, fein Herz zu aufrichtig und zu edel. Au 
eine Rüge will er feine meohlthätige Unternehmung nicht gründen. 
Die Begeifterung, die ihn jegt befeelt, würde ihm ihr mohl- 
thätiged Feuer zu einem Betrug nicht bergen, und zu einer fo 
veraͤchtlichen Mole, die feinen Innern Ueberzeugungen fo fehr 
vwiberfpräche, würde es ihm bald an Muth, an Breude, an 
Beharrlichkeit gebrechen. Er will bie Wohlthat vollkommen 
machen, die er auf dem Wege iſt, feinem Volke zu ermeifen; 
er will fie nicht bloß unabhängig und frei, auch glüdli will 
er fie machen und erleuchten. Er wi fein Werk für bie 
Ewigkeit gründen.‘ - . 

Alfo darf es nicht auf Betrug — e8 muß auf Wahrheit 
gegründet feyn. Wie vereinigt er aber dieſe Widerfprücde? 
Den wahren Gott Fann er den Hebräern nicht verfündigen, weil 
fle unfähig find ihn zu faflen; einen fabelhaften will er ihnen 
nicht verfündigen, weil er biefe widrige Molle verachtet. Es 
bleist ihm alfo nichts übrig, als ihnen feinen wahren Bott 
auf eine fabelhafte Art zu verfündigen. 

Jedt prüft er alfo feine Vernunftreligion, und unterfucht, 
was er ihr geben und nehmen muß, um ihr eine günftige Auf- 
nahme bei feinen Gebräern zu verfihern. Er fleigt in ihre Lage, 
in ihre Beſchraͤnkung, in Ihre Seele hinunter, und fpäht da die 
verborgenen Faͤden aus, an die er feine Wahrheit anfnüpfen 
könnte. . 

Er legt alfo feinem Gott diejenigen Gigenfchaften Bei, 
welche die Baffungöfraft der Hebräer und ihr jegiges Bebürfnig 
eben jet von ihm fordern. Er paßt feinen Jao dem Volke 
an, bem er ihn verfündigen will; er paßt ihn ben Umfländen 
an, unter welchen er ihn verfünbiget, und fo entfteht jein 
Jehovah. 

In den Gemüthern ſeines Volks findet er zwar Glauben 
am goͤttliche Dinge, aber dieſer Glaube iſt In dem roheſten 
Aberglauben ausgeartet. Diefen Aberglauben muß er außrotten, 
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aber den Glauben muß er erhalten. Er muß Ihn bloß von 
feinem jegigen unmwürdigen Gegenſtand ablöfen, und feiner neuen 
Gottheit zuwenden. Der Aberglaube ſelbſt gibt ihm die Mittel 
dazu in bie Hände. Nach dem allgemeinen Wahn jener Zeiten 
fand jedes Volk unter dem Schug einer befondern Nationale 
gottheit, und es ſchmeichelte dem Nationalftolz, diefe Gottheit 
über die Götter aller andern Völker zu ſetzen. Diefen Iegtern 
wurde aber Darum keineswegs bie Gottheit abgeſprochen; ſie 
murde gleichfalls anerkannt, nur über den Rationalgott durften 
fe ſich nicht erheben. An biefen Irrthum Enüpfte Mofes feine 
Wahrheit an. Er machte ben Demiusgos in den Myſterlen 
zum Nationalgott der Gebräer, aber ex ging noch einen Schritt 
weiter. 

Er begnügte ſich nicht bloß, dieſen Nationalgott zum 
machtigſten aller Götter zu machen, ſondern er machte ihn zum 
einzigen, und flürzte alle Götter um ihn her in ihr Nichte 
zurück. Er ſchenkte ihn zwar ben Hebraͤern zum Eigenthum, 
um ſich ihrer Vorſtellungsart zu bequemen, aber zugleich unter⸗ 
warf er ihm alle andern Dölfer und alle Kräfte ber Natur. 
So rettete ex in dem Bild, worin er ihn den Hebraͤern vor⸗ 
Relte, die zwei wichtigften Gigenfihaften feines wahren Gottes, 
die Einheit und die Allmacht, und machte fie wirkſamer in 
dieſer menſchlichen Hülle. 

Der eitle kindiſche Stolz, die Gottheit ausſchliehend beſitzen 
zu wollen, mußte nun zum Vortheil der Wahrheit geſchaͤftig 
feyn, und feiner Lehre vom einigen Gott Eingang verſchaffen. 
Breilih iſt es nur ein neuer Irrglaube, wodurch er den alten 
Rürzt; aber biefer nene Irrglaube if ber Wahrheit ſchon um 
Bieles näher, als derjenige, ben er verbrängte; und biefer Eleine 
Zufag von Irrthum iſt es im Grunde allein, wodurch fsine 
Bahrheit ihr Glüd macht, und Alles, was er dabei gewinnt, 
dankt er biefem vorhergefehenen Mißverſtändniß feiner Lehre, 
Bas Hätten feine Hebräer mit einem phllofophifchen Gott machen 
tönnen? Mit biefem Nationalgott bingegen muß er Wunder« 
dinge hei ihnen außrichten. — Man benke fi einmal in bie 
Lage der Hebräer. Umwiffend, wie fie find, meflen fie bie 
Stärke der Götter nach dem Glück ber Völker ab, bie in ihrem 
Säuge Rechen, Verlaſſen und unterdrüdt von Menſchen, glauben 
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fie ſich auch von allen Göttern vergeffen; eben das Verhältniß, 
das fle felbft gegen die Aegypter Haben, muß nad ihren Ber 
griffen auch ihr Gott gegen die Bökter der Aegypter haben; er 
ift alfo ein kleines Licht neben dieſen, ober fie zweifeln gar, 
ob fle wirklich einen haben. Auf einmal wird ihnen verkündigt, 
daß fle auch einen Beſchüher Im Sternenfreis haben, und daß 
biefer Brfchüger erwacht fey aus feiner Ruhe, daß er ſich umgürte 
und aufmache, gegen Ihre Feinde große Thaten zu verrichten. 

Diefe Verkündigung Gottes ift nunmehr dem Auf eines 
Beldheren gleich, fich unter feine flegreiche Bahne zu begeben. 
Gibt nun biefer Feldherr zugleich auch Proben feiner Stärke, 
ober Eennen fle ihn gar noch aus alten Zeiten ber, fo reift ber 
Schwindel ber Begeifterung auch den Burchtfamften dahin; und 
auch diefes brachte Mofeß in Rechnung bei feinem Entwutfe. 

Das Gefpräch, welches er mit ‚der Erſchelnung in dem 
brennenden Dornbuſch Hält, Tegt uns bie Zweifel vor, die er 
ſich ſelbſt aufgeworfen, und auch bie Art und Welfe, mie er 
ſich folde beantwortet hat. Wird meine unglüdlihe Nation 
Vertrauen zu einem Gott gewinnen, der fle fo lange vernach⸗ 
Täffigt hat, ber jetzt auf einmal wie aus den Wolken fäut, 
deffen Namen fle nicht einmal nennen hörte — ber ſchon Jaht ⸗ 
Hunderte Tang ein müßiger Zuſchauer der Mißhandlung wer, 
die fie von ihren Unterdrückern erleiden mußte? Wird fle. nicht 
vielmehr den Gott Ihrer glüdlichen Feinde für den Mächtigern 
halten? Died war ber nächfte Gedanke, der in bem neuen 
BVropheten jept auffteigen müßte. Wie hebt: er-aber nun dieſe 
Bedenklichfeit? Er macht feinen Jao zum Gott ihrer Väter, er 
knüpft ihn alfo an ihre alten Volksſagen an, und verwandelt 
ihm dadurch in einen einheimifcgen, in einen alten und wohl 
bekannten Gott. Aber um zu zeigen, daß er den wahren und 
einzigen ‚Gott darunter meine, um aller Verwechſelung mit 
irgend einem Gefhöpf des Aberglaubens vorzubeugen, um gar 
Feinem Mißverftändnig Raum zu geben, gibt er ihm ben hei⸗ 
Tigen Namen, den er. vwoirklich in ben Myſterlen führt. Ich 
werde ſeyn, ber ich ſeyn werde. Gage zu dem Volk Iſrael, 
legt er ihm in den Mund, ich werde ſeyn, der hat mich zu 
euch geſendet. J J 

In den Myſterien führte bie Gottheit wirklich dieſen Namen. 
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Diefer Name mußte aber. dem bummen Volk der Hebräer 
durchaus unverflänblich ſeyn. Ste Eonnten fi unmöglich etwas 
dabei benfen, und Mofes hätte alfo mit. einem andern Namen 
weit mehr Glück machen Fönnen, aber er wollte ſich Tieber die⸗ 
fem Uebelſtand ausfegen, ald einen Gedanken aufgeben, woran 
ihm Ades Tag, und biefer war: bie Hebräer nirkli mit dem 
Gott, den man in ben Myſterien ber Iſis lehrte, befannt zu 
machen. Da es ziemlich ausgemacht tft, daß bie Agyptifchen 
Nyſterien ſchon Tange geblüht Haben, che Jehovah dem Mofes 
in dem Dornbuſch erſchien, fo ift es wirklich auffalend, daß er 
Äh gerade denfelben Namen gibt, den er vorher in ben Myſte— 
tien der Iſis führte. 

Es war aber noch nicht genug, daß ſich Jehovah den He— 
brãern als einen befannten Gott, als ben Gott ihrer Väter 
anfünbigte, er mußte ſich auch ald einen mächtigen Gott Iegi- 
timiren, wenn fie anders Gerz zu ihn faflen follten; und dies 
war um fo nöthiger, da ihnen ihr bisherlges Schiefal in Aegypten 
eben feine große Meinung von ihrem Befchüger. geben konnte. 
Da er fich ferner bei ihnen nur durch einen Dritten einführte, 
fo mußte er feine Kraft auf biefen Iegen, und ihn durch außer= 
ordentliche Handlungen in den Stand fegen, -fowohl feine 
Sendung felbft, als die Macht und Größe deſſen, ber ihn fandte, 
darzuthun. Da 

Wollte alfo Mofes feine Sendung rechtfertigen, fo mußte 
er fe durch Wunderthaten unterflügen. Daß er biefe, Thaten 
wirklich verzichtet habe, ift wohl Fein Zweifel. Wie er ſie ver- 
tichtet habe, und wie man fie überhaupt zu verſtehen Habe, 
überläßt man dem Nachdenfen eines Jeden. 

Die Erzaͤhlung endlich, in welde Moſes feine Sendung 
leidet, hat alle Requifite, die fie haben mußte, um ben Hebräern 
Glauben daran einzuflößen, und dies war Alles, was fle folte 
— bei und braucht fie biefe Wirkung nicht mehr zu Haben. Wir 
wiften jegt zum Beifpiek, daß es dem Schöpfer ber Welt, wenn 
er ſich je entſchließen folte, einem Menfchen in Feuer oder in 
Wind zu erſcheinen, gleichgültig feyn Eönnte, ob man barfuß 
oder nicht barfuß vor ihm erfchiene. — Moſes aber legt feinem 
Jehovah den Befehl in den Mund: daß er die Schuhe von den 
Füßen ziehen folle; benn ex wußte ſehr gut, daß er dem Begriffe 


ber göttlichen Heiligkeit bei feinen Hebraͤern durch ein ſfinnliches 
Zeichen zu Hülfe kommen müjfe — und ein ſolches Zeichen Hatte 
er aud ben Einweihungsceremonien noch behalten. 

So bedachte er ohne Zweifel auch, daß 3. B. feine ſchwere 
Zunge ihm Hinderlich ſeyn könnte — er kam alfo biefem Uebels 
fand zuvor, er legte die Einwürfe, bie er zu fürdjten hatte, 
ſchon in feine Erzählung, und Jehovah ſelbſt mußte fie heben. 
Er unterzieht ſich ferner feiner Sendung nur nad) einem langen 
Wiberftand — deſto mehr Gewicht mußte alfo in den Befehl 
Gottes gelegt werden, ber ihm biefe Sendung aufnöthigte. Ueber» 
haupt malt er das am ausführlicften und am individuellen 
aus in feiner Erzählung, was ben Ifraeliten, fo wie und, am 
allerfgwerften eingehen mußte zu glauben, und es iR fein 
Zweifel, daß er feine guten Gründe dazu gehabt Hatte. 

Wenn wir das Bisherige kurz zufammenfaffen, was war 
eigentlich der Plan, den Mofes in der arabifchen Wüfte aus 
dachte? 

Er wollte das iſraelitlſche Volt aus Aegypten führen, und 
ihm zum Befig der Unabhängigkeit und einer Staatsvetfaſſung 
in einem eigenen Rande helfen. Weil er aber die Schwierig 
keiten echt gut Fannte, die ſich ihm bei dieſem Unternehmen 
entgegenftellen würden; weil er wußte, daß auf bie eignen 
Kräfte dieſes Volks fo lange nicht zu ‚rechnen fey, bis man ihm 
Selbftvertrauen, Muth, Hoffnung und Begeifterung gegeben; 
weil er vorausfah, daß feine Beredſamkelt auf den zu Boden 
gebrückten Sklavenfinn der Hebräer gar nicht wirken würde: fo 
begriff er, daß er ihnen einen höhern, einen überirdifchen Schug 
ankündigen müffe, daß er fie gleichfam unter bie Fahne einst 
oöttlien Beloperen verfammeln müfle. 

Er gibt ihnen alfo einen Gott, um fe. fürd erfe aus 
Aeghpten zu befreien. Weil es aber damit noch nicht gethan 
iR, weil er ihnen für das Land, das er ihnen nimmt, ein 
anderes geben muß, und weil fie biefes andere erft mit gewaff ⸗ 
neter Hand erobern und fih barin erhalten müſſen, fo iR 
nöthig, baß er ihre vereinigten Kräfte in einem Gtaatöförper 
zufammenpalte, fo muß er ihnen alfo Gefege und eine Verfafe 
fung geben. 

Als ein Priefter und Staatsmann aber weiß er, daß bie 
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ſtarkfte und unentbehrlicfte Stüge aller Verfaſſung Religion 
iR; er muß alfo ben Bott, den er ihnen anfänglih nur zur 
Befreiung aus Aegypten, als einen bloßen Feldherrn, gegeben 
bat, auch bei der bevorſtehenden Geſetzgebung brauchen; er muß 
ihn alfo auch gleich fo ankündigen, wie er ihn nachher gebrauchen 
wid. Zur Gefepgebung und zur Grundlage des Staats braucht 
er aber den wahren Gott, denn er ift ein großer und bier 
Menfh, der ein Werk, das dauern fol, nicht auf elne Küge 
gründen kann. Er will bie Hebräer durch die Verfaffung, bie 
er ihnen zugebacht hat, in der That glüdlih und dauernd 
glũctlich machen, und dies fann nur dadurch gefchehen, baf er 
feine Gefepgebung auf Wahrheit gründet. Für diefe Wahrheit 
find aber ihre Verſtandeskraͤfte noch zu ſtumpf; ex Tann fie alfo 
nit auf dem reinen Weg ber Vernunft in ihre Seele bringen. 
Ta er fle micht überzeugen kann, fo muß er fie überreden, hin⸗ 
reißen, beftechen. Er muß alfo dem wahren Gott, ben er ihnen 
antündigt, Eigenfchaften geben, bie ihn den ſchwachen Köpfen 
faſlich und empfehlungswärdig machen; er muß ihm ein heid- 
niſches Gewand umhülen, und muß zufrieden ſehn, wenn fie 
an feinem wahren Gott gerade nur dieſes Heibnifche fchägen, 
und auch dad Wahre Bloß auf eine heibnifche Art aufnehmen, 
Und dadurch gewinnt er ſchon unendlich, er gewinnt — daß 
ber Grund feiner Geſetzgebung wahr ift, daß alfo ein Fünftiger 
Reformator die Grundverfaffung nicht einzuftürgen braucht, 
wenn er bie Begriffe verbeffert, "welches bei allen falſchen Relis 
gionen bie unausbleibliche Folge Ift, fobald die Fackel der Ver⸗ 
nunft fie beleuchtet. 

Ale andern Staaten jener Zeit und auch ‘der folgenden 
Zeiten find auf Betrug und Irrthum, auf Vielgötterel gegrün« 
tet, obgleich, wie wir gefehen haben, in Aegypten ein einer 
Zirkel war, der richtige Begriffe von dem höchſten Weſen hegte. 
Mofes, der ſelbſt aus diefem Zirkel iſt, und nur biefem Zirkel 
feine beffere Idee von dem höchften Wefen zu banken hat, Mofes 
iR der Erfle, der es magt, biefed geheimgehaltene Mefultat ber 
Moferien nicht nur laut, fondern fogar zur Grundlage eines 
Siaats zu machen. Er wird alfo, zum Beſten ber Welt und 
ter Nadywelt, ein Versäther ber Myfterien, und Täßt eine ganze 
Nation an einer Wahrheit Theil nehmen, bie bis jegt nur das 


Eigenthum weniger Wellen war. Freilich konnte ex feinm 
Hebraͤern mit biefer "neuen Meligion nicht auch zugleich ten 
Berftand mitgeben, fle zu faſſen, und barin Hatten die ägypti- 
fen Epopten einen großen Vorzug vor ihnen voraus, Die 
Epopten erfannten die Wahrheit durch ihre Vernunft; die He⸗ 
bräer fonnten höchftens nur blind daran glauben. * 


1 Ich muß die Leſer diefed Wullaped auf eine Schrift vom äbnlichem Sabalı 
Ueber die älteren bebrätfhen Mofterien von Br. Deckus, vermeiien, 
welche einen berühmten und verdienkvollen Sariſiſteller zum WBerfafter dat, un 
woraus Ich derſchledene der bier zum Grund gelegten Ideen und Daten gmm 
men habe. 


Die Geſetzgebang des Lykurgus und 
Solon. 
ſyhurgus. u 

Um ben Lykurgiſchen Plan. gehörig würdigen zu Eönnen, 
muß man auf bie damalige politifche Lage von Sparta zurüde 
then, und die Verfaffung Eennen lernen, worin er Lacedämon 
fand, ald er feinen neuen Entwurf zum Vorſchein brachte, 
Zwei Könige, beide mit gleicher Gewalt verfehen, flanden an 
ter Spige des Staats; jeber eiferfüchtig auf den andern, jeber 
geichäftig, ſich einen Anhang zu machen, und dadurch bie 
Gewalt feines Throngehülfen zu befchränfen. Diefe Eiferſucht 
batte fh von den zwei erften Königen Profles und. Eu- 
wiſthen auf ihre beiberfeitigen Linien bis auf Ryfurg forte 
geerbt, daß Sparta während dieſes Iangen Zeitraums unaufe 
hörli von Factionen beunruhigt wurde. Jeder König ſuchte 
tust Vewilligung großet Breiheiten. dad Volk zu beſtechen, und 
dieſe Bewilligungen führten das Volk zur Frechheit und endlich 
zum Aufruhr. Zwiſchen Monarchie und- Demokratie ſchwankte 
ter Staat Hin und wieder, und ging mit ſchnellem Wechſel von 
‚einem Ertrem auf das andere über. Zwiſchen den echten bes 
Volls und’ der Gewalt der Könige waren noch feine Gränzen 
gezeichnet, der Meichthum flog in wenigen Bantilien zuſammen. 
Tie reichen Bürger tyrannifirten die armen, und bie Berzweife 

lung der letztern äußerte fi in Empörung. 
Bon innerer Zwietracht zerriffen, mußte der ſchwache Staat 
bie Beute feiner Eriegerifchen. Nachbarn werben, ober In meh- 
tere Heinere Tyrannien zerfallen. So fand Lyfurgus Sparta; 


! Anmerk. des Heraudgeberd. "Diefe Borlefungen wurden Im dad 11e Heft 
er Yale eingerädt, i 
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unbeftimmte Graͤnzen ber koniglichen und Volksgewalt, ungleiche 
Austhellung der Gluͤcksgüter unter ben Bürgern, Mangel an 
Gemeingeift und Eintracht und eine gaͤnzliche pelitifche Entkräf- 
tung waren bie Uebel, bie ſich dem Geſetzgeber am dringendſten 
darftellten, auf die er alfo bei feiner Geſetzgebung vorzüglih 
Nüdfiht nahm. 

ALS der Tag erſchien, wo Lykurgus feine Gefege bekannt 
machen wollte, Tief er dreißig. ber vornehmſten Bürger, die er 
vorher zum Beſten feines Planes gewonnen hatte, bewaffnet 
auf dem Marktplag erfcheinen, um denen, bie fi etwa wiber- 
fegen würden, Burcht einzujagen.. Der König Eharilaus, von 
diefen Anftalten in Schreden gefegt, entfloh in den Tempel ber 
Minerva, weil er glaubte, daß die ganze Sache gegen ihn ge 
richtet fey. Aber man benahm ihm dieſe Furcht, und bracht⸗ 
ihn fogar dahin, daß er felbft ben Plan des Lykurgus thätig 
unterftügte. 

Die erfte Einrichtung Hetraf bie Regierung. Um künftig 
auf immer zu verhindern, daß die Republik zwifchen koͤniglicher 
Tyrannei uud anarchiſcher Demokratie hin⸗ und hergeworfen 
würde, legte Lylurgus eine dritte Macht, als Gegengewicht, in 
die Mitte; er gründete einen Senat. Die Senatoren, achtund⸗ 
zwanzig an der Zahl und alfo dreißig mit ben Königen, folter 
auf die Seite des Volks treten, wenn bie Könige ihre Gewalt 
mißbraudten, und wenn im Gegentheil die Gewalt bes Volls 
zu groß werden mollte, die Könige gegen baffelbe in Schuj 
nehmen. Eine. vortreffliche Anordnung, woburd Sparta auf 
immer allen den gewaltfamen innern Stürmen entging, bie «6 
bisher erfchfittert Hatten. Dadurch ward ed jedem Theil un 
möglich gemacht, ben andern unter bie Büße zu treten; gegen 
Senat und Bolt Eonnten bie Könige nichts ausrichten, und 
eben fo wenig konnte das Volk bad Uebergewicht erhalten, nenn 
der Senat mit ben KRönigen gemeine Sache machte, 

Aber einem britten Bau Hatte Lykurgus nicht begegnet — 
wenn nämlich ber Senat ſelbſt feine Macht mißbrauchte. Der 
Senat konnte fi als ein Mittelglied, ohne Gefahr der öffent 
lichen Ruhe, gleich Teicht mit den Königen wie mit dem Bolle 
verbinden, aber ohne große Gefahr des Staats durften ſich die 
Könige nicht mit dem Volke gegen ben Senat vereinigen. Diefer 
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Iegte fing baber bald an, biefe vortheilhafte Lage zu benupen, 
und einen außfchweifenden Gebrauch von feiner Gewalt zu machen, 
welches um fo mehr gelang, ba bie geringe Anzahl der Ger 
natoren es Ihnen leicht machte, ſich mit einander einzuverſtehen. 
Der Nachfolger des Lykurgus ergänzte deßwegen biefe Tide, 
und führte bie Ephoren ein, welche der Macht des Senats einen 
Zaum anlegten. 

Gefahrlicher und kuͤhner war die zweite Anordnung, welche 
Lykurgus machte. Dieſe war: das ganze Land in gleichen Theilen 
unter den Bürgern zu vertheilen, und den Unterſchied zwifchen 
Reichen nnd Armen auf immerdar aufzuheben. Ganz Lafonien 
wurde in bdreißigtaufend Felder, der Ader um die Stadt Sparta 
ſelbſt in neuntaufend delder getheilt, jedes groß genug, daß 
eine Bamilie reichlich damit auskommen konnte. Sparta gab 
jegt einen ſchoͤnen, reizenden Anblick, und Lykurgus ſelbſt 
weidete ſich an dieſem Schauſpiel, als er in der Folge das 
Land durchreiste. Ganz Lakonien, rief er aus, gleicht einem 
Ader, den Brüber brüderlich unter ſich thellten. 

Eben fo gern, wie bie. Aeder, Hätte Lykurgus auch bie 
beweglichen Güter vertheilt, aber biefem Vorhaben ftellten fih 
unũberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Er verfuchte alfo durch 
Unmwege zu -biefem Ziele zu gelangen, und das, was ex nicht 
durch ein Machtwort aufheben Eonnte, von ſich ſelbſt fallen 
zu machen. 

Er fing damit an, alle goldenen und ſilbernen Münzen zu 
verbieten, und an ihrer Statt eiferne einzuführen. Zugleich gab 
er einem großen und ſchweren Stück Eifen einen fehr geringer 
Werth, daß man einen großen Raum brauchte, um eine Heine 
Geldſumme aufzubewahren, und viele Pferde, um fle fortzu⸗ 
fhaffen. Ia, damit man nicht einmal verfucht werden moͤchte, 
dieſes Geld bes Eifend wegen zu fhägen und zufemmenzus 
ſcharren, fo ließ er das Eifen, welches dazu genommen wurde, 
vorher glüßend in Eſſig Töfgen und Härten, wodurch es zu 
jedem andern Gebrauch untüchtig wurde. 

Ber follte nun fehlen oder fich beftechen laſſen, ober Reich« 
thũmer aufzuhäufen trachten, ba ber Heine Gewinn weder ver 
hehlt noch genugt werben Tonnte? 

Nicht genug, daß Lhkurg feinen Mitbürgern dadurch bie 


x Mittel zur Ueppigkeit entzog — er rüdte ihnen auch die Gegen⸗ 
fände berfelben aus ben Augen, bie fie bazu hätten zeigen Fönnen. 
Sparta's eiferne Münze Eonnte fein fremder Kaufmann brauchen, 
und eine andere hatten fie ihm nicht zu geben. Alle Künftler, 
bie für ben Luxus arbeiteten, verſchwanden jetzt aus Lafonien, 
fein auswärtiges Schiff erſchien mehr in. feinen Häfen, fein 
Abenteurer zeigte fih mehr, fein Glück in diefem Lande zu fuchen, 
kein Kaufmann kam, die Ejtelfeit und Wolluſt zu brandfchagen, 
benn fie konnten nichts mit ſich Hinmegnehmen, als eiferne 
Münzen,. die in allen andern Ländern verachtet wurden. Der 
Lurus hörte auf, weil Niemand ba war, ber ihn untere 
halten Hätte. 

Lykurg arbeitete noch auf eine ‚andere Art ber Ueppigfeit 
entgegen. Er verordnete, daß alle Bürger an einem öffentlichen 
Orte in. Gemeinſchaft zufammen- fpeifen, und alle. biefelbe vor- 
gefchtiebene Koft mit einander theilen ſollten. Es war nidt 
erlaubt, zu Haufe ber Weichlichfeit zu dienen, und fi durch 
eigene Köche foftbare Speifen zurichten zu laſſen. Jeder mußte 
monatlich eine gewiſſe Summe an Rebensmitteln zu ber öffent: 
lichen Mahlzeit geben, und dafür erhielt er die Koft vom dem 
Staat. Bünfzehn fpeisten gewöhnlich an einem Tiſche zufammen, 
und jeder Tiſchgenoſſe mußte alle übrigen Stimmen für ſich 
haben, um an die Tafel aufgenommen zu werben. Wegbleiben 
durfte Reiner ohne eine ‚gültige Entſchuldigung; biefes Gebot 
wurde fo fireng gehalten, daß ſelbſt Agis, einer der folgenten 
Könige, ald er aus einem rühmlich geführten Kriege nach Sparta 
zurüdfam und mit feiner Gemahlin allein fpeifen wollte, eine 
abfchlägige Antwort von ben Ephoren erhielt. Unter ben Speijen 
der Spartaner ift die ſchwarze Suppe berühmt; ein Gericht, zu 
deffen Lobe gefagt wurde, die Spartaner hätten gut tapfer fern, 
weil es fein fo großes Uebel wäre, zu fterben, als ihre ſchwatze 
Suppe zu eſſen. Ihre Mahlzeit würzten fie mit Luftigkeit und 
Scherz, denn Lykurg felbft war fo fehr ein Freund der gefelligen 
Breude, daß er dem Gott des Lachens in feinem Hauſe einen 
Altar errichtete. 

Durch die Einführung dieſer gemeinfchaftlichen Speiſung 
gewann Lykurgus für feinen Zweck fehr viel. Ader Lurus an 
Toftbarem Tafelgeräthe hörte auf, weil man an dem öffentlichen 
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Ach Teinen Gebrauch davon machen konnte. Der Schwelgerel, 
wurde auf immer Einhalt gethan; gefunde und farfe Körper 
waren bie Bolge diefer Mäßigkeit und Ordnung, und gefunde 
Väter Fonnten dem Staate flarke Kinder zeugen, Die gemein« 
ſchaftliche Speifung gewoͤhnte die Bürger, mit einander zu leben, 
und ſich als lieder deſſelben Staatöförpers zu betrachten — 
nicht einmal zu gedenken, daß eine fo gleiche Lebensweife auch 
auf bie gleiche Stimmung der Gemüther Einfluß Haben mußte. 

Ein ander Geſetz verordnete, daß Fein Haus ein anderes 
Dach haben dürfte, ald welches mit der Axt. verfertigt worden, 
und Feine andere Thür, als bie bloß mit Hülfe einer Säge 
gemacht: worden ſey. In ein fo ſchlechtes Haus Konnte fh 
Niemand einfallen laſſen, Eoftbare Möbeln zu ſchaffen; Alles 
mußte fich harmoniſch zu dem Ganzen ſtimmen. . 

2ykurgus begriff wohl, daß es nicht damit gelhan ſey⸗ 
Geſehe für feine Mitbürger zu ſchaffen; er mußte auch Bürger 
für diefe Geſetze erfchaffen. In den Gemüthern ber Spartaner 
mußte er feiner Verfaſſung die Ewigkeit fichern, in biefen 
mußte er bie Empfänglichfeit für fremde Eindrüde ertöbten, - 

Der wictigfte Theil feiner Gefeggebung war daher bie 
Etziehung, und durch dieſe ſchloß er gleicgfam den Kreis, in 
welchem ber fpartanifche Staat fich um ſich ſelbſt bewegen ſollte. 
Die Erziehung war ein wichtiges Werk des Staats, und ber 
Staat ein fortbauernded Werk biefer Erziehung. 

Seine Sorgfalt für die Kinder erſtreckte ſich bis auf bie 
Duellen der Zeugung. Die Körper ber Jungfrauen wurden 
durch Leibesübungen gehärtet, um ſtarke gefunde Kinder leicht 
zu gebären. Sie gingen fogar unbekleidet, um alle Unfäle 
der Witterung auszuhalten. Der Bräutigam mußte fie rauben, 
und durfte fie auch nur bed Nachts und verftohlen befuchen. 
Dadurch blieben Beide in den erfien Iahren der Ehe- einander 
immer noch fremd, und ihre Liebe blieb neu und Tebendig. 

Aus der Ehe felbft wurde alle Eiferſucht verbannt. Alles, 
auch die Schambaftigkeit, ordnete der Befegeber feinem Haupt⸗ 
weil unter. Er opferte bie weibliche Ireue auf, um gefunbe 
Rinder für den Staat zu gewinnen. | 

Sobald das Kind geboren war, gehörte es bem Staat. — 
Vater und Wutter hatten es verloren. Es musde von den 
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Aclteften beſichtigt; wenn es ſtark und wohlgekildet war, über- 
gab man es einer Wärterin; war es ſchwaͤchlich und miß⸗ 
geftaltet, fo warf man »8 in einen Abgrund an bem Berge 
Taygetus. 

Die ſpartaniſchen Wärterinnen wurden wegen ber harten 
Erziehung, ‚die fie den Kindern gaben, in ganz Griechenland⸗ 
berühmt und in entfernte Länder berufen. Sobald ein Knabe 
das flebente dahr erreicht hatte, wurde er ihnen genommen und 
mit Kindern ſeines Alters gemeinſchaftlich erzogen, ernährt und 
unterrichtet. Brühe Ichrte man ihn Beſchwerlichkeiten Trot 
bieten, und buch Leibesübungen eine Herrſchaft über feine 
Glieder erlangen, Erreichten fie bie Iünglingsjahre,- fo hatten 
die. ebelften unter ihnen Hoffnung, Freunde unter. den Er— 
wachfenen zu erhalten, die durch eime begeifterte Liebe an fle 
gebunden waren. Die Alten waren bei ihren Spielen zugegen, 
beobachteten das auffeimende Genie, und ermunterten bie Ruhm 
Begierde durch Rob oder Tadel: Wenn ſie ſich fatt effen wollten, 
fo mußten fle die Lebensmittel dazu ſtehlen, und wer ſich 
ertappen Tieß, hatte eine harte Züchtigung und Schande zu 
erwarten. Lykurgus wählte dieſes Mittel, um fle frühe an Lift 
und Nänfe. zu gewöhnen — Cigenfchaften, die. er für: den 
kriegeriſchen Zwech, zu dem er fie bildete, eben fo wichtig 
glaubte, als Xeibeöftärfe und Muth, Wir haben ſchon oben 
gefehen, wie wenig gewiffenhaft Lykurgus in Betreff der Sittlich- 
teit war, wenn es darauf ankam, feinen pelitifcen Zwed zu, 
verfolgen. Uebrigens muß man in Betrachtung ziehen, baf 
weder bie Entweihung ber Ehen, noch biefer befohlene Diebſtahl 
in Sparta ben politifchen Schaden anrichten fonnten, ben fle 
in jedem anderen Staate würden zur Folge gehabt haben. Ta 
der Staat die Erziehung, ber Kinder über ſich nahm, fo war fie 
unabhängig von dem Gñãd und der Reinigkeit der Chen; da in 
Sparta wenig Werth auf dem Eigenthum ruhte, und faſt alle 
Güter gemeinfchaftfich waren, fo war bie Sicherheit des Eigen- 
thums Fein fo wichtiger Punkt, unk ein Angriff darauf — 
befonderd wenn ber Staat ſelbſt ii lenkte und Abfichten da⸗ 
durch erreichte — Fein bürgerliches Ferbrechen. 

Den jungen Spartanern war e8 verboten, ſich zu ſchmücken, 
ausgenommen, wenn fie in das Treffen oder in fonft eine große 


Gefahr"gingen. Dann erlaubte man ihnen, ihre Haare fhön 
aufzupugen, ihre Kleider zu fchmücen und Bierrathen an:ben 
Baffen zu tragen. Das Haar, fagte Lykurgus, ‘mache ſchoͤne 
eute ſchöner und haͤßliche fürchterlich. Es war gewiß ein feiner 
Kunfgeiff des Gefepgebers, etwas Lachendes und Beftliches mit 
‚Gelegenheiten der Gefahr zu verbinden, und ihnen dadurch das 
Schrecliche zu benehmen. Er ging noch weiter. Er ließ im 
Kriege von der firengen Disclplin etwas nal; ‚bie Lebensart 
mar dann freier, umb Vergehungen wurden weniger Hart ge» 
Sahndet. Daher Fam ed, daß der Krieg ben’ Spartanern allein 
eine Art von Erholung war, und baß fte fich darauf, wie auf- 
eine fröhliche @elegenheit, freuten. Rüdcte ber Feind an, fo 
ließ der- ſpartaniſche König das Kaftorifche Lied anſtimmen, bie 
Soldaten rüdten in feſtgeſchloſſenen Reihen unter Flötengeſang 
fort, und gingen freudig und unerfchroden, nach dem Klange- 
der Nuſik, der Gefahr entgegen. “ 

Der Plan des Lykurgus brachte es mit fi, daß bie An⸗ 
banglichkeit an das Eigenthum der Anhänglichkeit an das Vater 
land durchaus nachſtand, und daß die Gemüther, durch Feine 
Brivatforge zerftreut, nur dem Staate lebten. Darum fand er 
für gut und nothwendig, ‚feinen Mitbürgern auch bie Geſchafte 
det gewöhnlichen Lebens zu erſpaten, und dieſe durch Fremblinge 
verrißten zu laſſen, damit auch nicht einmal bie Sorge ber 
Arbeit oder die Freude an häuslichen Gefchäften ihren Geiſt von 
dem Intereffe des Vatetlands abzoͤge. Die Aecker und das Haus 
warden deßwegen von Sklaven beforgt, bie in Sparta dem Dich 
gleich geadhtet wurden, Ban nennt fe Heloten, weil bie erften 
Stlaven der Spartaner Einwohner der Stadt Helos in Lafonien 
genefen, die fie befriegt und zu Gefangenen gemacht hatten. Von 
tiefen Seloten führten nachher alle ſpartaniſchen Sklaven, bie 
Re in ihren Kriegen erbeuteten, ben Namen. 

Abſcheulich war der Gebrauch, den man in Sparta- von 
dieſen unglädflichen Menſchen machte. Man betrachtete fie ale 
ein @eräthe, von dem man zu politiſchen Abſichten, wie mar 
xelte, Gebrauch; machen konnte, und bie Menfchheit wurde auf. 
eine virllich empörende Art in ihnen verfpottet. Um ber ſpar⸗ 
iariſchen Jugend ein abſchreckendes Bild von der Unmäßigfeit 
im Ttinken zu geben, zwang man biefe u ſich zu 
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betrinfen, and ſtellte fie dann, in dieſem Zuſtand öffentlich zur 
Schau aus. Man lief fie ſchaäͤndliche Kieder fingen und Lächer- 
liche Zange tanzen, die Tänze. ber Breigebornen waren ihnen 
verboten, 

Man gebrauchte fie zu einer noch weit unmenfchlichern Ab⸗ 
ſicht. Es war dem Staate barum zu thun, ben Muth feiner 
kühnſten Junglinge auf fehwere Proben zu fegen, und ſie durch 
blutige Vorſpiele zum Kriege vorzubereiten. Der Senat ſchicte 
alfo zu gewiffen Zeiten eine Anzahl biefer Jünglinge auf 
das Land; nichts als ein Dolh und etwas Speiſe wurde 
ihnen auf die Reife mitgegeben. Am Tage war ihnen auferlegt, 
fi verborgen zu. halten ; bei Nachtzeit aber zogen fie auf bie 
Straßen und fiplugen bie Heloten tobt, bie ihnen in bie Hände 
fielen. - Diefe Anftalt nannte man die Kryptia oder den Hinter 
halt; aber ob Lykurgus der Stifter derſelben war, ift moch im 
Zweifel. Wenigftens folgt fie ganz aus feinem- Princip. Wie 
die Republik Sparta in ihren Kriegen glüdlig war, fo ver 
mehrte, fich auch bie Anzahl dieſer Heloten, daß fie anfingen, 
der Republik felbſt gefährlich zu werden, und au wirklich, 
durch eine. fo barbarifche Behandlung zur Verzweiflung gebracht, 
Empörungen entfpannen. Der Senat faßte einen unmenſchlichen 
Entſchluß, den er durch die Nothwendigkeit eutſchuldigt glaubte. 
Unter dem Vorwand, ihnen bie Freiheit zu ſchenken, wurden 
einmal während des peloponneſiſchen Kriege zweitaufend ber 
tapferften Heloten verfammelt und, mit Kränzen gefmüst, in 
einer feierlichen Proceſſion In die Teinpel begleitet. Gier aber 
verſchwanden fe plöglih, und Niemand erfuhr, was mit ihnen 
geroorden war. So viel iſt übrigens gewiß, und in Griechen» 
Tand zum Sprüdwort geworden, daß die fpartanifhen Sklaven 
die unglüdfeligften - aller andern Sflaven, fo wie bie fpartanis 
fen freien Bürger die freieften aller. Bürger geweſen. 

. Weil den Legtern alle Arbeiten durch die Heloten abgenom- 
men waren, fo braten fie ihr ganzed Lehen müßig zu; bie 
Jugend übte fi) in kriegeriſchen "Spielen und Geſchicklichteiten, 
und die Alten. waren die Zuſchauer und Nichter bei- biefen 
Uebungen. Einem fpartanifchen Greis gereichte es zur Schande, 
von dem Ort wegzubleiben, wo. die Jugend erzogen wurde. Auf 
biefe Art klam es, daß jeder Spartaner mit dem. Staats lebte, 
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alle Sandlungen wurden baducch öffentliche Handlungen: Inter 
den Augen ber Nation teifte die Jugend Heran und” verblühte 
das Alter. Usaufhörlich hatte der. Spartaner Sparta vor. Aus 
gem und Sparta ihn. Gr war Zeuge von Allem, und Alles 
war Zeuge feines Lebens. Die Ruhmbeglerde erhielt einen im⸗ 
merwäßtenden Sporn, ber Nätionafgeift eine unaufhörliche Nahe 
zung ; bie Ibee von Vaterland und -vaterländifhem Ins 
tereffe verwuch® mit dem ihnerften Leben aller feiner Bürger. 
Noch andere Gelegenheiten, dieſe Triebe zu entflammen, gaben 
die öffentlichen Feſte, welche In dem’ müßigen Sparta fehr zahle 
teich waren. Kriegeriſche Volkslieder ‘wurden dabei gefungen, 
melde den Ruhm ber für Vaterland gefallenen Bürger, ober 
Ermunterungen zur Tapferkeit zum’ gewöhnlichen Inhalt hatten, 
Sie erfhlenen an diefen- Befteir.. in drei Ehören nach dem Alter 
eingetheilt. Das Chor ber Alten fing an zu ſingen: In der 
Borzeit-waren wir Helden. Das Chor der Männer ante 
wertete: Helden find wir jegt! Komme, wer will, 
es zu erproben! Das britte. Ehor der Knaben fiel ein: 

Helden-werden wir einft, und euch durch Thaten dein 
dunteln. 

Berfen wir einen bloß flüchtigen Blick auf die Geſetzgebung 
ke6 Lokurgus, fo befällt und wirklich en angenehmes Erſtaunen. 
Unter allen ähnlichen Mmftituten des Alterthums ift fie unſtreitig 
die vollendetſte, bie moſaiſche Geſetzgebung ansgenonimen, der 
fe in vielen Stüden, und vorzüglich In dem Principlum gleicht, 
daB ihr zum Grund legt. Sie iſt wirklich in ſich felsft voll⸗ 
endet. Alles fchließt ſich darin aneinander an. Eines wird bush 
Ach, und Alles durch ‘Eines gehalten.‘ Beſſere Mittel konnte 
dekurgus wohl nicht mählen, den Zweck zu erreichen, ben er 
tor Augen hatte, “einen Staat nämlich, der von allen übrigen: 
toftet, ſich ſelbſt genug und fähig wäre, durch Innern Kreide 
lauf und eigene Iebendige Kraft ſich ſelbſt zu erhalten, Kein 
Sefeggeber Hat je einem Staate dieſe Einheit, diefed Natiofale 
intereffe, diefen Gemeingeift gegeben, den Lykurgus dem feinigen 
gab. Und wodurch hat Lhkurgus dieſes bewirkt ? — Dadurch, 
deĩ er die Thätigfeit feiner Mitbürger in den Staat zu Teiten 
wußte, und Ihnen alle anderen Best zuſchloß, bie fie Hätten 
daron abziehen koͤnnen. 


Alles, was Menfigenfeelen fefelt und Leidenſchaften ent- 
zündet, Alles, aufer dem politifhen Interefle, hatte er buch 
feine Gefeggebung entfernt. Reichthum und Wollüſte, Wiſſen⸗ 
fhaft und Kunſt, hatten: feinen .Zugang zu den Gemüthern der 
Spartaner. Durch bie gleiche gemeinfchaftliche Armuth fiel bie 
Verglelichung der Glüdsumftände weg, bie in den meiften Men 
fügen die Gewinnfucht entzündet ; der Wunſch nach Befigthümern 
fiel mit der Gelegenheit hinweg, fle zu zeigen und zu nupen. 
Durch die tiefe Unwiſſenheit in Kunſt und Wiſſenſchaft, melde 
alle Köpfe in Sparta auf gleiche Art verſinſterte, verwahrte er 
es vor Eingriffen, die ein erleuchteter Geiſt in die Verfaſſung 
gethan haben würde; eben biefe Unwiſſenheit, mit dem rauhen 
Nationaltrop verbunden, ber jedem Spartaner eigenthinmlich war, 
ſtand ihrer Vermiſchung mit andern griechifchen Völkern unaufhör- 
lich im Wege. In der Wiege fon waren fle zu Spartanern ge 
flempelt, ‚und je mehr fle andern Nationen entgegen fließen, deſto 
feſter mußten ſie an ihrem "Mittelpunkt Halten. Das Vaterland 
war das erfte Schaufpiel, das ſich dem fpartanifchen Knaben zeigte, 
wenn er zum Denken erwachte. Er erwachte im Schooß des Staats; 
Alles, was um Ihn Tag, war Nation, Staat und Vaterland. 
Es war ber erſte Eindrud in feinem Gehirne, und fein ganyıt 
Xeben war eine ewige Erneuerung biefes Eindruds.- 

Zu Haufe fand der Spartaner nichts, das ihm Hätte feffeln 
Tönnen ; alle Meize Hatte der Gefepgeber feinen Augen entzogen. 
Nur im Schooße des Staats fand er Beigäftigung, Ergögung, 
Ehre, Belohnung ; alle feine Triebe und Leidenſchaften waren 
nach biefem Mittelpunkt Hingeleitet. Der Staat hatte alfe die 
gänge Energie, die Kraft aller feiner einzelnen Bürger, und an 
dem Gemeingeift, der alle zufammen entflammte, mußte ſich der 
Nattonalgeift jedes einzelnen Bürgers entzünben. Daher if es 
fein Wunder, daß die ſpartaniſche Vaterlandetugend einen Grad 
von Stärke erreichte, der und unglaublich feinen muß. Daher 
Yam «8, daß bei dem Bürger biefer Republik gar Fein Zweifel 
ſtatt finden fonnte, wenn es darauf ankam, zwiſchen Selbſter⸗ 
Haltung und Rettung des Vaterlanbes eine Wahl zu treffen. 

Daher ift es begreiflich, wie fich ber fpartanifche König 
Leonidas mit feinen dreihunbert Helden bie Brabfchrift verbienen 
Tonnte, bie ſchoͤnſte ihrer Art und das erfabenfe Denkmal 
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peolktifher Tugend. „Erzähle, Wanderer, wenn du nad) Sparta 
Tommft, daß wir, feinen Gefegen gehorfam, hier gefallen. find.“ 

Man muß alfo eingeichen, daß nichts zweckmaͤßiger, nichts 
durchdachter feyn kann, ald diefe Staatöverfaffung, daß fle in 
ihrer Art ein vollendetes Kunſtwerk vorſtellt, und, in ihrer gan⸗ 
zen Strenge befolgt, nothwendig auf fich felbft Hätte ruhen 
müffen. Wäre aber meine Schilderung bier zu Ende, fo würde 
ich mich eines ſehr großen Irrthums ſchuldig gemacht Haben. 
Diefe bewundernngswürbige Verfaffung if im hächften Grabe ver» 
werfli, und nichts Traurigereö könnte der Menfchheit begegnen, 
als wenn alle Staaten nach biefem Muſter wären gegründet 
worden. Es wird und nicht ſchwer fallen, und von dieſer Bes 
Hauptung zu überzeugen. 

Gegen feinen eigenen. Zweck gehalten, iſt bie Geſehgebung 
bes Lykurgus ein Meiſterſtück der Staats» und Menfcenkunde, 
Er wollte einen mächtigen, in ſich felbft gegründeten, ungerftär- 
baren Staat ; politifhe Stärke und Dauerhaftigkeit waren bad 
Biel, wornach er firebte, und dieſes Ziel hat er ſo welt er⸗ 
zeicht, als unter feinen Umfländen möglich war. Aber hält man 
den Zweck, welchen Lykurgus ſich vorfegte, gegen den Zweck der 
Menfäheit, fo muß eine tiefe Mißbilligung an die Stelle der 
Bemunberung treten, bie und der erſte füchtige Blick abgewon- 
nen bat. Alles darf dem Beften ‚des Staats zum Opfer gebracht 
werden, nur badjenige nit, dem ber Staat felbft nur. ald ein 
Mittel dient. Der Staat, ſelbſt ift niemals Zweck, er iſt nur 
wichtig als eine Bedingung, unter welcher der Zweck der Menfch- 
heit erfült werden Bann, und biefer Zweck der Menfchheit iſt 
kein anderer, ald Ausbildung aller Kräfte des Menfchen, Bort- 
ſchreitung. Hindert eine Staatäverfaffung, daß alle Kräfte, bie 
im Menfchen Liegen, ſich entwideln,; hindert fle die Fortſchrel⸗ 
tung des Geiſtes, fo iſt fie verwerflich und ſchaͤdlich, fie mag 
übrigens noch fo durchdacht, und in ihrer Art noch fo voll 
tommen feyn. Ihre Dauerhaftigkeit felbft gereicht ihr alsdann 
vielmehr zum Borwurf, als zum Ruhme — fle ift dann nur 
ein verlängerte Uebel ; je länger fie Veſtand bat, um fo feld» 
licher iſt fe. 

Ueberhaupt konnen wir bei Beurtheilung politiſcher Anſtalten 
als eine Regel feſtſehen, daß fie nur gut und lobenswürdig 


find ,.Infofern fie ale Kräfte, die im Menfchen liegen, zur Aus-⸗ 
bildung bringen, infofern fie Fortſchreitung der Eultur beför« 
bern oder wenigflend nicht hemmen. ° Diefes gilt von Meligiond-, 
wie von politiſchen Gefegen; beide ſind vermerflih, wenn fie 
eine Kraft des menfihlichen Geiſtes fefieln, wenn fie ihm in 
irgend etwaß einen Stillſtand auferlegen. Ein Gefeg z. B. 
wodurch eing Nation verbunden würde, bei dem Glauben 
ſchema beftändig zu verharren, das ihr in einer. gewiflen Per 
riode als das vortrefflichfte erſchienen, ein ſolches Geſetz wäre 
ein Attentat gegen die Menſchheit, und keine noch fo ſchein⸗ 
bare Abftcht würbe es rechtfertigen fönnen. Es wäre unmittelbar 
gegen das höchfle Gut, gegen den hoͤchſten Zweck der Geſellſchaft 
"gerichtet, 

Mit diefem "allgemeinen Maßſtab verſchen, können wir nicht 
fange zweifelhaft feon, wie wir. den Antursifien © Staat beur« 
theilen follen. ! 

Eine einzige Tugend wat es, die in Sharta ı nit Hinten 
fegung: aller andern geübt wurde, Baterlandsliebe. 

Diefem küuſtlichen Triebe wurden die natürlichſten, ſchönſte 
Gefühle der Menſchheit zum Opfer gebracht. 

Auf Unkoſten aller ſittlichen Gefühle wurde. das politiſche 
Verdienſt errungen, und die Bähigkeit: dazu ausgebildet. In 
Sparta gab es Feine eheliche Liebe, keine Mutterliebe, Feine 
Tinbliche Liebe, Leine, Freundſchaft — 8 gab nichts als Bürger, 
nichts als bürgerliche Tugend. Lange Zeit Hatte man jene 
ſpartauiſche Mutter bewundert, die ihren aus dem Treffen ent» 
Eommenen Sohn mit Unwilen von fich ftößt, und nach dem 
Tempel eilt, den Göttern für ben Gefallenen zu banken. Zu 
einer folgen unnatürlichen Stärke bes. Geiftes hätte man der 
Menſchholt nicht Glück wünſchen follen. Eine zärtlide ‚Mutter 
ift eine weit. fhönere Erfcheinung In der moralifchen Welt,- als 
ein heroifches- Zwittergefchäpf, das bie natürliche Empfindung 
verläugnet,. une eine kuͤnſtliche Pflicht ‘gu befriedigen. 

Welch fchöneres Schaufpiel gibt ber rauhe Krieger En. ar 
cius in feinem Xager vor Rom, der Rache und Sieg aufopfert, 
weil er bie Ihränen der Mutter nicht fließen ſehen kann! 

Dadurch, daß der Staat der Vater ſeines Kindes wurte, 
hoͤrte der natürliche Vater befielben auf, ed zu ſeyn. Das Kind 


Ierate nie feine Mutter, feinen Vater Iben, weil es, ſchon In 
dem zärteften Alter von ihnen geriffen, feine Eltern nicht an 
ihren Wohlthaten, nur won Hörenfagen erfuhr. 

Auf eine noch empörendere Art wurde dad allgemeine Mens 
ſchengefühl in Sparta ertöbtet, und bie Seele aller Pflichten, 
die Achtung gegen die Gattung, ging unmwieberbringlich verloren. 
Ein Gtantögefeg machte den Spartanern die Unmenſchlichteit 
gegen ihre Sklaven zur Pflicht; ju dieſen unglüdlichen Schlacht ⸗ 
opfern wurde bie Menſchhelt beſchimpft und mißhandelt. In 
dem fpartartifchen Geſetzbuche ſelbſt wurde ber gefährliche Brumds 
fa gepredigt, Menſchen als Mittel und nicht als Zwecke zu 
betrachten — dadurch wurden die Grundfeſten des Naturrechts 
und ber Sittlichkeit gefegmäßig eingeriſſen. Die ganze Moralität 
wurde preiögegeben, um etwas zu erhalten, das doch nur als 
ein Mittel zu dieſer Moralität einen Werth haben Tann. 

Kann etwa widerfprechender feyn," und Tann ein Wider 
ſpruch fgredlichere Solgen Haben, als diefer? Nicht genug, daß 
!pfurgus auf ben Ruin der Sittlichkeit feinen Staat gründete, 
er arbeitete auf eine andere Art gegen: den höchften Zweck der 
Renfhheit, indem er durch fein. fein durchdachtes Staatsſyſtem 
ten Geiſt der Spartaner auf derjenigen Stufe feft hielt, worauf. 
a ihn fand, und auf ewig alle Fortſchreitung heumte, 

Aler Kunftfleiß war aus Sparta verbannt, alle Wiffen 
ſchaften wurben vernachlaͤſſigt, aller Handelsverkehr mit fremden 
Böllern verboten, alled Auswärtige wurbe-audgefchloffen. Da— 
dur) wurden alle Ganäle geſperrt, wodurch feiner Nation ‚helle 
Begriffe zufließen konnten; in einer ewigen Einförmigkeit, in. 
einem traurigen Egoismus ſollte ſich der fpartanifche Staat erig 
nur um ſich ſelbſt "bewegen. 

Das Befchäft aller feiner vereinigten Bürger war, ſich zu 
erhalten, was fie befaßen, und zu bleiben, was fie waren, nicht 
Reue zu bewerben, nicht auf eine höhere Stufe zu fleigen. 
Unerbittliche Befege mußten darüber wachen, daß feine Neuerung 
in das Uhrwerk des Staates griff, daß ſelbſt der Fortſchritt der 
eit an der Form der @efepe nichts veränderte. Um biefe locale, 
diefe temporäre Berfaffung bauerhaft zu machen, mußte man 
den Geift des Volls auf derjenigen Stelle feſt halten ; worauf 
er bei ihrer Gründung gefanden. 


Wir Haben aber gefehen, daß dortſchreitung des Geiſtes 
das Ziel des Staats ſeyn fol. 

Der Staat des Lyfurgus. Eonnte nur unter. der einzigen 
Bebingung fortdauern, wenn der Geift des Volkes ſtille ftänbe 
er konnte fi alfo nur dadurch erhalten, daß er hen hoͤchſten 
und einzigen Zwei eines Staats, verfehlte. Was man alfo zum 
Lobe des Lykurgus angeführt hat, daf Sparta nur fo lange 
blühen würde, als es dem Buchſtaben feines Befepes folgte, if 
bad: Schlimmfte, was von ihm gefagt werben: fonnte. Eben 
dadurch, daß es die alte Stantöform nicht verlaffen durfte, bie 
Lykurg ihm gegeben, ohne ſich dem gaͤnzlichen Untergang aus- 
‚zufegen, baß es bleiben mußte, was es war, baf es ſtehen 
mußte, wo ein einziger ‚Mann e6 ‚hingeworfen, eben dadurch 
war Sparta ein unglüllicer Staat —. und fein traurigeres 
Geſchenk Hätte ihm fein Geſetzgeber machen koͤnnen, als dieſe 
gerühmte ewige Dauer einer Verfaſſung, die, feiner wahrer 
Größe ‚und Glückſeligkeit fo fehr im Wege fand. 

.. Nehmen wir dies zufammen, fo verſchwindet ber falfche 
Glanz, wodurch die einzige hervorſtechende Seite des fpartanifchen 
Staatd ein unerfahrned Auge blendet. — wir fehen nichts mehr, 
als. einen fgülerhaften. unvolfonmenen Verſuch — das erfle 
Exercitium des jugendlichen Weltalters, dem es noch an Er- 
fahrung und Helen. Einfichten fehlte, die wahren DVerbältnifie 
der Dinge zu erkennen. So fehlerhaft biefer erſte Verſuch aus · 
gefallen ift, fo wird und muß er einem philoſophiſchen Forſcher 
der, Menfchengefchichte immer fehr merkwürdig bleiben. Immer 
war es ein Miefenfchritt des menſchlichen Geiftes, dasjenige ald 
ein Kunftwerk zu behandeln, was bis jegt dem Zufall und der 
Leidenſchaft überlafien gewefen war. Unvollfommen mußte note 
wendig ber erſte Verſuch in ber ſchwerſten aller Künfte ſedn, 
aber fhägbar bleibt er inner, weil er in ber wichtigften aller 
Künfte angeſtellt worden if. Die Bildhauer fingen mit Hermes- 
fäulen an, che fie fich zu der vollkommenen Form eines Antinous, 
eines vaticanifchen Apolls erhuben;. bie Befepgeber werben ſich 
noch Tange in rohen Verfuchen üben, bis ſich ihnen endlich das 
glüdliche Gleichgewicht . ber aeſelſchaftlichen Kräfte von felbſt 
darbietet. 

Der Stein eibet gebulbig den bildenden Meißel, und bie 


Geiten, die ber Tonkünſtler anfelägt, antworten ihm, ohne 
feinem Singer zu widerſtreben. 

Der Sefeggeber allein bearbeitet einen felbftthätigen wiber- 
Ärcbenden Stoff — die menſchliche Freiheit. Nur unvollkommen 
fann er das Ideal in Erfüllung dringen, das er In feinem 
Sefirne noch fo rein entworfen at; aber Hier If der Verſuch 
alein ſchon alles Lobes werth, wenn er mit uneigennügigem 
Wohlwollen unternommen und mit Bwertmäßigfeit vollendet wird. 


Salon. 


Bon der Befepgehung des Lykurgus in Srarta war die 
Geſehgebung Solons in Athen faft durchaus das Wiberfpiel — 
mad da die beiden Republiken Sparta und Athen die Hauptrollen 
in der griechiſchen Gefchlchte fpielen, fo iſt es ein anziehenbes 
Geſchaft, ihre verfchlebenen Stantöverfaffüngen neben einander 
zu ſteütn, und ihre Eebrechen und- Votzuge gegen einander 
abyuhoägen, 

Rad dem Tode bes Kodrus wurde bie Eönigliche Würde 
In Athen abgeſchafft, und einer Obrigkeit, die den Namen 
Archon führte, bie höchſte Gewalt auf Lebenslang übertragen. 
In einem Zeitraum von mehr als breihundert Jahren herrfchten 
dreizehn ſolcher Archonten in Athen, und aus diefem Beitraum 
hat und die Geſchichte nichts Merkwürdiges von ber neuen Mts 
vublit aufbehalten. Aber der Geiſt ber Demokratie, der den 
Abenienfern ſchon zu Homers Zeiten eigenthümlich war, regte 
Äh am Schluß dieſer Periode wieder. Eine Tebeuslängliche 
Dauer des Archontats wär ihnen doch ein allzu lebhaftes Bild 
der Einiglichen Würde, und vielelht Hatten bie vorhergegangenen 
Arenten ihre große nnd dauerhafte Macht mißbraucht. Man 
ſehte alfo die Dauer der Archonten auf zehn Jahre. Ein wide 
tiger Schritt zur Tünftigen Freiheit; denn dadurch, daß es alle 
ihn Jahre einen neuen Beherrſchet wählte, erneuerte dad Bolt 
den Artus feiner Souveränetät; es nahm alle zehn Jahre feine 
wggegebene Gewalt zurüd, um fle nad) Butbefinden von neuem 
wegzugeben. Dadurch blieb ihm immer in frifchem Gedaͤchtniß, 
was die Untertbanen erblicher Monarchien zulegt ganz vergeffen, 
daß es ſelbſt die Duelle der hoͤchſten Gewalt, daß ber Sürk 
aut das Geſchopf der Nation if, ° 


¶Drelhundert Jahre Hatte’ das athenienſiſche Volk einen 
lebenslanglichen Archon über fich gebulbet, aber bie zehnjaͤhrigen 
Archonten wurde es ſchon tm’ flebenzigften Jahre müde. Dies 
war ganz natürlich; denn mährend'biefer" Zeit hatte es ficben- 
mal die Archontenwahl erneuert, es war alfo fiebenmal an feine 
Souostänetät. erinnert worden. Der Geift der Breihelt hatte 
fi alfo in ber zweiten Veriode weit Iebhafter regen müffen, 
weit ſchneller entwickeln müflen, als in ber erften. 

Der flebente der zehnjährigen, Archonten war auch ber Iepte 
von biefer Gattung. Das Volk wollte alle Jahre den Genuß 
feiner Obergewalt Haben, ed hatte die Erfahrung gemacht, daß 
eine aufzehn Jahre verlichene Gewalt noch immer lang genug 
baute, um zum Mifbraud; zu verführen. : Künftig alfo war 
die Archontenwürbe auf ein einzige Jahr eingefhränft, nad 
beffen Verfluß eine neue Wahl vorgenommen wurde. Es that 
noch einen Schritt weiter. Weil auch eine noch fo furz dauernde 
Gewalt. in den Händen eines Einzigen der Monarchie ſchon fehr 
nahe kommt, fo fehmwächte es diefe Gewalt, indem es dieſelbe 
unter neun Archonten vertheilte, die zugleich zegierten. 

Drei diefer neun Archonten Hatten Vorzüge vor ben fechs 
übrigen. Der erfle Archon, Eponymos genannt, führte - den 
Borfig bel der Verſammlung; fein Name ftand unter deu öffent- 
lichen Arten; nad ihm nannte man bad ‘Jahr. Der zweite, 
Baflleus oder König genannt, Hatte über die Religion zu wachen, 
und den Gottesdienft..zu beforgen; bie® war aus frühern Zeiten 
beibehalten, wo bie Aufſicht über ben Gottesdienſt ein weſent ⸗ 
liches Stüd der Königewürde gewefen. Der dritte, Polemarch, 
war Anführer im Kriege... Die ſechs übrigen führten ven 
Namen Ihesmotheten, weil fie bie Gonftitution zu bewahren; 
und die Gefege zu erhalten und auszulegen hatten. 

- Die Urchonten wurden aus ben vornehmften Bamilien ger 
wählt, und in fpätern Zeiten erſt drangen ſich auch Perfonen 
aus bem Volk in biefe Würde. Die Berfaffung war daher einer 
Ariftofratie welt näher als einer Volföregierung, und bad legte 
Hatte alfo noch nicht ſehr viel dabei gewonnen, 

Die Anordnung, daß jedes Jahr neun neue Urchonten ge- 
wählt wurden, hatte neben ihrer guten Gelte, nämlich Dip 
Brauch der höcften Gewalt zu verhäten, auch eine fehr ſchlimme, 








und Nefe war, daß fle Faetionen im Staat hervorbrachte. Denn 
num gab es viele Bürger im Staat, welche die hoͤchſte Gewalt 
befleidet und wieder abgegeben Hatten. Mit Niederlegung Ihrer 
Würde fonnten fie nicht ſo leicht auch ben Geſchmack an biefer 
Bürde, nicht fo leicht das Bergnügen am Herrſchen ablegen, 
das fie zu koſten angefangen hatten. Gie wünfchten alfo wieder 
zu werden, wad fie waren, fle machten fih alfo einen Anhang, 
fe erregtem innere Stürme in ber Mepublil, Die fnellere 
Abwecholung und bie größere Anzahl der Archonten machten 
ferner jedem angefehenen und relchen Athenienſer Hoffnung, zum 
Arcontat zu gelangen, eine Hoffnung, bie er vorher, als nur 
Einer diefe Würde befleidete und nicht fo bald wieder darin 
abgelöst wurde, wenig ober nicht: gekannt Hatte. Diefe Hoffe 
nung wurde enblid bei ihnen zur Ungebuld, und dieſe Ungeduld 
führte fie zu gefährligen Anfchlägen. Beide alfo, ſowohl die, 
melde ſchon Axchonten .gewefen, als die, welche ſich fehnten 
4 zu werden, wurden ber bürgerlichen NRuhe .auf gleiche Art 
beſahrlich. 

Das Schlimmſte dabei war, daß bie obrigkeitliche Macht, 
durch Bertheilung ünter Mehrere, und durch ihre kurze Dauer, 
mehr ald jemald gebrochen war. Es fehlte daher an einer 
Rarten Hand, bie Bactionen zu bänbigen und bie aufrührerifchen 
Köpfe im Zaum zu halten, Mächtige und verwegene Bürger 
Rürzten den Staat in Verwirrung und ferbten nad — 
Bängigkeit. 

Ran warf endlih, um diefen unruhen zu ſteuern, die 
Augen auf einen unbeſcholtenen und allgemein gefürchteten 
Bürger, dem die Verbeſſerung der Geſete, bie bis jett nur in 
mangelhaften Traditionen befanden, übertragen ward. Drako 
hieß dieſer gefuͤrchtete Bürger — ein Mann ohne Menfchen- 
gefühl, der ber menſchlichen Natur ‚nichts Gutes zutraute, alle 
Sandlungen Bloß in dem fluflern Spiegel feiner eigenen trüben 
Seele ſah, und ganz ohne Schomung war für bie Schwächen 
ter Menfchheit; ein ſchlechter Philoſoph und ein noch ſchlechteret 
Kenner der Menſchen, mit kaltem Herzen, befchränktem Kopf 
und unbiegfam in-feinen Vorurthellen. Solch ein Maun war 
vortrefflich, Geſe de zu vollziehen, aber fle zu. een; fonnte man 
keine ſchlimmere Wahl treffen, 
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Es IR uns wenig don ben Gefegen bes Diako übrig ge 
blieben, aber biefes Wenige fehildert und ben Mann und ben 
Geiſt feiner Geſetzgebung. Ale Verbrechen firafte er ohne 
Unterfepied mit dem Tode, den Müfiggang wie den Mord, ben 
Diebftahl eines Kohls oder eines Schafs wie den Hochverrath 
und bie-Mordbrennerei. Als mian ihn daher fragte, warum 
er die Eleinen Vergehungen eben fo ftreng beftrafe, als bie 
ſchwerſten Verbrechen, fo wear feine Antwort: „Die kleinſten 
Verbrechen find des Todes würdig; für die größern weiß ih 
keine andere Strafe ale den Tod — darum muß ich Heide glei 
behandeln.“ 

Dralo's Geſetze find ber Verſuch eines Anfangers in ber 
Kunft, Menſchen zu regleren. Schrecen iſt bad einzige Inſtru-⸗ 
ment, wodurch er wirkt. Er ſtraft nur begangenes Uebel, er 
verhindert es nicht, er befümmert ſich nicht darum, bie Quellen 
deſſelben zu verftopfen und die Menfchen zu verbeſſern. Einen 
Menſchen aus den Lebendigen vertilgen, weil er etwas Böfes be- 
gangen hat, heißt eben fo viel, als einen Baum umbauen, weil 
eine feiner Früchte faul if, 

Seine Gefege find doppelt zu tabeln, weil fle nicht allein 
bie Heiligen Gefühle und Mechte der Menſchheit wider fi Haben, 
ſondern auch, weil fle auf das Volk, dem er fle gab,, nicht 
berechnet waren. War ein Bol in der Welt ungefhidt, durch 
ſolche Befege zu gebeihen, fo war es das athenienfifche. Die 

Stklaven ber Pharaonen, ober des Königs der Könige, worden 
fi endlich vieleicht darein gefunden haben — aber wie Fonnten 
Athenienfer unter ein ſolches Joch ſich beugen! ” - 

Auch blieben fie kaum ein halbes Jahrhundert in Kraft, 
ob er ihnen gleich den unbeſcheidenen Titel unmandelbarer 
Geſete gab. 

Drabo hatte alfo feinen Auftrag fehr ſchlecht erfült, und 
anflatt zu nügen, fehabeten feine Geſetze. Weil fie nämlich 
nicht befolgt werben konnten, und doch feine anderen fogleih 
da waren ihre Stelle zu exfegen, fo war es eben fo viel, als 
wenn Athen gar fein Geſet gehabt hätte, und die traurigſte 
"Anarchie rip ein. 

Damals war der Buftand des athenienfifchen Volks Außer 
zu beflagen. Cine Glaffe. des‘ Volks beſaß Alles, die andere 
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hingegen gar nichts; Die Relchen unterbrädten und pkünderten 
aufs unbarmherzigſte die Armen. Es eniftand. eine nnermeßliche 
Scheidewand zwiſchen beiden. Die Noth zwang bie armeren 
Bürger, zu den Heichen ihre Zuflucht zu nehmen, zu eben ben 
Blutigeln, die fie außgefogen hatten; aber fie fanden nur eine 
grauſame Hülfe bei biefen. Für bie. Summen, die fie aufnahe 
men, mußten fie ungeheure Zinſen bezahlen, und wenn fie 
nicht Termin hielten, ihre Ländereien ſelbſt an bie @läubiger 
abtreten. Nachdem fie nichts mehr zu geben hatten, unb doch 
leben mußten, waren ſie dahin gebracht, ihre ‚eignen Kinder 
ld Sklaven zu verkaufen, und endlich, als auch biefe Zuflucht 
erſchoͤpft war,. borgten fle- auf ihren eigenen Leib, und mußten 
fh gefallen laſſen, port ihren Grebitoren als Sklaven verkauft 
u werden. Gegen biefen abfcheulicden. Menfchenhandel war noch 
kin Geſetz in Attika gegeben, und nichts hielt die graufame 
Sabfucht der reichen Bürger in Schranken. So ſchrecklich war 
der Zuſtand Athens. Wenn ber Staat nicht zu Grunde gehen 
felte, fo mußte man dieſes zerftörte Gleichgewicht der Güter 
auf eine gewaltfame Art wieber herſtellen. 

Zu diefem Ende waren unter dem Volk drei Factionen ente 
Randen. Die eine, welcher bie armen Bürger befonderd beis 
traten, forderte eine Demokratie, eine gleiche Vertheilung ber 
ALeder, wie fie Lykurgus in Sparta eingeführt hatte; die andere, 
welche bie Reichen ausmachten, fritt für ‚bie Ariftofratie... 

Die dritte wollte beide Stantöformen mit einander ver 
Sunden wiſſen, und fegte fi den Keiben.andern entgegen, daß 
leine durchdringen konnte. 

&s war feine Hoffnung, dieſen Streit auf eine ruhige Art 
beijulegen, fo -Tange man nicht einen Mann fand, dem fih-ade 
drei Bartelen auf gleiche Weiſe unterwarfen und thn zum 
Sqiedorichter über ſich anerkannten. 

Glucklicher Weife fand fi ein folder Mann, und feine 
Berdienfe um bie Republik, fein fanfter billiger Eharakter, und 
ker Ruf feiner Weisheit hatten laͤngſt ſchon bie Augen der 
Ration auf ihn gezogen. Diefer Mann mar Solon, von 
Koniglicher Abkunft, wie Lykurgus, benn er zählte. den Kodrus 
unter „feinen Ahnherren. Solond Vater. war ein fehr reicher 
Raun gewefen, aber buch Wohlthun hatte er fein Vermögen 


geſchwaͤcht, und ber Junge Solon mußte in feinen erſten vahren 
die Kaufmannfchaft ergreifen. Durch Reiſen, welche ihm bieje 
Lebensart nothwendig machte, und dur ben Verkehr mit .auds 
wärtigen Voͤlkern bereicherte fi fein Geift, und fein @enie 
entwickelte ſich im Umgang mit fremden Weifen. Brühe ſchon 
legte er ſich auf bie Dichtkunſt, und die ertigkeit, bie er darin 
erlangte, kam ihm im der Folge fehr gut zu flatten, moraliſche 
Wahrheiten und politiſche Regeln in dieſes gefällige Gewand zu 
Heiden. Selm Herz war..empfindlid für Freude und Liebe; 
einige Schwachheiten feiner Ingend machten ihn um ſo nachſich⸗ 
tiger gegen die Menſchheit, und gaben feinen Gefegen. dad Ge 
präge von Sanftmuth und Milde, das fie von den Sahungen 
des Drako und Lykurgus fo ſchön unterfcheidet. Er war ferner 
noch ein tapferer Heerführer gewefen, hatte ber Republik den 
Befig der Inſel Salanıine erworben, und noch andere wichtige 
Krieg&dienfte geleiftet. Damals war bad Studium der Weisheit 
noch nicht wie jegt von ‚politifger und kriegeriſcher Wirkſauikeit 
getrennt; ber Weife war. ber befte Staatömann, ber erfahrenfte 
Belbgerr, ber tapferfte Soldat; felne Weisheit floß in alle Ge⸗ 
ſchaͤfte feined bürgerlichen Lebens. Solons Ruf war durch ganz 
Griechenland erſchollen, und in die allgemeinen Angelegenheiten 
des Peloponnes hatte er einen fehr großen Einfluß. 

Solon war der Mann, ber allen Parteien in Athen glei 
Tieb war. Die Meichen Hatten große Hoffnungen von ihm, 
weil er felbft efn begäterter Mann war, Die Armen vertrauten 
ihm, weil er ein rechtſchaffener Mann war. Der verfländige 
Theil der Athenienſer wünfchte ſich ihn zum Herrſcher, weil die 
Monarchie das ſicherſte Mittel ſchien, die Factionen zu unters 
drücken; feine Verwandten wünfchten bies gleichfalls, aber aus 
eigennügigen Abfichten, um bie Herrſchaft mit ihm zu theilen. 
Solon verſchmaͤhte dieſen Rath: „bie Monarchie," fagte er, „Fey 
ein fhöner Wohnplatz, aber er habe keinen Ausgang.“ 

Er begnügte fh, ſich zum Archon und Gefehgeber ernennen 
zu. laſſen, und übernahm dieſes große Amt.umgern, und nur 
aus Achtung für dad Wohl der Bürger. 

Das Erfte, wontt er fein Werk eröffnete, war bad bes 
tügmte Cdict, Seiſach theia, ober Erledigung genannt, wor 
durch alle Schulden aufgehoben und ‚zugleich verboten wurde, 


da Eünftig Keiner dem Anden auf feinen Leib etwas Jeihen 
durfte. Dieſes Edict war allerdings ein gewaltfamer Angriff 
auf das Eigenthum, aber die höchſte Noth des Staats machte 
einen gewaltfamen Schritt nothwendig. Er war unter zwei 
Uebeln das kleinere, benn die Elaffe bes Volks, welde dadurch 
litt, war weit geringer, als bie, welche dadurch glüdlich wurde. 

Durch dieſes wohlthätige Edict wälzte er auf einmal bie 
ſchweren Laften ab, welche die arme Bürgerclaffe feit Jahrhun⸗ 
bexten niebergebrürkt hatten; die Meichen aber machte er dadurch 
nicht elenb, denn er ließ ihnen, was fie hatten; er nahm ihnen 
nur die Mittel, ungerecht zu ſeyn. Nichts deftomeniger erntete ex 
von den Armen fo wenig Dank als von den Weiden. Die 
Armen hatten auf eine völlig gleiche Ländertheilung gerechnet, 
davon in Sparta · das Beifpiel gegeben war, und murrten defe 
wegen gegen Ihn, daß er. ihre Erwartung Hintergangen hatte. 
Sie vergaßen , daß der Gefehgeber ben Meicyen eben fo gut als 
den Armen Gerechtigkeit ſchuldig fey, und daß bie Anordnung 
des Laturgus ‚chen darum nicht nachahmungewürdig fey, weil 
fe ſich auf eine Undiligkeit gründete, die zu vermeiden geweſen 

Der Undank des Volta prefte dem Gefepgeber eine befchei- 
dene Klage aus. Chemals,“ fagte ex, „raufchte mir von allen 
Seiten mein Lob entgegen; jegt ſchielt Alles mit feindlichen 
Blicen anf mich." Bald aber zeigten ſich in Attika bie wohl- 
tätigen Folgen feiner Verfügung. Das Land, das vorher 
Sklavendienſte that, war jegt frei; ber Bürger bearbeitete den 
Ader jegt als fein Eigenthum, den er vorher als Zaglöhner für 
feinen Grebitor bearbeitet hatte, Viele ins LAusland verkaufte, 
Bürger, die fon angefangen hatten, ihre Mutterſprache zu 
verlernen, ſahen als freie Menfchen ihr Vaterland wieber. 

Das Bertrauen in ben Gefeggeber Eehrte zutück. Man über 
trug ihm die ganze Reformation bes Staats und unumfchränfte 
Gewalt, über das Eigenthum und die Mechte der Bürger zu 
verfügen. Der erfie Gebrauch, ‚den er bavon machte, war, daß 
er alle Geſete bes Drako abſchaffte — diejenigen ausgenommen, 
melde gegen den Rord und Chebruch gerichtet waren. 

Nun übernahm er das große Bart, der u eine neue 
Gonfitution zu geben, 


Aulle athenienftfchen Bürger mußten ſich siner Schägung des 
Bermögens unterwerfen, und nad biefer Schägung wurben fle 
in vier Claſſen oder Zünfte getheit. 

Die erſte begriff diejenigen in ſich, welche jährlich fünf 
hundert · Maß von trodnen und flüffigen Dingen Einkommen 
hatten. . 

Die zweite enthielt diejenigen, welche dreihundert Map 
Einkommen Hatten, und ein Pferd /halten konnten. 

Die dritte diejenigen, welche nur bie Hälfte davon hatten, 
und mo alfg immer zwei zufammentreten mußten, um biefe 
Summe herauszubringen. Man nannte fle befwegen die Zwei⸗ 
gefpannten. ö . 

In ber vierten waren bie, welche Eeine Tiegenben Gründe 
befaßen, und bloß von ihrer Handarbeit Iebten, Handwerker, 
Taglohner und Känfter. -. 

Die drei erften Elaffen Eonnten öffentliche Aemter befleiden; 

die aus der legten waren bavon ausgeſchloſſen; doch Hatten fie 
bei der Nationnlverfammlung eine Stimme, wie die übrigen, 
und dadurch allein genofien fe einen großen Antheil an ber 
Regierung. Vor bie Nationalverfammlung, Ecclefia genannt, 
wurden alle großen Angelegenheiten gebracht, und durch hiefelbe 
entſchleden: die Wahl ber Obrigfeiten, bie Befegung ber Aemter, 
wichtige Rechtshänbel, Binanzangelegenheiten, Krieg und Frieden. 
Da ferner bie Solonifchen Gefege mit einer gewiflen- Dunkelheit 
behaftet waren, fo müßte im jedem Ball, mo der Michter über 
ein: Gefeg, das er auszulegen hatte, zweifelhaft war, an bie 
Eecleſia appellirt, werden, welche dann in Iegter Inflanz 
entſchled, wie ba& Geſetz zu verftehen fey. Don allen Tribu⸗ 
nalen konnte man an bad Volk appelliren. Bor dem dreißigſten 
Jahre hatte Niemand Zutritt zur Nationalverfammlung; aber 
fobald einer bad erforderliche Alter hatte, fo fonnte er unge 
ſtraft nicht mehr wegbleiben, denn Solon hafte und befämpfte 
nichts fo fehr, als Rauigkeit gegen das gemeine Wefen. 
. Athens Verfaffung war auf biefe Art in eine vollkommene 
Demokratie verwandelt; im: ſtrengſten Verſtande war das Volk 
fouverän, und nicht bloß durch Mepräfentanten herrſchte es, 
fondern in eigenen Berfon und durch fi ſelbſt. 

Bald aber zeigten fich nachtheilige Folgen dieſer Einrichtung. 
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Das Volk war zu Schnell mächtig geworden, um ſich dieſes Vor⸗ 
rechts mit Mäfigung zu bedienen; Leidenfchaft miſchte fih im 
die öffentliche.Berfammlung, und der Tumult, den eine fo große 
Volkomenge erregte, erlaubte nicht immer, reif zu überlegen 
und weife zu entſcheiden. Diefem Uebel zu begegnen, ſchuf 
Solon einen Senat, zu welchem, aus jeder der vier Bünfte, 
hundert Mitglieder. genommen wurden. Dieſer Senat mußte 
ih vorher über bie Punkte berathfchlagen, welche ber Ecelefia 
vorgelegt werben folten. Nichts, was nicht vorher vom Senat 
in Ueberlegung genommen worden, burfte vor das Volk gebracht 
werden, aber das Volk alleig behielt bie Entſcheidung. War 
eine Angelegenheit von dem Senat dem Volk vorgetragen, ſa 
traten bie Mebner auf, die Wahl deſſelben zu Ienken. - Diefe 
Menſchenclafſe hat fich in ‚Athen fehr viel Wichtigkeit erworben, 
und durch den Mißbrauch, den fie von ihrer Kunft und dem 
leicht beweglichen Siun der Athenienfer machte, des Republik 
eben fo. viel geſchabet, “als fie ir hätte nügen können, wenn 
fle, von Privatabfichten rein, das wahre Interefle des Staats 
immer ver Augen gehabt hätte. Alle Runfigriffe der Bered⸗ 
famfeit bot der Mebner auf, dem Volk diejenige Seite einer 
Sache annehmli zu machen, wozu er ed gern bringen wollte; 
und verftand er feine Kunſt, fo waren alle Herzen in feinen 
Hänben. Durch diefe Mebner wurde dem Volk eine fanfte und 
erlaubte Beflel angelegt. Sie herrſchten durch Ueberredung, 
und ihre Herrſchaft war darum nicht weniger groß, well. fie ber 
freien Wahl etwwad übrig lief. Das Bolt behielt, völlige Frei⸗ 
heit, zu wählen und zu verwesfen; aber burch bie Kunft, womit 
man ihm bie Dinge vorzulegen wußte, lenkte man dieſe Breibeit. 
Cine vortreffliche Einrichtung, wenn bie Function der Mebner 
immer in reinen und treuen Händen geblieben wäre. Bald aber 
wurden aus biefen Rednern Sophiften, die ihren Ruhm darein 
fepten, das Schlimme gut und das Gute fchlimm zu machen. 
Mitten in Athen war ein großer, öffentlicher Plag, von 
Bildſaulen der Götter und Helden umgeben, dad Prytaneum 
genannt. Auf diefem Plag war bie Berfammlung ded Senats, 
und die Senatoren: erhielten davon ben Nomen der Prytanen. 
Bon einem Prytanen wurde ein untadelhaftes Leben verlangt. 
Reinem Verſchwender, Keinem, ber feinem Vater unehrerbletig 
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begegnete, Keinem, welcher ſich nur einmal betrunken Hatte, 
durfte e8 In den Sinn Tommen, fich zu dieſem Amte zu melden. 

Als ſich in der Folge die Bevölferung in Athen vermehrte, 
und anftatt ber vier Bünfte, welche Solon eingeführt Hatte, 
zehn Zünfte gemacht wurden, wurde auch Die Anzahl der Prytanen 
von sierhundert 518 taufend gefeht. . Aber von biefen taufend 
Protanen waren jährlich nur fünffundert in Bunction, unb 
auch biefe fünfpundert nie auf einmal. Bünfzig derſelben regier⸗ 
ten immer fünf Wochen lang, uud zwar fo, daß in jeder Woche 
nur zehn im Amte flanden. So war es ganz unmöglih, wil- 
kürlich zu verfahren, denn jeber hatte eben fo viele Zeugen und 
Hüter feiner Handlungen, als er Amtsgenoſſen hatte, und ber 
nachfolgende konnte immer bie Verwaltung feines Vorgängers 
muftern. Ale ‚fünf Wochen. wurden vier Vollsverſammlungen 
gehalten, die außerordentlichen nicht mitgerechnet — eine Ein 
richtung, wodurch es ganz unmöglich gemacht ward, daß eine 
Angelegenheit Iange unentſchieden blieb and ber Gang ter Ge 
fihäfte verzögert wurde. 

. Außer dem Senat ber Brötanen, ben- er neu — 
brachte Solon auch bei Areopagus wieder in Anſehen, ben 
Drako erniedrigt Hatte, weil er ihm zu menſchlich dachte. Gr 
machte ihn zum oberſten Aufſeher und Schuhgeiſt der Geſetze, 
und befefligte, wie Plutarch fagt, an dieſen beiden Gerichten, 
dem Senat nämlich und dem Areopagus, wit an zwei Anfern 
die Republik. 

Diefe zwel Gerichtshoͤfe waren eingefegt, über die Erhaltung 
bes Staats und feiner Gefege zu wachen. Zehn andere Tribunale 
befeäftigten fich mit Anwendung ber Gejege, mit der Gerechtigfeite- 
pflege. Ueber Mordthaten erkannten vier Gerichtähöfe, das Palla- 
bium, bad Delphinium, die Phreatths und Helida. Die zwei 
erſtern betätigte Solon nur, fle waren fon unter den Königen 
geftiftet. Unvorfäglice Mordthaten wurden von dem Ballabium 
gerichtet. Vor dem Delphinium ſtellten ſich die, welche ſich zu 
einem für erlaubt gehaltenen Todtſchlag befannten. Das Gericht 
Phreattys wurde eingefegt, um -über diejenigen zu erkennen, 
welche eines vorſaͤtzlichen Todtſchlags wegen angeklagt wurden, 
nachdem fie bereitö eines unvorfäglichen Mordes wegen außer 
Landes gefllichtet waren. Der Beklagte erſchien auf einem Schiffe, 
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und am Ufer flanden feine Richter. War- er unſchuldig, fo 
kehrte er ruhig an feinen Verbannungsort zurüd, in ber fröh⸗ 
lien Hoffnung, einft wieber heimkehren zu bärfen. Wurde er 
ſchuldig befunden, fo kehrte er zwar auch unverfehrt zurüd, aber 
fein Baterland Hatte er auf ewig verloren. 

Das vierte Griminalgeriht war die Hellän, die ihren Na» 
men von der Sonne Hatte, weil fie ſich gleich nach Aufgang 
der Sonne und an einem Orte, ben: bie Sonne beſtrahlt, zu 
verfammeln pflegte. Die Heliäe-war eine außerordentliche Com-⸗ 
niſſion der andern großen Tribunale; ihre Mitglieder waren 
zugleich Richter und Magiſtrate. Sie Hatten nicht bloß Geſetze 
anzuwenden und zu vollziehen, fondern auch zu verbeſſern und 
ihren Sinn zu beflimmen. Ihre Berfammlung mar feierlich, 
und ein furchtbarer Eib verband fie zur Wahrheit. 

Sobald ein Todesurthell gefält war, und ber Beklagte 
hatte. ſich nicht duch eine freiwillige Verbannung demſelben 
entzogen, fo überlieferte man ihn ben eilf Männern; biefen 
Namen führte bie Commiſſion, wozu jede ber zehn Zünfte einen 
Bann hergab, die mit dem Blutrichter eilf ausmachten. Diefe 
elf Männer hatten bie Auffict über die Gefängniffe unb voll« 
jegen dig Zobeöurtheile. Der Todesarten, melde, man ben 
Verbrechern in Athen zuerfannte, waren dreierlel. Entweder 
man ftürzte ihn in einen Schlund, auch in Dad Meer hinunter, 
oder man richtete ihn mit. dem Schwert Hin, ober gab ihm 
Shierling zu trinfen. 

Zunaͤchſt ber. Tobeöftrafe kam. die Berweifung. Diele Strafe 
iR ſchredlich in glüdfeligen Ländern; es gibt. Staaten, aus 
denen es kein Ungläd iſt, verwiefen zu werden. Daß es die 
Verweifung zunaͤchſt an hie Tobeaftrafe, und, wenn fle ewig 
war, diefer letztern gleich fegte, if ein Schönes Selbſtgefühl 
det athenienffchen Volke. Der Athenienfer, ber. fein Vater⸗ 
land verloren, Tonnte in ber ganzen übrigen Welt kein Athen 
mehr finden, 

Die Verbannung war mit Confiscatlon aller Güter ver⸗ 
bunden, den Oſtracidmus allein auögenomnen. 

Bürger, welche durch außerordentliche Verdienſte oder Glück 
zu einem größern Einfluß und Anſehen gelangt waren, als ſich 
wit der republicaniſchen - Glelchheit vertrug, und bie alſo 
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anfingen, der bürgerlichen Freiheit gefährlich au werben, verbannte 
man’ zuweilen, — ehe fie biefe Verbannung verdienten. Um den 
Staat zu reiten, war man unrecht gegen einen einzelnen 
Bürger. Die Idee, welche biefem Gebrauche zum Grund Tiegt, 
ift an fi zu Toben; aber das Mittel, welches man erwäßlte; 
zeugt von einer kindiſchen Politik. Man nannte diefe Art der 
Verbannung den Öftracismus, weil die Vota auf Scherben ger 
ſchrieben wurden. Sechötaufend Stimmen waren nöthig, einen 
Bürger mit dieſer Strafe zu belegen. Der Oftracigsmus mußte 
feiner Natur nach meiftens ben verbienteften Bürger treffen; er 
ehrte alfo mehr, als er fnändete — aber barum war er doch 
nicht weniger ungerecht und graufam, denn er nahm dem Wür⸗ 
bigften, was ihm das Theuerfle war, bie Heimath. Eine vierte 
Art von Strafen bei Criminalverbrechen war bie Strafe ber 
Säufe. Die Schuld des Verhrechers wurde auf eine Säule 
geſchrieben, und dies machte ihn ehrlos mit fenem ganzen 
Geſchlechte. 

Geringere bürgetliche Händel zu entſchelden, waren ſecht 
Tribunale eingeſetzt, bie aber niemals wichtig wurden, weil dem 
Berurtheilten von allen die Appellation an bie höhern Berichte 
und an die Erclefia .offen ſtand. Jeder führte feige Sache 
ſelbſt, Weiber, Kinder und Sklaven ausgenommen. Eine Wafler- 
uhr beſtimmte bie Dauer von feiner und feines Anklägers Rebe. 
Die wichtigften bürgerlichen Händel ‚mußten in vierunbgwanzig 
Stunden entfchieben feyn. 

So viel von den bürgerlichen und politifchen Anordnungen 
Solons; aber darauf allein fehränfte ſich diefer Geſetzgeber nicht 
ein. EB if ein Vorzug, ben bie alten Gefegeber vor ben 
neuern haben, daß fle ihre Menſchen den Geſetzen zubilden, bie 
fle Ihnen ertheilen, daß fle auch die Sittlichkeit, ben Charakter, 
den gefellfchaftlichen Umgang mitnehmen, und den Bürger nie 
von dent Menfchen trennen, wie wir. Bel uns ftehen die Ger 
fee nicht felten in directem Widerfpruche mit ben Sitten. Bei 
den Alten ſtanden Geſetze und Sitten in einer viel fehönern 
Harmonie. Ihre Staatsförper haben daher auch eine fo lebendige 
Wärme, die ben unfrigen ganz fehlt; mit unzerſtoͤrbaren Zügen 
war der. Staat in die Seelen ber Bürger gegraben. 

Indeffen muß man auch hier in Anpreiſung des Altenthunie 
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ſeht behutſam ſeyn. Faſt durdgängig kann man behaupten, 
daß die Abſichten der alten Geſetzgeber weiſe und lobenzwürdig 
waren, daß ſie aber in den Mitteln fehlten. Dieſe Mittel zeugen 
oft von unrichtigen Begriffen und einer einſeitigen Borftellungsart. 
Bo wir zu weit zurüdbleiben, eilten fie zu weit vor. Wenn 
unjere Gefeggeber Unrecht gethan haben, daß fie moralifche 
Pisten und Sitten ganz vernachläfligten, fo hatten bie Grfepr 
geber der Griechen darin Unrecht, daß fie moralifche Pflicgten 
mit dem Zwang der Geſetze einſchärften. Zur moralifchen 
Schönheit der Handlungen ift Freiheit des Willens die erſte 
Bedingung, und diefe Freiheit ift dahin, fobald man moralifche 
Augend durch gefegliche Strafen erzwingen will. Das ebelfte 
Vorrecht der menſchlichen Natur ift, fih felbft zu Beftimmen, 
und dad Gute um des Guten willen zu thun. Kein bürgerliches 
Gefeg darf Treue gegen ben Breund, Großmuth gegen ben Feind, 
Dankbarkeit gegen Vater und Mutter zwangsmäßig gebieten; 
denn, fohald es biefes thut, wird eine freie moralifche En 
rindung in ein Werk der Furcht, in eine ſtlaviſche Regung 
verwandelt. . ö u 

Aber wieder auf unfern Solon zurädzufommen. . 

Ein Soloniſches Gefeg verordnet, daß jeder Bürger bie 
Beleidigung ,. die einem andern widerführe, als fi ſelbſt an⸗ 
gethan betrachten, und nicht ruhen folle, bis fle an dem Belei⸗ 
diger ‚gerochen fey. Das Geſetz ift vortrefflih, wenn man feine 
Abſicht dabei betrachtet. Seine Abſicht war, jedem Bürger 
warmen Antheil an allen übrigen einzuflößen, und ale mit 
einander daran zu gewöhnen, ſich als Glieder eines zufammens 
Sängenden Ganzen anzufehen. Wie angenehm würden wir übers 
taſcht werden, wenn wir in ein Land Fämen, wo und jeder 
Borübergehenbe ungerufen gegen einen Beleidiger In Schut 
mähme! Aber wie fehr mürde unfer Vergnügen verlieren, 
wenn und zugleich dabel gefagt würde, daß er fo ſchoͤn habe 
handeln müffen! 

Ein anderes Gefeg, welches Solon gab, erflärt denjenigen 
für ehrlos, ber bei einem bürgerlichen Aufruhr neutral bleibe. 
Auch) bei diefem Gefege Tag eine unverkennbar gute Abſicht zum 
Grunde. Dem Gefehgeber war es darum zu thun, feinen Bür⸗ 
gern das innigſte Intepefie an dem Staat einzuflößen, Kälte 
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gegen dad Vaterland war ihm das Haffenswürbigfle an eineın 
Bürger. Neutralität Tann oft eine Folge biefer Kälte fon; 
aber er vergaß, daß oft das feurigfte Intereffe am Vaterland 
diefe-Nentralität ‚gebietet — alsdann nämlich, wenn beide 
Bartrien Unrecht haben, und das Vaterland bei beiden gleicheiel 
zu verlieren haben würde, 

Ein andered Gefep des Solon verbietet, son den Todten 
übel zu reden; ein anderes, an Öffentlichen Dertern, wie vor 
Gericht, im Tempel oder im Schaufpiel, einem Lebenden Boͤſes 
nachzufagen. Einen Bafard fprit er von kindlichen Pflichten 
Toß, denn ber Vater, fagt er, habe ſich ſchon durch die genoflene 
finnliche Luft bezahlt gemacht ; eben fo ſprach er der Sohn von 
der Pflicht frei, feinen Vater zu ernähren, wenn diefer ihn Feine 
Kunft Hätte Iernen Iaffen. Er erlaubte, Teftamente- zu machen, 
und fein-Bermögen nah Willkür zu verfehenken, denn Freunde, 
die man fi wählt, fagte er, find mehr werth, als bloße Ver- 
wandte. Die Ausfteuer fchaffte er ab, weil er mollte, daß bie 
Xiebe, und nicht ber Eigennug, Ehen fliftete.. Noch ein fehöner 
Zug von Sanftmuth in feineni Charakter ift, daß ex verhaßten 
Dingen mifdere Nanıen gab. - Abgaben hießen Beiträge, Be- 
fagungen Wächter der Stadt; Grfängniffe Gemächer, und bie 
Schuldenvernichtung nannte er Erleichterung. Den Aufwand, 
zu dem der athenienſiſche Geiſt ſich fo fehr neigte, mäßigte er 
durch weife Verordnungen; firenge Gefege machten über bie 
Sitten bed Srauenzimmerd, über den Umgang beider Gefchlechter 
und bie Heiligkeit ber Ehen. 

Diefe Gefege, verordnete er, follten nur auf Hundert Jahre 
gültig ſeyn — wie vlel weiter fah er als Lykurgus. Er begriff, 
daß Gefege nur Dienerinnen der Bildung find, daß Nationen 
in ihrem männlichen Alter eine andere Bührung nöthig haben, 
als in ihrer Kindheit. Lykurg veremigte bie Geifteßfindheit der 
Spartäner, um dadurch feine Befege bei ihnen zu verewigen, 
aber fein Staat iſt verſchwunden mit feinen Gefegen. Solen 
Hingegen verfprach dem feinigen nur eine hunbertjäßrige Daner, 
und noch heutiges Tages find viele derſelben im römifchen Ge⸗ 
ſetzbuch in Kraft. Die ‚Zeit iſt eine gerechte Richterin aller 
Berbieirfte. 

Man hat dem Solon zum Vorwurfe mac, daß er dem 
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Bolt zu große Gewalt gegeben habe, und biefer Vorwurf ift 
nicht ungegrünbet. Inbem er eine Klippe, die Oligarchie, zu 
ſehr vermied, iſt .er einer andern, ber Anarchie, zu nahe ge⸗ 
Tommen — aber doch auch nur nahe gekommen, denn der Senat 
der Prytanen und das Gericht des Areopagus waren ftarke Zü⸗ 
gel der demokratiſchen Gewalt. Die Hebel, welche von einer 
Demokratie unzertrennlich find, tumultuariſche und leidenſchaft ⸗ 
liche Entſcheidungen und der Geiſt der Faction, konnten freilich 
in Athen nicht vermieden werden — aber dieſe Uebel find doch 
weit mehr ber Form, die ex wählte, als dem Weſen ber Demo- 
Eratie zuzuſchreiben. Er fehlte barin ſehr, daß er bad Bolt 
nicht durch Repräfentanten, fondern in Perfon entfcheiben ließ, 
weldjes wegen ber ftarfen Menfchenmenge nicht ohne Verwirrung 
und Zumuft, und wegen ber überlegenen Anzahl. ber unbemit- 
telten Bürger nicht immer ohne Beftechung abgehen Eonnte. Der 
Oſtracismus, wobei fehötaufend Stimmen zum wenigflen er⸗ 
fordert wurden, läßt uns abnehmen, wie. ftürmifch es bei ber- 
gleichen Bollsverfammlung mag zugegangen: ſeyn. Wenn man 
aber- auf der andern Seite bedenft, wie güt auch ber gemeinfie 
Athenienfer mit ben gemeinen Weſen befannt war, wie mächtig 
der Nationalgeift in ihm wirkte, wie fehr ber Geſetzgeber bafür 
geforgt hatte, daß dem Bürger dad Baterland über Alles. ging, 
fo wied man einen beſſern Begriff von dem politiſchen Verſtand 
des athenienfifchen Pöbeld bekommen, und ſich wenigftene hüten, 
ven-dem gemeinen Volke bei und voteilig auf jened zu fchließen. 
Ale großen Berfamnlungen haben immer eine gewiſſe Gefeg- 
loſigkeit in ihrem Gefolge — alle Eleinern aber Haben Muͤhe, 
ſich von ariftofratifchem Defpotismus ganz rein zu erhalten. 
Zuiſchen beiden eine glückliche Mitte zu treffen, ift das fehmerfte 
Problem, das die kommenden Jahrhunderte exſt auflöfen follen. 
Bersundernswerth bleibt mir immer der Geiſt, der den Solon bei 
feiner @efepgebung beſeelte, der Geift der gefunden und ächten 
Siaatskunſt, die das Grunbprinciplum, worauf alle Staaten“ 
rufen müffen, nie aus ben Augen verlor : ſich ſelbſt die Gefege 
iu geben, denen man gehorchen fol, und bie Pflichten des Bür- 
gerd aus Einficht und aus Liebe zum Daterlande, nicht aus fllanie 
fer Furcht wor der Strafe, nicht aus blinder und ſchlaffer Er- 
gebung in den Willen eines Obern, zu erfüllen. 


312° 


Schön und trefflih war es von Solon, daß er Achtung 
hatte für die menſchliche Natur, -und nie den Menfchen bem 
Staat, nie den Zweck dem Mittel aufopferte, fondern den Staat 
dem Menfchen dienen ließ. Seine Gefege waren lare Bänber, 
an benen ſich ber Geiſt ber Bürger frei und leicht nad allen 
Richtungen bewegte, und nie empfand, baß fie ihn Ienkten ; 
die Gefege des Lykurgus waren eiferne Beffeln, an benen ber 
Fühne -Muth fi wund rieb, die "durch ihr drüdendes Gewicht 
ben Geiſt niederzogen. Alle möglichen Bahnen fihloß der athe- 
nienfifche Gefeggeber dem Genie-und dem Bleiß feiner Bürger 
auf; ber fpartanifche Geſetzgeber vermauerte ben feinigen ale 
bis auf eine einzige — das politifcye Verdienſt. Lykurg befahl 
den Müfiggang durch Befege, Solon ftrafte ihn fireng. Darum 
reiften im Athen ale Tugenden, . blühten alle Gewerbe unb 
Künfte, regten ſich alle Sehnen bed Fleißes; darum wurden 
alle Felder des Wiflens bort bearbeitet. Wo findet man in 
Sparta einen Sofrated, einen Thuchbides, einen Sophokles und 
Plato? Sparta Fonnte nur Herrſcher und Krieger, — feine 
Künftler, Pine Dichter, Feine Denker, Feine Weltbürger erzeu- 
gen. Beide, Solon wie Lykurg, waren große Männer, beite 
waren, rechtfchaffene Männer, aber wie verfchleden haben fie ges 
wirft, well fle von entgegengefegten Principien ausgingen. lm 
den athenienſiſchen Gefepgeber fteht die Breiheit und die Freude, 
der Fleiß und der Ueberflug — ftehen alle Künfte und Tugen⸗ 
den, alle Grazien und Mufen herum, fehen dankbar zu ihm auf, 
und nennen ihn Ihren Vater und Schöpfer. Um ben Lykurgus 
ſteht man nichts als Thranunei und ihr ſchreckliches Gegentheil, 
Die Knechtſchaft, die ihre Ketten fiyüttelt und bem Urheber ihres 
Elends flucht. 

Der Charakter eines ganzen Volks iſt ber treueſte Abdrudck 
feiner Gefege, und alfo auch der fcherfte Michter ihres Werthé 

‚ ober Unwerths. Beſchraͤnkt war. ber Kopf des Spartaners und 
unempfindlich fein Herz. Er war ſtolz und hochfahrend gegen 
feine Bundesgenoffen, Hart gegen feine Ueberwundenen, un 
menſchlich ‚gegen feine Sklaven und knechtiſch gegen feine Obern; 
in feinen Unterhandlungen war er ungewiffenhaft und treulos, 
in feinen Entſcheidungen befpotifch, und feiner Größe, feiner 
Tugend ſelbſt fehlte es am ber gefälligen Anmuth, welde allein 
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bie Serzen gewinnt. Der Athenienfer hingegen war weichmüthig 
und fanft im Umgang, böflich, aufgeweckt im- Geſpraͤch, leut⸗ 
felig gegen den Geringen, gaftfrei und gefällig gegen den Frem⸗ 
ten. Gr liebte zwar Weichlichkeit und Pup, aber dies Hinderte 
nicht, daß er im Xreffen nicht mie ein Loͤwe kaͤmpfte. Gekleidet 
in Burpur und mit Wohlgerüchen geſalbt, brachte er die Millio- 
nen bed Xerzes und bie rauhen Spartäher auf ‚gleiche Weife 
zum Bittern.- Er liebte bie Vergnügungen der Tafel, und Eonnte 
nur ſchwer dem Reiz der Wolluft. wiberftchen ; aber Völlerei und 
ſchamloſes Betragen machten ehrlos in Athen; Delicateffe und 
Bohlanftändigkeit wurden bei” keinem Volle des Alterthums fo 
getrieben, alß bei dieſem; in einem, Kriege mit bem matedoni⸗ 
ſchen Philipp Hatten die Athenienfer einige Briefe. dieſes Königs 
aufgefangen, unter denen auch einer an feine Gemahlin war ; 
bie übrigen alle wurben geöffnet,“ biefen einzigen. ſchickten fle 
unerbrodyen zurüd. Der Athenienfer war großmüthig Im Glück, 
und im Unglüf flandhaft — dann Eoftete es ihm nichts, für dad 
Baterland Alles zu wagen. Geine Sklaven behandelte er menfch- 
fi, und. ber mißhandelte, Knecht durfte feinen Tyrannen vor 
Ungen. Selbſt bie Thiere erfuhren die Gropmuth dieſes Volks; 
nach vollendetem Bau des Tempels Hekatonpedon wurde verord⸗ 
net, alle Laſtthiere, welche dabel gefihäftig-gewefen, frei zu 
laſſen und auf ihr ganzes Fünftigeö Leben auf den beften Weiden 
wmfonft zu ernähren. Eins biefer Thiere kam nachher von freien 
Stüden zur Arbeit, und lief mechaniſch vor den übrigen ber, 
welche Laften zogen. Dieſer Aublick rührte die Athenienfer- fo 
ſehr, daß fie verordneten, dieſes Thier auf Unkoſten des Staats 
instũnftige beſonders zu unterhalten. 

Indeſſen bin ich es der Gerechtigkeit ſchuldig, auch di Beh 
ler ber Athenienfer nicht zu verſchweigen, denn die Geſchichte 
fol keine Lobrednerin ſeyn. Dieſes Volk, dad wir feiner feinen 
Sitten, feiner Sanftmuth, feiner Weisheit- wegen: bewundert 
haben, befledte ſich nicht felten mit dem ſchaͤndlichſten Undank 
gegen ‚feine größten Männer, mit Graufamkeit gegen feine über« 
wundenen Beinde. Durch die Schmeicjeleien feiner Mebner vers 
derben, trogig auf feine Freiheit und auf fo viele glänzende 
Borzüge eitel, brüdte es feine Bundesgenoſſen und Nachbarn 
oft mit unerträglihem Stolze, und Tieß fi Bei öffentlichen 
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Berathſchlagungen von einem leichtſinnigen Schwinbelgeift Teiten, 
der oft die Bemähungen feiner weifeften StaatSmänner zu nichte 
machte, und ben Staat an ben Rand, des Verderbens riß. Jeder 
einzelne Athenienfer war lenkſam und weichmüthig; aber in 
öffentlichen Verfanmlungen war er ber vorige Mann nicht mehr. 
Daher ſchildert uns Artftophames feine Landölehte ald vernünf⸗ 
"tige Greife zu Haufe und als Narren in Berfammlungen. Die 
Liebe zum Ruhme und ber Durft nach Neudett heherrſchte fie 
bis zur. Ausſchweifung; an den Ruhm fepte der Athenienfer oft 
feine Olüdägäter, fein Leben und nicht felten — feine Tugend. 
Eine Krone von Delgweigen, eine. Infchrift auf einer Säule, 
die fein Verdlenſt anfändigte, war ihm ein feurigerer Sporn zu 
großen Ihaten, als bem Perſer alle Schäge des großen Königs. 
So fehr das athenienflfche Volk feinen Undank übertrieb, fo 
audfchweifend war ed. wieder in feiner Dankbarkeit. Von einem 
folchen Volke im Triumph aus der Verſammlung heimbegleitet 
zu werben, es auch nur Einen Tag zu befchäftigen, war eim 
hößerer. Genuß für die Ruhmſucht bes: Athenienfers, und and 
ein wahrerer Genuß, als ein Monarch feinem geliebteften. Sfla- 
ven gewähren kann; benn es ift ganz etwas Anderes, ein gan- 
zes ſtolzes, zartempfindended Volk zu rühren, als einem einzigen 
Menſchen zu gefallen. Der Athenienſer mußte in immerwähren ⸗ 
der Bewegung feyn ; unaufhörlich haſchte fein Sinn nad neuen 
Eindräden, neuen.Genüffen. Diejer Sucht nach Neuheit mußte 
man täplich neue Nahrung reichen, wenn fie fich nicht gegen den 
Staat ſelbſt kehren follte.. Darum rettete ein Schaufpiel, das 
man zu rechter Zeit gab, oft bie öffentliche Ruhe, melde der 
Aufruhr bedrohte — darum Hatte oft ein Ufurpator gewonnen 
Spiel, wenn er nur biefem Gange des Volks durch eine Reihe 
von Ruftbarkeiten opferte. Aber eben darum wehe bem verdien⸗ 
teten Bürger, wenn er bie Kunft nicht verftand, täglich neu zu 
ſeyn und fein Verdienſt zu verjüngen! 

Der Abend yon Solons Leben war nicht % heiter, als fein 
Xeben ed verbient- hätte. Um ben Zubdringlichkeiten der Abe 
nienfer zu entgehen, bie ihn täglich mit Fragen und Vorſchlagen 
heimſuchten, machte er, fobald feine Gefege im’ Gange waren, 
eine Reife burch Kleinaften, nach ben Infeln und nach Aegypten, 
wo er ſich mit den Weifeften feiner Zeit beſprach, ben föniglichen 
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‚Hof des Eröfus in Lydien, und ben’ zu Gais in Aegypten ber 
ſuchte. Was von feiner Zufammenfunft mit Thales von Milet 
und mit Eröfus erzählt wird, ift zu befannt, um hier noch 
wiederholt zu werden. Bel feiner Burüdkunft nach Athen fand 
er den Staat von drei Parteien zerrüttet, welche zwei gefaͤhr⸗ 
lie Männer, Megafles und Vififratus, zu Anführern hatten, 
Regalles machte ſich mächtig und furchtbar Durch feinen Meiche 
thum, Pififtratus durch feine. Stantsklugheit und fein Genie, 
Diefer Pifiſtratus, Solons ehemaliger Liebling und der Jalius 
Gifear von Athen, erſchlen einſtmals bleich, auf feinem Wagen 
ausgeizedt, vor ber Volksberſammlung, und befprigi mit dem 
Stute einer Wunde, bie er fich felbft in den Arm gerigt Hatte. 
So, fagte er, haben mich meine Feinde um eurentwillen miße 
handelt. Mein Leben if in ewiger Gefahr, wenn Ihe nicht Ans 
Ralten trefft, es zu fehügen. Alsbald trugen feine Freunde, 
nie er fie ſelbſt unterrichtet ‚Hatte, darauf an, daß ihm- eine 
Leibwache gehalten wurde, bie ihn begleiten ſollte, fo oft er 
öffentlich auging. Solon errieth ben betrügerifehen Sinn dieſes 
Vorſchlags, und fehte ſich eifrig, aber ftuchtlos dagegen. Der 
Vorſchlag ging durch, Pifftratus erhielt eine Leibwache, und 
nicht fobald fah er fih an ihrer Spige, als er die Eitadelle von 
Athen in Befig nahm. Jetzt fiel die Decke von ben Augen bes 
Bells, aber zu fpät. Der Schreien ergriff Athen, Megakles 
und feine Anhänger entwichen aus der Stadt und überließen fle 
dem Ufurpator. Solon, der ich allein nicht Hatte täufchen Tafe 
ien, war jept auch der Einzige, der den Muth nicht verlor; 
fo viel er angewandt hatte, feine Mitbürger von ihrer Uebers 
eilung zurüd zu halten, als «8 noch Zeit war, fo viel wandte 
et jegt an, ihren finfenden Muth zu beleben. Als er nirgends 
Eingang fand, ging er nach Haufe, legte feine Waffen vor feine 
Haustür und rief: „Nun hab’ ich gethan, was ich Eonnte, 
jzum Befen bes Vaterlandes.“ Er dachte auf keine Flucht, fon« 
tern fuhr fort, die Thorheit ber Athenienfer und die Bewiffen- 
lofgkeit des Thrannen Heftig zu tadeln. Als ihn feine Breunde 
fragten, wa@ ihn. fo muthig made, dem Mächtigen zu troßen, 
fo antwortete er: „Mein Alter. gibt mir biefen Muth.“ Er 
Rarb, und feine Iegten Blide fahen fein Vaterland nicht frei. 
Aber Athen war in keines Barbaren Hände gefallen. 
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Pifiſtratus war ein ebler Meufch, und ehrte bie. Soloniſchen Geſete. 
Als er in ber Bolge zweimal von feinem Nebenbuhler vertrieben 
und zweimal wieder Meifter von ber Sladt wurde, 5iß er ent« 
lich im ruhigen Beilg ſeiner Herrſchaft blieb, machte er feine 
Ufuspation durch wahre Berbienfle um ben Staat und glängente 
Tugenden vergeffen. Niemand bemerkte unter ihm, daß Athen 
nicht mehr frei war, fo gelind und ſtill floß feine Megierung, 
und hicht er, fondern Solons Gefege herrſchten. Pifikratus 
eröffnete das goldene Alter vom Athen; unter ihm bämmerte 
der fhöne Morgen der griechiſchen Künfte auf. Er flarb, wie 
ein Bates bebauert, 

‚Sein. angefangenes Werk. wurde von feinen’ Söhnen Hi 
parch und Hippias fortgefegt. Beide Brüder regiesten mit Ein 
tracht, und gleiche Liebe zur Wiſſenſchaft befeelte beide. Unter 
ihnen blühten ſchon Simonides und. Anakreon, und bie Aa 
demie wurbe ‚geftiftet. Alles eilte dem herrlichen Zeitalter des 
BVerikles entgegen. . 


Kleine 


Schriften vermifchten Inhalts. 


Beber ötterwendirung, reugäge und 
Mittelalter.‘ - 


Dad neue Syſtem gefeifgaftlicher erfeffung, welches, im 
Norden von Europa und Aflen erzeugt, mit dem neuen Volker⸗ 
geſchlechte auf ben Trümmiern des abenbländifchen Kaiferthums 
eingeführt wurde, hatte nun beinahe fieben Jahrhunderte ang 
Zeit gehabt, ſich auf dieſem neuen und größern Schaupfag und 
in neuen Berbindungen zu verfuchen, ſich in allen feinen Arten 
und Abarten zu entwidehn, und alle feine verſchiedenen Beftalten 
und Abwechölungen zu burdlaufen. Die Nachkommen der Ban- 
dalen, Sueven, Alanen, Gothen, Heruler, Longobarden, Franken, 
Bargundier u. a. m., waren endlich eingewohnt auf’ bem 
Boden, ben ihre Vorfahren mit dem Schwert in ber Hand ber 
treten hatten, al® der Geiſt der Wanderung und bed Raubes, 
ber fle in Diefes’ neue Baterland. geführt, beim Ablauf ded 
eilften Jahrhunderts in einer andern Geftaft- und durch andere 
Anläffe wieder bei ihnen aufgeweckt wurde. Europa gab’ jegt 
tem führeflichen Afien . bie Volkerſchwaͤrme und Verheerungen 
heim, die es fiebenhundert Jahre vorher von dem Norden dieſes 
Welttheils empfangen und erlitten "hatte, aber mit ſehr un⸗ 
gleichem Gluͤcke; denn fo viel Ströme Bluts es den Barbaren 
geloſtet Hatte, ewige Königreiche in Europa zu gründen, fo viel 
toflete es jegt ihren chriſtlichen Rachkommen, einige Stäbte und 
Burgen in Syrien zu erobern, die fie zwei Zahrhunderte darauf 
auf immer verlieren ſollten. 

{Anmerkung des Herausgesers Diefer Auffap war ein Xoell der 


tinfeitenden MpSandlung, die dera erfich Bande der erfien Morpellung der von dem 
Berfafler Heraudgegebenen bißerifhen Remolres vorgrdruct wurde 
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Die Thorheit und Raſerel, welche den Entwurf. des Kreuz 
güge erzeugten, und. die @ewaltthätigfeiten, welche bie Aus- 
führung beffelben "Begleitet Haben, Können ein Auge, das bie 
Gegenwart begrängt, nicht wohl einladen, ſich dabel zu ter- 
weilen. Betrachten wir aber biefe Begebenheit im Zufammen- 
hang mit den Zahrhunderten, bie ihr vorhergingen, und mit 
denen, bie barauf folgten, fo erſcheint fie und in ihrer Ent- 
ſtehung zu natürlich, um. unfere Verwunderung zu erzegen, und 
zu mohlthätig in ihren Bolgeng um unfer Mißfallen nicht im 
ein ganz anderes Gefühl aufzulöfen. Sieht man auf ifre Ur 
ſachen, fo iſt diefe Expedition der -Ehriften nad) dem heiligen 
Lande ein fo ungefünfteltes, ja ein fo nothwendiges Erzeugnis 
ihres Jahrhunderts, daß ein ganz Ununterrichteter, ben man 
die hiſtoriſchen Prämiffen biefer Begebenheit ausführlih vor 
Augen gelegt hätte, von felbft darauf. verfallen müßte. Sieht 
man auf ihre. Wirkungen, .fo erfennt man in ihr. ben erflen 
merklichen Schritt, wodurch ber Aberglaube felbft die Klebel 
anfing. zu verbeffern, dis er dem menſchlichen Geſchlecht Jahr⸗ 
hunderte Lang. zugefügt hatte, und es iſt vielleicht Fein hiſtori⸗ 
ſches Problem, das die Zeit reiner aufgelöst hätte, als dieſes, 
keines, worüber fich der Genius, der den Baden ber Weltge 
ſchichte ſpinnt, befriedigender gegen bie Vexnunft des Menſchen 
gerechtfertigt Hätte, 

Aus der unnatürlichen und entnervenden Ruhe, in welche 
das alte Rom alle Voͤlker, denen es ſich zur Herrſcherin aufe 
drang, verſenkte, aus ber weichlichen Sflaverei, worin es bie 
thätigien Kräfte einer zahlreichen Menſchenwelt erflicte, ſehen 
wir das menſchliche Geſchlecht dutch bie gefeglofe ftürmifche 
Breigeit des Mittelalters. wandern, um endlich in der glüdfichen 
Mitte zwiſchen beiden’ Aeußerſten auszuruhen, und Freiheit mit 
Drbnung, Ruhe mit Thaͤtigkeit, Mannigfaltigkeit mit Ueber 
einſtimmung wohlthaͤtig zu-verbinden.. -- 

Die Frage kann wohl ſchwerlich ſeyn, ob der Glücksſtand, 
deſſen wir und erfreuen, deſſen Annäherung wir wenigſtens mit 
Sicjergeit erkennen, gegen den blühendflen Zuftand, worin fich 
das Menſchengeſchlecht ſonſt jemals befunden, für einen Gewinn 
zu achten ſey, und ob wir uns gegen die ſchönſten Zeiten Roms 
und Griechenlands auch wirklich verbefert haben. Griechenland 
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und Rom konnten höchftens vortreffliche Mömer, vortreffliche 
Griechen erzeugen — bie Nation, auch in ihrer ſchönſten 
Epoche, erhob ſich nie zu vortrefflichen Menſchen. Eine 
barbarifche Wüfte war dem Aihenienfer die übrige Welt außer 
Griechenland; und man weiß, daß er biefes hei feiner Glüd- 
feligteit fehr mit in Anſchlag brachte. Die Römer. waren buch 
isten eigenen Arm beftzaft, da fie auf dem ganzen großen 
Schauplatz ihrer Herrſchaft nichts mehr übrig gelafen hatten, 
ald roͤmiſche Bürger und römifche Sklaven. Keiner von 
unfern Staaten hat ein römifches Bürgerrecht auszutheilen; 
dafür aber befigen wir ein Gut, bas, wenn er Römer bleiben 
wollte, fein Römer kennen durfte — und wir befigen es von 
einer Hand, die Keinem zaubte, was fie Einem gab, und was 
fe einmal gab, nie zurüdnimmt: wir haben Menfchen- 
freiheit; ein -Gut, das — wie fehr verſchleden von dem 
Bürgerrecht bes Römers! — an Werthe zunimmt, je größer 
die Anzahl derer wird, die es mit-und theilen, das, von feiner 
wandelbaren Form ber Verfaffung, von keiner Staatserfhütter 
zung abhängig, auf dem fetten Grund der Vernunft und Billige 
keit ruhet. 

Der Gewinn ift alfo offenbar, und bie Frage ift blos 
biefe: war kein näherer Weg zu biefem Ziele? Konnte ſich diefe 
heilſame Veränderung nicht weniger gemwaltfam aus dem roͤmiſchen 
Staat entwideln, und mußte das Menſchengeſchlecht notwendig 
die traurige Zeitſtrede vom vierten bis zum fechgehnten Jahre 
hundert durchlaufen? 

Die Vernunft kann in einer anarchiſchen Welt nicht aus⸗ 
halten. Stets nad) Uebereinflimmung. firebend, laͤuft fle lieber 
Gefahr, die Ordnung unglüdlich zu vertheibigen, als mit @leich 
sältigfelt zu entbehren. 

Bar bie Völkerwanderung und das Mittelalter, 
das darauf folgte, eine nothwendige Bedingung: unſeret 
beſſern Zeiten? 

Afen kann uns einige Auffchlüffe darüber geben. Warum 
blühten hinter dem Heerzuge Alexanders keine griechiſchen Frei⸗ 
Rasten auf? Warum fehen wir Sina, zu einer traurigen Dauer 
verdammt, in ewiger Kindheit altern? Weil Alerander mit 
Menſchlichkeit erobert Hatte, weil die Eeine ſelner 

Gaiiiers fämmillge Werte. IX. 
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Die Thorheit und Raſerei, welche ben Entwurf des Kreuz 

züge erzeugten, und. bie Gewalttgätigfeiten, weiche bie Aus 
führung deſſelben "segleitet Haben, Tönnen. ein Auge, das bie 
Gegenwart begrängt, nicht wohl einladen, ſich dabel zu ver- 
weilen. Betrachten wir aber biefe Begebenheit im Zufammen- 
hang mit den Zahrhunderten, bie Ihr worhergingen, und mit 
denen, die barauf folgten, fo erſcheint fie un in ihrer Ent 
ſtehung zu natürlich, um. unfere Bermunderung zu erzegen, und 
zu wohlthätig in ihren Kolgeng um unfer Mißfallen nicht in 
ein ganz anderes. Gefühl aufzulöfen. Sieht ‚man auf ihre Urs 
ſachen, fo iſt diefe Expedition des -Chriften nach dem heiligen 
Lande ein fo ungefünfteltes, ja ein fo nothwendiges Erzeugniß 
ihres Jahrhunderts, baf ein ganz Ununterriähteter, dem man 
die Hiftorifchen Prämiffen biefer Begebenheit ausführlich vor 
Augen gelegt hätte, von ſelbſt darauf. verfallen müßte. Sieht 
man auf ihre Wirkungen, .fo erfennt man in ihr. ben erften 
merflicgen Schritt, wodurch der Aberglaube ſelbſt bie Klebel 
anfing. zu verbeffeen, dis er dem menſchlichen Geſchlecht Jahr⸗ 
Hunderte Lang. zugefügt hatte, und es ift vielleicht Fein hiſtori⸗ 
ſches Problem, das die Zeit reiner aufgelöst hätte, als dieſes, 
feines, worüber ſich der Genius, der den Baden ber Weltge- 
ſchichte fpinnt, befriedigender gegen die Vernunft des Menſchen 
gerechtfertigt Hätte, 
Aus der unngtürlichen. und. entnervenden NRuhe, in welthe 
dab alte Rom alle Voͤlker, denen es ſich zur Herrſcherin aufe 
drang, verfenkte,. auß der weichlichen Sflaverei, worin es bie 
thätigfien Kräfte einer zahlreichen Menfchenwelt erflicte, ſehen 
wir das menfchliche Geſchlecht dutch die gefeglofe flürmifche 
Brelgeit be Mittelalters wandern, um endlich in der glüdfichen 
Mitte zwiſchen beiden’ Aeußerſten auszuruhen, und Freigeit mit 
Drbnung, Ruhe mit Thätigkeit, Mannigfaltigkeit mit Ueber 
einſtimmung wohltHätig zu. verbinben.. 

Die Frage Tann wohl ſchwerlich feyu, ob der Glüdsſtand, 
deſſen wir und erfreuen, deſſen Annäherung wir ‚wenigftend mit 
Sichergelt erfenuen, gegen den blühendfien Zuſtand, worin fh 
das Menſchengeſchlecht ſonſt jemals befunden, für einen Gewinn 
zu achten ſey, und ob wir und gegen die fhönften Zeiten Roms 
und Griechenlands auch wirklich verbeſſert Haben. Griechenland 
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und Rom konnten hoͤchſtens vortreffliche Römer, vortreffliche 
Griechen erzeugen — bie Nation, auch in ihrer ſchoͤnſten 
Epoche, erhob fi nie zu vortreffligen Menſchen. Eine 
barbarifche Wüfte war dem Athenienfer bie übrige Welt außer 
Griechenland; und man weiß, daß er biefes Bei feiner Glück⸗ 
feligkeit fehr mit in Anſchlag brachte. Die Römer waren durch 
ihren eigenen Arm beftraft, da fie auf bem ganzen großen 
Schauplag ihrer Herrſchaft nichts mehr übrig gelafien hatten, 
als römifche Bürger und römifche Sklaven. Keiner von 
unfern Staaten hat ein römiſches Bürgerrecht auszutheilen; 
dafür aber beflgen wir ein Gut, das, wenn er Mömer bleiben 
wollte, Eein Römer kennen durfte — und wir beflgen 8 von 
einer Gand, die Keinem raubte, was fie Einem gab, und was 
fe einmal gab, nie zurüdnimmt: wir haben Menfchen- 
freipeit; ein-Gut, dad — wie fehr verſchleden von bem 
Bürgerrecht bed Mömers! — an Werthe zunimmt, je größer 
die Anzahl derer wird, die es mit uns theilen, das, von Feiner 
wanbdelbaren Borm ber Verfaffung, von feiner Staatderfchüttes 
zung abhängig, auf dem feften Grund der Vernunft und Billig- 
leit ruhet. 

Der Gewinn iſt alſo offenbar, und die Frage iſt blos 
dieſe: war kein näherer Weg zu dieſem Ziele? Konnte ſich dieſe 
heilſame Veraͤnderung nicht weniger gewaltſam aus dem römiſchen 
Staat entwickeln, und mußte das Menſchengeſchlecht nothwendig 
die traurige Seitſtrecke vom vierten bis zum ſechzehnten Jahr- 
hundert durchlaufen? 

Die Vernunft kann in einer anarchiſchen Welt nicht aus⸗ 
halten. Stets nach Uebereinftimmung ftrebend, läuft fie lieber 
Gefahr, bie Ordnung unglüdlich zu vertheibigen, ald mit Gleich 
gültigkeit zu entbehren, 

Bar bie Völkerwanderung und bad Mittelalter, 
das darauf folgte, eine nothwendige Bedingung: unferet 
beſſern Zeiten? 

Afen kann und .einige Auffchlüffe darüber. geben. Warum 
hlühten hinter dem Heerzuge Aleranders Feine griechiſchen Freie 
fasten auf? Warum fehen wir Sina, zu einer traurigen Dauer 
verdammt, im ewiger Kindheit altern? Weil Alerander mit 
Menſchlichkeit erobert hatte, weil bie Eleine Schaar feiner 

Gaitters fämmilige Bat. IX. 21 
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Griechen unter den Millionen be& großen Königs verſchwand, weil 
fid) die Horben der Mantfchu in dem ungeheuern Sina unmerkbar 
verloren. Nur die Menfchen Hatten’ fle unterjocht; Die Befege 
und bie Sitten, die Religion und ber Staat waren Sieger ge 
blieben. Fuͤr befbotifch beherrſchte Staaten ift Feine Rettung 
als in dem Untergang. Schonende Eroberer führen ihnen nur 
Pflanzvdlker zu, nähren ben fiechen Körper, und fönnen nichts, 
als feine Krankheit veremigen. Sollte dad werpeftete Land nicht 
den gefunden Steger bergiften, ſollte ſich der Deutfche in Gallien 
nicht zum Römer verfhlimmern, 'wie der Grieche zu Babylon 
in einen’Perfer ausartete, fo mußte bie Form zerbrochen werden, 
die feinem Nachahmungsgeiſt gefährlich werden Eonnte, und er 
mußte auf dem neuen Schauplag, den er jeht betrat, in jebem 
Betracht der ftärfere Theil bleiben. 

Die fepthifche Wüfte öffnet fih und gießt ein rauhes Ge— 
fchlecht über den Decident aus. Mit Blut ift feine Bahn be 
zeichnet. Städte finfen Hinter ihm in Afche, mit gleicher Wuth 
zertritt es die Werke ber Menfchenhand und die Früchte bes 
Ackers; Peſt und Hunger holen nach, was Schwert und Feuer 
vergaßen; aber Leben geht nur unter, damit beffereö Leben an 
feiner Stelle-Feime. Wir wollen ihm die Leichen nicht nach⸗ 
zählen, bie es aufhäufte, bie Städte nicht, die es in bie Afche 
legte. Schöner werben fie hervorgehen unter ben Gänden ter 
Breiheit, und ein befferer Stamm von Menſchen wird fie ber 
wohnen. Ale Künfte der Schönheit und ber Pracht, der Ueppig ⸗ 
feit und Verfeinerung gehen unter; Eoftbare Denkmäler, für 
die Ewigkeit gegründet, finfen in den Staub, und eine tolle 
Willkür darf in dem feinen Mäbererk. einer geiftreichen Orb 
nung wühlen;, aber auch in biefem wilden Tumult iſt bie Hand 
der Ordnung gefchäftig, und was den kommenden Geſchlechtern 
von ben Schägen der Vorzeit beſchichen ift, wird unbemerkt vor 
"dem zerftörenden Grimm des jegigen geflüchtet. Eine wüſte 
Binfterniß breitet ſich jet über diefer weiten Brandflätte aus, 
und ber elende ermattete Ueberreft ihrer Bewohner hat für einen 
neuen Sieger gleich wenig Widerftand und Verführung. 

Raum iſt jegt- gemacht auf der Bühne — und ein neues 
Voͤlkergeſchlecht beſetzt Ihn, ſchon feit Jahrhunderten ſtill, und 
ihm ſelbſt unbewußt, In den nordiſchen Wäldern zu einer 
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erftiſchenden Colonie des erfchäpften Weften esgogen. Roh und 
wild And feine Gefepe, feine Sitten; aber fie ehren in ihrer 
toben Welfe die menfchliche Natur, bie der Alleinherrſcher in 
feinen verfeinerten Sklaven nicht ehret. Unverrüdt, als wär’ 
er noch auf falifcher Erde, und unverſucht von den Gaben, 
die ber unterjochte Römer ihm anbietet, bleibt der Franke den 
Sefegen getreu, - bie ihn zum Giegerumaditen; zu ftolg und zu 
weiſe, aus den Händen der Unglüdlichen Werkzeuge des Blüte 
enzunefmen. Auf dem Aſchenhaufen roͤmiſcher Pracht breitet er 
feine nomabifchen Gezelte aus, bäumt ben eifernen Speer, fein 
hoͤchſtes Gut, auf dem eroberten Boden, pflanzt ihm vor den 
Kichterſtühlen auf, und ſelbſt das Chriſtenthum, will es anders 
den Wilden feſſeln, muß das ſchredliche Schwert umgürten. 

Und nun entfernen ſich alle fremben Hände von dem Sohne 
er Natur. Zerbtochen werden bie Bräden zwifden Byzanz 
und Raflilien, zwiſchen Mleranbria und Rom, ber ſchüchterne 
Kaufmann eilt heim, und das Tändergattende Schiff Liegt ent» 
mafet am Strande. Eine Wüfle von Gewäflern umd Bergen, 
eine Nacht wilder Sitten wälzt ſich vor den Eingang Europens 
bin, der ganze Welttheil wird geſchloſſen. i 

Ein Iangwieriger, ſchwerer und merfwärdiger Kampf ber 
ginnt jegt: ber rohe -germanifche Geiſt ringt mit ben Melzuns 
gen eines neuen Himmels, mit neuen Leidenschaften, mit des 
Beifpiels ſtiller Gewalt, mit dem Nachlaß des umgeftürzten 
Roms, der in dem neuen Baterland noch in taufend Negen 
ihn nachſtellt; und wehe bem Bacjfolger eines Elobion, der 
auf der Herrſcherbühne bes Trajanus ſich Trajanus bünft! 
Aaufend Klingen find gezuckt, ihm die ſcythiſche Wildniß ins 
Gedachtniß zu rufen. Hart ſtoͤßt bie Herrſchſucht mit ber Frei⸗ 
keit zufammen, der Trotz mit ber Beftigkeit, bie Liſt ſtrebt bie 
Ripnbelt zu umſtricken, das ſchreckliche Recht der Stärke kommt 
prä, und Jahrhunderte lang ficht man den tauchenden Stahl 
nißt erfalten. Cine traurige Nacht, die alle Köpfe verfinftert, 
Hängt über Europa herab, und nur wenige Lichtfunken fliegen 
auf, das nachgelaffene Dunkel deſto ſchrecklicher zu zeigen. Die 
ewige Ordnung fcheint von dem Steuer der Welt geflohen, ober, 
indem fle ein entlegenes Biel verfolgt, das gegenwärtige Ges 
NHlet aufgegeben zu haben, Aber; eine gleiche Mutter allen 


ihren Kindern, rettet ſie einftweilen bie erliegende Ohnmacht an 
den Fuß der Altäre, umb gegen eine Noth, bie fie ihm nicht 
erlaffen kann, ftärkt fie da8 Gerz mit dem Glauben der Er⸗ 
gebung. Die Sitten vertraut fie dem Schutz eines verwilberten 
Epriftentfums, und vergönnt dem mittlern Geſchlechte, ſich an 
biefe wankende Krüde zu Ichnen, die fle dem flärkern Enfel 
zerbrechen wird. Aber in diefem langen Kriege erwarmen zw 
gleich die Staaten und ihre Bürger; Eräftig wehrt ſich der 
deutfche Geift gegen den herzumftridenden Defpotismuß, der den 
zu früh ermattenden Römer erbrüdte; der Duell ber Freiheit 
fpringt in lebendigem Strom, und unüberwunben. und wohl 
behalten langt das fpätere Geſchlecht bei dem ſchoͤnen Jahr 
hundert an, wo ſich endlich, herbeigeführt durch die vereinigte 
Arbeit des Glücks und der Menſchen, das Licht bed Gedankens 
mit ber Kraft des Entfchluffes, die Einficht mit dem Helden 
muth gatten fol. Da Rom noch Scipionen und Babier zeugte, 
fehlten ihn die Weifen, bie ihrer Tugend daB ‚Ziel gezeigt 
hätten, als feine Weiſen blühten, Hatte bes Defpotismus fein 
Opfer gewürgt, und die Wohlthat ihrer Erſcheinung war an 
dem entneroten Jahrhundert verloren. Auch die griedhifche Tugend 
erreichte bie Heilen Beiten bed Perikles und Aleranders nicht 
mehr, und als Harun feine Araber denken-Ichrte, war die Blut 
ihres Bufens erkaltet. Ein befferer Genius war es, ber über 
das neue Europa wachte. Die lange Waffenübung des Mittel- 
altess hatte dem fechgehnten Jahrhundert ein geſundes, flarfes 
Geſchlecht zugeführt, und ber Vernunft, die jegt ihr Panier 
entfaltet, kraftvolle Streiter erzogen. 

Auf welchem andern Strih ber Erde Hat der Kopf bie 
Herzen in Glut gefegt, und bie Wahrheit den Arm ber 
Tapfern bewaffnet? Wo fonft, als Hier, erlebte man die Wunder» 
erſchelnung, daß DVernunftfiflüffe des ruhigen Fotſchers das 
Beldgefehret wurden in moͤrderiſchen Schlachten, daß bie Stimme 
ber Selbſtliebe gegen ben ftärfern Zwang ber. Ueberzeugung 

% Ober was manı dafür left. CB braucht wohl nicht erfi gefagt Ju werden, das 
es bier nicht auf den Werth der Materie anfomme, die gewon 
dern auf die unternommene Müpe der Arbeit; auf den Fleiß 
Erreugntd. Was ed au ſeyn mochte, wofür man kämpfte — 


Kampf für die Vernunft; denn durch die Wernunft allen hatte man das Recht 
dazu erfapren, und für Diefed Mechs wurde eigentlich ja nur gefisitten. 
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ſchwieg, daß der Menſch endlich dad Theuerſte an das Ebelfte 
fepte? Die erhabenfte Anftrengung griechiſcher und, römifher 
Augend hat ſich nie über bürgerliche Pflichten geſchwungen, nie 
oder nur in einem einzigen Weifen, deffen Name fihon der 
größte Vorwurf feines Zeitalters ift: das höchfle Opfer, das 
die Nation in ihrer Heldenzeit brachte, wurde dem Vaterland 
gebracht. Beim Ablauf des Mittelalters allein erblicdt man in 
Europa einen Enthuflasmus, der einem höhern Vernunftidol 
auch dad Vaterland opfert. Und warum nur bier, und hier 
au nur einmal dieſe Erfceinung? Weil in Europa allein, 
und hler nur am Ausgang bed Mittelalters, die Energie des 
Willens mit dem Licht des Verſtandes zufammentraf, hier allein 
ein noch männliches Gefchlecht in bie Arme ber Weisheit ges 
liefert wurde. 

Durch das ganze Gebiet der Geſchichte fehen wir die Ent⸗ 
widlung ber Staaten mit ber Entwidlung der ‚Köpfe einen 
fehr ungleichen Schritt beobachten. Staaten find jährige Pflan- 
jen, die in einem kurzen Sommer verblühen, und von der Büle 
des Saftes raſch in bie Faͤulniß hinüberellen; Aufklaͤrung iſt 
sine langſame Pflanze, die zu ihrer Zeitigung einen glücklichen 
Himmel, viele Pflege und eine Iange Reihe von Brühlingen 
braucht. Und woher biefer Unterfchieb? Weil die Staaten ber 
Leidenſchaft anvertraut find, die in jeder Menfchenbruft ihren 
Zunder findet, die Aufklärung aber dem Verſtande, ber nur 
durch frembe Rachhülfe fich entwidelt, und dem Glück der Ent⸗ 
dedungen, welche Zeit und Bufälle nur Iangfam zuſammentragen. 
Bie oft wird die eine Pflanze blühen und welken, che bie 
andere einmal Heranreift? Wie fehwer iſt es alfo, daß bie 
Staaten die Erleuchtung abwarten, daf bie ſpäte Ver— 
nunft die frühe Freiheit noch findet? Einmal nur in ber 
ganzen Weltgefchichte Hat ſich die Vorſehung biefes Problem 
aufgegeben, und wir haben gefehen, mie fle es löste. Durch 
den Tangen Krieg der mittlern Jahrhunderte Hielt fie dad Polis 
tife Leben in Europa frifch, 618 der Stoff endlich zufammen- 
tragen war, das moralifhe zur Entwidlung zu bringen. 

!Srelpeit und Guftur, fo ungertrennfich beibe in Ihrer höchten Fülle mis 


emander vereinigt And, und nur durqh biefe Bereinigung zu Ihrer Hücfen Fülle 
Aelangen, fo fäywer find fie In Iprem Werden zu verbinden. Rube If bie Bedingung 





Nur Europa hat Staaten, bie zugleich erleuchtet, gefitiei 
und ununterworfen find, ſonſt überall wohnt die Wildheit 
bei der Breiheit, und die Knechtſchaft bei ber Cultur. Aber 
auch Curopa allein Hat fich durch ein kriegeriſches Jahrtauſend 
gerungen, und nur bie Vermäftung im fünften und ſechsten 
Jahrhundert konnte dieſes Eriegerifche Jahrtauſend herbeiführen. 
Es iſt nicht das Blut ihrer Ahnherren, nicht der Charakter ihres 
Stammes, der unfere Vater vor bem Joch der Unterbrüdung 
bewahrte, denn’ ihre gleich frei. gebornen Brüder, die Zurko 
manen und Mautſchu, Haben ihre Naden unter den Defpotismus 
gebeugt. Es iſt nicht der europälfche Boden und Himmel, ber 
ihnen dieſes Schickſal erfparte,. bein auf eben biefem Boden und 
unter eben biefem Himmel haben Galler und Britten, Hetrurier 
und Lufltanter das Joch der Roͤmer geduldet. Das Schwert ber 
Bandalen und Hunnen, das ohne Schonung durch den Oecident 
mäßte, und das kraftvolle Völfergefchlecht, dad ben gereinigten 
Schauplatz befegte, und aus einem taufenbjährigen Kriege un 
überwunden kam — 'biefe find bie Schöpfer unſers jetzigen 
Glücks; und fo finder wir ben Geiſt der Orbnung in den zwei 
ſchreclichſten Erſcheinungen wieder, welche die Geſchichte auf⸗ 
weiſet. 

Ich glaube dieſer langen Ausſchweifung wegen keiner En 
ſchuldigung zu bedürfen. Die großen Epochen in der Geſchichte 
verknüpfen ſich zu genau mit einander, als daß bie eine ohne 
die andere erklärt werden könnte; und die Begebenheit ber 
der Gultur, aber nichts IA der Freipelt gefährlicher ald Ruhe. Mile verfelnerien 
Narlonen des Ultertumb haben die Blüte Ihrer Eultur mie ihrer Greißele erfauft, 
weit fie Ihre Rupe you der Unterdrädung erhielten. Umd eben darım 
gereläste Ihre Fuftur ihnen zum Verderben, well fie aus dem Werderblichen entz 
fanden tar. . Gollte dem neuem Menfdengefclecht diefed Opfer eripart werten, 
d . follten’Sreipelt und @ultur bei 6m fih vereinigen, fo mußte eb feine Ruhe 
auf einem ganı andern Weg ald dem Defposiömus empfangen. Kein anderer Bes 
mar aber möglich als die Gefepe, und dieſe kann der nad) frele Menfch nur fd 
felber geben. Dazu aber wird er fih nur aus @inficht und Erfahrung entweder 
idres Mupend, oder der füllmien Feigen ihred Gegentbeild ensfälichen. Sened 
fepte fon vorauß, waß er gefcheben und erbalten werben fell; er Fann alfo mur 
durd die fhlimmen Folgen der Gefepfofigkelt dazu geimungen werben. Seled⸗ 

> Tofigteit aber IM nur vom fehr furger Dauer, und führt mit tafem Uebergange 
sur willtürliheg Gewalt. @he die Vernunft die Gefepe gefunden Härte, mirde tie 
Wnarie fi länge In Defpotiömus geendigt Haben. Eolte die Bernunft alie 
Bett finden, die @efepe ſich zu geben, fo mußte die Sefepiofgtelt verlängert 
werden, weiches In dem Mittelalter gefihehen IR. 


Kreugüge iſt nus ber Anfang zur Auflöfung eines Rathſels, 
das dem Philoſophen der Geſchichte in der Volterwanderung 
aufgegeben worden. 

Im dreize hnten Jahrhundert iſt es, wo ‚ber. Genius ber 
Belt, der ſchaffend in der Finſterniß gefponnen,,. bie Decke hin⸗ 
weggieht, um einen Theil feines Werks zu zeigen. Die trübe 
Nebelpüle, welche taufend Jahre den Horizont von Europa 
umgogen, ſcheidet ſich in, diefem Zeitpunkt, und heller Simmel 
feht herror. Tas vereinigte Elend ber geiftlihen Einför« 
wigfeit und ber politifchen Zwietracht, der Hierarchie und der 
Lehenverfaffung, volzählig und erſchoͤpft beim Ablauf bes eilften 
Jahrhunderts, muß ſich in feiner ungeheuerften Geburt, In dem 
Zaumel der Heiligen Kriege, ſelbſt ein Ende bereiten. 

Ein fanatiſcher Eifer ſprengt den verſchloſſenen Woften 
wieder auf, und ber erwachſene Sohn tritt aus dem väaͤterlichen 
Haufe. Erſtaunt fieht er in neuen Völkern ſich an, freut ſich 
au thracifchen · Bosporus. feiner Freiheit und feines Muth, 
erröthet in Byzanz über. feinen rohen Gefchmad, feine Unwiſſen- 
kit, feine Wildheit, und erſchrickt in Aſien über feine Armuth. 
Was er ſich dort nahm und. heimbrachte, bezeugen Eusopend 
Annalen; die Geſchichte "bes Orients, "wenn. wir eine hätten, 
mürde und fagen, mad er dafür gab‘ und zurüdlieh. Aber 
ſcheint es wicht, als hätte ber fränkifche Heldengeift in das hin⸗ 
Rerbende Byzanz noch ein flüchtiges Leben gehaucht? Unerwartet 
tafft es mit feinen Kommenern ſich auf, und durch ben kurzen 
Veſuch der Deutfchen geftärkt, acht es von jegt an einen eblern 
Schritt zum Tode. ö 

‚Hinter dem Kreugfahrer ſchlagi der Kaufmann feine Brüde, 
und da8 wieder gefundene Band zwifchen bem Abend und Mor« 
sen, bush einen kriegeriſchen Schreindel flüchtig geknüpft, be⸗ 
feſtigt und verewigt der überlegende Handel. Das levanůſche 
Schiff begrüßt feine wohlbekannten @ewäfler wieder, und’ feine 
weiche Ladung ruft, bad luſterne Europg zum Fleiße. Bald wird 
8 das ungewifle Geleit des Arkturs entbehren, unb, eine feſte 
Regel in #9 ſelbſt, murerſichtuch auf. nie beſuchte Beni ſich 
wagen. 

Aflens Begierden folgen dem Europäer’ in feine beimat — 
aber hier Tonnen ihn feine Wälder nicht mehr, und andere 








Bahnen wehen auf feinen Burgen. In feinem Baterlande ver- 
arınt, um an den Ufern des Euphrats zu glängen,. gibt er endlich 
das angebetete Idol feiner Unabhängigkeit und feine feinbfelige 
‚Serrengewalt auf, und: vergönnt feinen Sklaven, die Mechte der 
Natur mit Gold einzulöfen. Breiwillig bietet er ben Arm jetzt 
der Beflel dar, bie ihn ſchmückt, aber den Niegebändigten 
bändigt. Die Majeflät ber Könige richtet fi. auf, indem bie 
Sklaven bed Aders zu-Menfchen gedeihen, auß dem Meer 
der Verwüftung hebt fh, dem Elend abgewonnen, ein neues 
fruchtbares Land, Bürgergemeinhett. 

Er allein, der die Geele ber Unternehmung gewefen war 
und.bie ‚ganze Ehriftenheit für feine. Größe Hatte arbeiten 
laſſen, ber römifche Hierarch, ficht feine Hoffnungen Hinter 
gangen.. Nah einem Wolkenbild im Orient haſchend, gab er 
im Decident ‚eine wirkliche Krone verloren., Seine Stärfe war 
die Ohnmacht der Könige; bie Anarchie und der Bürgerkrieg bie 
unerſchoͤpfliche Rüffammer, woraus er, feine - Donner holte. 
Auch noch jegt fihleubert er fie aus — jegt aber tritt ihm die 
befeftigte Macht ber Könige entgegen. Kein Vannfluch, fein 
himmelfperrendes Interdict, Feine Loöfprecjung von. geheiligten 
Pflichten Töst die Heilfamen Bande wieder auf, bie den Untere 
than an feinen rechtmäßigen Beherrſcher knüpfen. Umfonft, 
daß fein ohmmächtiger Grimm gegen bie Zeit flreitet, bie ihm 
feinen Thron erbaute, und ihn jegt davon herunter zieht! Aus 
dem Aberglauben war biefes Schreckbild des Mittelalter® erzeugt, 
und groß gezogen von ber Zwietracht. So ſchwach feine Wur⸗ 
zeln waren, fo ſchnell und ſchrecklich durfte es aufwachſen im 
eilften Jahrhundert — feines Gleichen hatte fein Weltalter neh 
gefehen. Wer ſah es dem Feinde ber heiligſten Freiheit an, 
daß er der Freiheit zu Hülfe geſchickt wurde? Als ber Streit 
zwiſchen den Königen und den Edeln fi erhigte, warf er fih 
zwiſchen bie ungleichen Kämpfer, und Hielt die gefährliche Ent⸗ 
ſcheldung auf, bis in dem dritten Stande ein befferer 
Kämpfer heranwuchs, das Gefchöpf des Augenblids abzulöfen. 
Ernaͤhrt von der Verwirrung, zehrte er jept ab in der Ordnung; 
die Geburt der Nacht fehwindet er weg in dem Lichte. Ders 
ſchwand aber der Dietator auch, der dem’ unterliegenden Rom 
gegen den Pompejus zu Hülfe eiltet Ober Piſiſtratus, der die 


Factionen Athens auseinander brachte? Rom und Athen geben 
and dem BVürgerfriege zur Knechtſchaft über — das neue Europa 
zur Freihelt. Warum war Curopa glüdlicher? Well Hier durch 
ein vorübergehendes Phantom bewirkt wurde, was dort durch 
eine bleibende Macht deſchah — weil: Hier allein fih ein Arm 
fand, ber Fräftig genug war, Unterbrüdung zu hindern, aber 
zu hinfällig, fie ſelbſt auszuüben. 

Bie anders fäet .der Menſch, und wie anders st das 
Schicſal Ihn ernten? Aflen an den Schemel feines Throns zu 
Tetten, Tiefert der heilige Vater bem Schwert der Saracenen 
eine Million feiner Heldenföhne aus, aber mit ihnen Hat er 
feinem Stuhl in Europa bie kräftigſten Stügen entzogen. Bon 
neuen Anmafungen und neu zu erringenden -Kronen. träumt 
der Abel, und ein gehorfameres Herz Bringt er zu ben Füßen 
feiner Beherrſcher zurül. Vergebung ber Sünden und bie 
Breuden des Baradiefes ſucht ber Fromme Pilger am heiligen 
Grabe, und ihm allein wird mehr geleiftet, als ihm verheißen 
ward. Seine Menſchheit findet er in Aflen ivieder, und den 
Samen der Breiheit bringt er feinen europätfchen Brüdern aus 
dieſem Welttheile mit — eine unendlich „wichtigere, Erwerbung 
ald die Schlüffel Ierufalemd, oder bie Nägel vom Kreuz bed 
Erlöfers, 


Weberficht des Zuftands von Europa zur 
Zeit des erften EKreuzzugs. 
Li Gragment! £ j 


" Der europälfche Oceldent, In ſo viele Stanten- ex auch zer⸗ 
theilt iſt, gibt im eilften Jahrhundert einen fehr einförmigen 
Anblick. Durchgängig von Nationen in Beflg. genommen, bie 
zur Zeit ihrer Nieberlaffung ziemlich auf eineslei Stufe gefel- 
ſchaftlicher Bildung fanden, im Ganzen denſelben Stammes 
harafter trugen, und bei Befignehmung bes Landes in einerlei 

" Kage ſich befanden, hätte ex feinen neuen Bewohnern ein merk 
Uch verfehledenes Local anbieten mäffen, wenn ih in der Folge 
der Zeit wichtige Verſchiedenheiten unter  benfelben Hätten 
äußern follen. 

Aber bie gleiche Wuth der Verwůſtung, womit dieſe Na⸗ 
tionen ihre Eroberung begleiteten, machte alle noch fe ver⸗ 
fihieven bewohnten, noch fo verfchteben bebauten Länder, Die der 
Schauplag derſelben waren, .einander. gleich, indem’ fie Ades, 
was fi) in ihnen vorfand, auf gleiche Weife niedertrat und 
vertilgte, und ihren neuen. Zufland mit demjenigen, worin fie 
fich vorher befunden, faft außer aller Verbindung fegte. Wenn auch 

ſchon Klima, Befchaffenheit: des Bodens, Machbarfchaft, -geo- 
graphiſche Lage einen merklichen Unterfchied unterhielten, wenn 
glei die übrig gebliebenen Spuren römifcdher Eultur in ben 
mittäglichen, ber Einfluß der gebildetern Araber in ben ſüd⸗ 
weſtlichen Ländern, ber Sig der Hierarchie in Italien, und ber 

öftere Verkehr mit den, Griechen ‚in eben dieſem Rande- nicht ohne 

— Anmerkung des Heraudgeberd. Diefe Ubhandlung 'erfdien In tm 


erten Bande der Hifterifhen Memoired, wurde aber wegen der bamaligen Krants 
bett des Werfafferd nicht fortgefept. 


Golgen für bie Bewohner berfelßen feyn lonnten, ſo waren ihre 
Wirkungen doch zu unmerklich, zu Tangfam und zu ſchwach, um 
daB fehle ‚generifche Gepraͤge, das alle biefe Nationen in’ ihre 
neuen Wohnfige mitgebracht Hatten, autzulöſchen, ober merllich 
30 verändern. Daher nimmt ber Befchichtöforfcher an ben ent» 
legenſten Enden von Europa, in Sicilien und Britannien, an 
der Donau. und an der. Eider, am Ebro und an ber Elbe, im 
Ganzen eine. Gleichförmigkeit der Verfaffung und der Gitten 
wahr, die ihn um fo mehr. in Verwunderung ſetzt, ba fie fih 
wit der größten Unabhängigkeit und einem faſt gänzlichen Mangel 
an wechſelſeitiger Verbindung zufammen findet. So viele Jahr 
hunderte auch über dieſen Völkern Hinweggegangen find, fo große 
Veränderungen auch durch fo viele neue Lagen, eine neue Aelie 
sin, neue Sprachen, neue Künfte, neue Gegenftände der Ber 
giere, neue Bequemlickeiten und, Genüſſe bes - Lebens, im 
Innern ihres Zuftands hätten bewirkt werden ſollen und auch 
wirklich bewirkt wurden, fo befteht bo im Ganzen noch das⸗ 
ſelbe Stantögerüfte, dad ihre Voreltern bauten. Noch jegt ſtehen 
fe, wis in ihrem ſchthiſchen Vaterland, in wilder Unabhängige 
keit, gerüſtet zum Angriff.und zus Vertheidigung, In Europa's 
Difrieten, wie iu einem großen. Geerlager ausgebreitet; auch 
auf dieſen weitern -politifchen Schauplatz haben fie ihr barbari⸗ 
ſches Staatsrecht verpflanzt, bis in das Innere bes Chriſten⸗ 
thums ihren nordiſchen Aberglauben getragen. 

Ronarchien wach römiſchem oder aflatiſchen Muſter und 
dreiſtaaten nach griechiſcher Art find auf. gleiche Weiſe von dem 
veuen Schauplag verfehmunden. An bie Stelle berfelben find 
ſeldaliſche Ariſtokratien getreten, Monarchien ohne Gehorfam, 
Keyubliken ohne Sicherheit und ſelbſt ohne Freiheit, große 
Staaten in hundert Eleine zerftüdelt, ohne Uebereinftimmung 
von innen, von außen ohne Beftigkeit- und Befchirmung, -Tchlecht 
iufommenhängend in fich ſelbſt und noch fehlechter-unter einander 
verbunden. "Man findet Könige,-ein wiberfprecgendes Gemiſch 
von barbariſchen Heerführern und römifigen Imperatoren, von 
welchen Iegtern einer den Namen trägt, aber.ohne ihre Macht» 
tolfommenheit zu beflgen; Magnaten, an wirklicher Gewalt 
wie an Anmafungen überall dieſelben, „obgleich. verfchleben be⸗ 
aaunt in verfälebenen Rändern; mit dem weltlichen Schwert 
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gebletende Priefter; eine Miliz des Staats, bie ber Staat nicht 
in der Gewalt hat und nicht befoldet; endlich Landbauer, bie 
dem Boden angehören, der ihnen nicht gehört; Adel und Geif- 
lichkeit, Halbfreie und Knechte. Runieipaffläbte und freie Bürger 
ſollen erft werden. 

Um biefe veränderte Spalt der europälfchen Staaten zu 
erklaͤren, muͤſſen wir zu entferntesen Seiten zurädgegen und 
ihrem Urfprung nachfpüren. 

Als die notdiſchen Nationen Deutſchland und das roͤmiſche 
Neich in Beſitz nahmen, beſtanden fie aus lauter freien Men⸗ 
ſchen, die aus freiwilligem Entſchluß dem Bund beigetreten 
waren, der auf Eroberung ausging, und bei einem gleichen 
Antheil an den Arbeiten und Gefahren bed Kriegs ein gleiches 
Met an bie Länder ‚hatten, welche ber Preis dieſes Feldzugs 
waren. Einzelne Haufen gehorchten den Befehlen eines Häupt- 
lings; viele Häuptfinge mit ihren Haufen einem Beldhauptmann 
oder Fuͤrſten, der das Heer anführte. Es gab alfo bei gleicher 
Breiheit drei verfchiedene Ordnungen oder Stände, und nah 
diefem Ständeunterfchled, vielleicht auch nach ber bewieſenen 
Zapferkeit, fielen. nunmehr auch bie Vortionen bei der Menfchen- 
beute und Zändertheilung aus. Jeder freie Mann erhielt feinen 
Antheil, ber Rottenführer einen größeren, ber Heerführer den 
größten; aber frei, wie. die Berfonen ihrer Befger, waren auch 
die Güter, und was einem zugefprochen wurde, blieb fein auf 
immer, mit völiger Unabhängigkeit. Es war der Lohn feiner 
Arbeit, und der Dienft, ber ihm ein Mecht darauf gab, ſchon 
geleiftet. 

Das Schwert mußte vertheidigen, was das Schwert er 
zungen hatte, und dad Erworbene zu befhügen, war ber ein« 
zelne Mann eben fo wenig fähig, ald er es einzeln erworben 
haben würde. Der Eriegerifche Bund durfte alfo auch im Frieden 
nicht auseinander falen; Rottenführer und Heerführer blieben, 
und bie zufällige temporäre Hordenvereinigung wurde nunmehr 
zur anfäfligen Nation, die bei eintretendem Nothfall ſogleich, 
He zur Zeit ihres kriegeriſchen Einfals, Tampffertig wieder 
ba ftand. 

Bon jedem Länderbeflg mar bie Verbindlichkeit unzertrenn 
lich, Heerfolge zu leiſten, d. i. mit der gehörigen Ausrüftung 
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und einem Gefolge, das dem Umfang ber Grundftüde, bie man 
befaß, angemefien war, zu bem. allgemeinen Bunde zu foßen, 
der das Ganze vertheibigte; eine Verbindlichkeit, die vielmehr 
angenehm und ehrenvoll, als brüdend war, weil. fie zu den 
triegeriſchen Neigungen biefer Nationen flimmte, und von wich⸗ 
tigen Borzügen begleitet war. Ein Landgut und ein Schwert, 
sin freier Mann und eine Lanze galten für ungertrennliche Dinge. 

Die eroberten Ländereien waren aber: feine Eindden, als 
man fle. in Beſitz nahm. So graufan auch dad Schwert diefer 
barbarifchen Eroberer und ihrer Vorgänger, ber Bandalen und 
Sunnen, in denfelben gewüthet hatte, fo war es ihnen doch 
unmöglich gewefen, bie urfprünglichen Bewohner berfelben ganz 
ju vertilgen. Viele von biefen waren alfo mit unter der Beutes 
und Ländertheilung begriffen, und ihr Schiefal war, als leib⸗ 
eigene Sklaven jet dad Feld zu..bebauen, welches fie vormals 
als Eigenthümer befeflen hatten. Daffelbe Loos traf auch die 
beträchtliche Menge ber Kriegögefangenen, die ber erobernde 
Schwarm auf feinen Zügen erbeutet hatte, und nun als Knechte 
mit fi) fehleppte. Das Ganze beftand jegt aus Breien und aus 
Sklaven, aus Eigenthümern und aus Eigenen. Diefer zweite 
Stand hatte Eein Eigenthum; und folglich auch Feines zu ber 
ſchüten; er führte daher auch fein Schwert, er hatte bei polis 
tiiden Verhandlungen feine Stimme. Das Schwert gab Abel, 
weil es von Breiheit und Eigenthum zeugte. 

Die Ländertheilung war ungleich auögefallen, weil das 
2oo8 fie entſchieden, und weil der Mottenführer eine größere 
Bertion davon getragen hatte ald ber Gemeine, ber Heerführer 
eine größere als alle Uebrigen: Er Hatte alfo mehr Einkünfte, 
«ld er verbrauchte, oder Ueberfluß,. folglich Mittel zum Luxus. 
Die Neigungen jener Bölles waren auf Friegerifchen Ruhm 
gerichtet, alfo mußte ſich auch ber Lurus auf eine kriegeriſche 
Art äußern, Sich von auderlefenen Schaaren begleitet, und 
an ihrer Spige von dem Nachbar ‚gefürchtet zu fehen, war das 
hoͤchſte Ziel, wornach ber Ehrgeiz jener Zeiten firebte; ein zahl 
teiches kriegeriſches Gefolge, "die praͤchtigſte Ausſtellung des 
Neichthums und der Gewalt, und zugleich dad unfehlbarſte Mittel 
beides zu vergrößern. Jener Ueberfluß an Grundſtücken konnte 
daher auf Feine beſſere Art angewendet werben, ald daß man 


fi kriegeriſche Gefährten damit erfaufte, bie einen Glan; auf 
ihren Bührer werfen, ihm das Seinige vertheidigen helfen, 
empfangene Beleidigungen rächen, und im Kriege an feiner 
Seite fechten konnten. Der Häuptling und ber Kürft entäußerten 
alfo gewiffe Stüde Landes, und traten ben Genuß derſelben an 
andere minder vermoͤgende Gutsbeſitzer ab, welche fich dafür zu 
gewiſſen kriegeriſchen Dienften, die mit ber Vertheldigung des 
Staats nichts zu thun Hatten und bloß die Perfon des Ver- 
Teiher8 angingen, verpflichten mußten. Beburfte Lepterer biefer 
Dienfte nicht mehr, oder Eonnte ber Empfänger fie nicht mehr 
leiſten, fo hörte au die Nuhnießung der Ländereien wieder 
auf; deren wmefentliche Bedingung fie waren. Diefe Länder 
verleifung war alfo bedingt und veränderlich, ein wechſelſeitiger 
Vertrag, entweder auf eine feftgefegte Anzahl Jahre, ober auf 
geitlebens errichtet, aufgehoben durch den Tod. Gin Etüd 
Landes auf folche Art verliehen, hieß eine Wohlthat (Bene- 
fiium) zum Unterfchted von dem Breigut (Allodium), welches 
man nicht ‚von- der Güte eines Andern, nicht unter befondern 
Bedingungen, nicht auf eine Zeitlang, fondern von Mechtöwegen, 
ohne alle andere Veſchwerde als die Verpflichtung zur Heerfolge, 
und auf ewige Beiten beſaß. Feudum nannte man fie im Latein 
jener Zeiten, vielleicht weil ber Empfänger dem Verleiher Treue 
Widem) bafür leiten mußte, im Deutfhen Lehen, weil ſie 
geliehen, nicht auf immer weggegeben wurden. Verleihen konnie 
Jeder, der Eigenthum beſaß; das Verhältniß von Lehenaherren 
und Baſallen wurde durch Fein anderes Verhaͤliniß aufgehoben. 
Könige ſelbſt fah man zumeilen bei ihren Unterthanen zu Rehen 
gehen. Auch” verliehene Güter Eonnten welter verliehen, und 
der Vafall des Einen wieder ber Lehensherr eines Anbern wer 
ben; aber bie oberlehenshersliche Gewalt des erſten Berleipers 
erſtrecte ſich durch bie ganze noch fo lange Reife von Bafallen. 
So Fonnte z. B. fein Teibeigener Landbauer von feinem unmittels 
baren Herrn freigeloffen werben, wenn ber oberfte Lehenshert 
nicht darein willigte. 

Nachdem mit dem Chriſtenthum auth die chriſtliche Kirchen · 
verfaffung unter den neuen europaͤiſchen Voͤlkern eingeführt 
worden, fanden die Biſchoͤfe, die Domftifter und Kiöfter fehr 
Halb Mittel, den Uberglauben des Volks ‚und Die Grofmuth 
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ber Könige in Anſpruch zw nehmen. Weiche Schenkungen ges 
ſchahen an die Kirchen, und die anſehnlichſten Güter wurben 
oft zerriffen, um ben Heiligen eines Kloſters unter feinen Erben 
zu haben. Man wußte nicht auders, als daß man Gott bes 
ſchenkte, indem man feine Diener bereicherte; aber auch ihm 
wurde die Bedingung micht erlaſſen, welche an jedem Länderbefig 
haftete; eben ſo güt, wie feber Andere, mußte ex. die gehörige 
Rannfchaft ftelen, wenn ein Aufgebot erging,- und die Welt 
lichen verlangten, baf bie Erften im Rang auch bie Erſten auf 
dem Blage feyn follten. Weil Alles, was an bie Kirche ger 
ſchenkt wurde, auf ewig und’ unwiderruflich an fle abgetreten 
war, fo unterſchieden fh Kirchengüter dadurch von ben Lehen, 
die zeitlich waren, und nach verfirichenem- Termin in bie Hand 
des Verleihers zurückkehrten. Sie näherten ſich aber von einer 
andern Seite dem Lehen nieder, weil fie ſich nicht, wie Allodien, 
vom Bater auf ben Sohn forterbten, weil der Landeshert beim 
Ableben des jebesmaligen Beſitzers dazwiſchen trat, und durch 
Belehnung des Bifchofs . feine oberherrliche Gewalt ausübte. 
Tie Befigungen der Kirche, koͤnnte man alfo fagen, waren 
Alodien in Rüdfigt auf die Güter felbft, die niemals zurück⸗ 
fehrten, und Beneficien in Rückſicht auf den jedesmaligen Ber 
ger, den nicht die Geburt, fondern die Wahl dazu beftimmte. 
& erlangte fie anf dem Wehe der Velehnung, und genoß fle 
als Allodien. J 

Es gab noch eine vierte Art von Beſihungen, die man auf 
kehenart empfing, und an welcher gleichfalls Lehensverpflichtungen 
bafteten. Dem Geerführer, den man. auf feinem bleibenden 
Boden nunmehr König nennen kann, ftand bad Recht zu, dem 
Bolke Häupter vorzufegen, Streitigkeiten zu fchlichten ‚oder 
Nichter zu beftellen und die allgemeine Ordnung und Ruhe zu 
erhalten. Diefes Recht -und biefe Pflicht blieb ihm auch nach 
geſchehener Niederlaffung und im Frieden, weil bie Nation noch 
immer ihre Eriegerifche Einrichtung beibehlelt. Er beftellte alfo 
Vorſteher über die Länder, beren Geſchaͤft es zugleich war, im 
Kriege die Nannſchaft anzuführen, welche die Provinz ind Belb 
ſtellte; und da er, um echt zu ſprechen und Streitigkeiten zu 
entſcheiden, nicht überall zugleich gegenwärtig ſeyn Fonnte, fo 
mußte er ſich verbielfäktigen, d. i. ex mußte-fich in den verfchiedenen 
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Difteieten durch Benollmächtigte vepräfentiren, welde bie ober 
richterliche Gewalt in feinem Namen darin audübten, So fegte ex 
‚Herzöge über bie Provinzen, Markgrafen über die Graͤnzprovinzen, 
Grafen über die Bauen, Centgrafen über Eleinere Diftricte u; a. m, 
und diefe Würden wurden gleich ben Grundftüden belchnungte 
weife estheilt. Sie waren eben fo wenig erblich ala die Lehen- 
güter, und wie. diefe Eonnte fie ber Landesherr von einem auf 
den andern übertragen. Wie men Würden zu Lehen nahm, 
wurden auch gewiffe Gefälle, 3. B. Strafgelder, Zölle und der⸗ 
gleichen mehr auf Lehensart vergeben. . . 

- Was der König in dem Meiche, das that die hohe Geiſt⸗ 
lichkeit in ihren Befigungen. Der Befig von Ländern verband 
fie zu krlegeriſchen und richterlichen Dienften, die fih mit der 
Würde und Reinigkelt ihres Berufes nicht wohl- zu vertragen 
fgienen, Sie war alfo gezwungen, diefe Gefchäfte an Andere 
‚abzugeben, denen fle dafür bie Nutznießung gewifler Grunbftäde, 
bie-Sporteln des Richteramts und andere Gefälle überließ, oder 
nach ber Sprache. jener Zeiten, fle mußte ihnen folge zu Lehen 
auftragen. Ein Erzbiſchof, Biſchof oder Abt war daher in 
feinem Diftriete, mad der König in bem ganzen Staat: Er 
hatte Advocaten ober Bögte, Beamte und Lehenträger, Tribunale 
und tinen Fiscus; ‚Könige felbſt Hielten es nicht unter ihrer 
Würde, Lehenträger ihrer Biſchöfe und Prälaten zu werben, 
welches biefe nicht unterlaffen haben, als ein Zeichen de Bor 
zugs geltend zu machen, ber. dem Glerus über die Weltlid.n 
gebühre. Kein Wunder, wenn auch bie Päpfte ſich nachher 
einfallen ließen, den, welchen fie zum Kalfer gemacht, mit dem 
Namen ihres Vogtq zu beehren. Wenn man. dad boppelte Ber- 
haͤltniß ber Könige, ald Baronen und ald Oberhäupter 
ihres Reichs, immer Im Auge behält, fo werden ſich diefe ſchein ⸗ 
baren Widerfprüde Töfen. 

Die Herzoge, Markgrafen, Grafen, welche ber König als 
Kriegsoberften und Richter über bie Provinzen fegte, hatten 
eine gewiffe Macht nöthig, um ber äußern Vertheidigung ihrer 
Provinzen gewachfen zu ſeyn, um gegen ben unruhigen Geiſt 
der Baronen ihr. Anfehen zu behaupten, ihren Rechtsbeſcheiden 
Nachdruck zu geben, und fih, im Falle ber AWiderfegung, mit 
ben Waffen in der Hand Gehorfam zu verſchaffen. Mit ber 
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Bürde I6ß aber ward keine ¶ Macht verliehen, Hefe mußte 
fh der kduigliche Beamte ſelbſt zu verſchaffen wiffen. Dadurch 
wurden dieſe Beblenungen allin minder Yermögenden: Frelen 
wrföleffen, und auf. bie Kleine Anzahl der / hehen Baronen ein 
sefäränft,. bie an Allodien zei genug waren, und Bafallen‘ 
genug ins Feld ſtellen konnten, um ſich aus eigenen Kräften 
zu behaupten. . Died war vorzüglich in ſolchen Rändern nothlg, 
we ein mächtiger und kriegerifcher Adel war, und ünentbehrlich 
an den Grangen. Es wurhe nothiger von einem Jahrhundert 
zum andern, wie ber Verfall des. Königlichen Anfehens, bie 
Larchle Herbeiführte, Privatkriege einstffen, und Strafloſigkeit 
Ne Raubfucht aufmunterte; daher auch bie Geiſtlichkeit, welche 
diefen Räubersien vorzüglicy ausgefegt mar, ihre Schirmvögte 
ud Bofallen unter den mäßigen Baronen ausſuchte. Die 
hehen Vafallen der Krone were alfo zugleich begüterte Baronen 
der igeuthumbs herren und hätten felbft fon ihre Bafallen 
unter fh, deren Arm: ihnen zu Gebote-fland. Sie waren zus 
glei) Lehenträger ber Krone, und Leheneherren ähter 
Unterfaflen; daB Erſte gab ihnen Abhangigkeit, indem Letzteres 
den Geiſt der Wilfür bet ihnen nährte. Auf: ihren Gutern 
waren fie unwmafchränfte Färften, in ihren Lehen waren ihnen 
die Gände gebunden, jene vererblen fih von Water zum Sohne, 
diefe kehrten nach ihrem: Ableben in die Hand des Leheneheren 
zeric. Ein fo widerſprechendes Verhälinig konnte nicht lange 
BeRand haben. Der machtige Kronvafall Auferte bald ein Bes 
Arrden, dad Sehen dem Aliodium gleich zu machen, dort, mie 
der, unumfegränkt zu feyn und jenes, wie biefeß, feinen Nach⸗ 
lenmen zu verſichern. Anflatt ben König in dem Herzogthunt 
oder in ber Grafſchaft zu vepräfentiren, wollte er ſich ſelbſt 
tepräfentiren, ud er hatte dazu gefährliche Mittel an ber Hand. 
Eben die Gükföquellen, die er aus feinen vielen Allodien ſchopfte, 
eben diefes Eriegerifche Heer, das er aus feiten Vaſallen aufbringen 
konnte und wodurch er in den Stand gefegt war, der. Krone In 
dieſem Voſten zu .nügen machte ihn gu einem eben ſo gefähr- 
lien als unſichern Werkzeug berfelben.. Befaß er viele Allodien 
in dem Sande, ba& er zu Xehen trug, oder worin er eine File 
terliche Würde bekleidete (und aus diefem Grunde war es ihin 
terzugßmeife anvertraut worden), fo Rand sakais der arößte: 
Gätliers fümmilde Werte. IX. 


Theil der Freien, welche in biefer Broving anfäflg waren, in 
feiner Abhängigkeit. CEntweder trugen fie Güter vom ihm zu 
Lehen, ober fie mußten doch einen mächtigen Rachtar in ihm 
ſchonen, der ihnen ſchaͤdlich werben konnte. Als Richter ihrer 
Streitigkeiten hatte er ebenfalls ft ihre Wohlfahrt in Händen, 
und als koniglicher Statthalter konnte er fie drücken unb ex 
digen. , Unterließen «8 wun die Könige, ſich durch öftere Verei⸗ 
fung der Länder, durch Ausũbung ihrer oberrichterlichen Würde 
und bergleihen dem Bolt (unter welchem Namen man immer 
bie waffenführenden Freien und niebern Gutöbeflger verſtehen 
maß) in Erinnerung zu.bringen, ober wurden fle durch au 
wärtige Unternehmungen baran verhindert, fo mußten die hohen 
Breiereen den niedrigen TFreien enblich die Iepte Hand fcheinen, 
aus welder ihnen ſowohl Bebrülungen kamen, als Wohlthaten 
zufldſſen; und da überhaupt in jedem Syſteme von Suborbina 
tion der naͤchſte Drud immer am Iebhafteften gefühlt wird, fo 
mußte ber hohe Adel ſehr bald einen Einfluß auf. ben niedrigen 
gewinnen, der ihm die ganze Macht deſſelben in die Hände fpielte. 
Kam es alfo zwiſchen dem König und feinen Vaſallen zum 
Streit, fo konnte Iegterer weit mehr ald jener auf ben Beiftand 
feiner Unterfaffen rechnen, unb biefes fepte ihn in den Stand, 
der Krone zu trogen. Es war nun zu fpAt und auch zu ge 
faͤhrlich, ihm oder feinem Erben das Lehen zu entreißen, bad 
er Im Ball der Noth mit der nereinigten Macht des Kantons 
behaupten Eonnte; und fo mußte ber Monarch fi begnügen, 
"wenn ihm der zu mächtig gewordene Vaſall noch den Schatten 
ber Oberlehenöherefhaft gönnte, und -fih herabließ, für ein 
But, das er eigenmaͤchtig an ſich geriffen, hie Belchnung zu 
empfangen. Was bier von den Kronvafallen gejagt if, gilt 
auch von den Beamten und Lehenträgern der hohen Geiftlickeit, 
bie mit den Königen infofern in Einem Fall war, daß maͤchtige 
Baronen bei ihr zu Lehen gingen. un 

So wurden unvermerft aus verliehenen Würden und aus 
lehenweiſe übertragenen Gütern erbliche Beflgungen, und wahre 
Eigenthumsherren aus Vafallen, von denen fle nur noch ben 
äußern Schein beibehielten, Biele Lehen oder Würden wurden 
auch dadurch erblich, daß bie Urſache, um derentwillen man dem 
Batet das Lehen, übertragen hatte, auch bei ſeinem Sohn und 
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Enkel noch ftatt fand. Belchnte z. B. der deutſche König einen 
faͤchſiſchen Großen mit dem Herzogthum Sachfen, weil derſelbe 
in biefem Lande fehon an Allodien reich und alfo vorzüglich im. 
Stande war es zu befchügen, fo galt biefes auch don dem 
Sohn dieſes Großen, der dieſe Allobien erbte; und war biefes 
mehrmals beobachtet worben, fo wurde es zur Obſervanz, milde 
Äh ohne eine außerordentliche Veranlaſſung und phne- eine 
nachdrüdliche Zwangsgewalt nicht mehr umftoßen ließ @E 
fehlt zwar auch in fpätern Seiten nicht” ganz an Beifplelen 
foler zurüdgenommenen Lehen, aber die Geſchichtſchreiber er⸗ 
mähnen ihres auf eine Art, die. Teicht erkennen laͤßt, daß es 
Ausnahmen von ber Megel geweſen. Es muß. ferner noch erin« 
nert werden, daß dieſe Veränderung in verfihiebenen Länbern, 
mehr oder minder allgemein, fruͤhzettiger ober ſpaͤter erfolgte. 

Waren die Lehen einmal in erhliche Befigungen ausgeartet, 
fo mußte fh in dem Verhaͤliniß bes Souveräns gegen feinen 
Adel bald eine große Beränderung äußern. So lange ber 
Souveraͤn das erledigte Lehen noch zurüdnahm, um es von 
num nad Willkür zu vergeben, fo wurde ‚der niedere Abel 
noch oft an den Thron trinnert, und das Band, das ihn an 
feinen unmittelbaren Lehensherrn Inüpfte, wurde minder feft 
seflschten, weil die Wilkür.des Monarchen und jeder Todesfall 
«4 wieder zestrennte. Sobald es aber eine ausgemachte Sache 
wer, daß ber Sohn dem Vater auch in bem Lehen folgte, fo 
zußte der Bafall, daß er für feine Nachfommenfchaft arbeitete, 
indem ex fich dem unmittelbaren Herrn ergeben bezeigte. So 
wie alſo durch die Erblichkeit der Lehen das Band zwifchen ben 
mächtigen Vaſallen und der Krone erfchlaffte, wurde es zwifchen 
jenen und ihren Unterfafien fefter zufammengezogen. Die großen 
Lehen hingen endlich nur noch durch bie einzige Perfon bes 
Kıonvafaien mit der Krone zufammen, der ſich oft fehr lange 
bitten ließ, ihr bie Dienfte zu leiſten, wozu ihn ſeine Würde 
verpflichtete. 


eier Miet 


merkwürdigen Stantsbegebenheiten zu 
den Beiten Reifer Beiedeiche L' 


Der Heftige Streit des Salfrtfund mit der Kirche, der die 
Regierungen Heinrichs IV. und V. fo ſtürmiſch machte, Hatte 
fich endlich (1122) in einem vorübergehenden Frieden beruhigt 
und durch den Vergleich, welchen Letzterer niit Bapft Ealirtus I. 
einging, fhien der Zunder erfict zu feyn, ber ihn mwieber her 
fielen Eonnte. Das Geifttiche Hatte ſich, Dank feh der zufammen- 
hängenden Politit Gregors VU. und feiner Nachfolger, gemalt- 
fan von dem Weltlichen gefiieden, und bie Kirche bildete nun 
im Staate und neben dem Staate ein abgefonberte®, wo nicht 
gar feindfeliges Syſtem. Das koſthare Recht des Throns, durch 
Ernennung ber Bifchdfe verdiente Diener zu belohnen und neue 
Freunde: fih zu verpflichten, war ſelbſt 618 auf den Auferlichen 
Schein durch bie- freigegebenen Wahlen für bie Raifer verloren. 
Nichts blieb ihnen übrig von diefem unfhägbaren Regal, ale 
ben ermählten Biſchof, vor feiner Einweihung vermittelft des 
Scepters, wie einen weltlichen DBafallen, mit dem weltlichen 
Theil feiner Würde zu beffeiden. "Ming und Stab, die geweihten 
Sinnbilder des bifchöflichen Amtes, burfte die unkenfche, blut⸗ 
befubelte Laienhand nicht mehr berühren. Bloß für fireitige 
Fäle, wenn fi das Domcapitel in ber Wahl eines Biſchofs 


. 1 Minwrert. des Herausgebers: Im drliten Bande der Hiferifhen Ber 
moireß (erfe Ubtbeltung) finder ſich Diefe Mbpandlung, aber ungerndigt. Die Forts 
fegung unterblieb wegen der damaligen Krankheit ded Werfafferd. 
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nicht vereinigen. konnte, hatten ‚bie. Raifer noch einen Thell 
ihres vorigen Einfluffes gerettet, und ber Zwieſpalt der Waͤh⸗ 
Ienden ließ es ihnen nicht an Gelegenheit fehlen, davon · Ge⸗ 
brauch zu machen. Uber auch diefen menigen geretteten Ueber⸗ 
teften der vormaligen Kalfergemalt ftellte die Herrſchſucht ber 
folgenden Päpfte nah, und der Knecht der Knechte Gottes 
hatte Feine größere Angelegenheit, als den Herrn der Welt 
fo tief als möglich neben ſich zu erniedrigen. 

"Die gefährlicfte Stelle in ber Chriſtenheit war jegt uns 
Rreitig der römifche Kaiferthron; gegen dieſen zielte bie aufs 
Rrebende papſtliche Macht mit allen Donnern, bie ihr zu Gebote 
Randen, mit allen dallſtricken ihrer verborgenen Staatskunſt. 
Deutſchlands Verfalſung erleichterte ihr den Sieg über feinen 
Dberheren ;, der Glanz des Taiferlihen Namens machte ihn 
ſchiamernd. Jeder deutfihe Bürft, ben bie Wahl feiner Mit» 
Rände auf den Stuhl der Ottonen fepte, brach eben, dadurch mit 
dem apoftolifchen Stuhl. Er konnte fh als ein Opfer betrach⸗ 
ten, das man zum Tode ſchmückte. Zugleich mit dem kaiſer⸗ 
lichen Burpur mußte er Pflichten übernehmen, bie mit den Ber» 
gräßerungöplanen der. Päpfte durchaus unvereinbar waren, und 
feine kaiſerliche Ehre, fein Anfehen 'im Reich hing an ihrer 
Erfülung. eine Kaiferwürde legte ihm auf, bie Herrſchaft 
über Italten und felbft in den Mauern Roms zu behaupten ; 
im Italien fonnte ber Bapft feinen Herrn ertragen, bie Kalienex 
derſchmaͤhten auf gleiche Art das Joch des Ausländers und des 
Briefters. Es blieb ihm alfo- nur bie bedenkliche Mahl, ent 
weder dem Kalferthron- von feinen echten zu vergeben, ader 
mit a gem Bapft in den Kampf zugehen, und auf immer dem 

Srieden feines Lebens zu entfagen. 

Die Brage if: der Erörterung werth, warum ſelöſt die 
Rentekundigften Kaiſer fo. hartnaͤckig daxauf beſtanden, bie Ans 
ſprüche des deutſchen Reichs auf Italien geltend zu machen, un⸗ 
geachtet fe fo viele Beiſpiele nor ſich hatten, wie wenig der 
Gewinn der erflaunlichen Aufopferungen wert war, ungeachtet 
jeder italientfe Zug son den Deutfchen ſelbſt ihnen ſo ſchwer 
gemacht, und bie nichtigen- Kronen ber Lombardei und bes Kai⸗ 
ſerthums in jedem Betracht fo. theuen erfauft werben müßten. 
Üprgeiz allein erklärt: biefe Ginftiminigkeit ihres-Betragens-nicht; 


es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ihre Anerkennung in Italien 
auf bie .einheimifche Autorität der Kaifer in Deutſchland einen 
merklichen Einfluß Hatte, und daß fie alsdann vorzüglich diefer 
Gülfe beburften, wenn fie duch Wahl allein, one Mitwirkung 
des Erbrechtes, auf den Thron gefliegen waren. Was au ihr 
discus dabei gewinnen mochte, fo konnte ber Ertrag bes Er⸗ 
oberten ben Aufwand der Eroberung kaum bezahlen, und bie Gold» 
quelle vertrocknete, fobald fie bad Schwert in bie Scheibe ſtecten. 

Zehn -Wahlfürften, welche jegt zum erften Male einen engern 
Ausſchuß unter den Meichäftänden bilden, und vorzugsweiſe dies 
feß Recht ausüben, verfammeln fih nach dem Sinſcheiden Hein- 
richs V. zu Mainz, dem Meih einen Kaifer zu geben. Drei 
Bringen, damals bie mächtigften Deutfiglands, kommen zu biejer 
Würde in Vorſchlag: Herzog Briedrih von Schwaben, des ver⸗ 
florbenen Kaifers Schwefterfohn, Markgraf Leopold von Defer- 
reich, und Lothar, Herzog zu Sachſen. Aber die Schickſale der 
zwei vorhergehenden. Kaifer ‚hatten ben Kaifernamen mit fo vie 
len Schreckniſſen umgeben, daß Markgraf Leopold und Herzog 
Rothar fußfälig und mit welnenden Augen baten, fie mit biefer 
gefährlichen Ehre zu verfhonen. Herzog Friedrich allein war nun 
noch übrig, aber eine unbebachtfame- Aeußerung diefes Prinzen 
ſchien zu erkennen zu geben, daß er auf feine Verwandtſchaft 
mit. dem Berftorbenen ein Recht an den Kaiſerthron gründe. 
Dreimal nach einander war das Scepter bed Reichs von bem 
Bater auf den Sohn gekommen, und bie Wahlfreiheit der deut ⸗ 
ſchen Krone ftand in Gefahr, ſich in einem verjährten Erbrecht 
endlich ‘ganz zu verlieren. Dann aber war ed um bie Freiheit 
ber deutſchen Bürften gethan ; ein befeftigter Erbthron widerſtaud 
den Angriffen, wodurch es bem unruhigen Lehengeift fo leicht 
ward, das ephemetiſche Geruſte eines Wahlthrons zu erſchüttern. 
Die argliftige Politik der Päpfte Hatte erft Fürzlich die Aufmerke 
ſamkeit der Fuͤrſten auf biefen Theil des Staatsrechts gezogen, 
und fiezu lebhafter Behauptung eines Vorrechta ermimtert, das 
die Verwirrung in Deutfihlanb verewigte, aber dem apoftolifchen 
Stuhl defto ‚nügliger wurde. Die geringfte Müdficht, welche 
bet dem neuaufzuftellenden Kaifer auf Verwandtſchaft genommen 
murde, konnte bie deutſche Wahlfreiheit aufs neue in Gefahr 
bringen, und. den Mißbrauch erneuern, aus bem man fi kaum 
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Toßgerungen Hatte. Von biefen Betradjtungen waren bie Köpfe 
erhigt, als Herzog Brledrich Anſprüche der Geburt auf den Rab 
ſerthron geltend machte. Man beſchloß daher, burch einen recht 
entfcheidenden Schritt dem Erbrecht zu.trogen, beſonders ba ber 
Erzbiſchof von Mainz, ber das Wahlgefchäft Teitete, Hinter dem 
Beten bes. Reichs eine perfönliche Mache verſteckte. Lothar von 
Sachen wurde einftimmig- zum Kaifer erklärt, mit Gewalt here 
beigefehleypt, und auf ben Schultern der Fürſten, unter flür- 
niſchem Beifallgeſchrei, in bie Berfammlung getragen. Die 
mehrfien Reicgäftände billigten diefe Wahl auf der Stelle, nach 
einigem. Widerkand wurde fie auch vom dem Herzog Heinrich 
von Bayern; dem Schwager Frledrichs, and von feinen Bifchd« 
fen gut geheißen. Herzog Briebrich erſchien endlich ſelbſt, fich 
dem neuen Kaifer zu unterwerfen. 

Lothar von Sadyfen war- ein eben fo wohlbenfender als 
tapferer und Rantöverfländiger Fürfl. Sein Betragen unter ben 
beiben vorhergehenden Regierungen hatte ihm die allgemeine 
Achtung Deutſchlands erworben.. Da er die vaterländifce Frei⸗ 
heit im mehreren Schlachten. gegen Heinrich IV. verfochten, fo 
befärdgtete ‚man um ſo weniger, daß er ald Kaifer verfucht wer⸗ 
ven könnte, ihr Unterbrüder zu werden. Zu mehrerer. Sichere 
heit ließ mm ihn eine Wahlcapitulation befdwören, die feiner 
Macht im Geiſtlichen fomohl als im Weltlichen fehr enge Graͤn⸗ 
zen ſedte. Lothar Hatte ſich das Kaiſerthum aufdringen laſſen, 
dennoch machte er den Thron nledriger, um ihn zu beſteigen. 

Wie fehr aber. auch biefer Fuͤrſt, da er noch Herzog war, 
an Berminderung des kaiſerlichen Anfehend gearbeitet Hatte, fo 
äuberte doch ber Burpur feine Gefinnungen. Er hatte eine ein⸗ 
ige Tochter, bie Erbin feiner beträchtlichen Güter in Sachſen; 
durch ihre Sand konnte er. feinen Tünftigen Eidam zu einem 
mächtigen Bürften machen. Da er als Kaifer nicht fortfahren 
durfte, das Herzogtum Sachſen zu verwalten, jo Eonnte er den 
Brautfchag feiner Tochter noch mit biefem wichtigen Lehen bes 
gleiten. Damit noch nicht zufrieden, erwählte er ſich den Her⸗ 
308 Seinrich von "Bayern, einen an ſich ſchon fehr mächtigen 
Büren, zum Eidam, ber alſo bie beiden Herzogthümer Bayern 
und Sachſen in feiner einzigen Hand vereinigte, Da Lothar 
Diefen Heinrich. zu feinem Nachfolger im eich beftimmte, dab: 


fchwãbiſch⸗ fränkiſche Guns Hingegen, welches ‚allein. nach fähig 
war, ber gefährlichen Macht jenes Kürften das Gegengewicht zu 
halten und ihm bie Nachfolge ftreitig zu machen, nad einem 
feften Plan zu unterbrüden ftrebte, fo verrieth er deutlich genug 
ſeine @efinnung, bie kaiſer liche Madcht auf Unkoſten ber ſtaͤn⸗ 
difchen zu vergrößern. J 

Gerzog Heinrich von, Bayern, jegt. ochtermann des Reifen, 
nahm mit. neuen Verhaltniſſen ein neues Staatsſyſtem an. Bis 
jegt ein eifriger Anhänger bes Hohenflaufifchen Geſchlechts, mit 
dem er verf_hwägert war, wendete er. ſich auf einmal zu ber 
+ Bartel- des Kaiſers, ber es zu Grund zu richten ſuchte. Fried⸗ 
rich von Schwaben und Konrad von Franken, bie beiden Hohen ⸗ 
Raufifchen Brüder, Enkel Kaifer Heinrichs IV. und, die natür 
lichen Erben feines Sohns, hatten. fi alle Stammgüter bes 
ſal iſch⸗ frankiſchen Kaiſergeſchlechts zugeeignet, worunter ſich meh 


zere "befanden, bie gegen kaiſerliche Kammergüter eingetaufcht, 


ober von -geächteten Ständen für den Reichoſiscus waren einge 
zogen worden. Lothar machte bald nach feier Krönung eime 
Vetordnung bekannt, welche alle dergleichen Güter dem Heichd- 
ſiscus zuſprach. Da die Hohenſtaufiſchen Brüder nicht darauf 
achteten, fo erklärte er fle zu Störern bes Öffentlichen Friedens 
und ließ. einen Reichskrieg gegen fle beſchließen. Ein neuer Bür- 
gerfrleg entzünbete ſich in Deutfehland, weldes kaum angefangen 
hatte, fi von den. Drangfalen ben vorhergehenden zu erholen. 
Die Stadt Nürnberg wurbe von dem Kaiſer, wiemohl vergeblich, 
belagert, weil die Hohenſtaufen fchleunig zum Entfag herbei 
elften. Sie warfen darauf auch in Speyer eine Befapung; ben 
geheiligten Boden, wo bie @ebeine ber fränkifigen Kaiſer liegen. 

. Konrad von Franken unternahm no eine kühnere hat. 
Er ließ ſich bereden, den deutſchen Königstitel anzunehmen, und 
eilte mit einer Armee nad Italien, um ſeinem Nebenbuhler, 
der dort noch nicht gefrönt war, ben Rang abzulaufen. Die 
Stadt Mailand öffnete ihm bereitwillig ihre Thore, und Anfelmo, 
Erzbiſchof biefer Kirche, fegte ihm in ber Gtadt Monza bie 
lombardiſche Krone - auf.;. in Tocana . erfaunte ihn ber ganze 
dort mächtige Adel als König.” Aber Mailands günftige Erfläs 
zung machte alle diejenigen Staaten von ihm abwendig, welche 
mit jener Stadt In Streitigkeiten lebten, und da eudlich auch 
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Bapft Gonorius IE. anf. bie Seite feines Gegners trat, und ben 
Bannftrahl gegen ihs ſchleuderte, jo entging. ihm fein Haupt ⸗ 
ort, die Kaiſerkrone, und Itallen wurde eben fo ſchnell von 
ihm verlafien, ald er darin erſchlenen war. Unterdeffen Hatte 
Lothar die Stabt Speyer belagert, und, fo tapfer auch, ent 
flanmt durch bie Gegenwart der Herzogin von Schwaben, ihre 
Bürger ſich wehrten, nach einen fehlgeſchlagenen Verſuch Fried⸗ 
richt ſie zu entſetzen, in feine Hände bekommen. Die vereinigte 
Rat des Kaiſers und feines Cidams war den Hohenſtaufen zu 
ſchwer. Nachdem auch ihr Waffenplag, die Stadt Ulm, von 
dem Herzog won Bayern’ erobert und in bie Ufche gelegt war, 
der Kaiſer ſelbſt aber mit einer Armee gegen fie antüdte, fo 
entfhloffen fe ſich zur Unterwerfung. Auf einem Meichötag zu 
Bamberg warf ſich Friedrich dem Kaiſer zu Büßen. und erhielt 
Gnabe ; auf eine ähnliche WBeife erhielt fie auch Konrad zu 
Nühlhaufen ; beide unter ber Beblugung, den Keiſer nach die 
lien zu begleiten. 

Den erfien Kriegszug hatte Lothar ſchon einige Jahre vor 
ber in dieſes Land gethan, wo eine bedenkliche Trennung in:ber 
römifchen Kirche feine Gegenwart nothwendig machte. Nachdem 
Hmorius IE. im Jahre 1130 verftorden war, hatte man in 
Rom, um den Stürmen vorzubeugen, welde ber getheilte Zus 
Rand der Gemüther befürchten ließ, bie Uebereinkunft getroffen, 
ble neue Vapſtwahl acht Earbinälen zu übertragen. Fünfe von 
dieſen erwaͤhlten in einer heimlich veranflalteten Zuſammenkunft 
ken Cardinal Gregor, einen ehmaligen Mönd, zum Fürſten der 
rimiſchen Kirche, „der ſich den Namen Innocentind IL beilegte. 
Die drei übrigen, mit -Diefer Wahl nicht zufsieden, erhoben einen 
gemiffen Peter Leonis, ben Enkel eines getaufien Juden; .ber 
den Namen Anaklet II annahm, anf ben apoſtoliſchen Stuhl. 
Beide Vapſte fuchten ſich einen Anhang zu machen. Auf -Seiten 
des Leptern fland. die übrige Geiftlichleit des römifchen. Spren⸗ 
geld und der Adel der Stadt; auferdem mußte er bie italienie 
fürn Rermänner, furdtbare Nachbarn der Stadt Rom, für 
fine Partei zu gewinnen... Innotentius flüchtete aud ber Staht, 
ww fein Gegner bie Oberhand hatte, und vertraute ‘feine Perfon 
und feine Sache der diechtglaubigkeit deö Königs von Frankreich 
Der Aueſpruch eines einzigen Mannes, bed Ubts Bernhard von 
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Clairvaur, ber bie Sache diefeß Vapſtes für die gerechte erflärt 
hatte, war genug, ihm bie Huldigung dieſes KReichs zu ver- 
ſchaffen. Seine Aufnahme in Ludwigs Staaten war glänzend, 
und reiche Schäge Öffneten ſich ihm in ber- frommen Milbthätige 
teit der Branzofen. Das Gewicht von Bernhardg Empfehlung, 
welches die franzöflfehe Nation zu feinen. Füßen geführt Hatte, 
unterwarf ihm auch England, und der deutſche Kaifer Lothar 
warb ohne Mühe überzeugt, daß der heilige Beift bei ber Wahl 
des Innocentiuß ben Vorfig geführt habe. Eine: perfönliche Zus 
fammenkunft mit dieſem Kaiſer zu Lüttich Hatte die Folge, dab 
ihn Lothar an ber Spige einer kleinen Armee nach Rom zuräd- 
führte, 

In biefer "Stadt mar Anatlet, der Segenbapku, machtig 
Volt und Adel gefaßt, ſich aufs hartnaͤckigſte zu vertheidigen. 
Ieder Palaſt, jede Kirche war Feſtung, jede Straße ein Schladt- 
feld, alles Waffe, was das Obngefähr der blinden Erbitterung 
darbot. Mit dem Schwert in ber Kauft mußte jeder Ausweg 
geöffnet werden, und Lothars ſchwaches Heer reichte nicht Kin, 
eine Stadt zu flürmen, "worin es ſich wie in einem unermeßs 
lichen Ocean verlor, wo bie Käufer ſelbſt gegen das Leben ber 
verhaßten Fremdlinge bewaffnet waren. Es war gebräuchlich, 
die Kaiferkrönung in der Peterskirche zu vollzlehen, und in 
Kom war Alles Heilig, was gebräuchlich war; aber bie Peterd 
kirche, wie Die Engelöburg, Hatte ber Feind Im Beſitz, woraus 
Teine fo geringe Macht, als Lothar beifammen hatte, ihn vers 
jagen. Eonnte. Enbli nach langer Verzögerung willigte man 
ein, der Nothiwenbigfeit zu weichen und im Lateran die Krönung 
zu verrichten. 

Man erinnert fi, daß es bie Sad ve Bapftes war, 
welche. den Katfer nach. Italien- führte: als der Befchüger, nicht 
als ein Flehender, forderte er eine Eeremonie, welche biefer 
Bapft ohne ſeinen flarten Arm nimmermehr Hätte ausüben 
Eönnen. * Nichtöbeftomeniger behauptete Immocentiuß ben ganzer 
Bapftfinn eines Hildebrauds, und mitten in dem rebelliſchen 
Rom, gleichſam Hinter dem Schilde des Kaiſers, der ihn gegen 
die moͤrderiſche Wuth feiner Gegner vertheibigte, gab er biefem 
Kaifer Befege: Der Vorgänger des Lothar hatte bie anfehnliche 
Erbſchaft, welche Mathilde, "Markgräfin von Tuscien, dem 
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romiſchen Stuhl vormacht Hatte, ald ein Reichslehen eingezogen, 
und Payft Calixtus / I., um nicht aufs neue die Ausſohnung mit dies 
fem Kaifer zu erſchweren, hatte in dem Verglelch, der ben Ins 
veſtiturſtreit endigte, ganz von biefer geheimen Bunde geſchwiegen. 
Qiefe Anfpräche de römifhen Stuhis auf bie Mathikdifce Erb 
ſchaft brachte Innocentius jet in Bewegung, und bemühte ſich 
wenigſtens, ba er den Kaifer unerbittlich fand, dieſe anmaßlichen 
Vechte der Kirche für die Zukunft in Sicherheit zu fegen.\. Er 
betätigte ihm den Genuß ber Mathildifchen Güter auf bem 
Wege der Belchnung, ließ ihn dem römifchen Stuhl einen 
foͤrmlichen Lehendeid darüber ſchwoͤren, und forgte dafür, daß 
dieſe Bafallenhandlung durch ein Gemälde verewigt wurde, welches 
dem kaiſerlichen Namen jn Italien nicht fehr rühmlich wer. " 

Es war nicht der römifche Boden, nicht der Anblick jener 
feierlichen Denkmäler, welche ihm die Herrfchergröße Roms ind 
Gedaͤchtulß bringen, wo etwa bie Geifter feiner Vorfahren zu 
feiner Erinnerung ſprechen konnten, nicht die Zwang auflegende 
Gegenwart einer römifchen. Prälitenverfanmlung, welche Zeuge 
und Kiichter feines Betragens war, was bem Bapft biefen ſtand⸗ 
haften Muth einflößte, auch als ein Fluͤchtling, auch auf 
deutſcher Erde, Hatte er. biefen roͤmiſchen Geiſt nicht ver- 
Iäugnet. Schon zu Lüttich, wo er in der Geflalt eines Flehen⸗ 
den vor dem Kalſer ſtand, wo er ſich dieſem Kaiſer für eine 
noch frifche Wohlthat verpflichtet fühlte, und eine zweite noch 
größere von ihm erwartete, Hatte er ihn genöthigt, eine bes 
ſcheidene Bitte um Wieberherftellung des Inveſtiturrechts zurüde 
wanehmen, zu welcher der hülfloſe Buftand des Papſtes dem 
Kaifer Muth gemacht Hatte. Er Hatte einem Erzbiſchof von Trier, 
ehe dieſer noch von bem Kaifer mit dem zeitlichen Theil feines 
Amtes belleidet war, bie Einweihung ertheilt, dem ausdrücklichen 
Sinn des Vertrags entgegen, ber ben Frieden bed deutſchen 
Heichb mit der Kirche begründete. Mitten in Deutfchland, - wo 
ex ohne Lothars Begünftigung feinen. Schatten von: Hoheit 
befaß, unterfiand er ſich eines der wigtigßen Vorrechte biefes 
Kaifers zu kraͤnken. 

Aus ſolchen Zügen erkennt man den Geiſt, ber den roͤmi⸗ 
fügen Sof befeelte, und bie unerfchätterfiche Feſtigkeit der. Grund⸗ 
füge, die jeder Papft, mit Hintanfegung aller perfoͤnlichen 





Verhaltniſſe, befolgen zu müſſen fich gebrumgen fah. Man ſah 
Kaiſer und Könige, erleuchtete Staatdmänner und ‚unbeugfame 
Krieger tm Drang ber Umftände Hechte aufopfern, ihren Grund- 
fügen ungetreu ‚werden und ber Rothwendigkeit weichen; fo etmab 
begegnete felten oder nie einem Bapfle. Auch wenn er im Eleyd 
‚umher irrte, in Italien feinen Fuß breit Landes, feine ihm 
holde Seele beſaß, und von ber Barmherzigkeit der Fremdlinge 
lebte, Hielt ex ftandhaft über den Vorrechten feines Stuhls und 
ber Kirche. Wenn jede andere politifhe Gemeinheit durch die 
perfönlichen Eigenſchaften derer, welchen ihre Verwaltung über 
tragen ft, gu gewiſſen Beiten etwas gelitten hat und leidet, 
fo war dieſes faum jemals ber Fall bei der Kirche und ihrem 
Oberhaupt. So ungleich fich auch dis Päpfte in Temperament, 
Denkart und Fähigkeit feyn mochten, fo ſtandhaft, fo gleich. 
förmig, fo unveränderlih war ihre Bolitit.. Ihre Fähigkeit, 
ihe Temperament, ihre Denfart fühlen in ihr Amt gar nicht 
einzufließen;. ihre Perfönlichkeit, möchte man fagen, zerſtoß in 
ihrer Würde, und die Eeidenſchaft erlof unter ber dreifachen 
Krone. Obgleich mit jedem hinſcheidenden Papfte die Kette der 
Thronfolge abrif, und mit jedem neuen Bapfte wieder friſch 
geknüpft wurde — obgleich Fein Thron in der Welt fo oft feinen 
‚Seren veränderte, fo fürmifch beſetzt und- fo ftürmifch verlaffen 
wurde, ſo war biefes doch ber einzige Thron in ber chriftlichen 
Welt, ber feinen: Befiger nie zu verändern. ſchien, weil nur bie 
Papſte farben, aber der Beift, der fie belebte, unſterblich war. 
. Kamm hatte Lothar Italien den Rücken gewendet, als Ire 
nocenttuß aufd neue ‚feinen Gegnern das Feld räumen mußte. 
Er floh in Begleitung bes Heiligen Bernhards nach Piſa, wo 
er den Gegenpapft und beffen Anhang auf einer Kirchenver⸗ 
fammlung feierlich verfluchte. Diefes Anathem galt beſonders 
dem König Roger von Gieilien, der Anaklets Sache: maͤchtig 
wnterftügte-und- durch feine- reißenden Bortfchrikte im, untern 
Italien ben Müth diefer Partei nicht wenig erhöhte. . 

Da fi bie Geſchichte Sieiliend und Neapeld und der Ror- 
männer, feiner neuen Befiger, mit der Gefchichte dieſes Jahrs 
"Hundert aufs gehauefte verbindet, da uns Anna Komnena und 
Dtto von Freyfingen auf bie normaͤnniſchen Eroberungen auf 
merkfom .gemächt haben, fo-ift #8 dem Zwetk dieſer Abhandlung 
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gemäß, auf den Urſprung biefer weten Macht in Italien zu 
gehen und die dortſchritte derſelben Kürzlich zu. verfolgen. 
Die mittägliden und weſtlichen Länder Europend "Hatten 
kaum angefangen, won den gewaltſamen Erſchütterungen auß« 
zurußen, wodurch fie ihre neue Geſtalt empfingen, als der eu» 
ropäifche Rorden im neunten ‚Jahrhundert aufs neue den Süden 
ängftigte. Aus den Inſeln und- Küfenländern, welche heut 
zutage dem daniſchen Stepter huldigen, ergoffen fich diefe neuen 
Barbarenfdwärme ; Männer des Nordens, Normänner 
nannte man fie; ihre ũberraſchende ſchredliche Ankunft beſchleu⸗ 
nigte und verbarg der weſtliche Ocean. So lange zwar ber 
Herr ſchergeiſt Karls des Großen das fränkiſche Reich bewachte, 
ahndete man den Feind nicht, der bie Sicherheit feiner Gränzen 
bedrohte. Zahlreiche Flotten hüteten jeden Hafen und: die 
Mündung jedes Stroms; mit gleichem. Nachdruck Teiftete fein 
ſtarker Arm ben arabiſchen Corfaren im Süden, und im Weften 
den Rormännern Widerſtand. Aber, diefes befchügende Band, 
welches rings alle Küften des feänkifchen Reichs umſchloß, löste 
Ah unter feinen Eraftlofen Söhnen, und gleich einem verheeren- 
den Gtrome drang nun ber wartende Beind in bad bloßgegebene 
Zend. Ale Anwohner der aquitaniſchen Küfte erfuhren bie 
Raubfucht diefer barbariſchen Sremdlinge; ſchnell, wie auß ber 
&xrde gefpieen, fanden fie da; unb’eben fo ſchnell entzog fie dad 
unerreichbare Meer ber Verfolgung. Kühnere Banden, Denen 
die audgeraubte Küfte eine Beute mehr darbot, trieben in die 
NRündung der Ströme und erfhredten die ahndungslofen innern 
Provinzen mit ihrer furchtbaren Landung. Weggeführt warb 
Alles, was Waare werden konnte; ber pflugziehende „Stier mit 
dem Pflüger, zahlreiche Menfchenheerden in eine hoffnungsloſe 
Kuechtſchaft geſchleppt. Der Reichthum im inneren Lande machte 
fe immer Lüfterner, der ſchwache Widerftanb immer kühner, und 
die kurzen Stilftände, welde fie den Einwohnern gönnten, 
brachten fie nur deſto zahlreicher und befto gieriger zurück. 
Gegen dieſen immer! ſich erneuernden Feind war keine Hülfe 
von dem Throne zu hoffen, ber ſelbſt wankte, den eine Meihe 
ohnmäctiger Schattenlänige, die unwürdige Nachkommenfchaft 
Karls des Großen, entehrte. Anſtatt des Eifens zeigte man 
den Barbaren Gotd, und fegte die ganze künftige Mühe des 
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Königreichs aufs Spiel, um eine kurze Erholung zu gewinnen. 
Die Anarchie des Lehenweſens hatte bad Band ‚aufgelöst, wel⸗ 
ches bie Nation gegen einen gemeinſchaftlichen Feind vereinigen 
Tonnte, und bie Tapferkeit bes Adels zeigte ſich nur zum Ber- 
besben des Staats, den fie vertheibigen ‚follte. 

Eiuer der unternehmenbften Anführer der Barbaren, Rolle, 
hatte fi der Stadt Rouen bemächtigt, und .entfchloffen, feine 
Eroberungen zu behaupten, feinen Waffenplag darin errichtet. 
Ohnmacht und dringende Noth führten endlich Karln den Ein 
fültigen, unter welchem Frankreich fich damals regierte, auf den 
glüdligen Ausweg, durch Bande der. Dankbarkeit, der Ber 
wandtſchaft und ber Neligion ſich dieſen barbariſchen Anführer 
zu verpflichten. Er Tieß ihm feine Tochter zur Gemahlin und 
zum Brautſchatz bad ganze Küftenland anbieten, welches ben 
normännifchen Verheerungen am meiften bloßgeftelt war. Gin 
Biſchof führte das Geſchaͤft, und Ale, was man von bem 
Normann dafür verlangte, war, daß er ein Chriſt werden follte. 
Rollo rief feine Corſaren zufammen, und, überließ den Gewiſ⸗ 
fensfal ihrer Beurtheilung: Das Anerbieten war. zu werführe 
riſch, um nicht feinen nordifchen Aberglauben daran zu wagen. 
Jede Religion war gleich gut, bei welcher man nur bie Tapfın 
feit nicht verlerute. Die Größe des Gewinns brachte jede Be 
benklichkeit zum Schweigen. Rollo ‚empfing die Taufe, und 
einer feiner Gefährten wurde abgeſchickt, der Geremonie ber 
Suldigung gemäß,. bei dem König bon ſrantreich ben dußluj 
zu verrichten. 

Role verdiente es, ber Stifter eines Stunts zu ſeyn; feine 
Gefege bewirkten bei dieſem Raͤubervolk eine bemunbernsmwürdige 
Verwandlung. Die Gorfaren -warfen das Ruder weg, um ben 
Plug zu ergreifen, und bie neue Heimath ward ihnen theuer, 
fobald fie angefangen hatten darauf zu ernten. In dem gleich- 
förmigen fanften Tacte des Landlebend verlor fi allmählig ber 
Geiſt der Unruhe und des Raubes, mit ihm bie natürliche Wild 
heit dieſes BolEs.- Die Normandie blühte unter Rollo's Befegen, 
und. ein barbarlſcher Eroberer mußte es ſeyn, der die Nachkommen 
Karla des Großen ihren Bafallen wiberfiehen, und ihre Völker 
beglüden Ichrte. Seitdem Normänner Frankreichs weftliche Küfe 
bewachten, Hatte es von Feiner normännifchen Landung mehr zu 
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leiden, und bie ſchimpfliche Auskunft der Schwäche ward eine 
Wohlthat für dad Reich. 

Der triegerifche Geiſt ber Normänner- artete in ihrem neuen 
Vaterlande nicht aus. Diefe Provinz Frankteichs ward die Pflanze 
fQule einer tapfern Jugend, und aus ihr gingen zu verfchiebenen 
Seiten zwei Heldenſchwaͤrme aus, bie ſich an entgegengefepten 
Enden von Europa einen unſterblichen Namen machten und glän« 
zende Reiche flifteten. Normanniſche Blüddritter zogen fübeftwärts, 
unterwarfen das untere Italien und bie Infel Gicilien ihrer 
dertſchaft, und gründeten hier eine Monarchie, welche Rom an 
der Tiber und. Rom an dem Bosporus zittern machte. Ein nor⸗ 
wännifcher Herzog war's, der Britannien eroberte, . . 

Unter allen Provinzen Italiens waren Apulien, Calabrien 
und die Inſel Sicilien viele Jahrhunderte lang die bellagens⸗ 
wärdigfien geweſen. Hier unter dem gluͤcklichſten Himmel Große 
Griechenlands, wo ſchon in ben früheften Zeiten grlechiſche Cultur 
aufslühte, wo eine ergiebige Natur bie helleniſchen Pflanzungen 
wit freiwilliger. Milde pflegte, dort auf: der / geſegneten Infel, wo 
die jugenblicgen Staaten: Agtigent, Gela, Lenntium, Syralud, 
Selinus, Himera, in muthralliger Freiheit ſich brüfteten, hatten 
gegen Ende bed erfien Jahrtauſends Anarchie und Verwüſtung 
ihren ſchrecklichen Thron aufgeſchlagen. Nirgends, lehrt eine 
uaunrige Grfahrung, fieht man die Leidenſchaften und Laſter der 
Renfchen außgelaffenes toben, nirgends mehr Elend wohnen, alß 
in den glüdlichen Gegenden, welche die Natur zu Baradiefen ber 
Rimmte. Schen In frühen Zeiten ſtellten Raubſucht und Erobes 
tungöbegiezde diefer gefegneten Inſel nad); und fo wie bie ſchoͤpfe⸗ 
tifge Wärme. diefed Himmels die unglückliche Wirkung hatte, ‚die 
abſcheulichſten Geburten ber Tyrannel an bas Licht zu brüten, 
hatte felbft auch das wohlthätige Meer, welches dieſe Infel zum 
Mittelpunkt des Handels beftimmte, nur dazu dienen müffen, bie 
feinbfeligen Slotten der Mamertiner, der Garthager, ber Araber 
an ihre Küſte zu tragen. Eine Reihe barbariſcher Nationen hatte 
diefen einlabenden Boden betreten. Die Griechen, aus Ober und 
Rittel-Jtalien durch Langobarden und dranken vertrieben, hatten 
in diefen Gegenden einen Schatten von, Horrſchaft gesettet. Bis 
nach Apulien hinab Hatten ſich die Langobarden verbreitet, 
und arabiſche Gorjaren mit dem Schwerte in der Gand fih 
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Wohnſthe darin errungen. Ein barbariſches Gemiſch von Sprachen 
and Sitten, von Xradjten und Gebraͤuchen, von Befegen und 
Meligionen zeugte noch jegt von ihrer verderblichen Gegenwart. 
Gier ſah fi} der Unterthan nad dem Iangobarbifchen Geſed, fein 
nädjfter Nachbar nach bem Juftinianifchen, ein britter nach dem 
Koran gerichtet. Derfelbe Pilger, der des Morgens gefättigt 
aus ben Ringmauern eined Klofterd ging, mußte bes Abends 
die Milbtpätigkeit eined Moslems in Anfprug nehmen. Die 
Nachfolger de heiligen Petrus ‚hatten nicht gefäumt, ihren froin- 
men Arın nach diefem gelobten Land auszuſtrecken, auch einige 
deutſche Kaifer die Hoheit des Kaifernamens in diefem Theile 
Italiens geltend. gemacht, und einen großen Diſtrict deſſelben 
als Sieger durchzogen. Gegen Otto den Zweiten ſchloſſen die 
Griechen mit den verabfcheuten Arabern einen Bund, ber biefem 
Eroberer fehr verberblich wurde. Galabrien und Apulien traten 
nunmehr aufs neue unter griechiſche Hoheit zurüd; aber aus ben 
feften Schlöffern, welche bie Saracenen in biefem Landſtrich noch 
inne hatten, flürzten zu Zeiten bewaffnete Schaaren hervor, an« 
dere arabiſche Schwärme fegten aus dem angränzenden Gicilien 
hinüber, welche Griechen und Lateiner ohne Unterſchied beranbten. 
Bon ber fortwährenden Anarchie begünftigt, riß Ieder an fi, 
was er Tonnte, und verband fih, je nachdem es fein’ Bortheil 
war, mit Muhamebenern, mit Griechen, mit Lateinern. Einzelne 
Städte, wie Gaeta und Neapel, vegierten ſich nach republicanifchen 
Gefegen, Mehrere longobardiſche Geſchlechter genofien unter dem 
Schirm einer ſcheinbaren Abhängigkeit von bem römifchen oder 
griechiſchen Reich einer wahren Souveraͤnetaͤt in Benevent, Capua, 
Salerno und andern-Difrieten. Die Menge und Verſchiedenheit 
ber Oberherren, ber ſchnelle Wechſel ber Bränze, die Entfernung 
and Ohnmacht des griechiſchen Kaiferhofs hielten dem ftraflofen 
Ungeborfam eine fichere Buflucht bereit; Nationalunterſchied, Res 
ligionshaß, Raubfucht, Vergrößerungäbegierde, durch kein Geſetz 
gezuͤgelt, verewigten die Anarchie auf dieſem Boden, und nährten 
die Fackel eines immerwährenden Kriegs. Dad. Bolt wußte heute 
nicht, wem es morgen gehorchen würde, und ber Säemann war 
ungewiß, wen bie Ernte gehörte. 

Died war der Eägliche Zuftand‘ bes untern Italiens im 
neunten, zehnien und eilften Sahrhundest, während daß Gicilien 
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unter arabifihen Scepter einer ruhigeren Knechtfchaft genoß. Der 
Geiſt der Wallfahrt, welchet beim Ablauf des zehmten Jahrhun⸗ 
derts, der gedrohten Annäherung des Weltgeriihts, in ben Abende 
ländern Tebendig wurde, führte im Jahre 983 auch einige nor» 
manniſche Pilger, fünfzig oder ſechzig an der Zahl, nad) Jeru⸗ 
ſalem. Auf ihrer Heimkehr fliegen fie bei Neapel ans Land unb 
erfdienen zu Salerno, eben als ein arabifihes Heer dieſe Stadt 
belagerte, und die Einwohner damit befchäftigt waren, ſich durch 
eine Geldſumme ihres Feindes zu entledigen. 

Ungern genug hatten biefe fireitbaren Wallfahrer den Har⸗ 
af mit der Pilgertaſche vertauſcht; der alte Kriegsgeiſt ward 
kei dem Friegerifchen Anblick lebendig. Tapfere Hiebe, auf die 
Häupter der Ungläubigen geführt, dunkten ifnen feine ſchlechtere 
Vorbereitung auf das Weltgericht zu ſehn, als ein Pilgerzug 
na dem heiligen Grabe. Sie boten ben belagerten Ehriften 
ihre mäßige Tapferkeit an, upd man erräth Teicht, daß die uns 
verhoffte Hülfe nicht verfchmäht ward. Von einer Heinen Anzahl 
Salernitaner begleitet, Rürzt ſich die Fühne Schaar bei Nachtzeit 
in das arabifche Lager, wo man, auf- feinen Feind’ gefaßt, in 
Roler Sicherheit ſchwelgt. Alles weicht ihrer unwiderſtehlichen 
Aupferkeit, Eilfertig werfen ſich die Saracenen in ihre Schiffe 
und geben ihr ganzes Lager Preis. Salerno Hatte feine Schäge 
gerettet, und bereicherte fich noch mit dem ganzen Raub ber Uns 
glänbigen; das Werk der Tapferkeit von ſechzig nörmännifchen 
Pilgern. Ein fo wichtiger Dienft war. der außgezeichnetfien Dante 
berleit werth, und, befriedigt von ber Breigebigfeit des Fürften 
zu Salerno, fehiffte die Heldenfchaar nach Haufe. 

Das Abenteuer in Italien ward in ber Heimath nicht vers 
fGmiegen. Neapels ſchoͤner Himmel und gefegnete Erde ward 
gerügmt, der mie geendigte Krieg auf biefem Boden, der dem 
Soldaten Veſchaͤftigung und Anfehen, ber Reichthum ber Schwa· 
$en, der ihm Beute und Belohnung verſprach. Wit beglerigem 
Die horchte eine Eriegerifche Jugend. Das untere Italien ſah 
in kurzer Zeit neue Haufen von Normännern landen, deren Tapfer⸗ 
keit ihre Meine Anzahl verbarg. Das milde Klima, das fette 
Land, die koͤſtliche Beute, waren unwiderſtehliche Reizungen für 
ein Volt, das in feinen neuen Wohnfigen und Sei feiner neuen 
— das corfarifche- Gewerbe fo ſchnell nicht verlernen konnte. 

Sqiiters fämmilige Berk. IX. 23 
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Ihr Arm war Jedem feil, der ihn bingen wollte; Fechtens wegen 
waren fie gefonmen, glelchviel für weſſen Sache fe fochten. Der 
griechifche Unterthan erwehrte fh mit dem Arme ber Normänner 
einer tprannifchen Satrapenregierung; ‚mit Gülfe ber Normänner 
trogten die Iangobardifihen Fürften den Anfprüdjen des griechiſchen 
‚Hof; Normänner ftellten bie Briechen ſelbſt ben Saracenen ent- 
gegen. Lateiner und Griechen hatten ohne Unterſchied Urfarhe, den 
Arm diefer Fremdlinge wechfelöwelfe zu fürchten und zu preifen. 
. In Neapel Hatte ſich ein Herzog aufgeworfen, bem die Zapfer« 
kelt ber Normänner gegen einen Fürſten von Gapua große Dienfle 
Teiftete. Diefe nüglichen Ankömmlinge immer fefter an ſich zu 
knüpfen, ihren hülfreihen Arm ſtets In ber Nähe zu wiſſen, 
ſchenkte er Ihnen Landeigenthum zwiſchen Capua und Reapel, auf 
welchem Boden fle im Jahre 1029 die Stadt Averfa erbauten — 
ihre erſte fefte Beſizung auf italienifher Erde, errungen durch 
Zapferfeit, aber nicht durch Gewalt, vielleicht die einzige gerechte, 
beren fie fih zu rühmen hatten, 
Die normaͤnniſchen Ankönmlinge mehren ſich, fobald eine 
landsmaͤnniſche Stadt ihnen bie gaftfreien Thore ffnet. Drei 
Brüder, Wilhelm, der eiferne Arın, Humfred und Drogen, heut 
Tauben fi von neuh andern Brüdern und Ihrem Bater Zancred 
von Hauteville, um in der neuen Golonie dad Glück der Waffen 
zu verfuchen. Nicht lange raſtet ihre kriegeriſche Ungeduld. 
Der griechifche Statthalter von Apulien befchließt eine Lans 
dung auf Sicilien, und bie Tapferkeit der Gaͤſte wirb aufge 
fordert, die Gefahren diefes Feldzugs zu theilen. Ein ſare- 
ceniſches Heer wird geſchlagen, und fein Anführer fälkt unter 
dem eifernen Arın. Der Eräftige Beiftand der Normänner ver 
ſpricht den Griechen die Wiebereroberung der ganzen Infel; ihr 
Undank gegen diefe ihre Befchüger macht fie auch noch das Wer 
nige verlieren, was auf bem feften Lande Itallens noch ihre 
Herrſchaft erkennt. Von dem treulofen Statthalter zur Rache 
gereizt, kehren die Normänner gegen ihn felbft die Waffen, welde 
Eurz zuvor flegreich für Ihn geführt worden waren. Die grier 
chiſchen Veflgungem werden angegriffen, ganz Apulien von nidt 
mehr als vierhundert Normännern erobert.. Mit barbariſchet 
Medlichkeit theilt man fi in den unverhofften Raub. Ohne bei 
einem apoftolifhen Stuhl, ohne bei einem Kaifer in Deutſchland 
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ober Byzanz anzufragen, ruft bie fiegseiche Schaar ben eifernen 
Arm zum Grafen von Apulien auß; jedem normännifden Streiter 
wird in dem eroberten Land irgend eine Stabt oder ein Dorf 
zur Belohnung. . R 

Das unerwartete Glüc der auögemanderten Söhne Tanıreds 
erwedte bald die Eiferfucht der daheim gebliebenen. Der jüngfte 
von biefen, Mobert Guiscard (der Verſchlagene), war heran 
gewachſen, und die Fünftige Größe verfündigte fi feinem 
ahndenden Geil. Mit zwei andern Brüdern machte er fi auf 
in dad goldene Land, wo man mit dem Degen Kürfienthümer 
angelt, Gern erlaubten bie deutſchen Kaifer, Heinrich II. und III., 
dieſem Heldengeſchlechte zu Vertreibung ihres verhaßteften Feindes 
und zu Italiens Befreiung ihr Blut zu verfpsigen. Gewonnen 
bünkte ihnen für das abendländifche Reich, was für dad morgen» 
landiſche verloren war, und mit günftigem Auge fahen fie die 
tapfern Fremdlinge von dem Raube der Griechen wachſen. Aber 
die Eroberungöplane ber Normänner erweitern: fih mit ihrer 
wachſenden Anzahl und ihrem Glüd; ber Grlechen Meifter, be⸗ 
tigen fie Luſt, ihre Waffen gegen die Lateiner zu kehren. So 
unternefmende Nachbarn beunruhigen den römifhen Hof. Das 
derzegthum Benevent, dem Papſt Leo IX. erft kürzlich von 
Kaifer Heinrich IIL zum Geſchenke gegeben, wird von den Nor⸗ 
männern bedroht. Der Papft ruft gegen fe den mächtigen 
Kaifer zu. Hülfe, ber zufrieden if, biefe Eriegerifchen Männer, 
bie er nicht zu bezwingen hofft, in Vafallen des Reichs zu ver- 
wandeln, dem ihre Tapferkeit zur Vormauer gegen Griechen 
und Unglänbige bienen follte. Led IX. bedient fih gegen fie 
der nimmer fehlenden apoſtoliſchen Waffen. Der Fluch wird 
über fie ausgefprochen, ein Heiliger Krieg wird gegen fie gepre⸗ 
Vigt, und der Vapſt Hält die Gefahr für drohend genug, um 
wit feinen Bifhöfen In eigner Perſon an ber Spige feines 
heiligen Heers gegen fie zu freiten. , Die Normänner achten 
gleih wenig auf die. Stärke dieſes Heers und duf die Heiligkeit 
finer Anführer. Gewohnt, im nody Heinerer Anzahl zu flegen, 
greifen fie unerſchrocken an, bie Deutſchen werden niedergehauen, 
die Italiener zerftreut, die heilige Perfon des Papftes ſelbſt 
fallt in ihre ruchloſen Hände. Mit tieffter EHrfurdt wird dem 
Statthalter Petri von Ihnen begegnet, und nicht anders als 
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knieend nahen’ fle fich ihm, aber ber Reſpect feiner Heberwinder 

Kann feine Gefangenfchaft nicht verkürzen. - 

Der Einnahme Apuliens folgte bald bie. Unterwerfung 
Galabriend und des Gebietes von Capua. Die Politit des 
tömifchen Hofes, welche nach mehreren mißlungenen Berfucden 
dem Unternehmen entfagte, die Normänner aus ihren Befigungen 
zu berjagen, verfiel enblich auf den weiferen Ausweg, von bie 
ſem Uebel felbft für bie vömifce. Größe Nugen zu ziehen. In 
einem Vergleich, der zu Amalfi mit Robert Guiscard zu Stande 
kam, beftätigte Papft Nikolaus II. dieſem Groberer ben Beflg 
von Galabrien und Apulien als päpflicher Lehen, befreite 
fein Haupt von dem Kirchenbann, unb reichte ihm als oberfter 
Lehendherr die Sahne. Wenn irgend eine Macht die Tapferkeit 
der Normänner mit dem Geſchenk biefer Fürftenthüner belohnen 
Eonnte, fo kam es doc keineswegs dem römischen -Bifchof zu, 
diefe Großmuth zu beweifen. Robert hatte Bein Laub wegge 
nommen, bad dem erſten Binder gehörte; von dem griechifchen, 
oder, wenn man will, von bem beutfchen- Reich waren bie Bro 
vinzen abgeriffen, welche er fi mit bem Schwert zugerignet 
hatte. ber von jeher haben die Nachfolger Petri in ber Ber 
wirrung geerntet. Die Lehensverbindung ber Normänner mit 
dem römifägen Hofe war für fle felbft und für biefen das vor 
theilhaftefte Erelgnig. Die Ungerechtigkeit ihrer Groberungen 
bededte jept der Mantel der Kirche; die ſchwache, kaum fühlbare 
Abhängigkeit von dem apoſtoliſchen Stuhl entzog fie dem umgleih 
drüdendern Joche der deutſchen Kaifer, und ber Papfk hatte 
feine furchtbarften Beinde in treue .Stügen feines Stuhls ver 
wandelt. - . . 

In Sieilien theilten fi noch immer Sarasenen und Gries 
hen, aber bald fing biefe reiche Infel an, bie Vergrößerungs- 
begierde der normännifchen Eroberer zu zeigen. Auch mit diefer 
befchenkte der Papft feine neuen Glienten, bem es befanntlich 
nichts Foftete, die Erdkugel mit neuen Meridianen zu durch⸗ 

. fgneien und noch unentdeckte Welten auszutheilen. Mit ber 
Sahne, welche der Heilige ‘Water geweiht Hatte, fegten bie 
Sphne Tancreds, Guiscard und Roger, in Sieilien über, und 
unterwarfen ſich in kurzer Zeit bie ganze Infel. Mit Vorbehalt 
ihrer Religion und Gefege huldigten Griechen und Araber der 
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normännifihen Herrſchaft, und die neue Eroberung wurde Rogern 
und feinen Nachkommen überlaffen. Auf bie. Unterwerfung 
Siciliens folgte bald die Wegnahme von Benevent und Salerno, 
und die Bertveibung des In der letzten Stadt regierenden Fürſten⸗ 
hanfes, welches aber ben Furzen Brieden mit der römifchen Kirche 
unterbricht und zwiſchen Robert Gulscard und dem Papft einen 
heftigen Streit entzündet. Gregor VI, der. gemwaltthätigfte 
aller Bäpfte, kann einige normännifche Edelfeute, Vaſallen und 
Rachbarn feines Stuhls, weder in Burcht fegen, noch bezwingen. 
Eie trogen feinen Bannfluch, deſſen fürdterliche Wirkungen 
einen heldenmüthigen und mächtigen Kaifer zu Boden fehlagen, 
md eben ber herausfordernde Troh, wodurch biefer Vapſt bie 
Zahl feiner Beinde vergrößert und ihre Erbitterung unverſöhn⸗ 
lich macht, macht ihm einen Freund in der Nähe defto wichtiger. 
Um Kaifern und Königen zu trogen, muß er einem glücklichen 
Abenteurer in Apulien ſchmeicheln. Bald bedarf er in Rom 
ſelbſt feines vettenden Arms. In der Engelöburg von 
und Deutfchen belagert, ruft: er den Herzog von Apulien zu 
feinem Beiftand herbei, der’ auch. wirklich an ber Spitze nor⸗ 
maͤnniſcher, griechiſcher und arabifcher Vaſallen das Haupt ber 
lateiniſchen Chriſtenheit frei macht. Gedrückt von dem Haſſe 
ſeines ganzen Jahrhunderts, deſſen Frieden ſeine Herrſchſucht 
zerſtͤrte, folgt eben dieſer Papſt feinen Errettern nach Neapel 
und Rirbt zu Salerno unter dem Schuß von Hauteville's Söhnen. 
Derfelbe normännifche Fürft, Robert Guiscard, der fich in 
alien und Sicilien fo gefürchtet machte, war das Schrecken 
der Griechen, die er in Dalmatien und Macedonien angriff, 
und ſelbſt in ber Nähe ihrer Kaiferftabt ängfligte. Die griechifche 
Ohnmacht rief gegen ihn die Waffen und Flotten ber Republik 
Benedig zu Gülfe, die durch die reißendſten Fortſchritte diefer 
neuen italienifchen Macht in ihren Träumen don Oberherrſchaft 
%8 abriatifchen Meer fürchterfich aufgefchreft worden. Auf 
ter Infel Eephalenia fegte endlich, früher als fein Ehrgeiz, ber 
Xod feinen Groberungöplanen eine Gränze. Seine anfehnlichen 
Veſthungen in Griechenland, Tauter Erwerbungen feines Degens, 
erbte fein Sohn Bohemund, Fürſt von Tarent, der ihm an 
Xapferkeit nicht nachſtand, und ihn an Ehrſucht noch übertraf. 
& war ed, ber den Thron ber Kommener In Griechenland 
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erfehütterte, ben Banatiömus der Kreugfahrer den Entwürfen einer 
kalten Vergroͤßerungsbegierde liſtig dienen ließ, in Antiochien 
ſich ein anſehnliches Fürſtenthum errang, und allein von dem 
frommen Wahnfinne frei war, der die Fürſten des Kreuzheers 
erhigte. Die griechlſche Prinzeffin Anna Komnena fchildert und 
Bater und Soßn als 43 iſſenloſe Banditen, deren ganze Tugend 
ihr Degen war, aber Robert und Bohemund waren die fürdter- 
lichſten Beinde ihres Hauſes; ihr Zeugniß reichte alfo nicht hin, 
biefe Männer zu verdbammen. ben biefe Prinzeffin Tann «6 
dem Mobert nicht vergeben, daß er, ein bloßer Edelmann und 
Glüdsritter, Vermeſſenheit genug beſeſſen, feine Wunſche bis 
zu einer Verwandtfchaftöverbindung mit dem regierenden Kaiſer⸗ 
Haufe in Konftantinopel zu erheben. Immer bleibt es eine 
merkwürdige Erſcheinung in der Geſchichte, wie die Söhne eines 
unbegüterten Edelmanns in einer Provinz Frankreichs auf gut 
Glud aus ihrer Heimat auswandern, und, durch nichts als ihren 
Degen unterftügt, ein Königreich zufammenraußen,. Kaifern und 
Papſten zugleich mit ihrem Arme und ihrem Verſtande wiber 
ſtehen, und noch Kraft genug übrig haben, auswärtige Throne 
zu erfchüttern. 

Ein anderer Sohn Roberts, mit Namen Roger, war ihm 
in feinen calabrifchen und apuliſchen Beflgungen gefolgt; aber 
fon. vierzig Jahre nach Roberts Tode erlofch fein Geſchlecht 
Die normännifchen Staaten auf dem feften Sande wurden nun- 
mehr von bet Nachkommenſchaft feines Bruders in Beſth ger 
nommen, welche in Sicilien blühte. Moger, Graf von Sicilien, 
nicht weniger tapfer als Guiscard, ber eben fo gutthätig und 
mild, als biefer graufam und eigennägig war, hatte den Ruhm, 
feinen Nachkommen ein glorreiches Recht zu erfechten. Zu einer 
Zeit, wo die Anmafungen ber Päpfte alle weltliche Gewalt zu 
verfehlingen. droßten, wo fle den Kalfern in Deutſchland das 
Necht der Inveſtituren eniriffen und die Kirche von dem Staat 
gewaltfam abgetrennt hatten, behauptete ein normännifcher Edel⸗ 
mann In Gicilien ein ‚Regal, welches Kaiſer hatten aufgeben 
müffen. Graf Noger drang dem römischen Stuhle für. ſich und 
feine Nachfolger in Sicillen die Bewilligung ab, auf feiner 
Infel bie hoͤchſte Gewalt In geiftlichen Dingen auszuüben. Der 
Bapft war im Gebränge; um den deutſchen Kaiſern zu widerſtehen, 


359 


tounte er bie Freundſchaft der Normänner nicht entbehren. Er 
ermählte alfo den faatöflugen Ausweg, fih buch Nachgies 
digkeit einen Nachbar zu verpflichten, welchen zu reizen allzu 
gefährlich war. Um aber zu verhindern, daß dieſes zugeftandene 
Recht ja nicht mit den übrigen Megalien vermengt würde, un 
den Genuß deſſelben im Lichte einer päpftlichen Vergünftigung 
zu zeigen, erklärte ber Papft den ficilianifchen Fürſten zu feinem 
Legaten ober geiftlichen Gewalthaber auf der Infel Sicilien. 
Rogers Nachfolger fuhren fort, dieſes wichtige Recht unter dem 
Namen geborner Legaten des römifchen Stuhls auszuüben, 
welches unter dem Namen ber flcilianifchen Monarchie von allen 
nachherigen Megenten diefer Infel behauptet ward. 

Roger der Zweite, der Sohn des vorhergehenden, war es, 
der die anfehnlicden Staaten, Apulien und Ealabrien, feiner 
Grafſchaft Sicilien einverleibte, und ſich dadurch im Beftg einer 
Mat erblidte, die ihm Kühnhelt genug einflößte, fih in 
Palermo die Eönigliche Krone aufzufegen; dazu war weiter nichts 
nöthig, als fein eigener Entſchluß und eine Hinlängliche Macht, 
ihn gegen jeben Widerfpruch zu behaupten. Aber derſelbe ſtaats⸗ 
tiuge Aberglaube, ber feinen Vater und Oheim geneigt gemacht 
haste, die Anmaßung fremder Länder durch den Namen einer 
paͤpſtlichen Schenkung zu heiligen, . beiwog auch den Neffen und 
Eohn, feiner angemaßten Würde durch eben bdiefe heiligende 
Sand die legte Sanction zu verſchaffen. Die Trennung, melde 
damals in ber Kirche ausgebrochen war, begünftigte Rogers 
Abfichten. Er verpflichtete fich dem Papft Unaklet, indem er bie 
KRechtmäßigkeit feiner Wahl anerkannte und mit feinem Degen 
zu behaupten bereit war. Für biefe Befälligkeit beftätigte Ihm 
ber dankbare Prälat die Föniglihe Würde, und ertheilte ihm 

bie Belehnung über Capua und Neapel, bie ‚Tegten griechiſchen 
Lehen auf italieniſchem Boden, welche Moger Anftalten machte 
zu feinem Welch zu fihlagen. Uber er Eonnte fi den einen 
Bapft nicht verpflichten, ohme fi in dem andern einen unver» 
fößnlichen Feind zu erwecken. Auf felnem Haupte verfammelt 
Eh alfo jegt ber Segen des einen VPapſtes und ber Fluch des 
andern; welder von beiden rückte tragen folte — beruhte 
wahrſcheinlich auf der Güte feines Degens. 

Der neue König von GSicilien Hatte auch feine ganze 
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Klugheit und Thätigkeit nöthig, um dem Sturm zu begegnen, ber 
fi in den Abend» und Morgenländern wider ihn zufammenzog. 
Nicht weniger als vier feindliche Mächte, unter denen einzeln 
genommen feine zu verachten war, hatten fid zu feinem Unter 
gang vereinigt. Die Mepublif Venedig, welde ſchon ehemals 
wider Mobert Guiscard Flotten in See gefchidt, und geholfen 
Hatte die griechiſchen Staaten gegen dieſen Eroberer zu vertheis 
digen, mwaffnete fi aufs neue gegen feinen Neffen, beffen furcht⸗ 
bare Seemacht Ihr bie Oberherrſchaft auf dem adriatifchen Bufen 
flreitig zu machen drohte. Roger hatte diefe Faufmännifche Macht 
an ihrer empfinblicften Seite angegriffen, da er ihr eine große 
Geldfumme an Waaren weguchmen ließ. Der griechiſche Kaiier 
Kalojoannes hatte ben Verluft fo. vieler Staaten in Griechenland 
und Italien und noch. die neuerliche Wegnahme von Neapel und 
Eapua an ihm zu rächen. Beide Höfe von Konftantinopel und 
Venedig ſchickten nad Merfeburg Abgeordnete an Kaifer Lothar, 
dem verhaßten Räuber ihrer Staaten einen. neuen Feind in dem 
Oberhaupt des deutſchen Reichs zu erwecken. Papft Innocentius, 
an kriegeriſcher Macht zwar ber ſchwächſte unter allen Gegnern 
Mogerd, war einer ber furchtbarſten durch die Geſchaͤftigkeit 
feines Hafled und durch die Waffen der Kirche, die ihm zu 
Gebote flanden. Man überredete ben Kaiſer Lothar, daf das 
normännifche Reich im untern Italien und die Anmapung ber 
fleilianifchen Königswürde durch Roger mit der oberſten Gerichts- 
barkeit der Kaifer über biefe Länder ümverträgli ſeyen, und 
daß es dem Nachfolger der Ottonen gebühre, der Berminderung 
bes Reichs ſich entgegen zu fegen. 

So wurde Lothar veranlaft, einen zweiten Marſch über 
bie Apen zu thun, und gegen König Roger von Sicilien einen 
Beldzug zu unternehuen, 

Seine Armee war jegt zahlreicher, bie Blůthe des deutſchen 
Adels war mit ihm, und bie Tapferkeit der Hohenſtaufen läutpfte 
für feine Sache... Die lombardiſchen Städte, von jeher gewohnt, 
ihre Unterwürfigfeit nad) ber Stärke der Kriegsheere abzumägen, 
mit welchen fi bie Kaifer in Italien zeigten, huldigten feiner 
unwiberftehlihen Macht, und ohne Widerfland öffnete ihm bie 
Stadt Mailand ihre Thore. Er hielt einen Reichstag in den 
roncaliſchen Feldern, und zeigte den Italienern ihren Oberherrn. 
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Darauf theilte er fein Heer, deſſen .eine Hälfte unter ber An« 
führung Herzog Heinrichs von Bayern in das Toscanifche drang, 
die andere unter bem yperfönlichen Commando des Kaiſers, Tängs 
der adriatiſchen Seefüfte, geraden Weges gegen Apulien anrüdte. 
Der griechiſche Hof und bie Mepublif Venedig hatten Truppen 
und Geld zu biefer Kriegsrüftung hergeſchoſſen. Zugleich ließ 
die Stadt Pifa, damals ſchon eine bedeutende Seemacht, eine 
Heine Flotte biefer Landarmee folgen, bie feindlichen Seepläge 
anzugreifen. 

Zetzt fehien es um die normännifche Wacht in Itallen ge⸗ 
than, und nicht ohne Theilnehmung ſieht man das Gebaͤude, an 
welchem die Tapferkeit ſo vieler Helden gearbeitet, welches das 
Glack ſelbſt jo ſichtbar in Schug genommen hatte, ſich zu feinem 
Untergang neigen. Glorreiche Erfolge frönen den erften Anfang 
Lothard. Capua und Benevent müflen fih ergeben. Die apu⸗ 
liſchen Städte Xrani und Bari werben erobert; die Pifaner 
bringen Amalfi, Lothar felbft die Stadt Salerno zur Uebergabe. 
Eine Säule der normännifgen Macht flürzt nach der andern, 
und von bem feften Lande Italiens vertrieben, bleibt dem neuen 
Könige nichts übrig, ald in feinem Erbreich Steifien eine letzte 

Zuflucht zu fuchen. 

Aber es war das Säiefet von Tancreds Geſchlecht, daß 
die Kirche mit und ohne ihren Willen für fie arbeiten ſollte. 
Kaum mar Salerno erobert, fo nimmt Innocentins biefe Stadt 
als ein päpfliches Lehen in Anſpruch, und ein Ichhafter Zank 
entfpinnt fih darüber zwiſchen biefem Papft und dem Kaifer. 
Ein ähnlicher Streit wird über Apulien rege, über welde Pros 
vinz man überein gekommen war, einen Herzog zu fegen, deſſen 
Belehnung, ald das Zeichen der oberften Hoheit, Innocentiu gleiche 
falls dem Kaifer Lothar flreitig macht. Um einer dreißigtägigen 
verberblichen Streit zu beendigen, vereinigt man fich endlich in 
der fonderbaren Auskunft, daß beide, Kaiſer und PBapft, bei 
tem Belehnungsact dieſes Herzogs berechtigt ſeyn follten, zu 
gleicher Zeit die Hand an die Fahne zu legen, die dem 
Bafellen bei ber ‚Sulbigungsfelerlichteit von dem Lehendheren 
übergeben ward. 

Während diefes Zuisfvalte ruhte der Krieg gegen Roger, 
eder warb wenigſtens fehr Täffig geführt, und biefer wachfame 


thätige Bürft gewann Zeit, ſich zu erholen. Die Pifaner, un 
zuftleden mit dem Papfte und den Deutfchen, führten ihre Flotte 
zuräd; die Dienftzeit der Deutfchen war zu Ende, ihre Gel 
verfchwenbet, und ber feindfelige Einfluß bed neapolitanifchen 
Simmeld fing an, Die gewohnte Verheerung in ihren Lager 
anzurichten. Ihre immer, Iauter werdende Ungebuld zief den 
Kalfer aus den Armen. des Siege. Schneller no, als fie 
gewonnen worden, gingen bie meiften der gemachten Eroberungen 
nach feiner Entfernung verloren. No in Bononien mußte 
Lothar die nieberfchlagende Nachricht hören, daß Salerno fi 
an den Beind ergeben, daß Capua erobert und des Herzog von 
Neapel felbft zu den Rormännern übergetreten feg. Nur Apulien 
wurde durch feinen neuen Herzog mit: ‚Hülfe eines zurüd- 
gebliebenen deutſchen Corps ftandhaft behauptet, und ber Berluft 
biefer Provinz war der Preis, um welchen Roger feine übrigen 
Länder gerettet fah. 

Nachdem der normännifche Papft, Anaklet, geftorben, und 
Innocentius alleiniger Kürft der Kirche geworden war, hielt er 
im Lateran eine Kirchenverſammlung, welche alle Decrete bes 
Gegenpapſtes für nichtig erflärte, und feinen Befchüger Moger 
abermald mit bem Bannfluche belegte. Imnocentius zog aud, 
nad dem Beifpiel des Leo, in Perfon gegen den flcilianifcgen 

" Fürften zu Belde, aber auch er mußte, wie fein Vorgänger, 
diefe Verwegenheit mit einer gänzlicen Niederlage und dem 
Verluſt feiner Freiheit bezahlen. Roger aber fuchte ald Sieger 
den Srieden mit der Kirche, ber ihm um fo nöthiger war, ba 
ihn Venedig und Konftantinopel mit einem neuen Angriff ber 
drohten. Er erhielt von dem gefangenen Papfte die Belchnung 
über fein Königreich Sieilienz feine beiden Söhne wurden als 
Herzoge von Capua und" Apulien anerfannt. Cr felbft ſowohl 
als biefe mußten dem Papft den Bafallen-Eid leiſten, und fi 
zu einem jährlichen Tribut an die roͤmiſche Kirche verftchen. 
Ueber bie Anſprüche des beutfchen Reichs an biefe Provinzen, 
um berentwillen doch Innocentius felb den Kaiſer wider Ro- 
gern bewaffnet hatte, wurde .bei Diefem Vergleich ein tiefes 
Stillſchweigen · beobachtet. So wenig fonnten die roͤmiſchen 
Kaiſer auf bie päpftlicde Redlichkeit zählen, wenn man ihres 
Arme nicht benöthigt war. Roger Füßte den Pantoffel feines 
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den Rormännern und dem apoſtoliſchen Stuhl. Kaiſer Lothar 
feI6R hatte auf ber Rückkehr nach Deutfchland im Jahr 1137 in 
einer ſchlechten Bauernhütte zwifchen dem Lech und dem Inn fein 
mäße» und ruhmvolles Leben geendigt. 

Unfehlbar war ber Plan dieſes Kalſers gewefen; dag ihm 
fein Tochtermann, Herzog Heinrich. von Bayern und Sachfen, 
auf dem Kaiferthron folgen follte, wozu er wahrfcheinlich noch 
bei feinen Lebzeiten Anftalten zu machen geſonnen gewefen war. 
Aber che er einen Schritt: deiwegen thun konnte uͤberraſchte 
ihn der Tod. 

‚Heinrich von Bayern Hatte bie Fürſten Deutfchlands init 
vielem Stolz behandelt, und war ihnen auf bem. italienifchen 
Geldzug fehr gebisterifih begegnet. Auch jeht, nach Lothars 
Aode, bemühte er ſich nicht fehr um ihre Freundſchaft, und 
machte fie dadurch nicht geneigt, ihre Wahl auf ihn zu richten. 
Ganz anders betrug fi Kontad von Hohenſtaufen, der den 
Bug nach Italien mitgemacht und auf. demſelben die Fuͤrſten, 
beſonders ben Erzbiſchof von Trier, für fi einzunehmen ge- 
mußt hatte. Außerdem ſchwebte die kuͤrzlich feftgefegte Wahl⸗ 
freiheit des beutfchen Reichs den Fürſten noch zu lebhaft vor 
Augen, und Alles Fam jegt darauf an, ben geringften Schein 
einer Rüdficht auf das Erbrecht bei der Kgiferwahl zu vermeiden. 
deintichs Verwandtſchaft mit Lothar war alfo ein Beweggrund 
mehr, ihm bei der Wahl zu übergehen, Bu diefem Allem: kam 
noch bie Furcht vor feiner überwiegenden Marht, welche, mit 
der Kaiſerwürde vereinigt, bie Freiheit des deutſchen Reichs zu 
Grunde richten konnte. 

Iegt alſo ſah man auf einmal das Staats ſoſtem ber deut» 
ſchen Fürſten umgeändert. Die Welſiſche Bamilie, welder 
Heinrich von Bayern angehörte, unter ber vorigen Regierung 
ethoben, mußte jegt wieber berabgefegt werden, und das Hohen« 
Raufifhe Haus, unter der vorigen Regierung zurückgeſetzt, folte 
wieder bie Oberhand gewinnen. Der Erzbifchof von Mainz war 
eben geſtorben, und die Mahl eines neuen Erzbiſchofs folte ber 
Wahl des Kaiſers billig vorangehen, da der Erzbiſchof bei ber 
Kaiſerwahl eine Hauptrolle ſpielte. Weil aber zu fürchten. war, 
daß das große Befolge von ſachſiſchen und baheriſchen Bifhöfen 
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undweltlichen Bafallen, mit welchen Heinrich auf ben Wahltag würte 
angezogen Eommen, bie Ueberlegenheit der Stimmen auf feine Seite 
neigen möchte, fo, ellte man — wenn es aud) eine Unregelmäßig- 
keit koſten ſollte — vor feiner Ankunft bie Kaiſerwahl zu been- 
digen. Unter der Leitung des Erzbiſchofs von Trier, der dem 


Sohenftaufifchen Haufe vorzüglich Hold war, kam dieſe in Koblenz 


zu Stande (1137). Herzog Konrad ward erwählt und- empfing 
auch fogleich zu Aachen die Krone. So ſchnell hatte das Schidfal 
gewechſelt, daß Konrad, den der Papſt unter der vorigen Re- 
gierung mit dem Banne belegte, ſich jegt dem Tochtermann eben des 
Rothar vorgezogen fah, ber für ben römifchen Stuhl doch fo 
‚viel gethan hatte. Zwar beſchwerten fih Heinrich und alle Für- 
fien, welche bei der Wahl Konrads nicht zu Math gezogen wor 
den, laut über dieſe Unsegelmäßigkeit; aber bie allgemeine Furcht 
vor ‚der Mebermacht des Welfifhen Hauſes, und der Umſtand, 
daß fich der Papft für Konrad erklärt hatte, brachte die Mif- 
vergnügten zum Schweigen. Heinrich von Bayern, ber bie 
Reichinfignien in Händen "hatte, Tieferte fie nach einem kurzen 
Biderftand aus, 

Konrad fah ein, daß er dabei noch nicht ftille ſtehen Eönne. 
Die Macht des Welfifchen Haufes war fo hoc gefliegen, daß es 
eben fo gefährliche Folgen für die Ruhe bes Reichs haben mußte, 
Diefes. mächtige Haus zum Beinde zu Haben, als die Erhebung 
deffelben zur Kaiſerwürde für die fändifche Breiheit gehabt Haben 
würde. Neben einem Vaſallen von biefer Macht Eonnte fein 
Kaifer ruhlg regieren, und das Meich war in Gefahr, von einem 
bürgerlichen Kriege zerriffen zu werben. Man mußte alfo bie 
Nacht deffelben wieder Herunterfegen,; und biefer Plan murde 
von Konrad III. mit Standhaftigkeit befolgt. Er lud den Herzog 
Heinrich nach Augsburg vor, um fi über die Klagen zu recht» 
fertigen, bie das Reich gegen ihn habe. : Heinrich fand es ber 
denklich zu erſcheinen, und nach fruchtlofen Unterhandlungen 
erflärte ihn der Kaifer auf. einem Hoftag zu Würzburg in bie 
Reichsacht; auf einem andern zu Goslar wurden ihm feine bei» 
den Herzogthümer, Sachſen und Bayern, abgefprochen. 

Diefe rafchen Urtheile wurden von eben fo frifcher That 
begleitet. Bayern verlieh man dem Nachbar befielben, bem 
Markgrafen von Oeſterreich; Sachſen wurde bem Markgrafen 
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von Brandenburg, Albrecht der Bär genannt, übergeben. Bayern 
gab Herzog Heinsih auch ohne Widerſtand auf, aber Sachen 
hoffte er zu retten. Ein £riegerifcher ihm ergebener Adel Rand 
hier bereit, für feine Sache zu fechten, und weber Albrecht von 
Brandenburg, noch der Kalfer ſelbſt, der gegen ihn die Waffen 
ergriff, konnten ihm dieſes Herzogthum entteißen. Schon war 
er im Begriff auch Bayern wieder zu erobern, als ihn. ber 
Tod von .feinen Unternehmungen abrief und bie Fackel bes. 
Bürgerkriegs in Deutfchland verlöfchte. Bayern erhielt nun ber 
Bruder und Nachfolger bed Markgrafen Leopold von Oeſterreich, 
Seintich, der fih im Beſitz dieſes Herzogthums durch eine 
Heirathöverbindung mit ber Wittwe des verſtorbenen Herzogo, 
einer Tochter Lothars, zu befeſtigen glaubte. Dem Sohn bed 
Verſtorbenen, der nachher unter dem Namen Heinrichs des Löwen 
berühmt ward, wurde bad Herzogthum Sachſen zurüdgegeben, 
wogegen er auf Bayern Verzicht that. So beruhigte Konrad, 
auf eine Zeitlang bie Stürme, welche Deutſchlande Ruhe geftört 
hatten und noch gefährlicher zu flören drohten — um. in einem 
thörichten Zug nad) Jeruſalem der herrſchenden Schwachheit 
feines Jahrhunderts einen verberblichen Tribut zu bezahlen. 





Uumertung des Herausgederd. Cine Fortſehung dieſer Abband⸗ 
trug Sat im vierten Bande der hiſtoriſchen Memoites Cerſte Abtheltung) herr 
Seheimer Begasiondrath von Woltmann gellefert, welder im Jadre 1795, als 
tamaliger Profefor In Zena; fh mit Schiilern jur Perausgabe ber eriten 
Urtpeilung dieſer Memotred verband. 


' Gefchichte Der Unruhen in Jraukreich 
welche der 
Regierung Heinrichs IV. vorangingen, bis‘zum Code Karls IX. 


(int der Sammlung Hieifger Mmsire m. Abipellung 4. 2.2. 45. 
und 8. Band.) 


Die Regierungen Karls VIE, Ludwigs XII. und Franz L 
Hatten für Frankreich eine glänzende Epoche vorbereitet. Die 
Beldzüge dieſer Bürften ‚nad Italien Hatten ‚den Helbengeit 
des franzöffchen Adels wieder entzündet, den ber Deſpotismus 
Rudwigs XI. beinahe erfticht Hatte. Ein ſchwaͤrmeriſcher Rittergeiſt 
flammte wieder auf, ben eine beſſere Taktik unterftügte. 

Am Kampf'mit ihren ungeübten Nachbarn Iernte die Nation 
ihre Meberlegenheit Eennen. Die Monarchie hatte ſich gebiltet, 
die.Berfafjung des Koͤnigreichs eine mehr regelmäßige Beftalt an- 
genommen. Der ſonſt fo furchtbare Trog übermädhtiger Großen 
fügte ſich jegt wieder in die Schranfen eines gemeinſchaftlichen 
Gehorfams. Ordentliche Steuern und ftehende Heete befeſtigten 
‚and fihlemten den Thron, und der König war etwas mehr alt 
ein begüterter Edelmann in feinem Reiche. 

. Im Italien war es, wo ſich bie Kraft biefes Koͤnigreichs 
zum erften Mal offenbarte. Unnüg zwar floß dort das Blut 
feiner Heldenſoͤhne, aber Europa Fonnte feine Bewunderung 
einem Volke nicht. verfagen, das fi} zu gleicher Zeit gegen fünf 
vereinigte Feinde glorreich behauptete. Das Richt ſchoͤner Kuͤnſte 
war nicht lange vorher in Italien - aufgegangen, und etwas 
mildere Sitten verriethen bereitö feinen veredelnden Einfluß. 
Bald zeigte es feine Kraft an ben trotzigen Siegern, und 
Italiens Künfte unterjochten das Genie ber Branzofen, wit 
ehmals Griechenlands Kunft feine roͤmiſchen Beherrſcher ſich 
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unterwärfig machte. Bald fanden fle den Weg über bie. ſavohl⸗ 
fen Alpen, den der Krieg geöffnet Hatte. Bon einem ver⸗ 
fändigen Regenten in Schuß genommen, von ber Buchdruckerkunſt 
unterügt, verbreiteten fte fich bald auf biefem dankbaren Boden, 
Die Rorgenröthe der Eultur erfihien; ſchon eilte Frankreich mit 
ſchnellen Schritten, feiner Eivilifirung entgegen. - Die neuen 
Deinungen erfcheinen, und gebieten biefem feönen Anfang 
einen traurigen Stilftend. Der Geiſt der Intoleranz -und bes 
Aufruhrs loſcht den noch ſchwachen Schimmer der Verfeinerung 
wieder aus, und bie fehredliche Fackel bes Fanatismus Teuchtet. 
Tiefer als je ſtürzt diefer unglüdliche Staat in feine barbarifche 
Wildheit zuräd, das Opfer eined Iangwierigen, verberblichen 
Bürgerkriegs, ben der Ehrgeif entflammt, und ein wüthender 
Religiondeifer zu einem allgemeinen Brande vergrößert. 

©o feürig auch das Interefle war, mit welchem die eine 
Sälfte Europend die neuem Meinungen aufnahm und’ bie andere 
dagegen Eämpfte, fo eine mächtige Triebfeder der Meligiond- 
fanatismus auch für ſich ſelbſt ift, fo waren es doch großentheils. 
ſehr weltfiche Leidenſchaften, weldye bei dieſer großen Begebenheit 
eefhäftig waren, und größtentheils politifhe Umftänbe, welde 
den unter einander im Kampfe -begriffenen Religionen zu Hülfe 
famen. In Deutſchland, weiß man, begünfigte Ruthern und 
feine Meinungen das Mißtrauen der Stände gegen bie wachſende 
Rocht Oeſterreichs; det Haß gegen Spanien und die Furcht vor 
dem Inquifitiondgerichte vermehrte in den ‘Niederlanden den 
Anhang der Proteftanten. Guſtav Waſa vertilgte in Schweden 
zugleich mit der alten Meligion eine furchtbare Cabale, und auf. 
dem Ruin eben biefer Kirche befeſtigte bie britannifche Elifabeth 
ihten noch wanfenden Ahron. Cine Reihe ſchwachkdpfiger, zum 
Zeil minderjähriger Könige, eine ſchwankende Staatskunſt, die 
Ciferfuht und der Wettlampf der Großen unr das Ruder halfen 
die dortſchritte der neuen Religion in Frankreich beflimmen. 

Wenn fle in biefem Königreith jegt barnieder liegt, und in 
ner Hälfte Deutfchlands, in England, im Norden, in den 
Niederlanden thronet, fo Tag es ſicherlich nicht an der Muthe 
Iofigfeit oder Kälte ihrer Verfechter, nicht an. unterlafienen Ver⸗ 
fügen, nit an der Gleichgültigkeit der Nation. Eine heftige 
langwirzige Gahrung erhielt das Schickſal dieſes Königreichs 
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in Zweifel ; fremder Einfluß unb ber zufällige Umfand einer 
neuen indirecten Ihronfolge, die gerabe damals eintrat, mußte 
dem Untergang ber calvinifchen Kirche in biefenm Staat ent« 
ſcheiden. 

Gleich im erſten Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts fanden 
die Neuerungen, welche Luther in Deutfcland prebigte, dem 
Weg In bie franzöflfcgen Provinzen. Weber die Eenfuren ber 
Sorbonne im Jahr 1524, noch die Beſchluͤſſe des Barifer Bars 
laments, noch ſelbſt bie Anathemen ber Biſchoͤfe vermochten das 
ſchnelle Gluͤck aufzuhalten, dad fie in wenig Jahren bei bem 
Volk, bei dem Abel, bei einigen von ber Geiftlickeit machten. 
Die Rebhaftigkeit, mit welcher das fanguinifche, geiftreiche Volk 
des Sranzofen jede Neuigkeit zu behandeln pflegt, verläugnete 
fi weder bei den Anhängern der Meformation, noch bei ihren 
Berfolgern. Franz des Exften krlegeriſche Regierung und bie 
Berftändniffe dieſes Monarchen mit ben deutſchen Proteftanten 
trugen nicht wenig dazu bei, die Religionsneuerungen bei feinen 
franzoͤſiſchen Unterthanen in fhnelfen Umlauf zu bringen. Um- 
fonft, daß man in Paris endlich zu dem fürdterlichen ‚Mittel 
des Beuerd und des Schwertes griff — es that Beine beſſere Wir- 
tung, als e8 in dem Niederlanden, in Deutfchland, in England 
gethan Hatte, und die Scheiterhaufen, welche der fanatifche Ver⸗ 
folgungsgeift anfledte, dienten zu nichtö, als ben Heldenglauben 
und ben Ruhm feiner: Opfer zu beleuchten. 

Die Religiondverbefferer führten, bei ihrer Vertheidigung 
und bei ihrem Angriff auf bie herrſchende Kirche, Waffen, welde 
weit zuverlaͤſſiger wirkten, als alle, die ber blinde Gifer ber 
Rörkern Zahl ihnen entgegen fegen konnte. - Befchmad und Aufe 
klaͤrung Fämpften auf ihrer Seite; Unmiflenheit, Pebanterei mar 
ven ber Antheil ihrer Verfolger. Die Sittenfofigkeit, die tiefe 
Ignoranz des Fatholifhen Clerus gaben dem Wig ihrer öffent» 
lichen Redner und Schriftfteller die gefäßrlichften Blößen, und 
unmöglich konnte man bie Schilderungen Iefen, welche der Geiſt 
ber Sathre dieſe lehtern von dem allgemeinen Verderbniß ent» 
werfen Tieß, ohne ſich von ber Nothwendigkeit einer Verbeſſerung 
überzeugt zu fühlen. Die lefende Welt wurde täglich mit Schrije 
ten biefer Urt überfchwemnt, in melden, mehr oder minder 
glädlich, die herrſchenden after des Hofes umd ber katholiſchen 


Geiſtlichteit dem Unwillen, dem Abſcheu, dem Gelächter bloß⸗ 
geſtellt, und die Dogmen der neuen Kirche, in jede Anmuth des 
Styls gekleidet, mit allen Reizen des Schönen, mit aller hin« 
reißenden Kraft des Erhabenen, mit dem unwiderſtehllchen Bauber 
einer edeln Simplicität ausgeſtattet waren. Wenn man. biefe 
Meifterftüde der. Beredſamkeit und des Witzes mit Ungeduld ver 
ſchlang, fo waren die abgeſchmackten ober feierlichen Gegen« 
friften bes 'andern Theils nicht dazu gemacht, etwas anders 
ats Langeweile zu erregen. Bald Hatte bie verbeſſette Religion 
ten geiftreichen Zheil bed Vublicums gewannen — eine unftreitig 
glänzendere Majorität als der bloße blinde · Vortheil der größern 
Menge, ber ihre Gegner begünftigte. . 

Die anhaltende Wuth ber Verfolgung nöthigte endlich den 
unterbrädten Theil, an der, Königin Morgarethe von Navarra, 
der Schwefter. Franz J., fi eine Befchügerin zu ſuchen. Ges 
ſchmack und Wiſſenſchaft waren eine hinreichende Empfehlung 
bei dieſer geifteichen Kürftin, welche, felbft große Kennerin bes 
Schönen und-Wahren, für die Religion ihrer Lieblinge, deren 
Kenntniffe und @eift fie verehrte, nicht ſchwer zu gewinnen war. 
Ein glänzender Kreis von Gelehrten umgab biefe Bürftin, und 
bie Breiheit des Geiſtes, welche in biefem geſchmackvollen Eirkel 
herrſchte, konnte nicht anders als eine Lehre begünfligen, welche 
mit der Befreiung ‚vom Joche der Hierarchle und des Aberglaus 
bens angefangen hatte. An bem Hofe biefer Königin fand die 
gebrüdte Religion eine Zuflucht ; manches Opfer wurde durch 
fe dem Hlutdürftigen Berfolgungsgeift entzogen, und bie noch 
fraftlofe Partei Hielt fi an dieſem ſchwachen AR gegen bad 
erſte Ungemitter feſt, das fie fonft in ihrem noch zarten Anfang 
fo leicht Hätte Hinraffen koöͤnnen. Die-Berbindungen, in welche 
Stanz L mit den beutfchen Proteſtanten getteten war, hatten 
auf die Mafregeln einen Einfluß, deren er ſich gegen feine ei⸗ 
genen protefangifchen Unterthanen bediente. Das Schwert ber 
Inquißtion war in jeder Provinz ‚gegen fie gezüdt, und zu eben 
ber Zeit, wo biefer zweideutige Monarch die Fuͤrſten bes Schmal« 
kaldiſchen Bunde gegen. Karl V., feinen Nebenbuhler, auffor 
derte, erlaubt er dem Blutdurſt feiner Inquiſitoren, gegen das 
ſchuldloſe BolE der ‚Waldenfer, ihre Glaubendgenoffen, mit 
Echwert und Feuer zu wüthen. Barbarifih und ae, fagt 
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der Geſchichtſchrelber be Thou, war ber Spruch, der gegen le 
gefühlt ward, barbariſcher noch und ſchrecklicher feine Vollſtreckung. 
Zwei und zwanzig Dörfer Iegte man in bie Aſche, mit einer 
unmenſchlichkeit, wovon fih ‚bei den roheften Völkern Fein Beie 
fiel findet. Die unglüdfeligen Bewohner, bei Nachtzeit über- 
fallen und bei dem Schein ihrer brennenden Habe von Gebirge 
zu Gebirge gefcheucht, entrannen bier einem Sinterhalte nur, 
um bert in einen andern zu faden. Das jämmerliche Geſchrei 
der Alten, ‚der Frauensperſonen und ber Kinder, weit entfernt 
das Tigerherz der Solbaten zu ermeicdhen, diente zu nichts, ald 
diefe Iegtern auf die Spur der Blüchtigen zu führen, und ihrer 
Mordbegier das Opfer zu verrathen. Ueber fiebenhundert biefer 
Unglüdlichen wurden in ber einzigen Stabt Gabrieres mit kalter 
Graufamkeit erfchlagen, alle Brauensperfonen biefes Orts im 
Dampf einer brennenden Scheune erftidt, und die, welde fih 
von oben herab flüchten wollten, mit Pilen aufgefangen. Selbt 
an bem Erdrelch, welches der Fleiß dieſes fanften Volls ans 
einer Wuſte zum blühenden Garten gemacht hatte, ‚warb der 
vermeintliche Irrglaube .feiner Pflüger beftraft. Nicht bloß die 
Wohnungen riß man nieder , auch die Bäume wurden umgrs 
hauen, die Saaten zerflört, die Felder verwüſtet, und bas 
lachende Lanb- in eine traurige Wildniß verwandelt. 

Der Unwille, den diefe eben fo ünnüge als beifpiellofe Grau- 
famfeit erweckte, führte dem Proteftantismus mehr-Bekenner zu, 
als der inquifitorifche Eifer der Geiftlichfeit würgen konnte. Mit 
jedem Tage wuchs der Anhang der Neuerer, beſonders feitbem 
in Genf Calvin mit einem neuen Religionsſpftem aufgetreten 
war, und durch feine Schrift von chriftlichen Unterricht bie 
ſchwankenden Lehrmeinungen firist, dem ganzen. Gottesbienft 
eine mehr regelmäßige Geftalt gegeben und die unter fich ſelbſt 
nicht recht einigen Glieder feiner Kirche unter einer beftinsmten 
Glaubensformel vereihigt hatte. In kurzem gelang ed der firem 
gern und einfacyern Meligion des frangöflfehen Apoſtels, bei 
feinen Landsleuten Luthern felbft zu verdrängen, und feine Lehre 
fand. eine-befto günftigere Aufnahme, je mehr fie von Myferien 
und Täftigen Gebräucen gereinigt war, und je mehr fie ed ber 
lutheriſchen an Entfernung. vom Papfitfum zuvorthat. 

Dad Blutbad unter den Waldenfern z0g bie. Ealviniften, 
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deren Erbitterung jet Leine Furcht mehr kannte, an bad Licht 
hervor. Richt zufrieden, wie biäher, fi im Dunkel ber Macht 
zu verfemmeln, wagten fie e8 jeht, durch öffentliche Zufammen- 
fünfte ben Nachforſchungen der Obrigkeit Hohn zu ſprechen, und 
ſelbſt in den Borftäbten von Paris die Pfalmen des Marot in 
großen Berfammlungen abzufingen. Der Reiz bes Neuen führte 
bald ganz Paris herbei, und mit dem Wohlklang und ber An« 
muth biefer Lieder wußte fi ihre Religion felbft in mande 
Gemüther zu ſchmeicheln. Der gewagte Schritt hatte ihnen zur 
gleich ihre furchtbare Anzahl gezeigt, und bald folgten die Pro⸗ 
teftanten in dem übrigen Königreich bem Beifpiel, bad ihre 
Brüder in der Hauptſtadt gegeben. 

‚Heinrich IL, ein noch ſtrengerer Verfolger threr Bartei als 
ſein Vater, nahm jetzt vergebens alle Schrecken der koͤniglichen 
Strafgewalt gegen fie zu Hülfe. Vergebens wurden bie Ediete 
gefchärft, welche ihren Glauben verdammten. Umfonft ernieb« 
zigte ich dieſer Fuͤrſt fo weit, durch feine Eönigliche Gegenwart 
den Eindruck ihrer Hinrichtungen zu erhöhen und ihre Genfer 
zu ermuntern. In allen großen Städten Frankreichs rauchten 
Scheiterhaufen, und. nicht einmal aus feiner eigenen Gegenwart 
fennte Heinrich den Calvinismus verbannen. Diefe Lehre hatte 
unter ber Armee, auf hen Gerichtöftühlen, hatte ſelbſt an feinem 
Sof zu St. Germain Anhänger gefunden, und Franz von Co⸗ 
lignh, Herr von Andelot, Obriſter des franzoöſiſchen Fußvolks, 
ertlärte dem König mit dreifter Stirn ind Geſicht, dag er Lieber 
ſterben wolle, als eine Meffe befuchen: 

Endlich aufgefgredt von der immer mehr um ſich greifene 
den Gefahr, melde die Religion feiner Völker, und, wie man 
ihn fürchten ließ, felsft feinen Thron bedrohte, überlieg ſich 
dieſer Fuͤrſt allen gewaltthätigen Maßregeln, welde die Habſucht 
der Höflinge und der unreine Eifer des Clerus ihm dietiste. Um 
durch einen entfcheidenden Schritt den Muth der Partei auf 
einmal zu Boden zu fihlagen, erſchien er eines Tages felbft im 
Parlamente, ließ bort fünf Glieder dieſes @erichtähofes , die ſich 
den neuen Meinungen günftig zeigten, gefangen nehmen, "und 
Hab Befehl, ihnen ſchleunig den Proceß zu machen. Bon.jegt 
an erfuhr die. neue Geste keine Schonung mehr. Das verwor⸗ 
fene Gezücht der Angeber wurbe busch verſprochene Belohnungen 
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ermuntert, ale Befängniffe des Reichs in kurzem mit Schlacht 
opfern der Unbuldfamkeit angefällt ; Niemand wagte e8, für fie 
die Stimme zu-erheben. Die reformirte Partei in Ftankreich 
fand jegt, 1559, am Rand Ihres Untergangs; ein mächtiger 
unwiderſtehlicher ürft, mit ganz Europa im Frieden, und um 
umſchraͤnkter Herr von allen Kräften bes Königreich®, zu diefem 
großen Werke von dem Papft und von Spanien felhft begünftigt, 
Hatte ihr das Verderben geſchworen. Ein unermarteter Blüds- 
fall mußte ſich ins Mittel fchlagen, biefes abzuwenden, welches 
auch geſchah. Ihr unverföhnlicher Feind ftarb mitten unter die 
fen Zurüftungen, von einem Lanzenfplitter verwundet,” ber ihm 
bei einem feſtlichen Turnier in das Auge flog. 

Diefer unverhoffte Hintritt Heinrichs IL. war ber Eingang 
zu ben gefährlichen Zerrüttungen, welche ein halbes Jahrhundert 
lang das Königreich zerriffen, und die Monarchie ihrem gänz 
lichen Untergang nahe ‚brachten. Heinrich hinterließ feine Ge 
mahlin Katharina, aus dem herzoglichen Haufe von Mebicis in 
Florenz, nebft vier unreifen Söhnen, unter denen ber älteſte, 
Franz, kaum das fechzehnte Jahr erreicht hatte. Der König mar 
bereitö mit der jungen Königin von Schöttland, Maria Stuart, 
vermählt, und fo mußte fi} das Scepter zweier Reiche in zwei 
Handen vereinigen, Die noch lange nicht geſchickt waren, ſich ſelbſ 
zu regieren. Ein Heer von Ehrgeizigen ſtreckte ſchon gierig die 
Hände darnach auß, es ihnen zu erleichtern, und Brankreich war 
das unglüdlige Opfer des Kampfö, ber ſich barüber entzündete. 

Befonderd waren ed zwei. mächtige Bactionen, melde fih 
ihren Einfluß bet dem jungen Regentenpaar und bie Verwaltung 
des Koͤnigreichs freitig machten. Un der Spige der einen fand 
der Eonnetable von Sranfreih, Anne von Montmorency, Wie 
nifter und Günftling des verftorbenen Königs, um den er fih 
durch feinen Degen und einen firengen, über alle Berführung 
erhabenen Patriotismus verdient gemacht hatte. Cin gleide 
müthiger; unbeweglichen Charakter; den Eeine Wiberwärtigkeit 
erfhüttern, Fein Glüdsfal ſchwindlicht machen kounte. Diejen 
gefegten @eift hatte er bereit# unter ben vorigen Regierungen 
bewiefen, wo er mit gleicher Gelafienheit und mit gleich fand» 
haftem Muth den Wankelmuth feined Monarchen und ben Wechfel 
des Kriegäglüds ertrug. Der Soldat wie ber Höfling, ber 
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Sinancier wie bet Richter zitterten vor ‚feinen durchdringenden 
Blick, den Feine Tauſchung blenbete, vor biefen @eifte der Ord⸗ 
nung, ber Feinen Behltritt vergab, vor biefer feften Tugend, 
über die Feine Berfuchung Macht hatte. Aber in der rauhen 
Säule des Kriegs erwachfen, und am ber Spige ber Armeen 
gewöhnt, unbedingten Gehorfam zu erzwingen, fehlte ihm bie 
Geſchmeidigkelt bed Staatsmanns und Hoͤflings, welche durch 
Nahgeben flegt, und durch Unterwerfung gebietet. Groß auf 
der BWaffenbühne, verfcerzte er feinen Ruhm auf der andern, 
melde der Zwang ber Zeit ihm jet anwies, welche ihm Ehr⸗ 
geiz und Patriotismus zu betreten befahlen. Solch ein Mann 
war nirgends an feinem Plage, -ald wo er herrfchte, und nur 
gemacht, fich auf der erften Stelle zu behaupten, aber nicht 
wohl fähig, mit hofmännifcher Kunft darnach zu ringen. 

Lange Erfahrung, Verdienſte um ben Staat, bie ſelbſt der 
Reid nicht zu verringern wagte, eine Redlichkeit, der auch feine 
Seinde Huldigten, die Gunft des verfiorbenen Monarchen, ber 
Ganz feines Geſchlechts ſchienen den Eonnetable zu dem erſten 
Voſten im Staat zu berechtigen und jeden fremden Anfpruc im 
roraus zu entfernen. -Aber ein Mann gehörte auch dazu, das 
Verdienſt eined ſolchen Dieners zu würdigen, und eine ernſt⸗ 
liche Liebe zum allgemeinen Wohl, um feinem gründlichen innern 
Werth die rauhe Außenfeite zu vergeben. Franz II. war ein 
Jüngling, ben ber Thron nur zum Genuffe, nicht zur Arbeit 
tief, dem ein fo firenger. Auffeher feiner Handlungen nicht will 
tommen ſeyn konnte. Montmorench's äußere Tugend, die ihn 
bei dem Bater und Großvater in Gunft geſetzt hatte, gereichte 
itm bei dem leichtfinnigen und ſchwachen Sohn zum Verbrechen, 
und machte es der entgegengefepten Cabale leicht, über dieſen 
Gegner zu triumphiren. 

Die Guiſen, ein nach Frankreich verpflangter Zweig des 
Lothringiſchen Fürftenhaufes, waren die Seele diefer furchtbaren 
daction. Branz von Lothringen, Herzog von Guiſe, Oheim der 
tegierenden Königin, vereinigte im feiner Berfon alle Eigen 
ſchaften, welche die. Aufmerkfamkeit der Menſchen feffeln,. und 
eine Herrſchaft über fie erwerben. Frankreich verehrte in ihn 
feinen Retter, den Wiederherſteller feiner Ehre vor der ganzen 
uropkifgen Welt, An- feiner Geſchiclichkeit und feinem Muth 
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war das Gluck Karls V. geſcheitert; feine Entfchloffenheit Hatte 
die Schande der Vorfahren ausgelöſcht, und den Engländern 
Galats, ihre lehte Beſitzung auf franzöflfehem Boden, nach einem 
jwelfundertjährigen Befige entriffen. Sein Name war in Aller 
Munde, feine Bewunderung Iebte in Aller Herzen. Mit dem 
weitfehenden Herrſcherblicke des Staatsmanns und Beldheren 
verband er bie Kuhnheit bes Helden und bie Gewanbtheit des 
Höflinge. Wie das Gluͤck, fo hatte ſchon die Natur ihm zum 
Herrſcher der Menfchen geſtempelt. Edel gebildet, von erhabener 
Statur, koͤniglichem Anftand und offener gefälliger Miene, hatte 
er ſchon die Sinne’ beftochen, ehe er bie Gemüther ſich unter 
jochte. Den Glanz feine® Ranges und feiner Macht erhob eine 
natürliche angeftammte Würbe, die, um zu herrſchen, Eeines 
äußern Schmuds zu bedürfen fehlen. Herablaſſend, ohne fd 
zu erniedrigen,' mit dem Gertingſten gefprächig, frei und vers 
traulich, ohne bie Geheimniffe feiner Politik preiszugeben, ver- 
ſchwenderiſch gegen feine Sreunde und großmüthig gegen ben 
entwaffneten Feind, ſchien er bemüht zu fen, ben Neid mit 
feiner Größe, den Stolz einer eiferfüchtigen Nation mit feiner 
Macht audzuföhnen. Alle diefe Vorzüge aber waren nur Werk- 
zeuge einer unerfättlichen ftürmifchen Ehrbegierde, die, vom feis 
nem Hinderniß geſchreckt, von feiner Betrachtung aufgehalten, 
ihrem hochgefteeften Ziel furchtloß entgegenging, und gleichgültig 
gegen das Schickſal von Taufenden, von der allgemeinen Ber- 
wirrung nur‘ begünftigt, durch alle Krümmungen ber Eabale 
und mit allen Schredniffen der Gewalt ihre vermegenen Ent 
würfe verfolgte. Dieſelbe EHrfucht, von wicht geringern Gaben 
unterftügt, beherrfchte ben Cardinal von Lothringen, Bruder 
des Herzogo, der, eben fo mädtig durch Wiffenfchaft und Ber 
redſamkeit, als jener’ durch feinen Degen, furchtbarer im Schars 
lach als ber Herzog im Panzerhemb, feine Privatleidenſchaften mit 
dem Schwert der Religion bewaffnete, und die ſchwarzen Entwürfe 
feiner Ehrſucht mit dieſem heiligen Schleier bebedte. Ueber ben 
geme inſchaftlichen Zweck einverftanden, theilte ſich dieſes unwider⸗ 
ſtehliche Brüberpaar in bie Nation, Sie, ehe ſie es wußte, in 
feinen Feſſeln ſich kruͤmmte. 

Leicht -war es beiden Brüdern, Pr der Neigung bes jungen 
Königd zu bemaͤchtigen, ben feine "Gemahlin, ihre Richte, 
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unumfchränft leitete; ſchwerer, bie Königin Mutter Katherine 
für ihre Abſichten zu gewinnen. Der Name einer Mutter des 
Königs machte fie an einem getheilten Hofe mächtig,. mächtiger 
noch die natüzliche Ueberlegenheit ihres Verſtandes über ‚das 
Gemüth ihres ſchwachen Sohnes; .ein verborgener in. Ränfen 
erfinderifger Geift, mit einer gränzenlofen. Begierde zum Herr» 
fen vereinigt, Eonnte fie zu einer fuschtbaren Gegnerin machen. 
Ipre Gunſt zu erſchleichen, wurde deßwegen fein Opfer gefpart, 
keine Erniedrigung gefcheut. Keine Pflicht war fo Heilig, bie 
man nicht - verlegte, ihren Neigungen zu ſchmeicheln; Keine 
dreundſchaft zu feft geknüpft, die nicht zerrifien wurde, ihrer 
Rathſucht ein Opfer preiözugeben; Seine Beindfchaft ſo tief ge⸗ 
wurzelt, die man nicht gegen ihre Günftlinge ablegte. Zugleich 
unerließ man. nichts, was den Gonnetable bei der Königin 
Rürzen konnte, und fo gelang es wirklich der Gabale, die ge= 
fürlicge Verbindung zwiſchen Katharinen und dieſem Belbheren 
zu verhindern. Pr 

Unterbefien. hatte der Connetable Alles in Bewegung geſetzt, 
fh einen furchtbaren Anhang zu verſchaffen, der die lothringiſche 
Bartei übermägen koͤnnte. Kaum war Heinrich todt, fo wurden 
ale Prinzen von Geblüt, und unter biefen beſonders Anton 
von Bourbon, König von Navarra, von ihm herbeigerufen, bei 
dem Monarchen den Poften einzunehmen, zu dem ihr Rang und. 
ihre Geburt fie berechtigten. Aber ehe fle noch Zeit hatten, zu 
erſcheinen, waren ihnen die Guifen ſchon bel bem Könige zuvor⸗ 
gefommen. Diefer erklärte den Abgefandten deö Parlamente, 
die ihm zu feinem Megierungdantritt .begrüßten, daß man ſich 
künftig in jeder Angelegenheit des Staats an die lothringiſchen 
Bringen zu wenden habe. Auch nahm ber Herzog fogleich Beſitz 
von dem Commando der Truppen; ber Cardinal von Lothringen 
erwaͤhlte ſich den wichtigen Artikel der Finanzen. zu feirtem Uns 
theil. Montmorench erhielt eine froftige Weifung, ſich auf feinen 
Gütern zur Ruhe zu begeben... Die mißvergnügten Prinzen vom 
Geblüte hielten darauf eine Zuſammenkunft zu Vendome, welde 
der Gonnetable abwefenb leitete, um ſich über bie. Maßregeln 
gegen ben gemeinfchaftlicden Feind zu bereben. Den Beſchlüſſen 
derfelben zufolge wurde ber König ‚von Navarra an den Hof 
abgeſchitt, bei des Königin Mutter nach. einen lehten Verſuch 
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ber Unterhanblung zu wagen, ehe man ſich gewaltfame Mittel 
erlaubte. Diefer Auftrag war einer allzu ungeſchickten Hand 
anvertraut, um feinen. Zweck nicht zu verfehlen. Anton von 
Navarra, von ber Allgewalt der Guiſen in Furcht gefeht, bie 
fich ihm in der ganzen Fülle ihrer Herrlichkeit zeigten, verlieh 
Paris und ben Hof unverrichteter Dinge, und bie lothringiſchen 
Brüder blieben Meifter vom Schauplat. 

Diefer leichte Sieg machte fle Ted, und jegt fingen ſie an, 
feine Schranken nrehr zu ſcheuen. Im Beſitz der öffentlichen 
Einkünfte, hatten fie bereits unfägliche Summen verſchwendet, 
um ihre Greaturen zu belohnen. Ehrenſtellen, Pfründen, Pen 
flonen, wurden mit freigebiger Hand zerftreut, aber mit biefer 
Verſchwendung wuchs nur die Gierigfeit ber Empfänger ınd 
die Zahl der Eandidaten, und was fie bei dem kleinen Theil 
dadurch gewannen, verbarben fie bei einem weit größern, welder 
Teer ausging. Die Habfuht, mit der fie ſich felbft dem beftn 
Theil an. dem Maube bed Staats zueigneten, ber beleidigerte 
Trod, mit dem ſie ſich auf Unkoſten der vornehmften Häuſer in 
bie‘ wichtigften Bedienungen eindrängten, machte allgemein bie 
Gemüther ſchwierig; ‚nicht aber war für die Branzofen empö- 
sender, als was fi der hochfahrende Stolz des Eardinals von 
Lothringen zu Vontainebleau erlaubte. An .diefen Luſtort, wo 
der Hof fi damals aufhielt, hatte die Gegenwart des Monar- 
chen eine große Menge von Perfonen gezogen, bie entweder um 
rüdftändigen Sold und Onadengelder zu flehen, oder für ihre 
„geleifteten Dienfte die verdienten Belohnungen einzufordern ge 
fommen waren. Das Ungeftüm diefer Leute, unter denen fih 
zum Shell die verbienteften Officierd ber Armee befanden, be 
Täftigte den Gardinal. Um fi ihrer auf einmal zu entlebigen, 
ließ er nahe am Föniglichen Schloſſe einen Galgen aufrichten, 
und zugleich durch den öffentlichen Ausrufer verfündigen, daß 
Jeder, weß Standes er auch fey, den ein Anliegen nach Bons 
tainebleau geführt, hei Strafe dieſes Galgens, innerhalb vier« 
undzwanzig Stunden Fontainebleau zu räumen habe. Behant« 
Tungen biefer Art erträgt der Franzoſe nit, und darf fle unter 
allen Völkern von feinem Könige am wenigften ertragen. Zwar 
ward es an einem einzigen Tage dadurch Teer in Bontainebleau, 
aber zuglelch wurde auch der Keim’ des Unmuths In mehr als 
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tanfend Herzen nad allen Provinzen bed Königreichs mit: hin⸗ 
weg getragen. 

Dei den dortſchritten, welche ber Caloinismus gegen das 
Ende von Heinrichs Regierung in dem Königreich gethan hatte, 
war 38 von ber größten Wichtigkeit, welche Mafregeln die neuen 
Rinifter dagegen ergreifen würden. Aus Ueberzeugung ſowohl 
als Interefle eifrige Anhänger des Papſtes, vielleicht damals 
fon geneigt, ſich beim Drang der Umftände auf ſpaniſche 
Hülfe zu ftügen, zugleich von ber Nothwenbigkeit überzeugt, bie 
zahlreichſte und -mächtigite Hälfte der Nation. durch einen wahren 
oder verflellten Glaubenselfer zu gewinnen, konnten fie fih kei⸗ 
nen Augensli über die Partei bedenken, welche unter biefen 
Umftänden zu ergreifen war. Heinrich II hatte noch kurz vor 
feinem Ende den Untergang ber Calviniften Befchlofien, und 
man brauchte bloß ber ſchon angefangenen Verfolgung · den Lauf 
zu Iaffen, um dieſes Ziel zu erreichen. Sehr furz alfo war bie 
Grift, welche der Tod dieſes Königs- ben Proteftanten vergönnte. 
In feiner ganzen Wuth ermachte der BVerfolgungsgeift wieder, 
und die lothringiſchen Prinzen bedachten ſich um fo weniger, 
gegen eine Religionspartel zu wüthen, bie ein großer Theil 
ihrer Feinde Tängft im Stillen begünftigte. 

Der Proceß des berühmten Parlamentsraths Anna by Bpurg 
werfümdigte bie blutigen Mafregeln der neuen Regierung. Er 
büßte feine fromme Standhaftigkeit am Galgen; .die vier übrigen 
Räthe, welche zugleich mit Ihm gefangen gefegt worden, erfuhren 
eine gelindere Behandlung. Diefer unzweideutige öffentliche Schritt 
der lothringiſchen Prinzen gegen den Ealvinismus verfchaffte ben 
mißvergnügten Großen. eine -erwünfchte Gelegenheit, bie ganze 
teformirte Partei gegen dad Minifterium in Harniſch zu brin⸗ 
gen, und die Sache ihrer gekraͤnkten Ehrſucht zu einer Gade, 
der Religion, zu einer Angelegenheit der ganzen proteflantifchen 
Kirhe zu machen. Jetzt alfo gefhah die unglücksvolle Ver⸗ 
wechtlung politifcher Beſchwerden mit Glaubens Intereffe, und 
rider die politifche Unterdrüddung wurde der Religionäfanatismus 
zu Hüffe gerufen. Mit etwas mehr Mäpigung gegen bie miß⸗ 
trauiſchen Calviniſten war ed ben Guiſen leicht, ben durch ihre 
Inrüdfegung erbitterten Großen eine furchtbare Stüge zu ent⸗ 
diehen, und fo einen ſchrecklichen Bürgerkrieg in der..Geburt- zu 
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erſticken. Dadurch, daß fie beide Parteien, bie Mißvergnügten 
und bie ‚durch ihre Zahl bereits furchtbaren Galviniften aufs 
Aeußerſte brachten, zwangen fle beide, einander zu ſuchen, ihre 
Rachgier und ihre Furcht fi) wechſelſeitig mitzutheilen, ihre 
verſchiedenen Beſchwerden zu vermengen, unb ihre getheilten 
Kräfte in einer einzigen drohenden Faction zu vereinigen. Bon 
jegt an fah ber Calviniſte in den Lothringern nur bie Unter 
brüder feines Glaubens, und In Jedem, den ihr Haß verfolgte, 
nur ein Opfer. ihrer Intoleranz, welches Rache forderte. -Bon 
jegt an erblickte der Katholike in eben dieſen Lothringern nur 
die Beichüger feiner Kirche, und in Jedem, ber gegen fie aufe 
fand, nur den Hugenotten, ber bie rechtgläubige Kirche zu 
ſtürzen ſuche. Jede Partei erhielt jept einen Anführer, jeder 
ehrgeizige Große eine mehr oder minder furchtbare Partei. Das 
Signal zu einer allgemeinen Trennung ward gegeben, und bie 
ganze bintergangene Nation in ben Privatfireit einiger gefähr- 
lichen Bürger gezogen. 

An die Spige ber Galviniften ſtellten fi die Prinzen von 
Bourbon, Anton von Navarra und Ludwig Prinz von Gonde, 
nebft der berühmten Bamilie der Chatillons, durch ben. großen 
Namen des Admirals von Eoligny in ber Geſchichte verherrlicht. 
Ungern- genug riß ſich ber wollüftige Prinz von Condé aus dem 
Schooß des Vergnügend, um dad Haupt einer Partei gegen bie 
Gulſen zu werben; aber dad Uebermaß. ihres Stolzes und eine 
Reihe erlittener Beleidigungen hatten feinen ſchlummernden Chr⸗ 
geiz endlich aus einer trägen Sinnlichkeit erweckt; die dringenden 
Aufforderungen bes Chatillons zwangen ihn, das Lager ber Wol⸗ 
Iuf mit bem politiſchen und kriegeriſchen Schauplag zu ver⸗ 
taufchen. Das Haus Chatillon ftelte in dieſem Zeitraum brei 
unbergleichliche Brüder auf, von denen der älteſte, Admiral 
Coligny, ber öffentlichen Sache durch feinen Feldherrngeiſt, feine 
Weisheit. feinen ausbauernden Muth; der zweite, Franz von 
Andelot, durch feinen Degen; ber dritte, Cardinal von Chatillon, 
Biſchof ‚von Beauvais, durch feine Geſchicklichkeit in Unter 
banblungen und feine Verſchlagenheit diente. Cine feltene 
Harmonie der Geſinnungen vereinigte dieſe fih fonft fo uns 
gleichen Gharaktere zu einem furchtbaren Dreiblatt, und. die 
Würden, welche fle bekleideten, die Verbindungen, in beuen fe 
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Rouden, bie Achtung, welde ihr Name zu erwecken gewohnt: 
war, gaben der Unternehmung ein Gewicht, an deren Sſvite 
ft traten. 

Auf einem von ben Schlöffern bes Prinzen von Gonde, an 
der Graͤnze von Picardie, hielten die Mißvergmügten eine ges 
heime Berfammlung, auf welcher auögemacht wurde, ben König 
ans der Mitte feiner Minifter zu -entführen,. und ſich zugleich 
diefer Iegtern tobt ober Ichendig zu bemaͤchtigen. So weit war 
eb gefommen, daß mean bie Perfon des Monarchen bloß als 
eine Sache betrachtete, bie an ſich felbft nichts bedeutete, aber 
in den Händen berer, welche ſich ihres Beſitzes rühmten, eim 
futchtbares Inftrument der Macht werden fonnte. Da biefer 
verwegene Entwurf nur mit den Waffen in ber Hand Eonnte 
burdhgefegt werden, fo warb auf eben biefer DVerfammlang 
beſchloſſen, eine militärifche Macht aufzubringen, welche ſich 
alddann in einzelnen Kleinen Haufen, um feinen Verdacht zu 
erregen, aus allen Diftrieten des Königreihd in Blois zus 
fammenziehen follte, wo der:Hof das Frühjahr zubringen würde. 
Da fih die ganze Unternehmung als eine Religionsfache abs 
ſchildern ließ, fo hielt man ſich der Eräftigften Mitwirkung ber 
Gafeiniten verfichert, deren Anzahl im Königreich damals ſchon 
auf zwei Millionen gefhägt wurde. Aber auch viele ber auf⸗ 
nichtigſten Katholiten zog man burch die Borftellung,” daß es 
nur gegen die Guiſen abgefehen feh, in die Verſchwoͤrung. Um 
ten Prinzen von Eond6, als den eigentlichen Chef der ganzen 
Unternehmung, ber aber für rathſam hielt, vorjegt noch uns 
fiber zu Bleiben, deſto beffer zu verbergen, gab man ihr 
tinen untergeordneten, fihtbaren Anführer In der Perfon eines 
gewiffen Renaudie, eines Edelmanns aus Perigorb, ben fein 
verwegener, in ſchlimmen Haͤndeln und Gefahren bewährter 
Ruth, feine unermüdete Thaͤtigkelt, feine‘ Verbindungen im 
Staat und der Zufammenhanug mit. den ausgewanderten Cal 
siniften zu biefem Boflen beſonders geſchickt machten.‘ Verbrechen 
halber Hatte derſelbe laͤngſt ſchon die Rolle eines Fluͤchtlings 
fielen müſſen, und die Kunft ber Verdorgenheit‘, welche fein 
degiger Auftrag von ihm forderte, zu feiner eigenen Erhaltung 
ia Ausübung bringen Iernen. Die ganze Partei kannte ihn als 
ein entſchloffenes, jedem kahnem Streiche gemachfenes Subject, 


und bie enthuflaftifche Zuverſicht, die ihn ſelbſt über jebes 
Hinderniß erhob, konnte ſich von ihm aus allen Mitgliedern der 
Verſchwoͤrung mittheilen. 

Die Vorkehrungen wurden aufd befte getroffen, und alle 
möglichen Zufäle im voraus in Berechnung gebracht, um dem 
Ohngefähr fo wenig als möglich anzuvertrauen. Renaudie 
erhielt eine ausführliche Inftruction, worin nichts vergeffen war, 
was ber Unternehmung einen glücklichen Ausſchlag zufichern 
konnte. Der eigentliche verborgene Führer derſelben, hieß es, 
würde fi nennen und öffentlich hervortreten, ſobald es zur 
Ausführung kame. Zu Nantes in Bretagne, wo eben damals 
das Parlament feine Sigungen hielt, und eine Reihe von Luf- 
barkelten, zu benen die Vermählungsfeier einiger Großen bieier 
Provinz die zufällige Veranlaffung gab, die herbeiftrömente 
Menge ſchicklich entſchuldigen konnte, verſammelte Renaudie im 
Jahr 1560 feine Edelleute. Aehnliche Umſtaͤnde nudten wenige 
Jahre nachher die Geuſen in Brüſſel, um ihr Complot gegen 
den ſpaniſchen Miniſter Granvella zu Stande zu bringen. In 
einer Rede vol Beredfamfeit und Beuer, welche uns der Geſchicht⸗ 
ſchreiber de Thou aufbehalten Hat, entdedte Renaudie denen, bie 
es noch nicht wußten, die Abſicht ihrer Zufammenberufung, und 
fuchte Die übrigen zu einer‘ thätigen Theilnahme anzufenern. 
Michts vlirde darin gefpart, die Guiſen in das gehäffigfte Licht 
zu fegen, und mit argliftiger Kunſt alle Uebel, von welchen bie 
Nation feit ihrem Eintritt in Frankreich Heimgefucht worden, 
auf ihre Rechnung gefchrieben.. Ihr ſchwarzer Entwurf follte 
feyn, durch Entfernung ber Prinzen vom Geblüte, ber Ber- 
dienteften und Edelften von des Königs Perfon und der Staats 
verwaltung, den jungen Monarchen, deſſen fchmächliche Berjon, 
wie man fi merken ließ, in folden Händen: nicht am ſicherſten 
aufgehoben wäre, zu einem blinden Werkzeug ihres Willens zu 
machen, und, wenn es audy durch Ausrottung ber ganzen Fönig- 
lichen Familie geſchehen follte, ihrem eigenen Geſchlecht den Weg 
zu dem franzöfffchen Throne zu bahnen. “Dies einmal voraud 
gefegt, war keine Entſchließung fo kühn, Fein Schritt gegen fie 
fo ftrafbar,. den nicht die Ehre ſelbſt und bie reinfte Liebe zum 
Staat rechtfertigen Eonnte, ja gebot. „Was mich betrifft," ſchloß 
der Redner mit dem heftigftien Uebergang, „fo ſchwoöͤre ich, fo 
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Setheure ich und nehme den Himmel zum Zeugen, baß ich weit 
entfernt.bin, etwas gegen den Monarchen, gegen bie Königin, 
feine Mutter, gegen die Prinzen feines Bluts weder zu denken, 
noch zu reden, noch zu thun; aber ich betheure und ſchwoͤre, daß 
ich bis zu meinem legten Hauch gegen die Eingriffe biefer Aus» 
länder vertheidigen werde hie Majeflät des Throns und bie 
Breipeit des Vaterlandes.“ 

Eine Erklärung dieſer Art fonnte ‚ihren Eindrud auf Männer 
nicht verfehlen, die, durch fo viele Privatbeſchwerden aufgebracht, 
von dem Schwindel der Zeit und einem blinden Religiondeifer 
hingeriſſen, ber heftigſten Entfchließungen fähig waren. Alle 
wiederholten einftimmig biefen Eibſchwur, den fie ſchriftlich aufe 
fepten und durch Handſchlag und Umarmung beflegelten. Merk⸗ 
würdig iſt die Aehnlichkeit, welche ſich zwifchen dem Betragen 
diefer Verſchworenen zu Nantes und dem Verfahren der Gon- 
föderirten in Brüffel entbeden läßt. Dort, wie hier, ift es der 
rechtmaͤßige Oberherr, ben man gegen bie Unmaßungen feines 
Ninifters zu vertheidigen feheinen. will, während bag man fein 
Bedenken trägt, eins feiner heiligften Mechte, feine Freiheit in 
der Wahl feiner Diener, zu Eränfen; dort, wie hier, iſt ed. ber 
Staat, den man gegen Unterdrüdung ficher zu ftellen fich das 
Anjehen geben will, indem man ihn doch offenbar allen Schreck-⸗ 
niflen eines Bürgerkriegs überliefert. Nachdem man über die 
zu nehmenden Mafregeln einig war, und ben 15. Mai 1560 
sum Termin, die Stadt Blois zu dem Ort der Vollſtrecung 
beſtimmt Hatte, fchied man auseinander, jeder Edelmann nad 
feiner Provinz, um die nöthige Mannſchaft in Bewegung zu 
fegen. Dies geſchah mit dem beſten Erfolge, und das Geheimniß 
des Entwurfs litt nichts durch die Menge berer, die zur Volle 
Rretung nöthig waren. Der Soldat verdingte ſich dem Eapitän, 
ohne den Feind zu wiffen, gegen ben ex zu fechten beſtimmt war. 
Aus den entlegenern Provinzen fingen ſchon Kleine Haufen an, 
30 marfchiren, welche immer mehr anfchwellten,, je näher fie 
ihrem Standorte kamen. Truppen häuften fi fon im Mittel» 
zunkte des Reichs, während die Guifen zu Blois, wohin fie den 
König gebracht hatten, noch in forglofer Sicherheit ſchlummerten. 
Cin dunkler Wink, der fie vor einem ihnen drohenden Anfchlage 
warnte, zog fie endlich aus biefer Ruhe, und vermochte fie, den 








‚Hof von Blois nach Ambolfe zu verlegen, melde Stadt, ihrer 
Eitadelle wegen, gegen einen unvermutheten Ueberfall Länger, 
wie man hoffte, zu behaupten war. 

Dieſer Querſtreich Eonnte bloß eine Eleine Abänderung in 
den. Mafregeln der Verſchworenen bewirken, aber im Wefents 
lichen ihres Entwurfs nichts verändern. Alles ging ungehindert 
feinen Gang, und nicht ihret Wachfankeit, nicht der Berrätherei 
eines Mitverſchworenen, bem bloßen Zufall banften bie Guiſen 
ihre Errettung. Menaudie ſelbſt beging bie Unvorfichtigkeit, 
- einem Advocaten zu Paris, mit Namen Avenelles, feinem Freund, 
bei beih er wohnte, den ganzen Anſchlag zu offenbaren, und Das 
furchtfame Gewiſſen diefe® Mannes verftattete ihm nicht, ein fo 
gefährliches Geheimniß bei fih zu behalten. Er emtdedte es 
einem Gehelmſchreiber des Herzogs von Guiſe, ber ihn in größter 
Eile nach Amboiſe ſchaffen Tieß, um dort feine Ausfage vor dem 
‚Herzog zu wiederholen. So groß hie Sorglofigfeit der Minifter 
gewefen, fo groß war jetzt ihr Schreden, ihr Mißtrauen, ihre 
Bernirrung. Was fie umgab, ward ihnen verbäcdtig. Bis in 
die Löcher der Gefängniffe fuchte man, um dem Complot auf 
den Grund zu kommen. Well man nicht mit Unrecht vorauk- 
fegte, daß die Ehatillond um den Anſchlag wüßten, fo berief 
man fie unter einem ſchicklichen Vorwand nach Amboife, in der . 
Hoffnung; fie Hier beffer beobachten zu köͤnnen. Als man ihnen 
in Abſicht der gegenwärtigen Umftände ihr Gutachten abforberte, 
bedachte Eoligny ſich nicht, aufs heftigſte gegen die Miniſter zu 
reden, und die Sache der Reformirten aufs Iebhaftefte zu ver 
fechten. Seine Vorftelungen, mit. der gegenwärtigen Furcht 
verbunden, wirkten auch fo viel auf bie Mehrheit bes Staats- 
raths, daß ein Edict abgefaßt wurde, welches bie Neformirten, 
mit Ausnahme ihrer Prediger und Aller, bie ſich in gemaltihä- 
tige Anſchläge eingelaffen, vor der Verfolgung in Sicherheit 
ſetzte. Aber diefes Nothmittel Fam jegt zu fpät, und bie Rad 
barfchaft von Amboife fing an, fi mit Verfchworenen anzu 
füllen, Condé ſelbſt erſchien in flarfer Begleitung an biefem 
Ort, um die Aufrührer im entfheidenden Augenblid unterftügen 
zu Können. ine Anzahl derſelben, Hatte man ausgemacht, folte 
ſich gang unbewaffnet, und unter‘ dem Vorgeben eine Bittſchrift 
überreichen zu wollen, an ben Thoren von Amboife. melden, und, 
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wofern fle feinen Wiberftand fänden, mit Hülfe ihrer über- 
Isgenen Menge von den Straßen und Wällen Beſitz nehmen. Zur 
Sicherheit follten fie von einigen Schwabronen unterftügt wer⸗ 
den, bie auf das erfie Zeichen des Widerftandes herbeieilen und 
in Verbindung mit bem um bie Stadt. herum verbreiteten Buße 
volk fi ber Thore bemächtigen würden. Indem; dies von außen 
her vorginge, würden bie in ber Stadt felbft verborgenen, mele 
ſtens im Gefolge des Prinzen verſteckten Theilhaber ber Ver⸗ 
ſchwoͤrung zu den Waffen greifen, und ſich ‚unverzüglich ber 
Isthringifcgen Bringen, lebendig ober todt, verfichern. Der Prinz 
von Eonde zeigte ſich dann Öffentlich als das Haupt der Partel, 
und ergriff ohne Schwierigkeit dad Steuer der Regierung. 

Diefer ganze Operationsplan wurde dem Herzog von Buife 
verrätherifcher Weiſe mitgeteilt, ber fih dadurch. in den Stand 
gefegt ſah, beftimmtere -Mafregeln dagegen zu ergreifen. Er 
lieg ſchleunig Soldaten werben, und ſchickte allen Statthaltern 
der Provinzen Befehl zu, jeden Haufen yon Gewaffneten, ber 
auf dem Wege nach Amboife begriffen fey, aufzuheben. Der 
ganze Adel der Nachbarſchaft wurde aufgeboten, fih zum Schuß 
des Monarchen zu bewaffnen. Mittelſt fheinbarer . Aufträge 
wurden die Verdäachtigſten entfernt, bie Ehatillons und ber 
Brinz von Condé in-Amboife ſelbſt befcäftigt und von Kund⸗ 
ſchaftern -umringt, bie Eönigliche Leibwache abgemechfelt, bie 
zum Angriff bezeichneten Thore vermauert. Außerhalb der Stadt 
Rreiften zahlreiche fliegende Corps, bie verbächtigen Ankümne 
linge zu zerſtreuen ober niederzumerfen, und ber Galgen erwar- 
tete Jeden, den bad Unglüd traf, lebendig in ihre Hände zu 
gerathen. j 

Unter dieſen nachtheiligen Umftänden Iangte Renaubie vor 
Ambeife an. Ein Haufe von Verſchworenen folgte auf ben an« 
dern, das Unglüd ihrer vorangegangenen Brüder ſchreckte bie 
Roumenden nicht ab. Der Anführer unterließ nichts, durch 
feine Gegenwart die Fechtenden zu ermuntern, die Zerſtreuten zu 
fammeln, die Bliehenden- zum Stehen. zu bewegen. Allein, und 
nur von einem einzigen Mann begleitet, fireifte er durch Das 
Geld umher, und wurde in diefem Bufland von einem Trupp 
koͤniglicher Weiter nad; dem -tapferften Widerſtand erſchoſſen. 
Seinen Leichnam ſchaffte man nad, Amboeiſe, wo er mit. ber 





Aufſchrift: „Haupt der Rebellen,“ am Galgen aufgeknüpft 
wurde. 

Ein Edict folgte unmittelbar auf dieſen Vorfall, welches 
jedem ſeiner Mitſchuldigen, der die Waffen ſogleich niederlegen 
würde, Amneſtie zuſicherte. Im Vertrauen auf daſſelbe machten 
ſich Viele ſchon auf den Rückweg, fanden aber bald Urſache, es 
zu bereuen. Ein letzter Verſuch, den die Zurückgebliebenen ge⸗ 
macht Hatten, ſich der Stadt Auboiſe zu. bemächtigen, der aber 
wie die vorigen vereitelt wurde, erfchöpfte die Mäßigung ber 
Guiſen, unb brachte fie fo weit, bas- königliche Wort zu wider 
zufen.. Alle Provinzftatthalter erhielten jegt Befehl, ſich auf 
die Ruͤcklehrenden zu werfen,. und in Amboiſe ſelbſt ergingen 
bie fürchterlichſten Proceduren gegen Ieben, der den Kothringern 
verdächtig war. Hier, wie im ganzen Königreich, flog das Blur 
der Unglüdlichen, die oft faum das Verbrechen wußten, um 
deſſentwillen fie den Tod erlitten. Ohne alle Gerichtöferm warf 
man fie, Arme und Füße gebunden, in die Loire, weil die 
Hände der Nachrichter nicht mehr zureichen wollten. Nur Bes 
nige von hervorftechenderm Range behielt man ber Juſtiz vor, 
um durch ihre folenue Berurtheilung dad vorhergegangene Blut⸗ 
bad zu befchönigen. , 

Inden die Verſchwörung ein fo unglückliches Ende nahm 
und fo viele unmiffende Werkzeuge berfelben ber Mache ber Gui- 
fen aufgeopfert wurden, ſpielte ber Prinz von Condé, der 
Schuldigſte von Allen und ber unfichtbare Lenker des Ganzen, 
feine Role mit beifpiellofer Verſtellungskunſt, und wagte es, 
dem Verdachte Trotz zu bieten, ber ihn allgemein anklagte. Auf 
die Undurchbringlichkeit feines Geheimniffes ſich ftügend, und 
überzeugt, daß die Tortur felbit feinen Anhängern nicht enı- 
zeißen könnte, was fie nicht wußten, verlangte er Gehör bei bem 
Könige, und drang barauf, ſich förmlich und öffentlich rechtfer⸗ 
tigen zu bürfen. Er that biefed in Gegenwart de& ganzen Hofed 
und ber auswärtigen Gefündten, welche ausbrüdli dazu gela⸗ 
den waren, mit dem eblen Unmillen eines unſchuldig Angeklag« 
ten, mit ber ganzen Beftigkeit und Würde, welche ſonſt nur 
dad Bewußtſeyn einer gerechten Sache einzuflößen pflegt. 

„Solte,“ ſchloß er, „folte Jemand verwegen genug fern, 
mich als den Urheber ber Verſchwoͤrung anzuklagen, ju 
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„behaupten, daß ich damit umgegangen, die Franzoſen gegen die 
geheiligte Perfon ihres Königs aufzuwiegeln, fo entſage ich 
hlemit dem Vorrechte meines Ranges, nnd bin bereit, ihm 
„mit dirfem ‚Degen zu beweifen, daß er lügt.“ „Und ich,“ 
nahm Franz von Guiſe dad Wort, „id werde e8 nimmermehr 
„zugeben, daß ein fo ſchwarzer Verdacht einen fo großen Prin- 
„zen entehre. Erlauben Sie mir alfo, Ihnen In diefen Ziels 
„tampfe zu fecondiren.” Und mit biefem Poſſenſpiele ward 
eine der blutigſten Verſchwoͤrungen geendigt; welche die Ge⸗ 
ihichte Tennt, eben fo merkwürdig burch ihren Zweck und 
durch das große Schidfal, welcyes' dabei auf dem Spiele ftand, 
als durch ihre Verborgenheit und Lift, mit ber fie geleitet 
wurde. 

Noch lange nachher blieben die Meimungen über die wahren 
Ariebfedern und den eigentlichen Zweck diefer Verſchwoͤrung ge⸗ 
tbeilt; ber Privatvortheil beider Parteien verleitete fie, den 
richtigen Geſichtspunkt zu verfälfhen. Wenn die Reformirten 
in ihren öffentlichen Schriften ausbreiteten, daß einzig und allein. 
der Verdruß über die unerträgliche Tyrannei der Guiſen fie bes 
waffnet babe, und der Gedanke fern von ihnen gewefen fen, 
durch gewaltfame Mittel die Meligionsfreihelt burchzufegen, fo 
wurde im Gegentheil die Verſchwoͤrung iin den Töniglichen Brier 
fen als gegen bie Berfon des Monarchen felbft und gegen das 
ganze koͤnigliche Haus gerichtet vorgeſtellt, melde nichts Ges 
ringeres erzielt haben folle, als bie Monarchie zugleich mit der 
latholiſchen Religion umzuſtürzen, und Frankreich in einen der 
Schweiz ähnlichen Republikenbund zu verwandeln. Es ſcheint, 
daß der beſſere Theil der Nation anderd davon geurtheilt, und‘ 
nur die Verlegenheit ber Guiſen fi Hinter diefen Vorwand ges 
flüchtet Habe, um dem allgemein gegen fie erwachenden Unwillen 
eine andere Richtung zu geben. Das Mitleid mit den Unglüds 
lihen, die ihre Rachſucht fo graufam dahin geopfert hatte, 
machte auch fogar eifrige Katholiken geneigt, die Schuld der⸗ 
felsen zu verringern, und die Proteflanten kühn genug, ihren 
Anıkeil an dem Complot Taut zu befennen. Diefe ungünftige 
Stimmung der Gemüther erinnerte die Minifter nachbrücdlicher, 
Fu offenbare Gewalt e8 nimmermehr gekonnt hätte, daß es Zeit 

ſer, ſich zw mäßigen; und fo verfchaffte ſelbſt der des 

Gailiers fämmutige Werke. IX. 





Complots von Ambolfe den Calviniſten im Königreich, auf eine 
Zeit'Tang mwenigftens, eine gelindere Behandlung. 

Um, wie man vorgab, den Samen ber Unruhen zu er 
fiden, und auf einem friedlichen Weg das Königreich zu be— 
ruhigen, verfiel man darauf, mit den Vornehmſten des Reichs 
ine’ Berathſchlagung anzuftellen. Zu diefem Enbe beriefen die 
Minifter bie Prinzen bes Geblüts, den hohen Abel, die Orbend: 
ritter und bie vornehmſten Magiftratsperfonen nad) Fontaine- 
-bleau, wo jene wichtigen Materien verhandelt werben follten. 
Diefe Berfammlung erfüllte aber weber die Erwartung ber Ne 
tion, noch bie Wuͤnſche der Guifen, weil dad Mißtrauen ter 
Boutbons ihnen nicht erlaubte, darauf zu erfcheinen, und die 
übrigen Anführer ber mißvergnügten Partei, die den Auf nit 
wohl ausfchlagen konnten, ben Krieg auf die Berfammlung mit- 
brachten, und durch ein ‚zahlreiche, gewaffnetes Gefolge tie 
Gegenpartei in Verlegenheit fegten. Aus den -nachherigen 
Schritten der Minifter möchte man ben Argwohn ber Prinzen 
für nicht fo ganz ungegründet halten, welche .diefe ganze Ver— 
fommlung nur als einen Staatsſtreich der. Guiſen betrachteten, 
um die Häupter der Mifvergnägten ohne Blutvergießen in Einer 
Schlinge zu fangen. Da bie gute Verfaffung ihrer Gegner bir 
fen Anfchlag vereitelte, fo ging die Verſgmmlung felbft in un 
nügen Sormalitäten und leeren Gezänfen vorüber, und zulest 
wurden bie ftreitigen Punkte bis zu einem. allgemeinen Reid: 
tag zurüdgelegt, welcher mit nächftem in der Stabt Orleans 
eröffnet werden follte. 

Jeder Theil, vol Mißtrauen gegen den andern, benugte 
die Zwifchenzeit, ſich in Vertheidigungäftand zu.fegen, und an 
dem Untergang feiner Gegner zu (arbeiten. Der Fehlſchlag ir 
Complots von Auiboiſe hatte den Intriguen des Bringen von 
Condé fein Biel fegen. können. In Dauphins, Provence und 
andern Gegenden brachte er durch feine geheimen Unterhäntler 
die Ealsinifen in Bersegung, und ließ feine Anhänger zu den 
Waffen greifen. Seinerſeits Tieß der Herzog von Guiſe die ifm 
verbächtigen Pläge mit Truppen befegen, veränderte die Bejehli- 
haber der Feſtungen, und fparte weder Geld noch Mühe, von 
jedem Schritt der Bonrbons Wiſſenſchaft zu erhalten. Mehrere 
ihrer Unterhändler wurden wirklich entdeckt und in efeln 
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geworfen; verfähtebene wichtige Papiere, welche über die Machi- 
mationen ded Prinzen Licht gaben, geriethen in feine Hände, 
Dadurch gelang es ihm, den verberblichen Anfclägen auf bie 
Spür zu kommen, welde Condé ‚gegen ihn ſchmiedete, und -auf 
dem Reichötag zu Orleans Willens war, zur Ausführung zu 
bringen. hen diefer Reichstag beunruhigte die Bourbons nicht 
wenig, welche gleichviel babei zu wagen fihienen, fie mochten 
ich davon außfäpließen, oder auf demfelben erſcheinen. Weiger⸗ 
ten fe fi, den wiederholten Mahnungen des Königs zu gehor⸗ 
sen, fo hatten fie Ales für ihre Befigungen, überlieferten fie 
fi ihten Feinden, ſo hatten fle-nicht minder für ihre perſön⸗ 
Ude Sicherheit zu fürchten. Mach langen Berathſchlagungen 
blieb € endlich. bei dem Lehten, und beide Bourbons ehtfchloffen 
ĩch zu diefem unglücklichen Gang. 

Unter traurigen. Borbebentungen näherte fich dieſer Reichstag, 
und fast des wechfelfeltigen Vertrauens, welches fo nöthig war, 
Haupt und Blieder zu Einem Zweck zu vereinigen, und durch 
gegenfeitige Nachgiebigkeit- deu Grund zu einer dauerhaften Vers 
Übhnung zu legen, erfüllten Atgwohn und Exbitterung die Ges 
müther. Anftatt ber erwarteten Gefinnungen bed Friedens 
brachte jeder Theil ein unverföhnlices Herz und ſchwarze Ans 
ſchläge auf die Verſammlung mit, und has Heiligthum ber 
öffentlichen Sicherheit und Ruhe war zu einem blutigen Schaus 
plat des Verrath8 und ber Rache erforen. Furcht vor Nache 
felungen, welche die Guifen unaufhoͤrlich ihm vorfplegelten, 
tergiftete die Ruhe des Königs, ber in der Blüthe feiner Jahre 
Ätbar dahinmelkte, vom feinen nächften Verwandten den Dolch 
gegen ſich gezogen und, unter allen Vorzeichen des öffentlichen 
Gras, unter feinen Süßen das Grab ſich ſchon öffnen fah. 
elaucholiſch und Unglück weiffagend war fein Einzug in Die 
Sudt Orleans, und das bumpfe Betöfe von Gewaffneten ers 
Ridte jeden Ausbruch der Freude. Die ganze Stadt wurde ſogleich 
ait Soldaten angefüllt, welche jedes Thor, jede Straße befegten. 
So ungewöhnliche Unftakten verbreiteten übernfl Unruhe und Angft, 
und ließen einen finftern Auſchlag Im Hinterhalt befürchten. . 

Tas Gerücht davon drang bis zu den Bourbons, noch ehe 
fe Orleans erreicht ‚hatten, umd machte le eine Zeit lang une 
qlaſig, ob fe die Meife dahin fortfegen follten. - 


Aber Hätten. fle auch ihren Vorſatz geändert, fo fam bir 
Reue jegt zu ſpät; denn ein Oßfervationseorpb des Königs, 
welches von allen Seiten fie umringte, hatte ihnen bereith jeden 
Nüdiveg abgeſchnitten. So erfhjienen fie am 30. Oxtober 1560 
zu Orleans, begleitet von dem Gardinal von Bourbon, ihrem 
Bruder, den ihnen ber König. mit den heiligſten Berfiherungen 
feiner aufrichtigen Abſichten entgegen gefandt hatte. 

Der Empfang, den fle erhielten, widerſprach dieſen Ber- 
fiherungen fehr. Schon von weitem verfünbigte ifnen die fra 
Rige Miene der Minifter und die Berlegenheit der Hofleute ihren 
Fall. Finfterer Ernſt malte ſich auf dem Geſichte des Ronatchen. 
als fle vor ihn traten, ihn zu begrüßen, welcher bald gegen den 
Bringen In die heftigſten Anklagen -ausbradh. Alle Berbrehen, 
deren man Lehtern bezichtigte, wurden ihm der Reihe nach vor 
geworfen, und ber Befehl zu feiner Verhaftung iſt ausgeſprochen 
ehe er Zeit hat, auf dieſe überrafchenden Beſchuldigungen 7 
antworten. J 

Ein fo raſcher Schritt durfte nicht bloß zur Hälfte gethea 
werden. . Papiere, die wider den Gefangenen zeugten, waren 
ſchon in Bereitſchaft, und alle Ausfagen gefammelt, melde ihe 
zum Verbrecher machten; nichts fehlte als die Form bed Grridt. 
Zu bdiefem Ende fegte ‘man eine außerordentliche Gommillen 
wieder, welche aus. dem Barifer Parlament gezogen war, und 
ben Kanzler von Hopital an ihrer Spige hatte. Vergeben 
berief ſich der Angeklagte auf dad Vorrecht feiner Geburt, ad 
welcher er mur von dem Könige felbft, den Pairs und Im 
Parlamente’ bei voller Situng gerichtet werden konnte. Ka 
zwang ihn zu antworten, und gebrauchte dabei noch bie Arglil 
über einen Privatauffag, der nur für feinen Advocaten befimut, 
aber unglüdlicherweife von des Prinzen Hand unterzeichnet mal 
als über eine förmliche gerichtliche Verteidigung zu erfennt. 
Fruchtlos blieben die Verwendungen feiner Freunde, fein 
Familie; vergeblich der Fußfall feiner Gemahlin vor dem Körin 
der in dem Prinzen nur den Räuber feiner Krone, feinen Wirte 
erblickte. Bergeblich erniebrigte ſich der König von Navarra! 
den Guiſen felbft, die ihn mit Verachtung und Härte zurif 
wiefen.. Inden er für daß ‚Reben eines Vruders fiehte, Fb 
der Dolch der Verräther an einem bünmen Haare über fein 
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eigenen Haupte. In den eignen Zimnrern bes Monarchen er 
wartete ihn eine Motte von Meuchelmörbern, welche, der genuyt- 
menen Abrede gemäß, über ihn herfallen follten, fobald der 
König durch einen heftigen Zank mit demſelben ihnen das Zeichen 
dazu gäbe. Das Zeichen Fam nicht, und Auton von Navarra 
ging unbeſchaͤdigt aus dem Eabinet des Monarchen, der zwar 
unedel genug, einen Meuchelmord zu befchließen, doch zu verzagt 
war, bdenfelben in feinem Beiſeyn vollſtrecken zu Iaffen. 

Entſchloſſener gingen die Guiſen gegen Gonde gu Werke, 
um fo mehr, da die hinſinkende Geſundheit des Monarchen fie 
eilen hieß. Das Todesurtheil war gegen ihn gefprochen, bie 
Sentenz von einem Theile der Richter: ſchon unterzeichnet, als 
man den König auf einmal rettungslos barnieder liegen ſah. 
Diefer entſcheidende Umftand machte bie Gegner des Prinzen 
Aupig, und erweckte den Muth feiner Breunde; bald erfuhr der 
Verurtheilte felbft die Wirkungen davon in feinem Gefängnig. 
Rit bewundernswũrdigem Gleichmuth und. unbewölkter Heiterkeit 
des Geiſtes erwartete er hier, von der ganzen Welt abgefondert 
und von laurenden, feinbfeligen Wächtern umtingt, den Aus 
ſelag feines Schickſals, als ihm unerwartet Borfchläge zu. einen 
Vergleich mit den Guiſen gethan wurden. „Rein Vergleich,“ 
emwiederte er, „als mit ber Degenfpige." Der zur rechten Zeit 
einfeßende Tod bed Monarchen erfparte es ihm, biefed unglüd 
lite Wert mit feinem Kopf zu bezahlen. 

Gran; U. Hatte den Thron in fo zarter Jugend beftiegen, 
unter fo wenig günftigen- Umftänden unb bei fo wankeuder Ge⸗ 
fandeit beſeſſen und fo ſchnell wieder geräumt, daß man Ans 
Rand nehmen muß, ihn wegen der Unruhen anzuflagen, bie 
fine kurze Regierung fo fliremifch machten, und ſich auf feinen 
Rutfelger vererbten. Ein willenloſes Organ der Königin, feiner 
Rutter, und der Guiſen, feiner Ohelme, zeigte er ſich auf der 
velitifcgen Bühne mur, um mechanisch bie Mölle herzufagen, 
melde mar ihn einfernen Tieß, und zu viel war es wohl von 
feinen mittelmäßigen Gaben gefordert, das Lügnerifche Gewebe 
38 durchreißen, worin die Arglift ber Outfen ihm bie Wahrheit 
rhähte. Nur ein einzigmal ſchien es, als ob fein natürlicher 
Verſtand und. feine Gutmůthigkeit die beträgerifhen Künfte 
feiner Minifter zu nichte machen wollte. Die allgemeine und 
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heftige Exbitterung, welche bei bem Complot von Ambeile 
ſichtbar wurde, konnte, wie fehr aud bie Guiſen ihn hüteten, 
dem jungen Monarchen Fein Gehelmniß bleiben. Sein Ser 
fagte ihm, daß biefer Ausbruch des Unmillens nimmermehr ihm 
ſelbſt gelten konnte, ber noch zu wenig gehandelt Hatte, um 
Iemandes Zorn zu verdienen. „Was hab’ ich denn gegen mein 
Volk verbrochen,“ fragte er feine Oheime voll Erſtaunen,daß 
es fo fehr gegen mich wüthet? Ich will feine Beſchwerden tere 
nehmen, und ihm Necht verfchaffen. — Mir baut,“ fuhr er 
fort, „ed liegt am Xage, daß ihr dabei gemeint ſeyd. Es wäre 
air wirklich lieb, ihr entferntet euch eine Zeitlang aus meiner 
Gegenwart, bamit es fh auffläre, wem von und Beiden ed 
eigentlich gift.“ Aber zu einer folchen Probe bezeugten bie Buiien 
feine Luſt, und es blieb bei diefer flüchtigen Üegung. " 

Ftanz MH. war ohne Nachkommenſchaft geftorben, und das 
Scepter Fam an ben zweiten von Heinrichs Söhnen, einen 
Bringen von nicht mehr als zehn Jahren, jenen unglüdlicen 
Jüngling, deffen Namen das Blutbad der Bartholomänsneht 
einer fehrecflichen Unfterblichkeit weiht. Unter unglüdsrolen 
Zeichen begann diefe finftere Reglerung. Ein naher Verwandier 
des Monarchen an der Schwelle des Blutgerüſtes, ein anderer 
aus den Händen der Meuchelmörber nur eben durch einen Zufall 
enteonnen; beide Hälften ber Nation gegen einander im Aufrubr 
begriffen, umd ein Theil derfelben ſchon die Hand am Schwert; 
die Fackel des Fanatismus geſchwungen; von ferne ſchon bad 
hohle Donnern eined bürgerlichen Kriegs; ber ganze Staat auf 
dem Wege zu feiner Zertrümmerung; Verrätherei im Innern 
tes Hofes, Im Innern ber königlichen Bamilie Zmiefpalt und 
Argwohn. Im Charakter der Nation eine widerfprechenbe ſchred- 
liche Mifchung von hlindem Aberglauben, von lächerlicher Mofik 
und von reigeifterei; von’ Rohigkeit der Gefühle und verfeir 
nerter Sinnlichkeit; Hier die Köpfe durch eine fanatifche Mänd- 
religion verfinftert, dort durch einen noch ſchlimmern Unglauben 
ber Charakter verwilbert; belde Extreme des Wahnſinns in fürde 
terlihem Bunde gepaart. Unter ben Großen felbit mordgemohnte 
Hände, truggemohnte Rippen, natumvidrige empörende Lafer, 
die bald genug ale Claffen des Volks mit ihrem Gifte durch- 
dringen werben. Auf dem Throne ein Unmündiger, in macchia⸗ 
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velliſchen Künften aufgefäugt, heranwachſend unter bürgerlichen 
Stärmen, durch Banatifer und Schmeichler erzogen, unterrichtet 
im Betruge, unbekannt mit dem Gehorfam eines glüdlichen 
Volks, ungeübt im Berzeihen, nur burch das ſchreckliche Recht 
des Strafen feines Herrſcheramtes fih bewußt, durch Krieg 
und Henker vertraut gemacht mit dem Blut feiner Unterthanen! 
Ton den Drangfalen eines offenbaren Krieges flürzt der unglücks- 
volle Staat in die ſchreckliche Schlinge einer werborgen lauren⸗ 
ten Berfwörung; von der Anarchie einer vormundſchaftlichen 
Regierung befreit ihn nur eine kurze fürchterliche Ruhe, während 
welcher der Meuchelmord feine Dolce ſchleift. Frankreichs trau 
rigſter Beitraum beginnt mit ber Thronbefteigung Karls IX., 
um über ein Menfchenalter lang zu dauern, und nicht eher als 
in der glorreichen Reglerung Heinrichs von Navarra zu endigen. 

Der od ihres Erftgebornen und Karld IX. zartes Alter 
führte die Königin Mutter, Katharina von Medicis, auf den 
rolitiſchen Schauplag, eine neue Staatöfunft und neue Scenen 
des Elmds mit ihr. Diefe Fürftin, geizig nach Herrſchaft, zur 
Intrigue geboren, andgelerne im Betrug, Meifterin in allen 
Künften der Berftelüng, Hatte mit Ungeduld die Feſſeln er- 
tragen, welche der Alles verbrängende Deſpotismus der Guifen 
itter herrſchenden Leidenfchaft anlegte. Untermürfig und ein 
fümelgelnd gegen fe, fo Tange fie des Beiftands der Königin 
wider Montmorency und die Prinzen von Bourbon beburften, 
ternadjläffigten fie dieſelbe, fobald fie ſich nur in ihrer ufur- 
Firten Würde befeftigt fahen. Durch Fremdlinge fih aus dem 
Vertrauen ihres Sohnes verdrängt und bie wichtigften Staats- 
sefhäfte ohne fie verhandelt: zu fehen, war eine zu empfindliche 
*ränkung ihrer Herrfchbegierde, um mit Gelafferfheit ertragen 
m werden. Wichtig zu ſeyn, war ihre herrfchende Neigung; 
idte Glüdeligkeit, jeder Partei nothwendig fih zu wiffen. 
Niet gab es, mas fie nicht diefer Neigung aufopferte, aber 
alle ihre Thätigkeit war auf dad Feld der Intrigue eingefchränft, 
20 fie ihre Talente glänzend entwickeln konnte. Die Imtrigue 
allein war ihr wichtig, gleichgültig die Menſchen. Als Regentin 
det Beiche und Mutter von brei Königen mit ber mißlichen 
Bist beladen, bie angefochtene Autorität Ihres Haufes gegen 
würhende Parteien zu behaupten, hatte fie dem Trog der Großen 
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nur Berfehlagenheit, der Gewalt. nur Liſt enigegen zu fehen. 
In der Mitte zwifchen den flreitenden Bactionen der Guifen und 
der Bringen von Bourbon beobachtete fle lauge Zeit eine unſichere 
Staatöfunft, unfähig nah einem feſten und unwiderruflichen 
Plane zu handeln. Heute, wenn ber Verdruß über die Guifen 
ihre Gemüth beherrſchte, ber veformirten Partei hingegeben, er- 
zöthete fie morgen nicht, wenn ihr Vortheil es heiſchte, ſich 
eben dieſen Guiſen, die ihrer Neigung zu ſchmeicheln gemußt 
Hatten, zu einem Werkzeug Dazu zu bergen. Dann fand fie 
keinen Augenblid an, alle Geheimniſſe preiszugeben, die ein 
unvorfichtige8 Vertrauen bei ihr niedergelegt hatte. Nur ein 
einziges Laſter beberrfchte fie, aber welches die Mutter iſt von 
allen: zwiſchen Bö8. und Gut feinen Unterfchied zu Eennen. Tie 
Zeitumftände fpielten mit ihrer. Moralität, und der Augenblid 
fand fie gleich ‚geneigt zur Unmenfclichkeit und zur Milde, zur 
Demuth und zum Stolz, zur Wahrheit und zur Lüge. Unter 
ber Herrſchaft ihres Eigennuges ftand febe andere Leidenſchaft, 
und felbft die Rachſucht, wenn das Intereffe es forderte, mußte 
ſchwelgen. Ein fürchterlicher Charakter, nicht weniger empörent, 
als jene verrufenen Scheufale her Geſchichte, welche ein plumper 
Pinſel ins Ungeheure malt. 

Aber indem ihr alle ‚fittlihen Tugenden fehlten, vereinigte 
fie alle Talente ihres Standes, alle Tugenden ber Verhältnif, 
alle Vorzüge des Geiſtes, welche ſich mit einem ſolchen Charakter 
vertragen; aber fie entweihte alle, indem fle fie zu Werkzeugen 
biefes Charakters erniedrigte. Majeftät und Föniglicher Anfand 
ſprach aus ihr; glänzend und geſchmackvoll war Alles, was fe 
anordnete; Hingeriffen jeder Blick, der nur micht in ihre Seele 
fiel; Alles, was fi ihr nahte, von ber Anmuth ihres Umgangs, 
von dem geiftreichen Inhalt ihres Geſpraͤchs, von ihrer zuvor 
Eommenden Güte bezaubert, Nie war der franzöſiſche Hof ſo 
glanzvol gewefen, als feitdem Katharina Königin dieſes Hofes 
war. Alle verfeinerten Sitten Italiens verpflanzte fle auf fran- 
zoͤſiſchen Boden, und ein fröhlicher Leichtfinn Herrfchte am ihrem 
Hofe, ſelbſt unter den Schredniffen bes Banatismus und mitten 
im Jammer des bürgerlichen Kriege. Jede Kunſt fand Auie 
inunterung bei ihr, jedes ‚andere Verdienſt, ald um bie gute 
Sache, Bewunderung. Aber im Gefolge der Wohlthaten, bie 
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fe ihrem neuen Baterland brachte, verbargen ſich gefährlide 
Gifte, welche bie Sitten. der Nation anftedten und in den Köpfen 
einen unglüdlicgen Schwindel erregien. Die Jugend bes Hofes, 
durch fie von dem Zwange ber alten Sitte befreit und zur Uns 
gebundenheit eingeweiht, überließ fich bald ohne Müdhalt ihrem 
Gange zum Vergnügen; mit bem Puge ber Ahnen lernte man 
nur zu bald ihre Schamhaftigkeit und Tugend ablegen. Betrug 
und Falſchheit verdrängten aus dem gefelfchaftlichen Umgang 
die edle Wahrheit der Ritterzeiten, und das Eoftbarfte Palladium 
des Staat, Treu und Glqube, verlor ſich, wie aus dem Innern 
der Bamilien, fo aus dem öffentlichen Leben. Durch den Ger 
ſchmack ans aſtrologiſchen Träumereien, welchen fie mit fih aus 
ihrem Baterlande brachte, führte fie dem Aberglauben eine 
mächtige Verftärkung zu; biefe Thorheit des Hofs ftieg fchnell 
iu den unterflen Claſſen herab, um zulegt ein verberbliches 
Jaſtrument in ber Hand des Fanatismus zu werden. Aber das 
traurigſte Geſchenk, mas fie Frankreich machte, waren brei 
Könige, ihre Söhne, die fie in ihrem Geiſte erzog, und mit 
ihren Grundfägen auf ben Thron fegte. 

Die Gefege ber Natur und bed Staats riefen. die Königin 
Katharina, während ber Minderjährigkeit ihres Sohnes, zur 
Regentfchaft, aber die Umflände, unter welpen fe davon Befig 
nehmen ſollte, fehlugen ihren Muth fehr barnieder. Die Stände 
waren in Orleans verfammelt, der Geiſt der Unabhängigkeit 
erwacht, und zwei mächtige Parteien gegen einander zum Kampfe 
gerüftet. Nach Herrſchaft firebten bie Häupter beider Bactionen ; 
keine Eöniglie Gewalt war da, um dazwiſchen zu treten und 
ihren Ehrgeiz zu beſchraͤnken; und die Anordnung der vormund⸗ 
ſchaftlichen Megierung, ‚die jenen Mangel erfegen follte, konnte 
nun das Werk ihrer beiderfeitigen Webereinftimmung werden, 
Der König war noch nicht tobt, als ſich Katharina von beiden 
Theilen heftig angegangen, und zu ben entgegengefegteften Maß⸗ 
regeln aufgefordert ſah. Die Guiſen und ihr Anhang, pochend 
auf bie Gülfe der Stände, deren größter Iheil von ihnen ges 
wonnen war, geftügt auf den Beiftand der ganzen Eatholifchen 
Partei, lagen ihr dringend an, bie Sentenz gegen ben Prinzen 
von Gonde vollſtrecken zu laſſen, und mit diefem einzigen Streiche 
das Bourboniſche Haus zu zerfchmettern, deſſen furchtbares 
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Auffireben ihr eigne® bedrohte. Auf der andern Seite befkürmte 
fle Anton von Navarra, die ihr zufallende Macht zur Rettung 
feined Bruders anzuwenden, und ſich dadurch der Untermürfige 
feit feiner ganzen Partei zu verfihern. Keinem von beiten 
Theilen fiel e8 ein, bie Anfprüche der Königin auf die Regent 
ſchaft anzufechten. Das nachtheilige Verhältniß, in welchem der 
Tod des Königs die Prinzen von Bourbon überraſchte, mochte 
fie abſchrecken, für ſich ſelbſt, wie fie fonft wohl gethan hätten, 
nach diefem Biele zu ſtreben; deßwegen verhielten fie ſich Tieber 
flumm, um nicht durch die Zweifel, die fie gegen die Rechte 
Katharinend erregt haben würden, dem Ehrgeiz der Buifen eine 
Grmunterung zu geben. Auch die Guifen wollten darch ihren 
Widerſpruch nicht gern Gefahr Iaufen, der Nation die nähern 
Rechte der Bourbons in Erinnerung zu bringen. Durch ſchwei⸗ 
gende Anerkennung der Rechte Katharinens ſchloſſen beide Bars 
teien einander gegenfeitig yon der Eompetenz aus, und jede 
Höffte, unter dem Namen ber Königin Ihre ehrgeizigen Abfichten 
Teichter erreichen zu koͤnnen. 

Katharina, durch die weiſen Rathſchläge des Kanzlers von 
Hopital geleitet, erwählte den ftaatöflugen Ausweg, ſich Feiner 
von den beiden Parteien zum Werkzeug gegen die andere herzu⸗ 
geben, und durch ein wohlgemähltes Mittel zwiſchen beiden ben 
Meifter über ſie zu fpielen. Indem fie den Prinzen ton Condé 
der ungeftümen Rachſucht feiner Gegner entriß, machte fie biefen 
wichtigen Dienft bei dem König von Navarra geltend, und ver- 
ficherte die lothringiſchen Prinzen ihres mächtigfen Beiſtands, 
wenn ſich bie Bourbond unter der neuen Megierung an bie 
Mißhandlungen, welche fie unter ber’vorigen erlitten, thätlih 
erinnern follten. Mit Hülfe biefer Staatskunft fah fie fi, un 
mittelbar nach dem AUbfterben des Monarchen, ohne Jemands 
Widerſpruch und ſelbſt ohne Zuthun der in Orleans verfam- 
melten Stände, die unthätig biefer wichtigen Begebenheit zufahen, 
im Beftg der Megentfchaft, und ber. erfte Gebrauch, dem fie bar 
von machte, war, durch Emporhebung ber Bourbone das Gleiche 
gewicht zwifchen beiden Parteien wieder herzuftellen. Condé 
verließ unter ehrenvollen Bedingungen fein Gefängnig, um auf 
den Gütern ſeines Bruders die Zeit feiner Mechtfertigung ab⸗ 
zuwarten; bem König von Navarra wurde mit bem Poften eines 
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Generallieutenants des Königreichs ein wichtiger Zweig ber 
hoͤchſten Gewalt übergeben. Die Guifen vetteten wenigftens ihre 
fünftigen Hoffnungen, inbem fie ſich bei Hofe behaupteten, und 
konnten ber Königin wider den: Ehrgeiz der Vourbons zu einer 
mächtigen Stuͤtze bienen. 

Ein Schein von Ruhe Fehrte jegt zwar zurüd, aber viel 
fehlte noch, ein aufrichtiges Vertrauen zwifchen fo ſchwer verwun⸗ 
teten Gemüthern zu begründen. Um dies zu bemerfftelligen, 
warf man die Augen auf den Eonnetable von Montmorench, 
den ber Deſpotismus der Guiſen unter der vorigen Regierung 
entfernt gehalten hatte, und bie Thronveränderung. jept auf 
feinen alten Schauplag zurüdführte. Bol redlichen Eifer für 
dad Beſte des Vaterlands, feinem König treu wie feinem Glau— 
ben, war Montmorench juſt der Mann, der zwifchen die Re⸗ 
gentin und ihren Minifter in die Mitte treten, ihre Ausföhnung 
verbärgen, und die Prlvatzwecke Beider dem Beften des Staats 
unterwerfen koönnte. Die Stadt Orleans, von Soldaten ange 
fuͤllt, wodurch die Guifen ihre Gegner geſchreckt und ben Reichs⸗ 
tag beherrſcht hatten, zeigte überall noch Spuren des Kriegs, 
als der Gonnetable davor aulangte, und foglelch die Wache an 
den Thoren verabfchiebete. „Mein Herr und König," fagte er, 
„wird fortan in voller Sicherheit und ohne Lelbwache in feinem 
ganzen Königreich hin» und herwandeln.“ — „Fürchten Sie 
nichts, Sire!* redete er ben jungen Monarchen an, ein Knie 
vor ihm beugend und feine Hand’Füffend, auf bie er Thränen 
fallen ließ. „Laffen Sie fi) von den gegenwärtigen Unruhen 
nicht in Schreden fegen. Mein Leben geb" ich hin und alle 
Ihre guten Unterthanen mit mir, Ihiten die Krone zu erhalten.“ 
Auch hielt ex infofern unverzüglich Wort, daß “er die künftige 
Relchöverwaltung auf einen gefegmäßigen Fuß fepte, und bie 
Graͤnzen der Gewalt zwifchen der Könign Mutter und dem 
König von Navarra beftinmen Half. Der Reichstag von Or⸗ 
leans, in Feiner andern Abſicht zufammen berufen, als um bie 
Bringen von Bourbon in die Falle zu locken, und müßig, fo« 
bald jene Abficht vereitelt war, wurde jetzt nach dem theatrali« 
fen Bepräng einiger unnügen Berathſchlagungen aufgehoben, 
um fh im Mai deſſelben Jahrs aufs neue zu verfammeln. 
Gerechtfertigt und im vollen Glanze feines vorigen Anfehens 
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erfchien der Prinz. von Condé wieder am. Hof, um über feine 
Feinde.zu triumphiren. Geine Partei erhielt an dem Conne⸗ 
table eine mächtige Verftärfung. Jede Gelegenheit wurde nun⸗ 
mehr. hervorgefucht, um bie alten Minifter zu Eränfen, und 
Alles ſchien fidy zu ihrem Untergang vereinigen zu wollen. Ja, 
wenig fehlte, daß die.num herrſchende Partei die Regentin nicht 
in bie Nothwenbigfeit gefegt hätte, zwiſchen Bertreibung ber 
Rothringer and dem Verluſt ihrer Megentfchaft zu wählen. 

Die Staatsklughelt der Königin hielt in dieſem Sturme 
zwar die Guiſen noch aufrecht, weil für fie ſelbſt, für die Ron 
archie, vielleicht auch für bie Religion Alles zu fürchten war, 
Sobald fie jene durch die Bourboniſche Faction unterdrüden lief. 
Aber eine fo ſchwache und mwandelbare Stüge fonnte die @uifen 
nicht beruhigen, und noch weniger fonnte bie untergeordnete 
Rolle, mit welcher fle jept vprlich nehmen müßten, ihre Ehe 
fucht befriedigen. Auch hatten fie es nicht an Thätigkeit fehlen 
laſſen, die Protection ber Königin ſich Tünftig entbehrlich zu 
machen, und ber voreilige Triumph ihrer Gegner ‘mußte ihnen 
ſelbſt Dazu Helfen, ihre Partei zu verftärken. Der Haß ihrer 
Beinde, nicht zufrieden, fie von Ruder der Regierung verdrängt 
zu haben, ſtreckte num auch die Hand nach ihren Meichthümern 
aus, und forderte Rechenſchaft von. ben Geſchenken und Gmaten- 
gelern, welche die Tothringifchen Prinzen und ihre Anhänger 
unter den vorhergehenden Regierungen zu erpreflen gewußt 
hatten. Durch diefe Forderung war außer den Buifen noch die 
Herzogin von Balentinoi, der Marſchall von St. Andre, ein 
Günftling Heinrichs I., und zum Unglüd der Eonnetable felbt 
angegriffen, welcher fich die Freigebigkeit Heinrichs aufs beſte 
zu Nuge gemacht Hatte, und noch außerdem durch feinen Sohn 
mjt dem Haufe der Herzogin in Verwandtſchaft ftand. Religions 
eifer war die einzige Schwäche, und Gabfucht bad einzige Lafer, 
welches die Tugenden bed Montmorency befledte, und moburh 
er ben. hinterliftigen Intriguen ber Guiſen eine Blöfe gab. 
Die Guiſen, mit dem Marſchall und ber Herzogin durch ge 
meinfcgaftliches Interefle verknüpft, benugten biefen Umftand, 
um ben Gonnetable zu ihrer Vartel zu ziehen, und es gelang 
ihnen nach Wunſch, indem fle die doppelte Iriebfeber des @eigt 
und bes Meligiondeifers bei: ihm in Bewegung fepten, Mit 
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erglifiger Kunſt ſchilderten fle ihm den Angriff der Galoiniften 
auf ihre Beſihungen als einen Schritt ab, ‚der zum Untergang 
des Fatholifchen Glaubens abziele, und ber bethörte Grels ging 
um fo leichter in biefe Schlinge, je mehr ihm die Begünftie 
gungen ſchon mißfallen hatten, melche die Regentin feit einiger 
Zeit den Eafoiniften öffentlich angebeihen: ließ. Zu biefem Be— 
tragen der Königin, welches fo wenig mit ihrer übrigen Deus 
kungsart übereinftimmte, hatten die Guiſen felbft durch ihr -ver- 
daquiges Einverfländnig mit Philipp I., König-von Spanien, 
die Beranlaffung gegeben. Diefer furchtbare Nachbar Frank- 
reich, deffen unerfättliche Herrſchſucht und Vergrößerungsbegierde 
fremde Stanten mit lüfternem Auge verfhlang, indem er feine 
eigenen Befigungen nicht zu behaupten mußte, hatte auf bie 
innern Angelegenheiten biefes Reichs ſchon Tängft feine Blide- 
gebeftet, mit Wohlgefallen den Stürmen zugefehen, die es er⸗ 
ſchütterten, und burch bie erfauften Werkzeuge feiner Abſichten 
ten Haß der Pactionen voll Arglift unterhalten. Unter dem 
itel eined Beſchützers defpotifirte er Frankreich. Gin fyanifcher 
Aubaſſadeur schrieb in den Mauern von Paris den Katholiken 
das Betragen vor, welches fie In Abficht ihrer Gegner zu beob ⸗ 
achten hätten, verwarf oder Billigte ihre Maßregeln, je nachdem 
fe mit dem Vortheile feines Herrn übereinfimmten,, und ſpielte 
oͤfentlich und ohne Scheu den Minifter. Die Prinzen von 
kothtingen hielten fi aufs engfte an benfelben angefchloffen, 
und feine wichtige Entſchlleßung wurde von ihnen gefaßt, an 
welcher der fpanifche Hof nicht Theil genommen hätte. Sobald 
die Verbindung der Guifen und des Marſchalls von St. Andre 
wit Rontmorency, welche unter dem Namen bes Triumbirats 
belannt iſt, zu Stande gefommen war, fo erfannten fle, wie 
man ihnen Schuld gibt, den König von Spanien als ihr Ober- 
haupt, ber fle im Nothfall mit einer Armee unterftügen follte. 
So erhub fi aus dem Zufammenfluffe zweier fonft fireitenden 
dactionen eine neue furchtbare Macht In dem Königreich, bie, 
von dem ganzen Batholifchen Theil ber Nation unterflügt, das 
Gleichgewicht in Gefahr fepte, welches zwiſchen beiden Religions- 
varteien hervor zu bringen Katharina fo bemüht gewefen war. 
Cie nahm daher auch jegt zu ihrem gewöhnlichen Mittel, zu 
Unterhandlungen, ihre Zuflucht, um bie getrennten Gemüther 
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allen Streitigkeiten der Parteien mußte bie Religion gewöhnlich 
ben Namen geben, weil: diefe allein e8 war, was bie Katholiken 
des Königreihd an bie Guiſen, und die Reformirten an die 
Bourbons feſſelte. Die Ueberlegenheit, welde das Triumbirat 
zu ‘erlangen fehlen, bebrohte den reformirten Theil mit einer 
neuen Unterdrüdung, bie Widerfeplichkeit des legten das gang 
Königreich mit einem Innerlichen ‚Krieg, und einzelne Eleine Ges 
fechte zwiſchen -heiden Religiondpartelen, einzelne Empoͤrungen 
in der Hauptftabt, wie in mehrern Provinzen, waren ſchon Vor⸗ 
läufer beffelben. Katharina. that Alles, um bie ausbrechende 
Blamme zu erfiiden, und es gelang endlich ihren fortgefegten 
Bemühungen, ein Edict zu Stande zu bringen, welches bie Rr- 
formirten zwar von der Furcht befreite, ihre Weberzeugungen 
mit dem Tode zu büßen, aber ihnen nichtsdeſtoweniger jete 
Ausübung ihres Gottesdienſtes und befonders die Verfammlungen 
unterfagte; um welche fie fo dringend gebeten hatten. Dadurch 
ward freilich für bie reformirte Partei nur fehr wenig gewon⸗ 
nen, aber boch fürs erſte ber gefährliche Ausbruch ihrer Ber 
zweiflung gehemmt, und zwiſchen den Häuptern ber Parteien 
am Hofe eine fiheinbare Verföhnung vorbereitet, welche freilich 
bewies, wie wenig das Schiefal ihrer Glaubensgenoſſen, welches 
fie doch befländig im Munde führten, den Anführern der Huge- 
notten wirklich zu Herzen ging. Die meifte Mühe foftete bie 
Ausgleichung, welche zwifchen. dem Prinzen von Condé und deu 
‚Herzog von Guife unternommen ward, und der König ſelbſt 
wurde angewiefen, fich ins Mittel zu fihlagen. Nachdem man 
zuvor über Worte, Geberden und Handlungen übereingefommen 
wat, wurde dieſe Komödie in Beifeyn des Königs eröffnet. 
„Erzählt uns,“ fagte diefer zum Herzog von Guife, „wie es 
in Orleans: eigentlich zugegangen iſt?“ Uud nun machte ber 
‚Herzog von dem damaligen Verfahren gegen ben Prinzen eine 
ſolche fünftliche Schilderung, welche ihn ſelbſt von jedem Antheil 
daran reinigte, und alle Schuld auf den verftorbenen König 
wälzte. — „Wer es auch ſey, der mir dieſe Beſchimpfung zur 
fügte,“ antwortete Condé, gegen ben Herzog gewendet, „io 
erkläre ich ihn für einen Frevler und einen Nieberträchtigen." — 
„Ich au," erwieberte der Herzog; „aber mic) trifft das nit." 





Die Regentfchaft ‚ver Königin Katharina war die Periode 
der Unterhandlungen. Was dieſe nicht auörichteten, follte her 
Reichstag zu Pontoife und dad Colloquium zu Poiffy zu Stande 
bringen, beide in ber Abficht gehalten, um ſowohl die politifchen 
Beſchwerden ber Nation beizulegen, als eine wechfelfeitige Anz 
näherung der Religionen zu verfuchen, Der Reichstag zu Pontoife 
war nur bie Fortſetzung beffen, der .zu Orleans ohne Wirkung 
geweſen, und auf den Mai dieſes Jahrs 1561 auögejegt worden 
war. Auch dieſer Reichstag ift bloß durch einen heftigen Angriff 
der Stände auf die Geiſtlichleit merkwürdig, welche ſich zu einem 
freiwilligen Geſchenke (Don gratuit) entſchloß, um nicht zwei 
Drittheile ihrer Güter zu verlieren. * 

Das gütliche Religionsgefpräh, welches zu Beil, einem 
Heinen Städtchen, ohnweit St. Germain, zwifchen den: Lehrern 
der drei Kirchen gehalten wurde, erregte eben fo vergebliche 
Erwartungen. In Frankreich fomohl als in Deutſchland Hatte 
man fon laͤngſt, um die Spaltungen in der Kirche beizulegen, 
ein algemeined Concilium gefordert, weldes ſich mit Abftelung 
der Rißbräuche, mit der. Sittenverbeffexung bed Clerus und. mit 
Geßfegung ber beſtrittenen Dogmen befchäftigen ſollte. Diefe 
Kirgenverfammlung war audywirklich im Jahre 1542 nad) Trient 
sufammenberufen und mehrere Jahre fortgefegt, aber, ohne Die 
Hoffnung, welche man von ihr gefhöpft Hatte, zu erfüllen, durch 
die Kriegsunruhen in Deutfchland im Jahre 1552 auseinander 
geſcheucht worden. Geit biefer Zeit war Fein Papſt mehr zu 
bewegen gewefen, fe, dem allgemeinen Wunſch gemäß, zu 
erneuern, bis endlich das Uebermaß des Elend, welches die 
fortdauernden Irrungen in der Religion auf die Völker Curopens 
häuften, Frankreich beſonders vermochte, nachdrücklich darauf zu 
dringen, unb Wiederherſtellung beffelben dem Papſt Pius IV. 
durch Drohungen abzunöthigen. Die Zögerungen bed Papftes 
hatten indeflen dem frangöflfchen Minifterium den Gedanken ein- 
gegeben, durch eine gütliche Beſprechuug zwiſchen den Lehrern ber 
drei Religionen über bie beftrittenen Punkte die Gemüther ein⸗ 
ander näher zu bringen, und in Wiberlegung ber Eeperifchen 
Behauptungen die Kraft ber Wahrheit zu zeigen. Eine Haupt- 
abfdht babei war, bie große Verſchiedenbeit bei diefer Oelegen- 
heit an den Tag zu. bringen, welde zwifgen dem Rutherthum 
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und Galvinismus obwaltete, und dadurch ben Anhängern bes 
Iegtern den Schug ber deutfcyen Rutheraner zu entreißen, durch 
den fle fo furdtbar waren. Dieſem Beweggrunde verzüglid 
reißt man es zu, daß ſich der Cardinal von Lothringen mit 
dem größten Nachdruck des Colloquiums annahın, bei melden 
er zugleich durch feine theologiſche Wiffenfchaft und feine Bere» 
famfeit fhlmmern wollte. Um den / Triumph der wahren Kirche 
über die falfche defto glänzender zu machen, follten bie Sihungen 
öffentlich vor fih gehen. Die Negentin erfchlen felbft mit ihrem 
Sohne, mit den Prinzen des Geblüts, den Staatsminiſtern und 
allen großen Bebienten der Krone, um bie Sigung zu eröffnen. 
Fünf Gardinäle, vierzig Bifchöfe, mehrere Doctoren, unter 
welchen Glaube D. Efpenfa durch feine Gelehrſamkeit und Scharf 
finn hervorragte, ſtellten id) für bie römifche Kirche; meölf 
anßerlefene Theologen führten das Wort für die proteſtantiſche. 
Der audgezeichnetfte inter biefen war Theodor Beza, Prediger 
aus Genf, ein eben fo feiner als feuriger Kopf, ein mächtiger 
Redner, furchtbarer Dialektifer und der gefchidtefte Kämpfer in 
diefem Streite: . ö 
Aufgeforbert, die Lehrfäge feiner Partei zuerſt worzuträgen, 
erhub ſich Beza in der Mitte des Saals, Tniete Hier nieder und 
fprach mit aufgehobenen Händen ein Gebet. Auf diefes ließ er 
fein Glaubensbekenntniß folgen, mit allen Gründen unterftäßt, 
welche die Kürze der -Zeit Ihm erlaubte, und endigte mit einem 
rührenden Blick auf die firenge Begegnung, welche man feinen 
Glaubenebtüdern bis jept in dem Königreich; widerfahren ließ. 
Schweigend hörte man ihm zu; nur ald er auf die Gegenwart 
des Lelbes Eprifti im Abendmahl zu reden kam, entfland ein 
unmilliges Gemurmel in der Verfammlung. Nachdem Beza ge 
endigt, fragte man bei einander erft herum, ob man ihn einer 
Antwort würdigen follte, und es Foftete dem Garbinal von 
Rothringen nicht wenig Mühe, die Einwilligung ber Biſchöſe 
dazu zu erlangen. Endlich trat er auf, und miberlegte in einer 
Nede voll Kunft und Beredſamkeit die wichtigſten Lehrfäge ſeines 
Gegners, diejenigen beſonders, wodurch die Autorität ber Kirche 
und bie Eatholifche Lehre vom Abendmahl angegriffen war. Ban 
hatte es ſchon bereut, ben jungen König zum Zeugen einer 
Unterredung gemacht zu haben, wobei bie Heiligfen Artikel ber 
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Kirche mit fo viel Frelheit behandelt wurden. Sobald: daher der 
Gardinal feinen Vortrag geendigt hatte, ſtanden alle Biſchoͤfe 
auf, umsingten ben König, und riefen: „Sire, das ift der wahre 
Glaube! dad ift die reine Lehre. der Kirche! Diefe find wir 
berät, mit unferm Blute zu verfiegeln.* 

In den darauf folgenden GSigungen, von denen man Aber 
tathſamer gefunden ben König wegzulaflen, wurden bie übrigen 
Streitpunkte der Reihe nach vorgenommen, und bie Artikel vom 
Abendmahl beſonders in Bewegung gebracht, um bem Genfifchen 
Prediger feine ‚eigentliche und poftive Meinung davon zu ent⸗ 
reifen. Da das Dogma der Butheraner über diefen Punkt ſich 
ton dem der Reformirten bekanntlich noch weiter ald bon der 
Lehrmeinung ber katholiſchen Kirche entfernt, fo hoffte man, 
jene beiden Kirchen. dadurch mit einander In Streit zu bringen. 
Aber num wurde aus einem ernfihaften Gefpräche, welches Ueber⸗ 
zeugung zum Zweit haben follte, ein fplgfindiges Wortgefecht, 
wobei man fi mehr der Schlingen und Fechterkünſte als ber 
Waffen der Vernunft bediente. Ein engerer Ausfhup von 
fünf Doctoren auf jeder Seite, dem man zulegt' die Vollendung 
der ganzen Streitigfeit übergab, ließ fle eben fo unentſchieden, 
und jeder Theil erflärte ſith, als man ‘auseinander ging, für 
den Sieger. " 

So erfülte alſo auch dieſes Collbgulum in Frankreich die 
Erwartung nicht beſſer, als ein ähnliches In Deutſchland, und“ 
man kam wieder zu ben alten politiſchen Intriguen zurück, welche 
Rd bither Immer am wirffamften bewieſen. Veſonders zeigte fih 
der zömifche Hof durch feine Regaten ſehr geichäftig, bie Macht 
des Ariumvirats zu erheben, ald auf welchem das Hell der 
latholiſchen Kirche zu beruhen ſchien. Zu biefem Ende fuchte 
mar den. König von Navarra für daſſelbe zu gewinnen, und ber 
teformirten Partei ungetreu zu machen; ein Entwurf, ber anf 
ten unftäten Eharafter biefeß Prinzen fehr gut berechnet war. 
Anton von Navarra, merfwürbiger durch feinen großen Sohn 
Seimrih IV. ald durch eigene Thaten, verfündigte burch nichts 
als durch feine Balanterien und feine Eriegerifhe Tapferkeit ben 
Vater Heinrich IV.. Ungewiß, ohne Selbfftändigkeit, wie fein 
Heiner Erbthron zwifchen zwei. furäptbaren Nachbarn erzitterte, 
ſchwanlie feine. verzagte Volitik von einer Partei zur andern, 

Sa iiler⸗ fümmtlige Werte, IL. 26 
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fein Glaube Yon einer Kirche zur andern, fein Charakter zwiſchen 
Xafter und Tugend umber. Sein ganzes Leben lang bas Spiel 
fremder Leidenſchaften, verfolgte er mit ſtets betrogener Hof 
nımg ein Tügnerifches Phantom, welches ihm die Arglift feiner 
Nebenbuhler vorzuhalten wußte. Spanien, durch päpftliche Ränfe 
unterftügt, hatte dem Haufe Navarra einen beträchtlichen Theil 
_ biefes Königreich entriffen, und Philipp II., nicht dazu gemacht, 
eine Ungerechtigkeit, die ihm Nuten brachte, wieder gut zu 
machen, fuhr fort, biefen Raub feiner Ahnen dem rechtmäßigen 
Erben zurüdzuhalten. Einem fo mächtigen Beinde hatte Anton 
von Navarra nichts als die Waffen der Unmacht entgegen zu 
* feßen. Bald ſchmeichelte er ſich, der Bllligkeit und Grepmuth 
feines Gegners durch Geſchmeidigkeit abzugewinnen, was er ven 
ber Furcht deſſelben zu ertrogen aufgab; bald wenn biefe Hof 
nung ihn betrog, nahm er zu Frankreich feine Zuflucht, und 
hoffte, mit Hülfe diefer Macht in den Beſitz feines Eigenthums 
wieder eingefegt zu werben. Won beiden Erwartungen getäufft, 
widmete er fi im Unmuth feines Herzens ber proteftantifchen 
Sache, die er fein Bedenken trug zu verlaſſen, fobald nur ein 
Strahl von Hoffnung ihm Teuchtete, daß derfelbe Zweck durch 
ihre Gegner zu erreichen ſey. Sklave feiner eigennägigen furdt- 
ſamen Staatäfunft, in feinen Entfchlüffen wie in feinen Hof: 
nungen wandelbar, gehörte er nie ganz ber Bartei, deren 
Namen er führte, und erfaufte fih, mit feinem Blute felbf, 
den Danf feiner einzigen, weil er es für beide verfprigte. 

Auf diefen Fürften richteten jegt die Guiſen ihr Augen 
merk, um. burch feinen Beitritt die Markt des Triumvirats zu 
verftärken; aber das Verſprechen einer Zurüdgabe von Navarra 
war bereits zu verbraucht, um bei dem oft getäufehten Fürſten 
noch einigen Eindruck machen zu Können. Sie nahmen deiralt 
ihre Zuflucht zu einer neuen Erfindung, welche, obgleich nicht 
weniger grundlos, als bie vorigen, bie Abficht ihrer Urheber 
aufs vollfommenfte erfüllte. Nachdem es ihnen fehlgefchlagen 
war, ben mißtrauiſchen Prinzen durch das Anerbieten einer 
’Bermählung mit der verwittweten Königin Maria Stuart: und 

* der daran haftenden Ausſicht auf die Königreiche Schottland und 
England zu Blenden, mußte iym Philipp IL von Spanien zum 
Erſatz für das entriffene Navarra die Infel Sardinien anbieten. 
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Bugleich unterließ man nicht, um fein Verlangen darnach zu 
teigen, bie prächtigften Schilderungen von den Vorzůgen dieſes 
Konigreichs audzubreiten. Man zeigte ihm bie nicht fehr ente 
fernten Ausfichten auf ben franzöflfchen Thron, wenn der regie⸗ 
sende Stanım in den ſchwaͤchlichen Söhnen Heinrichs IL erlöſchen 
ſollte; eine Ausficht, die er ſich dur fein Tängered Beharren 
auf proteſiantiſcher Seite unausbleiblich verfchließen würde. 
Endlich reizte man feine Eitelfeit durch die Betrachtung, daß er 
durch Mufopferung fo großer Bortheile-nicht einmal gewinne, 
bie erſte Rolle bei einer Partei zu ſplelen, die ber Geift des 
Bringen von Condé unnmfchränft leite. So nachdrüͤcklichen 
Vorſiellungen konnte das ſchwache Gemüth des Königs von 
Ravarra nicht lange widerſtehen. Um bei ber reformirten Partei 
nicht der Zweite zu ſeyn, uͤberließ er ſich unbedingt der katholi⸗ 
ſchen, um dort noch viel weniger zu bedeuten; und an dem 
Bringen von Condé keinen Nebenbuhler zu haben, gab er ſich 
an bem Herzog von Guiſe einen Herrn und Gebieter. Die 
Bemeranzenwälder von Sardinien, in deren Schatten er ſich 
{ben im voraus ein paradieſiſches Leben träumte, umgaufelten 
feine Einbilbungefraft, und blind warf er ſich in die Ihm ge⸗ 
legte Schlinge. Die Königin Katharina felbft wurde. von ihm 
verlafien, um ſich ganz dem Triumvirat hinzugeben, und bie 
teformirte Partei fah einen Freund, ber ihr nicht viel genupt 
hatte, in einen offenbaren Beind. verwandelt, der ihr noch 
weniger ſchadete. 

Bwiſchen den Anführern beider NReligionsparteien hatten die 
Bemühungen ber Königin Katharina einen Schein des Friedens 
bewirkt, aber nicht eben fo bet den Parteien, welche fortfuhten, 
einander mit dem grimmigften Haſſe zu verfolgen. Jede untere 
drüdte ober neckte, wo fie die mächtigere war, bie andere, und 
tie Seiderfeitigen Oberhäupter fahen, ohne ſich ſelbſt einzu⸗ 
miſchen, die ſem Schaufpiele zu, zufrieden, wenn nur ber Eifer 
nicht verglimmte, und ber Parteigeift dadurch in ber Uebung 
blieb. Obgleich das Tegtere Edict der Königin Katharina ben 
Reformirten alle öffentlichen Berfammlungen unterfagte, fo kehrte 
man ſich dennoch nirgends baran, mo man fi flark genug 
fühlte, im zu trogen. In Paris ſowohl als in den Provinz 
ſtadten wurden, dieſes ECdicts ungeachtet, Öffentliche Predigten 
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gehalten, und bie Verſuche, fle zu ftören, Tiefen nicht immer 
glüdlih ab. Die Königin bemerkte biefen Zuftand der Anarchie 
mit Furcht, indem fie vorausfah, daß durch biefen Krieg im 
Kleinen nur bie Schwerter zu einem größern gefchliffen würden. 
Es war daher dem ftaatöflugen und duldſamen Kanzler von 
Sopital, ihrem vornehmſten Rathgeber, nicht ſchwer, fie zu 
Aufhebung eines Cdiets geneigt zu machen, welches, da es nit 
Eonnte behauptet werden, nur das Anfehen der gefehgebenten 
Macht entkräftete, die -reformirte Partei mit Ungehorfam und 
Widerfeglichkeit vertraut machte, und durch bie Beftrebungen ber 
Tatholifchen, es geltend zu machen, einen unglüdlichen Berfols 
gungägeift zwifchen Heiden Theilen unterhielt. Auf Veranlaflung 
biefes weiſen Batrioten Tieß bie Megentin einen Ausfhup vom 
allen Parlamenten fih in St. Germain- verfammeln, welder 
berathſchlagen follte: „was in Abficht der Neformirten und ihrer 
BVerfammlungen (den innern Werth oder Unwerth ihrer Religion 
durchaus bei Seite gelegt) zum Beften des Staats zu wr 
fügen feg?* — Die Antwort war in der Brage ſchon enthalten, 
und ein den Reformirten fehr günfliges Ediet die Folge bieier 
Beratbfchlagung. In demfelben gefattete man ihnen förmlid, 
fi, wiewohl außerhalb der Mauern und unbewaffnet, zu gottet ⸗ 
dienftlichen Handlungen zu verfammeln, und legte allen’ Obrig 
teiten auf, biefe Bufammenfünfte in Ihren Schug zu nehmen. 
Dagegen follten fle gehalten ſeyn, ben Katholifchen alle denſelben 
entzogenen Kirchen und Kirchengeräthe zurückzuſtellen, ber fa 
tholiſchen Geiftlicfeit, gleich ben Katholiken ſelbſt, die Gebühren 
zu entrichten, übrigens bie Feſt⸗ und Felertage, und bie Ber 
wanbtſchaftsgrade bei ihren Heirathen nach den Vorſchriften der 
herrſchenden Kirche zu beobachten. Nicht ohne großen Wider 
ſpruch bes Pariſer Parlaments wurde dieſes Edict, vom Jänner 
1562, wo es befannt gemacht wurde, das Ediet des Jänner 
genannt, regiſtrirt, und von ben firengen Ratholifen und Kr 
ſpaniſchen Partei mit eben fo viel Unwillen ald von ben Re 
formieten mit triumphirender Freude aufgenommen. Der ſchliume 
Wide ihrer Beinde ſchien burch baffelbe entwaffnet, und fürs 
erſte zu einer gefegnäßigen Exiftenz in bem Königreich ein wid 
tiger Schrit getan. Auch die Regentin ſchmeichelte ſich, durch 
dieſes Ediet zwifchen beiden Kixchen eine unüberfipreitbare Gränge 
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gezogen, bem Ehrgeiz der Großen’ heilſame Beffeln angelegt, und 
den Zunder bes Bärgerfriege auf lange erftikt zu Haben. Doch 
mar es eben dieſes Cdiet des Friedens, welches burch bie Vers 
legung, die es erlitt, die Reformirten zu ben gewaltſamſten 
Entſchlleßungen brachte, und den Krieg berbeiführte, welchen zu 
verhüten es gegeben war. 

Diefes Edict vom Jänner 1562 alfo, weit entfernt die Abe 
ſichten feiner Urheberin zu erfüllen, unb beide Religionsparteien 
in den Schranken der Ordnung zu holten, ermunterte bie Beinde 
der Iegtern nur, befto verdecktere und ſchlimmere Plane zu ent⸗ 
werfen. Die Begünftigungen, welche bleſes Edict den Refor« 
mirten ertheilt hatte, und ber :bebeutende Vorzug, den ihre Ans 
führer, Condé und die Ehatilons, bei der Königin genoffen, 
verwundete tief ben bigotten Geift und bie Ehrſucht bes alten 
Nontmorench, der beiden Guiſen und ber mit ihnen verbundenen 
Epanier. Schweigend zwar, aber nidyt mäßig, beobadjteten ſich 
die Anführer wechſelsweiſe unter einander, und fihienen nur das 
Moment zu erwarten, das dem Ausbruch ihrer verhaltenen Leis 
denſchaft günftig war. Jeder Theil, fer entſchloſſen Beindfelige 
keit mit Beindfeligkeit zu erwiedern, vermied forgfältig fle zu 
eröffnen, um in ben Augen ber Welt nicht ald der Schuldige 
zu erſcheinen. Ein Zufall Teiftete endlich, was beibe in gleichem 
Grade wunſchten und fürchteten. 

Der Herzog von Guiſe und der Cardinal von Lothringen 
hatten feit einiger Beit den Hof ber Regentin verlaffen, und 
Äh nach den deutfchen Graͤnzen gezogen, mo fle den gefürchteten 
Eintritt der deutfchen Broteftanten in das Königreich deſto Teiche 
ter verhindern konnten. Bald aber fing bie katholiſche Partei 
an, ihre Anführer zu vermiffen, und ber zunehmende Erebit der 
Reformirten bei der Königin machte ben Wunſch nad ihrer 
Wiederkunft dringend. : Der Herzog trat alfo den Weg nach 
Barid an, begleitet von einem flarfen Gefolge, welches fi, fo 
wie er fortſchritt, vergrößerte. Der Weg führte ihn durch 
Vaſſo, an der Graͤnze von Champagne, mo zufäligerweife bie 
teformirte Gemeine bei einer öffentlichen Predigt verfammelt 
war. Das Gefolge des Herzogs, trogig wie fein Bebieter, ges 
zieh mit dieſer ſchwaͤrmeriſchen Menge in Streit, welcher Ah 
bald in @ewaltthätigfeiten endigte; im unordentlichen Gewühl 


406 


dleſes Kampfes wurde ber Herzog ſelbſt, der herbei geeilt mar 
Brieden zu fiften, mit einem Steinwurf im Geſichte verwimbet. 
Der Anblit feiner blutigen Wange fepte feine Begleiter in 
Wuth, die jegt glei zafenden Thieren über die Wehrlofen her 
flürzen, ohne Anfehen bes Geſchlechts noch bes Alters, mas 
ihnen vorfommt, erwürgen, und an ben gottesdienſtlichen Ge⸗ 
rathſchaften, die fie finden, bie größten Entweihungen begeben. 
Das ganze veformirte Branfreich gerieth über dieſe Gewaltihätig 
teit in Bewegung, und an dem Thron ber Regentin wurden 
durch den Mund’ bes Prinzen von Gonde und einer eigenen De 
putation die Heftigften Klagen dagegen erhoben. Katharina that 
Alles, um ben Frieden zu erhalten, und weil fie überzeugt war, 
bag es nur auf bie Säupter anfäme, um bie Partelen zu be 
ruhigen, fo rief ſie den ‘Herzog von Guife dringend an den Hei, 
der ſich damals zu Monceaur aufbielt, wo fie bie Sadje zwiſchen 
ihm und dem Prinzen von Condé zu vermitteln hoffte. 

Aber ihre Bemühungen waren vergebens. Dex Gerzog wagte 
es, ihr ungehorfanr zu feyn, und feine Reiſe nach Paris fort 
äufegen, wo er, von einem zahlreichen Anhang begleitet und 
von einer ihm ganz ergebenen Menge tumultuarifch empfangen, 
einen triumphirenden Einzug hielt. Umfonft fuchte Condé, der 
fich kurz zuvor in Paris geworfen, das Volk auf feine Exite 
zu neigen: Die fanatifchen Pariſer fahen in ihm nichts als den 
Sugenotten, ben fle verabfcheuten, und in bem Herzog nur den 
heldenmüthigen Verfechter ihrer Kirche, Der Prinz mußte fih 
zurüdziehen und ben Schauplag bem Ueberwinder einräumen. 
Nunmehr galt es, welcher von beiden Theilen es dem andern 
an Gefchwindigkelt, an Macht, an Kühnheit zuborthäte, Indej 
ber Prinz in aller Eile zu Meaur, wohin er entwicen mar, 
Truppen zufammenzog und mit den Chatillons ſich vereinigte, 
um den Triumoien die Spige zu bieten, waren biefe ſchon mit 
einer flarfen Meiterei nad) Bontainebleau aufgebrochen, um durch 
Beſidnehmung von des jungen Königs Perfon ihre Gegner ie 
bie Nothwendigkeit zu fegen, als Mebellen gegen ihren Monat⸗ 
en zu erfcheinen. . 

Screen und Verwirrung hatten ſich gleich auf bie erfle 
Nachricht von dem Einzug bed Herzogs in Paris ber Megentin 
bemächtigt ; In feiner fleigenden Gewalt fah fie den Umſturz ber 
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ihrigen voraus. Das Gleichgewicht ber Bactionen, wodurch allein 
fie bißher geherrſcht Hatte, war zerflört, und nur ihr offenbarer 
Beitritt fonnte bie veformirte Partei in den Stand ſetzen, es 
wieder herzuſtellen. Die Furcht, unter bie Tyrannel der Gulfen 
und ihre Anhangs zu "gerathen, Furcht für das Leben des Kö» 
nigs, für ihr eigened Leben, ſiegte über jede Bedenklichkeit. Jetzt 
unbeforgt vor dem fonft fo gefürchteten Ehrgeiz ber proteftantie 
fen Häupter, fuchte fle fi nur vor dem Ehrgeiz der Guifen 
in Sicherheit zu fegen. Die Macht der. Proteftanten, welche 
allein ihr diefe Sicherheit verfchaffen Eonnte, bot ſich ihrer erften 
Befürzung dar; vor ber drohenden Gefahr mußte jet jede 
andere Müdficht ſchweigen. Bereitwillig nahm fie den Beiftand 
an, der ihr von biefer Partei angeboten wurde, und ber Prinz 
von Gonde ward, welche Folgen auch dieſer Schritt Haben mochte, 
aufs dringendſte aufgefordert, Sohn und Mutter zu vertheidigen. 
Zugleich flüshtete fie fi, um von ihren Gegnern nicht überfallen 
ju werden, mit dem Könige nach Melun und ‚von da nad) Bon« 
tainebleau ; weld;e Vorſicht aber die Schnelligkeit der Triumvirn 
vereitelte, 

Sogleich bemächtigten ſich biefe des Königs, und bei Mutter 
wird freigeftelt, ihn zu begleiten, ober fich nad Belieben einen 
andern Aufenthalt zu wählen. Ehe fie Zeit hat, einen Ent 
ſchluß zu faffen, fegt man fih in Marſch, und unwillkürlich 
wird fie mit fortgeriffen. Schredniffe zeigen fich ihr, wohin ſie 
blidt, überal gleiche Gefahr, auf melde Seite ſie ſich neige. 
Sie erwählt endlich die gewiſſe, um fi nit in den größern 
Bebrängniffen einer ungewiſſen zu verſtricken, und if entſchloſ⸗ 
fen, fi an das Glück der Guiſen anzuſchließen. Man führt 
den König im Triumphe nach Paris, wo feine Gegenwart dem 
Tanatifcgen Eifer der Katholiken die Loſung gibt, ſich gegen die 
Rrformirten Alles zu erlauben. Ale ifre Verfanmlungspläge 
werben von dem wüthenben. Böbel geftürmt, bie Thüren einges 
iprengt, Kanzeln und Kirchenſtühle zerbrochen und in Afche ges 
legt, ber Kronfeldherr von Frankreich, der ehrwürdige Greis 
Rontmorench, war es, der dieſe Heldenthat volführte. Aber 
dieſe lacherliche Schlacht war dad Vorſpiel eines deſto ernfthafe 
ren Krieges. 

Nur um wenige Stunden hatte der Prinz von Condé den 
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König In Bontainebleau verfehlt. Mit einem zahlreichen Gefolge 
war er, dem Wunfch ber Megentin gemäß, fogleich aufgebrochen, 
ſte und ihren Son unter feine Obhut zu nehmen; aber et 
Iangte nur an, um. zu erfahren, daß die Gegenpartei ihm zuver«, 
gefommen, und ber große Augenblid verloren ſey. Dieſer erſte 
Behlftreich ſchlug jedoch feinen Muth nicht nieder. „Da wir 
einmal fo weit find,“ fagte er zu dem Admiral Colignh, „fe 
müffen wir durchwaten, oder wir finfen unter.“. Er flog mit 
feinen Truppen nach Orleans, wo er eben noch recht Fam, dem 
Oberſten von Andelot, der Hier mit großem Nachtheil gegen die 
Katholiſchen focht, den Sieg zu verſchaffen. Aus biefer Stadt 
befchloß er feinen Waffenplag zu machen, feine Partei in der 
ſelben zu verfammeln, und feiner Famille, fo wie ihm felbk 
nad einem Unglücksfall eine Zuflucht darin offem zu halten. 
Bon beiden Seiten fing nun ber Krieg mit Manifeften und 
Gegenmanifeften am, worin alle Bitterkeit des Parteihaffes auds 
gegoflen war, und nichts als die Aufrichtigkeit vermißt wurde. 
Der Prinz von Eonde forderte in dem feinigen alle veblich den 
kenden Franzoſen auf, ihren Koͤnig und ihres Königs Mutter 
aus ber Gefangenfchaft befreien zu ‚helfen, in welcher fe von 
den Guiſen und. deren Anhang gehalten würden. Durch eben 
biefen Beflg von des Königs. Perfon. fuchten Letztere die Gerech- 
tigkeit ihrer Sache zu ermeifen, und alle getreuen Unterthauen 
zu bewegen, ſich unter die Bahnen ihres Königs zu verfammels. 
Er felbft, der minderjährige Monarch, mußte in feinem Staat 
rath erflären, daß er frei ſey, fo wie auch feine Mutter, und 
das Edict des Jaͤnners beftätigen. Dieſelbe Vorſtellung wurde 
von beiden Seiten, auch gegen auswärtige Mächte gebraudt. 
Um die beutfchen Proteftanten eirizufchläfern, erflärten die Guifen, 
daß die Religion nicht Im Spiele fey, und ber Krieg bloß ben 
Aufrührern gelte. Der naͤmliche Kunftgriff .mard auch von dem 
Prinzen von Eonde angewendet, uuı bie auswärtigen Fatholifgen 
Mächte vom dem Intereffe feiner Feinde abzuziehen. In biefem 
Wettſtreit des Betruges verläugnete Katharina ihren Charakter 
und ihre Staatöfunft nicht, und von den Umfländen gegroungen, 
eine hoppelte Verſon zu fpielen, verftand fle es meiſterlich, bie 
widerſprechendſten Rollen in ſich zu vereinigen. Sie Täugnete 
Öffentlich die Bewilligungen, welche fie dem- Prinzen von Gonde 
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ertheilt hatte, und, empfahl Ihm ernſtlich den Frleden, während 
ba fle im Stillen, wie man fagt, feine Werbungen begünftigte, 
und ihn zu lebhafter Führung des Kriegs ermunterte. Wenn 
die Ordres bed Herzogs von Guiſe an die Befehlshaber der 
Bropinzen Alles, was reformirt fey, zw erwuͤrgen befahlen, fo 
enthielten die Briefe ber Rrgentin ganz. entgegengefegte Vefehle 
zur Schonung. 

Bel dieſen Maßregeln her Politik verlor man die Haupt 
ſache, den Krieg ſelbſt, nicht aus ben Mugen, und diefe ſchein⸗ 
baren Bemühungen zu Erhaltung. de Friedens verfchafften dem 
Brinzen von Condé nur befto mehr Zeit, fi In wehrhaften 
Stand zu fegen. Alle zeformirten Kirchen wurden von ihm 
aufgefordert, zu einem Kriege, ber fte fo nahe betraf, die noͤthl⸗ 
gen Koſten herzufchießen, und ber Meligiondeifer biefer Bartet 
öffnete ihm ihre Schäge. Die Werbungen wurden aufs fleißigfte 
betrieben, ein tapferer getreuer Abel bewaffnete fi für ben 
Bringen, und eine folenne ausführliche Acte warb aufgefegt, bie 
ganze zerftreute Partei in Eins zu. verbinden, und den Zweck 
dieſer Gonföberation zu beftimmen. ' Man erklärte in derfelben, 
daß man bie Waffen ergriffen habe, um bie Gefege des Meiche, 
das Anfehen und ſelbſt die Perfon bed Königs gegen die gemalt 
thötigen Anſchlaͤge gewiſſer ehrfüchtiger Köpfe in Schutz zu 
nehmen, bie den ganzen Staat in Verwirrung flürzten. Man 
verpflichtete ſich durch ein heiliges Gelübde, allen Bottesläfte- 
tungen, allen Entweihungen der Religion, allen abergläubifchen 
Veinungen und Gebräuchen, allen Ausfchweifungen u. dgl. nach 
Vermögen ſich zu wiberfegen, welches eben fo viel war, als ber 
latholiſchen Kirche förmlich den Krieg ankündigen. Endlich und - 
fölieglich erfannte man ben Prinzen von Condé als das Haupt 
der ganzen Verbindung, und verfprady ihm Gut und Alut und 
den ſtrengſten Gehorſam. Die Mebellon bekam von’ jegt an 
eine mehr regelmäßige Geftalt, die einzelnen Unternehmungen 
mehr Beziehung aufs Ganze, mehr Zufammenhang; jeht erſt 
wurde die Partei zu. einem organiſchen Körper, den ein denkender 
Geiſt beſeelte. Zwar Hatten ſich Katholiſche und Reformirte 
ſchon lange vorher in einzelnen und kleinen Kaͤmpfen gegen 
einander verſucht; einzelne Edelleute hatten in verſchiedenen Pros 
vinzen zu ben Waffen gegriffen, Soldaten geworben, Staͤdte 
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durch Ueberfall gewonnen, had platte Raub verheest, kleine 
Schlachten. geliefert; aber diefe einzelnen Dperationen, fo viel 
Drangfale fie auch auf die Gegenden häuften, die der Schauplag 
derfelben waren, blieben für bad Ganze ohne Folgen, weil «6 
ſowohl an einem bebeutenden Platz ald an einer Hauptarmee 
fehlte, die nach einer Niederlage den flüchtigen Truppen cine 
Zuflucht gewähren konnte. . 

Im ganzen Königreiche waffnete man fi jept, hier zum 
Angriffe und bort zur Gegenwehr; befonderd erklärten fih die 
vornehmſten Städte der Normandie, und Rouen zuerf, zu 
Gunſten der Reformirten. Ein ſchrecklicher Geiſt der Zwietrtacht, 
der auch die heiligſten Bande der Natur und ber politifdgen 
Geſellſchaft auflößte, durchlief bie Provinzen. Raub, Mord und 
wmörberifche Gefechte bezeichneten jeben Tag; der graufenvele 
Anblick rauchender Städte verkündigte das allgemeine Glend. 
Brüder trennten fi von Brüdern, Bäter von ihren Söhnen, 
Freunde von Preunden, um fich zu verfchlebenen Führern zu 
plagen, und im blutige Gemenge ber Bürgerfchaft fich ſchredlich 
wieder zu finden. Unterdeſſen zog ſich eine regelmäßige Arme 
unter den ‚Augen bed Prinzen von Condé In Orleans, eine 
‚andere in Paris unter Anführung des Gonnetable von Monte 
morench und der Gulſen zufammen, beide- gleich ungeduldig, das 
große Schidfal der Neligion und des Vaterlands zu entfdeiden. 

Ehe es dazu kam, verſuchie Katharina, gleich verlegen über 
jeden möglichen Ausfclag- bed Krieges, der ihr, welden von 
beiden heilen er auch begimftige, einen Herrn zu geben drohte, 
noch einmal den Weg der Vermittlung. Auf ihre Beranflaltung 
unterhanbelten die Anführer zu Toury in Perfon,. und ald 
dadurch nichts ausgerichtet ward, wurde zu Talfy zwiſchen 
Ghateaudun und Orleans eine neue Gonferenz angefangen. 
Der Prinz von Condé drang auf Entfernung des Gerzogs von 
Guiſe, des Marſchalls von Saint Andre und bed Gonnetable, 
und die. Königin hatte auch wirklich fo-niel von biefen erhalten, 
daß fle fich während der Eonferenz auf einige Meilen von dem 
-föniglichen Lager entfernten. Nachdem auf diefe. Art der haupt 
fächlichfte Grund des Mißtrauens aus dem Wege geräumt war, 
wußte diefe verfchlagene Fürſtin, ber es eigentlich nur baram 
zu thun war, ſich der Thrannel ſowohl des einen al des andern 
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Aheils zu entledigen, ben Prinzen von Conds, durch ben Biſchof 
von Valence, ihren Unterhändler, mit argliſtiger Kunſt dahin 
j0 vermögen, daß er fih erbot, mit feinem ganzen Anhauge 
das Königreich zu verlaflen, wenn nur feine Gegner bas-Räm- 
liche thäten. Sie nahm ihn fogleich beim Wort, und war. im 
Begriff, über feine Unbefonnenheit zu triumphiren, als bie 
allgemeine Unzufriedenheit der proteſtantiſchen Armee und eine 
zeifere Erwägung bed überehlten Schrittes den Prinzen beſtlumte, 
die Gonferenz ſchleunig abzubrechen und der Königin Betrug 
mit Betrug zu bezahlen. - So mißlang auch der lehte Verſuch 
qu einer gütlichen Beilegung, und. ver Ausſchlag beruhte nun 
auf ten Waffen. . . 
Die Geſchichtſchreiber find unerſchoͤpflich in Beſchreibung der 
Grauſamkeiten, welche dieſen Krieg bezeichneten. Gin einziger 
Blick in das Menfchenderz und in bie Geſchichte wird hinreichen, 
und alle biefe Unthaten begreiflich zu machen. Die Bemerkung 
ÄR nichts weniger als neu, daß feine Kriege zugleich. fo- ehrlos 
und fo unmenfchlich geführt werben, als bie, welche Religiond« 
fanatiömus und Parteihaß im Innern eines Staats entzänden. 
Antriebe, melde in Ertödtung alles defien, was den Menfchen 
fonk das Heiligfte ift, bexeits ihre Kraft bewiefen, melde das 
thrwürdige Berhältnig zwifchen-dem Souberän und. bein Unters 
than. und den noch -flärfern Trieb ber: Natur 'übermeiftertem, 
ſinden au den Pflichten. der Menfchlichkeit keinen Zügel mehr; 
und die Gewalt felbft, welde Menſchen anwenden müſſen, um 
jene ftarken Bande zu fprengen, zeißt. le blindlings und unaufs 
haltſam zu jedem Aeußerſten fort. Die Gefühle für Gerechtigkeit, 
Anfändigkeit und Treue, welche ſich -auf anerkannte Gleichheit 
der Rechte gründen, verlieren in Bürgerfriegen ihre Kraft, wo 
jeder Theil in bein andern einem Verbrecher ſieht, und ſich ſelbſt 
dab Strafamt über Ihn zueignet. Wenn ein Staat mit. dem 
andern kriegt, und nur ber Wille des Souveräns feine. Völker 
bewaffnet, nur der Antrieb der Ehre fie zur Tapferkeit fpornt, 
fo bleibt fie ihnen auch Heilig gegen, den Feind und eine edel⸗ 
müthige Tapferkeit weiß ſelbſt ihre Opfer zu ſchonen. Hier iſt 
der Gegenſtand der Veglerden des Kriegers etwas ganz Ders 
ſchiedenes von dem Gegenftande feiner. Tapferkeit, und es iſt 
fremde Reidenfchaft, bie Durch feinen Arm fireitet: In WBürgese 
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kriegen ftreitet bie Leibenfchaft des Volks, und der Feind N der 
Gegenſtand derſelben. Jeder einzelne Mann tft bier Belei- 
biger, weil jeder Einzelne aus fveier Wahl bie-Partei ergrifi, 
für bie er reitet. Jeder einzelne Mann iſt hier. Beleibigter, 
weil man verachtet, was er fchägt, weil man anfeinbet, was et 
liebt, weil.man verdammt, was er ermählte. Hier, wo Leiden 
ſchaft und Noth dem friedlichen Acermann, dem Gandwerker, 
dem Künftler das ungewohnte Schwert In bie Hände zwingen, 
Tann nur, Erbitterung und Wuth den Mangel an Kriegskunf, 
nur Berzweiflung den Mangel wahrer Tapferkeit erjegen. Gker, 
wo man Herb, Heimat, Familie, Eigenthum verließ, wirft man 
mit ſchadenfrohem Wohlgefallen ben Feuerbrand in Brembes, 
und adjtet nicht auf fremden Lippen bie Stimme ber Natur, bie 
zu’ Haufe vergeblich erſchallte. Gier endlih, wo die Quellen 
ſelbſt ich trüben, aus denen dem gemeinen Bolt alle Sittlichkeit 
fliegt, wo das Ehrwürdige gefchändet, daß Heilige entweißt, das 
Unmwanbelbare aus feinen Bugen gerüdt iſt, wo die Lebensorgane 
ber allgemeinen Orbnung erkranken, ſteckt das werberbliche Beis 
fpiel des Ganzen jeben einzelnen Bufen an, und in jedem Ge 
hirne tobt der Sturm, ber bie Grunbfeften des Staats erfchüts 
tert, Dreimal ſchrecklicheres Loos, wo ſich religiäfe Schwärmerei 
mit Parteihaß gattet, und die Badel des Bürgerkriegs ſich an 
der unreinen Flamme des priefterlihen Eifers entzündet! 

Und die war der Charakter dieſes Krieges, ber jegt Branf 
relch verwuſtete. Aus dem Schoofe ber seformirten Religion 
ging der finftere-graufame Geiſt hervor, ‘der ihm dieſe ungläd« 
liche Richtung gab, der alle diefe Unthaten erzeugte. Im Lager 
diefer Partei erblidte man nichts Lachendes, nicht® Erfreuliches; 
alle Spiele, alle gejeligen Lieder hatte der finflere Eifer ver 
bannt. Palmen und Gebete ertönten an beren Stelle, und 
bie. Prediger waren ohne Aufhören befchäftigt, dem Soldaten 
die Pflichten gegen feine Religion einzufchärfen,“ und feine 
fanatiſchen Eifer zu ſchüren. ine Religion, welche der Sinn 
Ticpkeit ſolche Mattern auflegte, konnte bie Gemüther nicht zur 
Menfchlichkeit einladen; ber Charakter der ‚ganzen Partei mußte 
mit. diefem büfern und Mechtifcgen Glauben verwildern. Jede 
Spur bes RPapſtthums fegte den Schwärmergeift des Caldiniſten 
in Wuth; Altäre und Menſchen wurden ohne Unterſchied feinem 
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undulbfamen Stolz aufgeopfert. Wohin ihn ber Fanatiomus 
allein nicht gebracht Hatte, dazu. zwangen Ihn Mangel-und Noth. 
Der Prinz von Eonde ſelbſt gab das Beiſpiel einer Plünderung, 
welches bald durch das ganze Königreich nachgeahmt wurde. 
Bon ben Hülfsmitteln verlaffen, womit er die Unkoſten des 
Kriegs biöher beſtritten Hatte, legte er feine Hand an die katho⸗ 
liſchen Kirchengeräthe, deren er habhaft werden Tomite, und 
ließ die Heiligen Gefäße und Bierrathen einſchmelzen. Der 
KReichthum der Kirchen war eine zu große Lockung für die Habe 
ſucht der Proteſtanten, und- bie Entweihung der Heiligthümer 
für ihre Rachbegierde ein viel zu füßer Genuß, um der Ber 
ſuchung zu wiberfichen. Alle Kirchen,’ deren fie ſich bemeiftern 
fennten, bie Klöfter beſonders, mußten ben doppelten Ausbruch 
ihtes Geizes und ihres frommen Gifers erfahren. Mit dem 
Raub allein nicht zufrieden, entweihten fie die Heiligthümer 
ihrer Feinde durch den bitterſten Spott, und befliffen ſich mit 
abſichilicher Graufamfeit, die Begenftände ihrer Anbetung durch 
einen barbariſchen Muthwillen zu entehren. Gie- tiffen bie 
Kirchen ein, fhleiften die Altäre, verflümmelten bie Bilder ber 
Heiligen, traten bie Reliquien. mit Füßen, ‚ober ſchaͤndeten fie 
durch den niedrigften Gebrauch, durchwühlten fogar bie Gräber, 
amd ließen die Gebeine der Todten ben Glaube der Lebenden 
entgelten. Kein Wunder, daß fo empfindliche Kränkungen zu 
der ſchreclichſten Wiedervergeltung reisten, daß Alle katholiſchen 
Sanzeln von Verwunſchungen. gegen bie ruchloſen Schänder des 
Glaubens ertönten, daß der ergriffene Hugenotte bei dem Papie 
Ren Feine Barmherzigkeit fand, daß Gräuelthaten gegen bie 
vermeintliche Gottheit durch Orluelthaten gegen Natur und 
Renſchheit geahndet wurden! . 

Bon den Anführern felbft ging das Beifpiet biefer barba⸗ 
riſchen Thaten aus, aber die Ausſchweifungen, zu welchen der 
Böbef beider Parteien dadurch Hingeriffen ward, ließen fie bald 
ihre leidenſchaftliche Uebereilung bereuen. Jede Partei wett 
eiferte, es der andern an erfinderiſcher Graufanıkeit zuvotzuthun. 
Nicht zufrieden- mit der blutig befriedigten Rache, ſuchte man 
noch durch neue Künfte der Tortur dieſe fehredliche Luft zu vor⸗ 
lingern. Menſchenleben war zu einem Spiel geworben, und 
das Hohnlachen des Mörberd fchärfte noch die Stacheln eines 
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ſchmerzhaften Todes. Keine Freiſtaͤtte, kein beſchworner Ber 
trag, kein Menſchen⸗ und Volkerrecht fügte gegen bie linie 
thieriſche Wuth; Treu und Glaube war dahin; und.durd. Ei 
ſchwůre Iodte .man nur bie Opfer. Gin Schluß bes Barifer 
Parlaments, welcher der reformirton Lehre förmlich und feierlich 
das DVerbammungsurtheil ſprach, und alle Anhänger berfelben 
dem Tode weihte, ein anderer nachdrüdlicherer Urtheildfpeug, 
der auß dem Conſeil bes Königs ausging, und alle Anhänger 
des Prinzen von Condé, ihn ſelbſt ausgenommen, als Beleidiger 
der Mafeftät in die Acht erklärte, konnte nicht wohl bazu ber 
tragen, „bie erbitterten Gemüther zu befänftigen, denn zus 
feuerte ber Name ihres Königs und, die gemifle Abſicht der 
Beute. ben Berfolgungseifer der Papiftien an, und ben Ruth 
der Hugenotten ftärkte Verzweiflung. 

Umfonft hatte Katharina von Mebicid alle Künfte ihre 
Politit aufgeboten, bie Wuth ber Parteien zu befänftigen, 
umfonft Hatte ein Schluß des Eonfeils ale Anhänger bes Bringen 
von Eonde als Rebellen und Hochverraͤther erklärt, umfonft dat 
Pariſer Parlament bie Partei gegen bie Calviniften ergriffen; 
der Bürgerkrieg war da, und ganz Frankreich ftand in Flanımen. 
Wie groß aber auch das Zuttauen ber Letztern zu ihren Kräften 
war, fo entſprach ber Erfolg boch keineswegs ben Erwartungen, 
welche. ihre Burüftung erwedt hatte. Der reformitte Adel, 
welcher bie Hauptftärfe der Armee des Prinzen von Gonde aus ⸗ 
machte, hatte in kurzer Zeit feinen Eleinen Vorrath verzehrt, 
und, außer Stande, fih, da nichts Entſcheidendes geſchah und 
der Krieg In die Länge gefpielt wurde, forthin felbft zu ver 
Löftigen, gab ex ben dringenden Aufforberungen ber Seibſtliebe 
nad, welde ihn heim rief, feinen eigenen Herb zu vertheibigen. 
Serronnen war in kurzer Zeit biefe fo große Thaten ver⸗ 
ſprechende Armee, und dem Prinzen, jegt viel zu. ſchwach, um 
einem überlegenen Beind im Selbe zu begegnen, blieb nichts 
übrig, als fl} mit dem Ueberzeft feiner Truppen in ber Gtadt 
Orleans einzufchliegen. 

‚Hier erwartete er nun bie Sülfe, zu welcher einige aut · 
wartige proteſtantiſche Mächte ihm Hoffnung gemacht hatten 
Deutſchland und bie Schweiz waren -für. beibe Eriegführende 
Parteien eine Vorrathöfammer von Soldaten, und ihre feil 
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feüte, ftand dem Meiftbietenden zu @ebot. Deutſche fowohl als 
füweizerifche Miethtruppen fchlugen fih, je nachdem ihr eigener 
und ihrer Anführer Vortheil e8 erheiſchte, zu entgegengefegten 
Fahnen, umd das Interefie der Religion wurde wenig dabei in 
Betracht gezogen. Indem bort an ben Ufern bed Rheins ein 
deutſches Heer für ben Prinzen geworben ward, kam zugleich 
ein fehe wichtiger Vertrag mit der. Königin Glifabeth von Eng- 
land zu Stande. Die mämkiche Politik, welche diefe Fuͤrſtin 
in der Folge veranlaßte, fih zur Befhügerin ber Niederlande 
gegen. ihren Unterdrüder, Philipp- von Spanien, aufzumerfen, 
und diefen neu aufblähenden Staat in ihre Obhut zu nehmen, 
legte ihr gegen die franzöflfchen. Proteftanten gleiche Pflichten 
auf, und das große Intereffe der Religion erlaubte ihr nicht, 
dem Untergange ihrer Glaubendgenoffen in einem benachbarten 
Königreich gleichgültig zuzuſehen. Diefe Antriebe ihres Ger 
wiffend wurben nicht wenig durch politiſche Gründe verftärkt, 
Ein bürgerlicher Krieg in Frankreich fiherte ihren eigenen noch 
mantenden Thron vor einem Angriff von biefer Selte,. und 
eröffnete ihr zugleich eine erwünfchte. Gelegenheit, auf Koften 
Viefeß Staats ihre eigenen Befigungen zu ermeitern. Der Verluſt 
von Galais war eine noch friſche Wunde für Eugland; mit 
diefem wichtigen Gränzplag hatte es ben freien Eintritt in 
Srankreich verloren. Diefen Schaden zu erfegen, und ton einer 
andern Seite in dem Königreich feften Buß zu faffen, beſchäftigte 
ſchon langſt die Politik ber Elifabeth, und ber Bürgerkrieg, der 
fh nunmehr in Brankreich entzündet hatte, zeigte ihr bie Mittel 
8 zu bewerkſtelligen. Sechstauſend Mann engliſcher Hülfs- 
truppen wurden dem Prinzen won Condé unter der Bedingung 
bewilligt, daß die eine Hälfte derſelben die Stadt Havre de 
Grace, die andere die Städte Rouen und Dieppe in der Nor« 
mandie, ald eine Zuflucht‘ ber verfolgten Religionsverwandten, 
beſeht Halten follte. So loͤſchte ein 'wüthender Parteigeift auf 
eine Zeitlang alle patriotiſchen Gefühle bei den franzoͤſiſchen 
Broteftanten aus, und ber verjährte Nationalga gegen bie 
Britten wich auf Augenblide dem dlühendern Settenhaß und dem 
Verfolgungsgeiſt erbitterter Factionen. 
Der gefürchtete nahe Eintritt ber Engländer in bie Ror- 
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manbie zog bie koͤnigliche Armee nad} diefer Provinz, und die 
Stabt Rouen wurde belagert. Das Parlament und die vor⸗ 
nehmſten Bürger Hatten ſich ſchon vorher aus biefer Stadt 
geflüchtet, und die Vertheidigung -berfelben blieb einer fanatie 
fen. Menge überlaffen, bie, von ſchwärmeriſchen Prädicanten 
erhigt, bloß ihrem Hlinden Meligiondeifer und dem Gefeg ber 
Verzweiflung Gehör gab. ‚Aber alles Widerſtandes von Seiten 
der Bürgerfchaft ungeachtet, wurden. die Wälle nach einer 
monatlangen Gegenwehr im. Sturme..erftiggen, und bie Hals 
ftarrigkeit ihrer Verteidiger durch eine barbarifche Behandlung 
geahndet, welche man zu Orleans auf proteſtantiſcher Seite nicht 
Iange unvergolten ließ. ‚Der Tod bed Königs von Navarra, 
welcher auf eine vor biefer Stadt empfangene Wunde erfolgte, 
macht die Belagerung von Rouen im Jahr. 1562 berühmt, aber 
nicht eben merkwürdig; denn ber Hintritt dieſes Prinzen blieb 
gleich unbedeutend für beide kaͤmpfende Parteien. 

Der Verluſt von Mouen und bie flegreichen Fortſchritte der 
feindlichen Armee in ber Normandie drohten bem Prinzen von 
Eonde, der-jegt nur noch wenige große ‚Städte unter feiner 
Botmaͤßigkeit Jah, den nahen Untergang feiner Partei, als bie 
Erfcheinung ber deutſchen Hükfstruppen, mit benen fi fein 
Obriſter Andelot, nad) überflandenen unfägligen Schwierigkeiten, 
glüdtich vereinigt Hatte, aufs neue feine Hoffnungen belebte. 
An der Spige dieſer Truppen, welche in Verbindung mit feinen 
eigenen ein bedeutendes Heet ausmachten, fühlte. er ſich Hark 
genug, nad) Paris aufzubrechen, und biefe Hauptſtadt durch 
feine unverhoffte gewaffnete Ankunft in Schreden zu fegen. ‚Ohne 
die politifche Klugheit Katharinend wäre biedmal entweder Paris 
erobert, ober wenigfiens ein vortheilhafter Friede von dem Pro- 
teftanten errungen worden. Mit Hülfe der Unterhanblungen, 
ihrem gewoͤhnlichen Mettungäniittel, wußte „fie den Prinzen 
mitten im Lauf feiner Unternehmung zu feffeln, und durch Vor 
ſplegelung günfiger Tractaten Zeit zur Rettung zu gewinnen, 
Ste verſprach, das Ediet des Jännerd, welches den Proteftanten 
bie frele Religionsübung zuſprach, zu .‚beftätigen, bloß mit 
Ausnahme berjenigen Städte, in welchen bie ſouveraͤnen @erichtd- 
hoͤfe ihre Sitzung Hätten. - Da der Prinz die Religionsduldung 
auch auf diefe Tegtern ausgedehnt willen wollte, fo wurden bie 
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Unterhandlungen in bie Länge gezogen, und Katharina erhielt 
die gewünfchte Friſt, ihre Mafregeln zu ergreifen. Der Waffen⸗ 
ſtillſtand, den fle mährend dieſer Tractaten geſchikt von ihm zw 
erhalten wußte, warb für bie Gonföderirten verberblih, und 
indem die Königlichen innerhalb der Mauern von Parid neue 
Kräfte ſchoͤpften und' ſich durch fpanifche Hülfstruppen verftärkten, 
ſchmolz die Armee deö Prinzen durch Defertion und ftrenge Kälte 
dahin, daß er in kurzem zu einem fchimpflichen Aufbruch ge 
zwungen wurde. Er richtete feinen Marſch nach der Normandie, 
wo er Geld und Truppen aus England erwartete; ſah ſich aber 
ohnweit ber Stadt Dreur von ber nadellenden Armee der 
Königin eingeholt, und zu einem entſcheidenden Treffen genötigt. 
Beſturzt und unflüffig, gleich als hätten die unterbrüdten 
Gefühle der Natur, auf einen Augenblick ihre Rechte zurück⸗ 
gefordert, ftaunten beide Heere einander an, ehe die Kanonen 
tie Loſung bed Todes gaben; der Gedanke an dad Bürger- und 
Bruberblut, das jegt verfprigt werden follte, ſchien jeden ein⸗ 
zelnen Kämpfer mit flüchtigem Entfegen zn durchfchauern. Nicht 
lange aber dauerte dieſer Gewiſſenskampf; der wilde Auf ber ' 
Zwietracht Übertäubte Kald der Menſchlichkeit Teife Stimme. Ein. 
deſto müthenderer Sturm folgte auf biefe bedeutungsvolle Stille. 
Sieben ſchreckliche Stunden fochten beide Theile mit gleich fühe 
nem Muthe, mit gleich heftiger Erbitterung. Ungewiß ſchwankte 
der Sieg von einer Seite zur andern, Bid bie Entfchlofienheit 
des Serzogs von Guiſe ihn endlich auf bie Seite des Königs 
neigte. Unter ‘ven Berbundenen wurde der Prinz von Conde, 
amter den Königlichen der Gonnetable von Montmorench zu 
Gefangenen gemacht, und von den Leptern blieb noch der Mare 
ſchall von St. Andre auf dem Plabe. Das Schlachtfeld blieb 
dem Herzog von Guiſe, welchen dieſer entſcheidende Sieg zugleich 
von einem furchtbaren oͤffentlichen Feind und von zwei Neben⸗ 
buhlern feiner Macht befreite. 

Hatte Katharina mit Widermillen die Abhängigfeit ertragen, 
in welche fie durch bie Triumvirn -verfegt war, fo mußte ihr 
nunmehr bie Alleinherrfchaft des Gerzogd, befien Ehrgeiz Feine‘ 
Gränzen, deſſen gebieterifcher Stolz feine Mäßigung Fannte, 
doppelt erwſindlich fallen. Der Sieg bei Dreux, weit entfernt 
ihre Wunſche gu befördern, hatte ihr einen Sen in ihm 
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gegeben, ber nicht Lange fäumte, ſich der erlangten Ueberlegenheit 
zu bedienen und bie zuverfichtlich ftolze Sprache bes Herrſchers 
zu führen.“ Alles fland ihm zu Gebot, und bie unumjchränfte 
Nacht, die er befaß, verfchaffte ihm bie Mittel, ſich Freunde 
zu erfaufen, und ben Hof fowohl als bie Armee mit feinen 
Gefchöpfen anzufüllen. Katharina, fo fehe ihr bie Staatöffugheit 
anrieth, die gefunkene Partei der, Proteftanten wieder aufzus 
richten, und dur Wicderherftellung 'des Prinzen von Condé 
die Anmaßungen bed Herzogs zu befchränfen, wurde durch ben 
überlegenen Einfluß be& Legtern zu entgegengefegten Maßregeln 
fortgeriffen. Der Herzog verfolgte feinen Sieg und rüdte vor 
die Stadt Orleans, um durch Weberwältigung dieſes Plages, 
welcher die Gauptmacht ber. Proteftanten einfhloß, ihrer Partei 
auf einmal ein Ende zu machen, Der Verluſt einer Schlacht 
und die Gefangenfchaft ihres Anführers Hatte den Muth bers 
felden zwar erfchüttern, aber nicht ganz nieberbeugen können. 
Admiral Coliguh ftand an ihrer Spige, beffen 'erfinderifcher, au 
Hülfsmitteln unerfhöpflicher Geift ſich in der Widerwaͤrtigkeit 
Immer am glängendften zu entfalten pflegte. Er Hatte bie Trüm- 
mer ber gefchlagenen Armee in kurzem wieder unter feinen 
Bahnen verſammelt, und Ihr, was nocd mehr war, in feiner 
Berfon einen Feldherrn gegeben. Durch englifche Truppen ver⸗ 
Rärkt und. mit englifchem Gelbe befriedigt, führte er fie in die 
Normandie, um ſich in biefer Provinz durch Eleine Wageftüde 
zu einer größern Unternehmung zu ftärfen. 

Unterbefien fuhr Franz von Guife fort, die Stadt Orleans 
zu ängfligen, um durch Eroberung derfelben feinen Triumphen 
die Krone aufzufegen. Andelot Hatte fih mit bem Kern ber 
Armee und ben verfuchteften Anführern in diefe Stadt geworfen, 
wo noch überdies ber gefangene Connetable in Verwahrung ger 
halten wurde. Die Einnahme eines fo wichtigen Platzes Hätte 
den Krieg auf einmal geendigt, und darum fparte der verzog 
feine Mühe, ſie in feine Gewalt zu bekommen. Aber anſtatt 
der gehofften Lorbeern fand er an ihren Mauern bad Biel feiner 
Größe. Ein Meucelmörder,. Johann Poltrot de Möre, ver 
wundete ihn mit vergifteten Kugeln, und machte mit biefer 
blutigen That den Anfang des Trauerſpiels, welches der Faus - 
tiemus nachher in einer Reihe von ahnlichen Gräuelthaten fo 
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ſchredlich entwidelte. Unftreitig wurde bie calviniſche Partei in 
ihm eines furchtbaren Gegners, Katharina eined gefährlichen 
Theilhabers ihrer Macht entledigt; aber Srankreich verlor mit 
Ähm zugleich einen Helden und einen. großen Mann. Wie hoch 
ſich and die Anmafungen dieſes Fuͤrſten verfliegen, fo war er 
dei) gewiß auch ber Mann für feine Plane; wie viel Stürme 
auch fein Ehrgeiz im Staate erregt hatte, fo fehlte bemfelben 
doch, ſelbſt nach. dem Gefländniß feiner. Feinde, der Schwung 
ber Gefinnungen nicht, welcher in großen Seelen. jede Lelden⸗ 
ſcaft adelt. Wie Heilig ihm auch mitten unter ben verwilderten 
Sitten des Bürgerfriegs, wo bie Gefühle: der Menſchlichkeit fonft 
ſo gerne verftummen, die Pflicht der Ehre war, beweist bie 
Behandlung, welche er dem Prinzen von Condé, feinem Ger 
fangenen nach der Schlacht bei Dreux, wiberfahren ließ. Mit 
nicht geringem Erſtaunen fah man biefe zwei erbitterten Gegner,“ 
fo viele Jahre lang geſchäftig, ſich zu vertilgen, durch fo viele‘ 
erlittene Beleidigungen zur Rache, fo viele ausgeübte Beinds 
feligfeiten zum Mißtrauen gereizt, an Einer Xafel vertraulich 
zuſammen fpeifen, und, nad ber Sitte feier Seit, in dem⸗ 
felbigen Bette fihlafen. 

Der Lob ihres Anführers Hemmte ſchnell die Thätigkeit der 
latholiſchen Partei, und erleichterte Katharinens Bemühungen, 
die Ruhe wieberherzuftellen. Frankreichs immer zunehmendes 
Send erregte dringende Wünfche nach Frieden, wozu die Ger 
fangenfchaft der beiden Oberhäupter, Eonde und Montmorench, 
gegründete Hoffnung machte... Beide, gleich ungeduldig nach 
Breigeit, von der Königin Mutter uhabläffig zur Berföhnung 
gemahnt, vereinigten ſich endlich in dem Vergleiche von Am⸗ 
beife 1563, worin das Edict bed Jaͤnners mit ‚wenigen Aus— 
nahmen beftätigt, den Reformirten die öffentliche Religlonsübung 
in denjenigen Städten, welche fie zur Zeit In Beſttz hatten, zus 
geſtanden, auf dem Lande Hingegen auf die Ländereien der Hohen 
Gerichtoherren und zu einem Privatgotteöbienft in den Häuſern 
des Adels eingefchränkt,; übrigens bad Vergangene einer allge · 
meinen ewigen Vergeſſenheit überliefert ward. 

So erheblich die Vortheile fehienen, welche bes Vergleich 
von Ambeife den Reformirten verfchaffte, fo Hatte Eoligny dennoch 
vollkoumen recht, ihn als ein Werk der Uebereilung von Seiten 


40 


des Prinzen, und von Seiten ber Königin als ein Werk bei 
Betrugd zu verwünfdgen. Dahin waren mit biefem unzeitigen 
Brieden alle glänzenden Hoffnungen feiner Partei, die im ganzen 
Raufe diefes Bürgerkriegs vielleicht. noch nie fo gegrümbet ger 
wefen ware. Der Herzog von Gulfe, bie Seele ber katholi-⸗ 
ſchen Bartet, der Marfhall von St. Andre, der König ren 
Navarra im Grabe, der Eonnetable gefangen, Die Armee ohne 
Anführer und ſchwierig wegen des außbleibenden Soldes, Lie 
Binangen erfcgöpft; auf der andern Seite eine blühende Armee, 
Englands mächtige Hülfe, Freunde in Deutfchland, und in dem 
Neligionseifer ber franzöftfchen Proteftanten Gülföquellen genug, 
ben Krieg fortzufegen. Die wichtigen Waffenpläge yon und 
Orleans, mit fo vielem Blute erworben-und vertheidigt, gingen 
nunmehr durch einen Bederzug verloren; bie Armee mußte aus- 
einander, die Deutfchen nach Haufe gehen. Und für alle bie 
Aufopferungen hatte man, welt entfernt, einen Schritt vorwärts 
zu ber bürgerlichen Gleichheit der Religionen zu thun, nicht 
einmal die vorigen Mechte zurüd erhalten. 

* Die Ausmechfelung ‚der -gefangenen Anführer und die Ver⸗ 
jagung ber Engländer aus Havre de Grace, welde Rontms 
rench burch die Ueberreſte des abgebankten proteftantifchen Heeres 
bewerfftelligte, waren bie erſte Brucht dieſes Friedens, und ber 
gleiche Wetteifer beider Parteien, biefe Unternehmung zu ber 
ſchleunigen, bewies nicht ſowohl den mieberaufleßenden Gemein 
geiſt der Franzoſen als die unvertilgbare Gewalt des Rational 
haſſes, den weber bie Pflicht der Dankbarkeit noch dad ſtärkne 
Intereffe der Keibenfchaft überwinden Eonnte. Nicht fobald war 
der gemeinfchaftliche Feind ton dem baterländifchen Boden ver⸗ 
trieben, als ale Reidenfchaften, welche der Settengeift entllammt, 
in ihrer vorigen Stärke zurückkehrten, und bie traurigen Scenen 
ber Zwietracht erneuerten. So gering der Gewinn aud mar, 
den die Calviniſten aus dem new errichteten Vergleiche ſchoͤpften. 
fo wurde ihnen auch dieſes Wenige ınifgönnt, und unter dem 
Vorwand, die Vergleichöpunfte zur Vollziehung zu bringen, 
maßte man ſich an, ihnen durch eine wilfürliche Auslegung Pic 
engſten Gränzen zu ſetzen. Montmorency’& herrſchbegieriget 
‚Gef war gefgäftig, ben Brieben zu untergraben, wozu er doch 
ſelbſt das Werkzeug geweſen war; denn nur ber Krieg Tonnte 
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ihn der Königin unentbehrli” machen. Der unduldſame Glau⸗ 
bendeifer®,“ welcher ihm felbft beſeelte, theilte fich mehrern Bes 
fehldhabern in den Provinzen mit, und wehe den Proteftanten 
in denjenigen Diftricten, wo ſie die Mehrheit nicht auf ihrer 
Eeite hatten! Umfonft reclaniirten fle bie echte, welche ber 
außdrüdliche Buchftabe des Vertrags ihnen zugefland; ber Prinz 
von Eonde, ihr Befegüger, von dem Netze der Königin um⸗ 
Aridt und der undanfbaren Mole eines Partelführers mübe, 
entfhädigte fich In der wollüſtigen Ruhe des Hoflebens für die 
langen Entbehrungen, welche der Krieg feiner herrfchenden Nei⸗ 
gung auferlegt hatte. Er hegnügte fi mit ſchriftlichen Gegen⸗ 
vortellungen, welche, von Feiner Armee unterflügt, natürlicher 
Beife ohne Folgen blieben, während daß ein Edict auf das 
andere erfchien, bie geringen Breifeiten feiner Partei noch mehr 
zu beſchränken. 

Mittlerweile führte cetharina den jungen König, der im 
dehr 1563 für volljaͤhrig erflärt ward, in ganz Frankreich um⸗ 
her, um den Unterthanen ihren Monarchen zu zeigen, die Cui⸗ 
vörungsfucht der Factionen durch die föniglicde Gegenwart nies 
derzuſchlagen und ihrem Sohne die Liebe ber Nation zu erwerben. 
Ver Anblick fo vieler zerftörten öfter und Kirchen, welche von 
der fanatifchen Wuth des proteftantifchen Poͤbels furchtbare 
Zeugen abgaben, konnte ſchwerlich dazu dienen, dieſem jungen 
Fürften einen günftigen Begriff von ber neuen Religion einzu⸗ 
fößen, und es iſt wahrſcheinlich genug, daß ſich bei Diefer Ger 
legenheit ein glühender Haß gegen die Anhänger Calvins in 
feine Seele "prägte. 

Indem fi unter ben mifvergnügten Parteien der Bunber 
u einem neuen Kriegsfeuer fammelte, zeigte fi) Katharina am 
Hefe geſchaftig zwifchen den nicht minder erbitterten Anführern 
ein Gaukelſpiel verftellter Berföhnung aufzuführen. Ein ſchwerer 
Verdacht beſlecte ſchon feit Lange die Ehre des Admirals von 
Coligug. Franz von Guiſe war durch bie Hände des Meuchel⸗ 
words gefallen, und ber Untergang eined ſolchen Feindes war 
für dem Admiral eine zu glüdliche Begebenheit, ald daß bie 
Erbitterung feiner @egnes fi Hätte enthalten können, ihn eines 
Antheits daran zu befehuldigen. Die Ausſagen des Mörders, 
der fh, um feine eigene Schuld zu verringern, hinter den 





Schirm eine großen Namens flüchtete, gaben biefem Verdacht 
einen Schein von Gerechtigkeit. Nicht genug, daß bieobefannte 
Ehrliebe bed Admirals dieſe Verleumdung wiberlegte — es gibt 
Beitumftände, wo man an feine Tugend glaubt. Der venwil- 
berte Geiſt des Jahrhunderts duldete feine Stärke des Gemüths, 
bie ſich über ihn hinweg ſchwingen wollte. Antoinette von 
Bourbon, die Wittwe des Ermordeten, Elagte den Admiral laut 
und öffentlich ald den Mörder an, und fein Sohn, Heinrich 
von Buife, in beffen jugendlicher Bruſt ſchon die Fünftige Gröpe 
pochte, Hatte ſchon ben furdtbaren Vorſatz ber Mache gefaßt. 
Diefen gefährlichen Zunder neuer Feindſeligkeiten erflidte Ka- 
tharinend gefchäftige Politik; denn fo fehr die Zwietracht ber 
Barteien ihren Trieb nach Herrſchaft begünftigte, fo forgfältig 
unterbrüdte fle jeden offenbaren Ausbruch derfelben, der fie in 
die Nothwendigkeit fegte, zwiſchen ben freitenden Factionen 
Partel zu ergreifen, und ihrer Unabhängigkeit.- verluftig zu 
werden. Ihrem unermübeten Beſtreben gelang es, von ber 
Wittwe und dem Bruder des Eutleibten eine Ebrenerflärung 
gegen ben Admiral zu erhalten, welche biefen von ber ange 
ſchuldigten Mordthat reinigte, und zwiſchen beiden Häufern eine 
verftellte -Berföhnung bewirkte. 

Aber unter dem. Schleter dieſer erfünftelten Eintracht ent- 
widtelten fi die Keime zu.einem neuen und wüthenden Bürger 
krieg. Jeder noch fo geringe, den Reformirten bewilligte Bor 
theil bünkte dem eifrigern Katholiken ein nie zu verzeihender 
Eingriff in die Hohelt ihrer Religion, eine Entweihung bes 
Heiligthums, ein Raub an ber Kirche begangen, die aud das 
kleinſte von ihren Rechten ſich nicht vergeben bürfe. Kein ned 
fo ‚feierlicher Vertrag, ber biefe unverlegbaren Mechte Eränfte, 
konnte nach ihrem Syſteme Anſpruch auf Gültigkeit haben; und 
Pflicht war es jedem Rechtglaͤubigen, biefer fremden fluchrrür ⸗ 
digen Religionspartet biefe Vorrechte, gleich einem geftohlenen 
Gut, wieder zu entreißen. Indem man von Rom aus gefcäftig 
war, biefe widrigen Gefinnungen zu nähren und noch mehr zu 
exhigen, Indem bie Anführer der Katholiſchen dieſen fanatifchen 
Eifer durch dad Anſehen ihres Beiſpiels bewaffneten, verfäumte 
unglüsklicher Weife die Gegenpartei nichts, den Haß ber Vapi⸗ 
ſten durch immer Fühnere Borderungen noch mehr gegen fi zu 
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teigen unb ihre Anfprüche in eben dem Verhaͤltniß, ald fie jenen 
unerträglicher fielen, weiter außzubehnen. „Mor kurzem,“ er⸗ 
Härte fh Karl IX. gegen Eoligny, „begnügtet ihr euch damit, 
von und geduldet zu werden; jegt wollt: ihr gleiche Rechte mit 
und haben; bald will ich erleben, daß ihr uns aus dem Könige 
reich treibt, um das Feld allein zu behaupten.“ 

Bei biefer wibrigen ‚Stimmung der Gemüther konnte ein 
Briede nicht beftehen, der beide Parteien gleich wenig befriedigt 
hatte. Katharina ſelbſt, durch die Drohungen der Ealviniften 


aus ihrer Sicherheit aufgeſchreckt, dachte ernftlih auf einen - 


öffentlichen Bruch, und die Brage war bloß, wie die nöthige 
riegsmacht in Bewegung zu fegen ſey, um einen argmöhnifchen 
und machfamen Feind nicht zu frühzeitig von feiner Gefahr zu 
belehren. Der Marfch einer fpanifchen Aymee nach den Nieder 
Ianden, unter ber Anführung des Herzogs von Alba, welche 
bei ihrem Vorüberzug bie franzöflfche Graͤnze berührte, gab ben 
mwünfchten Vorwand zu der Kriegerüftung her, welche man 
gegen bie innern Beinde des Königreichd machte. . Es ſchien der 
Klugheit gemäß, eine fo gefährliche Macht, ald ber fpanifche 
Generaliffimus commanbirte, nicht unbeobachtet und unbewacht an 
ven Pforten des Reichs vorüber ziehen zu laſſen, und felöft ber 
argwoͤhniſche Geiſt der proteftantifchen Anführer begriff die Nothe 
mwenbigfeit, eine Obfervationdarmee aufzuftellen, welche dieſe 
gefährfihen Gaͤſte im Zaum halten und bie bedrohten Provin- 
im gegen einen Ueberfall beden Eönnte. Um auch ihrerfeits von 
diefem Umftande Vortheil zu ziehen, erboten fte fi vol Arglift, 
ihre eigene Partei zum Beiftand des Königreichs zu bewafinen ; 
ein Stratagem, wodurch fie, wenn e8 gelungen wäre, das Näm« 
liche gegen den Hof zu erreichen hofften, was biefer gegen fie 
ſelbſt beabſichtet hatte. Im aller Eile ließ num Katharina Sol 
daten werben und ein ‚Heer von ſechstauſend Schweizern be⸗ 
waffnen, über welche fle, mit Uebergehung der Ealiniften, Tau- 
ter katholiſche Befehlshaber fegte. Diefe Kriegsmacht blieb, fo 
lange fein Zug dauerte, dem Herzog von Alba zur Seite, dem 
& nie in den Sinn gekommen war, etwas Feindliches gegen 
drankreich zu unternehmen. Anſtatt aber nun nach Entfernung 
der Gefahr auseinander zu gehen, richteten bie Schweiger Ihren 
Würfe) mach dem Herzen bes Königreich, wo ‚man bie 


vornehmften Anführer der Hugenotten unvorbereitet zu überfallen 
hoffte. Diefer verrätherifche Anfchlag wurde noch zu rechter 
Zeit laut, und mit Schreden erkannten die Letztern bie Rähe 
des Abgrund, in welchen man fie flürzen wollte. Ihr Ent- 
ſchluß mußte ſchnell ſeyn. Man Hielt Rath bei Goligny, in 
wenig Tagen fah man bie ganze Partei in Bewegung. Der 
Blan war, bem Hofe den Vorfprung abzugewinnen, und ben 
König auf feinem Landftg zu Monceaur aufzuheben, wo er fih 
bei geringer Bedeckung in tiefer Sicherheit. glaubte. Das Ger 
rücht von diefen Bewegungen verfcheuchte ihn zwar nach Meaur, 
wohin man bie Schweizer aufs eilfertigfte beorderte. Diefe fans 
ben fi zwar noch frühzeitig genug ein; aber bie Reiterei des 
Prinzen von Condé rückte inmer näher und näher, immer zahle 
reicher ward das Heer ber Berbundenen, und drohte den König 
in feinem Zufluchtsort zu belagern.. Die Entſchloſſenheit der 
Schweizer riß den König aus biefer dringenden Gefahr. Eie 
erboten fi, ihn mitten durch den. Feind nach Paris zu führen, 
und Katharina bedachte ſich nicht. bie Perſon bes Königs ihrer 
Zapferkeit anzuvertranen. Der Aufbruch geſchah gegen Witter- 
nacht ; ben Monarchen nebft feiner Mutter in ihrer Mitte, den 
fle in einem gebrängten Viereck umſchloß, wandelte diefe bewege: 
liche ‚Beftung fort, und bildete mit vorgeftredten Viken eine 
ſtachlichte Mauer, welche die feindliche Reiterei nicht durchbre⸗ 
hen konnte. Der heraußfordernde Muth, mit bem bie Schweizer 
einherfchritten, angefeuert burch das Heilige Palladium der Ras 
jeftät, daß ihre Mitte beherbergte, ſchlug die Herzhaftigkeit des 
Beindes darnieder, und bie Ehrfurcht var der Perfon des Kr 
nigs, welche bie Bruft der Franzoſen fo fpät verläßt, erlaubte 
dem Prinzen von Condé nicht, etwas mehr, ald einige unbe 
beutende Scharmügel zu wagen. Und fo erreichte der König 
noch an bemfelben Abend Paris, und‘ glaubte, dem Degen der 
Schweizer nichts Geringeres als Leben und Breihelt zu ver⸗ 
danken. 

Der Krieg war nun erflärt, und zwar unter ber gewöhn- 
lichen Foͤrmlichtelt, daß man nicht gegen ben König, fontern 
gegen feine und des Staats Feinde die Waffen. ergriffen habe 
Unter biefen war ber Cardinal von Lothringen der Verhaftehn 
und überzeugt,. daß er der proteftantifchen. Sache Die jhlimmfen 


—— 


Dienſte zu Teiften:pflege, hatte man auf ben Untergang dieſes 
Mannes ein vorzügliches Abſehen gerichtet: Glücklicher Welſe 
entfloh er noch zu vechter Zeit dem Streich, welcher gegen ihn 
geführt werben ſollte, indem er feinen Hausrat ber Wuth des 
deindes überließ. . 

Die Eavallrie bes Prinzen ſtand zwar im Selbe, aber durch 
die Zuräftungen des Königs übereilt, hatte fie nicht Zeit gehabt, 
fh mit dem erwarteten deutſchen Fußvolk zu -oereinigen und 
eine ordentliche Armee zu formiren. So muthig der franzöflfche 
Mel war, ber bie Meiterei bes Prinzen größtentheils ausmachte, 
fe wenig .taugte er zu Velagerungen, auf welche,e® doch bei 
diefem Kriege vorzüglich aufam. Nichtödefloweniger unternahm 
dieſer kleine Haufe, Paris zu berennen, drang eilfertig gegen 
diefe Hauptſtadt vor, und machte Anftalten, fie durch Hunger. 
zu überwältigen. Die Verheerung, welche -Die Beinde in ber 
ganzen Nachbarſchaft von Paris anrichteten, erfchöpfte die Ge⸗ 
duld der Bürger, welche den Ruin ihres Cigenthums nicht laͤnger 
müßig anfehen Eonnten. Einſtimmig drangen fte darauf, gegen 
den Feind geführt zu werben, ber fih.mit jedem Tag an ihren 
Thoren verflärkte. Dan mußte eilen, etwas Entſcheidendes zu 
thun, ehe es ihm gelang, bie beutfchen Truppen an ſich zu 
jlehen, und durch biefen Zuwachs baB Uebergewicht zu erlangen. 
So am es am®10. November bes Jahres 1567 zu dem Treffen 
kei St. Denis, in welchem die Calviniften nach einen hartnäcki⸗ 
gen Widerfland zwar ben Kürzern zogen, aber durch ben Tod 
des Gonnetable, der in biefer Schlacht feine merkwürdige Laufe 
bahn beſchloß, reichlich entſchaͤdigt wurben. Die Tapferkeit ber 
Seinigen entriß biefen fierbenben General ben Händen des Fein⸗ 
%8, und verfchaffte ihm noch den Troſt, in Paris unter ben 
Augen feines Herrn den Geiſt aufzugeben. Er war ed, ber 
feinen Beichtvater mit biefen lakoniſchen Worten von feinen 
Sterbebette wegſchickte: „Laßt e8 gut fepn, Gert Pater! es wäre 
Sande, wenn ich in achtzig Jahren nicht gelernt Hätte, eine 
Biertelftunde lang zu fterben.“ 

Die Calviniſten zogen fih nach ihrer Niederlage Bet St. 
Denis eilfertig gegen bie lothringiſchen Gränzen des Königreiche, 
um bie beutfchen Hülfsvölfer an ſich zu ziehen, und bie königliche 
Atwee fegte ihnen unter bem- jungen Herzog von Anfeu nach. 


Ste Titten Mangel an dem Nothwendigſten, indem es ten Kö⸗ 
niglicgen an Feiner Bequemlichkeit fehlte, und bie feindfelige 
Jahrözeit erſchwerte ihnen ihre Flucht und ihren Unterhalt noch 
mehr. Nachdem fle endlich unter einem unaudgefepten Kampf 
mit Hunger und rauher Witterung das jenfeitige Ufer. der Roos 
erreicht. hatten, zeigte ſich Teine Spur eine beutfchen Heeres, 
und man war nadj-einem fo Tangwierigen befchwerdevollen Marie 
nicht weiter, ald man im Angefiht von Paris geweſen war. 
Die Gebuld war. erfchöpft, ber gemeine Mann wie ber Abel 
murrte; kaum vermochte ber Ernſt bes Admirals und bie Jovias 
Utät des Prinzen von Condé eine gefährliche Trennung zu ver⸗ 
hindern. Der Prinz beftand darauf, daß Fein Heil fey, als in 
der Vereinigung mit den beutfchen Völkern, und daß man fie 
ſchlechterdings bis zum bezeichneten Ort ber Zuſammenkunft auf- 
ſuchen müffe. „Aber,* fragte man ihn nachher, „wenn fie nun 
auch dort nicht wären zu finden geweſen, was wärben die Hu⸗ 
genotten alsdann vorgenommen haben?“ — „In bie Hände ge 
haucht und bie Finger gerieben, vermuthe ich,“ erwiederte ber 
Prinz, denn es war eine ſchneidende Kälte. 

Endlicy näherte ſich ber Pfalzgraf Caſimir mit der fehnlih 
erwarteten deutſchen Reiterei ; aber nun befand man ſich in einer 
neuen und größern Verlegenheit.. Die Deutſchen ſtanden in dem 
Auf, daß fie nicht eher zu fechten pflegten, As bis fie Geld 
fähen; und anftatt ber hunberttaufend Thaler, worauf fe fh 
Rechnung machten, hatte man ihnen kaum einige. Zaufend an 
zubieten. Man lief. Gefahr, im Augenblick der Vereinigung 
aufs ſchimpflichſte von ihnen verlaffen zu.werben, und alle auf 
biefen Succurs gegründeten Hoffnungen auf einmal fheitern zu 
fehen. Hier in biefem Eritifchen Moment nahm ber Anführer 
der Srangofen feine Zuflucht zu der Eitelkeit feiner Landsleute 
und ihrer zarten Empfindlichkeit für die Nationalehre ; und feine 
‚Hoffnung täufchte ihn nicht. Er geftand ben Officieren fein Une 
vermögen, bie Forderungen ber Deutfchen zu befriedigen, und 
fprach fie um Unterftügung an. Diefe beriefen bie @emeinen 
zufammen, entbedten . denfelben die Noth bes Generals, und 
ſtrengten alle. ihre Beredſamkeit an, fe zu einer Beiſteuer zu 
ermuntern. Sie wurden babei auf nachdrücklichſte von ben 
Predigeen unterftügt, bie mit breifter Stirn zu beweiſen fußten, 


daß es bie Sache Gottes’ ſeh, die fie durch ihre. Nildthätigfeit 
beförderten. Der Verſuch glückte, ber geſchmeichelte Solbat bes 
raubte ſich freiwillig feines Pupes, feiner Ringe und aller ſei⸗ 
ner Koftbarkeiten ; ein allgemeiner Wetteifer ſtellte fich ein, und 
es brachte Schande, von feinen Eameraden an Großmuth über 
troffem zu werden. Man verwandelte Alle in Geld, und brachte 
eine Summe von fat hunderttaufend Livres zufammen, mit ber 
ſich die Deutfchen einftweilen abfinden Liegen. Gewlß das einzige 
Beifpiel feiner Art in der Geſchichte, daß elue Armee die andere 
befolbete! Aber ber Hauptzweck war doch nun erreicht, und. beide 
vereinigte: Heere erfchienen nunmehr am Anfang bes Jahrs 1568 
wieder auf franzöflfchen Boden. " . 

Ihre Macht war jegt beträchtlich, und wuchs noch mehr 
durch die Verftärfung an, welche fie aus allen Enden bes Kö- 
nigreich& an fich zogen. Sie belagerten Chartres, und ängftigten 
die Hauptftabt ſelbſt durch ihre angedrohte Erſcheinung. Aber 
Eonde zeigte bloß die Stärke feiner Bartei, um dem Hof einen 
deſto günftigern Vergleich abzuloden. Mit Widerwillen hatte 
er fi den Laften des Kriegs unterzogen, und wuͤnſchte fehnlich 
den Frieden, ber feinem Hang zum Bergnügen weit mehr Ve— 
friedigung verſprach. Er Tieß fich deßwegen auch zu ben Untere 
Sandlungen bereitwillig finden, welde Katharina von Medicis, 
um Seit zu gewinnen, eingeleitet hatte. Wie viel Urfache auch 
die Reformirten hatten, ein. Mißtrauen in bie Anerbietungen 
biefer Fürſtin zu fegen, und wie wenig ſie durch bie biöherigen 
Verträge gebeflert waren, fo begaben fie ſich doch zum zweiten 
Mal ihres Vortheils, und Tiefen unter fruchtlofen Negociationen 
die koſtbare Zeit zu Eriegerifchen Unternehmungen verftreichen. 
Daß zu rechter Zeit ausgeſtreute Gelb der Königin verminderte 
mit jedem Tage die Armee; und die Unzufriebenheit der Truppen, 
wele Katharina geſchickt zu nähten wußte, nöthigte bie An⸗ 
führer am 10, März 1568 zu einem unteifen Frleden. Der 
König verfprach ine allgemeine Amneſtie, und beftätigte das 
Ediet des Jaͤnners 1562, das bie Meformirten begünftigte. Zur 
gleich machte er ſich anheifchig, die deutſchen Völker zu befrie⸗ 
digen, die noch beträchtliche Müdftände zu fordern Hatten ; aber 
bald entdeckte ſich, daß er mehr verſprochen hatte, als er halten 
lennte. Man glaubte ſich biefer fremden @äfte nicht ſchnell 


genug entledigen gu konnen, und bach wollten fie ohne Geld nicht 
von dannen ziehen. Ja, fie drohten, Mies mit euer und 
Schwert ‘zu werheeren, wenn man ihnen ben fehulbigen Sold 
nicht entrichtete. Endlich, nachdem man ihnen einen Theil der 
verlangten Summe auf Abſchlag bezahlt und dem Ueberreft noch 
während ihres Marſches nachzuliefern verfprochen hatte, ‚traten 
fie Ihren Rüchzug an, und der Hof ſchöpfte Muth, je mehr fie 
fich von dem Eentrum bed Reich entfernten. Kaum aber fanden 
fe, daß bie verfprochenen Zahlungen unterblieben, fo erwachte 
ihre Wuth aufs ‚neue, und alle Landſtriche, durch welche fie 
Famen, mußten bie Wprtbrüchigkeit bes Hofes entgelten. "Die 
Gewaltthätigfeiten, die fte ſich bei dieſem Durchzug erlaubten, 
zwangen bie Königin, fi mit ihnen abzufinden, und, mit 
ſchwerer Beute beladen, räumten fle endlich das Reich. Auch 
die Anführer der Reformirten zerſtreuten ſich nach abgeſchloſſe⸗ 
nem Frleden jeder in’ feine Provinz auf feine Schloͤſſer, und 
gerade diefe Trennung, welche man als gefährlich und unflug 
beurtheilte, rettete fle vom Verderben. ‚Bet allen noch fo ſchlim⸗ 
men Anfchlägen, bie man gegen ſie gefaßt Hatte, durfte man 
fih an feinem Einzigen unter Ihnen vergreifen, wenn man nicht 
Ade zugleich zu Grunde richten konnte. Um aber Ale zugleih 
aufzuheben, hätte man, wie Laboureur fagt, das Neg über ganz 
Frankreich ausbreiten müffen. 

Die Waffen rubten fegt auf eine Zeitlang, aber nicht je 
die Leldenſchaften; es war bloß die bedenkliche Stille vor dem 
heranziehenden Sturme. Die Königin, von dem Joch eines 
mürriſchen Montmorench und eines gebieterifchen Herzogs von 
Guiſe befreit, regierte mit dem überlegenen Anfehen ber Mutter 
und Stanteverfländigen beinahe unumſchraͤnkt unter Ihrem zwar 
münbigen, aber der Führung noch fo bebürftigen Sohn, und 
fie fetöft wurde won den verberblichen Mathfchlägen bes Cardinals 
von Lothringen geleitet. Der- überwiegende Einfluß diefes un 
durfdfamen Prieſters unterbrüdte bei ihr allen Geiſt der Mäfl: 
gung, nach dem fie biäher gehandelt hatte. Bugleich mit ben 
Umftänden Hatte ſich auch ihre gamze Staattkunſt verändert. 
Voll Schonung gegen: die Meformirten, fo Iange fe noch ihrer 
Hülfe bedurfte, um dem Chrgeize eines Guife und Montmorench 
ein Gegengewicht gu geben, überließ fle fi nunmehr ganz ihren 
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matürlihen Abfcheu gegen biefe.-auffizebende Secte, fobalb Ihre 
Serrſchaft befeftigt war. Sie. gab fid feine Mühe, diefe Gefin⸗ 
nungen zu verbergen, -unb bie Inftsuctionen, die fie den Gou⸗ 
verneurs ber Provinzen ertheilte, athmeten biefen Geiſt. Sie 
ſelbſt verfolgte jegt diejenige Partei unter den Katholiſchen, bie 
für Duldung und Frieden geftimmt, und .deren Grundfäge ſie 
in ben vorhergehenden Jahren felbft zu ben. ihrigen gemacht 
hatte. Der Kanzler wurde von dem Antheil an der Regierung 
entfernt, und endlich gar auf. feine Güter verwieſen. Man 
bezeichnete feine Anhänger mit dem zweideutigen. Nanıen ber 
Bolitiker, der-auf ihre Gleichgültigfeit gegen’ bad Intereſſe 
der Kirche anfpielte, und ben: Vorwurf enthielt, als ob fie bie 
Sache Gottes bloß weltlichen Müdfichten aufopferten. Dem 
Sanatismus der Geiftlichkeit wurde volfommene Freiheit gegeben, 
von Kanzeln, Beichtftühlen und Altären auf bie Sectirer Inge 
juftürmen; und jedem -tolfühnen Schwärmer aus ber katholiſchen 
Kleriſei war erlaubt, in ‚öffentlichen Reden ben Brieden anzu— 
greifen, und bie. verabfcfeuungdwärdige Maxime zu - predigen, 
dag man Kegern Feine Treue noch Glauben ſchuldig ſey. Es 
fonnte nicht fehlen, daß bei foldyen Auffosderungen ber blut⸗ 
dürſtige Geift bes. Banatismus bei dem fo Leicht entzünbbaren 
Bolt der Sranzofen nur allzuſchnell Feuer fing, und in bie 
wildeften Bewegungen ausbrach. Mißtrauen und Argwohn zer 
riſſen die heiligſten Bande; der Meuchelmorb ſchliff feinen Dolch 
im Innern der Haͤuſer, und auf dem Lande, wie in den Staͤdten, 
in den Provinzen, wie in Paris, wurde die Fackel der Empör 
tung geſchwungen. 

Die Ealviniften ließen es ihrerfeit nicht an ben bitterſten 
Repreflalien fehlen; doch, an Anzahl zu ſchwach, Hatteu fie dem 
Dolch ber Katholifchen bloß ihre Federn entgegen zu ſetzen. Vor 
Allem fahen fie fi nach feften Zufluchtöörtern um, wenn ber 
Kriegefturm- aufs neue außbrechen follte. Zu biefem Zweck war 
ihnen die Stabt Rochelle am weftlicgen Ocean ſehr gelegen; eine 
mächtige Seeftabt, welche ſich feit ihrer freimiligen Unterwer⸗ 
fung unter frauzoͤſiſche Herrſchaft ber wichtigften Privilegien 
erfreute, umd, befeelt mit vepublicanifhem Geiſte, durch einen 
ausgebreiteten Handel bereichert, durch eine gute Wlotte verthel⸗ 
digt, dusch das Meer mit England und Holland verbunden, 
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ganz vorzüglich bazu gemacht war, ber. Gig eines Freitaats zu 
fehn, und der verfolgten Partei der Hugenotten zum Mittelpunft 
zu dienen. Hierher verpflanzten fie bie Gauptflärfe ihrer Macht, 
und e8 gelang ihnen viele Jahre Iang, Hinter den Wällen dieſer 
Beflung der ganzen Macht Frankreichs zu trogen. 

Nicht Tange ftand es an, fo mußte der Prinz von Gonde 
ſelbſt feine Zuflucht in Rochelle's Mauern fucgen. Katharina, 
um beinfelben alle Mittel zum Krieg zu rauben, forderte von 
ihm die Wiebererftattung der beträchtlichen Geldſummen, bie fie 
in feinem Namen ben deutſchen Hülfsoölkern vorgeſtrecktt hatte, 
und für die er mit ben übrigen Anführern Bürge geworden 
war.. Der Prinz Eonnte nicht Wort halten, ohne zum Bettler 
zu werden, und Katharina, bie ihn aufs Aeußerſte bringen 
wollte, beftand, auf ber Zahlung. Das Unvermögen bes Prinzen; 
biefe Schuld zu entrichten, berechtigte ſie zu einem Bruch ber 
Tractaten, und der Marſchall von Tavannes erhielt Befehl, den 
Bringen auf feinem Schloß Nohers in Burgund aufzuheben. 
Schon war bie ganze Provinz von den Soldaten ber: Königin 
erfült, alle Zugänge zu bem Kanbfig des Prinzen verfperrt, 
alle Wege zur Flucht abgefcänitten, ald Tavannes felöft, der 
zu dem Untergang bed Prinzen nicht gern die Hand bieten wollte, 
Mittel fand, ihn von ber nahen Gefahr zu belehren und feine 
Blut zu befördern. Condé entwiſchte durch die offen gelaffenen 
Päffe glüdli mit dem Admiral Coligny und feiner ganzer 
Bautilie, und erreichte Rochelle am 18, September 1568. Auch 
bie verwittwete Königin von Navarra, Mutter Heinrichs IV., 
welche Montluc hatte aufheben Jollen, rettete ſich mit ihrem 
Sohn, ihren Truppen und ihren Schägen in biefe Stadt, welche 
fi in kurzer Zeit mit einer Erlegerifchen und zahlreichen Manı- 
ſchaft anfülte. Der Cardinal von Chatillon entfloh in Matrofens 
kleidern nach England, wo er feiner Partei durch Unterhandfungen 
nügli) wurde, und die übrigen Häupter derſelben fäumten nicht, 
ihre Anhänger zu bewaffnen, und bie-Deutfchen aufs eilfertigfe 
zurüd zu berufen. Beide Theile greifen zum Gewehre, und ber 
Krieg kehrt in feiner ganzen Burchtbarkeit zuruck. Das Edit 
bes Janners wird‘ förmlich widerrufen, die DBerfolgung mit 
größerer Wuth gegen die Reformirten erneuert, jede Ausübung 
der neuen Religion bel Todesſtrafe unterſagt. Alle Schonmg, 
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alle Maͤßigung hoͤrt auf, und Kathasina, ihrer wahren Stärke 
vergeffiend, wagt an bie ungewiffen Entſcheidungen ber blinden 
Gewalt die gewiſſen Bortheile, welche ihr bie Intrigue verfchaffte. 

Ein kriegeriſcher Eifer befeelt bie gange zeformizte Vartei, 
und die Wortbrüchigkeit des Hofs, bie umerwartete Aufhebung 
aller ihnen günftigen Berordnungen. ruft mehr Soldaten ins 
Geld, als alle Ermahnungen Ihrer- Nuführer unb alle Bredigten 
ihrer Gelſtlichkeit nicht vermocht haben würden. Alles wir 
Bewegung und Leben, ſobald die Tronmel ettönt. Bahnen 
wehen auf allen Straßen; aus allen Enden des Koͤnigreichs ficht 
man bewaffnete Schaaren gegen ben Mittelpunkt zufanmen 
Rrömen. Mit der Menge der erlittenen und ermiefenen Kräns 
kungen iſt die Wuth der- Streiter geftiegen; fo viele zerriſſene 
Verträge, fo viele getäufchte Erwartungen hatten bie Gemüther 
underſohnlich gemacht, und laͤngſt ſchon war ber Charakter der 
Nation in der langen Anarchie des bürgerliden. Krieges ver⸗ 
wilder, Daher Feine Mäpigung, Feine Menſchlichkelt, Feine 
Achtung gegen dad Völkerrecht, wenn man-einen Bortheil über 
den Beind erlangte; noch Stand noch Alter wird. gefhont, und 
ber Rarſch der Truppen überall durch verwüftete Felder und 
eingeäfherte Dörfer bezeichnet. Schredlich empfindet bie katho⸗ 
liſche Geifllichkeit die Mache des Hügenottenpöbels, und nur das 
Blut diefer unglüdliggen Schlachtopfer kann bie finftere Grau⸗ 
femfeit diefer rohen Schaaren erfättigen. An’ Klöftern und 
Kirchen rächen fie die Unterbrüdungen, welche fie von ber herr 
ſchenden Kirche erlitten Hatten. Das Ehrmürdige,ift ihrer blinden 
Buth nicht ehmwürdig, das Heilige nicht Heilig; mit barbarifcher 
Sqadenfreude entkleiden fe bie Altaͤre ihres Schmuckes, zer⸗ 
brechen und entweihen fie bie heiligen Gefäße, zerſchmettern fie 
die Bilpfäulen der Ayoftel und Heiligen, und flürzen bie herr⸗ 
Üben Teupel in Trümmer. Ihre Mordgier öffnet ſich die 
Zellen der Monche und Nonnen, und ihre Schwerter werben 
mit dem Blut biefer Unfchuldigen befleckt. Mit, erfinberifcher 
Burh fhärften fie durch ben „bitterfien Hohn noch die Qualen 
des Todes, und oft konnte der Tod ſelbſt ihre thierifche Lu 
nicht ſtillen. Sie verftünmelten ſelbſt noch bie Leichname, und 
einer unter ihnen hatte den raſenden Geſchmack, ſich aus den 
Ohren der Ronche, die er nledergemacht Hatte, ein Halsband 
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zu verfertigen, und es öffentlich als ein Ehrenzeichen zu tragen. 
Ein anderer ließ eine Hydra auf feine Fahne malen, deren 
Köpfe mit Cardinalöhäten, Biſchofemüten und Möndscapugen 
auf das feltfamfte ausftaffirt waren. Er jelbft war banchen als 
ein Hercules abgebildet, der alle diefe Köpfe mit ftarken Fäuften 
herunterſchlug. Kein Wunder, wenn fo handgreifliche Symbol: 
die Leidenfchaften eines fanatifchen rohen Haufens noch heftiger 
entflammten, und dem @eift der Graufamfeit eine immerwährende 
Nahrung gaben. Die Ausfchweifungen der Hugenotten wurden 
von ben Papiften durch ſchreckliche Meprefialien erwiedert, und 
wehe dem Unglüdlihen, der Febendig in ihre Hände fiel. Sein 
Urtheil war einmal für immer geſprochen, und eine freiwillige 
Unterwerfung konnte fein Verderben hoͤchſtens nur wenige 
Stunden verzögern. 

Mitten Im Winter: braden beide Armeen, bie konigliche 
unter dem jungen Herzog von Anjon, dem ber kriegserfahrene 
Tavannes an bie Seite gegeben war, und’ die proteftantifche 
ünter Conde und Eoligny auf, und fliegen bei Loudun fe nahe 
an einander, daß weder Fluß noch Graben ihre Schlachtorbnungen 
trennte. Bier Tage blieben fie in diefer Stellung einander 
gegenüber ſtehen, ohne etwas Entjcheldended zu magen, weil 
bie Kälte zu fireng war. Der zunehmende Froſt zwang endlich 
bie Königlichen zuerft zum Aufbruch; die Hugenotten folgten 
ihrem Beifplel, und. der ganze Veldzug enbigte. ſich ohne Ent 
ſcheidung. 

unterdeſſen verſaumten die eehtern nicht, in der Ruhe der 
Winterquartiere neue Kräfte zu dem folgenden Feldzug zu ſam⸗ 
wein. Sie hatten bie eroberten Provinzen glücklich behauptet, 
und viele andere Städte bed Koͤnigreichs erwarteten bloß einen 
günftigen’ Augenblick, um fh Taut für fle zu erklären. Anfehn- 
Tihe Summen wurden aus bem Berkauf der Kirchengüter und 
den Confiscationen gezogen und von ben Provinzen betraͤchtliche 
Steuern erhoben. Mit Hülfe berfelben fah fi der Prinz von 
Condé in den Stand gefegt, feine Armee zu verflärken und in 
eine blühende DVerfaffung zu fegen. Bähige Generale comman- 
dirten unter ihm, und ein tapferer Adel Hatte ſich unter feinen 
Bahnen verfammelt. Zugleich waren feine Agenten, in England 
ſowohl als in Deutfälend, gefhäftig, feine bortigen Bunde 
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genoffen zu bewaffnen und feine Gegner neutral zu. erhalten. 
Es gelang ihm, Truppen, Geld: und Geſchütz aus England zu 
jiehen, und aus Deutfchland führten ihm · der Markgraf von 
Baden und der Herzog von Zweibrücken beträchtliche Gülfsvölter 
zu, fo daß er fi mit dem Antritt des Jahres 1569 an ber 
Spige einer furchtbaren Macht erblickte, die einen merkwuͤrdigen 
Beldzug verſprach. 

Er hatte ſich eben aus den Winterquartleren hervorgemacht, 
um den deutſchen Truppen den Eintritt in das Königreich zu 
öffnen, als ihn die königliche Atmee am 13. März d. I. unmelt 
Jarnac an der Gränze von Limoufin unter fehr nachtheifigen 
Umftänden zum Treffen nöthigte. Abgeſchnitten von bem Ueber- 
reſt feiner Armee, wurbe er von ber ganzen Töniglichen Macht 
angegriffen, und fein kleiner Haufe, des tapferften Wiberflands 
ungeachtet, von ber überlegenen Zahl überwältigt. Ex ſelbſt, 
ob ihm gleich der Schlag, eines Pferdes einige Augenblide vor 
der Schlacht das Bein zerſchmetterte, kaͤmpfte mit ber helden⸗ 
mũthigſten Tapferkeit, und von feinem Pferde Herabgeriffen, 
ſedte er noch eine Zeitlang auf ber Erbe Enieend das Gefecht 
fort, bis ihm endlich der Verluft feiner Kräfte zwang, fh zu 
ergeben. Aber in biefem Augenblic nähert ſich ihm Montesquiou, 
ein Gapitän von der Garde bes Herzogs von Anjou, von hinten, 
und tödtet ihn meuchelmoͤrderiſch mit.einer Piftole. 

Und fo hatte auch Condé mit allen damaligen Häuptern der 
Barteien bad Schickſal gemein, daß ein gemwaltfamer Tod ihn 
bahinraffte. Branz von Guiſe war durch Meuchelmörberähände 
vor Orleans gefallen, Anton von Navarra bei bet Belagerung 
von Rouen, ber Marſchall von St. Andre in. der: Schlacht bei 
Dreur und der Eonnetable bei St. Denis geblieben. Den 
Admiral erwartete ein ſchrecklicheres Loos in der. Barthölomäuß- 
nacht, und Heinrich von Guiſe ſank wie fein Vater unter bem 
Dolch der Verrätherel. 

Der Tod ihres Anführers war ein empfindlicher Schlag für 
die proteftantifche Partei, aber bald zeigte ſich's, ba bie Fatho- 
liſche zu früh triumpfirt Hatte. Condé hatte feiner Partei 
große Dienfte geleiftet, aber fein Verluft war nicht unerſehlich. 
Noch lebte dad heldenreiche Geſchlecht ber Ehatillons, und der 
Randhafte, unternehniende, an Gülfsquellen Sek 
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bes Admirals von Goligny riß fie bald wieder aus ihrer Er- 
niebrigung empor. Ed war mehr ein Name, ald ein Ober 
haupt, was bie Gugenotten durch ben Tod des Prinzen Ludwig 
von Condé verloren; aber auch ſchon ein Name war ihnen 
wichtig und unentbehrlich, un den Muth der Partei zu beleben 
und fi ein Unfehen in dem Königreich zu erwerben. Der nad 
Unabhängigkeit ftrebende Geift des Adels ertrug mit Widerwillen 
bad Joch eines Bührers, ber nur Seinesgleichen war, und 
ſchwer, ja unmöglid) warb es einem Privatwann, biefe ſtolze 
Soldatedke im Baum zu erhalten. Dazu gehörte ein Kür, den 
feine Geburt ſchon über jede Eoncurtenz hinwegrüdte, und ber 
eine erbliche und unbeftrittene Gewalt über die Gemüther aus⸗ 
übte. Und auch biefer fand ſich nun in der PBerfon des jungen 
Heinrichs von Bourbon, des Helden diefes Werks, den wir jegt 
zum erften Mal auf bie politifche Schaubühne führen. 

Heinrich der Vierte, der Sohn Antond von Navarra und 
Johannens von Albret, war im Jahre 1553 zu Pau in ber 
Brovinz Bean geboren. Schon von den fräheften Jahren einer 
harten Lebensart unterworfen, ſtählte fi fein Körper zu feinen 
Tünftigen Kriegäthaten. ine einfache Erziehung und ein zwei- 
mäßiger Unterricht entwickelten ſchnell die Keime feines lebhaften 
Geiſtes. Sein junged Herz fog ſchon mit ber Muttermilch den 
Haß gegen bad Papftthum und gegen den ſpaniſchen Deſpotismus 
ein; der Zwang der Umftände machte ihn hen. in den Jahren 
der Unſchuld zum Anführer von Rebellen. Ein früher Gebrauch 
der Waffen bildete ihn zum künftigen Gelb, und frühes Unglüd 
zum vortrefflichen König, Das Haus Valois, welches Jahr⸗ 
hunderte lang über Frankreich geherrfcht hatte, neigte ſich unter 
ben ſchwaͤchlichen Söhnen Heinrichs I. zum Untergang, und 
wenn biefe drei Brüder bem Reich keinen Erben gaben, fo rief 
die Verwandtſchaft mit dem regierenden Haufe, ob fle gleich nur 
im 2iften Grade ftatt hatte, das Haus von Navarra auf ben 
Thron. Die Ausfiht auf den glaͤuzendſten Thron Europens 
umſchimmerte fon Heinrichs IV. Wiege, aber fie war es aud, 
die ihn ſchon in der früßeften Jugend ben Nachſtellungen mäd- 
tiger Feinde bloßftelte. Philipp II., König von Spanien, ber 
"unverföhnlichfte aller Felnde bes proteftantifchen Glaubens, konnte 
nit mit Gelaſſenheit zufehen, daß die, verhaßte Secte ber 
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Neuerer von dem herrlichſten aller chriſtlichen Throne Beſitz 
nahm, und durch denſelben ein entſcheidendes Uebergewicht der 
Macht in Europa erlangte. Und er war um fo weniger geneigt, 
die franzöflfche Krone dem ketzeriſchen Geſchlecht von Navarra zu 
gönnen, da ihn felbft nach dieſer koſtbaren Erwerbung gelüftete. 
Der junge Heinrich fand feinen ehrgelgigen Hoffnungen im 
Wege, und feine Beichtväter überzeugten ihn, daß «8 verdienftlich 
ſed, einen Keger zu berauben, um ein fo großes Königreich im 
Gehorſam gegen den apoſtoliſchen Stuhl zu erhalten. Ein: 
ſchwarzes Complot ward num mit Zuziehung bes berüchtigten 
Herzogs von Alba und des Cardinald von Rothringen gefchmiebet, 
den jungen Heinrich mit feiner Mutter aus ihren Staaten zu 
entführen, und im fbanifche Hände zu Liefern. Ein fehredliches 
Schickſal erwartete biefe Unglüclichen in den Händen biefed 
blutgierigen Beindes, und ſchon jauchzte bie fpanifche Inquifition 
dieſem wichtigen Schlachtopfer entgegen. Aber Johanna ward 
noch zu rechter Zeit, und zwar, wie man behauptet, durch 
Philipps eigene „Gemahlin, Elifabeth, gewarnt, und ber Une 
ſchlag noch in der Entftchung vereitelt. Eine fo ſchwere Gefahr 
umfdjinebte dad Haupt bes Knaben, und weihte ihn ſchon frühe 
zu den harten Kämpfen und Leiden ein, die er in ber Bolge 
beſte hen ſollte. x 

Jet, ald die Nachricht von dem Tode des Prinzen von 
Condé die Anführer der Broteftanten in Beflürzung und Ver 
legenheit fegte, die ganze Partei fi ohne Oberhaupt, die Armee 
ohne Führer ſah, erſchien die Heidenmüthige Johanna init dem 
fehgehnjährigen Heinrich und dem Älteften Sohn des ermordeten 
Gonte, ter um einige Jahre Jünger war, zu Cognac in An« 
goumois, vod die Armee und bie Unführer verfammelt waren, 
Beide Knaben an den Händen führend, trat fie vor bie Truppen, _ 
und machte ſchnell ihrer Unentfhloffenhelt ein Ende: „Die gute 
Sache,“ Hub fe an, „hat an dem Prinzen von Conde einen 
vortrefflichen Befhüger verloren, aber fle ift nicht mit ihm 
untergegangen. Gott wacht über feine Verehrer. Er gab dem 
Bringen von Condé tapfre Streiigefährten an bie Seite, ba er 
noch lebend unter und wandelte; er gibt ihm Heldenmüthige 
Dffieiere zu Nachfolgern, die feinen Verluſt und vergefien machen 
werden. Hier iſt ber junge Bearner, meln Sohn. Ich biete 
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ihn end) an zum Bürften; Hier iſt der Sohn des Mannes, deſſen 
Verluſt ihr betrauert. Euch übergeb' ich Beide. Möchten fie 
ihrer Ahnherren werth feyn durch ihre Fünftigen Thaten! Möchte 
der Anblick diefer heiligen Pfänder euch Einigkeit Ihm, und 
begeiftern zum Kampf für die Religion!“ 

Ein lautes Geſchrei des Beifalls antwortete der Königlichen 
Mednerin, worauf der junge Heinrich mit eblem Anſtand bad 
Wort nahm: „Breunde!® rief er aus, „ich gelobe euch an, für 
die Religion und. die gemeine Sache zu flreiten, bis und Sieg 
ober Tod bie Freiheit verfchafft haben, um die es uns Allen 
zu thun if.“ Sogleich wurde er zum Oberhaupt. der Partei 
und zum Führer der Armee ausgerufen, und empfing als folder 
die Huldigung. Die Eiferſucht der übrigen Anführer verfumuite, 
und Bereitwilig unterwarf man fi) jegt ber Kührung des Ad⸗ 
mirals von Eoligny, der bem jungen Helden feine Erfahrung 
lieh, und unter dem Namen feines Pupillen das Ganze be 
herrſchte. 

Die deutſchen Proteſtanten, immer die vornehmſte Stüge 
und bie Iegte Zuflucht ihrer Glaubensbrüder in Frankreich 
waren es auch jet, die nach dem unglüdlichen Tage bei Jarnac 
dad Gleichgewicht der Waffen zwiſchen? den Hugenotten „und 
Katholiſchen wieber herftellen halfen. Der Herzog Wolfgang 
von Zweibrüden brach mit einen breizehntaufend Mann ſtarken 
Heere In das Königreich ein, durchzog mitten unter Feinden, 
nicht ohne große Hinderniffe, faſt den ganzen Strich zwiſchen 

dem Rhein und dem Weltmeer, und Hatte bie Armee ber Aefor- 
mirten beinahe erreicht, ald ber Tod ihn dahinraffte. Wenige 
Tage nachher vereinigte ſich der Graf von Mandfeld, fein 
"Nachfolger im Commando (im Junius 1569), in ber Provinz 
Guienne mit dem Admiral von Eoligny, der fi) nad} einer je 
beträchtlichen Verfärkung wieder im Stande fah, den Königliden 
die Spige zu bieten. Aber mißtrauifch gegen das Glück, deſſen 
Unbeftänbigfeit er fo oft erfahren Hatte, und feines Unvermögens 
fit) bewußt, bei fo geringen Hülfsmitteln einen erfchöpfenden 
Krieg auszuhalten, verfuchte er noch vorher auf-einem friedlichen 
Weg zu erhalten, was er allzu mißlich fand, mit ben Waffen 
in der Hand zu erzwingen. Der Admiral liebte aufrichtig den 
Brieben, ganz-gegen die Sinnedart der Anführer son Parteien, 
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die bie Ruhe als das Grab ihrer Macht betrachten, und in ber 
allgemeinen Verwirrung Ihre Vortheile finden. Mit Widerwillen 
übte er die Bebrüdungen aus, die fein Poften, bie Noth und 
die Pflicht der Selbfivertheibigung erheifchten, und gern hätte 
ee fih überhoben gefehen, mit bem Degen in ber Bauft eine 
Sache zu verfechten, bie ihm gerecht genug fühlen, um durch 
Vernunftgründe ‚verteidigt zu ‚werden. . Er machte jegt dem 
‚Hofe die bringenbften Vorſtellungen, ſich des allgemeinen Elendes 
zu erbarmen, und ben Reformirten, die nichts als bie Beftäs 
tigung der ehmaligen, ihnen günftigen Edicte verlangten, ein 
fe billiges Gefuch zu gewähren. Diefen Vorfchlägen glaubte ex 
um fo cher eine günftige Aufnahme verfprechen zu können, da 
Re nicht Werk der Verlegenheit waren, fondern durch eine ans 
ſehnliche Macht unterftügt wurden. Aber das Gelbfivertrauen 
der Katholiken war. mit ihrem Blüde geftiegen. _ Man forderte 
eine unbedingte Unterwerfung und fo blieb es benn bei ber 
Entigeidung des Schwerts. 

Um die Stadt Rochelle und bie Beflgungen ber Proteftanten 
längs der dortigen Seefüfte vor einem Angriffe ficher zu ſtellen, 
tädte der Admiral mit feiner ganzen Macht vor Poitiers, welche 
Stadt ex ihre® großen Umfanges wegen Feines langen Wider 
Randes fähig glaubte. Aber auf bie erfte Nachricht der fie bee 
drohenden Gefahr hatten ſich bie Herzoge von Gulſe und von 
Nahenne, würbige Söhne des verflorbenen Franz von Bulfe, 
nebſt einem zahlreichen Abel in dieſe Stadt geworfen, entfchlofe 
fen, fe bis aufs Aeußerſte zu vertheidigen. Fanatismus und 
Crbitterung machten dieſe Belagerung zu einer ber blutigften 
Handlungen im ganzen Laufe des Krieges, und bie Hartnädig« 
keit des Angriffs Eonnte gegen den beharrlichen Widerſtand der 
efagung nichts ausrichten. 

Xrog ber Ueberfchmenimungen, Die die Aufenwerke unter 
Baffer fegten, trog des feinblichen Feuers und des flebenden 
Dels, das von den Wällen herab auf fle tegnete, trog des un» 
üerwindlichen Widerſtandes, den ber fehroffe Abhang der Werke 
und die herolfche Tapferkeit der Befagung ihnen entgegenfehte, 
wiederholten bie Belagerer ihre Stürme, ohne jedoch mit allen 
dieſen Anſtrengungen einen einzigen Vortheil erfaufen, ober bie 
Standgaftigteit der Belagerten ermüben zu Können. Bitlmehr 


zeigten biefe durch wiederholte Ausfälle, ‚wie wenig ihr Math 
zu erſchoͤpfen fey. Ein reicher Vorrath von Rriegs- und Mund- 
bebürfniffen, ben man Seit. gehabt Hatte, in der Stabt aufzu- 
häufen, fegte fle In Stand, auch ber Tangwierigften Belagerung 
zu trogen, da im Gegenteil Mangel, üble Witterung und 
Seuchen im Lager der Meformirten bald große Verwüſtungen 
anrichteten. Die Muhr raffte einen großen. Thell der deutſchen 
Kriegövölfer bahin, und warf endlich fel6f den Admiral von 
Eoligny barmieder, nachdem die meiften unter ihm ſtehenden 
Befehlähaber zum Dienft unbrauchbar gemacht waren. Da bald 
darauf auch ber Herzog von Anjou im Beld erfchien, und Cha 
‚tellerault, einen feflen Ort in ber Nachbarfchaft, wohin man 
die Kranken geflüchtet hatte, mit einer Belagerung bebrohte, jo 
ergriff der Admiral diefen Vorwand, feiner unglüdlichen Unter 
nehmung noch mit einigem Schein von Ehre zu entfagen. Es 
gelang ihm auch, ben Verſuch des Herzogs auf Chatellerault zu 
vereiteln; aber die immer mehr anwachfende Macht bed Feindes 
nöthigte ihn bald, auf feinen Rückzug zu denken. 

Aled. vereinigte ſich, bie Stanbhaftigkeit dieſes großen Man« 
nes zu erfehüttern. Er hatte wenige Wochen nach dem Unglüd 
bei Sarnac feinen Bruder d'Andelot durch den Tod verloren, 
den treueſten Theilnehmer ſeiner Unternehmungen und feinen 
rechten Arm im Belde. Jetzt erfuhr er, ba das Parifer Par- 
lament — biefer Gerichtöhof, ber zumeilen ein mohlthätiger 
Damm gegen bie Unterdrückung, oft aber auch ein verächtliches 
Werkzeug berfelben war — ihm ald einem Aufrührer und Bes 
leidiger ber Majeftät das Todesurtheil gefprochen, und einen Preis 
von fünfzigtaufend Boldftüden auf ſeinen Kopf gefegt habe. A 
ſchriften dieſes Urtheils wurden nicht nur in ganz Frankreich, fon« 
bern auch durch Ueberfegungen in ganz Europa zerftreut, um durch 
ben Schimmer der verfprochenen Belohnung Mörder aus andern 
Ländern anzulocken, wenn ſich etwa in dem Königreich ſelbſt zu Boll» 
ziehung dieſes Bubenſtücks Feine entfchloffene Fauſt finden follte. 
Aber fie fand ſich felbft im Gefolge bes Admirals, und fein eigener 
Kammerdiener war es, ber einen Anſchlag gegen fein Reben ſchmie⸗ 
dete. Diefe nahe Gefahr wurde zwar durch eine zeitige Gntdetung 
noch von ihm abgewandt, aber ber unfichtbate Dolch der Ber 
rätherei verfcheuchte von jegt an feine Ruhe auf immer, 
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Diefe Widerwärtigkeiten, bie ihn. ſelbſt betrafen, wurden 
durch die Laſt feines Seerführeramtes und durch die öffentlichen 
Unfäle feiner Bartei noch drüdender gemacht. Durch Defertion, 
Krankheiten und das Schwert des Feindes war feine Armee fehr 
geſchmolzen, während daß bie Föniglicge immer mehr anwuchs 
und immer bigiger ihm verfolgte. Die Ueberlegenheit der Feinde 
war viel zu groß, als baf er es auf den bedenklichen Ausfchlag 
eines Treffens durfte anfonımen laflen,- und doch verlangten 
dieſes bie Soldaten, befonderd die Deutſchen, mit Ungeftäm: 
Sie ließen ihm bie Wahl, entweder zu fihlagen, vder Ihnen ben 
rüdfändigen Sold zu bezahlen, und ba ihm bad Lehtere un 
möglich war, fo mußte er ihnen mothgebrungen in bem Erftern 
willfahren. \ 

Die Armee des Herzogs von Anjou überrafhte ihn (am 
3. October bed Jahre 1569) bei Montontour in einer fehr uns 
günfligen Stellung, und beflegte- ihn in einer entſcheidenden 
Schlacht. Alle Entſchloſſenhelt des proteftantifchen Adels, alle 
Zapferkelt der Deutfchen, alle Geifteögegenwart des "Generals 
konnte die völlige Niederlage feines Heers nicht verhindern, 
Beinahe die ganze beütfihe Infanterie warb niebergehauen, ber 
Admiral felbft verwundet, der Reſt der Armee zerſtreut, ber 
größte Theil des Gepädes verloren. Keinen unglädlichern Tag 
hatten die Hugenotten während biefes ganzen Krieges erlebt. 
Die Prinzen’ von Bourbon rettete man noch während ber Schlacht 
nah St. Jean d’Angely, wo ſich auch ber gefchlagene Eoligny 
mit dem kleinen Ueberreft ber Truppen einfand. Bon einem 
fünfundzwanzigtaufend Wann ftarfen Geere konnte er kaum ſechs- 
tmfend Mann wieder fammeln; dennoch hatte ber Beind wenig 
Gefangene gemacht. Die Wuth des Bürgerfrieged machte alle 
Gefühle ber Menſchlichkeit ſchweigen, umd die Machbegier ber 
Katholiſchen konnte nur durch dad Blut ihrer Gegner gefättigt 
werden. Mit Falter Graufamfeit ſtieß man den, der Die Waffen 
Aredte und um Ouartier bat, ‚nieder; bie Erinnerung an eine 
aͤhnliche Barbarei, welche bie, Hugenotten gegen die Papiften 
bewleſen hatten, machte: bie Leptern unverföhnlich. “ 

Die Muthlofigkeit war jegt allgemein, und man hielt Alles 
für verloren. Diele ſprachen ſchon von einer gänztichen Flucht 
aus dem Königreich, und wollten ſich in Holland, in England, 
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in ben norbifcgen Heiden "ein neues Vaterland fuchen. Gin 
großer Theil bes Adels verlieh den Admiral, bem es an Gelb, 
an Mannfhaft, an Anfehen, an Allem, nur nicht an Helden- 
muth fehlte. Sein ſchoͤnes Schloß und bie anliegende Stabı 
Chatillon waren ungefähr um eben biefe Zeit von den KRönig- 
lichen überfallen, und mit Allem, was barin niebergelegt war, 
ein Raub be& Feuers geworden. Dennoch war er ber Einzige 
von Allen, ber in dieſer drangvollen Lage die Hoffnung nicht 
finten ließ. Seinem durchdringenden Blide entgingen bie Ret⸗ 
tungsmittel nicht, bie der reformirten Partei noch immer ge 
Öffnet waren, und er wußte fie mit großem Erfolg bei feinen 
Anhängern geltend zu maden. Ein Hugenottifcher Anführer, 
Montgommery, Hatte in der Provinz Bearn glücklich gefochten, 
und war.bereit, ihm fein -flegreiches Heer zuzuführen. Deutſch-⸗ 
land war noch.Immer-ein reiches Magazin von Soldaten, und 
auch von England burfte man Beiftand erwarten. Dazu am, 
daß bie Koniglichen, anftatt ihren Sieg mit raſcher Thätigkeit 
zu benugen, und ben gefchlagenen Feind bis zu-feinen letzten 
Schlupfrinfeln zu verfolgen, mit unnügen Belagerungen eine 
koſtbare Zeit verloren, und dem Admiral die gewünfchte Friſt 
zur Erholung vergönnten. 

Das ſchlechte Einverftänbniß unter ben Katholiten ſelbſt 
teug nicht wenig zu feiner Rettung bel. Richt alle Proving- 
ſtatthalter thaten ihre Schuldigkeit; vorzüglich wurde Damvide, 
Gouverneur von Banguebor, ein Sohn bes berühmten Eonnetable 
von Montmorency, beſchuldigt, die Flucht des Admirals durch 
fein Gouvernement begünftigt zu haben. Diefer ſtolze Vaſall 
der Krone, fonft ein erbitterter Beind der Hugenotten, glaubte 
fih von dem Hofe vernachläffigt, und fein Ehrgeiz war empfind 
lich gereizt, daß Andere in biefen Krieg ſich Lorbeern fammelten 
und Andere‘ den Coumandoſtab führten; den er doch als ein 
Erbſtück feines Haufe betrachtete. Selbſt in ber Bruſt des 
jurigen Königs und der ihn zunächft ungebenben Großen hatten 
bie glänzenden Succeſſe bed ‘Herzogs von Anjou, die doch gar 
nit auf Rechnung des Prinzen gefegt werden Eonnten, Neid 
und 'Eiferfucht angefacht. Der ruhmbegierige Monarch erinnerte 
ſich mit Verdruß, daß er felbft noch nichts für feinen Ruhm 
gethan Habe, bie Vorliebe ber Königin Mutter für den Herzog 





a1 


von Anjou, und das Lob biefes begünſtigten Lichlings auf den 
Lippen ber Hofleute beleibigte feinen Stolz. Da er den ‚Herzog 
von Anjou mit guter Art von ber Armee nicht entfernen konnte, 
fo ſtellte er ſich ſelbſt an die Spitze derſelben, um ſich gemein- 
ſchaftlich mit demſelben den Ruhm der Siege zuzueignen, an 
welchen -Beibe gleich wenig Anſprüche Hatten. Die ſchlechten 
Rafregeln, welche biefer Geiſt ber Eiferfucht und -Intrigue bie 
latheliſchen Anführer ergreifen ließ, vereitelten alle Srüchte ber 
erfochtenen Siege. Vergebens beſtand ber Marfchall von Tavans 
nes, deffen Kriegserfahrung man das blsherige Glack allein zu 
verdanken hatte, auf Verfolgung des Feindes. Sen Rath war, 
dem flüchtigen Admiral mit dem größern Theil der Armee fo 
Iange nachzuſetzen, bis man ihn entweber aus Frankreich herauss 
gejagt ober gendthigt hätte, irgend in einen fehlen Ort ſich zu 
werfen, bes alsdann unvermeidlich das Grab der ganzen Partei 
werden müßte. Da biefe Vorſtellungen einen Eingang: fanden, 
fo legte Tavannes fein Commando nieder, und zog ſich in fein 
Gouvernement Burgund zurüd. 

Jeht fäumte man nicht, die Städte anzugreifen, bie ben 
Hugenotten ergeben waren. Der erſte Anfang war glüdlich, 
und fon ſchmeichelte man fi, alle Bormauern von Rocheile 
mit gleich wenig Mühe zu zertrümmern, und alsdann dieſen 
Mittelpunkt der ganzen Bourbonifchen Macht befto leichter -zu 
überwältigen. Aber ber tapfere Wiberftand, den St. Jean 
WAngely Teiftete, ftimmte biefe folgen Erwartungen ſehr her⸗ 
unter. Zwei Monate lang hielt fich dieſe Stadt, von ihrem 
unerfärodenen Gommandanten. de Piles vertheibigt; und als 
endlich die hoͤchſte Noth fie zwang, ſich zu ergeben, war ber 
Binter Herbeigerüdt und ber Feldzug geendigt. Der Beſitz 
einiger Stäbte war aljo bie ganze Frucht eines Sieges, deſſen 
weife Benugung ben Bürgerkrieg vieleicht auf immer hätte 
endigen können. x 

Unterbeffen Hatte Eoligny nichts verfäumt, die ſchlechte 
Belitit des Beindes zu feinem Vortheil zu kehren. Sein Fuß⸗ 
voll war im Treffen. bei Monteontour beinahe gänzlich aufge 
tieben worden, und breitaufend Pferde machten feine ganze 
Rriegemacht auß, die «8 kaum mit'.dem nachfegenden Landvolk 
aufnehmen konnie. Aber biefer Eleine Haufe ‚verftärkte ſich in 


Languedoc und. Dauphine zit neugeworbenen Bölfern und mit 
dem fiegreichen Heer des Montgonimerh, bad er an ſich zog. Die 
vielen Anhänger, welche die Reformation In biefem Theil Frank- 
reichs zählte, begünfligten ſowohl die Retrutirung als ben Unter» 
halt der Truppen, und bie Leutſeligkeit ber Seurbonifcgen Prinzen, 
die alle Beſchwerden biefes Feldzugs theilten und frühzeitige Pro- 
ben bed Heldenmuths ablegten, lockte manchen Freiwilligen unter 
ihre Bahnen. Wie fparfam auch die Geldbeiträge einfloffen, fo 
wurde dieſer Mangel einigermaßen burd; die Stadt Rochelle 
erfegt. Aus dem Hafen berfelben liefen zahlreiche Caperſchiffe 
aus, bie viele glüdliche Prifen machten, und dem Abmiral den 
Behnten von jeder Beute entrichten mußten. Mit Hülfe aller 
diefer Vorkehrungen .erholten ſich die Hugenotten während des 
Winters fo vollkommen son ihrer Niederlage, daß fie im Früh⸗ 
jahr des 1570ften Jahres gleih einem reißenden Strom aus 
Languedoc hervorbrachen, und furdstbarer als jemals im Belte 
erfcheinen. konnten. 

Sie Hatten keine Schonung erfahren, und übten auch feine 
aus. Gereizt durch fo viele erlittene Mißhandlungen, und durch 
eine lange Reihe von Unglüdsfällen verwildert, Tiefen fle das 
Blut ihrer Beinde in Strömen fließen, drüdten mit ſchweren 
Brandfehagungen: alle Diftriete, durch bie fle zogen, ober ver- 
wüfteten fle mit Beuer. und Schwert. Ihr Marſch war gegen 
die Hauptftabt bes Reichs gerichtet, wo fie mit dem-Schwert in 
der Sand einen billigen Frieden zu ertrogen hofften. Eine 
önigliche Armee, die fh ihnen in dem Herzogthum Burgund 
unter dem Marfchall. von Eoffe, breizehntaufend Mann ſtark, 
entgegenftellte, Tonnte ihren Lauf nicht aufhalten. Es kam zu 
einem Gefecht, worin die Proteflanten über einen weit über« 
Tegenern Feind verſchiedene Bortheile bavon trugen: Längs ber 
Loire verbreitet, .bebrohten fle Orleanois und Isle de France 
mit ihrer nahen Erfgeinung, und die Schnelligkeit ihres Zugs 
ängfligte ſchon Paris. 

Diefe Entſchloſſenheit that Wirkung, und der Hof fing 
endlich an, vom Frieden zu ſprechen. Man feheute den Kampf 
mit einer, wenn gleich nicht zahlreiche, doch von Verzweiflung 
befeelten Schaar, bie nichts mehr zu verlieren hatte, und bereit 
war, ihr Leben um einen’ theuren Preis. zu verkaufen, Der 
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Eöniglicde Schah war erfhäpft, bie Armee durch ben Abzug der 
italieniſchen, deutſchen und fpantfchen Hülfsvolker ſehr vermin⸗ 
dert, und im ben Provinzen hatte ſich das Glück far überall 
zum Bortheil ber Rebellen erklärt. Wie hart es auch bie Ka⸗ 
tholiſchen ankam, dem Trot der Sectirer nachgeben zu müflen, 
wie ungern fich fogar viele ber Letztern bazu verftanden, bie 
Baflen aus den Händen zu Iegen, und ihren. Hoffnungen auf 
Beute, ihrer gefeplofen Freiheit zu entfagen: fo machte doch bie 
übeshanduchmenbe Noth jeden Widerſpruch ſchweigen, und bie 
Neigung der Anführer entſchied fo ernſtlich für den Frieden, 
daß er endlich im Auguſt biefes Jahrs unter folgenden Ber 
dingungen wirklich erfolgte. - - 

Den Reformirten wurde von Selten- des Hofes eine all- 
gemeine Dergefienheit des Bergangenen, eine freie Ausübung 
ihrer Religion in jedem Theile des Reichs, nur ben Hof aus⸗ 
genommen, bie Zurüdgabe aller der Religion wegen eingezogenen 
Güter, und ein gleiches -Necht zu allen öffentlichen. Bedienungen 
zugeſtanden. Außerdem überließ man ihnen noch auf zwei Jahre 
lang vier Sicpergeitöpläge, die fie mit ihren .eigenen Truppen 
zu befegen und Befehlöhabern ihres Glaubens: zu untergeben bes 
rechtigt ſeyn ſollten. Die Prinzen von Bourbon nebft zwanzig 
aus dem vornehmſten Adel mußten fi durch einen Eid ver⸗ 
bindlich machen, biefe vier Pläge (man hatte Modelle, Montaus 
ban, Eognac und la Charite gewählt) nach Ablauf der gefehten 
Zeit wieder zu räumen. So war ed abermals ber ‚Hof, welcher 
nachgab, und weit entfernt, burch Bewilligungen, bie. ihm nicht 
von Herzen gehen Eonnten, bei ben Religlonsverbeſſerern Dank 
zu verdienen, bloß «ein - erniedrigendes Geſtandaiß ſeiner Din 
macht ablegte. 

Alles trat jegt wieder in-feine Ordnung zurück, und die 
Neformirten überließen ſich mit ber vorigen Sorglofigfelt dem 
Genuß ihrer ſchwer errungenen Glaubensfteihelt. Ie mehr fie 
überzengt ſeyn mußten, baß. fie bie. eben erhaltenen Vortheile 
nicht dem guten Willen, fondern der Schwäche ihrer Feinde und 
ihrer eigenen Furchtbarleit verdankten, deſto nothwendiger war 
es, ſich in dieſem Verhaltniß der Macht zu erhalten, und bie 
Schritte des Hofs zu bewachen. "Die Nachgiehigkeit des lehtern 
war auch wirklich viel zu groß, als daß man Vertrauen dazu 
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faſſen konnte, und ohne gerade aus dem Erfolg zu argumentiven, 
Tann man mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit behaupten, baf ber 
erfte Entwurf zu ber Gräuelthat, welche zwei Jahre darauf in 
Ausübung gebracht wurde, in dieſe Zeit zu fegen if. 

So viele Behlfcläge, fo viele überrafchende Wendungen des 
Kriegsglücks, fo viele unerwartete Hülfsguellen der Gugenstten, 
Hatten emblich "den Hof überzeugen müflen, daß es ein vergeb⸗ 
liches Unternehmen eh, diefe immer friſch aufleßende und immer 
mehr ſich verflärkende Partei durch offenbare Gewalt zu beflegen, 
und- auf dem bisher betretenen. Wege einen entfcheidenden Vor⸗ 
theil über fie zu erlangen. Durch ganz Frankreich ausgebreitet, 
war fte fiher, nie eine totale Niederlage zu erleiden, uud bie 
Erfahrung hatte gelehrt, daß alle Wunden, bie man ihr. theile 
weife fehlug, ihrem Leben felbft nie gefährlich werden Eonnten. 
An einer Gränze bes Königreichd unterbrüdt, erhob fle fi nur 
befto furchtbarer an der andern, und jeder neue -erlittene Ber 
luſt fchien bloß ihren Muth anzufeuern und ihren Anhang zu 
vermehren. Was Ihr an Innern Kräften gebrach, das erfegte 
die Standhaftigkeit, Klugheit und Tapferkeit ihrer Anführer, 
bie durch keine Unfälle zu ermüben, durch Leine Lift einzuwiegen, 
durch feine Gefahr zu erſchuttern waren. Schon ber einzige 
Eoligny galt für-eine ganze Armee. „Wenn der Admiral Heute 
fterben ſollte,“ erklärten die Abgeorbneten bed .H0fs, als fe 
des Friedend wegen mit ben Kugenotten in Unterhanblung 
traten, „fo merden wir euch. morgen nicht ein Glas Wafler 
anbieten. Glaubet ſicher, daß fein einziger Name euch mehr 
Anfehen gibt, als eure ganze Armee doppelt genommen.“ — 
So Lange die Sade der Meformirten in ſolchen Händen war, 
mußten alle Verſuche zu ihrer .Unterbrüdung fehlſchlagen. Er 
allein hielt bie zerſtreute Partel ih ein Ganzes zufammen, lehrte 
fie ihre inneru Kräfte Eennen und .benugen, verfchaffte ihr An« 
fehen und Unterftügung von außen, richtete . fie von jebem 
alle wieder auf und hielt fie mit feſtem Arm am Rand des 
Verderbens. 

Ueberzeugt, daß auf dem Untergang dieſes MRannes das 
Schickſal der ganzen Partel beruhe, hatte man ſchon im vorher» 
gehenden Jahre das Pariſer Parlament jene ſchimpfliche Achts- 
erklärung gegen ihn ausſprechen laſſen, die den Dolqh ber 
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Meudjelmdrder gegen fein Leben bewaffnen ſollte. Da aber 
diefer Zweck nicht erreicht. wurbe, vielmehr ber jegt geſchloſſene 
Briede jenen Barlamentöfpruch wieder vernichtete, fo mußte man 
daſſelbe Ziel auf einem andern Woge verfolgen. Ermüdet von 
den Sinderniffen, bie der Sreiheitöftun der. Hugenotten der Be⸗— 
feftigung des königlichen Anfehens ſchon fo Iange..entgegengefegt 
hatte, zugleich aufgefordert von dem römifchen Hof, der feine 
Rettung für die Kirche fah, als in dem gänzlichen Untergang 
biefer Secte, von einem finſtetn und graufamen Banatismus 
erhitzt, der ale Gefühle der Menſchlichkeit fehmeigen machte, 
beſchloß man enblich, ſich diefer gefährlichen Vartei durch einen 
einzigen entfiheidenden Schlag zu entlebigen. . Belang es naͤm⸗ 
lich, fe auf einmal aller ihrer Anführer zu berauben, und. durch 
ein aligemeined Blutbab ihre Anzahl ſchnell und heträchtlich zu 
vermindern, fo hatte man ſie — wie man ſich ſchmeichelte — 
auf immer in ihr Nichts -zurüdgeflürgt, von einem gefunden 
Körper ein brandiges Glied abgefondert, bie Flamme bed Kriegs 
auf ewige Zeiten.erftidt, und Staat und. Klrche durch ein ein⸗ 
ziges hartes Opfer ‘gerettet. Dusch ſolche betrügliche Gründe 
fanden fi Neligtonshaß, Herrſchſucht und Nachbegierde mit der 
Stimme bed Gewiſſens und der Menfchlichleit ab, und ließen 
die Religion eine.Xhat verantworten, für welche ſelbſt die rohe 
Natur keine Entſchuldigung hat. I 

Aber um dieſen entſcheidenden Suelch. zu führen, mußte 
man ſich der Opfer, bie er treffen ſollte, vorher verſichert haben, 
und bier zeigte ſich eine kaum zu überwindende Schwierigkeit. 
Eine lange Kette von Treulofigkeiten hatte das wechfelfeitige 
Bertrauen erflidt, und von katholiſcher Seite hatte man. zu 
viele und zu unzweibeutige-Broben der Mazime gegeben, daß 
„gegen Keger fein Eid bindend, Feine Zuſage Heilig. ſey.“ Die 
Anführer der Öugenotten erwärteten Beine andere Sicherheit, als 
welche ihnen ihre Entfernung und die Feſtigkeit ihrer Schlöffer 
verſchaffte. Selbſt nach gefchloffenem Frieden vermehrten fie 
die Befagungen in ihren Staͤdten, ‚und zeigten durch ſchleunige 
Ausbeſſerung ihrer Feſtungewerke, wie wenig fie dem koͤniglichen 
Borte vertrauten. Welche Möglichkeit, fie aus dieſen Berfchan- 
zungen berborzuloden und dem Schlachtmeſſer entgegenzuführen? 
Welche Wahrſcheinlichteit, ſich Aller zugleig zu bemädjtigen, 
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gefegt, daß auch Ginzefne fidh- überliften ließen? Längf ſchon 
gebrauchten fe bie Vorſicht, fi zu trennen, und wenn aud 
Einer unter ihnen ſich ber. Redlichtelt des Hofs anvertraute, 
fo Hlieb der Andere deſto gewiſſer zurüd, um feinem &reund 
einen Mäder zu erhalten. Und doch hatte marı gar wihts 
‚gethan, wenn man nicht Alles thun konnte; ber Streich wur 
ſchlechterdings toͤbtlich, allgemein und entſcheidend ſeyn, oder 
ganz und gar unterlaſſen werden. 

Es kam alſo darauf an, den Eindruck der vorigen Treu⸗ 
loſigkeiten gänzlich” auszulsſchen, und das verlorene Vertrauen 
der Reformirten, welchen Preis es auch Eoften möchte, wieder 
zu gewinnen. Diefes ind Werk zu richten, änderte der Hof fein 
ganzes biöheriges Syſtem. Anſtatt ber Parteilichfeit in den 
Gerichten, über welche die Meformirten auch mitten im Frieden 
fo viele Urſache gehabt hatten, ſich zu beklagen, wurde von jetzt 
an bie gleihförmigfte Gerechtigkeit beobachtet, alle Beeinträch- 
tigungen, bie man ſich von katholiſcher Seite bisher ungeftraft 
gegen: fie erlaubte, eingeftellt, alle Briedensftörungen auf das 
firengfte geahndet, alle billigen Forderungen berfelben ohne Ans 
fand erfült. In kurzem fehlen aller Unterfihieb des Glaubens 
vergeffen, und die ganze Monarchie gleich einer. ruhigen Familie, 
deren fümmtliche Glieder Karl der Neunte als gemeinfchaftlicher 
Bater mit gleicher Gerechtigkeit reglerte, und mit gleicher Liebe 
umfaßte. "Mitten unter den Stürmen, welche die benachbarten 
Reiche erfihütterten, welche Deutfchland beunruhigten, die fpanifche 
Macht in den Niederlanden umzuftürzen drohten, Schottland ver- 
heerten und in England dein Thron der Königin Elifabeth wankend 
machten, genoß Frankreich einer ungewohnten tiefen Ruhe, bie 
von: einer gänzlichen Revolutlon in bet Oefinnungen und einer 
allgemeinen Umänderung ber Martmen zu zeugen fihien, ba 
feine Entſcheldung ber Waffen vorhergegangen war, auf bie fie 
gegründet werden konnte. 

» Margaretha von Valois, die jüngfte Tochter Heinrichs IL, 
war noch unverheirthet, und der Ehrgeiz des jungen Herzogs 
von Guiſe vermaß ſich, felne Hoffnungen zu dieſer Schweſter 
feines Monarchen zu erheben. Um die Hand dieſer Prinzeſſin 
hatte ſchon der König vom Portugal geworben, aber ohne Erfolg, 
da der noch Inimer mächtige Cardinal von Lothringen fie keinem 
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Andern als feinem, Neffen gönnte: „Der alteſte Prinz meines 
Saufed,® erlärte fih der ſtolze Prälat gegen ben Gefandten 
Sebaſtians, „hat bie ältere Schweſter davon getragen; dem 
jüngern gebührt die jüngere.“ . Da aber Kark IX, biefer auf. 
feine Hoheit eiferfüchtige Monarch, die dreifte Anmaßung feines 
Vaſallen mit Unwillen aufnahm, fo eilte der Herzog von Buife, 
durch eine gefchwinde Heirath mit der Prinzeſſin vom Cleves 
feinen Zorn zu befänftigen. Aber einen Feind und Nebenbuhler 
im Befig derjenigen zu fehen, zu der ihm-nicht erlaubt worden 
war, die Augen zu erheben, mußte ben Stolz des Herzogs beflo 
empfindlicher Eränken, ba er ſich ſchmeicheln Fonnte, das Herz 
der Prinzeffin- zu befigen. 

Der junge Heinrich, Prinz von Bean, war “ ‚ auf ben 
die Wahl des Königs fiel; ſey es, daß Kegterer wirklich die 
Abfiht Hatte, durch biefe Heirath eine enge Verbindung zwiſchen 
dem Haufe Valois und Bourbon zu fiften, und dadurch den 
Samen der Zwietracht auf ewige Zeiten zu eiftiden, oder daß 
er dem Argwohn ber Hugenotten nur dieſes Blendwerk vor⸗ 
machte, um fie deſto gemifler in bie Schlinge zu Ioden. Genug, 
man erwähnte biefer Heirath fihon ‚bei ben Briebenstractaten, 
ud fo groß auch das Mißtrauen ber Königin von Navarra 
feon mochte, jo war der Antrag body viel zu ſchmeichelhaft, als 
daß fle ihn ohne Beleidigung hätte- zurüdwelfen körmen.. Da 
aber diefer ehrenvolle Antrag nicht mit der Lebhaftigkeit erwiebert 
ward, die man wuͤnſchte und bie feiner Wichtigkeit angemeflen 
ſchien, fo zögerte man nicht Lange, ihn zu erneuern, und bie 
furdtfamen Bedenklichtelten der Königin Iohanna durch wieder» 
holte Beweife der aufzichtigfien Verſoͤhnung zu zerſtreuen. 

um biefelbe Zeit Hatte ſich Graf Ludwig von Naſſau, Bruder 
des Bringen Wilhelm von Oranien, in Frankreich eingefunden, 
um bie Hugenotten zum: Beiftand ihrer niederländifchen Brüder 
gegen Bhilipp von Spanien in Bewegung zu fegen. Er fand 
ten Admiral von Eoligny in der günfigften Stimmung, dieſe 
Aufforderung anzunehmen. Neigung ſowohl als Staatsgründe 
vermochten biefen ehrwürbigen"Helden, bie Meligion und Freiheit, 
bie er in feinem Vaterland .mit fo viel Heldenmuth verfochten, 
auch im Ausland nicht.finfen- zu laſſen. Leldenſchaftlich Hing er 
an feinen Grunbfägen-umd an ſeinem Glauben, und fein großes 
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Gerz hatte bes Unterdrüdung, wo und gegen wen fie auch flatt 
finden. möchte, einen eigen Krieg gefchworen. Diefer Gefinnung 
gemäß betrachtete ex“ jebe Angelegenheit, ſobald fie Sache des 
Glaubens und ber Freiheit wer, als die feinige, und jedes 
Schlachtopfer des geiftlichen ober weltlichen. Defpotlömus Eonnte 
auf ſeinen Weltbürgerfiun und feinen „Ugitigen Eifer zählen. 
Eo if. eln charakteriſtiſcher Zug bes veraunftigen Bzeiheltsliche, 
daß. fie. Geift und Gerz. weiter macht, und im Denten mie im 
Hantela ihre Sphäre auöbreitet. . Wegründet auf ein Ichhaftes 
Gefuchl der wienſchlichen Würde, kann fie Rechte, die ſie an fi 
felbft. zefpeetirt, an Andern nipt. gleichgültig zu Voden treten 
Sehen. — x Pr 

Aber dieſes leidenſchaftliche Intexeffe. des Admitals für die 
Breiheit der Nieberlänber, and ber. Entſchluß, fih an ber Spige 
ber Hugenotten zum Deiſtand dieſer Republicaner zu bewaffnen, 
wurde zugleich‘ durch die wichligfien Staategtunde gerechtfertigt. 
Er fannte und fürdtete ben leicht zu entzuͤndenden und ‚geiege 
loſen @eift feiner. Bartei, der, wunb durch fo viele exfittene 
Beleibigungen, ſchuell aufgefhredt von jedem vermeintlichen 
Angriff ynd mit tumultuariſchen Scenen vertraut, ber Ordnung 
ſchon zu Tange entwohnt war, u ohne Rüdfälle darin verharren 
zu fönnen. Dem nach Unabhängigkeit. ſtrebenden und Friegeri- 
ſchen Adel Eonnte die Unthätigkeit auf feinem Schlöffern und der 
Swang nicht willkommen feyn, den ber Friede ihm auflegte. 
Auch war-wicht zu erwarten, daf. ber Beuereifer ber calviniſti⸗ 
Shen Bretiger Eh In den eigen Scheanfen ber Mäfigung Halten 
würde, welche die. Zeisumftäside erforderte. Um alfo ben Uebeln 
zuvorzukommen, bie ein. mißverſtandner Mellgiondeifer, und des 
inımer udch unter ber Aſche glimmende Mißtrauen der Pazteien 
früher. ober fpäter herbeizuführen drohte, mußte man..barauf 
denken, biefe müßige Tapferkeit. zu befchäftigen, und einen Muth, 
welchen ganz zu unterbrüden man weder hoffen ae wünſchen 
durfte, fo Tange in ein anderes Reich abzuleigk,:-bie.man in 
dem Vaterland feiner bebürfen würde. Dazu.nun. kam der 
nieberlänbifche. Krieg wie gerufen; und felbft das Intereſſe und 
die Ehre des feanzöflfcgen Krone ſchlen einen nähern Antheil 
an demfelben nothwendig zu machen. Frankreich hatte Den, wer 
derblichen Einfluß der ſpaniſchen Intriguen bereiiß,. auf das 





empfinÖriagßR: 0 * “ hatte noch weit mehr in ber: Zu⸗ 
kunft bavonti gu’ ten, wenn man biefen gefährlichen Nachbar 
nit innerfaff ſeiner eigenen Graͤnzen beſchaftigte. Die Aufe 
munterung und Unterfiügung, bie er ben -mißgergnügten Untere 
thanen des Königs von Frankreich hatte angebeihen laſſen, ſchlen 
zu Kepreſſalien zu berechtigen, wozu ſich jeht die guͤnſtigſte 
Veranlaffung darbot. Die Niederländer erwarteten Hülfe von 
Sranfreih, die man ihnen nicht verweigern kannte, ohne fie in 
eine Aphängigkeit don England zu fegen, bie für das Intereffe 
des frangöfifchen Reichs nicht anders als nachtheilig ausſchlagen 
lonute. Barum follte man einem- gefährlichen Nebenbuhler einen 
Einfluß gönnen, ben man ſich ſelbſt verfchaffen Eonnte, und ber 
noch dazu. gay sicht Eoftete? denn es waren die Hugenotten, 
de ihren Arm dazu amboten, und bereit waren, ihre ber Rufe 
ber Munusthhe: fo gefährlichen Kräfte in einem andländifchen 
Krieg zu berzehren. 

Karl IX, fehlen das Gewicht biefer Gründe zu empfinden, ., 
und bezeigte großes Verlangen, fich mit dem Admital ausführlich 
und aacuch üaräber zu berathſchlagen. Dieſem Beweiſe des 
Fuiglichen Vertrauens konnte Coligny um fo wenlger wider⸗ 
fehen, da es eine Sache zum Gegenſtand Hatte, bie ihm nächſt 
feinem Vatatkaude am meiften am Gerzen Ing. Man hatte bie 
einge Schiu@äfett ausgekunbfchaftet, am der er zu faffen war; 
der Bang; feine Bichlingsängelegenheit bald befördert zu fehen, 
half jede Bebenklichleit überwinden. Stine "eigene, über 
Ieden Borbacht-erhabene Dentart, ja feine Ktugheit felbſt locte 
ihn in Me Schlinge Wenn Andere feiner Partel das veränderte 
Betragen des Göfß"öhgen verdeckten Anſchlage zuſchrieben, fo 
faad er in den Dorſchriften einer weiſern Motel, die ſich nach 
fe'ndlen unglästfiigen Erfahtungen endlich“ der Regierung auf - 
ingen mußten, einen viel natürlichern Schlüſſel zur Erklärung 
Pi Es gibt Anthaten, die ber Rechtſchaffene kaum cher 

—E et, als bis er die Erfahrung davon’ ge- 

"rinem Hann von Coligny's Eharakter war es 

” vendßen, wine er feinen Monarchen lieber eine Mäßigung 

dutrmde, won ber biefer Prinz biöher noch keine Beweiſe gegeben 

hatte, As Hm einer Niedertraͤchtigkeit fähig glaußte, welche bie 

Ik Aterhaupt und noch weit mehr bie Würde des Fuͤrſten 
Sauero ſaumuiq· Bert. IX 20 





ſchaͤndet. So viele zuvorkommende Schritte von Seiten det 
"Hofes forderten überdies auch von dem proteſtantiſchen Theil 
eine Probe des Zutrauens; und wie leicht konnte man einen 
empfindlichen Feind durch längeres Mißtrauen reizen, bie ſchlechte 
Meinung wirklich zu verdienen, welche zu widerlegen man ihm 
unmöglich machte, 

Der Abniral beſchloß demnach am Hofe zu erfgeinen, der 
damals nad) Touraine vorgerüft war, um bie Zuſammenkunft 
mit der Königin von Navarra zu erleichtern. Mit wiberfrer 
benbem Herzen that Johanna biefen Schritt, dem fle nicht Tänger 
ausweichen - konnte, und überlieferte dem König ihren Sohn 
Heinrich und den Prinzen von Eonde. Coligng wolite fih bem 
Monarchen zu Wüßen werfen, aber diefer empfing ihn in feinen 
Armen. „Endlich Habe Ich Sie," rief der König. „IH babe 
Sie, und es fol Ihnen nicht fo Teicht werden, wieder von mir 
zu geben. Sa, meine Freunde,“ fegte er mit triumphirendem 
Blick Hinzu, „das iſt der glücklichfie Tag in meinem Leben. 
Diefelbe gütige Aufnahme widerfuhr dem Admiral von ber 
Königin, von den Prinzen, von allen anweſenden Großen; ter 
Ausdend der Höchften Breude und. Bewunderung war auf allen 
Geſichtern zu leſen. Man feierte dieſe glückliche Begebenheit 
mehrere Tage Tang mit den glänzendfien Feſten, und feine Sput 
bes vorigen Mißtrauens durfte die allgemeine Froͤhlichkeit trüben. 
Man befpräc ſich über die Vermählung des Prinzen von Bram 
nit Margarethen von Valois; alle Schwierigkeiten, bie ter 
Glaubensunterſchied und das Ceremoniell ber Vollziehung ber 
felben in den Weg legten, mußten der Ungebuld bes Könige 
weichen. Die Angelegenheiten Flanderns veranlaßten mehrer 
Tange-Gonferengen zwiſchen dem Legten und Coligny, und mit 
jeder fehlen die gute Meinung bed Könige von feinem ausge 
ſoͤhnten Diener zu fleigen. Einige Zeit darauf erlanbte er ihm 
fogar, eine Heine Reiſe auf fein Schloß Ehatillon zu machen: 

und als ſich der Admiral auf den erften Rappell fogleih wieder 
ſtellte, Tieß er ihn dieſe Melfe noch in demſelben Jahre wieder 
holen. So ſtellte ſich das wedjfelfeltige Vertrauen unvermert 
wieber her, und Coligny fing an, in eine tiefe Sicherheit zu 
berfinfen, 

Der Eifer, mit welchem Karl bie Vermählung bes Prinzen 
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von Navarra betrieb, und bie außerordenilichen Gunſtbezeugun⸗ 
gen, bie er an den Admiral und feine Anhänger verſchwendete, 
ersegten nicht weniger Unzufriebenheit bei ben Katholiſchen, als _ 
Mißtrauen und Argwohn bei den Proteſtanten. Man mag ent⸗ 
weder mit einigen proteftantifchen und italienifchen Schriftftelern 
annehmen, daß jened Betragen des Königs bloße Maske geweſen, 
oder mit de Thou und ben Verfaſſern der Memoires glauben, 
bag er für feine Perfon e8 damals aufrichtig meinte, fo blieb 
feine Stellung zwiſchen den Reformirten und Katholiſchen in 
jedem Ball gleich bedenklich, weil er, une das Geheimniß zu bee 
wahren, diefe fo güt wie jene betrügen mußte. Und wer bürgte 
ſelbſt denjenigen, die um das Geheimnig mußten, dafür, daß 
die perfönlichen Vorzüge des Admirals nicht zulegt Cindruck auf 
einen Bürften machten, dem es gar nicht an Bähigkeit gebrach, 
dad Berdienft zu beurtheilen? Daß Ihm diefer bewährte Staats⸗ 
mann nicht zulegt unentbehrlich wurde, daß nicht enblich feine 
Rathfchläge, feine Grundfäge, feine Warnungen bei ihm Ein«- 
sang fanden? Kein Wunder, wenn die Eatholifchen Eiferer daran 
Aergernip nahmen, wenn ſich ber Bapft In dieſes neue Betragen 
bes Königs gar nicht zu finden wußte, wenn ſelbſt bie Königin 
Katharina unruhig wurde, und die Guifen anfingen, für-ifren 
Einfluß zu zittern. Ein deſto engere Bünbniß zwiſchen biefen 
legtern unb ber Königin war bie Folge biefer Befürchtungen, 
und man beſchloß, biefe gefährlichen Verbindungen zu zerreißen, 
wie viel e& auch Foften möchte, 

Der Widerſpruch der Geſchichtſchteiber, und das Geheimniß⸗ 
volle dieſer ganzen Begebenheit verſchafft und über die damaligen 
Gefinnungen des Königs. und über bie eigentliche Beſchaffenheit 
tes Complots, welches nachher fo fürchterlich ausbrach, Fein ber 
friedigendes Licht. Könnte man dem Capi⸗Lupi,“ einem: zömie 
hen Seribenten und Robrebner der Bartholomäusnacht, Glauben 
zuſtellen, fo würde Karln den Neunten buch ben ſchwärzeſten 
Berbacht nicht zu viel geſchehen; aber ‚obgleich bie hiſtoriſche 
Kritik das Böfe glauben darf; was ein Freund berichtet, fo 
kann biefe doch alsdann nicht :der Ball feyn, wenn der Freund 
(wie Hier wirklich geſchehen if) feinen Helden dadurch zu 
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verherrlichen glaubt und ald Schmeichler verleumdet. „Ein 
päpftlicher Legat,“ berichtet uns biefer Schriftſteller in ber Bors 
zede zu ſeinem Werk, „am nad) Frankreich, mit dem Auftrag, 
den Allerchriſtlichſten König-von feinen Berbindungen mit den 
Sectivern abzumahnen. Nachdem er dem Monarchen die nach⸗ 
drüdlichften Vorftellungen gethan und ihn aufs Aeußerfle ger 
bracht hatte, rief diefer mit bedeutender. Miene: „Daß ih doch 
Eurer Eminenz Alles fagen dürfte! Bald würden Sie und auf 
der heilige Vater mir befennen müffen, daß dieſe Verheivathung 
meiner Schweſter das ausgeſuchteſte Mittel ſey, bie wahre Melis 
gion in Frankreich aufrecht zu erhalten und ihre Widerſacher zu 
vertilgen. Uber (fuhr er in großer Bewegung fort, indem er 
dem Cardinal die Hand drückte und zugleich einen Demant- on 
feinen Finger befeftigte) vertrauen Sie auf: mein koͤnigliches 
Wort. Noch eine Feine Geduld, und der heilige Bater ſelbſt 
fol meine’ Anfchläge und meinen Glaubenseifer rühmen.“ Der 
Cardinal verfchmähte den Demant und verficerte, daß er fih 
mit ber Zufage des Königs begnüge.” — Aber, gefegt auf, 
daß fein blinder Schwärmereifer biefem @efchichtfchreiber die 
Beber geführt Hätte, fo Kann er feine Nachricht aus fehr unreinen 
Duellen geſchoͤpft Haben. - Die Bermuthung tft nicht ohne Wahr» 
ſcheinlichkelt, daß der Cardinal von Lothringen, ber ſich eben 
damals’ zu. Rom aufhielt, bergleichen Erfindungen, wo nicht 
ſelbſt ausgeſtreut, doch begünftigt Haben könnte, um den Fluch 
des Parifer Blutbads, den er nicht won ſich abmälzen Eonnte, 
mit dem Könige wenigftens zu theilen. 

Das wirkliche Betragen Karls des Reunten, bei dem Aut 
Bruch des Blutbades felbft, zeugt unſtreitig flärker gegen ihn 
als diefe unerwiefenen- Gerüchte; aber wenn er ſich auch von ber 
‚Heftigfeit feines. Temperaments hinreißen Tieß, bem völlig reifen 
Complot feinen Beifall zu geben und die Ausführung deſſelben 
zu begünftigen, fo Tann biefes für feine frühere Mitſchuldigkeit 
nichts beweiſen. Das Ungeheure und-Gräßliche des Verbrechens 
vermindert feine Wahrfcheinlichfeit, und bie Achtung für bie 
menſchliche Natur muß ihm zur Vertheibigung dienen. Cine fo 
zufamnmengefegte und lange Kette von Betrug, eine fo undurch⸗ 
bringliche, fo gehaltene Werftelung, ein ſo tlefes Stillſchweigen 

⁊Esprit de la Ligue. Tom. IL. p. 13. 
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aller Menfchengefühle, ein fo freches Spiel mit den Heiligften 
Bändern des Vertrauens ſcheint einen vollendeten Böfewicht zu 
erfordern, der durch eine lange Uebung verhärtet, und feiries 
beidenſchaften volllommen Herr .geworden if. Karl der Neunte 
mar ein Jängling, den fein braufendes Temperament übermeis 
Rerte, und beffen Leidenſchaften ein früher Beflg der höchften 
Gewalt von jedem Zügel ber Mäßigung befreite. Ein folder 
Gharakter verträgt fich mit Feiner fo fünftlichen Rolle, und ein 
fo hoher Brad der Verderbniß mit feiner Juͤnglingsſeele — 
felöß denn nicht, wenn der Jüngling ein Königund Katharinend 
Sohn iſt. 

‚Wie aufgichtig ober nicht aber das Betragen des Königs 
aud gemeint ſeyn mochte, fo-fonnten bie Häupter bei Fatholis 
fen Partei Feine gleichgüftigen Bufchauer davon bleiben. Sie 
verließen wirklich mit Beräufch ben Hof, fobald die Hugenotten 
feRen Fuß an demſelben zu faffen ſchienen, und Karl ber Neunte 
ließ Re unbekünmert ziehen. Die Leptern häufen ſich nun mit 
jedem Tage mehr in der Hauptſtadt an, je näher bie Vermäh— 
Iungsfeler des Prinzen von Bearn heranrüdte. Diefe erlitt in« 
deſſen einen unerwarteten Aufſchub durch den Tod ber Königin 
Johanna, die wenige Wochen nach ihrem Eintritt in Paris 
ſchnell dahinftarh, Das ganze vorige Mißtrauen der Galviniften 
erwachte aufs neue bei biefem Todesfall, und es fehlte nicht, an 
Vermuthungen, daß fie vergiftet worben fey. Aber ba auch bie 
fergfältigften Nachforſchungen dieſen Verdacht nicht beftätigten, 
und der König fich in feinem Betragen völlig gleich blieb, fo 
legte fi der Sturm in Eurzer Zeit wieder. 

Eoligny befand ſich eben damals auf feinem Schloß zu Cha⸗ 
tillen, ganz mit feinen Lieblingsentwürfen wegen bed nieder» 
ländifgen Kriegs befchäftigt. Man fyarte Feine Wine, ihn 
von der nahen Gefahr. zu unterkichten, und fein Tag verging, 
wo er ſich wicht von einer Menge warnender Briefe verfolgt 
ſah, die ihn abhalten folten, am Hofe zu erfcheinen. Aber bier 
fer gut gemeinte Eifer feiner Freunde ermübete nur ſeine Ger 
bald, ohne feine Ueberzeugungen wanfend zu machen. Umfonft 
ſptach man ihm von den Truppen, die der Hof in Poltou ver⸗ 
fammelte, und bie, wie man behauptete, gegen Rochelle beſtimmt 
ſeyn fohten ; er mußte beffer, wozu fle beſtimmt waren, und 
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verfiiherte feinen Freunden, daß dieſe Rüſtung -auf felnen eige ⸗ 
nen Math vorgenommen werde. Umfonft ſuchte man ihn auf 
bie Geldanleihen bes Königs aufmerkfam zu machen, bie auf 
eine große Unternehmung. zu beuten fehlenen; er verficherte, daß 
dieſe Unternehmung feine andere fey, als der Krieg in den Rie- 
derlanden, beffen Ausbruch herannahe, und iüorüßer er bereits 
ale Mafiregeln mit dem König getroffen habe. Es war wirklich 
an dem, daß Karl IX. den Vorftellungen bes Abmirals nach⸗ 
gegeben, und — war e& entweber Wahrheit oder Maske — fih 

- mit England- und ben proteftantifchen Fürſten Deutfchlants in 
eine förmliche Verbindung gegen Spanien eingelaffen Hatte. Ale 
dergleichen Warnungen verfehlten daher ihren Zweck, und fo 
feft vertraute der Admiral auf die Redlichkeit des Königs, daß 
er feine Anhänger ernftlih bat, ihn fortan mit ſolchen Hinter 
bringungen zu verfchonen. 

Er reiste alfo zurüd an den Hof, wo bald barauf im Au 
guft 1572 das Beilager Heinrichs — jet Könige von Navarra 
— mit Margarethen. von Valois, unter einem großen Zufluf 
von Hugenotten und mit Föniglichem Pontpe gefeiert ward. Sein 
Eidam Teligny, Rohan, Rochefoucauld, alle Häupter ber Cal⸗ 
viniften waren dabei zugegen, alle in gleicher Sicyerheit „mit 
Eoligny, und-ohne ale Ahndung ber nahe fehmebenden Gefahr. 
Wenige. nur erriethen ben fommenden Sturm, und fuchten in 
einet zeitigen Blucht ihre Mettung. Ein Edelmann, Namens 
Rangoiran, kam zum Admiral, um Urlaub bei Ihm zu nehmen. 
„Warum denn aber jegt?” fragte ihn Eoligny vol Bermun- 
derung. „Weil man Ihnen zu ſchoͤn thut,“ verfegte Rangotran, 
„unb weil ich mic) Lieber retten will mit ben Thoren, als mit 
den Verftändigen umkommen.“ 

Wenn gleich der Ausgang biefe Vorherſagungen auf das 
ſchrecklichſte gerechtfertigt hat, fo Hleibt es dennoch unentfchieden, 
in wie weit fie bamald gegründet waren. Nach dem Berichte 
glaubwärbiger Zeugen war die Gefahr damals größer für die 
Guifen und für die Königin, als für bie Reformirten. Goligne, 
erzählen und jene, hatte unvermerft eine folche Macht über ben 
jungen König erlangt, daß er es wagen durfte, ihm Miftrauen 
gegen feine Mutter rinzuflößen, und ihn ihrer noch immer fort 
dauernden Vormundſchaft zu entrelßen. Er hatte ihn überzeber, 
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tem llandriſchen Krieg in Perſon beizuwohnen und ſelbſt die 
Vietorien zu erkaͤmpfen, welche Katharina nur allzugern ihrem 
Liebling, dem Herzog von Anjou, gönnte. Bei dem eiferfüce 
tigen unb ehrgeizigen Monarchen war biefer Winf nicht verloren, 
und Katharina überzeugte ſich bald, daß ihre ‚Hrerfaft über 
den Köuig zu wanken beginne. 

Die Gefahr war dringend, und nur die ſchnellſte Entfchlofe 
fenheit konnte den drohenden Streich abwenden, Ein Eilbotz 
mußte bie Guifen und. ihren Anhang fehleunig an ben-Hof zus 
rädrufen, um im Nothfall von ihnen Hülfe zu haben. Sie 
ſelbſt ergriff den nachſten Augenblit, wo ihr Sohn auf der 
Jagd mit ihr allein war, und Iodte ihn in ein Schloß, wo fie 
#d in ein Eabinet mit ihm einſchloß, mit aller Gewalt mütters 
licher Berebfamkeit über ihn herfiel, und ihm über feinen Abfall 
son ihr, -feinen Undank, feine Unbefonnenheit, "die bitterſten 
Vorwürfe machte. Ihr Schmerz, ihre Klagen erfhütterten ihn; 
einige drohende Winke, die fie. falen ließ, thaten Wirfung. Sie 
fpielte ihre Role anit aller Schaufpielerfunft, worin’ fie Meiflerin 
war, und es gelang ihr, ihn zu einem Geſtaͤndniß feiner Ueber⸗ 
eilung zu bringen. Damit,nocdh nicht zufrieden, riß ſie fih von 
ihm los, fpielte die Unverföhnliche, nahm eine abgefonberte 
Wohnung und ließ einen völligen Bruch befürchten. Der junge 
König.war noch nicht fo ganz Herr feiner felbft geworden, um 
fie beim Wort zu nehmen, und fich ber jeht erlangten Freiheit 
zu erfreuen. Er kannte den großen Anhang der Königin, und 
feine Furcht malte ihm denſelben noch größer ab, als er wirt 
lich ſeyn mochte. „Er fürchtete — vielleicht nicht ganz mit Uns 
zecht — ihre Vorliebe für den Herzog von Anjou und zitterte 
für Leben und Thron. Bon Rathgebern verlafien, und für ſich 
ſelbſt zu ſchwach, einen kühnen Eniſchluß zu faſſen, eilte er ſel⸗ 
ner Mutter nach, brach in ihre Zimmer, und fand fie von feis 
mem Bruder, von ihren Höflingen, von ben abgefagteften Beine 
ben ber Reformirten umgeben. Er will wiflen, was beun das 
neue Verbrechen fey, deſſen man bie Hugenotten beſchuldige, er 
will ale Verbindungen mit ihnen zerreißen, fobald man ihn 
nur überführt haben werde, daß ihren Gefinnungen zu milß⸗ 
trauen ſeh. Man entwirft ihm dad fepmärzefte Gemälde von 
ihren Anmagungen, ihren Gewaltthätigkeiten, ihren Anfhlägen, 
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ihren Drohungen, Er wirb überrafcht, Hingeriffen, zum Stil 
ſchweigen gebracht, und verläßt feine Mutter mit ber Berfige 
zung, Indfünftige behutfamer zu verfahren. 

. Aber mit biefer ſchwankenden Erklärung Eonnte ſich Katha- 
tina noch nicht Serusigen. Diefekbe Schwäche, melde ihr jegt 
ein fo leichtes Spiel bei- dem Könige machte, konnte eben fo 
ſchnell und. noch glüdlicher von den Hugenotten benudt werben, 
ihn ganz von ihren Beffeln zu befreien. Gie fah ein, daß fie 
biefe gefährlichen Verbindungen auf eine gewaltfame unb unheil- 
bare Weife zertrennen müffe, und bazu brauchte es weiter nichts, 
als den Empdrungsgeift der Hugendtten durch irgenb eine ſchwere 
Beleibigung aufzumeden. Bier Tage nad ber Bermählungs- 
feier Heinrichs von Navarra gefchah aus einem Fenſter ein 
Schuß auf Coligny,- als er eben vom Louvre nach feinem Haus 
zuruͤckkehrte. Eine Kugel zerſchmetterte ihm ben Beigefinger ber 
rechten Hand, und eine andere vermwundete ihn am linken Arm. 
Er wies auf das Haus Hin, woraus der Schuß geſchehen war; 
man fprengte bie Pforten auf, aber ber Mörder war ſchon ent · 
ſprungen. 

Colignyh's Schutzgeiſt, möchte man ſagen, heite nun das 
Lehte gethan, um dieſen großen Mann, durch jenen meuchel⸗ 
moͤrderiſchen Angriff gewarnt, feinem Schickſal zu entreißen. 
Allein, wer entflicht diefem ? Ober vielmehr: unterliegt nicht der 
beffere Dann, wenn man fi gegen ihn Alles, ſelbſt Treulofige 
teiten, erlaubt, welche fich zu denken er. unfähig ift, mit-grö- 
Herm Ruhm, als wenn er ſolchen Schlingen entgangen wäre? 

Eoligny fühlte — und feine ganze Partie, wie durch einen 
elektzifchen Schlag, empfand e3 mit ihm — daß mitten in der 
tiefften Friedensſtille, da erſt feit vier Tagen durch die Ders 
mählung Heinrichs von Navarra mit der Schwefter Karla IX. 
die Partien der Häufer Valois und Bourbon, ben Guifen zum 
Ttotz, vor dem Brautaltar fi die Hände gereicht zu haben 
fienen, eine gifthauchende Schlange auf ihn und bie Seinigen 
laure. Es war ihr diesmal nicht, wie fie wollte, gelungen, 
aus ihrem Hinterhalt in ihm das Haupt ber Meformirten zu 
treffen, und mit. einem Schlag ale Glieder dieſes Körpers zu 
Tähmen. 

Aber wo mochte fie nun felbft ihren ‚Iernälfcken Kopf 
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verſtect Halten? aus weldem Winkel zu neuen Anfällen hervore 
ſchießen ? Dies bei Zeiten aufzufpüren, Hatte Coligny im ber 
hat von ihrer Art zu wenig in fi." Ueberall leiteten die 
Schlangengänge Kin, aber Bloß, um jeden Nachforjchenden defto 
welter von dem Geheimniß der Bodheit felbft abzulenken. - 
Klug, bedachtſam, umfchauend nach allen Seiten war Co» 
guy. Aber was bie Furchtfamkeit hierzu beiträgt, fehlte ihm 
ganz. Das ſchwache Infeet ſtreckt feine regen Fühlhörner immer 
nach allem Eden, und die Furcht reitet e8 vor taufend Gefahren. 
So wird Klugheit durch Furchtſamkeit zur Schlaufeit, die felten 
beräcdt worden zu feyn fi‘ rühmen kann, aber auch nie mit 
Größe gehandelt zu Haben bekennen muß, well fie Ads für 
eine Schlinge anzufehen pflegte. Goligny Hatte keinen Bund mit 
dem Glück. Als Feldherr verlor er meiſtons durch Schwäche 
feiner Truppen und andere Behler feiner Lage. Der Zufall that 
wenig für ihn. Es ſchien, er folte der Dann feiner Partie feyn, 
weldger ſich ſelbſt Alles ſchuldig wäre. Nah einem Mißgeſchich, 
wenn Muthloſigkeit bei Allen bie Befonnenheit betäubte, ‚wenn 
fein zufammengeraffteß Heer, halbnackt, ohne Solb, ohne Brod, 
To ſchnell zu zerſtieben drohte, als es Kerbeigelaufen war, wenn 
Berrätherei und Hofgunß. unter feinen nächften Anhängern wie 
unmwiberftehliche @efpenfie fpuften — Immer war fein Muth 
ungeträbt. Seine heitere Stine machte die Geinigen das Uns 
begreifliche glauben, baß er unter den Mitteln zur Hülfe gleiche 
fam noch zu wählen habe. Und ſprach es dann, fo-theilte fi 
die Kuhe feines Geiſtes mu jedem Worte ben Mebrigen mit. 
Er ſprach rein, edel, ſtark, oft originel. Und für die Aus 
führung Hatte er im großen Umfang feiner Geſchäfte eine raſt⸗ 
Iofe Arbeitfamteit. Beftigkelt gegen Unterdrüdung war die Seele 
feiner Blane in ber Nähe und Berne. Mag ihn ber Höflfce 
Billeroy darüber tabeln, daf.er den Proteſtanten In Frankreich 
rechtmäßige Freiheit zu fichern firebte, wie fein Math zur Bes 
freiung der Niederlande vom Drude Spaniens Vieles: beigettas 
gen Hatte. Umflurz einer partelloferen, gerechten Staatover⸗ 
faffung wäre nie Goligny’8 Plan gewefen. Untadelhafte Sitten, 
auch in feiner Ehe und gegen feine Rinder, überhaupt bie ftrengfie 
Religioftät, vollendeten feinen Beruf zum Oberhanpt einer res 
Tigiösepolitif_ken Bartis, deren ganze Exiftenz auf ber Freiwilligen 





Unterorbnung fo vieler tapfern, reichen, chrfüchtigen Vornehmen 
unter dem Adel und ben Bürgerftand beruhte, benen nur Ueber 
legenheit des Charakters :in ihrem Unführer bie unentbehrlichſte 
Bolgfamkeit und Einheit abnöthigen konnte. . 

Alles Died mußte bee Gegenpartie in Ihm ben Ginzigm 
zeigen, an deſſen Untergang feine ganze Partie gefettet ſetu 
würde; um fo mehr, da man von ihm als Feind nicht Radr 
geben und Verföhnung, nur jene unerbittliche Strenge feine 
Charakters zu erwarten hatte Die Eabale fand ſeine · ſchwache 
Seite aus. Der Schein fo vieler Achtung und eines fo feſten 
Butrauens gegen feine Einfihten und. feine Biederkeit, ae er 
zu verdienen fi bewußt war, auch bie Ausſichten, feinem Be 
terland und- feiner Partie zugleich durch Vereinigung gegen 
Spanien, ‚den gemeinfchaftlichen Beind feiner Religion und id 
franzöflfchen Staats, zu dienen, zogen ihn nach Gef. Er mer 
gefangen, wenn ntan Ihn mit Schlingen umgab, welden ju 
entgehen er minder furchtlos, bieder und großmüͤthig Hatte ſeyn 
müffen. Bor und. nad; dem meuchelmörderifchen Attentat drangen 
viele Outgefinnte in ihn, von Paris zu entweichen. ‚Weann ich 
dies thue,“ antwortete er ihnen, „fo zeige Ich emtweber Burdt 
ober Mißtrauen. Jenes würbe meine Ehre, dies den König beleir 
digen. Ich würde den Bürgerkrieg wieder beginnen müflen. Und 
Tieber will ich fterben, als das.unüberfehbare Elend wieher er⸗ 
blicken, das in felnem Gefolge auftritt.” — Morb und Ent 
ehtung waren ber Lohn biefes Bürgerfinns! 

Noch am naͤmlichen Tage der Verwundung kam der König 
ſelbſt mit einem ganzen Bug von Hofkeuten, um Golignp ja 
beſuchen. Karl betheugrte bem Admiral fein Beileid und fein 
volles Zutrauen gegen ihn als Kriegsanführer und getrenen 
Unterthanen. „Ihr ſeyd verwundet, mein Vater,“ rief er ihm 
zu, „aber bie Schmerzen fühle ih. — Bei Bott ſchwöte ich 
Euch: .ich werde eine Rache nehmen, bie man nie vergeflen fel, 
ſobald nur die Schuldigen entdeckt find.“ Weber fich ſelbſt u 
ſchnell beruhigt, Elagte der Admiral nur wenig, und fuchte bald 
das untuhige Gemüth des Königs von dem glüdlich überſtande⸗ 
wen Unfal auf bie Öffentliche Sache, auf ben Feldzug nad den 
Niederlanden-Hinzulenfen. Diefes- neue Unternehmen folte die 
Laune des ungeftümen jungen Bürften deſto feſter an hen dazu 


unentbeßrtichen Feldherrn und an deſſen Partie binden Helfen. 
Aber die Königin Mutter überließ unter dem. Vorwand, jedt 
den Kranfen zu fehomen, ihren Sohn dem geheimen. @efpräche 
nicht Tange. Mochte dieſer immer wieber zu feinem Ballfpiel 
jrüädgehen. Denn tm biefer feiter. leibenfchaftlichen Spielſucht 
durch die Nachricht von bem Morbanfchlag geftört worden zu. 
fepn, dies war doch die größte urſeche feines wüthenden erſten 
Unniflend gewefen, J 

deden Augenblick aber ſtund nun für Katharina nicht we⸗ 
niger ald Ades auf dem Spiel. : Zwar fiel Eoligny’s Berbacht 
von ſelbſt auf die Guiſen. Der Schuß wer aus einem Guiſe⸗ 
ſchen Haufe gefchehen. Die Gulſeſche Partie fehlen während ber 
fentlichen Erhebung ber proteftantifgen fo weit zurüdgefegt 
worden zu ſeyn, daß-man von ihr gerade den niederträchtigften 
Ausbruch ber Mache, heimlichen Mord, argwohnen müfle. Und 
auf eben dieſe Spur hinzuleiten, fand audy- Katharina in ber 
teen Berwidlung des Umftände fürs befte. Selbſt ihrem Sohn 
gab fie auf dieſe Seite Hin ben Wink, daß wohl der Herzog 
von Guiſe noch immer in -bem Admiral ben. Mörder felnes 
Vaters zu fehen glaube, . Nicht der. unmögliche Einfall, beide 
Partien zugleich aufzureiben — wäre.dieß Ihr auch noch fo er⸗ 
wünfcht gewefen — fonnte ihr, wie Manche glauben ‚ diefe Ver⸗ 
Relung rathen. Sie folgte dem Bebürfniß., einen Augenblick 
Zeit zu gewinnen, um auß ben nächften. Wirkungen des miß« 
lungenen Streichs auf bie Wirkungen eines glüdlicher volfährten 
gtauſamern zu ſchließen. Sie Hatte. nöthig, bei ſich ſelbſt für 
die Vollendung befien, wofür neben der heißeſten Rachſucht die 
Nenſchheit in ihr ſchandern mußte, neue Gntf@laffenheit zu 
famnfen, 

Der König Tieß inde den Herzog von Bulfe wirklich aufe 
fußen, und zur Berantwortung an ben Hof fordern, und ſelbſt 
feine Schweſter, die Königin von Navarra, halt in ihren Mes 
meire® Died noch für einen ernſtlichen Schritt der Erbitterung 
Karls, Er mar auch font den Anmaßungen des Herzogs von 
Gaife, da er eben biefe Pringeffin als Gemahlin fußte, gram 
gemefen. Aber wie fonderbar! Er. fchaffte Hier feiner Mutter 
serade den Mann, befien Arm Ahr für das Bevorſtehende une 
enthehrlich war, auf die unverdädtigfe Weiſe ſelbſt zur Gelte. 


Das Sufammentreffen aller Umftände ſchien den Moment zu 
bezeichnen, welcher durch bie ſchwaͤrzeſten Thaten gebrandmarkt 
werden ſollte. 

‚Hlezu bedutfte man nur noch das Jawort des Herzens; 
und wem konnte dies entgehen, ber bie unſelige Kunſt verſtund, 
das unftete Gemüth deſſelben von einem Extrem auf das andere 
zu ffhleubern. Gin gewanbter Höfling, fein Vertrauter, war 
das Werkzeug der Rönigin Mutter, um ihren Sohn mit Einrm- 
mal zum Mitfeguldigen zu machen. Unter behntfamen Border 
zeitungen verwifcht biefer bie neueften vortheilhaften Ginbrüde, 
weldye der Befuch beim kranken Admiral im Bemüthe Karl 
zurüdgelafien hatt. Er fireut Samen bed Argwohns ein, weit 
ten alten fehlafenden Groll, und brädt zulegt dem Könige den 
Stachel der Furcht für fein eigene Leben ind Gerz. - Der König 
von Navarra und ber Prinz. von Gond6 hatten. mit ungemähn- 
lichem Eifer Genugthuung gefordert. Die wahre Macht der 
Coligny ſchen Partie war jegt in Paris wie auf einem Haufen 
zufammengebrängt. Bon ihr-fey Alles zu fürchten, aber ud 
gegen fle Alles zu wagen." Hatte nicht einer von ihnen, de 
Viles, dem Könige mit ber unverfhämteften Dreifligfeit ind 
Geſicht zu fagen gewagt: daß man ſich ſelbſt Recht zu ſchaſſen 
wiffen werde, wenn es bem König an Kraft oder an Willen 
dazu mangeln follte. „Und mit Einem Wort," rief endlich der 
Uftige Unterhänbler, feines Bield gewiffer: „wer es treu mit 
dem König meint, darf es nicht länger anflehen laſſen, ihm 
über bie dringendſte Gefahr feines Perfon und des ganzen 

. Staats die Augen zu Öffnen.“ . Katharina felbft trat in diefem 
Augenblid, auf ihren Lieblingsfohn, Heinrich von Anjou, ge 
lehnt, mit. ihren Vertrauteften ins Zimmer. Uebertaſcht vor 
gefahrvollen Eutdeckungen, betroffen und beſchaͤmt über felne 
bisherige Sorglofigkeit bei einem. fo nahe drohenden Umſturz 
von. allen Seiten durch die ſchreckenvollſten, Vorſtellungen be 
ſtürmt, warf ſich Karl feiner Mutter-in bie Arme. „Sihon‘ 
fagte man ihm, „rufen die Hügonotten abermals bie verhaßten 
Ausländer, Deutſche und Schweizer, .auf frangöftfchen Boden. 
Die Mifvergnügten im. Lande werben. haufenweife dem neuen 
Bereinigungspunkt zueilen. Die Wuth ber Bürgerfriege droit 
figon das-Meich aufs. neue zu zerfleifigen. Der König feiR, 
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von Geld und eigenthuͤmlichem -Anfehen entblößt, von- Hugo 
notten umringt, bei. der Guifeſchen Partie als Freünd der Ketzer 
verdächtig, wird die Ehre haben, zugufehen, wie bie Katholiken 
einen Generaltapitän wählen, und- fi gegen ihre Gegner felbft 
zu helfen wiflen werben; während ex vom Uebermuth des alten 
Adnirals zurüdgeftoßen und ver ber Nation verächtlich gemacht, 
mitten zwifchen beiden Partien unmaͤchtig fh hin und wieder 
werfen laſſen nıng.” 

Wathend fuhr Karl unter biefen. Schreddensbildern auf. 
Der Tod des Abmirals, ber Tod ber ganzen Partie in allen 
Granzen von Frankreich war fein Schwur. Nur baf nicht Einer 
übrig bleibe, „der &6 ihm je vorwerfen Könnte! Und daß Alles 
eilend ſchnell vorbeigehe, damit, ihm ſeine ·Sicherheit ſchleunigſt 
wieder geſchafft würdel 

Die erwuͤnſchteſte Stimmung für die @egner ber Prote ſtan / 
ten. Nord war jetzt bie Loſung, aber bie tieffte Verſtellung 
der Schleler, unter welchem auch der König der Erziehung fels 
ser Autter von’ dieſem Augenblick an völlig entſprach. 

Zur Hauptrolle war ber Herzog von Guiſe bereit, Belt 
ter tapfern Vertheibigung von Poitiers, das if feit feinem 
neunzehnten Jahr, Hatte biefer feinen Rukm vor ganz Frank⸗ 
Teig gerade bem Admiral gegenüber zu gründen angefangen, 
Auf Margaretha, die In biefen Tagen bes Hugonotten Helnrichs 
von Ravarza Vermählte warb, war auch fein Blick gerichtet 
gewefen. Sie hätte Ihm, den Thron felbf zu beſteigen, einft 
de Hand Bieten koͤnnen. Verfolgung. ber Hugonotten fehlen 
alfe aicht bloß feine 'ererbte Beſtimmung zu fepn. Er wählte 
fe ſelbſt und übte ſie bei jeder Gelegenheit.‘ Mief ihn der Geiſt 
feines Baterd zur Blutrache wider fle auf, fo. rief ihm noch 
lauter feine eigene Ehrfucht zu, daß jegt der Augenblick gekom⸗ 
men ſey, feine Partie durch Austilgung ber proteftantifihen zur 
einzigen herrſchenden zu machen, und ſich dadurch dreift der 
Königin Mutter an die Seite zu ſtellen. 

Das mißlungene Verbrechen ward bie Hülle des neubefchlofe 
ſenen. Aus Furcht vor Coligny's Rache, deſſen Verlegung man 
ihn aufbüsde, fey er ſelbſt — erklärte der ‚Herzog von Guiſe — 
mit feinen Verwandten gendthigt, aus ber Koͤnigsſtadt zu 
Rüdten, Geht,“ fagte ihm ber König mit gümender Miene, 


„ſeyd Ihr ſchuldig, ſo werde ich Euch wieder finden!“ Und num 
waren Surüftungen zur Flucht vor den Hugonotten bie ſchnellen 
verdachtloſe ſten Vorbereitungen ihred Untergangs. 
2. Der Admiral ‚mußte ‚vollends. ſelbſt feinen Beinden bie 
Schlingen über fi und die Seinigen zufammenziehen helfen. 
Man warnte ihn von vielen Seiten, daß die Guifen noch vor 
igrem Abzug etwas verſuchen möchten Einige riethen ihn ſelbſt 
Aus der Stadt zu flüchten. Der biebere Manu vertraute, mit 
ben Beften feiner Angehörigen, auf. das Wort feines Könige, 
übergab fid) ia den Schuß beffelben und. erhielt eine ſtarke Wache 
von ber in bie Stadt kurz zuvor eingezogenen Garde. Auf De 
fehl vom Hof mußten -die Ratholifen in der Nähe feines Quar⸗ 
tiers allen proteftantifen Adeligen Wohnungen einräumen, 
wenn fle zur Sicherheit ihres Hauptes ihm nahe zu fegn wünfi« 
ten; and hiezu wurden biefe felöft aufgefordert. Die Polizei 
ermunterte fie zur Beſchutzung Coligny's und führte über bie 
Berfammelten ein Regiſter — die fihere Todteuliſte für ihre 
Mörder! Der König von Navarra. wurde gebeten, "feine. Bere 
trauten zus Hülfe für.den König gegen bie @uifen ins Louvte 
zufommenzuziehen, und zugleich jeine Schwelzergarde dem Ar 
mital zur Bedeckung zuzuſchicken. Um Waffen im Louvre zw 
ſammenzubringen, wurde ein Turnier vorgegeben, und. Geligny 
ſelbſt gom Könige davon benachrichtigt. Einzelne. Bunfen von 
Argwohn verloren bei diefer ängftlichen-Anhänglichkeit des Hofes 
an bie Hugonotten alle Kraft, und ſchienen kaum woch die 
Burchtfaurften beuntuhigen zu können, Indeß erfah die Cabale 
mit gierigem Auge ihre volle Beute. Diefe war wie in- eine 
‚Geerde zufammengetrioben... In ber Mitternachteftunde dei 
24, Augufts ihre Mache zu fättigen, ward In den Tuilerien von 
dem Blutrath feftgefegt, in welchen zwei Brüdern des Könige, 
dem Herzog von. Anjou und dem Grafen von Angouleme, ferner 
dem Herzog von Nevers, dem Siegelbewahrer Birague, ben 
Marfchällen von Tavannes und von Meg — - Katharina vor 
Mebicis praͤſidirt Hatte, ‚unb wo kaum Ihr neuer Tochtermann 
nebſt Wenigen der koniglichen Blutsverwandten von dem allge 
meinen Mordurtheil über bie calviniſtiſche Partie In die Aus⸗ 
nahme gefegt worden war. . 

Ware wirklich sel dleſen Stiftern des Slutbads, wie von 





Xavanned dies zu erweiſen iſt, ber Glaube, Bott einen Dienft 
u thun, die wahre Begeifterung zur Unmenſchlichkeit gewefen, 
man wärde bie Schwachheit des menſchlichen Verſtandes bes 
trauern, ben Aberglauben des Zeitalters anklagen, aber wian 
würde bie Thäter nicht verabfcheuen. Wir. würden, wenn fie 
aus Pflicht Die Menſchlichkeit in ſich unterdrüdt Hätten, Achtung 
ihter Abſicht ſchuldig ſeyn, indem Entfegen vor ber Handlung 
und durchſchauerte. Aber von den meiften ber Sandelnden macht 
et ihr fonfliger Gharafter gewiß, daß -fie in den Hugonotten nur 
eine Partie von Gegnern fahen, wiber welche man fih As 
erlauben zu Dürfen freute, weil fie glüdlicherweife zugleich 
Keter ſeyen. Auch Katharina ſelbſt mag Afterglauben genug 
gehabt Haben, um in -Eoligny den Meformirten von ganzem 
Herzen zu Hafen, und biefen Haß ſogar für verdienſtlich zu 
halten. Aber eben-fo gewiß wärde es ihr fehr Leib gewefen ſehn, 
wenn der Mann, welcher ihrer Herrſchſucht Befchräntung drohte, 
im Augenblick durch einen Gang in bie Meſſe ſich weniger 
haſſenbwerth gemacht Hätte. 

Sen: Hatte Tavannes aueſuch⸗ wargerwachen, deren 
Anführer in des Konigs Gegenwart: hlezu befehligt worden 
waren, in der ziefften Stile ber- unglügsfchwangern. Bartholge 
mänsnacht vor dem Stadthaus berfammelt: "Schon wartete ber 
Grimm des Herzogs von Guiſe mit dreihundert Morbluftigen 
auf das verabrebete Beiden, Karl ſelbſt erſtickte in biefem 
Augenblick auch die Stimme der Freundſchaft, in deren Geſell⸗ 
Maft das Mitleid ihm zum Tegten Male ſich zu nähern verſucht 
harte. Er Tief nach der Abendtafel und nach einigem Wider 
freben feinen ſonſt geliebten Geſellſchafter, den Grafen Franz 
von In Hochefoucaufd, aus dem Schlofle unwiſſend dem lauern. 
ten Tode entgegen geben, welchem er nun- fogleich ſelbſt das 
Signal zum Würgen geben laſſen wollte. Noch gefühlloſer 
drängte Katharina die neuvermählte Königin von Navarra, ihre 
Aoßter, dieſen Abend recht: bald. in Die ‚Zimmer ihres Gemahls 
Äh zu entfernen, wo doch fo leicht Rache der Ealviniften ober 
Ne im Dunkel der Nacht umherirrende Mordgler fe ſelbſt über 
fallm fonnte. Alles mochte aufgeopfert werden, weun nur- Ihr 
eigener Blan- feine beftimmten Opfer erhielte! 

Und dennoch, da uun der Rönig, mach gegebenem Morbflguale, 
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über der Pforte des Louvre in den Balcon gegen bie Gtaht 
hervortritt, ba bie wenigen Mitwifienden, bie Königin Mutter 
an ber Spige, durch bie. einfamen Gänge ihn unter brän 
genben Beredungen begleitet hatten, ba bie Furien, jept ten 
ihren BeffeIn losgelaſſen zu werben, knirſchten, erſtarrt biefen 
Hauptern des Frevels dad Herz. Die Menſchheit in Ihnen fühlt 
die Tegten Budungen. Blaß und anfer fid; zittern fie vor 
fich ſelbſt, ſtarren einander an und find Im Augenblide eint, 
dusch einen Gilenden ben Mordbefehl zurüdzunehmen und den 
Ausbruch der Gräuel zu hemmen, welche gewünfcht, beſchloſſen, 
geboten zu haben, fie ſich nun ſelbſt nicht mehr zutzauen. Ran 
hört einen Piſtolenſchuß. „Ob er Jemand befchädigte, weiß 
ich nicht," — erzählte Katharinens Lichlingsfohn, ber Herzug 
von Anfou — „aber daß er uns allen Dreien ins Herz ging, 
daß er und Gefühl und Befinnung nahm, dies weiß ih. Bir 
waren aufer und vor-Schreden und‘ Beflürzung über bie jegt 
begonnenen Berwirrungen.“ . . . 

Sie kam zu fpät — dieſe feige Reue. Mehr eine fchwache 
Tochter der Unentfchloffenheit. als der Ueberlegung, verdient fe 
nur vor dem Menfihenfenner als Zeugin aufzuizeten, wie über 
ſpaunt die Wuth ber Leidenfchaft. in den Urhebern ber jegt fen 
auögebrocpenen Jammerſcenen gewefen ſeyn muß, .baß fie nur 
im Augenblid der Vollendung in bie gewaltfamfte Abfypannung 
aller ihrer Nerven und Kräfte-plöglich-fich auflößte 

Schon hätte Coltguy's Schatten feine Genugthuung in bie 

. fem Anblidck bes fich ſelbſt peinigenden Laſters mit ſich him 
üsernehmen koͤnuen. Der Herzog von Guiſe war, nah dm 
erſten Schall bed Signals von ber Frühmettenglocke, mit feiner 
Motte gegen bed Admirals Wohnung Tosgebrocden. Auf den 
Buruf: „Im Namen bed Könige!“ wurde die Pforte geöffnet, 
ihre Wächter fielen, die Schweizer verkrochen fi vor ber herein 
flürgenden wüthenden Menge, ber alte vermunbete.Eoligny raffie 
fich aus dem erſten Schlafe auf, Schon falten feine Vorſalt 
von wilden Stimmen der Motdenden und dem Roͤcheln ber Er- 
mwürgten vermiſcht. Drei franzdſiſche Oberen brachen in fein 
Bimmer und ſchrieen feinen Tod ihm entgegen. Betend hatte 
fich der fromme Held an die. Wand gelehnt. Ein Italiener 
Betzueh) und .ein Deutſcher von Adel (Beswe)- drängten ſich 
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vor. „DM du Goligny ?* rief dieſer. „Ich bin's,“ antwortete 
mit feſter Stimme ber Gteils — „und Hier, junger Menſch, 
achte du meinen grauen Kopf!" Besme durchſtach ihn in dies 
fem Augenblick gefühllofer, als Marius’ Mörder. Rauchend zog 
er fein Schwert zurüd, gab ihn einige Kreuzhiebe über bad 
Geſicht. Die Tollheit der Nachfolgenden zerfetzte ben Körper mit 
taufend Wunden. „Dies wäre vollbracht !* grindte Besme auf 
den Hof Hinab, und da der. Graf von Ungouleme, Karla 
Vaſtardbruder, bamit noch nicht zufrieen feyn wollte, warf 
mar ihm zum Benfter hinaus den Ermorbeten vor bie ‚Füße. 
Gierig unterfuchte er das bluttriefende Geſicht, und da er der 
That gewiß war, ſtieß er — den. todten Löwen — mit einem 
dußtritt von ſich. 

Ueberall leuchteten indeß den N fortwaͤlzenden Mord 
Vechterzen vor. den Haͤuſern; die Straßen waren durch Ketten 
geſchloſſen; Wachen ſtunden im Hinterhalt gegen die Fllehenden; 
Andere drangen in die Straßen felbft ein, wo, vom Schlumnter - 
aufgefehredtt, bie fchimpflich getäufchten Proteftanten, wie fie aus 
ihren Thuren hervorkamen, ihren Feinden in die Hände fielen, 
dür fie fand fich in bdiefer umerwartetfien Noth weder Rath, 
uch Führer, noch Sammelplag. Die Katholiken erkannten ſich 
unter einander an einem weißen Zu um ben Tinten Arm und 
an einem Kreuz von eben dieſer Farbe. Das Zeichen bed großen 
Dalders und bie Farbe ber Unſchuld entweihten fie zum Meuchels 
word ihrer Brüder. Hätten fi) die Verfolgten von ihrer Be⸗ 
Kürzung fammeln Lönnen, hätten fich mehrere vereint und fo 
tapfer vertheibigt, mie menige Einzelne biefen Ruhm behaupter 
ten, vieBeicht Hätte ber Frevel mitten in feinem Lrlunph feine 
Strafe gefunden. 

Sobald ‘cd an Sqhlachtobfern auf den Strafen zu fehlen 
anfing, brach .man in die Wohnungen ſelbſt ein, Kein: Akter, 
kein perfönlicher Werth ſchühte Hier. Des Admirals Schtwiegere 
ſohn, Zeligny, war fo liebenswürbig, daß bie erften, melde ihn 
gu morden aufſuchten, ſich betroffen: zutüdgogen. Aber bald 
fanden | ihn Gefühllofere, - Die Pariſer Vürgermachen, ‚melde bel 
kithellung des Mordbefehls zurüdgebebt waren, übertrafen nun, 
in Wuth gefegt, ale Erivartung ber, unmenſchlichſten Anführer, 
Vie verümmelten Leichname wurden aus den Benfternt herabgeftärzt, 

Sallterd fämmilihe Werke, IX 
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und nicht nur nackt in die Seine, ſondern oft noch zum Pof 
fenfpiele des Grimms oder der Wolluſt fonft umbergefehleppt. 
Wer febend oder verwundet entrann und ſich für gerettet hielt, 
fiel doch meift noch durch die Herumftrelfenden Bürger oder dur 
die Guiſeſchen Horden, unter welchen Tavannes bie Wuth darch 


Gohngelaͤchter entflauimte. „Nur immer zu mit dieſer Aderlafie 


foottete er. „Sie ift im Auguft fo gefund als im Mai." — 
Bei biefem Tavannes war jene swilbe Auftigfeit fo fehr Bolge 
ber foldatifchen Ueberzeugung, Gott und dem König den größten 
Dienft gethan zu haben, daß er. felbft noch in feiner lehten 
Beichte die Bartholomaͤusnacht für bie Unternehmung feineb 
Lebens erklärte, wegen welcher Er feiner Sünden Bergebung 
hoffe. Aber auch jeder Privathap fand nun zugleich feine Beute, 
da unter dem heiligften Vorwand Religionsfanatismus fe ihm 
in die Hände lieferte. Andere, ſelbſt Edelleute, raubten untef 
dem Schug biefes blinden Dämons. Gelbft der König und feine 
"Mutter ſollen von den geplünderten Koſtbarkeiten Gefchente ange 
nommen haben. Die Dinge hatten ihre Namen geändert. Nieder 
trächtigfeit war Serablaffung. Einem fterbenden Hugonotien 
entriffene Brillanten ' fhienen jegt ber Schmud, melder Ir 
Streitern Gottes als früher irdiſcher Lohn gebühre. Sie wurden 
das Grinnerungszeichen an Tage, wo felbft unter den Augen 
des. Königs, ſelbſt in dem Palafte, in welchem ber Verlaſſenſte, 
um feinen Schug von ber Gererhtigkelt zu fordern, -ficher jenn 
folte, kaum Laune und Willkür einigen Wenigen ihr Leben ald 
Tümmerliches: Onadengefchenf erhalten hatten. Wer font im 
Louvre Rettung fuchte, fand durch die Wachen feines Königs 
ſchon an den Pforten feinen Tod. Die Geſchichte nennt Zeugen, 


"daß ber König felbft aus dem Louvre auf fliehende Hugonotien 


ſchoß. Und eine Stunde nad dem Ausbruch des allgemeinen 
Mordfeftes war auch in den verborgenften Zimmern des Palaftıd 
kein Winkel mehr ohne Blut und Leichen. Den adhtzigjährigen 
‚Hofmelter des Prinzen von Conti rettete nicht das Flehen feines 
Böglings von den Dolchen, welche biefer mit ſchwachen Häntes 
aufhalten wollte. Blutend und verzwelflungsvoll warf fich Bafle 
von Leyran in das Schlafjimmer der Königin von Mavarra und 


‚machte fle ſelbſt zu feinem Schild gegen ‚vier Söldner, bie ihm 


nachſetzten. Die Königin floh zur Hergegin von Lothringen, 
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ihrer Schweſter; an der Thür flieg man einen Edelmann neben, 
ir nieder; fie ſank ohnmächtig ind Zimmer hin, und ‚erwachte, 
wit neuem Schreden über das Schisffal, in welches biefe „Blüte 
bocgeit* ihren eigenen Gemahl geftürgt haben werde... ' 

Diefer war mit dem Brubersfohn feines Vaters, bem Prinzen 
von Eonde, während der Tag über den bisherlgen Mordſcenen 
anbrach, zum Könige gefordert worden, ber es ihnen beiden ald 
Uebermaß feiner Gnade anrechnett, daß fie, von ber’ ganzen 
hugonottiſchen Partie die Einzigen, von ihm zum voraus das 
Leben zum Gefchenf erhalten hätten. Aber mit wilder Miene 
forderte er ihnen nun bie ſchleunigſte Abſchwoͤrung der reformirten 
Religion als einen Beweis ab, daß ſie bisher bloß bie Ber 
führten gewefen feyen. Wie waren mitten durch bie zum Mord 
beteiten Garden Herzugeführt worden. Im Zimmer, des Könige 
tonnten fle in einiger Entfernung noch das Winfeln der Iprigen 
hören, welche, aus dem Palaft unter. die in doppelte Reihen 
geftellten Schloßwachen zufammengetsieben, von biefen nieder 
geflogen wurden. Da bie Prinzen dem König zweifelhaft ante 
worteten, zief er ihnen mit einem feiner Flüche zu: daß fie 
innerhalb drei Tagen zwiſchen der Meſſe und der Baſtille zu 
wählen Hätten! Dies war aud wirklich für ihn von ben 
ſetigen Grauſamkeiten allen faſt ber einzige Gewinn, daß ſich 
deinrich von Navarra mit feiner Schweſter ‘in dieſer Zeit einen 
zeheuchelten Urbergang zur Fatholifchen Kirche abnöthigen ließen, 
und der Prinz von Condé nach etivad Tängerem Widerſtand 
ihrem Beiſpiel nachfolgte. 

Beraufcht von dem glücklichen Erfolg der mörderiſchen Nacht, 
in welcher man zwifchen Furcht und Wuth geſchwebt Hatte, 
kannte Karl unbändiger Charakter ganz feine Rüdfichten mehr. 
Ro drei Tage dauerte das Morde, mo man nur irgend In 
det Gegend ein verftedftes Opfer ber Mache aufiagen konnte. 
Und unter diefen Gräueln durchzog ber König mit feinen Höfe 
lingen die Stadt, und Iuftwandelte unter Blut, Reihen und 
Trümmern. Man hatte Eoligny’s Leichnam, auf alle Welſe 
mißhandeft und umbergemworfen, endlich bei Montfaucon an 
den Balgen aufgehenkt. Selbſt dahin kam der König, um 
a den verftümmelten Reſten vom Körper, eines, Greifen feine 
AuR zu fehen, deſſen Anslid ihm vor wenigen. Tagen noch 


468 


unwiderſtehlich Achtung geboten Hatte. Eines Beinded Leiche, 
ſpottete er dem Vitelllus nad, riecht immer gut! — Aber 
noch mehr veräcdtlige Unbefonnenheit begleitete feine jegigen 
Staatöhandlungen. 

Während der offendarften Theilnahme an ben Verbrechen 
Diefer Tage fegte ſich Karl fo fehr über allen Schein von Achtung 
gegen fi und Andere, weg, daß er am erften Zage in Schreiben 
an Statihalter der Provinzen und an auswättige Höfe jeden 
Anthell an dem Geſchehenen von ſich ablehnte, und Alles viele 
mehr dem Trog der Gulfen’ und der Chatillons aufbürden zu 
Tönnen wähnte, am dritten Tage aber eine feierliche Siyung im 
Barlament hielt, um den ermordeten Admiral ber ſchändlichſten 
Berrätherei gegen Thron und Stadt zu beſchuidigen, fein An- 
denken durch die fehimpflichften Strafen eines Majeftätöverbreiier® 
ſchaͤnden zu laſſen, und den Untergang ber Partie als ihre wer- 
diente, von ihm felöft befohlene Strafe zu rechtfertigen. So 
fehr war er jegt, unmächtiger als vorher, das Spiel der In 
triguen feiner Mutter. Beim erften Schritt, mit welchem fe 
ihn, in der Mordanfchlag hereinzuziehen gewußt hatte, ward er 
beredet, daß ber, allgemeine Haß auf die Guiſen fallen, ter 
Gewinn aber, Befreiung von Furcht und Gefahren, fein eigen 
fegn würde. Sobald aber, nun nad) vollbrachter That eine neue 
Baction ber Montmorench's, welche für Coligny und bie Sei⸗ 
nigen Rache forberten,. wider, bie Guifen zu entftehen broßte, 
ward er genöthigt, in bie ganze Schuld einzuftchen, um nicht als 
ber ſchwache nichtsbedeutende Inhaber des Throns zu erfcheinen, 
unter beffen Augen Jeder ohne frinen Willen Alles ſich zu m 
laußen wage. Um den Schein zu haben von dem, was er niät 
war und nicht werden konnte, wurde er wirklich daß, was er 
von ſich zu befennen erröthete, und was für ſich ſelbſt zu unter 
nehmen ihm ‚Muth und Lift gefehlt Hätten. Um nicht ſchwach 

> zu fcheinen, war.er ſchwach genug, von allen Uebrigen ſich zur 
Verſchlelerung ihrer Thaten mißbrauchen zu laffen und in ührem 
Namen der Gegenftand jener Verachtung zu werden, zu welder 
fein Reich, das Ausland. und die Nachwelt den Regenten, unter 
bem eine Bartholomäusnacht fo ſchändlich entheiligt werden 
Zonnte, umerbittlih verdammen mußten. Unb für all biefe 
Unfterblichkeit der Sande Hatte er nicht einmal auf einen 
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Augenblick den Zwed erreicht, welchen die Stifter bes Unglues 
ihm als feine Entfihädigung vorgeſpiegelt hatten. 

Es iſt eine wahre Genugthuung in der hiſtoriſchen Bwerier⸗ 
tung, daß gerade bie entſchledenſten Wagſtücke bed Lafterd, wenn 
gleich gle Verſchlagenheit an ihnen fi. müde .gefonnen, bie 
gereigtefte Wildheit fie vollbracht und has furchtbarfte Bollwerk 
gegen Berantwortlichkeit, der Thron ſelbſt, fie gefhügt hatte, 
dennoch ihres Birles verfehlt, oft die entgegengefegteften Folgen 
herbeigezogen, und den Shätern nichts als eine verboppelte 
Verzweiflung des leeren Beſtrebens und der nagenden Vorwürfe 
ihres innern Richters bereitet haben. J 

Zwar ſparten die Häupter:der flegenden Bartie nichts von. 
AR und Gewalt, um bie Früchte ber Thaten ſich zu fern, 
über welche bloß ein glüdllicher Ausgang, jener falſche Probir⸗ 
Rein des Schlechten und des Guten/ ihnen die Reue erſparen 
iu konnen ſchien. 

Man verhängte noch über. einige von ber mißhanbelten 
Bartie förmliche Gerichte, und e4 wurden: Juſtizmorde daraus; 
man Srandmarkte dad Andenken des Admirals durch ein gericht⸗ 
lides Urtheil über. ihn ala Verraͤther und Königömörder, und 
leß e8 unter den ſchimpflichſten Gebrauchen in den Hauptfläbten 
des Reichs exequiren. Sein Wappen wurde durch ben Henker 
ierſchlagen, feine Kinder ihres Vermoͤgens und aller, Hoffnung 
du Bedienungen verluftig erklärt; fein Schloß zum äden Denkmal 
feinee Schande der Zerſtoͤrung übergeben. Man eilte, in ganz 
Brankreich durch Mordbefehle die Hugonotten, als Mitfhulbige 
jener Verbrechen, zu verfolgen. Aber nichts Hinderte die ent- 
gegengefegten, aus dem Begangenen ſich entwicelnden Wirkungen. 
Bas dad Parlament zu Paris, in welchem ber Präfident de 
Ahon den Koͤnig als Anfläger der Ermordeten mit Halb erſtick⸗ 
tem Seufzen anhörte, in der Nähe des Thrones nicht wagte, 
dab thaten einige Grave Statthalter der Prodinzen. Einer — 
ber Graf von Orthe, Befehlshaber zu Bayonne — ſchrieb dem 
König auf feine Mordbefehle zu: „daß er die Geinigen als gute 

und als brave Soldaten, aber feinen einzigen Henker 
unter ihnen gefunden Habe.“ Andere — bie. Geſchichte nennt 
unter ihnen auch einen Biſchof — ließen bie Befehle nicht zur 
Vollziehung kommen. ‚Der ſchnelle Tod von einigen diefer 
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Vertholbiger der. Unſchuld Tieß auf Vergiftung argwohnen. - Den- 
noch bblleben, beſonders in Dauphins, Provence, Bourgogne und 
Auvergne, die Proteſtanten geſchont. Manche der Vornehmſten 
waren nicht in Varis geweſen, andere ‚doch. dem Blutbad ent⸗ 
Hohen. Viele ſuchten im Ausland Gülfe, wo, vorzüglich unter 
den blieben Deutſchen, Katholiken ſowohl als Proteſtanten, der 
Abſcheu gegen ihre Verfolger den Muth, ſie zur Rache zu unter⸗ 
ſtüden, anfachte, bei andern wenigftend. dad Mitleiden, ihrer zu 
ſchonen, nährte. Denen in Brankreih Zurädgebliebenen gaben 
bald einige über die Katholiken erhaltene Vortheile neue Hoff 
nung. Die aufs höchfte geftiegene Gefahr vervielfältigt bie 
Kräfte, fobald nur die erfte Beſtuͤrzung vorüber if. 

Zu’frühe feierten zu Rom bie Diener des heiligen’ Stuhls 
feinen Sieg über die franzöſiſchen Ketzer durch alles weltliche 
und geiſtliche Freudengetümmel, durch Meffen und Kanonendonner. 
Zu Teichtfinnig glaubte man cam Hofe zu Paris dad Andenken 
an bie vertilgten Hugenotten doch noch durch ein jährliches dent 
über ihren Untergang vereiwigen zu müffen. Mit blutiger Rache 
brachten fie fich bald ſelbſt wieber in Erinnerung. "Siebenzig- 

tauſend Calviniſten waren, nach Sully, in acht Mordtagen, in 

Branfreich gefallen. Aber wen eine ſolche Verkettung des Ber 
derbens nicht zu Grunde gerichtet Hat, ‘der hält ſich bald für 
unüberwinblicher, als er ift! Halb Furcht, Halb neue Li dictirte 
dem König fen am 28. October einen Befehl, ber ihnen überall 
Schutz und die Müdgabe ihrer Güter zufagte. 

Argliſt und Klugheit, welch ein ungleiches Schweſternpaar! 
Indem biefe bem erlaubten Zweck auf Pfaden ſich nähert, bie 
von der KRechtſchaffenheit geſichert werden, Erümmt fi jene auf 
täuffgenden Irrwegen zu Bielen fort, welche fie nie, oder nur 
zu eigener Schande erreicht. Das Schwanken des VBofs von 
Graufamfeit zur Rahficht, was Fonnte bied anders, als gegen 
fortbauernde Hoftabalen den Blid des Argwohns ſchärfen, und 
die Schwäche det koͤniglichen Partie noch -fichtbarer bloßſtellen? 
Denn Partie hatte num ber König genommen. Das ganje 
mächtige -Uebergeroicht, welches bie Erhabenheit des Throns gibt, 
iſt verloren, wenn der Fürft, vom Ungeftüm des Partiegeiftes 
verführt, ‚felbft in eine Faction wider die andere fich herabtziehen 
Taßt. So lang er auf dem Throne fteht, gebietet fein Anſehen 
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Chrfurcht auf belden Seiten. Iſt er ſelbſt auf eine Selte ge⸗ 
treten, fo ſieht bie gedrückte Partie ben Sig der gemeinſchaft ⸗ 
lichen Gerechtigkeit lett. Alles, was gegen fle gefchieht, ft nun 
Verfolgung und-wird nicht mehr von jenem geheimen Eindruck 
begleitet, welcher fonft bewirkt, daß Strafen bes ‚Staats, vom: 
Boüßreer der Gefege auferlegt, nicht reizen, fondern bändigen. 

Indem fi die Proteftanten unter ben Begünftigungen der 
Feconfequenz, welche den Defpstismus in keinem Beitalter ver« 
läft, in ihre feſtern Schugpläge wieber fammelten, ſahen fie 
ihte Partie unerwartet von einer neuen unterflügt, welche dem 
Gef weit furchtbarer ſeyn mußte. Sie war mitten in’ des 
Beindes Gebiet, am Hofe ſelbſt. -Mitgefühl des Unrechts fchafft 
em Unterdrüdten unverhoffte Freunde. Nicht wenige von den 
vornehimften Katholifen wurden gegen die. Hugonotten geneigter, 
je unwiderſtehlicher bie. hinterliftige Behandlung das "Gefühl ber 
Biederkeit in ihnen beleidigte. Gelbft bei Karls drittem Bruder, 
dem Herzog von Ulengon, war das Gefühl der Geiftesüberlegen« 
beit des nsiffhandelten Admirald unausloͤſchlich. 

Roc Mehrere, die, gegen alleh Religiondunterfchied höchſt 
gleihgültig zu ſehn, durch Stand und Geburt gleichfam berech⸗ 
tigt waren, lernten, was bie Intrigue Katharina's, mit Karls 
Ungeſtüm gepaart, unfehlbar gegen Jeden, ber ihr im Wege 
Rebe, fi) erlauben könne. Wer haute auch die mächtigen Mont- 
morencp bereben koͤnnen, daß ihnen das Schiefal ihrer Bere 
wandten, der Colignh, meniger brohe, weil fie wenigſtens mit 
dem Hofe einerlei Glaubendbelenntniß hätten? Sie fahen zu 
dentlich, daß fle bie Eiferfucht-der Königin Mutter auf jede ihr 
4 nahernde @egenmacht gemeinſchaftlich mit den. Grmordeten 
gen ſich hatten. E 

Alles überdied, was aus irgend einer Urfache mit der herr⸗ 
iGenden Hofpastie mißvergnügt war, vor ihr fid zu fürchten, 
oder von ihr etwas zu ertrogen hatte, war wenigftens, fo lange 
es Jedem zweckmaͤßig ſchien, nicht geneigt, in den Hugonotten 
die Beinde des. Hofs völlig -unterdrüden zu laſſen. 

Kein Wunder, daf.die ganze innere Schwäche der Eöniglichen 
Partie, fobald es zu einer Kriegäunternchmung fam, gegen die 
unerwaztete Innere Stärke des Kleinen Haufend der Proteſtanten 
in einem beſchamenden Gontraft erſchlen. Die fefte. Seeſtadt 
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Rochelle Hielt man für bie letzte Schutzwehr ber Proteflanten. 
Das Befte war; daß biefe von bem Drt eben fo dachten. Sie 
vertheidigten Ihn, wie man um ein Pallabium kaͤmpft, ba 
Ratharina ihren Pieblingsfohn mit einem furchtbaren Seere 
unter Birond Anführung abſchickte, um hier am Ocean, auf 
den KRuinen bes franzoͤſiſchen Proteftantiömus, ihrem, in der 
Bartholomäusnacht begonnenen tragifchen Werke die Krene aufs 
zufegen. Die Stadt wurde nur von 1500 Soldaten und 200 
bewaffneten Bürgern: vertheidigt. Aber Ale, felbft Kinder umd 
Weiber, wurben Krieger. Hoͤchſt unbedeutend war eine Hülfe, 
die Montgommery aus England den Belagerten zuführte; aber 
fie fanden genug in ſich ſelbſt. Fünf Monate fochten Re, und 
nicht bloß für fi; denn ihnen allein ſchmeichelte man, Ge⸗ 
wiffenöfreiheit und bürgerliche‘ Sicherheit gerne zu accorbiren. 
Sie hörten aber von nichts, fo Tange Ihre Glaubensgenoſſen 
nicht mit In den Genuß der Brüchte ihrer Tapferkeit eingefchloffen 
feyn würden, . 

Unter den vielen Seltenheiten einer folgen Kriegsunter 
nehmung war die fonderbarfte der Anführer ber Mocheller. Er 
war ihnen vom König ſelbſt gegeben. De la Noue, ein Calviniſte, 
welcher kurz vor ber Ermordung bed Admirald den Krieg nah 
ben Niederlanden zu fpielen, ben erſten, aber unglüdlichen Ber« 
ſuch gemacht hatte, warb vom Könige genöthigt, zu den Rochel⸗ 
Teen überzugehen, um ihr Vertrauen ganz zu gewinnen und fe 
zur Uebergabe zu überreden. Sie mußten bied, und bennoh 
nahmen -fie ihn. mit ber Bedingung auf, ihr Anführer zu werden. 
Er erfülte dieſe Eriegerifchen Pflichten gegen feine Partie fo 
genau, als die patriotifche gegen das Vaterland, angelegentlicht 
Brleden zu rathen, fo oft er bie Rocheller von einem glücklichen 
Ausfall zurüdführte. Nur als Friedensſtifter gehorchten fie ihm 
nicht. Aber eine feltene Ehre bleibt es für die Proteftanten, 
einen Mann befeffen zu haben, welder zwiſchen einem ſchmei⸗ 
Helnden Hof und einer unruhigen Religionspartie fo feſt in ber 
Mitte ftund, daß beide ihn achten mußten, weil Fein Theil von 
der Befolgung feiner Ueberzeugung ihn abzubringen vermochte. 

"Der größte Bortheil für die Belagerten war, daß man bie 
Macht, welche man gegen fie aufbot, nach der Zahl und nicht 
nad) ber, Taugtichkeit gewählt Hatte. Während man Alles zum 
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Serre zufammentrieb, was der Hof auch von falſchen Freunden 
und von Schwächlingen · irgend in Bewegung ſeden konnte, hatte 
man nur fo langfam Herbeirüden koͤnnen, daß fie indeß den 
möglichften Vorrath aller Art in ihre Mauern brachten. Dar 
gegen war bie Menge ber Unnügen im Lager gegen bie — 
ſelbſt der größte Feind, und Ihr ſcheinbares Oberhaupt, der 
sehaßte Herzog von Anjou, die Urfache zur Sortdauer ‚ihres 
vergeblichen Kampfs. Wie in feinem ganzen Leben, fo qitälte 
ihn auch hier bie blinde Ehrſucht, nichts, waß er angefangen 
hätte, aufgeben zu wollen. Dennoch; befeuerte ihn eben biefe 
Zeidenfchäft nicht, für feinen Zweck auch wit moͤglichſter Thätige 
teit ale Mittel zu vereinigen. Das Heer wurde ihm ganz ähnlich. 
Biele Wagſtücke ohne Plan und Anordnung hatten feine Reihen 
fon fehr dünne gemacht. Kraukheiten wirkten in einem fo 
langwierigen Standlager noch mehr. Und, damit kein Uebel 

+ vorbeiginge,- ohne ben Samen eines neuen in fih zu erzeugen, 
gerabe bie Vereinigung aller Mifvergnügten in. biefem Seerzug 
gab jebem Unruhigen volle Gelegenheit,‘ unter Seineögleichen 
Bartie zu machen ober zunehmen. Noch war es viellelcht bloß 
die unregelmäßige jugendliche Ungeduld, vor ber Zeit fich bes 
deutend zu machen, was den jüngeren Bruder des Serzogs von 
Anjon, den Herzog von Wengon ſelbſt, zu raſchen, aber folge⸗ 
Iofen Blanen gegen ben Hof berleitete. Aber fchlimm -genug, 
wenn jene Sucht, den Mifvergnägten zu fpielen, fo frühe ge⸗ 
wedt if. Gin zwecklos entzünbeter Ehrgeiz hört nie auf, Alles 
in Unruhe zu fegen, wäre es auch nur, um fich und Anbern au 
verbergen, daß er nichts zu erreichen Habe: - 

Kaum Hatte dem Herzog van Anjou feine Wahl zum König 
von Bolen den ſcheinbaren Borwand gegeben, von ben Mochellern 
durch einen Bertrag (vom 6. Julius 1573) ſich -Toßzumideln; 
kaum hatte ihn Katharina mit einem bedeutungsvollen Blick auf 
den ſchon Hinmwelfenden König Karl aus ihren Armen in jenes 
Königreich abreifen laſſen, welches feit Jahrhunderten durch fi 
felbſt zum Spiel der Ausländer gemacht wird; kaum ſchien, 
durch die fchauervolle Eroberung ber. Eleinen proteftantifchen Veſte 
Sancerre, welche mit Rochelle durch Tapferkeit, aber nicht durch 
äußere Begünftigung bed Glücks wetteifern konnte, ber lette 
Kampfplatz ber ſtreitenden Partien zernichtet zu ſeyn, fo trat 
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das Ungeheuer innerlisher Unruhen in verdoppelter Geſtalt nicht 
bloß in den Provinzen, fondern auch am Hofe und fogar in ber 
Bamilie des Königs ſelbſt auf. 5 
Mit Karin ſollte es furchtbar enden. . Seit er ſich unter 
ben Mordſcenen ber Bartholomaͤusnacht außer ſich ſelbſt verloren 
Hatte, war er nie wieder, was er fepn konnte. Wie er nicht 
die Standhaftigfeit gehabt Hatte, ſich von jener Herabtwürbigung 
bes Menſchen und des Fürften in ihm zurädgubalten, fo wer 
er jept.nach vollbrachter That weder, leichtſinnig noch gewiſſen ⸗ 
508 genug, ber innern Rüge berfelben unter irgend einem 
ſchlupfrigen Vorwand zu entfliehen, oder mit der eifernen Stirn 
der Schamlofigkeit zu trogen. Der Aberglaube feiner Zeit, wel- 
em er. fo viele Opfer gebracht Hatte, war felbft feine Strafe. 
Wo er einfam war, glaubte er fi Yon den Manen ber Er 
ſchlagenen verfolgt: Blutende Geſtalten machten feine . Rädte 
ſchlaflos, feine Ruhe ihm zur Hölle. Er warf ſich mit feinem 
geröhmlicen Ungeräm in wilde Zerſtreuungen, aber die Er 
mattung überlieferte ihn wieder den Peinigungen feiner zerrüt⸗ 
tetm Seele. Gr verfuchte es, durch neue Graufamkeiten ſich 
ſelbſt abzuſtumpfen; aber er wat zu jung und wirklich vom ber 
Natur zu gutartig gebildet, ala daß er- jenen abſcheulichen Trok 
abgehärteter Frevler zu ereilen.vermocht hätte. Katharina wuste 
fi} dagegen zu bereden, baß ſie nur etwa vier bis ſechs von 
den Ermordungen ber Bartholomäusnacht auf dem Gewiſſen 
Habe. Sp viele Hatte fie felbft namentlich gefordert. Und von 
dieſen hatte ſte leicht fich zu abſolviren, wenn etwa ihr Beicht ⸗ 
vater, wie Naude,? für den ganzen Frevel den feinen höfiſchen 
Namen eines „Staatöftreiih3“ erfinden oder ahnen konnte. 
In Karln Hingegen konnten nur, wenn ex einen Bid um 
ſich her warf, feine: Ianern Qualen verftummen; fie wurden 
dann zurädtgefchrett durch Beſorgniſſe der gegenmwärttgften &r- 
fahren, welche. ihn zunächft umſchloſſen. Ex kannte feinen näde 
Ken: Bruder: Die Gefchichte kennt ihn ald Heinrich III., und 
genug mag es hier zus Schilderung von ihm ſeyn, wenn man 
fi erinnert, daß bie Stifterin der Sluthechzeit ihn ihren 
\ Bob. Raude In feinen Consid6rations politigues sur les Conps a ci. Ch. iu 


bebauert Mur, daß dieler Gtaatäfireich bloß halb audgefüprt worden ſed. Gebr 
m. vo. 
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übrigen Soͤhnen auffallend vorzog. Eben biefe feine Mutter kannte 
Karl au. Gie- hatte ihn an ben Abgrumd geführt, an welchem 
fine Schwermuth jegt ſchauerte. Von. ihr mupte-er fich wei⸗ 
ter, wohin es ihr gefiel, treiben laſſen. Oder wußte er nicht, 
mie oft ſchon wenigſtens der Verdacht, auch im Giftmiſchen eine 
talienerin zu ſehn, ſelbſt bei dem Tode von Perfonen aus ber 
königlicgen Bamilie auf fie gefallen war? Er felbft war fo oft 
dad Werkzeug ihrer über Mittel nie verlegenen Herrſchſucht ges 
weſen, daß er vor feiner &igenen Mutter zittern mußte, wenn 
er einmal ihren Winken fich zu volderfegen bie Laune gehabt, 
hatte, und ben Herzog von Anjou in ihren-Armen fah, 

Das Schicſal ſchien ſich feiner zu erbarmen, ba der Herzog 
(1573) als König nach Polen abging. Goͤchſt wahrſcheinlich 
bürbet man ſelbſt der Königin Mutter diesmal zu viel auf, 
wenn Manche glauben, daß ſie ihren zweiten Sohn nicht von 
ſich gelaffen. habe, ehe fie ſich von dem baldigen Tode des erſten 
gewiß gemacht hatte. Es if wahr, Karl kraͤnkelte ſchon ficht⸗ 
bar. Aber der unbändige Jungzling auf dem Throne hatte gegen 
A felbſt fo viel gethan, um durch bie geheimen Gifte- ber 
Natur fi zu zerflören, daß es faum noch nöthig iſt, den ver⸗ 
sehrenden Kummer feiner. letzten Jahre zur Erklarung ſeines 
Hinwelfens vor dem 2äften Lebensjahre hinzuzudenben. Sein 
Anblick konnte der Mutter Barge dafür ſeyn, daß fie ihren 
Heinrich nach Volen ſicher mit ben bedeutſamen Worten ent · 
laſſen: „Gehe, mein Sohn; lange wirft dur nicht weg ſeyn.“ 

Rur Karls Zuſtand war auch durch diefe Erleichterung um 
nichts gebeffert. Je trüber jeden Tag feine Kraͤnklichkeit ihm 
ohnehin bie Ausficht in die Zukunft malte, je verfchloffener er 
felbft gegen alle Theilnahme ward, befto mehr Häuften ſich in 
der Wirklichkeit: bie Urſachen zum ſchnellen Wechfel zwiſchen 
Ungeftün und Niedergeſchlagenheit. 

Für die Abweſenheit ihres zweiten Sohns fehlen ſich Kar 
tharina um fo quöfchliegender duch Erfühung ihrer Herrſch⸗ 
fast entfchäbigen zu wollen. War Karl oft auch gegen:fle un 
geberdig und wild, fo häufte fie. dafür alle Beängfigungen für 
ihn aus der wahren oder erdichteten Lage der Dinge, durch bie 
forgfältigfte Emwiciung der fhlimmfen Möglichkeiten," damit 
er ihr, als Retterin, nach feinem Scepter zu greifen, befto- 


geduldiger geſtattete. Et hatte nur noch Kraft-genug, ſich überall 
mit ihren Raͤnken umgeben zu fehen und ben Haß zu fühlen, 
welchen fie auch jegt noch immer durch angelegte. Meuchelmorde, 
durch gebrochene Bufage, durch Verwirrung Aller mit Allen, feinem 
Namen zuzog, ber ihre Handlungen auf alle Bälle deren mußte. 

In feinem britten Bruder gährte die vor Mochelle ſchon 
gezeigte Sucht, ſich auf irgend eine Weife ‘geltend zu machen, 
immer anfd neue. Er vertrieb fh eine gute Zeit über bloß 
die Langeweile mit Abwechſelung im Anlegen und ‚im Verralhen 
feiner Plane zu einer Flucht vom Hofe. Er fehlen entlaufen zu 
wollen, bamit Andere feine - Wichtigkeit nach dem Beftreben 
Tägen Iernen möchten, ihn wieder aufzufinden und zurädzu 
bringen. Aber ‚Hinter dieſe leibenſchaftliche Unbefonnenpeit. der 
Jugend verftetten andere erfahrenere Unruheſtifter ihre Entwürfe. 
Unter dem fegägenden Namen der Prinzen bildete ſich wieder 
am Hofe ſelbſt eine Partie ber Mifverguügten, die ſich zum 
Unterfchieb von ber religläfen Partie bes Proteftanten bie Po 
Titifer nannten. In einem weſentlichern Sinne verdienten fe 
biefe Benennung nie. Ihre Politit nüpte Niemand ale ihren 
Gegnern. So lange bie Proteflanten ſich an fie anſchloſſen, 
hatte Katharina gegen Beide weit leichteres Spiel, wie fonf. 
Wäre nicht bad Intereffe des Herzogs von Alengon -fo gewiß 
ven Abſichten feines zweiten Bruders auf ben Thron von Sranf- 
rei; und alfo auch ber Rönigin Mutter entgegen. gewefen, fo 
würbe. die Vermuthung MBahrfceinlichkeit gewinnen, daß ‚der 
‚Herzog mehr der Spien feiner Mutter unter ben Unzufriebenen 
ala felbft ihr Gegner gemefen ſey; fo unbegreiflich Teichtfumig 
überlieferte er Alle, melde mit ihm complotirt hatten, durch 
die willkürlichſten Entdeckungen, ber Rache bisfer Frau, welde 
‚jegt aufd neue bie Regentſchaft über Karln und über Frankreich 
in Händen Hatte. Wollte fie dieſen ihren eben fo unfolgfamen 
als unglüdlicgen Mündel zittern machen, fo wußte fie ihm bie 
Verſchwoͤrungen des Herzogs To furchtbar vorzuftellen, daß ber 
ganze Hof In Nachtkleidern nach Paris entrinnen, und ber franfe 
Karl um Mitternacht vor feinem dritten Bruber flüchten zu 
'müffen- glaubte. „Hätten fie doch wenigſtens warten Eönnen, 
bis ich tobt bin!“ feufzte ber von innen und außen umgetriebene 
Tebensfatte Jängling. 


Noch aber erlebte er, daß fein Heer gegen feinen, gelichtern 
Bruder zu fechten auszog, nachdem biefer emblich doch mit dem 
in der Hoffflaverei Tange mißhandelten König von Navarra ' und 
dem Prinzen von Condé wirklich entflohen war. . 

Er erlebte die Unmöglichkeit, fein Seester-andern "Händen 
als feiner Mutter — und alfo getade feinen mit fo sier Kun 
und Luft ins ferne Polen beförderten Bruder — Hinzugeben. Er 
erlebte ein neues Auftreten ber Pröteflantes im offenen Felde, 
und fah in Ihrer Bereinigung mit allen antern Mißvergnügten 
des Reichs ben Beweis, daß die Zwietracht Fünftig durch reli« 
gidfe und bürgerliche Unzufrledenheil, wie aus dvppeltem Ra⸗ 
Gen, Slanımen über Frankreich ausſpeien werde, und daß Aules, 
womit ihn fein Gewiſſen ſeit der Bartfolomäußnacht folterte, 
eben fo fruchtlos als abſcheulich geweſen war. Kurz, er erlebte 
fo viel, daß es ihm noch Troſt war, nicht Vater eines Sohns 
zu ſeyn, welcher die Laſt der Krone von ihm zu. erben hätie.* 

!Unmerkung bed Hgrausgeners. Cine goriſehuns vier Befätäe, 
Ne Sallet feihft wegen feiner damaugen Krankheit nicht deendigte, bat Hr. Pros 
fehler Yaulid im sten Band der Siem Absbejlung der bigoriſchen Memolsed ges 
feiert, nachdem er die ſernete Deraubgabe diefer Gammilung zum Theu über: 
meunnen hatte. 
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Bene von Alba bei einem rapfär 


‘anf dem 
Schloffe zu nudolſtadt, i im Inhre 1547.* 


‚Indem, ih. eine alte Chronik vom fechzehnten Jahrhundert 
durchblattere (Res in Ecclesia et Politica Christiana gestae ab 
anno 1500 ad an. 1600. Aut, J. Soeffing, Th. D. Rudokt. 
1676), finde ich nachftehende Anekdote, die aus mehr als Einer 
Urfache e8 verdient, ber Vergeſſenheit entriffen zu werden. Ju 
einer Schrift, die ben Titel führt: Mausolea manibus Metzelü 
posita a. Fr. Melch. Dedekindo 1738, finde ich fie beſtaͤtigt; 
auch Tann man fie in Spangenberg Aelfpiegel Th. 1. 8. 13, 
©. 445 nachſchlagen. 

Eine deutſche Dame aus "einen Haufe, das fon eheden 
durch veldenmuth geglaͤnzt und dem deutſchen Reich einen Kaiſer 
gegeben hat, war es, die den fürchterlichen Herzog von Albe 
durch ihr entfchloffenes Betragen beinahe zum Zittern gebradt 
Hätte. Als Katfer Karl V. im Jahr 1547 nad der Schlacht 
bei Mühlberg auf feinem Zuge. nach Franken und Schwaben 
auch dur) Thüringen kam, wirkte. die. vermittwete Gräfin Kar 
tharina von Schwarzburg, eine geborene Fuͤrſtin von Kenne 
berg, einen Sayve- Garde« Brief bei ihm aus, daß ihre Untere 
thanen von der durchziehenden ſpaniſchen Armee nichts zu Leiden 
haben ſollten. Dagegen verband fle ſich, Brod, Bier und andere 
Lebensmittel gegen billige Bezahlung aus Mubolftabt an bie 
Saaldrüde ſchaffen zu laffen, um bie ſpaniſchen Truppen, bie 
dort überfegen würden, zu verforgen. Doch gebrauchte fie dabei 


! Anmerkung bes Deraudgesers.” Im is Mercur vom Jadt 1753 
finder fi Miefer Mufläp- 
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die Borfiht, die Brüde, welche dicht‘ bei der Stadt war, in 
der Geſchwindigkeit abbrechen, und In einer größern Entfernung 
über das Waffer fihlagen zu. Taffen, bemit bie allzugrofe Rähe 
der Stadt ihre raubluſtigen @äfte nicht in Berfuchung führte, 
Zugleich wurde den Einwohnern aller Oriſchaften, durch welche 
ter Zug ging, vergönnt, ihre beſten Gabfeligkeiten auf dad Rus 
bolfäbter Schloß zu flüchten. 

Mittlerweile näherte ſich der ſpaniſche General, von Herzog 
Seinrich von Braunſchweig und beflen Söhnen begleitet, der 
Stadt, und bat fi durch einen Voten, ben er voranfchidte, 
bei der Gräfin von Schwarzburg auf ein Morgenbrod zu Gaſte. 
Cine fo befiheidene Bitte, an der Spitze eines Kriegsheers gen 
than, konnte nicht wohl abgefchlagen werden. Man würde ger 
ben, was bad Haus vermächte, war bie Antwort; feine Ecel⸗ 
lenz möchten kommen und vorlieb nehmen. Zugleich unterließ 
man nicht, der Sauve⸗Garde noch einmal zu gedenfen und dem. 
fpanifchen General die gewiffenhafte Beobachtung berfelben ans 
Gerz zu legen: 

. Ein freundlicher Empfang, und eine gut beſehte Tafel er⸗ 
warten den Herzog auf dem Schlofſe. Er muß geſtehen, daß 
die thüringifgen Damen’ eine fehr gute Küche führen und auf 
die Ehre des Gaſtrechta halten. Noch Hat man fih kaum nier 
dergefept, als ein Eilbote die Gräfin. aus dem Saal ruft. E8 ° 
wird ihr ‘gemeldet, daß in einign Dörfern unterwegs bie ſpa⸗ 
niſchen Soldaten Gewalt gebraucht, und den Bauern bad Dich 
weggetrichen Hätten. Katharina war eine Mutter. ihres Volls; 
was dem Hermften ihrer Unterthanen wißerfuhr, war ihr ſelbſt 
zuge ſtoßen. Aufs Aeußerſte über dieſe Wortbrügigkeit entzüflet, 
dos von ihrer Geiſtesgegenwart nicht verlafien, befichlt fie ihrer 
ganzen Dienerſchaft, fh in alet Geſchwindigkeit und Stile zu 
bewaffuen und die Gchlofpforten wohl - zu verriegeln; fle ſelbſt 
begibt ſich wicher nach dem Saale, wo bie Bürften noch bei 
Tiſche ſiden. Hier klagt Me ihnen in ben beweglichen, Aus⸗ 
vrüden, was ihr eben hinteriracht worden, wid wie ſchlecht 
man das gegebene KRaiferwort gehalten. Man erwiebert ihr mit 

chen, daß dies num einmal Keiegögehrauih ſeh, und daß bei 
einem Durchmarſch von Goldaten dergleihen Heine Unfälle nicht 
zu verhücen flünden. „Das wollen wir doch fehen,“ antwortete 
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fo. aufgebracht. „Meinen. armen Untertanen muß das Sprige 
wieber werden, oder, bei Gott! —- indem ſie drohend ihre Sthume 
anfrengte, „Fürſtenblut für Ochſenblut!“ Mit diefer 
Bündigen Erklärung verließ "fie dad Zimmer, das in wenigen 
Augenbliden von Bewaffneten erfüllt war, die Ach, das Scmert 
in ber Hand, doch mit vieler Ehrerbletigfeit, „hinter die Stühle 
der Bürften pflanzten und das Frühſtück bedienten. Beim Ein 
tritt dieſer kampfluſtigen Schaat veränderte Herzog Alba die 
Barbe ; ſtumm und betreten fah man einander an.” Abgefehnitien 
von der Armee, von einer "überlegenen handfeſten Menge um 
geben, was blieb ihm übrig, als ſich in Geduld zu faflen, und 
auf welche Bedingung es auch ſey, Die beleidigte Dame zu ver 
föhnen. Heinrich von Braunſchweig faßte fi zuerſt und brach 
in ein lautes Gelächter aus. Er ergriff ben vernünftigen Aubs 
weg, ben ganzen Vorgang ind Luftige zu kehren, und Hielt ber 
Gräfin eine große Lobrede über ihre landesmütterliche Sorgfalt 
und den entfchloffenen Muth, den fie bewiefen. Er bat fie, fh 
ruhig zu verhalten, und nahm es auf fi, dem Herzog vom 
Alba zu Allem, was billig ſey, zu vermögen. Auch brachte ır 
es bei dem Legtern wirklich dahin, daf er auf ber Stelle einem 
Befehl an die Armee auöfertigte, bad 'geraubte Vieh ben Eigen 
thümern ohne Verzug wieber außzuliefern. Sobald bie Gräfin 
von Schwatzburg der Zurüdgabe gewiß war, bedankte-fe ich 
aufs ſchoͤnſte bei ihren Gaſten, die ſehr Höflich von ihr aorgin 
nahmen. 

‚Ohne Bweifel war es biefe Vegebenheit, die der — 
Katharina von Schwarzburg ben Beinamen der Heldenmüthigen 
erworben. Man ruhmi noch ihre ſtandhafte Thaͤtigkeit, bie Br 
formation in ihrem Lande zu befördern, bie ſchon durch ihren 
Gemahl, Graf Heinrich KXXVIL, darin eingeführt worden, 
das Mönchöwefen abzufchaffen und den Schulunterricht zu ver 
beſſern. Bielen proteſtantiſchen Prebigern, die um der Religion 
willen Berfolgungen auszuſtehen hatten, ließ ſie Schut und 
Unterflügung angebeigen. Unter diefen war ein gewiffer Caſpat 
Aquila, Pfarrer zu Saalfeld, der in jüngern Jahren der Armer 
des Kalfers- als Weldprediger mad; ben Niederlanden gefolgt wat, 
und, weil er fich dort geweigert hatte. eine Ranonenkugel: zu 
taufen, von den ausgelaſſenen Soldaten in sinen Teuermoͤtſer 
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geladen wurde, um Im bie Luft geſchoſſen zu werden; ein Schick- 
fal, dem er noch glũcklich entkam, weil dad Pulver nicht zünden 
wollte. Iept war er zum zweiten Mal in Lebensgefahr, und 
ein Breis von 5000 Gulden ftand auf feinen Kopfe, weil ber 
Kaifer auf ihn zürnte, deſſen Interim er auf der Kanzel ſchmaͤhlich 
angegriffen hatte. Katharina Lie ihn, auf die Bitte der Saal 
felder, heimlich zu ſich auf ihr Schloß bringen, wo fie ihn viele 
Monate verborgen Hielt und mit der ebelften Menſchenllebe feiner 
pflegte, 518 er ſich ohne Gefahr wieder. fehen Iaffen burfte. . Sie 
farb allgemein verehrt und betrauert im acht und fünfzigften 
Jahre ihres Lebens und im neun und awanzigften ihrer Re⸗ 
gierung. Die Kirche zu Rudolſtadt verwahrt ihre Gebeine. 


Eqiiierd ſammiliche Werke. IX. 31 


"Dentwürdigkeiten aus dem Leben bes 
Morfchalls von. Bieilleville. 


In den Gefcichtbüchern, welche bie merhvürdigen Zeiten 
Franz I., Heinrich U. und feiner brei Söhne befchreiben, Tießt man 
nur felten den Nanien des Marſchalls von Vieilledille. Dennoch 
hatte er einen ſehr nahen Antheil an den größten Berhandlun- 
gen, und ihm gebührt ein ehrenvoller Platz neben den großen 
Staatömännern und Kriegsbefehlshabern jener Zeiten. Unter 
allen gleichzeitigen Geſchichtſchreibern läßt ihm der einzige Bran 
tome Gerechtigkeit widerfahren, “und fein Zeugniß hat um jo 
mehr Gewicht, da Beide nach dem nämlichen Biele Tiefen und 
fich zul verſchiedenen Parteien bekannten. 

Vieilleville gehörte Nicht.zu den mächtigen Naturen, Die 
durch bie Gewalt ihres Genie's oder ihrer -Beidenfchaft grode 
Hinderniſſe brechen, und durch einzelne Hervorragende Unterneh 
mungen, die in dad Ganze greifen, die Gefchichte zwingen, ven 
ihnen zu reden. DVerdienfte, wie die feinigen, beflchen eben. darin, 
daß fie das Xnffehen vermeiden, daß jene fuchen, und fich mehr 
uni den Frieden init Allen bewerben, als Die Bewunderung und 
den Neid zu erwecken fuchen. Viellleville war ein Hofmann in 
der Höchften und würdigen Bebeutung dieſes Worts, wo ed eine 
der ſchwerſten und rühmlichften Rollen auf diefer Welt bezeichnet. 
Er war dem Throne ‚ob er gleich die Perfonen dreimal auf dem 
felbigen wechſeln fah, ohne Wanken mit gleicher Beharrlichkeit 
ergeben, unb wußte denſelben fo innig mit ber Perſon des Fürs 
ſten zu vermengen, daß feine pflichtmäßige Ergebenheit gegen ben 
jebeömaligen Ihronbefiger alle Wärme einer perſoͤnlichen Rei⸗ 
gung zeigte. Das fehöne Bild des alten franzöffchen Adels und 
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diuerihums lebt wieder in ihm auf, und er ftellt und den Stand, 

zu dem er gehört, fo wärbig dar, daß er und augenblicklich mit 

ben Mißbraͤuchen deſſelben ausföhnen koͤnnte. Er war edelmüthig, 

prächtig, uneigennügig bis zum Vergeſſen feiner felbft, verbind⸗ 

lich gegen alle Menſchen, vol Ehrliebe, feinem Worte treu, in 

feinen Neigungen beftändig, für feine Freunde thätig, edel gegen 

feine Beinde, Heldenmäßig tapfer, bis zur Strenge ein Freund 

ber Orbnung, und bei aller Liberalität ber Gefinnung furchtbar 

und unerbittlich gegen bie Beinde des Geſetzes. Ex verfiand in 
hohem Grade die Kunft, ſich mit den entgegengefegten Chardk- 

teren zu vertragen, ohne dabel ſeinen eigenen Charakter aufzu⸗ 

opfern, bem Ehrfüchtigen zu gefallen, ohne ihm Blind’ zu huldi⸗ 

gen, dem Eiteln angenehn zu ſeyn, ohne ihm zu fehmeicheln. 

Nie brauchte er, wie ber herz⸗ und willenlofe Höfling, feine 

perfönliche Würde wegzuwerfen, um ber Freund feines Bürften 
zu feyn, aber mit ftarfer Seele und rühmlicher Selbftverläug- 
nung konnte er felne Wünfche den Verhältniffen unterwerfen. 
Dadurch und durch eine nie verläugnete Klugheit gelang «8 ihm, 

zu einer Zeit, in der alles Partei war, parteilos zu ftehen, ohne 
feinen Wirkungskreis zu verlieren, und Im Zufammenftoß fo vieler 
Intereffen der Freund von Allen zu bleiben; gelang es ihm, 

einen dreifachen Thronwechſel ohne Erfchätterung felneß eigenen 
Gluͤcks auszuhalten, und die Fürſtengunſt, mit der er angefan- 
gen hatte, auch mit Ind Grab zu nehmen. Denn ed. verdient 
bemerkt zu werden, daß er in dem Augenblicke flach, wo Ihn 
Ratharina von. Medicis mit ihrem Hofſtaat auf feinem Schloffe 
zu Dureftal befuchte, und er auf diefe Art ein Leben, das ſechzig 
Jahre dem Dienfte des Gouveräns gewidmet deweſen war, noch 
gleichfam in den Armen deſſelben befchließen durfte. 

Aber eben biefer Eharafter erklärt uns auch bag Stillſchwei⸗ 
gen über Ihn auf eine fehr natürliche Weiſe. Alle diefe Geſchicht- 
ſchreiber "hatten Partei genommen, fe waren Enthuflaften ent⸗ 
weder für bie alte ober für die neue Lehre, und ein lebhaftet 
Intereffe für ihre Anführer leitete ihre Weder. - Eine Perſon wie 
der Rarfchall von Vieilleville, deſſen Kopf für den Fanatismus 
zu Ealt-war, bot ihnen alfo nichto dar, was fich lobprelſen oder 
verächtlich machen ließ. Er bekannte ſich zu der Claſſe der Ge⸗ 
mäßigtem, die man unter dem Namen ber Polttiker zu verfpotten 
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glaubte; eine Gfaffe, bie -vom jeher in Zeiten bürgerlicher 
Gahrung das Schikfal gehabt Hat, beiden Theilen zu mißfallen, 
weil fie beide zu vereinigen ſtrebt. Auch hielt er ſich Bei allen 
Stürmen der Baction unwandelbar an den König angefchlofen, 
und weder die Partei des Montmorench und ber Guiſen, noch 
die der Condé und Eoligny konnte ſich rühmen, ihm zu befigen. 

Charaktere von dieſer Art werden immer in ber Geſchichte 
zu kurz Tommen, die mehr das berichtet, maß durch Kraft ger 
ſchleht, als was mit Klugheit verhindert wird, und ihr Augen 
merk. viel zu fehr auf entſcheidende Handlungen richten muß, 
als daß fie die fhöne ruhige Folge eines ganzen, Lebens ums 
faffen Könnte. Defto dankbarer find fle für den Biographen, 
der fi immer Tieber den Ulyſſes als ben Achilles w feinem 
Helden wählen wird. 

Erſt zweihundert Jahre nach feinem Tode folte dem Mar 
ſchall von Vleilleville die volle Gerechtigkeit widerfahren. Ir 
‚den Archiven feines Bamilienfchloffes Dureftel fanden fih Re 
moires über fein Leben in zehn Büchern, welche Carloix, feinen 
Geheimfchreiber, zum Verfafler haben. Sie find zwar in dem 
Iobrebnerifihen Tone abgefaßt,. ber auch dem Brantome und 
allen Geſchichtſchreibern jener Periode eigen if; aber es ift nicht 
der rhetorifche Ton des Schmelchlers, ber fich einen Gönner ger 
winnen will, fondern die Sprache eines dankbaren Herzens, bas 
ſich gegen einen Wohlthäter unwillfürlich ergießt. Auch wird 
diefer Antheil ber Neigung keineswegs verſteckt, und bie hiſtoriſche 
"Wahrheit ſcheidet ſich fehr Leicht von demjenigen, was bloß eine 
dankbare Vorliebe für feinen Wohlthäter ben Gefchichtfchreiber 
fagen läßt. Diefe' Memoires find im Jahr 1767 in fünf Bänden 
das erfte Mal im Druck erfehienen, obgleich fie ſchon früher von 
Einzelnen gefannt und zum Theil auch benugt worden find. 

Franz von Scepeauz, Herr von Vieilleville, war der Sohn 
des Renatus von Scepeaur, Herrn von Vieilleville, und War 
garethens ‚von La Jaille, aus dem Kaufe von Eſtouteville. 
Seine Eltern Hatten großes Vermögen, hielten auf Ehre unb 
lebten dem ganzen Abel von Anfou und Maine zum Beiſpiel; 

" auch" war ihr Haus eines ber angefehenften und immer voll ber 
beften Geſellſchaft. Franz von Vleilleville kam früh als Edel 
knabe zu ber Mutter Franz bed Erften, Regentin von Frankrtich 


einer Brinzefiin von Savohen; ein Zufall aber, der ihm ba 
begegnete, trieb ihm ſchon nach einem 'vierjährigen Aufent- 
halte von dort weg. Es Hatte ihm nämlich ein Edelmann eine 
Ohrfeige gegeben, eben als er Mittags zur Aufwartung ging. 
Nach der Tafel fchlich fich der Edelknabe von feinem Hofmeiſter 
weg, -ging zu jenem Edelmann, der erſter Hausküchenmeiſter ber 
Regentin war, und ftieß ihm, nachdem er Ihn aufgefordert hatte, 
feine Ehre ihm 'wieber zu geben, ben Degen durch ben Leib. 
Er‘ war damals, als ihm dieſes Unglück begegnete, achtzehn 
Jahre alt. Als der König biefe- Handlung erfuhr, bie von 
allen Großen und vorzüglih von ihm felbft nicht fo ganz miß⸗ 
billigt wurde, weil bie Haußofficiere nicht das echt hatten, 
Edelfnaben zu mißhandeln, ließ er ben Herrn von Vieilleville 
zufen, um ihn feiner Mutter der Regentin vorzuftellen und ihm 
Bergebung zu verfihaffen. Aber biefer hatte ſich fchon vom Hof 
weg und zu feinem Vater nach Dureftal begeben, um von biefem 
die nöthige Unterflügung zu einer Reife nad) Neapel zu erhalten, 
wo dem Vernehmen nach Herr von Lautrec eine ſchoͤne Armee 
binführen würde: Nachdem er nun-Alles in Ordnung gebracht, 
auch fünf und zwanzig Edelleute aus Anjou und Bretagne zu 
feiner Begleitung gewählt hatte, denn er wollte. mit Anſtand 
und feiner Geburt gemäß erſcheinen, ftelte er fi zu Ehambery 
dem Herrn von Lautrec vor, "der ihn als feinen Verwandten 
gütig aufnahm und ihn zu feiner Fahne that. Bei jeder Ges 
legenheit zeichnete fi Dieillevile aus und wagte im Angeficht 
ber ganzen Armee fein Leben, befonder& bei ber Einnahme von 
Bavta, wobel die Branzofen, durch das Andenken an bie fünf 
Jahre vorhergegangene Schlacht, bei ber ihr König gefangen 
worden, zu vielen Ausſchwelfungen Hingeriffen wurden, benen 
jedoch Vieilleville mit zweihundert Mann’ Einhalt that, fo viel 
er Eonnte. Kurz darauf wurde Bieillevile auf einer Baleere 
mit einem feiner Ebelleute, Eornilon, ber. gefchworen- hatte 
ihn niemald zu verlaffen, von Herrn von Monaco gefangen. 
Man fegte feine Auslieferung auf dreitaufend und des Cornlilon 
feine auf taufend Thaler, und Tieß ihm bie Freiheit biefe 
Gelder zu Holen; jedoch wuͤrde fein Gefellfchafter auf Lebenslang 
in Ketten gefchlagen werden, wenn er zig in einer beftimmten 
Zeit wieder käme, 


Vieillevllle, ber befürchtete, dab er wegeri des langen Wege 
und ber Beitreißung bes Geldes in ber Zeit nicht würde ein- 
halten innen, nahm dieſen Vorſchlag nicht an, und bat nur, 
daß man Lautrec von feiner Gefangennehmung unterrichten 
möchte;. dieſer ſchickte zwar das Gelb zu feiner Auslieferung, 
allein, ba die Ranzion für feinen Geſellſchafter nicht dabei war, 
fo ſchickte Viellleville fle wieder zurüd und bat nur, daß man 
bes Wſegelds wegen an feinen Bater fchreiben möchte, denn er 
wollte Tieber in der Gefangenfchaft verſchmachten, als den vers 
laffen, mit dem er fein Schicſal zu theilen verſprochen Hatte. 
‚Herr von Monaco bewunderte biefe edle Weigerung, begnügte 
ſich mit dem, was geſchickt worbden war, und gab Beiden die 
Freiheit. Kurze Zeit darauf nahm Vieillevllle den Sohn eben 
dieſes Gerrn von Monaco gefangen und fdhidte ihn unentgelt- 
lich zurüd. ° 

Zu ber Beit-ernenerte Vieilleville die Befanntfchaft mit bem 
Neffen des großen Andreas‘ Doria, Philipp Doria, ter Kam- 
merpage bei dem König gewefen, als er felbft bei. der Megentin 
Edelknabe war. Vieilleville befuchte ihn eines Tages auf feinen 
Galeeren, deren er achte zum Dienfte des Königs commanbdirte. 
Doria bot. ihm eine feiner Galeerei an, und er wählte bie, 
welche die Regentin hieß, wo er fogleich ald Befehlshaber 
unter vielen Beierlicgfeiten eingeführt wurde. Des Abends ging 
er wieber in das Lager, das umgefähr zwei Meilen bavon war; 
fo ging es ſechs bis fleben Tage fort, und alle vornehmen Ofs 
ficiere der Armee wurden ba nach und nach bewirthet. 

Moncade, BVicelönig. von Neapel, dem es hinterbracht 
wurde, daß bie Offleiere und Solbaten biefer Baleeren - des 
Nachts meift ins franzöflfche Lager: gingen, Tieß ſechs Galeeren 
bewaffnen, um ben Grafen Dorla zu überfallen; allein man 
befam Nachricht davon, und es gelang fo wenig, daß bei biefer 
Expedition ber Bicekönig ſelbſt, der ſich auf einer der Galeeren 
befand,. getödtet wurde; zwei- berfelben wurden in Grund ge 
bohrt und zwei andere genommen. Dei diefer Gelegenheit geſchah 
es, daß Biellleville, ber auf der Megentin Alles gethan hatte, 
was möglich war, fo daß von fünfzig Soldaten nur noch zwölf 
am. Leben blieben, zulegt noch eine der Galeeren angreifen 
wollte, bie nebſt einer andern noch übrig geblieben war. Gr 
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enterte und flärzte ih mit feinen Soldaten hinein. "Während 
er aber auf diefem Schiffe focht, machten fi die Matrofen von 
ber Regentin los, zogen die Segel auf und gingen gerabezu 
nach Reapel, wohin auch bie andere Galeere ſchon während des 
Gefechts vorausgegangen war; Viellleville, der feine meiften 
Soldaten verloren, mußte ſich num ergeben. . 

- Als die erfte fpanifche Galeere im Hafen ankam, Tief ber 
Prinz von Dranien ben Eapitän und mehrere ber Mannſchaft 
Hängen. Diefes erfuhr der-Gapitän der Galeere, auf ber fi 
Vieilleville als Gefangener befand, und fürchtete fi, in ben 
Safen einznlaufen. Vieilleville benugte biefe Unentfchloffenheit 
und berebete. den Eapitän, in des Königs Dienfte zu treten, 
der e8 auch annahm, und ihm nebſt der ganzen Mannſchaft ben 
Eid der Treue ablegte: 

Unterbefien ‚Hatte Graf Doria den ganzen Tag und’ bie 
ganze Nacht feinen Freund Vleillevllle unter den auf dem Waffer 
ſchwimmenden Körpern fuchen laffen, und war ganz troſtlos 
über dleſen Verluſt. Um Nachricht von ihm einzuziehen, lleß 
er den Gapitän Napoleon, einen Eorfen, mit der. Regentin 
auslaufen, und in biefer Abficht nach Neapel fegeln. Ste waren 
nicht weit gekommen, fo entbedten ſie eine Galeere, bie ihnen 
kaiſerlich ſchien, doch fahen fie auf dem Maftbaum einen Mas 
trofen mit einer meißen Flagge; bald darauf hörten fie auch 
Rufit und Frankreich rufen. Vieilleville erkannte ſogleich bie 
Regentin, und ie Freude bed Wiederſehens war allgemein. 
Roh eine andere Baleere, bie man ihm von Neapel aus nadje 
geihkikt, hatte, nahm er durch eine Kriegalift. weg, und kam, 
anfatt gefangen zu ſeyn, als Herr von zwei Galeeren bei der 
Armee wieder an, wo er aber ſeinen Freund Doria nicht mehr 
antraf, der mit zwei. Baleeren. nach Frankreich geſchickt worden 
war. Da bie Belagerung von Neapel, die Lautrec unternommen 
hatte, fehr langſam ‚von flatten ging, fo nahm Vleillevnle 
feinen Abſchied, und dieſes zu. feinem Glüde; denn drei Monate 
darauf riß die Peft ein, melde die meiften Offlciere der Armee 
dahinraffte. 

Als er ſich dem König bei feiner Zurückkunft vorſtellte und 
ihn feiner jugendlichen Uebereilung wegen um Berzeifung.bat, 
fagte ihm derfelbe, daß ſchon Alles verziehen fen, da Befonbers 





die Negentin nicht. mehr lebe. Er- befahl ihm, fidh fleißig bei 
ihm einzufinden, und gab ihn dem Herzog von Orleans, feinem 
zweiten Sohne (der ihm unter dem Namen Heinrich Il. auf dem 
Throne folgte) mit den Worten: „Er ift nicht älter als tu, 
mein. Sohn; aber fiche, was er ſchon getfan hat. Wenn ihn 
ber Krieg nicht aufreibt, fo wirft du ihn einft zum Marſchall 
von FTrankreich erheben.“ 

Einige Zeit datauf machte Karl V. Anftalt, in Srankreih 
einzufallen; der König zog deßhalb feine Armee bei Lyon zur 
fammen. ‚Das erfte Gefcpäft war, ſich Meifter von Avignon zu 
machen, damit nicht die Raiferlichen dieſen Schlüflel der Provence 
befegten. Nach langen Berathſchlagungen wählte der König ſelbſt 
den Herrn von Vieilleville, obgleich Viele wegen feiner großen 
Jugend dagegen waren. Er wurde mit fechötaufend Mann 
Bußvolt opne Artillerie dahin adgefhidt, um dem Kaiſer 
zuvorzukommen. 

Da er vor Abignon anfam und es verfchlofien fand, ver⸗ 
Iangte er mit dem Vice⸗Legaten fi zu unterreden, der fi auf 
ber Mauer zeigte. Vieilleville bat ihn ſehr dringend, herunter 
aufommen, da er ihm etwas Wichtiges zu feinem und ber Stadt 
Wohl mitzutheilen hätte. Er felbft wollte bei dieſer Unterredung 
nur die ſechs Perfonen bei fi haben, bie er um ihn ſahe, ber 
Regat hingegen Fönnte fo viele Begleiter mit fi nehmen, als 
er nur wollte, wenn, er Mißtrauen hegte. Jener kam an bas 
Thor mit fünfzehn ober zwanzig Mann Begleitung und einigen 
ber Vornehinften der Stadt, Vieilleville verficherte ihm, daß 
er nicht in bie Stadt begehre, daß ihn aber der König erſuche, 
einen. Eid. abzulegen, auch feine Kaiferlichen hineinzulaffen, und 
deßhalb Geiſein zu ſtellen. Der VicesLegat willigte in den erſten 
Punkt; Geiſeln aber wollte er in kelnem Kalle fielen. 

Bon ben ſechs Soldaten, die mit Vieilleville waren, hatten 
vier den Gapitändtitel, ſie waren aber fehlecht gekleidet; er bat 
daher, fie in bie Stabt zu laſſen, um ſich zu montiren, Bulver 
zu kaufen ‚und ihr Gewehr herzuftellen,. dad denn auch gern 
erlaubt wurde Ihr Plan war,. ſich unter die Thore zu ſtellen 
und.zu verhindern, daß man die Fallrechen nicht herunterließe. 
Unterbeffen kamen immer ‚mehrere Soldaten nad; einander an, 
ohne daß ber Vice ⸗Legat, noch feine Leute es amade wurden, 


benn man zankte fi mit Fleiß wegen der Geiſeln mit ihm herum. 
&8 wurde gedroht, auf zwei Stunden weit Alles um bie Stabt 
herum zu verwüften, wenn fle nicht geftellt würden. Da enblich 
Viellleville fah, daß er ſtark genyg war, gab er dem Bice-Legaten 
einen Stoß, daß er zur Exde fürzte, zog ben Degen und brängte 
fi mit den Leuten, die da waren, in bie Thore, wo er.einige 
Schüfle auszuhalten hatte, wovon ihm zwei ober brei Leute ges 
töbtet wurden; fleben bis acht von ‚ben Anderen wurden erflochen. 
Iegt wollten die Einwohner. von Avignon auf ben Fallrechen 
zulaufen; hier aber ftanden. die vier Soldaten, bie fidh fehr tapfer 
bieten und fle verhinderten nahe zu fommen. Auf ben Lärm 
der Blintenfchüffe kamen dann taufend bis zwölfhundert Mann, 
die man über der Stadt bei Nacht In dad Korn verftedt hatte, 
als Hinterhalt Hervor und drangen: mit dem größten Muth ein. 
Den übrigen Theil feines Corps ‚hatte Vieilleville auch herbeiges 
rufen, und ‚nun famen fie mit fliegenden Bahnen und klingendem 
Spiel an. Er nahm nun die Schlüffel ber Thore, bie zublieben, 
außer das Mhone-Thor gegen Villeneuve, welches ſchon franzoͤſiſch 
iR. Da ſich Vieilleville nun durch dieſe Kriegalift Meifter von 
der Stadt gemacht hatte, fo fing er an, bie Orbnung barin 
herzuſtellen und die Soldaten im Zaum zu halten, fo daß feinem 
Einwohner, der fi ruhig verhielt, etwas zu Leibe gefchah, und 
feine Brauensperfonen mißhandelt wurden. Doch. koftete ihm 
diefes nicht wenig Mühe; er mußte fogar fünf bis ſechs Sols 
daten und einen Gapitän. niederftoßen,. ber mit ‚aller Gewalt 
plündern wollte. Der Gonnetable. lagerte fich nun bei Avignon, 
und Vieilleville z0g zum König zurüd, den er. in Tournon an« 
traf, wo er mit großer Freude empfangen wurde. Als er vor 
dem König ankam, redete biefer ihn alfo, an: „Nähert Euch, 
«fhönes Licht unter den Nittern!- Sonue würbe ich Euch nennen, 
„wenn Ihr älter wäret, denn wenn Ihr fo fortfahret, werdet 
. Ihr über ale Andern leuchten. Parirt unterdefien ben Streich 
„von Eurem König, der euch llebt und ehrt,“ und flug ihn 
fo, indem er die Hand an den Degen legte, zum. Ritter _ 
Mach diefer Zeit bat ihn Herr von Ghatenubriand, fein 
Verwandter, der Gouverneur und Generallieutenant des Königs 
in Bretagne ‚war, -felne Gompagnie von fünfzig Mann (Gen- 
darmes) zu übernehmen, ba fie ſonſt in Bretagne bleiben müßte 
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unb feine Gelegenheit hätte: ſich zu zeigen; . Er wollte zugleich 
zumege bringen, daß er des Königs Kieutenant während feiner 
Abweſenheit in Bretagne ſeyn ſollte. Vieilleville äbernahm zwar 
die Eompagnte, allein bie Lieutenantöftelle über die Provinz 
verbat er fi, da er ‚Hoffnung Habe, ein eigenes Gouvernement 
zu erhalten, 

Es scheint fonberbat, dag Vieilleville nicht eine Compagnie 
Gendarmes für ftch felbft haben Fonnte; allein:e8 mar damals 
nicht To Teicht, fie zu erhalten, und überbem verſchmähte feine 
Delicateffe, dasjenige der Gunft zu verdanken, was er durch 
Berdienft zu’erwerben hoffte. Zum Beweife dient die Antwort, 
bie er dem Könige gab, ald ihm Diefer nach bem Tode des 
‚Herrn von Chafeaubriand. die Compagnie anbot: er Habe, fagte 
er, noch nichts gethan, was einer ſolchen Ehre werth wäre; 
worauf der König fehr verwundert: und faft erzürnt fagte: 
„Bieilleville, Ihr habt mich, getäufcht, denn ich hätte geglaubt, 
„Ihr würdet, wenn Ihr auf zweihundert Meilen weg gemwefen 
„wäret, Tag und Nacht gerennt ſehn, um fle zu begehrten, und 
„tun ich ſie Euch von ſelbſt gebe,- fo weiß ich doch nicht, was 
„für eine günftigere Gelegenheit Ihr abwarten wollt.” „Den 
„Tag einer Schlacht, Sire,“ antwortete Bieilleville, „wenn Em. 
mMRajeftät fehen werden, baß ich fie verdiene. Nähme ich fe 
njegt an,.:fo Tönnten meine Cameraden biefe Ehre lächerlich 
„machen und fagen: ich habe fe nur als Berwandter bes Herrn 
„von Ghateaubrianb erhalten; Lieber aber wollte ich mein Leben 

„lafien, als durch etwas anders als mein Berdienft auch nur 
„einen Grab Höher fleigen.“ - 

‚Einige Stunden vor dem Tode Franz des Erfien ließ biefer 
Monarch, der ſich nach ber Verdienſte Vieilleville's erinnerte, 
ben Dauphin rufen, um ihm benfelben zu empfehlen: „Ich weis 
„wohl, mein Sohn, du wirft St. Andres eher befördern, ald 
Vieilleville; deine Neigung beftimmt dich dazu. Wenn bu aber 
„eine vernünftige-Vergleichung zwiſchen beiben anftelen würbef, 
fo beeilteſt du dich nicht. Wenigftens bitte ich dich, wenn du 
„fe auch nicht mit einander erhöhen willſt, daß doch Lehterer 
„bem Erſtern bald folge.“ Der Dauphin verſprach es auch, 
jedoch nur mit dem Vorbehalt, dem St. Andr& den Vorzug zu 
geben. Der König ließ fogleich Viellleville rufen, reichte ihm 
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die Hand und fagte ihm bie Worte: „Ich kann bei ber Schwäche, 
„in ber ich mich befinde, Euch nichts anders fagen, Vielllevllle, 
„al daß ich zu früh für Euch ſterbe; aber hier iſſ mein Sohn, 
„Der mir verfpricht, Euch nie zu vergeffen. Sein Bater war nie 
„undenkbar, und noch jegt will er, daß er Cuch den zweiten 
Narſchallſtab von Frankreich, ber aufgeht, gebe, denn ich weiß 
„wohl, wem der exfte beſtimmt if. Aber ich Bitte Gott, daß 
„er ihn niemals Jemand gebe, ald wer deſſen fo würdig if, 
„wie Ihr. IR dies nicht auch beine Meinung, mein Sohn ?* 
%a, antwortete der Dauphin. Hierauf warf der König feinen 
Arm um Vieilleville; alten Dreien ftanden bie Thraͤnen im Auge, 
Kurz darauf ließen die Aerzte den Dauphin und alle Anderen 
hinausgehen, und bald darnach gab ber König den Geiſt auf. 
Sept war Heinrich, ber vormalige Herzog von Orleans, 
und nun burch den Tod feines ältern Bruders, Dauphing von 
Frankreich, König, und fchon nach fieben Tagen bekam Bieille- 
ville den Auftrag, ald Gefandter nad) England. zu gehen, um 
dem unmünbigen Eduard und feinem Gonfeil neuerdings den 
Brieden zuzufchwören, weiche Geſandtſchaft er auch mit vieler 
Würde unternahm und zur größten Zufriedenheit ausführte. . 
Bald nach Beerbigung.deö alten Königs wurbe ber. Proteß 
des Marfchalls von Biez und feine: Schwagets von Vervins, 
welche Boulogne an. die Engländer ausgeliefert hatte, vorges 
nommen, 2eßterer zum Tod, Erſterer aber zu Gefaͤngnißſtrafe 
und Verluſt feiner Güter und. Titel verdammt. "Der König 
wollte Vieillevillen aus eigenem Antrieb von ben hundert Langen, 
bie der Marſchall von Biez commandirt hatte, fünfzig geben; 
Vlellleville dankte aber fehr für diefe Gnade, weil er nicht der 
Nachfolger eines, ſolchen Mannes ſeyn wollte. Und warum nicht? 
fragte ihn der König. „Sire,“ antwortete Biellleville, „es 
„würde mir ſeyn, als wenn ich die Wittwe eines verürtheilten 
Verbrechers geheirathet Hätte. — Auch hat e8 mit meiner Bes 
‚förderung eine Eile; denn ich weiß, daß Ew. Majeftät gleich 
‚nach: Ihrem feierlichen "Einzug in Paris beſchloſſen haben, 
‚Boulogne den Gnglänbern wieder wegzunehmen. Vielleicht 
„bleibt dabei ein Eapitän, ein Mann. von Ehre, deſſen Platz 
„Gie mir geben werben, ober bleibe ich felbft; denn um meinem 
Rönig zu dienen, werde ich mich nicht ſchonen, und dann bedarf 
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„ic keiner Compagnie mehr.“ Diefes geſchah In Gegemvart des 
Marſchalls von St. Andre. Der König redete ihm mod; fehr 
zu, allein Vieilleville blieb bei feiner Antwort: „Lieber wi ich 
des Marſchalls, der Hier iſt, Lieutenant ſehyn, als die Compagnie 
des Herrn von Biez, eines Verräthers, haben.“ 

Der Marſchall von St. Andre, der vorher ſchon gegen den 
König denſelben Wunſch geäußert hatte, war. äuferft froh über 
biefe Erklärung. „Erinnert Eu, mein beſter Freund, biefer 
Mebe, wobei Ihr den König. zum Zeugen habt.“ Vieilleville 
ſah ſich jept gezwungen, bie Rieutenantöftelle anzunehmen; wies 
wohl er ben Vorſchlag in.Teiner andern Abſicht gethan hatte, 
als um. jened erfte Anerbieten abzulehnen. 

Diefe Compagnie Gendarmes war von dem Vater des 
Marſchalls fehr nachläffig zufammengefegt worden. Sie beſtaud 
größtentheil® aus den Söhnen der Gaſtgeber und Schenkwirthe, 
und ba die Schilde an biefen Wirthöhäufern gewöhnlich Heilige 
vorftellten, fo benannte. ſich biefeg ‚Wolf nach dieſen Heiligen, 
Daher war biefe Eompagnie In ganz Lyon zum .Welächter. 
Einige danften Bott, daß er eine Compagnie Heilige aus dem 
Paradies geſchidt Habe, fte zu bewachen; Andere nannten fie 
die Gendarmes ber Litanei. So fand man auch in der ganzen 

" Compagnie. nicht fünfzig Dienftpferde. Daher kam es auch, 
und befonder8 aus ber Gunſt, in der ihr Chef ſtand, daß fie nie 
zur Urmee fließen; es bieß immer, fle. mären. dem Gouverneur 
unentbehrlich, un eine.fo große Stadt, wie Lyon, im Zaun zu 
halten. Bei ber Mufterung entlehnten biefe Leute bie ihnen 
nöthigen Pferde und Armaturftürle, und fo dauerte dieſe Uns 
orbnung neun bis. zehn’ Jahre, bis ber alte St. Andre flarh 
und nun fein Sohn fte bekam, der fie denn aud fo Tieß, weil 
er ihre Schande nicht aufdeden. wollte. ben befmegen aber 
war ed’ihm lieh, Vieillevillen zu feinem Lieutenant zu haben, da 
er Ihn als einen ſtrengen und. unesbittlichen Mann im Punkte 
der Zucht und der Ehre kannte. 

Vieillebille hatte diefe Compagnie nach; Elermont in Auvergne 
beordert, damit fie nicht fo Teicht Waffen und Pferde eutichnen 
Eönnte. Hier erſchlen er nun mit ſechezig bis achtzig braven 
Cdelleuten aus ben beſten Häufern von Bretagne, Anjou und 
Maine, die mieiſtens den Krieg in Piemont mitgemacht hatten. 
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Kaum war er angekommen, fo überreichte man ihm eine Lifte 
von dreißig 518 vierzig, die wermöge eines Atteftats vom -Doctor 
urüdgeblieben waren, bie er denn ſogleich aus ‘der Compagnie 
ausftrih. Eben fo machte er es mit bene Bolt ber Pächter, 
Kammerdiener u: dgl., die aus vornehmer ‚Herren und Frauen 
Gunſt in die Compagnie waren aufgenommen worden. Die 
Uebrigen, die noch in den Meihen flanden, ließ er zu Pferde 
mandoriren, und da ſie gar nichts verfianden,, fo gaben fle den 
alten Soldaten viel zu lachen. Er ſchickte fie daher auch fogleid, 
in ihre Wirthshäufer zurück, um den Gäften bort aufzuwarten, 
mit dem Bedeuten, daß unter die Gendarmes nur Edelleute ger 
hörten. Einige von ihnen. murrten zwar darüber und bedienten 
Ad ungezogener Ausbrüde; wie- aber bie Edelleute mit dem 
Gtod über fie Herfielen,. fo_nahmen bie Andern Reißaus zur 
großen Belufigung ber Geſellſchaft. Und ſo entlebigte ſich 
Vie llleville dieſes Geſindels, das zum Dienft des Königs nie 
einen Sporn angelegt Hatte, und befegte bie Plaͤze mit guten 
Edelleuten, die auf Ehre hielten unb fi mit Anftand ausrüften 
tonnten. Sept Heßen ſich auch noch viele andere Edelleute aus 
Gascogne, Perigord und Amoſin einfchreiben, bie vorher unter 
dem Auswurf nicht hatten dienen wollen, fo daß biefe Gompagnte 
bei der naͤchſten Mufterung auf fünfhundert Pferde ſich belief 
und eine ber beſten der ganzen Gendarmerie wurde. - 

Einige Zeit darauf ‚begleitete Vieilleville den König durch 
Bourgogne nad) Savohen, wo überall in den großen Stäßten 
ein feierlicger Einzug gehalten wurde. Als fie-nah St. Jean 
de Maurienne famen, wo ein: Vifchof refidiet, bat biefer den 
König, diefe Stadt mit einem Einzug zu beehren, und verſprach 
dabei, ihm ein deſt zu geben, wie er e8 noch nie gefehen, Der 
König, neugierig auf diefe neue Feſtlichkeit, geftand es zu, und 
309 den andern Morgen feierlich ein. Kaum war er zweihundert 
Schritte durch dad Thor, ald fi eine Compagnie von hundert 
Mann zeigte, die vom Kopf bis auf den Buß wie Bären ger 
Neidet waren, und dieſes fo natürlich, daß man fle für wirkliche 
Bären halten mußte. Sie lamen fchnell aus einer Straße her⸗ 
aus mit klingendem Spiel und fliegenden Bahnen, ben Spieß 
auf der Schulter, nahmen den König in bie Mitte, und fo bis 
Hin zur Kirche, zum großen Gelaͤchter des gungen Hofet. Eben 


fo führten fle den König ˖ bis zu felner. Wohnung, ver welcher 
fie viele taufend Bärenfprünge und Poflen machten; fie Eletterten 
wie Bären an ben -Häufern, an ben Säulen -und Bogengängen 
hinauf und. erfuben ein Geſchret, dad ganz natürlich bem Brum- 
men ber Bären gli, Da fle fahen, daß bem König dies gefiel, 
verfammelten fie fi ale Hundert und fingen ein ſolches entſed⸗ 
liches Hurrah an, daß die Pferde, welche unten vor bem Haufe 
mit der Dienerfcgaft. hielten, ſcheu wurden, und über Alles Hin 
rennten, weldes. ben Spaß fehr vermehrte, obgleich viele Leute 
babei "verwundet ‚wurden, Dein obngeachtet machten fie no& 
einen Rundtanz, wo bie Schweizer ſich auch darein mifchten. 

Von ba ging der König über den Berg Cenis nach Piemont, 
wo fein Vater Franz I. ſchon ben Prinzen von Melphi zum 
Dicelönig: eingefegt hatte.“ Diefer Prinz,. ald.er dem König 
entgegen "gegangen war, erjelgte Vieillevillen befondere Ehre, jo 
daß er ihm felbft Oyartier in Turin machte, und die Leute des 
Gonnetable von Monturorency. auß mehreren Wohnungen, die 
fie. beſtellt hatten, beraugwerfen Tief, um fie für Bieillevile 
aufzubewahren, weldyes der Eonnetable fehr übel aufnahm, und 
ben-Prinzen merken Tieß, daß es dem Reifemarfchall zuflände, 
Jeden nach feinem -Nang;zu Iogiren. - Hierauf fagte ihm ber 
Beinz: „Herr, wir find über den Bergen hüben — wenn Sie 
„drüben find, -befehlen Sie in Frankreich, wie Sie wollen uud 
„felöft durch. den. Stod; hier aber iſt es anders, und. ich Bitte 
„mir aus, keine Anordnung zu machen, die nicht befolgt werden 
mmwürbe.“ ..Der Prinz ging ‚in feiner Achtung gegen Viellleville 
fo weit, daß er oft die Parole. bei ihm abholen ließ, und gab 
ie zu, daß die, welche ber Connetable für bie Haustruppen des 
Könige gab, allgemein gelten. follte. Vieilleville, als feiner 
Hofmann, machte jedoch fo wenig ald möglich. Gebrauch von 
diefen Auszeichnungen, um die andern Großen nicht. aufzubringen. 
Es wendete ſich Alles nur. an ihn, um Befehle im Dienft bed 
Königs zu erhalten. - Bei. feinem Aufftehen und Nieberlsgen 
waren alle Gapitäns. zugegen; er hielt aber auch offene Tafel, 
und biefe. war fo veich beſetzt, daß bie Tafel bes Prinzen von 
Melphi fehr mager dagegen ausſah. 

Unterbefien bekam ber König Nachricht daß ein Aufſtand 
im Guyenne ausgebrochen, und man zu Bourbeaur ben Gouverneur 
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und andere beim Galzwefen angeſtellte Officiere umgebracht 
hatte. Der Gonnetable ſtellte dem König vor, daß biefes Volt 
immer vebelifch ſey, mb daß man die Einwohner biefer Gegend 
gänzlich außrotten mäffe. Er bot ſich auch ſelbſt an, dieſes ins 
Berk-zu richten. Der König ſchicte ihn zwar dahin’ ab, befahl 
aber do; nur Die Schuldigen nach ber. Strenge zu beſtrafen 
und gute Manntzzucht zu halten. Auch ˖ gab er ihm ben Herzog 
von Aumale mit, deu Bieillevile begleitete. „ Der Bolksaufkand 
hatte fich ‚bei Annäherung ber Truppen bald zerfireut, fo daß 
der Eonnetable gang ruhig in Bourdeaur ‚einziehen konnte, wo 
er biunen eines Monats gegen hundert und vierzig Perfonen 
durch bie fehwerzhafteften Todesarten Hinzichten ließ. Beſonders 
wurden die drei Rebellen, welche die königlichen Officiere ind 
Waſſer geworfen hatten, mit. ben Worten: „Geht ihr Herren, 
‚und falzet die Fiſche in ber Charente!“ auf eine fehr ſchreckliche 
Art gerädert und daun verbrannt, mit den Worten in ber 
Genteuz: „Gehe hin, Ganaille, und brate die Kifche- der Charente, 
„die du mit den Körpern von beined Königs Dienern gefalzen Haft.“ 

Auf dem. ganzen Weg nach Bourdeaur hatte Vieilleville bie 
Sompagnie des Marſchalls von St. Andre, beren Lieutenant er 
war, geführt, und. dabei ſo gute Manndzucht gehalten, daß 
Alles wie -im Wirthshaus bezahlt wurde. Gr flieg fogar nicht 
eher zu Pferde, bis feine Wirthe ihm geſchworen hatten, daß 
fie Alles richtig erhalten. ALS er mit biefer Compagnie In ein 
großes Dorf drei Stunden von Bourbeaur kam, fanden feine 
Reitkuedpte unter dem Heu und Stroh eine große Anzahl ſehr 
fhöner Piken, Beuerröhren, Pidelhauben, Cuiraſſe, Geline, 
Schilde und Hellebarden verſteckt. Der Wirth, den er barüber 
unter vier Augen zur Rede fegte, antwortete. mit Augſt und 
Bitten, daß feine Nachbarn biefe Waffen hieher verſteckt Hätten, 
weil fie wohl wüßten, daß er ein unfchulbiger Mann ſey. Und 
weil ich, ſehte er Hinzu, in ben zwei Tagen, fo Ihr bei mir 
ſeyd, von Niemand nur ein hartes Wort erhalten, jo wid ich 
Tuch noch mehr fagen, daß fünfunddreißig Koffer und. Kiften 
von verſchledenen Ebelfeuten, bie ſich in ihrem Haus nicht ſicher 
glaubten, hieher gebracht worben, die ich habe einmauern laffen, 
weil es befannt if, daß Ich mie mit dieſem Unweſen etwas zu 
tun gehabt; ich bitte Euch aber, gnäbiger Gere, haltet darüber, 
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daß weber fie noch ich Schaden Teiden. Viellleville, ber wohl 
ſah, daß er unſchuldig, aber ein arıner Tropf ſey, befahl ihm, 
Niemand etwas davon zu entbeden, bie Waffen aber öffentlich 
in eine Scheune zu verfehliegen und fleite ihm ein Zeugniß aus, 
daß er ſelbſt ſie erfauft und bezahlt habe und abholen Faffen 
würde. Er follte fih nur an ihn wenden, wenn mar Gemalt 
brauchen wollte. Berührt von dieſer menfchlichen Behandlung, 
wollte diefer Mann, der daB Leben verwirft zu haben glaubte, 
ihn faft anbeten und bat auf den Knieen, wenigfiend bie Waffen 
anzunehmen, befonder® die Piken, die ganz neu und fehr ſchon 
waͤren. Allein Vieilleville wurde aufgebracht und befahl ihm, 
wenn er nit ber Gerechtigkeit überliefert ſeyn wollte ww 
ſchweigen. 

In einem Dorfe, eine Stunde von Bourdeauz, blieb bie 
Compagnie in Barnifon; er felbft aber nahm feine Wohnung in 
Bourbeaur bei einem Parlamentsrath Valvhn. Diefer am ihm 
gleich “entgegen, und fhägte fi glüdlid, einen Mann von 
ſolcher Denfungsart und Anfehen -in feinem Gaufe zu haben, 
um,befto mehr, ba er auf falfche Anlagen von dem Eonnetable 
fehr gebrüdt; ja fogar Hausgefangener fey: · Vieilleville ficherte 
ihm allen Beiftand zu und verſprach, feine Sache zu vertheidigen. 
Kaum war er in den Saal ‚getreten, fo- erften auch bie Frau 
von Valvyn mit zwel Töchtern von außerorbentlicher Schoͤnheit. 
Sie: war noch ganz verwirrt von einem Schrecken, den fle in 
dei vorigen Nacht gehabt, ba man In dem Haufe Ihrer Schweſter, 
der Wittwe eined Parlgmentsraths, einbrechen wollen; fe Hatte 
deßwegen ihre zwei Nichten hieher geflüchtet und empfahl 
ihm die Ehre biefer vier Mädchen auf dad dringendſte. Sie 
warf ſich vor ihm auf die Knie, allein Viellleville hob fie auf 
und fagte ihr, daß er auch Töchter Habe. Er würde cher das 
Xeben, aldı ihnen etwas Leides geſchehen laſſen. Da’ fih bie 
Mutter fo getröftet fah, fing flernunmehr an zu erzählen, daß 
bie Leute des Herrn, ber bei ihrer Schwefter wohnte und Graf 
Sancerre hieß, und befonders ein junges Edelmann, die Thüre 
in ber Mädhen-Rammer habe eintreten wollen," daß bie Madchen 
aber zum Fenſter hinaus auf das Reiſig gefprungen feyen und 
fich Hieher geflüchtet haͤtten. Vieilleville fragte fie, ob es nicht 
der Baftard von Beuil ſeyr — So heißt er, fagten fie. — 
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Nun de muß man ſich nicht wundern,” 'verfegte Viellleville; 
„bei dem Sohn einer 5... iſt für Mädchen von Ehre in ders 
aleichen Dingen nie Frlede, noch Sicherheit, denn es verbrießt 
‚ihn, daß nicht alle Weiber, feiner Mutter gleichen.“ Indem 
tam auch bie Wittwe an und klagte, daß ber’ Baflard- fie miß⸗ 
handelt und von ihr verfangt habe, die Mädchen ihm auszu⸗ 
Tiefern. Nach dem Effen ging Vieilleville zum. Eonnetable, wo 
er Sancerre das üble Betragen feined ‚angenommenen Sohnes 
vorflellte. - Der Graf von Sancerre, um bes Visilleville Haus⸗ 
wirt zu befänftigen, ging mit ihm zum Abendeſſen nach Haufe, 

ws er felöft feine Entfegülbigung machte und fie für bie Zukunft 
ficher zu ſtellen ſuchte; allein fie trauten auch ihm nicht: und 
tamen, fo lange die Armee in Bourdeaur war, nicht mehr aus. 
ihrer Sreiftatt. Sie erfparten fh dadurch viele Unannehmliche 
Teiten und Schande, bie ben andern Bürgern widerfuhr, denn 
alle Einwohner ber Stabt, ohne Ausnahme des Geſchlechts, 
mußten auf den Knieen Mbbitte thun; allein-bie Familie Valvhn 
blieb davon weg, obgleich ber Eonnetable Vielllevillen erinnern 
Tieß, fle nicht zurüdzubalten, worauf biefer aber ganz erzürnt 
Ach erklärte: wenn man feine Hausleute zu dieſer ſchimpflichen 
Abbitte zwingen wollte, fo werde er ſelbſt mit ihnen kommen; 
er verfichere aber, daß fein geringer Rärm barüber entfichen 
foite. u 9* 

Es geſchah ofters, daß von ben Compagnien, die auf dem 
Dorfe lagen, mehrere Soldaten mich Bourdeaur kamen, um fi 
Bedärfniffe einzukaufen, oder auch um bie Hinrichtungen mit 
anzuſehen. Einer von ben Gendarmen und zwei Bogenſchützen 
rachten ſich diefes zu Nutze und meldeten dem Pfarter ihres 
Dorfes, zwei von denen, bigffle hätten haͤngen ſehen, Hätten 
ausgefagt, daß er mit il die Sturmglode in feiner Kirche 
geläutet habe. Sie hätten daher ben Auftrag, ihn gefangen zu 
nehmen, würden ihn aber entwifchen Taffen, wenn er ihnen eine 
fdöne Summe gäbe. Der arme Pfarrer, ber ſich nicht ganz 
ſchuldlos fühlte, verfprach ihnen achthundert Thaler; aber auch 
hiermit noch nicht zufrieden, erpreßten -fle von ihm, den Dolch 
am ber Kehle, dad Gefändniß, wo er die reichen Beräthfihaften 
der Kirche hinverſtedt Hätte. Die Furcht vor bem Tod ließ ihn 
Aues gefichen. Sie Banden ihn barauf in einer entfernten 
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Stube fat, und beſchloſſen, wenn fie ihren Schat in Gichereit 
gebracht Haben würden, ihn umzubringen. Allein der Neffe des 
Pfarrers Tief nach Bourdeaur, Vieillevillen davon .zu benadgrich- 
tigen, der fich ſogleich zu Pferde fegte und, ohne daß die Böfr- 
wichter etwas bavon merkten, In ber Bfarrwohnung abflleg, eben 
da fie mit drei reich beladenen Pferben daraus abziehen wollten. 
Den erſten, ber ihm vorkam, ftieß. er ſogleich im Born nieder, 
mit den Worten: „Nichtöwürbiger, mad? Sind wir Keper, daß 
wir auf die Prieſter Mögehen und Kirchen beftehlen?* Die 
andern zwei wurden von ihren-Cameraden ſelbſt getöbtet, damit 
die. Compagnie nicht- befchimpft würde, wenn flo am Galgen 
flürben. Den Pfarrer fand .man gebunden, und zwei Knechte 
bel ihm, die ihm das Meſſer an der Kehle Hielten, daß er nicht 
ſchreien ſollte. Gr warf ſich vor Vleillevillen nieder und benfte 
für fein Leben und bie Wiebererftattung feines-Bermögens; dieſer 
befahl ihm, die drei Todten zu begraben, und eine Meſſe für 
ihre Seele zu Iefen. 

Nachdem nun der Gonnetable- in Diner Stabt ein ſchred⸗ 
liches Belfpiel feiner Strenge in ber Beftrafung ber. Aufrührer 
gegeben, ließ er bie Aruee auseinander gehen ; bie ſtehen blei⸗ 
benbe Compagnie ‚aber wurde von Ihm gemuftert. Im Schere 
tagte er zu Vieilleville, daß er felöft der Gommiflär bei feiner 
Compagnie ſehn würde, denn er hätte vernommen, day bie 
Cempagnie des Marſchalls von St. Andre nicht vollzaäͤhlig, noch 
equipirt feg, hinreichende Dienfte zu thun, und daß er wohl 
wüßte, wie mur zwanzig Dienftpferde barinnen wären. Bieille 
vide bat ihn Darauf ganz beſcheiden, bei ber Verabſchiedung feine 
Compagnie nicht. zu fhonen, wenn er fe fo befände. Uber 
er folle wohl Acht Haben, daß wenn er ihn felbft bie Ehre an- 
hun wollte, feine Gompagnie zu muflern, ed ihm nicht gebe, 
wie ben andern Gommiffären. Und wie denn? fragte ihm ber 

Connetable, ber ſich vorſtellte, es geſchehe ihnen etwas Umange- 
nehmes. Ich behalte Sie zum Mittagbeſſen, antwortete Bieile- 
ville. Auch fand der Eonnetable bei der Mufterung zu großer 
Bewunderung aller Anweſenden dieſe Eonipagnie in wortrefflächem 
Stande. Ste nahm ein großes Feld ein und fehlen über ſechs 

"Hundert Pferde ſtark, denn er Haste die Reitkncchte, fe bie 
vandpferde ihrer Herren ritten, in einiger Entfernung wehren 


der Gompagnie flellen laſſen und nicht Hinter Ahnen, wie es 
fonft gewoͤhnlich. Er ſelbſt Fam dem: Connetahle und allen 
Großen, bie ihn begleiteten, auf einem.prächtigen Apfelſchimmel, 
der auf zweitaufent Thaler geſchaͤzt wurde,. vor ber, Compagnie 
migegen unb zeigte da, mie er fein Pferd wohl zu zeiten ver» 
fünde. Er gab hierguf dem Connetable und allen dieſen Herten 
in einem Feld neben dem Dorf ein vortreffliches Gaſtmahl unter - 
Hütten, bie ex aus Zweigen hatte ſehr artig aufrichten laſſen. 
Bon Bourdeaus aus führte erfeine Eompagnie in ihre ger 
wöbnlicge Garnifon nach Zaintonge und, ging ſodann nach Kaufe, 
wo bie Heirath ‚bed jungen Marquis von Efpinay mit feiner 
Aodhter vollzogen wurde, bei welcher Gelegenheit eine unzählige 
Wınge Freider ſich einfanb, bie alle auf Ras befte und loſt ⸗ 
barfte bewirthet wurden. Auch ſchlichtete er mehr als zehn Ehe 
tnhändel, bie zwifcgen braven und tapfern Edellenten und Pffie 
cieten im ber. Nachbarſchaft entſtanden waren, und ob er ſie 
glei fehr verwirrt fand, fo wußte er fe, Doc, vermoͤge ber 
großen Bertigkeit, die er im Umgang mit fo vielen Nationen 
und feit fo langen Jahren erhalten, fehr wohl auseinander zu 
fegen und außzugleichen, fo. daß man in dieſer Art Händel ſich 
don allen Seiten an ihn wendete, fogar bie Marſchaͤle von Franke 
th, Die das obere Gericht über bie Ehre des franzoͤſiſchen 
Wels ausmachten. R 
Kaum acht Tage nach der Hodjeit wurde Viellleville nach 
Hofe beordert, wohin er auch gleich den jungen Eſpinay mit 
fh nahm, denn er folte keine Gelegenheit verfäumen, ſich zu 
tigen, und er vermuthete, daß man ben Englaͤndern, gleich 
u dem Einzyge des Königs, Baulogne wieher. nehmen würde, 
Gineb Tages Fam der Schwager des Marſchails von St. Andre, 
dApechon, nebft den Herzen von Sennesterte, Biron, Borguel 
und La Moue zu ihm und überbrachte ihm ein. Brevet, vom 
"König unterzeichnet, worin. ihm und den Ueberbringeru dieſes 
das eonfißciete Vermögen aller Lutheraner in Guyenne, Limofin,. 
Duerch, Perigord, Zaintonge und Aulays.gefogenkt wurde. Sie 
hatten ihn vorgefchoben, um deſto gewiſſer dieſes beträchtliche 
Geſchenl, das nad) Abrechnung aller Koſten der Erhebung Jedem 
waugigtauſend Thalex tragen kannte, zu erhalten. Vieilleville 
dankte ihnen dafür, daß ſie bei dieſer Gelegenheit an ihn 
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gedacht Hätten, erklärte aber, daß er ſich durch ein fo gehäſſiges 
und trauriges Mittel nie bereichern wurde; denn es wäre mur 
darauf abgeſehen, das arme Volk zu plagen und durch falſche 
Anklagen fo manche gute Familie zu ruiniren. Es wäre ja 
kaum der Connetable aus dieſem Land mit feiner "großen Armee, 
die ſchon fo viel Schaden angerichtet; auch hielte er es unter 
feiner Würde und gegen alle hriftliche Pflicht, die armen Unter 
thanen bed Königs noch mehr ind Unglück zu bringen, und eher 
würde. er fein Vermögen dazu verlieren, als ba fein Name bei 
biefen Eonfiscationen in ben Gerichten herumgezogen würde. — 
„Denn,* fegte er Hinzu, „wir würden in allen Parlamentern 
„einzegiftrirt werden und den Auf als Volksfreffer verdienen ; 
„für zwanzigtaufend Thaler den Fluch fo vieler Weiber, Mäb- 
„chens und Kinder, bie im Spital fterben müflen, auf ſich 
„zu laden, heißt fiäy zu wohlfell in bie Hölle flürzen. Ueberdem 
„würden wir alle Geriäjtöperfonen, in deren Profit wir greifen, 
nzu Gegnern und Todfeinden haben,“ Er zog barauf feinen 
Dolch und durchlöcherte das Brevet, worauf fein Name fland; 
eben dieſes that nun auch d'Apechon, der. ganz ſchamroth worden 
war, und Biron; fie gingen alle drei davon, und Tiefen das 
Papier auf ber Erde Fiegen. "Die Andern aber, welde ſchon gar 
zu ſehr auf biefen Profit gezählt hatten, waren fehr unwillig 
über bie Gewiffenhaftigkeit Vieilleville's, hoben dad Brevet auf 
und zerriffen es unter großen Fluͤchen in taufend Stüde.- 

Kurz darauf wurde Boulogne von dem König belagert, 
wobel denn "auch DVieilleville und fein Schwiegerſohn Ejpinay 
zugegen waren. Eines Tages fiel ihm ein, daß, wie er in Eng⸗ 
land Gefandter gewefen, der Herzog von Somerfet ihm einige 
Stichelreden über die Bravour ber Branzofen gegeben Hatte. 
Vlellleville bat daher den Herrn von Efpinay, fi in feine befte 
Nüftung zu werfen, wie an bem Tag einer. Schlacht. Eben fo 
zog er ſelbſt fich an, nahm noch drei Edelleute mit und ritt mit ' 
diefem Gefolge ganz in ber Stille vor die Thore von Boulogne. 
Dir Trompeter blies, und man verlangte zu wiſſen, was er 
wollte Er fragte, ob ber Herzog von Somerſet in dem Plag 
ſey? — Vieilleville wäre bier und wollte eine Lanze brechen. Es 

wurde ihm geantwortet, daß ber Herzog frank in London Liege, 
obgleich es allgemein hieß, daß er in Boulogne ſey. Er fragte 


501 


derauf, ob nicht ein anderer tapferer Mitter von Rang auf den 
Bag fommen wollte; allein es zeigte fi Niemand, „Wenig 
ſtens,“ fagte er, „wird doch vieleicht ein Sohn eines Mylords 
„fh finden, ber mit einem jungen Herrn aus Bretagne, Efpi« 
«may, der noch nicht zwanzig Jahre hat, fi meſſen wil. Er 
„fomsm, damit wir nicht ins Lager wieder zurüdfommen, ohne“ 
„und gemeſſen zu Haben ; benn es geht um die Ehre eurer Nas 
‚tion, wenn fi Niemand zeigt.“ . Endlich zeigte fi ber Sohn 
bes Mylord Dudley ‘auf einem ſchoͤnen fpanifchen Pferd mit 
einem prächtigen Gefolge. Sobalb ihn einer von Vieilleville's 
Gefolge gefehen hatte, fagte diefer zu Efpinay: „Diefer. Mylord 
„ik Ener; ſeht Ihr nicht, wie er auf engliſche Art zeitet, ex 
„berührt ja faft den Sattelfnopf mit feinen Knieen. Siget nur 
mfeſt und ſenkt Eure Lanze nicht eher, als drei oder vier Schritte 
„vor ihn; denn wenn Ihr fie ſchon von weitem herunterlaft, 
„nt die Spige, Ihr verliert ben Augenpunkt, denn das Auge 
„wird von bem Viſier geblendet.“ Es wurde darauf ber Vertrag 
von beiden Seiten’ gemacht, daß, wer feinen Beind. zur Erde 
wärfe, ihm nebſt Pferd und Rüftung gefangen wegführen follte, 

Zeht ritten fie Jeder an feinen Platz, legten bie Lanze ein 
und fließen auf einander ; ber Engländer flürzte und ließ feine 
Banze fallen , die vorbelgegangen war. ' Efpinay hatte ihm einen 
fe Ratten Stoß im bie Seite gegeben, daß bie Lanze brach. So— 
glei fpringt Zaillade, einer aus Eſpinah's Gefolge, vom Pferd 
herunter und ſchwingt fi auf Dudleh's ſpanlſches Roß; die 
andern heben dieſen von ber Erde, ber Trompeter ‚bläst Vic⸗ 
totia, und nun eilen fle mit ihrem Gefangenen dem Lager zu 
und verlafien in ziemlicher Verwirrung die Engländer. . 

Der König hatte indeſſen ſchon Nachricht -bavon“ erhalten, 
und zog ihnen mit vielen Großen entgegen.. Raum hatten fie 
ihn erblickt, fo fliegen fie vom Pferd, und Eſpinah fleüte feinen 
Sefangenen vor umb übergab ihn ‚dem König;. biefer, indem er 
ihn wieder zurüdgab, z0g feinen Degen und flug ihn zum 
Nüter, 

Bald darauf nöthigte ein aiſchrecucher Sturm ben König, 
das Lager von Boulogne aufzuheben und feine Armee zurädzus 
ziehen. Der junge Dudiey bat jeht, ba fie weiter. ind Land 
tamen, den Herrn von Efpinay, feine Ranzion zu beſtimmen; 
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ex inne nicht welter und Habe dringende Geſchafte in England. 
Einer von feinen Leuten nahm ben Letztern auf die Selte und 
fagte ihm, daß Dudley in bie Tochter des Grafen von Bebfert 
verllebt und auch Alles in Michtigkeit fey, fle zu helrathen. Als 
Efpinay diefeß Hätte, fagte er ihm, daß er gehen könne, wenn 
ed ihm beltebe ; er verlange nur von ihm, des Hauſes Efpinay 
eingeben? zu feyn, die nicht im Krieg ziehen, „um reich zu 
werden, benn fte hätten fhon genug, fondern um Ehre zu er⸗ 
werben und den alten Ruhm ihrer Bamilte zu befefligen. Doch 
wolle er gern von’ ihm vier der fehönften engliſchen Stuten ans 
nehmen, eine Großmüth, über welche Dudled nicht wenig ver 
mwunbert war, : 

* Die beutfchen Fuͤrſten beſchloſſen zu Augsburg, eine Ger 
ſandtſchaft nach Frankreich zu ſchicken, um ben König zu Ber 
wegen, ihnen gegen den Kaiſer (Karl V.) beizuftehen,. ber einige 
Fürften Hart gefangen hielt und fle fehmählich behandelte. Die 
Geſandtſchaft beftand aus dem ‘Herzog von Simmern, dem 
Grafen von Naffau, deſſen Sohn, dem nachher fo berühmten Prin- 
zen Wilhelm von Oranien, nnd andern vornehmen Herren und 
Gelehrten. Man ſchickte ihnen 518 ©t. Dizier entgegen, und 
verfchaffte Ihnen alle Beqnemlichkeiten nach ihrer Art; denn fie 
reiöten nur fünf, ſechs Stunden des Tages, und gwar vor ber 
Mittagnmahtgeit, bei bei fle bann immer bis neun oder zehm 
uhr deB Nachts figen blieben; während biefer Zeit durfte men 
ihnen nicht mit Geſchaften kommen. Sie Hatten auch mit Bleif 
dieſe Route. gemäßlt, um fi recht fatt zu trinken, benn vom 
St. Dizler 618 Sontatnebleau kommt man durch bie beften Wein 
gegenden von Frankreich. 

Vieilleville wurbe, als fle zwei Stunden von Fontainebleau 
in Moret fig ausruhten, zu ihnen geſchickt, um fie im Namen 
des Königd zu bewillfommen, welches ber ganzen Gefandefchaft 
fehr wohl geflel, beſonders da vr ſie fehr gut bewirthete. Er 
erfuhr bafelbft, daß ber Graf Naffan ein Bermandter von im 
ſeh; diefer wendete ſich beſonders an ihn, ba er fehr gewandt 

in Geſchaͤften war; und auch bie franzoͤſtfche Sprache gut redete. 
Eines Tages, da Virllleville Vtele von der Geſandtſchaft zum 
Mittagsefien Hatte, unter Andern auch zwei Beifiper de kaiſer⸗ 
lichen Kummwegeriääts zu Speyer; und bie Büngermeifter vom 
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Straßburg und Nürnberg, nahm der. Graf Naffan Wlieillevitlen 
bei Selte, wm ihn genauer von ihter Gendang zu unterrichten. 
Diefe Iinterredung ‚dauerte beinahe -eine Stunde, al bie. vier 
Richter und Bürgermeifter ungeduldig wurben, und mit- dem 
Grafen in, einem fehr rauhen Ton anfingen beutfh zu reden. 
Diefer aber machte ihren Born. auf eine ſehr gefihltte Art 
lacherlich, indem er ganz Taut auf Franzoͤfiſch, welches fe nicht 
verflanden, fagte: „Wundern Sle ſich nicht, meine Herren. 
„dafs diefe Deutſchen fo aufgebracht And, denn fie And nicht ger 
mohnt, fo Bald vom Tiſch aufzuftehen, nachdem fe fo vom 
„trefflich gegeffen und. fo EöRlichen Wein getrunken haben.“ 
Bieileville hinterbrachte dem König Alies, wie er es gr 
funden und gehört hatte. Diefer war fo wohl damit zufrieden, 
daß er ihm den andern Morgen rufen Tief, und ihn zum Mit⸗ 
Hlied des Staatsraths ernannte. Die Geſandten hatten eine 
feierliche Audienz bei dem König, und glei darauf wurde 
Steatörath gehalten, worinnen Heinrich EI. vorting, wie wenig 
rathſam es feh, ‚Krieg mit dem Kaifer anzufangen. Mad; ‚dem 
König nahm ſogleich der Connetable von Montinorency außer 
der Ordnung bas Wort, und flimmte gegen den Krieg; ihm 
folgten die Uebrigen, bis die Weiße an Miellienillen Bam, des 
der ganzen Verſammlung auf eine fehr bündige Art vorftellte, 
wie es die Chre der Krone erforderte, ben beutichen Süuften Sels. 
zuſtehen. Er eröffnete ſodann dem König in Behelin, was ihm 
der Boüf Naffau anvertraut hätte, daß mänilich der Kaifer fh 
in Dog von Dep, Toul, Verdun und Straßburg ſehen wollte, 
welges dem König ſehr nachtgeilig fepn wurde. Der König 
ſollte daher ganz in der Stille ſich dleſer Städte, bie eine Vor⸗ 
mawez gegen die Champagne und Picardie waren, bemächtigen. 
«Und was den Vorwurf betrifft; Gere Connetable,“ indem ex 
ſich zu ihm wendete, „ben Sie fo eben bei Ablegung Ihrer 
‚Stimme geäußert, daß bie Deutſchen eben fo oft ihren Sinn 
„Anden, als ihren Magen Testen, und leicht eine Verraͤtherel 
„hinter ihrem Unexhieten fteden ‚könne, fo wuͤnſchte ich lieber 
„wein ganze Vermögen zu verlieren, als daß ihnen dieſes zw 
‚Ofen lame; denn wenn folde fouberäne-Kürften, wis biefe 
And, davon alner dom Raifer bei feiner Wahl den Meichtapfel, 
dee die Monasche anzeigt, in bie Ente Sand, der andere den 


„Degen, um fih zu fügen, in bie rochte gibt, und ber dritte 
ihm die kaiſerliche Krone auffept, weder Treu noch Glauben 
„halten, unter was für einer Race Menfchen fol man dieſe 
„denn finden?“ - 

Auf dieſes wurde auch der Krieg beſchloſſen, und zu ECade 
des März 1552 ſollte die Armee auf der Graͤnze von Champagne 
beifommen feyn, welches auch mit unglaublicher @efchwinbigfeit 
geſchah. Der Eonnetable nahm durch Kriegslift Meg weg, und 
kurz darauf hielt der König daſelbſt feinen Einzug. Bei biefer 
Gelegenheit mufterte er feine Armee, und fand unter andern 
fünfgundert Edelleute, die er nie hatte nennen hören, fehr gut 
equipirt. Der König übergab dieſes ſchöne Corps dem jungen 
Eſpinah, Vieilleville's Tochtermann, welcher auch an ber Grie 
deſſelben tapfere Thaten verrichtete, 

Die Einnahme von Meg war aber auch die einzige Fragt 
dieſer Ausrüftung; denn die andern Städte waren aufmerfjem 
geworden, und man fand fle gerüftet. Auch ließen die deutſchen 
Fürften den König wiſſen, daß ihr Triebe mit dem Kaifer ger 
macht ſeh. Diefer Leptere hatte ſich Faum der einheimifcen 
Beinde entledigt, ald ex mit einer zahlreichen Armee gegen 
Straßburg rüdte, den Branzofen bie eroberten Grängftädte 
wieder wegzunehmen. Auf das erſte Gerücht dieſes Cinfahs 
warf ſich ber Herzog von Guife mit einem zahlreichen tapfern 
Adel in bie Stadt Meg, auf welde man den Hauptangriff er- 
wartete, Verdun bekam der Marſchall von St. Andre zu 
vertheidigen, und in Xoul, wohin ber König ben Gerra von 
Vieilleville beftimmt hatte, hatte ſich ber Herzog von Nevers 
geworfen, ohne einen £öniglichen Befehl dazu abzuwarten. Der 
König ließ es auch babei, fo gern er. Bieilleville belohnt Hätte, 
und ſchickte diefen nach Verdun, um bem Marſchall von St. Andre, 
beffen Lieutenant er noch immer war, bei Vertheidigung diefer 
Stabt gute Dienfte zu leiſten. 

Vieilleville ließ Verdun fehr befeſtigen, allein zu feinem 
größten Verdruß erfuhr man, daß ber Herzog von Alba nice 
auf biefen Pla Iosgehen würde, fondesn die Belagerung ven 
Meg angefangen hätte. Ex nahm fi baher vor, bie kaiſerliche 
Armee, die fi) wegen ihrer Größe fehr ausdehnen mußte, fo 
viel möglich im Freien zu beunruhigen und fie in enge Grängen 


einzuſchließen. Auch that.er dem Beind durch einige under« 
muthete Ueberfäle vielen Schaden. Er erfuhr, daß bie Stadt 
Hain in Lothringen, welches Land vom Katſer und den Bran- 
zen für neutral erklaͤrt war, den Kaiferlichen viele Lebensmittel 
iuführte, und beſchloß daher, fih von Eſtain Meifter zu machen. 
& kam vor die Thore, nur von zwölf Edelleuten zu Pferde 
begleitet, deren jeber einen Bedienten bei fh Hatte; er ſelbſt 
hatte vier Soldaten, als Bebiente geBleibet, bei ſich. in kleine 
Corps ließ er in einiger Entfernung ihm nachkommen, dad auf 
den Auf ber Trompete herzuellen follte. Bor dem: Thore ließ 
er den Maire und ben Amtmann rufen umd machte ihnen Bers 
wärfe, daß fie die Keinde ber Krone unterflügten. Gie ent 
fGuldigten ſich damit, daß fe :tfun müßten, was ihre Hertſchaft 
ihnen beföhle. und das Befte ihrer Untertfanen mit- fi brächte, 
die ihre Landeöproducte gern mit Vorteil an Mann bringen 
wollten. „Und wie," ſagte Viellleville, „Können wir nicht auch 
‚ennas für unfer Geld Haben?“ — D! warum nicht, antworteten 
Re. — Nun, fo geht,“ befahl er .den.Bedienten, - „und Holt 
für und und unfere Pferde für fechd Thaler. Blaſs, Arom⸗ 
„veter, unterbefien ein luſtiges Stüdcen, denn bald werdet ihr 
euch was zu gute thun.“ Die wenigen Lanzenknechte, fo ber 
Antmann bei ſich hatte, wollten zwar ben Bebienten ben. Ein« 
gang fireitig machen, aber fie wurden übel jufammengeftoßen. 
Die vier Soldaten fliegen ſogleich auf das Fallgatter, daß es 
nit herunter gelafjen werden konnte. Jegt waren fehon bie 
mölf Pferde in dem Thor, und nun fam auch bad Corps an, 
drang mit in die Stadt, und fo waren fie Meifter derſelben. 
Zehn bis zwölf Spanier, unter andern ein Verwandter bed - 
detzogs von Alba, waren bei dem Anitmann, hatten aber Lärm 
gehoͤrt und über bie Stabtmauer ſich gesettet. Vieilleville war 
fo aufgebracht darüber, daß er den Neffen.des Amtmanns, der 
ihnen burchgeholfen Hatte, aufhängen lief. 

Sechs Tage nach biefer Expedition überfiel er das Dorf 
Rougerieules, worin fünf Eompagnien Lanzenknechte und eben 
ſo viele Schwadronen Meiter Lagen. . Die Deutfchen in dem Dorfe 
wurden überfallen und alle niedergemacht oder gefangen. Des 
Rorgend um. ſieben Uhr. mar Alles vorbel, und Vieilleville 
fen wieder auf dem eg, fo daß, als ein Theil ber Armec 


bes Markgrafen Albert von Brandenburg gegen ihn auerädte, 
fie nur das Ieere Neſt fanden. - 

Birileville ging nach Verbun zuräd, wm feinen Beten u 
fig Auhe zu gönnen, benm er war brei Wachen Iang bei frenger 
Kälte in Fein Bett gekommen, - hatte auch die. Kleider nicht ab» 
gelegt: Es freute ihn fehr, als er in bie Hauptkirche von 
Verdun kam, bie Bahnen, . weldhe er dem Beinde abgenommen 
und dem Marſchall yon St. Andes geſchickt hatte, rechts und 
links in zwei Reihen hangen zu fehen. Er fägte diefen nah 
big-Tegt eroberten eilf Bahnen und Gtandarten bei, und fo 
Mberfchletten fie dem König groelundgwanzig Stüde. 

Kaum waren aber acht Tage verfloffen, fo fam ein Courier 
vom König an Vieilleville, durch ben er Befehl. erhielt, ſich 
nach Toul zum Herzog von Nehers zu begeben und biefen bei⸗ 
zuſtehen, indem zu befürchten fey, daß ber KRaifer, der mit Dir 
nicht fertig werben koͤnnte, Toul belagern würde. Er möchte 
fo viel Volt als möglich; aus Berbun wit fi nehmen, um den 
Herzog zu verftärken, ohne jedoch ben Marſchall von Gt. Andre 
zu fehr zu ſchwaͤchen, denn man wußte nödh- nicht eigentlich 
welchem von’ beiden Plägen es gälte. Vieilleville nahm. nam 
wenig Mannſchaft mit fi, und ließ bie erfahrenſten Capitans 
bei dem ·Rarſchal. 

Gleich dem andern Tag war Confell bei dem vergos vom 
Nevers, worin beſchloſſen wurde, den Albanefern und Itakienern, 
die in Bonteh-Mouffon in ſehr ſtatter Anzahl lägen, auf ale 
vur mögliche Art zu Reihe zu. gehen, und ihren Streifereien ein 
Ende gu machen.“ Vieilleville erbot ſich, mit feinen aus Verdun 
mitgebrachten Soldaten den Anfang zu maden, und verfprad, 
Die Mäubeselen, welche jene Garnifon beribt‘hatte, weichlich zu 
vergelten. Er fehlte ‚gleich nach obiger Berathſchlagung einen’ 
feiner Vertrauten und Spidne, deren er izwei bei ſich Hatte, 
heimlich nach Pont - A⸗Mouffon, wohl unterridtet won- dem, 
maß er bei den Fragen, ‚die man an ihn thun würde, ‚wwrtworten 
follte, amd auf was er forgfäleig zu merfen Habe. Gr folte 
vorgeben, als gehörte er zum Haufe der verwittweien Herzogin 
von Lothringen, Chriſtine, viner Midjte des -Rabfers,- und Hake 
von Ar Aufpräge ins Talferlüne Sager. Er ging fokt.ums, am 
eine ‚güftige Emjguldigeng zu haben, daß er dieſen Ing wicht 
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meiter reiste, bamit er bie Staͤrle der Feinde und was fie im 
Berk haben koͤnnten, befto eher entdecken möchte. Diefer ges 
wandte und entſchloſſene Menfih machte ſich alfe, ohne daß 
Jemand etwas davon wußte, mit feiner gelben Schärpe, bie bad 
lothringiſche Zeichen der Neutralität war, auf den Weg, mb 
kam in weniger als dret Stunden ‘dor den Thoren von Pont⸗ 
%Reuffon an. Man fragte ihn, wo er herfoinme? wo er-Kin 
wolle? was er zu verrichten, und ob er Briefe habe? Er ver 
Tangte vor bie Befehlehaber geführt zu werden, fo gewiß war 
er feiner Antworten. Da er vor ſte Fam (es waren biefe Don 
Alphonſo de Arbolancqua, ein Spanier, und Fabritio Golonna, 
ein Hömer), mußte. er ihnen auch anf Alles fo ſchicklich zu 
antroosten, baf fie ihn nicht fange, noch feine eigentliche Bes 
Rimmung entdecken konnten. Er bat ſich nun bie Erlaubniß 
aus, in fein Logis zu gehen, und fragte, ob ſie nichts bei Gr. 
laiſerlichen Majeftät zu beftellen hätten? Er hoffe morgen dort 
zu ſeyn und würde ihnen treue Dienfte leiften. . 

Sie fragten ihn, da er durch Toul gereist feh, ob er nicht, 
wife, daß Truppen von Verdun angekommen, die ein gewifler 
Sieillevilie angeführt. Slerauf .fing er. an: „D-biefe ver- 
„bammte franzöftfche Kidte! Neulich ließ er zu Eflein, bad er 
„überfiel, einen meines Brüder Hängen, ber bei meinem Onkel, 
„dem Amtmann, war, weil er Spaniern über die Stadtmauer 
geholfen Hatte. Daß ihm die Peſt tseffe! Mic koſtet es mein 
„Leben, ober ich räde mich an ihm; denn die Ungerechtigkeit 
war zu groß, da wir. doch Alle verbunden find, dem Herrn, 
„dem wir bienen, Alles zu thun, wie dies der Fall bei dem 
„Kaifer und meiner Gebieterin iſt. Denn wenn zwei dieſer 
„Öerten wären gefangen worben, fo hätte. man viele heimliche 
„Sefgäfte von Sr. kalſerlichen Mafeftät erfahren. Und biefer 
„Wütherig hat meinen armen Bruder tödten- Kaffen, und-er - 
„hatte Feine weitere Barbe, feine Uebelthat gu beſchͤnigen, als 
«dah fie die-Neutralität gebrochen hätten. Verdammt ſey er 
mf eig!“ b 

Babrieio Colonna und Don Alphonfo, bie um Vieilleville's 
Eweditionen recht gut wußten und befonders biefen Iegten Ums 
fand tannten, merkten hoch auf. Sie nahmen ihn bei Geite, 
und verfprachen ihm ben Tod feines Brabers zu rachen, wenn 





er thun ‚würde, was fie ihm ſagten. Er antwortete darauf: 
daß er auch fein Lehen dabei nicht ſchonen mürbe; aber er bitte 
fie, vorher zum Kaifer gehen zu bärfen, um bie Votſchaft feiner 
Gebieterin zu überbringen. Sie fragten ihn, warum er Feine 
Briefe habe. „Weil;“ fagte er, „meine Botſchaft gewifle Staate- 
„geheimnifle des Königs von Frankreich enthält. Würde ich nun 
„mit. Briefen estappt, fo Könnte id; bie ganze Provinz ins Um 
„glüd-fürzen, denn durch dieſes if die Neutralität verlegt, 
mund ich ‚wäre in Gefahr, gehangen ober wenigftend gefoltert zu 
werden.“ Sie ließen ſich mit dieſem zufrieden ſtellen, umb ba 
fie ihn ſchon gewonnen glaubten, ihn in fein Logis zurüdführen, 
mit dem Befehl, Ihm das Thor von Meg mit dem früheften 
Morgen zu öffnen, ohne ſich um feine‘ Gefchäfte zu bekümmern. 

WMit Anbruch des Tags zeigt er fih am Thor, bad ihm auf 
ohne weitered Nachfragen geöffnet wird. Er geht ins Lager, 
bleibt bafelbft dem ganzen Tag, und weiß ben Herzog von Alba 
fo einzufcläfern, baß er fogar einen Brief von ihm an Babricio 
und Alphonſo, ihre Gefchäfte betreffend, erhält, worin ihnen 
befonder® aufgetragen wird, auf einen gewiſſen franzoſtſchen 
Befehlshaber, Namens Vieilleville, der dem Lager des Mark 
grafen Albert: fehr vielen Schaden zugefügt, und jegt fichern 
Nachrichten zufolge feit zwei Tagen mit Truppen in Toul aus 
gekommen, aufmerkfans zu fehn. Vorzüglid befahl man ihnen 
den Ueberbringer dieſes Briefs an, befien Eifer für ben Dieuft 
Seiner Majeftät bekannt ſey. Sie ſouten daher keinen Anſtand 
nehmen, ihn zu gebrauchen. 

Gleich nach Empfang des Briefs lobten ihn dieſe ſpaniſchen 
‚Herren ſehr und ſagten ihm, daß er gar nicht nöthig gehabt 
hätte, bad Gertificat feiner Treue vom Herzog von Alba mitzu ⸗ 
bringen, benn felt geftern ſchon Hätten fte ſich durch feine Reden 
überzeugt, daß er kaiſerlich gefinnt feg- Wenn er reich werden 
wollte,. ſollte er nur alles Mögliche anwenden, den Belbherrn 
Vieilleville, der dem Lager des Markgrafen fo geſchadet Habe, 
in ihre Hände zu bringen. Er antwortete darauf, daß er nichts 
anders verlange, wenn er es dahin bringe, als. daß er ihn 
umbringen bürfe, damit er ihm daß «Gerz aus dem Leibe reife, 
um fi wegen Ermordung- feines Bruders zu rächen. Er for 
derte fie noch dazu auf, ihm als treuem Diener des Raifers mit 


Meiht bei biefer Unternehmung beizuftehen, benn fein Bruder , 
ſey im Dienft Gr. kaiſerlichen Majeftät gehängt worden. 

Sie, die dieſen Eifer mit Thränen begleitet fahen, denn 
diefe Hatte er in feiner Gewalt, zweifelten nan gar nicht mehr, 
umarmten ihn, und Don Alphonfo will ihm eine goldene Kette, 
fünfzig Thaler werth, umbängen; aber er vermirft -biefes Ges 
ſchenk mit Umwillen und fagt: daß er nie etwas von ihnen 
nehmen würde, wenn er nicht dem Kaifer einen ausgezeichneten 
Dienft geleitet, und bei einer andern Gelegenheit als hier, wo 
fin eigenes Interefle am.meiften im Spiel feg, benn er habe 
hier fein eigen Blut zu rächen. Zugleich bat er fle, nicht weiter 
in ihn zu dringen und ihm nur feele Sand zu laſſen. Nur 
fo@ten fie ihm jeht -erfauben, fi feiner guten Gebieterin for 
glei) zu zeigen; er werfpreche auf feiner Wetten ihnen gute 
Rachrichten zu bringen. ’ 

Eine fo ebelmüthige Weigerung, das Gefient anzımehmen, 
und alle die ſchoͤnen Worte brachten Don Alphonfo und Fabritio 
ganz in die Schlinge, fo daß fle feine Treue gar nicht mehr in 
Zweifel zogen. Ste ließen ihn jetzt abreifen, um ihn. bald 
wieder zu fehen.: Ba \ 

Er machte fi nun ſogleich auf ben’ Weg und Tam zu 
Biellleville zurüd, der Ihn ſchon für verloren hielt, denn er 
war fon brei- Tage ausgeblieben. Die Nachrichten, melde er 
nitbrachte, gaben jenem eine Fühne und: feltfame Kriegalift, ein, 
welche er andy fogleih ins Werk fegte, ohne einen Menfchen 
dabei zum Vertrauten zu machen. Er inftsairt ihn, nach Ponte 
Nouſſon zurädzugehen und den Spanieen zu Binterbringen, 
daß Vieilleville mit Anbruch des Tages nach Gonds fur Mozelle 
titen würde, um mit feiner Gebieterin, bie daſelbſt ſich aufs 
hielt, Unterhandlungen zu pflegen; benn die Herzogin fürchte, 
wenn der Krieg zwiſchen Frankreich und dem Kaiſer noch Tange 
dauern follie, man möchte ihren Sohn das Piemontefer-Stüdchen 
tanzen laſſen (ihn, wie den Kerzog von Savohen, um fein Land 
Sringen); er folle aber ja ſich ber naͤmllchen Worte bedienen“ 
& folle noch Hinzufegen, daß Vieilleville, der die Barnifon von 

fon fürdte, Hundert und zwanzig Pferde, und 
darunter einige gepanzerte, zur Begleitung mit fich nehmen 
würde, Er Grande übrigens gar nicht ſehr zw eilen, bamit 
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Builleville Zeit Habe, feine Anſtalten zu inaden, und könne er 


nur ben gewöhnlichen Schritt feines Pferbes reiten. 

Des Nachts um. eilf Uhr ritt ber Kundfchafter weg, und 
amı um zwei Uhr nach Mitternacht bei den Spaniern in Pont 
d Mouſſon an, welche durch feinen Bericht in ein frohes Er⸗ 
ſtaunen gefegt werden. Mit moͤglichſter Schnelligkeit machen fe 
ihre Anfalten, dieſen gluclichen Bang zu thun, an bem fie gar 
nicht mehr zweifelten. Die ‚ganze Garnifon, die noqh einmal jo 
ſtark war, als der Feind, dem man ſie entgegenführte, mußte 
ausreiten, fo daß nur etwa fünfzig Schügen In der Stabt zurüds 


‘blieben, und man hielt ſich bed Sieges ſchon für gewiß. 


Vieilleville Hatte indefien, fobald der Kundſchafter aus ben 


‚Xhoren von Aoul war, alle feine Hauptleute bei deu Herzog von 


Nevers zufammenberufen und ihnen erklärt, daß er ein muthiget 
Unternehmen vorhabe, wobel. fie ſich aber nicht verdrießen laſſen 
müßten, zehn Stunden: zu Pferde zuzubringen. Gr verſicherte 
ihnen, es würde babei etwas herauskommen, und fie viel Eher 
unb Vorteil davon tragen. Ale waren es zufrieben und machten 
ſich fogleich- bereit, Sie zogen aus .ber Stadt aus, ritten 
dritthalb Stunden lang bis an bie Brüde, gegen das Holz von 
Rougiöred. Gier vertheilte Vieilleville bie. Truppen und ˖ legte 
fie an vetſchiedene Pläge in Hinterhalt. Er jelbft Hielt mit 
Hundert und zwanzig Pferden die Ebene, und Als, was ihm 
in den Weg kam, arbeitende Landleute. ober Wanderer, wurde 
feſtgehalten, hamit ber Feind nichts erfahren könnte. Sobald 
mau den Heind fähe, folte man machen, was er made; bie 
Trompeter follten auf Gefahr ihres Kopfes nicht blafen, bis er 
es befehle. Noch muß man bemerken, daß er in ber Abweſenheit 
feines Kundſchafters fih in.der ganzen Gegend umgejehen hatte, 
um bie Rage. vecht inne zu haben, mo er ald ein erfahrener 
Soldat feinen Hinterhalt am beſten anlegen koͤnnte. 

Nachdem Alles a diefe Weife angeordnet war, verfloffen 
taum drei Stunden, als ber Beind ſich zeigte. „Wenden wir 
und um nad Toul zurück,“ ſagte Vieillevile, „als wenn wir 
„Riehen-wollten, jedoch in langſamem Schritte, und fangen fie 
„an, und. in Galdpp zu verfolgen, 'fp galoppiren wir aud, bis 
„fie. an unferm Hinferhalt vorbei find. Geſchieht dieſes, fo ſind 


le unfer, ohne daß wir nur einen Meng berliepen.“ 
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Der Belnd, ber fin ſlehen ſah, fehte ihnen In ſtarkem 
Galopp nach mit einem ſchrecklichen Siegesgeſchtel. So wie ſie 
den Hinterhalt Hinter ſich Haben, commandirt Vieillevillo: Halt! 
mb läßt den Trompeter blafen. Zugleich machen fie Bronte 
gegen ben Feind und rüſten ſich zum Angriff. Augenblidlich 
beit num auch des Hinterhalt hervor, Hundert und zwanzig 
Pferde von ber einen Seite, fünfzig Teichte Meiter von ber 
andern, von einer dritten zweihunbert Schügen zu Pferbe, bie 
unter einem unglaublichen Schreien und Trommelgetöſe in vollem 
Üennen daherſprengen, welches bie Beinde fo überraichte, daß 
fe ganz btſtürzt: Tradimento!. tradimento! riefen. Unter⸗ 
deſſen warf Viellleville Alles nieder, mas ihm entgegen Fam. 
Squſſe fielen von allen Seiten, Daß man nur ſchreien hörte; 
Misericordia, Signor Vieillevilla ... Buona Guerra, Siguori 
Frances. Der Kugelsegen warf. in ganzen Haufen Menſchen 
und Pferde dahin, fo daß Viellleville das Gefecht und: Gemehel 
aufhören ließ, und ber übriggebliebene. Theil ergab fi, nade 
vem er bie Waffen. weggeworfen, auf Gnabe und Ungnade. 
Zwei Hundert und breigig blieben auf dem Plag, und fünf und 
mwangig. wurden ‚verwundet, unter benen auch der Anführer 
Babricio Eolonna ſich befand.” Die Uchrigen blieben gefangen, 
und fam auch nicht ein Einziger davon, ber das Unglüd feiner 
Gameraden nach Pont-a-Moufion hätte berichten koͤnnen. 

Rad, dieſer kapfera und flegreichen Unternehmung ſchickte 
Biellleville einen. Theil feiner Reute, nebft dem gefangenen feind» 
Ugen Anführer, zum Herzog von Meverö zurück; bie andern 
Bermundeten ober Gefangenen aber wurden an einen ſichern 
Dit gebracht. Die drei erbeuseten Standarten, ‚ließ. er dem 
Herzog fagen, könne er noch wicht mitſchicken, da er fie zu einer 
Unternehmung nöthig babe, Die ihm in dem Augenblid in ben 
Sinn Fine. Als man ia ihn drang, zu fagen, was dies 
für ein Unternehmen ſey, autwortete Vieilleville: ex ſey kelner 
von den Thoren, die das Barenfell verkaufen, che fe ihn ge⸗ 
fangen haben. Auch wollte er es nicht machen, wie Fabricio 
Lelenna, ber ihn am feinen Kundſchafter geſcheukt habe, um 
ihn zu töhten, und jedt felbft von feiner Gnahe-abhänge. 

Nachdem jene weggeritten, rufte Vieilleville feinen. Kunds 
after und fagte Ifan: „Nimm meins weiße Standarte, meinen 
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Kopfhelm und meine Armfchienen,: und gehe nach Pont 
„drMouffen. Biſt du eine Biertelftunde von ber Stadt, fo 
„fange an zu galoppiren und rufe Victoria, fage, daß Colouna 
„ben Vieilleville und fein ganzes Corps gefchlagen, und daß er 
„ihn mit dreißig oder vierzig andern franzoͤſiſchen Ebelleuten ger 
„fangen bringe. Beige ihnen zum Wahrzeichen meine Waffen. 
„Hier Haft du vier unbekannte Diener, bie bir fie tragen helfen. 
„Nimm noch einen Bündel zerbrochener Lanzen mit bem welßen 
„frangöftfchen Faäͤhnchen, um deine Rede zu unterftügen. Beige 
„ihnen ‚ein. vecht froͤhliches Geſicht und ſchimpfe auf mid, mat 
„bu nur immer fannft, daß du in zwei Stunden mein Herz and 
„ben Leibe fehen muͤßteſt, werin ich es nicht mit zehntaufend 
Thalern audlöste. Vergiß aber nicht, ſobald du im Thot biß 
„auf daffelde zu fteigen, als wollteſt du meine Feldzeichen dafeli 
„aufhängen, und halte dic; bei dem. Fallrechen und Balbrüden 
„auf, daß inan fle nicht nieberlaffe. Bott wird das Weitere tun.“ 
Saligny, fo hieß der Kundſchafter, machte ſich friſch auf, 
um feinen Auftrag zu vollziehen, dem ex auch puͤnktlich nad 
am, Unterdeſſen befieplt Vieilleville allen Lanzenkuechten und 
Schützen, das weiße Beldzeichen zu verbergen und bie rothen 
Schärpen ber Todten und fonft Alles, was fie von kaiſerlichen 
oder. burgundifchen Zeichen an ſich tragen, anzulegen. Bon ia 
eroberten ſpaniſchen Standarten gab er eine bem Herrn von 
Montbourger, bie andere bem von Thuré und-bie britte dem 
von MesnilsBarre, mit dem Befehl, alle die, fo aus der Stat 
Herausfämen, um bie feanzöflfchen Gefangenen zu fehen, une 
bringen, wenn es nicht Einwohner ſeyen. Dergäße aber Don 
Alphonſo fi fo fehr, daß er felbft ben Pla verließe, um bem 
Colonna über ‘einen fo wichtigen Sieg Blüd zu wünſchen, fo 
ſollten fle ihn feftpalten und entwaffnen, ohne ihm jedoch ehwas 
Anderes zu Reid zu thun. „Ieht voran im Namen Gottes, ſagte 
er, „bie Stabt iſt unfer, wenn fi) Niemand verräth.” 
"Jedermann ftand erflaunt da, denn er hatte fich Niemanden 
vorher entdeckt, und wußte inan nicht, was er im Schild führte, 
als er den Kundfhafter- abſchickte. Dieſer fprengte, fobal er 
ſich der Stadt näherte, mit feinen vier Waffenträgern im Ge 
Topp an, und rief: „Bietoria, Victoria! ber verdammte Hund 
„von Franzmann, der Viellleville, und. feine Leute alle And 


513 


‚selhlagen. : Fabricio führt ihri gefangen dem Dom Alphonfo zu. 
„bier find feine Waffen, feine Armiſchienen, fein Feldzeichen. 
‚Behr als Hundert Todte Liegen auf bem Play, die Andern alle 
«find gefhlagen oder verwundet. Man hätte fie alle follen in 
‚Stüden hauen, wenn es nad meinen Sinn gegangen wäre. 
‚Bitoria, Victoria!“ 

Die Freude unter den Soldaten war fo groß, daß die wenigen, 
io zurüdgeblieben" die eit nicht erwarten Eonnten, Vieilleville 
u ſehen, und: Sabricio alle Ehre zu erzeigen, denn man zweis 
felte gar nicht an der Wahrheit. . Don Alpbonfo, fobald er die 
Baffen and Armfchienen, eined Prinzen würdig, fo Viele Lanzen⸗ 
Rüde-und weiße Standarten fahe, fragte weiter nicht, ſondern 
fepte ſich ju Pferde und ritt, begleitet von zwanzig Mann, dem 
Sabricio entgegen. Orvaulx und Dfivet, ganz roth gekleidet, 
kommen ihm’ mit bem “Gefchrei entgegen: Bistoria, Victoria! 
los Franceses son todos matados (die Franzoſen find alle ger 
wdter). Alphonfo,. dem dieſes Gefchrel und die Sprache gar 
mohl gefiel, ging immer vorwärts. Auf einmal fallen fie über 
ihm her, umringen ihn, machen Alles nieder, was er bei fih 
bat, ſelbſt die Bebienten, und nehmen ihn gefangen. Es famen 
der Reihe nach immer Mehrere nach, aber alle hatten daſſelte 
Schidſal. 

Nun befahl Vieilleville dem Mesnil ⸗Varrs, dem Don Als 
dhonfo bie Stanbarte, welches gerade Die von feiner Compagnie 
war, in bie Hand zu geben, und ihn zwifchen den zwei Andern 
teiten zu Taffen. Einer, Namens Ie Grec, der fpanifch redete, 
mußte ihm fagen, daß, wenn er bei Annäherung gegen die 
Gtadithore nicht Victoria ſchrie, er. eine Kugel vor den Kopf 
belame. MebnileBarre ſollte diefes ausführen. Alles fing jetzt 
an zu galoppisen, ald man einen Büchſenſchuß vor den Thoren 
wer. Le Grec war voran, der auf Spanifch Wunder erzäßkte, 
jo daß bie Garnifon, bie Acht ſpaniſch war, ald fle Alphonſo 
unter den Galoppirenden und Schreienden fah, Plag machte und 
Add herein ließ. Man ließ ihnen aber nicht mehr Zeit, die 
Brücke aufzugiehen, denn plöglich änderte man bie Sprache, und 
bieb Re alle zufammen. France! France! wird jeht gerufen. 
Die Shügen kommen aud dazu und befegen die Thore, und 
fo iR Bieilleville Herr der Stadt. Man’ fand in Berflben einen 
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unerwartet großen Vorrath von Provlant, welchen die verwittwete 
Herzogin von Lothringen durch ben Fluß heimlich Hatte hin- 
ſchaffen laſſen, um unter ber Sand bie Armee des Kaiſers, ihres 
Onfels, davon zu erhalten. 

Was Don Alphonfo anbetrifft, fo fand man ihn ben andern 
Morgen ganz angekleidet tobt auf feinem Bette ausgefredt. 
Vincent de la Porta, ein neapofitanifiher Edelmann, bem er 
von Vieillevillen war übergeben worden, hatte ihn nicht” bahin 
bringen fönnen, fi} auszukleiden, ob’er gleich fehr in ihn brang. 
Die Kälte Tonnte nicht Schuld an feineu Tode ſeyn, denn ber 
Edelmann und ſechs Solbaten, mit denen er die Wade hielt, 
unterhielten. im Zimmer ein fo große Beuer, daß man es kaum 
darin aushalten Eonnte. Es war Verzweiflung und Herzeleid, 
fith fo leichtſinnig im die Kalle geftürzt zu Haben, was ihm bat 
Leben gewaltfaner Weife nahm. Dazu kam noch bie Schande 
umd die Furcht, vor feinem Herrn jemals zu erſcheinen, ber 
ohnebem ſchon gegen alle Felbherren und vornehmen Dfficiere 
feiner Armee aufgebracht war, wie ihm der Herzog don Alba 
den Tag vor feiner. Gefangennehmung gefchrieben Hatte; denn 
dieſes war det Inhalt des Btiefs, den Te Grec ins Franzoͤſiſche 
überfepte, wo einige Tächerliche Züge vorlonmen. Der Brief 
fing nach einigen Eingangscomplimenten alfo an: - 

„Der Kalfer, der wohl wußte, daß Die Breſche (vor Meh) 
ziemlich beträchtlich ſey, aber Feiner feiner Officiere ſich wagte 
Hineinzubeingen, Tieß fi} von vier Soldaten dahin tragen, und 
fragte, da er fle gefehen, fehr zornig: „Aber um ber Wunden 
„Gottes willen! warum flürmt man benn da nicht hinein? Sie 
ist ja groß genug und dem Gräben gleich, woran fehlt es 
„benn bei Gott?" Ich antwortete ihm, wir wüßten für gemiß, 
daß ber Herzog von Guiſe hinter der Brefche eine ſehr weite 
und große Verſchanzung angelegt habe, die mit 1mzähligen 
Beuerfihlünden beſetzt ſey, ſo daß jede Armee dabei zu Grund 
gehen müßte. „Aber, beim Teufel“ fuhr ber Kaifer weiter 
fort, „warum habt Ihr's nicht verfuchen laſſen ?“ Ich war ge 
nöthigt,- ihm zu antworten, daß wir nicht vor Düren, Ingok 
ſtadt, Paſſau, noch andern beutfcgen Städten wären, bie ſich 
fon ergeben, wenn fle nur. berennt find, denn in biefer Stadt 
ſehen zehntaufend brave Männer, ſechzig bis achtzig vom ben 
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vornehmften franzöflichen Herren und neun bie zehn Prinzen 
von Eöniglichem Geblüt, wie Se. Majeftät aus den blutigen 
und fegreichen Ausfällen, bei denen wir immer viel verloren,” 
erjehen Könnten. Auf biefe Borftellungen wurde er nur noch 
zorniger und fagte: „Bei Gott, ich fehe wohl, baf ich feine 
Ränner mehr Habe; ich muß Abfchieb. von dem Reich, von 
‚alen meinen Planen, von der Welt.nehnen und mich in ein 
Nlofer zurückziehen; denn ich bin verrathen, verkauft, ober 
‚menigftens fo ſchlecht bedient, als kein Monarch es ſeyn kann; 
„aber bei Gott, noch ehe drei Jahre um find, mach’ ich mich 
zum Mönch.“ 

Ich verfichere Euch, Don Alphonſo, ich hätte ſogleich feinen 
Dienft verlaffen, wenn ich fein Spanier wäre. Denn ift er bei 
diefer Belagerung übel bedient worden, fo muß er fid) an Bra« 
bancon, Feldherrn der Königin von Ungarn, halten, der biefe 
Belagerung bauptfächlih commandirt, und gleichſam als ein 
Sranzofe anzufehen ift, fo wie aud die Stadt Meg im fran- 
zoͤiſchen Klima liegt; und rühnte er ſich überdies, ein Ders 
Randnip mit vielen Einwohnern zu. haben, unter denen bie 
Zallanges, die Baudoiches, die Gornahs, Tauter alte Edelleute 
der Stadt Mep, ſeyen. Aush haben wir die Stadt von ihrer 
Rärffien Seite angegriffen, unfere Minen find entdedt worden 
und haben nicht gewirkt. So. ift und Alles übel gelungen und 
gegen alle Hoffnung ſchlecht von flatten gegangen. Wir haben 
Wenfgen und Wetter -befriegen müffen. Ex bereut e8 nicht und 
Bleibt dabei, und um feine Halsſtarrigkeit zu decken, greift er 
und an, und wirft auf und alles Unglück und feine Fehler. 
A Tage ſieht er fein Fußvolk zu Haufen dahinſtürzen, und 
befonders umfere Deutſchen, die im Koth bik an die Ohren 
Reden. Schickt uns doch ja die eilf Schiffe mit Erfriſchungen, 
die und Ihre Durdjlaucht von Lothringen beſtimmt haben, denn 
unfere Armee leidet unendlich. Vor allem Andern aber ſeyhd auf 
Eurer Hut gegen Bieillevile, der von Verdun nach Toul mit 
Aruppen gekommen, benn ber Kaifer ahndet viel Schlimmes, da 
© fon Tange her feine Tapferkeit und Verſchlagenheit kennt, fo 
deß er fogar fagt, ohne ihn wäre er jet König von Frankreich; 
denn als er in die Provence, ind Königreich ‚eingebrungen, fep 
Vieilleville ihm zuvorgekommen, und habe ſich durch eine feine 
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Kriegstifl von Avignon Meifter gemacht, daß der Connetable 
feine Armee zuſammenziehen konnte, die ihn Hinberte, weiter 
vorzudringen. Ich gebe Euch davon Nachricht, als meinem Ber 
wandten, denn es follte mir leid thun, wenn unfere Ration, 
die er jedoch weniger begünftigt und in Ehren Hält als andere, 
dem Heren mehr Urfache zur Unzufriedenheit gäbe u. f. f.“ Nah 
Leſung dieſes Briefs war es klar, welches die wahre Urfache feines 
Todes gemefen, denn Alphonfo Hatte gegen alle darin enthaltenen 
Bunkte gefehlt. 

Der Herzog von Nevers kam auf biefe Nachrichten felhh 
vor ben Thoren von Pont-a-Mouffon an, eben ba man fih 
zum Mittagseſſen fegen wollte. Vieilleville ging ihm ſogleich 
entgegen; es wurde beſchloſſen, einen Courier an den König ab- 
zuſchicken, dem man auch den Brief des Herzogs von Alba an 
Don Alphonfo mitzugeben nicht vergaß. Einen andern Kunt- 
Ichafter, mit Namen Habert, fehlte mar ins Faiferliche Lager, 
um aufmerffam zu ſehn, wenn ber Herzog von Alba etwas gegen 
Bont-A>Mouffon unternehmen würde, denn bie Stabt war fehr 
ſchlecht befeftigt, und Vieilleville war ber Meinung, fie licher 
fogleich zu verlaffen, als zu befeftigen, um die Neutralität nicht 
zu verlegen und dem Kaiſer Feine Urſache zu geben, fih der 
andern Städte von Lothringen zu verfichern. 

Den andern Tag fehlug Vieilleville vor, unter dem Schut 
der Eaiferlichen Feldzeichen einige Streifereien in der Gegend 
vorzunehmen und fo die Beinde anzuloden. Der Herzog von 
Nevers wollte, aller Widerrebe ungeachtet, dabei ſeyn; det 
überließ er Vieilleville alle Anftalten und das Commando. Eie 
zogen mit ungefähr rierhundert Mann aus und machten auf 
dem Weg viele Gefangene, da einige feindliche Trupps ihnen 
in die Hände ritten, bie fle für Spanier und Deutſche Bielten. 
So kamen ſie bis Eorney, ben Halben Weg von Pont-a-Moufon 
nah Meg und’ nur zwei Heine Stunden vom kaiſerlichen Lager. 
Da fie bier nichts fanden, trug Vieilleville, ungeachtet fie nicht 
ſicher waren, dennoch darauf an, noch eine halbe Stunde weiter 
vorwärts zu gehen. Auf dieſem Wege trafen fie ein großes 
Convol von ſechzig Wägen unter einer Bedeckung von ziweie 
Hundert Mann an, bie ihnen alle in bie Hände fielen. Segt war 
es aber zu fpät, um nach Pont-A-Mouffon zurüdzufonmen, 
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denn fle waren auf vier Stunden entfernt, und es ſchneite 
außerordentlich flarf... Es wurde daher beſchloſſen, in Eorney 
zu übernachten, obgleich ein fehr unbequemes Nachtquartier dar 
jelbR war. Gleich ben andern Morgen wurde wieber außgeritten; 
dießmal traf man auf ſechs Wägen mit Wein und andern auße 
gefuchten Lebensmitteln, welche die Herzogin von Lothringen dem 
Kaifer, ihrem Onkel, für feine Zafel ſchickte. Acht Edelleute 
und zwanzig Mann. begleiteten dieje Leckerbiſſen, worunter unter 
andern zwölf Rheinlachſe und die Hälfte in Pafteten waren. Wie 
fe die rothen Feldzeichen fahen, riefen fie: da komnit die Eöcorte, 
fo und der Kaiſer entgegen fchidt! Wie groß war aber nicht ihr 
Srkaunen, als fie auf einmal zufen hörten: France! und Ale 
gefangen genommen wurden. B 
Einer von den gefangenen Edelleuten, Namens Vignaucourt, 
fragte: „ob dieſer Trupp nicht dem Herrn von Vieilleville zuger 
hörte" Warum? fragte Vieilleville ſelbſt. „Weil er es if, 
„der Bont-a-Mouffon mit den Eaiferlichen Feldzeichen eingenommen 
„sat, worüber der Kaiſer außerordentlich aufgebracht: if. Ich 
„war geftern bei feinem Rever, und ich hörte ihn fchmören, daß, 
wenn er ihn ertappte, er ihm übel mitfpielen wollte. Diefer 
„Verräther Vieileville, fagte er,. hat mit meinen Feldzeichen 
„Pont-a-Rouffon weggenommen, und mit Falten Blut meinen 
‚armen Don Alphonfo umgebracht, auch alle darin befindlichen 
‚Kranken tödten laffen, und bie Lebensmittel, die für mich 
‚befimmt waren, meggenommen. Aber id; ſchwoͤre, bei Gott 
‚dem Lebendigen, daß, wenn ex jemals in meine Hände fällt, 
sich ihn lehren wi, ſolche Xreufofigkeiten zu begehen und ſich 
‚meines Namens, meiner Waffen und Zeichen zu meinem Scha- 
„den zu bedienen. Auch der mächtigfte und tapferfte Bürft müßte 
‚auf dieſe Art Hintergangen werden. Gr fol verfichert ſeyn, 
daß ihm nichts Anders bevorfteht, als gefpießt zu werden, 
‚und verdanım’ ich ih von biefem Augenblick an zu biefer 
„Etrafe, wenn ich ihn bekomme. Und ihr Andern, euch mein’ 
ei), die ihr mein Heer commandirt, was für Leute ſeyd ihr, 
.daß ihr nichts gegen dieſen Menſchen uniernehmt? denn ich 
„hörte noch geftern von Jemand, ber mir treu iſt, daß er noch 
‚immer alle Tage. mit feinen Soldaten herumftreift in rothen 
‚Scärpen mit den ſpaniſchen und burgunbifcen weldzeichen, 
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„unter welchen et -viele Zaufend meiner Leute ermordet, denn 
„Niemand fegt ein Miftrauen barein. Beim Teufel auch, fer 
eihr Leute, fo etwas zu ertragen, und Tiegt euch meine Ehre 
‚und mein Dienft nicht beffer am Kerzen? Auf dieſe zorhige 
„Aeußetung entftand unter den Prinzen und Grafen, bie in 
‚feinen Zimmer waren, ein Gemurmel, und fie entfernten fh 
„voll Zorn. Vieilleville mag fi in Acht nehmen; benn fle find 
„fehr giftig auf Ihn, beſonders bie Spanier wegen des Den 
„Alphonfo de Arbofancqua, den er auf eine fo graufame "Art 
„hat umbringen Taffen.“ 

Vieilleville antwortete darauf, daß Don Alyhonfo auf feinem 
Bette tobt gefunden worden, und Niemand feinen Tod befördert 
hätte. Vieilleville würde Lieber wünfchen, niemals gelebt zu haben, 
als ſich eimer ſolchen That ſchuldig zu wiffen. Er fürdhte fih 
jedoch nicht vor des Kaiſers Drohungen. Seine Ehre erforder, 
zu hemeifen, daß es eine Unwahrheit fep, ihn einer ſolchen Un 
menſchlichkeit zu beſchuldigen. Vignaucourt merkte am 'bieien 
Neben, daß Vleilleville mit ihm freche; auch winkten ihm bie 
Andern zn, daher er nicht weiter fortfuhr. 

Auf diefes beſchloß Vieilleville, mit dem Herzog von Neverd 
fich zutückzuziehen. Kaum waren fie eine halbe Stunde von 
Corney, ald Habert einhergefprengt Fam und fie warnte, ja 
nicht In Corney zu übernachten; denn ber Prinz von Infantasgue 
käme mit Ddreitaufend Schügen und taufend Pferden gegen 
Mitternächt an, indem er dem Kaifer geſchwoten, Vieilleville 
Iebendig oder todt zu Liefern. „Sehd willfommen, Habert, Ihr 
bringt mir gute Botſchaft,“ fagte er darauf, und drang nun in 
den Herzog von Neverd, fi nach PBonteh-Mouffon zurüdzus 
sieben, indem er einen ſolchen Prinzen nicht der Gefahr außfepen 
tönne; er ſelbſt aber wolle bleiben, und biefen Spanier mit 
feinen großen Worten erwarten. „Wollet ihr Alle, die ihr bier 
ſehd,“ ſprach er dann mit erhöhter Stimme, „meinen Entſchluß 
unterftügen? Auch habt ihr nody nie den Krieg anders geführt 
als durch Lift und Ueberfall." Er nimmt darauf bie rothen 
Standarten und reißt fle in Stüden, befichlt die ſpaniſchen 
Schärpen zu verbergen und bie franzöfifchen Zeichen anzulegen. 
Ale antworteten einmüthig, fle wollten. zu feinen Füßen ſterben, 
und zereiffen Alles, was fie Rothes an ſich hatten. Der Herzog 
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von Nevers fellte ihm vor, daß es eine Verwegenheit feh, in 
einem Dorfe, bad feine Befeftigung hätte, wo ‚man von allı 
Seiten hinein könne, fich zu-halten. „Das if Alles eins,” ant⸗ 
wortete Vieilleville, „ich weiß womit ich diefe Armee ſchlage, 
der fie wenigflens fortlage. Gehen Sie dort. jenes Buſchholz 
und lints diefen Wald; in jedes verſtecke ich zweihundert Pferde, 
die ſollen ihnen unverfehens auf den Leib fallen, wenn fie im 
Angriff. auf unfer Dorf begriffen find, und wenn auch hundert 
Prinzen von Infantasque da wären, fo würden ſie davon müffen. 
Laften Sie mich nur machen, mit Hülfe Gottes Hoffe ich Alles 
gut auszuführen, und in weniger als zwei Stunden will ich 
gerät feyn.* 

Da der Herzog von Nevers fah, daß er nicht abgubringen 
fev, beſtand er darauf, bei biefer Unternehmung zu "bleiben, 
welche Vorſtellung ihm auch Vieillevllle dagegen machte; ‚Seht 
wurde befchlofien, nad) .Gorney zu gehen, um Alles zu veran« 
Ralten , fie waren nur noch taufend Schritte davon entfernt, 
als fie einen Mann durch das grüne Korn daher Iaufen fahen, 
worauf fie Halt machten. Es war ber Maire von Villefaleron, 
der ihnen ſchon gute Dienſte ‚geleiftet hatte. Diefer fagte, daß 
fe ſich retten folten, benn aud ber Markgraf ‚Albert von 
Brandenhurg züde mit viertaufend Mann Fußvolk, zweitaufend 
Bierden und ſechs Kanonen auf dad Dorf an. Auf diefes waren 
fe, zu großem Verdruß von Vieilleville, genöthigt, daB Dorf 
zu verlaflen. Die acht Lothringifchen Ebelleute wurden freigelaffen. 
Noch beim Weggehen fagte Vignaucourt, er wundere ſich gar 
nit, wenn Dieileville ſolche Dinge ausführte, da er fo vortreffe 
lich bedient ſey, benn er wolle verdammt fepn, wenn er nicht 
jenen, Namens Habert, in Zimmer des Kaifers gefehen habe, 
we er vorgegeben, baf er von Oberſt Schertel geſchickt fep, und 
diefen Trank in Straßburg verlaffen habe. Und biefen letzten, 
den Maire, Habe er vor vier Tagen Brod und Wein in des 
Narkgrafen Lager verkaufen fehen. 

Den Sonntag barauf, den 1. Januar 4553, erfuhr Vieilleville 
durch Deferteurs, daß ber Kaiſer die Belagerung von Meg aufs 
schoben, worauf er zu dem Herzog von Nevers jagte: Ich dachte 
& immer, ber Kalfer fey zu alt und zu podagriſch, um ein fo 
choͤnes junges Mädchen zu entjungfern. Der Herzog verfland 
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dies nicht; ich mache Anfpielung, fagte er, auf die Stadt Mep, 
daß im Deutſchen eine Metze, auf franzoͤſiſch pucelle bedemtet. 
Sie fanden dieſe Anfpielung fo -artig und erfinbungsreich, daß 
fie ſie in der Depefche, die fie fogleich an den König abſchicten, 
au bie erften zu ſehn, die die Aufhebung der Belagerung mel 
deten, mit anführten. — 

Viellleville lebte jegt drei Monate ruhig auf feinem Gut 
Dureftal und .erholte ſich von ben Mühfeligkeiten des Kriege. 
Unterdeffen hatte man ihm bei Hofe dad Gouvernement von Me. 
wo der Herr von Connor gegenwärtig commandirte, zugebadıt: 
beſonders verwendeten fich für ihn ber Herzog von Guiſe und 
von Nevers als Augenzeugen feiner Thaten vor Meg. Alein 
der Connetable warf ſich auch Hier dazwiſchen und ſtellte vor, 
baß man Herrn von Gounor, ber die Belagerung ausgehalten 
babe, nicht abfegen fönne, und es Vieilleviflen Hieber feyn würte, 
wenn ihn der König zu feinem Lieutenant in Bretagne machte, 
wo er feine Bamilie und Güter hätte. Denn ber Herzog von 
Eſtampes, jegiger Gouverneur von Bretagne, ſey fehr krank, ch 
würde ſodann ber Herr vom Gyé, fein Lieutenant, ihm folgen, 
und Vieilleville deſſen Stelle erhalten Fünnen. 

BVieilleville wurde davon fünfzehn Tage nah Oſtern 1553 
durch den Secretaͤr Malestroit heimlich benachrichtigt, um fib 
auf eine .Entfchliegung gefaßt zu ‚alten. Das Schreiben vom 
König vom 22. April 1553 kam auch wirffih an, und war 
fo abgefaßt, wie es der Eonnetable gewollt hatte. Bieillerile 
antwortete dem König fehr ehrerbietig, wie ihn hauptſaͤchlich 
vier Urfachen Hinderten, dieſe Gnade anzunehmen. Erftlich fer 
Eſtampes nichts weniger als gefährlich Frank; es würde biefee 
Beide von einander entfernen, da fie jegt im gutem Vernehmen 
ſtünden; überdem ſeh er ja ſelbſt zwei Jahre älter ala Herzog 
von Eſtampes. Zweitens habe er fehr viele Verwandte und 
Freunde, die fi vieleicht auf ihre Verwandtfchaft ftügen unt 
fich gegen die Gefepe vergehen könnten, wo er dann, ein Feind 
aller Parteilichkeiten, ftreng verfahren müßte, und doch würde 
es ihm Leid ſeyn, feine Bekannten ald Verbrecher behandelt zu 
fehen. Drittens fey er noch gar nicht im den Jahren, um 
ſich in eine Provinz verfegt zu fehen, wo man ruhig leben könne 
und nicht zu thun habe, als am Ufer fpazieren zu gehen, und 
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die Ebbe und Flut zu beobachten. Gr Habe’ erfi zweiundvierzig 
Jahr, und hoffe noch im Stand zu feyn, Sr. Majeftät vor 
dem Feind zu dienen. Es würde ihm wierten® zu hart vor⸗ 
fonmen, unter bem Seren von Gys— zu dienen, der ein Unter» 
than von ihm ſey, und wit dem er nicht ganz gut fiche. Er 
wife, daß Se. Majeftät ihm dad Bouvernement von Mep zur 
gedacht, und er fey verwundert, wie mau fich fo zwifchen ben 
König und ihn werfen und Alles vereiteln önne, was ihm dieſer 
beſtimmt habe. 

Als der König diefen Brief gelefen, wurde er aufgebracht, 
daß man ihm fo entgegenftünde, ließ ben Gonnetable rufen und 
tagte ihm fehr beftimmt, daß Vieilleville das Bouvernement von 
Rep haben Tolle, Gonnor fole fogleih aus Meh heraus, und 
Bieillevile dahin abgehen, welches denn auch geſchah. Er brachte 
eine ſehr ausgedehnte Vollmacht mit, wodurch er über Leben 
und Tod zu fprechen hatte, und die Gommardanten von Toul 
und Berdun fo eingefchränkt wurden, daß fle gleichfam nur 
Gapitäns von ihm waren. Er hatte den Sold der Garuifon 
auf zwei Monate mitgebracht und ließ ihm austheilen, jedoch fo, 
daß Mann vor Mann von dem Kriegsconmiffär verlefen wurde, 
wie fle in den Liſten ftanden. Sonſt hatten die Eapitäns die 
Löhnung für ihre Gompagnien erhalten, und manche Unterfchleife 
damit: getrieben. Die Einwohner von Meg gewannen hierbei 
viel, da fle ſonſt ganz von der Gnade des Gapitäns abhingen, 
wenn ein Soldat ihnen fulbig war. Nachdem nun Gonnor 
Alles, was in den Arfenälen war, übergeben Hatte, verlieh er 
Reg, und empfahl Vieillevillen befonders den Sergentmajor von 
der Stadt, den Eapitän Nycollas, und den Prevot, Namens 
Vaurét; er lobte fie außerordentlich in ihrer Gegenwart, woraus 
Vieilleville ſogleich ein Mißtrauen fhöpfte, aber keineswegs 
nerlen ließ. 

Er fand die Garniſon in großer Unordnung; ſie war ſtolz 
dadurch geworden, daß fle gegen einen fo mächtigen Kalſer eine 
Velagerung ausgehalten, und «8 verging Feine Woche, wo nicht 
fünf bis ſechs Schlägereien vorfielen über den Streit, wer fih 
an tapferfien gehalten hätte. Oft fielen fle unter den Offtcteren 
vor, die den Ruhm ihrer Soldaten vertheibigten; oft brachen 
fd die Sofdaten für’ ihre Officiere die Hälſe. Bieilevile war 
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Befehle einen Aufſtand zu erregen, ber: um fo gefährlicher war, 
als der Graf von Mansfeld im Buremburgifchen, wo er commans 
biete, und befonders in Thionville, vier Stunden von Me, viele 
Aruppen hatte. Ueberbem waren bie Einwohner ſelbſt voll Ber- 
imeiflung, denn nachdem-bet Kaiſer Hatte abzichen müffen, fahen 
fie wohl, daß fie das franzoͤſiſche Joch nicht wieder abfchätteln 
tannten. Ueberbiefes waren fie auf eine unleidliche Art durch 
Harfe Einquartierungen geplagt, denn e8 war fein Geiſtlicher, 
noch Adeliger, nach eine Berichtöperfon, die nicht davon befreit 
war. Auf der andern Seite hielt es Vieilleville gegen feine Ehre 
und Würde, folche Ungezogenheiten fortgehen zu laffen, und er 
beſchloß daher, was es auch koſten möge, feinen Muth zu zeigen, 
uud fi Anfehen und Gehorfam zu verfihaffen. 

Er Tieß daher ſchnell alle Hauptleute verfammeln und that 
ihnen feinen Borfag Eund, wie er noch heute die Befehle und 
die Strafen .für deu Uebertretungsfall würde verlefen laſſen, 
von denen Niemand, weß Standes er auch .fep, follte ausge ⸗ 
nommen fepn. Sie, bie ihn wohl kannten, wie fe er bei einer 
Sache bliebe, wenn er fie reiflich überlegt hatte, boten ihm auf 
alle Art die Hand hierzu; doch Tießen fle bei biefer Gelegenheit 
den Wunſch merken, daß er weniger fireng in Bertheilung der 
Tegten Löhnung geweſen wäre. Gr ftellte ihnen aber ver, daß 
es ſchaͤndlich wäre, fich vom Gelz beherrfihen zu. laſſen, und 
dieſes Lafter ſich mit der Ehrliche ber Soldaten nicht vertrüge. 
Ich Hin fer entſchloſſen, fagte er, auch nicht im Geringſten 
davon. abzugeben, was ich einrichten und befehlen werde, und 
Tleber den Tod! Nachmittags murden die Befehle mit großer 
welerlichkeit verlefen, beſonders auf dem großen Markt, wo ale 
Cavallerie mit ihren Offieieren aufmarfcpirt war; er felbſt hielt 
dafelöft auf feinem fehönen Pferd mitten unter feiner Leibwacht 
von Deutfhen — fehr fhöne Leute, die ihm der Graf ron 
Naffau geſchickt hatte, mit ihren großen Hellebarben und Streit- 
Arten, in Gelb und Schwarz gekleidet, benn dieſes war feine 
Barbe, die ihm Frau von Vieilleville, als fie noch Fräulein war, 
gegeben Hatte, und bie er immer beibehlelt. Es machte biejes 
einen ſolchen Eindruck, daß in zwei Monaten Feine Schlägerei 
entſtand, ald zwiſchen zwei Soldaten über das Spiel, wovon 
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der eine dem andern töbtete, Vieilleville nöthigte den Haupt⸗ 
mann, anter deſſen Gompagnie der noch lebende Soldat fand, 
diefen, der ſich verborgen hatte, vor Gericht zu bringen, .wp 
fodann der Kopf erſt dem Getödteten, und fodann dem andern 
Soldaten abgefdjlagen wurde. 

Kurz barauf meldete man ihm, daß einige Soldaten unter 
dem Borwand, Wilbpret zu ſchießen, Leute, die Lebensmittel in 
die Stadt ‚brächten, auf der Straße anflelen. und ihnen das Gelb 
abnägmen. Gegen Mitternacht fing. man drei berfelben, „die for 
glei) die Folter fo ſtark befamen, daß fie ſieben ihrer Helfers⸗ 
helfer angaben. Er ließ diefe fogleich aus ihren Betten ausheben, 
und war felbft bei biefen Gefangennehmungen mit feinen Barden 
und Soldaten. Diefe zehn Straßenräuber wurden in fein Logis 
gebracht, Hier vier beftohlenen Kaufleuten vorgeflellt, und ihnen, 
da fie erfannt wurden, fogleich der Proceß gemacht. Des Mor« 
gend um acht Uhr waren ſchon brei davon geräbert und bie 
uebrigen gehangen, fo daß ihre Gapitänd ihren Tod cher als 
ihre Gefangennehmung vernahmen. 

Es gab; dieſes ein großes Schreden in ber Garniſon, das 
Rd dadurch noch vermehrte, als man ſah, daß er gegen feine 
Haußdienerfchaft noch ſtrenger war. Einer feinse Bebienten, 
der ihm ſieben Jahre gedient hatte, wurde gleich den andern 
Rotgen gehenkt, weil er in ber Nacht das Haus eined Mädchens, 
das er liebte, beſtürmt hatte, und. einer feiner Köche, der ein 
Gaſthaus in Meg angelegt, wurde durch dreimaliges Ziehen mit 
Striden fo gewippt, ba er Zeitlebens den Gebraud feiner 
Glieder verlor, und nur, ‚weil er gegen ben Befehl gehandelt 
hatte, den Bauern ihre Waaren nicht unter ben Thoren abzu- 
laufen, fondern fie vorher auf den dazu beftimmten Plag fommen 
au laflen. 

Während ber Belagerung hatten mehrere Officiere, waͤhrend 
daß fie bie Männer auf die Wälle ſchickten, um daſelbſt zu 
arbeiten, mit ben Weibern und Töchtern gar übel gehaufet, 
mande geraubt, den Bater oder Mann aber umgebracht und 
vorgegeben, es ſey durch die Kanonen gefchehen, fo daß jept 
noch ſechsundzwanzig Weiber und Mädihen fehlten, die die Of 
ficiers und Soldaten verftedt hielten. Der vorige Commandant 
hörte anf die Rlagen, welche deßhalb einkiefen, nicht, theils 
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weil er einen Aufruhr befürchtete, wenn er es abfielte, theile 
auch, weil ex felbft ein folches Mädchen gegen ben Willen feiner 
Mutter bei fi Hatte, bie er Frau von Gonuor nennen lief. 
Jetzt, da man fah, wie gerecht und unparteiiſch Vieilleville in 
Ale verfuhr, beſchloſſen die Auverwandten, eine Bittſchrift 
einzureichen, und dies gefchah eines Morgend ganz frühe, che 
noch ein Officier da gewefen war. Er machte ihnen Vorwürfe, 
daß fie ein halbes Jahr hätten hingehen Iaffen, ohne ihm Nah 
sicht davon zu geben. Sie antworteten, daß fie gefürchtet Hätten, 
eben fo, wie beim Herrn von Gonnor, abgewieſen zu werden, 
„In der That,” verjegte er, „ic kann euch nichts weniger ald 
„loben, daß ihr mein Gewiſſen nad) dem meines Borfahren gemeflen 
„habt; jedoch folt ihr, noch ehe ich fehlafen gehe, Genugthuung 
„erhalten, wenn ihr nur wißt, wo man die Guren verftedt hält.“ 
‚Hierauf verficherte einer, Namens Baftoigne, dem feine Frau, 
Schweſter und Schwägerin geranbt waren, daß er ſie Haus für Haus 
wiſſe. „Nun gut," fagte Vieilleville, „geht jegt nach Haufe, und 
„Punkt neun Uhr des Abends ſollt ihr eure Weiber haben; ich 
„wähle mit Fleiß eine ſolche Stunde, damit die Nacht (es war 
mim October) eure und eurer Berwanbtinnen Schande verberge. 
„Laßt euch indeffen nichts bis zur beſtimmten Stunde merken, 
„Tonft Eönnte- man fie entfernen.“ 

Er machte darauf die nöthigen Anftalten, ſtellte gegen Abend 
in den Hauptſtraßen Wachen aus, ließ einige Truppen fh 
parat halten, und nun nahm er felbft mit einiger Mannſchaft 
die Hausfuhung vor, fo wie fle ihn von den Supplicanten 
beftimmt worden war. Zuerſt ging er auf das Duarsier dei 
Hauptmann Moiddes Tod, ber bie fhöne Frau eines Notarins, 
Namens Le Coq, bei ſich hielt, ſtößt die Thüren ein, und mitt 
ins Zimmer, eben als ſich der Gapitän mit feiner Dame zur 
Nuhe begeben will. Diefer wollte fi) anfangs wehren; wie er 
über den Gouverneur fah, fiel er ihm zu Füßen und jragte, 
was er befehle und was er begangen? Vieillevllle antwortete: 
er fuche ein Hühnden, das er feit acht Monaten füttere. Der 
Gapitän, welcher beſſer handeln, als reden Eonnte (es war ein 
tapferer Mann), ſchwur bei Bott, daß er weber Huhn, neh 
Hahn, noch Capaun in feinem Haufe habe, und Feine folden 
Thiere ernähre. Alles fing am zu lachen, ſelbſt Bieißevide 
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mäßigie feinen Ernſt, und fagte ihm: „Ungeſchickter Mann, bie 
Frau des Le Coq will ich, und dieſes den Augenblid, ober morgen 
habt Ihr bei meiner Ehre und Leben den Kopf vor den Füßen.“ 
Ein dem Hauptmann ergebener Soldat ließ unterdeffen das 
Weibchen zu einer Hinterthür hinaus in eine enge Strafe, hier 
aber wurde er von einem Hellebarbierer angehalten, und da er 
fih wehren wollte, übel: zugerichtet. Unterdeſſen Hatte ſich die 
Grau, ihre Unſchuld zu beweifen, zu ihrem Mann geflüchtet, 
und Bieillevile ließ, als er dieſes hörte, den Gapitän Roiddes, 
den man ſchon gefangen wegführte, um ihm bei anbrechendem 
Zag den Kopf Herunterzufchlagen, wieder los. Als diefes bie 
andern Officiere hörten, machten fie ihren Schönen bie Thüren 
auf, und Alles Tief’ voll Mädchen und Weiber, die in Eile zu 
ihren Anverwandten flohen. Vleilleville fegte die Hausſuchung 
jedoch noch ſechs Stunden fort, bis er von allen Seiten Nachricht 
erbielt, daß ſich die Verlornen wieder eingefunden. 

In Meg waren fleben adelige Familien, bie fich ausſchließend 
das Recht feit undenklichen Zeiten anmapten, aus ihrer Mitte 
den Oberbürgermeifter der Stadt zu wählen, weldes ein ſehr 
bedeutender Platz ift. Sie waren von dieſen Vorrecht fo aufs 
geblafen, daß, wenn in dieſen Bamilien ein Kind geboren wurde, 
man bei der Kaufe wünfchte, daß es eines Tages Oberbürger- 
meifter von Meg, oder wenigftens König von Frankrelch werden 
möge. Vieilleville nahm ſich vor, biefed Vorrecht abzufchaffen, 
und als bei einer neuen Wahl die ſieben Bamilien zu ihm kamen 
und baten, er möchte bei ihrer Wahl gegenwärtig ſeyn, ant- 
mwortete er zur großen DVerwunderung, daß es ifmt fehiene, als 
folten fie ihn vielmehr fragen, ob er eine folhe Wahl ger 
nehmige, denn vom König folle diefer Poften abhängen, und 
nit von Privilegien ber Kaifer, und er wolle bie Worte: 
Bon Seiten Sr. kaiſ. Majeftät bes Heil. römiſchen 
Reichs und der kaiſ. Kammer zu Speier verloren machen, 
und dafür die braven Worte: Bon Seiten ber Aller 
Griflichften, der unüberwindligen Krone Krank 
teih und bed ſouveränen Barlamentähofs von Paris 
fegen. Er Habe auch ſchon einen braven Bürger, Michel 
Prailon, zum Oberbürgermeifter erwäht, und fle Lönnten ſich 
bei diefer Einfegung morgen im @erichtöhof einfinden. Der 
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abgehende Oberbürgermeifter, als er zumal’hörte, daß Vieilerile 
zu Diefem Schritt Eeinen Befehl. vom- König Habe, ſank in bie 
Kniee, und man mußte ihn Halten und zu Bette bringen, wo er 
auch nad) zwei Tagen, als ein wahrer Patriot und Eiferer der 
Aufrechthaltung ber alten Statuten feiner Stadt, ſtarb. 

Vieilleville führte den neuen Bürgermeifter ſelbſt ein und 
beforgte bie deßhalb näthigen Feierlichkeiten. Sowohl biefe Ver⸗ 
änderung als auch bie Herbeifhaffung der Weiber und Mäbchen 
nebſt mehrern andern Beweifen feiner Gerechtigkelt, gewanutn 
ihm bie Herzen aller Einwohner und machten fie geneigt, fran- 
zoͤſiſche Unterthanen zu werden. Sie entdedten ihm fogar felbR, 
baß eine Klagſchrift an die Eaiferliche Kammer im Werk fen, 
und bezeichneten ihm den Ort, wo fie abgefaßt würde. In diejem 
Duartier wurden auch det Nachts welche aufgehoben, eben als 
fie noch an biefer Klagſchrift arbeiteten. Der Verfaſſer und der, 
fo Die Depefche überbringen follten, wurden ſogleich fortgeſchaffi 
und man hörte nie etwas von ihnen wieder, fie wurden wahr 
ſcheinlich esfäuft, bie Andern aber, fo Edelleute waren, kauen 
mit einem berben Verwei und einer Abbitte auf den Knieen 
davon. 

Aber nicht nur von innen polizieie er die Stadt Meg, auc 
von außen reinigte er die umliegende Gegend von ben Herum- 
Täufern und Näubern, bie fie unficher machten. Alle Wochen 
mußten etliche hundert Mann von ber Barnifon ausreiten und 
in den eldern herumftreifen. Ex nedte die kaiſerlichen Garni» 
fonen von Thionvile, Luremburg und andern Orten fo fehr, daß 
fle feit dem Mat 1552, mo er fein Gouvernement übernommen 
hatte, bis zum nächften Februar über zwölffundert Mann ver 
Toren,. da ihm nur in Allem Hundert ımbd- fiebenzig getöbtet mur- 
ben. Die Gefangenen wurden gleich wieder um einen Monat 
ihres Soldes tanzionirt. Ex trug aber auch befondere Sorgfalt, 
daß immer die Xapferften zu diefen Erpeditionen außgefchidt 
wurhen, wählte fie felbft aus, nannte alle beim Namen, und 
war Immer noch unter den Thoren, dieſe Leute ihren Gapitänd 
anzubefehlen. 

Um Bieillevillen die Spige zu. bieten, bat ber Graf Rand 
feld, fo in Luxemburg conmandirte, fi von ber Königin vom 
Ungarn, Regentin der Niederlande, Verftärkung aus, und wit 
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ſelbiger wurde Mm der Graf von Mesgue zugeſchickt. Allein 
Mandfeld konnte nichts ausrichten, und legte aus Verdruß fein 
Commando nieder, welches ber Graf von Mesgue mit Freuden 
annahm, ob es ihm gleich übel befam. Vieilleville war befonders 
durch feine Spionen vortrefflich bedient, hauptfächlich ließen fich 
die von einem burgundiſchen Dorf, Namens Maranges, ſehr 
gut dazu brauchen. Es gab Feine Hochzeit, feinen Markt ober 
fonf eine Berfammlung auf fünfzehn bis zwanzig Meilen in ber 
Hunde in Feindes Land, wo Vieilleville nicht zwei bis dreihundert 
Bferde und eben fo viel Fußvolk dahin abſchickte, um ihnen zum 
Tanz. Dazu zu blaſen. Schidte der Graf von Mesgue biefen 
Xruppen nad, um ihnen ben Rüdzug abzuſchneiden, fo erfuhr 
er es fogleich, und ließ ungefäumt ein anderes Corps aus Metz 
aufbrechen, um jenes zu unterftügen und ben Weg frei zu machen, 
bei welcher Gelegenheit oft bie tapferften Thaten vorflelen und 
immer die Feinde unterlagen. 

Cr bekam Nachricht, daß ber Gardinat von Lenoncourt, 
Biſchof von Meg, Vieles gegen ihn ſammle; um fodann feine 
Befäiwerden vor des Königs geheimes Gonfeil zu bringen. Nun 
dann, fagte er, damit feine Klagfchrift voll werde, will ich ihm 
mehr Gelegenheit geben, als er denkt. Er ließ darauf bie Münz- 
meifter kommen, die bes Gardinald Münze fchlugen (denn der 
Bifof von Mey Hatte dieſes Recht), und hielt ihnen vor, wie 
Re alles gute Geld verſchwinden ließen und ſchlechtes dafür aus⸗ 
prägten. Er befahl ihnen hiermit bei Hängen und Köpfen, auf 
keine Art mehr Münze zu fehlagen, Tieß auch durch den Prevot 
alle ihre Stempel und Gerätbfchaften gerichtlich zerfchlagen, ins 
dem ed, wie er hinzu fegte, nicht billig ſeh, daß der König in 
feinem Reich einen ihm gleichen Unterthan habe. 

& war biefed eine der nügliehften Unternehmungen Vieille⸗ 
villeis, dem es gingen unglaubliche Betrügereien bei Diefer Münze 
Rätte vor; auch nahm es ber König, als er es erfuhr, ſchr 
wohl auf. Der Eardinal aber wollte fich ſelbſt umbringen, denn 
erwar fehr heftig, als er biefe Veränderung erfuht, -und verband 
Rd} mit dem Herzog von Baudemont, Gouverneur von Lothringen, 
un Vieillevillen um fein Gouvernement zu bringen, in welchen 
Berfag fie auch der Gardinal von Lothringen, an ben fie fi 
gewendet hatten, unterftüßte. 
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Vie illeville befam einen Courier vom Secretaͤr Malektreit, 
ber- ihm bekannt. mächte, daß der Gouverneur bed Dauphin, von 
Sumidres, auf den Tod läge, und ber König gefonnen ſeh, ihm 
die Gompagnie Gendarmes zu geben, die jener befefien, daß aber 
ber Gonnetable dagegen fey, und fogar ben jungen Dauphin da⸗ 
hin gebracht Habe, diefe Compagnie für ben Sohn feines Gonver- 
neurd vom König zu erbitten, mit dem Zuſat (fo hatte eb ihm 
ber Connetable gelehrt), daß dieſes feine erſte Bitte ſeh, melde 
dem König fehr gefallen. Vieillevillen aber, habe der Eonnetable 
vorgefchlagen, follte man die Compagnie leichter Weiter geben, 
welche Herr von Gonnor gehabt, und die in Met ſchon liege. Bieiles 
ville fertigte auf dieſe Nachricht, ohne ſich lange zu bedenken, 
feinen Secretaͤr in aller Gil mit einem Brief an den König ab, 
worin er benfelben mit den nachdrücklichſten Gründen auffordern, 
feinen erften Entfgluß wegen der Compagnie duschzufegen und 
fh von Niemanden abwendig machen zu laflen. Der: Searlär 
kam in St. Germain an, wie Humiöres noch am Leben wat, 
und der König nahm den Brief ſelbſt an. Nachdem .er jolden 
gelefen, antwortete ex: „Es ift nicht mehr ald billig, er hat lang 
„genug gewartet ; feine treuen Dienfte verbinden mich dazu. 34 
gebe fie ihm mit der Zuſicherung, es nicht zu widerrufen, nem 
der andere flirbt, was man auch darüber brummen mag" 
Vieilleville ließ ſich zugleich mündlig) die Compagnie leichen 
Meiter des Herrn von Connor für feinen Schwiegerfohn Efpinay 
ausbitten. „Bugeftanden,* fagte ber König, „und das ſehr gern.‘ 
Auch wurden fogleih die Patente deßhalb ausgefertigt. 

Unterdeffen ließ Vieillevile dem Grafen von Mesgue Feine 
Hube; feine Truppen gingen oft bis unter die Kanonen von 
Zuremburg, und forderten die Kaiferlichen heraus, fo daß der 
Graf fogar einen Waffenſtillſtand unter ihnen vorſchiug, worüber 
Vieilleville ſich fehr aufhielt und zurüdfagen ließ, daß fle beide 
verdienten 'caffirt zu :werden, wenn fle ald Diener in beſondert 
Gapitulationen fi einließen; und daß er bei diefem Boriclag 
als ein Schuljunge und nicht als Soldat fidy gezeigt; er jhide 
ihn daher wieder auf die Univerfltät von Löwen, wo er tk 
feit kurzem bergefonmen. Der Graf war fo beihämt barüßt, 
daß er Vieillevillen bitten Tieß, mie davon zu veben, und ihm 
ben Brief, den er deßhalb gefchrieben, zurüdzufenden, welhet 
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Vieilleville ihm gerne zugeftand, mit des Bedingung, ihm eine 
Ladung Seefifche von Antwerpen dafür zu ſchicken, die dann auch 
anfamen, und unter großem Lachen verzehrt wurden, . 

Gegen daB Ende Septenibers 1554 wurde dem Präfldenten 
Marillac, ber nad) Paris veifen wollte, eine Eöcorte vom beften 
Zheil der Cavallerie und vielen Schügen zu Fuß mitgegeben. 
Der Graf von Meögue erhielt Nachricht davon, und beſchloß, 
ih Hier für die vielen ihm angetfanen Infulten zu rächen. Er 
bereitete fein Unternehmen fo geheim vor, daß Vieilleville erft 
Nachricht davon befam, als fie ſchon aus Thionville ausmar- 
Hirten. Sogleich ließ er den übrigen Theil feiner Reiterei aufe 
figen und ſchickte zwei verfchiedene Corps unter des Herrn von 
Eſpinay und von Dorvoulx Anführung ab. Beide waren’ jeboch 
nicht flärker als hundert und zwanzig Mann. Dreihundert leichte 
Xruppen mußten ſogleich ein Heine Schloß, Namens Dompchamp, 
wo fhon fünfzehn bis zwanzig Soldaten und ein Eapitän 2a 
Blante lagen, befegen. Er felbft ließ alle Thore der Stadt 
fliegen, nahm bie Schlüffel zu fih und fehte fich unter das 
Thor, um von einer Viertelſtunde zur andern Nachricht von des 
Beinded Unternehmen zu erhalten. Er verftärkte die Wachen, 
und einige Gapitäns mußten auf den Mauern herumgehen, um 
Alles zu beobachten. "Die andern Eapitäns, nebft dem Herrn 
von Boiffe und von Croze, waren dabei mit breihundert Büchlen- 
fgügen und feiner Garde. Um neun Uhr ließ er ſich fein 
Nittageſſen dahin bringen, und kurz barauf. kam von beiden 
ausgeſchickten Corps die Nachricht an, daß fie die Keinde 
teognoßeirt und acht Eompagnien zu Buß und acht bis neun 
Hundert Pferde Bart gefunden hätten, daß man einer ſolchen 
Nacht nicht widerſtehen könne, und fie fi auf Dompchamp zurüde 
äthen wollten. In drei Stunden fönnten fie da ſeyn, und er⸗ 
bäten ſich Verhaltungsbefehle. 

Vieilleville nahm auf dieſes, das einem Rückzug ähnlich 
fe, einen ſchrecklichen Entſchluß. Er ließ ſechzig ſchwere Büchfen 
von ihren Geſtellen herunternehmen, und ladete fie den Stärfften 
feiner Garde vauf. Dem Capitän Croze befahl er, hundert 
Bühfenfhügen und zehn bis zwölf Tambours mit ſich zu nehmen, 
und fl in einem verſteckten kleinen Weiler bei Dompchamp 
tubig zu verhalten, bis das Gefecht angegangen, Er felhft mit 
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feinen vergoldeten Waffen ſchnallte feine Rüſtung feft, und zog 
aus der Stadt auf feinem Pferd Deoy; die Stabt überließ er 
dem Seren von Boiffe, von dem er wußte, daß er fie wohl ber 
wachen würde, wenn er bleiben folte. So zog er in ſchnellem 
Marſch von feinen flebenzig Musfetieren, deren jeder nur fünf 
Schuͤſſe Hatte, dahin, feſt entfchloffen, zu bleiben oder zu flegen. 

Sobald er bei den Uebrigen angefommen war, traf er, als 
ein geſchickter Soldat, die nöthigen Anftalten. Unter andern 
ftellte er das Fußvolk zwifchen die Pferde, melde Erfindung 
von ihm nachher oft benugt worden, Jeht rückte der Feind auf 
fünfgundert Schritte gerade auf ihn an; er rüdte im Schritt 
vorwärtd und befahl, zuerft eine Salve zu geben, bamit ter 
Beind ihre Anzahl nicht bemerkte. ‘Beide Corps treffen num auf 
einander; Die Sende glauben ihn Teicht über den Kaufen zu 
werfen, benn es waren ihrer Zehn gegen Einen. Die Musketiers 
verlieren indeffen feinen Schuß. Bieillevile, an feiner Seite 
Eſpinay und Thevales, dringen ein, umb werfen Alles vor fih 
nieder. Wüthend fält Croze mit feinen Tambours und Echügen 
aus feinem Hinterhalt heraus ihnen in die Flanke. Der Ehevalier 
2a Rogue kommt von einer andern Seite und fegt ihnen fürdhter- 
Ti zu. Sie hatten ihr Fußvolk zurüdgelaffen, weil fle ben 
Beind für unbetraͤchtlich hielten. Ale ihre Chefs waren getöbtet, 
und jegt non allen Seiten gedrängt, ftürzten fie auf ihre In- 
fanterie zurüd, bie fie felbft in Unordnung brachten, ba fie 
immer. verfolgt wurden, und, zwar von ihren eigenen Pferden, 
auf bie ſich DVieileville'6 Soldaten ſchnell ſchwungen und fo 
nacheilten. Mehr als fünfzehnhundert blieben auf dem Blag, 
die übrigen wurden gefangen. Jeder Soldat hatte einen bis 
zwei Gefangene; ſelbſt zwei Soldaten- Mäbcyen trieben ihrer dreie 
vor fi her, die ihre Waffen weggeworfen hatten, und wovon 
zwei vermunbet waren. Der Graf von Medgue hatte fh durch 
die Wälder bis an die Mofel geflüchtet, wo er mit noch zwei 
Andern in einem Fiſcherkahn nad) Thlonville ſich rettete. Vieille⸗ 
ville Hatte nur acht Todte und zwölf Verwundete. Er zog wieder 
in Meg ein und gerade auf bie Hauptfirge zu, um @ott für 
den Sieg zu danken. Der Donner der Kanonen und alle Glocken 
trugen biefe Beierlichfeit nach Thionville, und fie konnten dort 
wohl vernehmen, wie fehr man fi in Meg freute, 
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Durch einen fonderbaren Zufall gefihah es, daß gerade an 
dem Tag, wo er flegte, der König ihm den Orden ertheilte: Der 
Officer, den er fogleich mit ben Bahnen an den König abge 
ſchict Hatte, traf den Courier vom Hof auf dem Weg an. Der 
Herzog von Nevers follte ihm denfelben umnhängen ; Vieilleville 
ſchlug es aber in einem ſehr hoͤflichen Schreiben an ben Herzog 
von Nevers auß, ben Drden aus einer andern als bed Könige 
Hand anzunehmen, weil er dieſes Gelübbe gethan, als Franz I. 
ſelbſt ihn zum Bitter gefchlagen. 

Der Sergentmajor des ganzen Landes Meflin und ber 
Brevot (GeneralsAuditor), welche Herr von Gonnor Vieillevillen 
vorzüglidy empfohlen Hatte, waren in ihrem Dienft Männer 
ohne ihres Gleichen und dabei in Met fehr angefehen. Allein 
fie erlaubten fi) mancherlei DBetrügereien; ſie ließen oft bie 
Gefangenen, die zum Tode verurtheilt worden, heimlich: gegen 
eine ſtarke Geldſumme entwifchen, und gaben vor, fie hätten bie 
Kerls .erfäufen laffen, da fie des Gängens nicht werth gewefen. 
Wan fing ſolch einen angeblich Erfäuften-wieder, und er wurde 
alannt zu eben der Zeit, ba jene beiden einen Gefangenen, ber 
verustheilt war, fihon feit zwei Monaten im Gefaͤngniß herum⸗ 
ſchleppten. Da es ihnen ernſtlich befohlen warb, biefen Gefan⸗ 
genen binzichten zu Iaffen, fo wurde ex in einem großen Mantel 
zum Richtplag geführt, damit man nicht fehen Eonnte, daß er 
die Hände nicht gebunden Hätte; auch gab man ihn für einen 
Lutheraner aus, bamit er Fein Erucifiz tragen dürfe. Als der 
Kerl auf der Leiter ftand, fprang er ſchnell herunter, ließ dem 
Henker den Mantel in der Hand und rettete fih, ohne dag man 
je etwas von ihm Hätte fehen ſollen. Es kam nun Heraus, da 
fe von einem Verwandten des Verurtheilten taufend- Thaler er⸗ 
halten hatten, wenn fle ihn entwifchen Tießen. Vieilleville war 
über alles dieſes ſehr aufgebracht, ließ fogleich die Beiden in 
Verhaft nehmen und ihnen den Proceß machen. Cie bekamen 
die Zortur und geflanden Alles. In einem Kriegögericht wurden 
fie zum Tode verdammt, der Gergeantmafor im Gefängnif er⸗ 
droſſelt und ber Prevot und fein Schreiber auf oͤffentlichem Platz 
oehangt. 

& gab zwei Franeiscanerkloſter in Meg, wovon in einem 
Dbfervantinermönde waren. Die Monche waren meift alle aus 


einer Stabt ber Niederlande, Namens Nyvelle. Der Bater 
Guarbian befuchte dort oft feine Verwandten, und fam bei jeber 
Reife vor die Königin von Ungarn, die durch ihn Alles erfuhr, 
wie es in Meg fland, aud) viele Neuigkeiten aus Deutjchland 
und Frankreich; kurz, es war ihr eigentlicger Spion. Auf ben 
Antrag, ber ihm zu einer Unternehmung auf Metz gemacht 
wurde, ging er auch wirklich ein; er nahm etliche und flebenzig 
tapfere Soldaten, Eleidete fie als Sranciscaner und Tieß fie von 
Zeit zu Zeit paarweife nad) Met ins Klofter gehen. Unterdeſſen 
war es verabredet, baf ber Graf von Mesgue Berftärkung ers 
halten, und fich an dem Thor ber Brüde Offrah zum Sturms 
Taufen zeigen follte. Der Guardian wollte in mehr als hundert 
‚Häufern durch eine eigene Erfindung Feuer einlegen-Taffen ; Ieder- 
mann würde hinzulaufen, dieſes zu Löfchen, und die Moͤnche 
ſollten fi dann auf den engen Wällen zeigen und den Soldaten 
heraufpelfen. Einige taufend Solbaten von ber Garniſon zu 
Met würden ſich ohnedies ſogleich empöten, wenn fie die Gelegen⸗ 
heit zum Plündern abfähen, und Breiheit, Breiheit, nieder 
mit dem Vieilleville! fehreien. 

Es ging Alles vecht gut für ben Moͤnch; in einer Zeit von 
drei Wochen hatte er die Soldaten im Klofter. Jetzt bekam aber 
Bieilleville von einem feiner gefchitteften Spionen aus Luxemburg 
Nachricht, daß die Königin von Ungarn zwölffundert leichte 
Bücfenfhügen, achthundert Pferde und eine große Anzahl nieder 
Tändifcher Edelleute dem Grafen von Meögue zuſchickte. Der 
Graf Habe etwas vor, man könne aber nicht entdeden, auf was 
er ausgehe. Man habe zwar zwei Franciscanermoͤnche von mitt 
lerem Alter mit dem Grafen ins Eabinet gehen fehen, habe aber 
nicht herausbringen fönnen, wo fle bergewefen, es habe nur ge 
heißen, fie ſehen von Brüffel her gefommen. 

Vieilleville nahm fogleich einige Capitäns zu fid) und ging 
in das Franciscanerkloſter, Tieß den Guardian rufen und fragte, 
wie viel er Mönde Habe, und ob fie alle zu Haufe feyen, er wolle 
fie ſehen. Hier findet er Alles richtig. Er geht darauf zu den 
Obfervantinern, und fragt nad) dem Guardian. Es wird ihm 
geantwortet, er fey nad Novelle zum Leichenbegängniß feines 
Bruder gegangen. Vieilleville will die Anzahl der Moͤnche 
wiffen und fie fehen, Drei oder viere fagen, ſie fepen in die 
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Stadt gegangen, Almofen zu fammeln. Schon an ihrer Beficts- 
farbe merfte er, daß es nicht ganz richtig ſey. Er ftellte ſogleich 
Hausfuchung an, und findet in dem erften Zimmer zwel falfche 
Sranchscanermöndhe, welche fi für frank ausgaben, und ihre 
auf Soldatenart verfertigten Beinkleider Im Bette verſteckt hatten. 
Unter Androhung eines fichern Todes geflchen fie fogleih, wo 
fie Her find, doch müßten ſie nicht, was man mit ihnen vorhabe, 
und fie Hofften dieſes zu erfahren, wenn ber Guardian von 
Luremburg würde zurückgekommen fepn. - Bieilleville Tieß ſogleich 
das Kofler fliegen und fegte einen vertrauten Capitän mit 
Rarker Wache Hin, dem er befichlt, Alles herein, aber Nichts 
binaus zu laſſen. Berner werden augenblicklich alle Thore ber 
Etadt gefchloffen, außer dem der Brücke Offrah, welches nach 
uremburg führt, und wo der Capitän Salcede die Wache hatte. 
Hier begibt er fich felhft Hin, entläßt alle feine Garden und bleibt 
mit einem Edelmann, einem Pagen und einem Bedienten mit 
den Soldaten auf ber Wache. 

Dem Capitän Salcede' ließ er fagen, er erwarte Jemand 
unter dem Thor, und ſollte er die Nacht auf der Wachtftube 
zubringen, fo müffe er die PBerfon hereingehen fehen. Salcede 
folte fein Effen unter das Thor bringen laffen, wie es wäre, 
und follte er nur Knoblauch und Müben haben, er folle nur 
berbeieilen. 5 

Salcede Fam auch fogleich und brachte ein ganz artiged Mit« 
tagseffen mit, das ihnen unter dem Thor gut fehmedte. Kaum 
hatten fle abgegeffen, als die- Schildwache fagen Tieß, fte fehe 
joei Sranciöcaner von weitem kommen. Vieilleville nimnt eine 
Hellebarde und ſtellt fich, von zwei Soldaten begleitet, felbft an 
den Schlagbaum. Die Mönche, die fi fehr wundern, ihn hier 
wie einen gemeinen Soldaten Wache fiehen zu fehen, fleigen ab. 
Er befichlt ihnen aber, in das Quartier des Eapitäns Salcede 
zu gehen; die zwei Soldaten mußten fte dahin bringen. Jetzt 
läßt er Alles aus dieſem Duartier gehen, und er mit Galcede 
und feinem Lieutenant Ryolas bleiben allein da. „Nun, Herr 
Heuchler,“ redet er den Guardian an, „Ihr kommt von 'einer 
Eonferenz mit dem Grafen von Mesgue. Sogleich bekennet 
Alles, was ihr miteinander verhandelt, odek Ihr werdet den’ 
Augenblid umgebracht. Bekennet Ihr aber bie Wahrheit, fo 
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ſchenke ich Euch das Leben, ſelbſt, wenn Ihr das meine hättet 
nehmen wollen. In Euer Klofter Eönnt Ihr nun nicht mehr, es 
iſt vol Soldaten, und Eure Mönche find gefangen; zwei haben 
fon befannt, daß fle verfleidete Soldaten ber Königin von 
Ungarn find.“ Der Guardian wirft fi ihm zu Füßen und gibt 
vor, daß dieſe zwei feine Verwandten fegen und ihren Bruder 
wegen einer Erbſchaft umgebracht; er habe fle unter Franciscaner⸗ 
Eleider verſteckt, um fle zu retten. Indem ließ aber ber bei dem 
Klofter wachhabende Hauptmann melden, daß ſechs Kranciscaner 
in das Klofter eingetreten, bie unter ber Kutte Soldatenkleider 
gehabt. Jept befahl er die Zortur zu holen, damit der Guardian 
geftehe. Der Mönch, ber ſah, daß Alles verrathen fey, befon- 
derd wie ihm DVieillevile ben: Brief zeigte, fo er von feinem 
Spion in Luxemburg erhalten, fagte bann, daß man wohl feht, 
wie Gott ihm beiftehe und die Stadt für ihn bewache, denn ofne 
dieſe Nachricht wäre Me noch Heute für den König verloren ge 
weſen und in bie Hände bes Kaifers gekommen. Ale zu biejer 
Expedition beftimmten Truppen feyen nur noch ſechs Stunden 
von Meg, in St. Sean, und fie follten um neun Uhr Hier eins 
treffen. Kurz, er geftand den ganzen Plan. Vieilleville übergab 
ihn jegt dem Capitän Ryolas, ihn zu binden und mit feiner 
Seele reden zu laſſen. 

Wie Vieillevifle in allen unvorhergefehenen Fällen fich ſchnell 
und feft entſchloß, fo auch Hier. Sogleich ruft er feine Compagnie 
zu ſich, und beflchlt dem Herrn von Efpinap und won Lancque, 
eben biefeö zu thun. Die Eapitäns St. Eoulombe und St. Marie 
müſſen fi mit dreifundert Büchſenſchüten einfinden. Der neue 
Sergentmafor St. Chamand muß ſogleich auf die Thore fünfzig 
Büͤſchel Reiſer hinſchaffen, mit der Weifung, ſolche nicht eher 
noch fpäter als zwifchen. ſechs und feben Uhr des Abends an 
ſtecken zu Taffen. Die ganze Stadt war in Alarm; Niemand 
wußte, was werden follte. 

Jetzt, da Alles fertig war, fagte er: „Nun Iaft ung fil 
„und ſchnell marſchiren, und fo Gott wi, folt ihr in weniger 
„als vier Stunden feltfame Dinge erleben.” Er hatte einen fehr 
geſchickten Gapitän, Die Soldaten zu führen; diefen rief er zu 
ſich und entdeckte fi ihm und feinen Plan. Er follte ihn in 
einen Hinterhalt legen, wo die Feinde vorüber müßten. Ginge 
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biefeß nicht, fo wollte er ſie fo angreifen, ob fie gleich nur Einer 
gegen Drei ſehen. Der Gapitän führte ihn in eimen großen 
Bald, an deſſen Ende ein Dorf lag. Hier vertheilte Vieilleville 
feine Leute von taufend zu taufend Schritten, fo daß der Feind 
nicht zu ſich kommen und denken follte, die ganze Garniſon, fo 
belanntlich fünftaufend zweihundert Infanterie und taufend Mann 
Gavallerie Fark war, fey ihm auf dem Halfe. Den Weg nad 
Ahionville befahl er frei zu laſſen, weil er den Flüchtlingen nicht 
nachfegen wollte, nach der goldenen Regel: bem Feind muß nian 
fllberne Brüden bauen. 

Jetzt bekam er Nachricht, daß die Beinde fehnell anrüdten, 
in einer Stunde Fönnten fie da fehn. Dan fehe in Meg brennen, 
die Beinde feyen flärfer, als er glaube, es fey Alles vol, In 
einer Stunde kam ſchon ihr Vortrab, fo aus ungefähr fechzig 
Mann beftand, durch den Wald. Die Hellebardierer hatten ſich 
auf den Bauch in das Dickicht gelegt, die Schügen flanden weiter 
binten, daß man bie brennenden unten nicht riechen follte; man 
hörte, wie fie fagten: „Treibt fie an, beim Teufel, wir verweilen 
gu lang. In dem Wald gibt es nichts ald Maulmürfe. Beim 
„Better, pie werden wir reich werden und wad für einen Dienft 
‚werden wir dem Kaifer thun!" Ein Anderer fagte: „Wir wollen 
«ihn recht befchämen, denn mit breitaufend Mann nehmen wir, 
wad er nicht mit hunderttaufend Fonute.“ Ein Anderer: „Ich 
werde mich heute Nacht zu Tode h—, denn es foll dir prächtige 
Rüden und Weiber geben.“ Sept Fam der ganze Troß und 
vg ins Holz hinein, zulegt der Graf von Meögue mit einer 
ausgefuchten Cavallerie. Er trieb fie aus allen ‚Kräften zur 
Gile an, fo daß fie feine Ordnung hielten. Den ganzen Zug 
aber ſchloß das adelige Corps aus ben Niederlanden, welches 
hthunders Pferde ſtark war. 

AUS auch diefe in den Wald waren, flürzte Vieilleville's 
fer Hinterhalt hervor — Branfreih! — Frankreich! 
— Bieillevifle! — rufend. Die Edelleute rufen ihre Diener, 
ihnen ihre Waffen zu geben; nun rüden aber auch die Büchfens 
ihügen hervor, und jeder firedt feinen Mann nieder; zugleich 
machen Die Tambours einen erſchrecklichen Lärm. Die Beinde, 
relde ſchon vorne waren, wollten umkehren, um ihrem Hintertrab 
zu helfen; aber jegt ſtürzt auch bei ihnen der zweite Hinterhalt 
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hervor, und es entfleht ein fo etſchreckliches Getöſe, daß Aulles 
Banz verwirrt wird. Der Graf von Mesgue ſchreit: beim Tenfel, 
wir find: verrathen! Gott, maß iſt bad? und macht zugleid 
Miene, fi zu wehren. Nun bricht aber auch der dritte Hintere 
halt hervor, und bie feindliche Cavallerie flieht in das Dorf, 
in der Hoffnung, ſich dort zu fegen; aber hier finden fie Bieille 
ville's vierted Corps, zu dem kam noch bad fünfte, das fle in 
die Mitte befam, und fo übel zurichtete, daß ber Graf von 
Medgue durch fein eigenes Fußvolk durchbrechen mußte, um fih 
zu retten, denn überall traf er auf Beinde. Jetzt floh Ades, 
wo es nur hin konnte, und ber Sieg war vollfommen. 

Es wurden vierhundert und fünfzig Gefangene gemadıt, 
und eilfhundert und vierzig waren auf bem Pla geblieben. 
DBieilevile hatte nur fünfzehn Mann verloren, und fehr Wenige 
waren verwundet worden, 

Es fiel diefes an einem Donnerftag im Oktober 1555 tor, 
und wurde durch die Klugheit und Thätigkeit auf biefe Art eine 
DVerrätherei am nämlichen Tage entdeckt und beſtraft. Tie 
Mönde in Meg wurden in engere Verwahrung gebracht, bie 
dreißig verkleideten Soldaten aber ließ DVieilleville frei, weil es 
Brave Kerls wären, die ihr Leben auf biefe Art zum Dienſt 
ihres Herrn gewagt hätten. Doch befahl er, daß fie zu drei 
und drei mit ihren Möncsfleidern auf dem Arm und weißen 
Stäben durch bie Stadt geführt und auf jedem Play verlefen 
werden follte: biefes find die Mönche der Königin von Ungarn 
u. ſ. w. J 

Vieilleville ſchickte dem König einen Courier mit ber Rach⸗ 
richt dieſes Siege. ben biefem war aufgetragen, Urlaub für 
ihn auf zwei Monate zu verlangen, indem er ſchon drei Jahre 
in feinem Gouvernement des Glücks beraubt fey, Seine Majeftät 
zu fehen. Vieilleville hatte mehrere Urſachen, biefen Urlaub zu 
verlangen. Einmal wollte er nicht gegenwärtig feyn, wenn man 
den Guardian hinrichtete, da er ihm fein Wort gegeben, ibm 
am Leben nichts zu thun; und doch hielt er es für unbillig, 
einen ſolchen Mordörenner am Leben zu laſſen. Darm trug m 
auch ben Plan einer in Meg zu erbauenden Eitadelle im Kopf 
herum, die aber fehr viele Unkoſten erforderte, da brei Kirchen 
abgetragen, und ber König zweihundert und ‚fünfzig Häufer 
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faufen mußte, um die Einwohner daſelbſt mwegzubringen und 
Play zu gewinnen. Nun fürdjtete er, daß, wenn er diefen Plan 
nicht ſelbſt · vorlegte, der Connetable befonderd dagegen ſeyn 
würde, da ohnedem eine Armee, welde unter dem Herzog von 
Guiſe nach Italien marfchiren folte, um Neapel wieder zu erobern, 
ungeheure Summen wegnahm, die man nirgends aufzutreiben 
mußte. Endlich war er auch davon benachrichtigt, daß ber Ear- 
dinal von 2enoncourt, vom Cardinal von Lothringen unterflügt, 
ihn in allen Geſellſchaften Herunterfege. 

Der Urlaub wurde bewilligt und ſogleich ber Herr von La 
Ehapelle-Biron nah Me abgeſchickt, das Gouvernement untere 
deffen zu übernehnten. Nachdem nun Bieilleville dem neuen Gouver⸗ 
neur Alles übergeben und ihn wohl unterrichtet hatte, reiste ex 
nach Hofe und nahm nur den Grafen von Sault, bem er feine 
zweite Tochter, welche Hofdame bei der Königin war, zugebacht 
hatte, mit fi. Sobald. er dafelbft. angefonmen, entfernte fih 
der Cardinal von Lenoncourt in eine feiner Abteien bei Kontaine- 
bleau. Der König empfing ihn fehr wohl, und der darauf fol« 
gende Tag wurde fogleich dazu beftimmt, ihm den Orden umzu—⸗ 
Hängen, welches auch mit vieler Beierlichkeit geſchah. Nur der 
Sardinal von Lothringen als Ordenskanzler und ber Connetable 
als ältefter Ritter fanden ſich nicht dabei ein. Diefer wollte fein 
gewöhnlich Kopfweh, jener die Kolik Haben, Der König aber 
kannte wohl ihre Entfchuldigungen und Sprünge. 

Der Eardinal von Lothringen Hatte: ſich vorgenommen, 
Vieillevillen im vollen Math wegen Beeinträchtigung des Biſchofs 
von Meg in feinen Rechten anzugreifen, und er war fo fein, 
den König zu bitten, ſich im Rath einzufinden, indem er einige 
wichtige Sachen vorzutragen habe. Der König, der nicht wußte, 
was ed war, befahl ſoglelch, die Räthe zu verfammeln, und da 
Jeder feinen Hang eingenommen hatte, fing der Cardinal eine 
Rede an, bie, dem Eingang nach, außerordentlich fang bauen 
Eonnte. Gr fing damit am, wie die Könige von Frankreich 
immer die Stüge der Kirche gewefen, brachte allerhand Beifpiele 
aus der Gefchichte vor und Fam endlich darauf, ba ein Pfeiler 
der Kirche, und einer. von denen, aus befien Holz; man Päpfte 
machte, große Klagen über die Eingriffe habe, die man in feine 
geiſtlichen Rechte gethan Habe. Vleilleville fand fogleich ſchnell 
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auf und bat den König, dem Cardinal Stillſchweigen aufzw 
legen und ihn reden zu laſſen; er merke wohl, ba von ihm bie 
Mede ſey. Nun fing er an, ſich zu wundern, daß ber Cardinal 
To Hoch angefangen; er babe geglaubt, ber Heilige Water und 
der Heilige Stuhl ſeyen in Gefahr vor ben Türken, und man 
wolle Se. Majeftät bewegen, wie bie alten Könige eine Rreup 
armee abzufchiden. So aber wäre nur die Rede von dem Gar 
dinal von Xenoncourt; und er bebaure, dag die Neife Sr. 
Majeftät nach Rom nicht flatt habe, und Die Gelder zu einer 
großen Armee würden wohl im Koffer bleiben, welches ein Ge⸗ 
lächter im Rath erweckte. Nun ging er die Beſchwerden, welde 
der Cardinal Haben konnte, ſelbſt durch, und miberlegte fir 
Punkt vor Punkt zu feiner Rechtfertigung wit einer großen , 
Berebfamkeit und Feinheit. Er bat endlich, daß der Cardinal 
von Lenoncourt felbft erfcheinen möge, um feine weitern Klagen 
vorzubringen, und fidy nicht Hinter die Größe und das Anjehen 
des Cardinals von Lothringen fteden möge; indem er hoffte, ihn 
auf diefe Art zu verhindern, daß er nicht zum Wort Eommen 
ſollte. Der König fragte darauf den Cardinal von Lothringen, 
ob er Feinen andern Grund gehabt, ihn in Rath zu fprengen, 
als diefen? morauf der Cardinal antwortete, daß Se. Majeftät 
nur einen Theil gehört hätten. Vieilleville will ja auch nicht, 
verfegte der König, daß man ihm geradezu glaubt, und er ver 
langt, daß Lenoncourt felbft erfcheine. Er befahl darauf, daß 
der Kanzler ihn auf morgen in den Rath befcheiden ſollte. Uebri⸗ 
gend aber gab ber König bie Erflärung von fi, daß er Alles 
billige, was DVieillesille in feinen Gouvernement gethan, und er 
Rand gleichfam zornig von feinem Sig auf. Der Cardinal von 
Xothringen Tegte die Hand auf den Magen, ald wenn er Kolik 
hätte, ging fogleid) aus dem Math hinaus und ließ den Cardinal 
von Lenoncourt augenblidlich von dem benachrichtigen, mas vors 
gefallen, der dann ſogleich auch weiter vom Hof wegreiste, jo 
daß ihn die, welche ihn in den Rath auf morgen einladen fol 
ten, nicht antrafen, 

Kurz darauf Tegte Vieilleville dem König audy feinen Plan 
wegen der Citadelle vor, und er wußte ihm die Sache fo wichtig 
vorzuſtellen, daß der König gleich darauf einging, ihm aber ver 
bot, es nicht im Conſeil Sorzutragen, wo gewiß der Connetable 
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und ber Herzog von Guiſe bagegen ſeyn würden, die Alles aufs 
böten, dzei Millionen zu ihrem profectirten italieniſchen Feldzug 
zu Schaffen. Er habe getseue Diener in Paris, von denen er 
hoffe, ſogleich Die zu dieſer Gitabele verlangte Summe zu er« 
halten, und er wolle ſich gleich noch heute nad) Paris begeben, 
da er ohnedem wünfchte, daß man Bontainebleau, wo er ſchon 
acht Monate wohne, durchaus reinigte. j 

Bieilleville erhielt auch die Summe und kehrte bamit fogleich 
nach Meg zurüd, um die nöthigen Anftalten zur Erbauung biefer 
Citadelle zu treffen. Es war hohe Zeit, daß er wieder zurüdfam; 
denn es verging nicht lange, fo entdeckte er eine neue Verſchwoͤ— 
zung, welche zwei Soldaten, Comba und Baubonnet, angezettelt 
hatten, ba’ fie fahen, daf der Herr von La Chapelle nicht fonder« 
li wachſam an den Thoren war. Bieilleville hatte ihre Brüder 
rädern laſſen, weil fie ein öffentliches Mädchen des Nachts miß« 
handelt und ihr die Nafe abgefchnitten hatten. Das Mädchen 
hatte fo geſchrieen, daß die ganze Stadt in Alların gekommen 
war, und Vieilleville ſich ſelbſt zu Pferd gefegt und die Garnifon 
unter bad Gewehr hatte treten laffen. Sie, hatten fih an ben 
Grafen von Mesgue gewendet, und bedienten ſich eines Tambours 
zu ihrem Hin» und Herträger, Namens Balafıe. Die Königin 
von Ungarn, bei der Comba gewefen war, hatte ihnen zwölfs 
Hundert Thaler gegeben, wofür fle ein Gaſthaus errichteten, und 
oft mit Lebensmitteln nad Thionville mit Pafleport von 2a 
Chapelle, dem fie manchmal Präfente brachten, auf dem Fluſſe 
hin⸗ und herfuhren. Den Grafen von Meögue hatten fie felbit 
zweimal verkleidet in die Stadt gebracht, wo er Alles durch 
geieben hatte. Es kam nun fonberbar, daß Vieilleville den Eapitän 
biefer Soldaten, Namend La Mothe-Gondrin, fragte, wie es 
tame, daß dieſe Soldaten, die einen gewiſſen ausgezeichneten 
Rang unter den Uebrigen hätten, fih mit Gaftirungen abgäben, 
welches unſchicklich ſey. Der Eapitän antwortete, daß fie, feit 
ihre Brüder gerädert worden, Feine rechte Llebe zum Dienft hät 
ten; fle wollten daher ihren Abfchied bald nehmen, doch wünfchten 
fie vorher noch etwas zu erwerben. 

Wie Vieilleville hörte, daß fie Brüder der Geräderten feyen, 
To fiel es ihm gleich auf, daß etwas darunter ſtecken könne, und 
ex ſchickte unverzüglich nach Gomba, dem er fagte, daß, well 
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er gut Spanlſch ‚rede, er dem König einen Dienft erweifen fünne, 
er folle nur mit ihm kommen, Geld und Pferde feyen Thon be 
reitet. Ex führte ihn hierauf in das Quartier des Gapitäns 
Beauchamp, wo er bem Eapitän fogleich befahl, den Gomba zu 
binden, bis Eifen anfämen, und dafür zu forgen, daß Niemand 
nichtz don dieſer Gefangennehmung erfahre. Dem Gameraten 
Vaubonnet aber läßt er fagen, nicht auf Gomba zu warten, ine 
dem er ihn auf vier Tage verſchickt habe. 

Wie die Entdedungen oft fonderbar gefchehen, fo auch hier. 
Der Bediente des Capitänd war ein Bruder bed Tambours Balafıe, 
und er hatte ihn oft mit dem Gomba gefehen. ben biefer Ber 
diente fah jegt durch bad Schlüffellod den Comba binden, und 
lauft Hin, es feinem Bruber zu fagen. Diefer bittet fi von 
Vieilleville eine geheime Audienz aus, wirft fh ihm zu Füßen, 
entdeckt Alles und gefteht, daß er fhon ficben Mal in Thionville 
mit Briefen von Gomba an den Grafen ton Mesgue gemeien. 
Vieilleville zieht einen Rubin vom Finger, gibt ihn dem Tambout 
und verfpricht fein Gluͤck zu machen, wenn er ihm treu diente. 
Er nahm ihn darauf zu bem Comba, dem er befichlt, an den 
Grafen zu fereiben, daß Alles gut gehe, und er. durch den Weg, 
den ihm fein Vertrauter anzeigen würde, feine Heerde zufchiden 
folte, wo er ſodann Wunder erfahren würde. Vieilleville dictirte 
ſelbſt den Brief, nachdem ihn der Balafre von dem unter ihnen 
gewöhnlichen Styl benachrichtigt Hatte. Der Tambour beflelt 
ben Brief richtig und bringt bie Antwort mit, daß non Mitt 
woch auf den Donnerfing (ed war Dienftag) um Mitternacht bie 
Truppen da ſeyn follten, 

Um fein Vorhaben noch beffer zu beiten, ließ Vieilleville 
feine” Eapitäns rufen, und fagte ihnen, daß ber Herr von Bau 
demont, mit bem er in Beindfchaft Tebte, vom ‚Hof zurüdkomme, 
und daß er ihm entgegen gehen wolle, doch nicht als Hofmann, 
fondern im Eriegerifgen Ornat und als zum Streit gerüftet. 
Sie ſollten daher Alles fogleich in ben Stand fegen, und er 
wolle morgen gegen fünf Uhr mit taufend Mann Schügen und 
feiner ganzen Cavallerie ihm entgegen gehen, er hoffe, daß 
dleſes Zeichen ber Ausföhnung dem König wohl gefalle. Heimlich 
Täßt er aber ben Tambour kommen und geht mit ihm. zu 
Beauhamp, wo Comba dem Grafen fihreiben muß, daß fih 
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Alles über Erwartung gut anlaffe, indem Vieilleville mit feinen 
beften Truppen weggehe, und er alfo fiher Eommen Tönne. 

Der Graf von Meögue, fehr erfreut darüber, bedient fi ber 
nämlichen Lift und ſchreibt Vieilevillen, wie ber Graf Aiguemont 
im Sinn habe, dem Herrn von Vaudemont entgegen zu gehen, 
und er daher, da fie fein Gebiet beträten, ihn “davon benach-⸗ 
richtigen wolle, indem ſie nicht im Sinn hätten, die geringfte 
Beindfeligkeit auszuüben, da ohnedem jet Waffenftlüftand zwi⸗ 
ſchen ihren Herren ſey. Diefen Brief ſchickte er durch einen 
Courier ab. Dem Zambour aber gab er einige Zeilen mit, worin 
er den Comba benachrichtigt, daß er nur noch einen Tag länger 
warten folle, inden der Graf von Mandfeld bei der Partie ſeyn 
wolle und auch noch Truppen mitbringe. Auf biefes Tieß Vieilie- 
ville feine Gapitäns wiſſen, daß Kerr von Vaudemont einen Tag, 
fpäter nad Meg fommen würde, und fie alfo erſt Donnerfings 
um vier Uhr abgehen würden. 

Vieilleville hoffte gewiß, fie wieder in die Falle zu befommen; 
allein das Project mißlang, denn ber Gapitän Beauchamp ließ 
fich durch die Mäglicgen Bitten des Comba bewegen, ihm Mitte 
wochs um Mittageſſens Zeit feine: Eifen auf kurze Zeit Herunter 
zu nehmen. Er geht darauf in den Keller um Wein zu holen, 
tenn er traute fonft Niemanden, und Eomba muß ihm Ieuchten. 
Wie er aber fih büdt, um den Wein abzulaffen, gibt ihm 
Comba einen Stoß, daß er zur Erde fällt, fpringt bie Treppe 
hinauf, läßt bie Thüre fallen, ſchließt fle zu, und geht auf bie 
Alte los, bei der er in Beauchamps Ouartier verborgen war; 
tiefe ſchlägt er fo Tange, bis fie ihm bie Schlüffel ber Thüre 
gibt, und fo rettete er fh. Beauchamp ſchreit indeſſen wie 
rajend, bis man ihm aufmacht, wobei er beinahe Hand an fi 
Tegte, als er die Thüren eröffnet findet, Er entfchließt ſich 
jedoch, zu Vieilleville zu gehen, ‚der zwar ſchon gegeflen, aber 
noch an ber Tafel mit feinen Gapitäns faß und von ber bevor⸗ 
füchenden Reife ſprach. Beauchamp ruft Ihm gleich entgegen, 
daß Gomba fi geflüchtet Habe und er um Vergebung bitte. 
Vieilleville wirft fogleich feinen Dolch nach ihm, fpringt auf ihn 
zw und will ihn umbringen. Beauchamp aber flieht, und bie 
andern Gapitäns ſtellen fidy bittend vor ihn. Sogleich wurden 
alle Thore geſchloſſen. Vaubonnet mit breißig hereingefommenen 
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verkleideten Soldaten folte gefangen genommen werten; fe 
hatten aber ſchon Wind erhalten, und es retteten ſich mehrer, 
doch wurde ber größte Theil auf der Flucht niedergemadht; einige 
warfen fid) über die Mauern in den Fluß. Vieilleville ließ for 
gleich nach Comba und Beauchamp in der ganzen Stadt in jedem 
Haus nachſuchen, und Erftern fand man bei einer Wäſcherin 
verborgen. Ex ließ dem Raͤdelsführer fogleich den Proceß machen. 
Comba und Baubonnet wurden von vier Pferden zerriffen unt 
die gefangenen verfleideten Soldaten theils geräbert, theils ge 
henkt. Der Graf von Medgue befam noch frühzeitig genug Nad- 
richt davon, und fing nun an zu glauben, Vieilleville habe einen 
Bund mit dem Teufel, da er auch die allergeheinften Anjchläge 
erführe. 

Diefer vereitelte Anſchlag war Vieillevillen ſo zu Kerzen 
gegangen, baf er in eine töbtliche Krankheit fiel, wo man brei 
Monate Fang an feinem Aufkommen -zweifelte. Der König ſchickt 
einen feiner Kammerjunker nad) Meg, um zu fehen, wie e8 mit 
Vieillevillen ſtünde, und ſchrieb felbft an ihn, und verficherte 
feinem Schwiegerfohn Efpinap die Gouverneurftelle von Meg. 
Diefe auferordentliche Gnade Hatte einen folden Einfluß auf 
ihn, daß fie ihn wieder ins Reben rief; auch beflerte es fich mit 
ihm von biefem Tag an; er ſchickte einen Haufen Merzte fort, 
welche ihm von verfchiedenen Prinzen waren zugefchidt worden, 
und erholte ſich ganz, obgleich fehr Iangfam, wieder. Er ging, 
fobald er dad Meifen vertragen konnte, mit feiner Familie nah 
Dureftal, wo er ſich acht Monate aufhlelt und feine Gefundfeit 
wieber herflellte, 

Sobald Vieilleville fi auf feinem Gut Dureftal ganz erholt 
hatte, begab er fh gegen Ende bes Jahres 1557. nad) Paris 
zum König, wo er diejenigen Anftalten verabredete, Die fih in 
feinem Gouvernement von Meg nöthig machten; befonders fuchte 
er bie Garniſon daſelbſt zu beruhigen, der man vier Monate 
ſchuldig und bie deßhalb zum Aufruhr fehr geneigt war. Diele 
außenbleibende Zahlung fegte den unterbeffen in Meg comman- 
direnden Herrn von Sennecterre in große Verlegenheit, denn 
man hatte auß diefer Stadt zwölf Gompagnien zegulärer Zrup 
pen gezogen, um fle zu einer Exrptdition nad; Neapel zu brauchen, 
und hatte dafür fo viel von ber Miliz von Champagne und 
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Bicardie, die undisciplinirteften Truppen von ber Welt, hinein⸗ 
gelegt ; ohne einige alte Dfficiere und ohne die Gendarmes würde 
Herr von Sennecterre nicht mit ihnen fertig geworden ſeyn. 
Vieilleville ſchrieb indefien an den Großprofofen von Meg, 'uns 
fehlbar genaue Unterfuhungen über dieſes tumultuarifche Betras 
gen anzuftelen, und auch dabei die Gapitäns, bie dergleichen 
begünftigt, nicht zu verfchonen, denn er wolle dad Sprüchwort: 
‚Erft muß man den Hund und dann den Löwen fchlagen,“ 
umfehren, und er habe ſich gefchworen, die Lömen recht zu 
friegeln, damit die Hunde zittern und vor Furcht umkommen 
möchten. 

Bieilleville kam ganz unverfehens eines Morgens mit fiebenzig 
Pferden vor ben Thoren von Meg an, welches die Schuldigen 
in großes Schreden fegte. Der Großprofos fand fich fogleich 
mit feinem Unterfuchungsgefhäft ein, und kurz darauf, nachdem 
auf verfchlebenen Plägen ſtarke Detafchements ausgeftellt waren, 
mwurben brei Gapitäns, die beſchuldigt wurden, daß fle fih an 
der Berfon des Herrn von Gennecterre vergriffen und auf feine 
Wache gefoffen, vor ihn gebracht. Hier mußten fie auf den 
Knieen Abbitte thun; der Scharfricter war nicht weit entfernt, 
ber ihnen fodann, nachden fle in einen Keller geführt worden, 
bie Köpfe abſchlug. Diefe Köpfe wurden an die drei Hauptpläge 
zum großen Schreden ber Miliztruppen, die unter dem Namen 
Legionnaires bienten, aufgeftedt. Sobald diefe fih auch nur 
zeigten oder zufammentraten, um vieleicht Vorftellungen zu thun, 
wurden fle fogleich zurüdgefloßen, ja oft mit Kugeln abgewiefen. 
Hundert von dieſen Soldaten hatten fi doch mit den Waffen 
auf einem Plag verfammelt, Vieilleville erfuhr es und ſchickte 
ſogleich den -Sergent-Major St. Chamans dahin ab mit einer 
zahlreichen Bedeckung, um fie zu fragen, was fle da zu thun 
bätten. Sie waren fo unflug zu antworten, daß fie ihre Ca- 
meraden hier erwarteten, um Rechenſchaft über ihre Capitäns 
zu haben. Kaum hatten fie died gejagt, fo ließ St. Ehamans 
eine foldye Salve geben, da vierzig bis fünfzig ſogleich auf 
Dem Plage blieben und die Andern davon liefen, bie jedoch alle 
arretirt und hingerichtet wurden. Die drei Lieutenants ber ent⸗ 
baupteten Gapitäns fürdhteten, es möchte auch an fie bie Reihe 
kommen, liegen alfo Vieilleville um ihren Abfchieb bitten, denn 
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fie Eonnten ohne biefen nicht aus ben Thoren kommen, da fr 
fehr gut beſeht waren. Gr unterzeichnete ihn aber nicht, fondern 
Tieß ihnen nur mündlich, fagen: fie Fönnten gehen, wohin fi 
wollten; bergleichen Aufrührer brauchte weder ber König noch a. 
Sie machten ſich ſogleich auf und zogen zum Thor hinaus, Hatten 
aber auch Bei Hundert Soldaten von ihrer Compagnie überredet, 
mitzugehen. Vieilleville erfuhr dieſes und ſchickte fogleid ein 
Commando nad) und lieg alle niedermachen. Kaum durfte einer 
von ben Legionnaires ſich regen, fo wurde er bei dem Kopf gr 
nommen, und zwar waren ihre Hauswirthe die erſten, melde 
bie Schuldigen verriethen. Sie wurden dadurch fo In Angft gr 
bracht, daß fie nicht wußten, was fie thun follten, bis man 
ihnen endlich rieth, fi an ben Schwiegerfohn von Vieillerille, 
‚Seren bon Eſpinay, zu wenden, um ihre Verzelhung zu erhalten, 
welches auch geſchah, und Vieilleville Tief ſie alle vor fd fommen, 
wo er ihnen noch eine große Strafpredigt hielt umb fie fotann 
aufftehen hieß, denn fe Iagen ale vor ihm auf ben Knien 
Diefe Ausföhnung erregte eine große Freude, und das mit Rrät, 
denn Vieilleville hatte ſchon die Idee, als er erfuhr, daß dir 
Legionnaired unter dem Herrn bon Gennecterre zehn Tage lanz 
nicht auf die Wache gezogen und alfo die Stadt unbewacht ge 
laſſen, alle vor die Thore hinausrufen, fie da umzingeln ut 
zufammenfchießen zu laſſen. Vieilleville glaubte aber doch noch 
immer vorſichtig fepn zu muͤſſen, und machte drei Monate lang 
Die Runden in der Stabt immer felbft, und das oft viermal die 
Woche. Einmal trifft er einen Legionnaite ſchlafend unter den 
Gewehr an, den er fogleich mit ben Worten nlederſtieß: er thue 
ihm nichts zu leid, denn er ließe ihn ba, wie er ihn gefunden, 
und er folle wenigftend zum Crempel dienen, wenn er nicht zur 
Wache dienen wolle. 

Vieilleville, nachdem er Alles in Ordnung gebracht hatt, 
nahm fi nun vor, den Deutfchen Thionville abzunehmen, und 
ließ ſich deßhalb in größter Eil und fehr geheim einen gemifee 
Hans Klauer von Trier Eommen, dem er einmal das Leben gr 
ſchenkt, und als einen tüchtigen Kerl hatte kennen Iernen. Dieſen 
beſchenkte ex ſogleich und fuchte ihn zu feinen Projekten geihidt 
zu machen. Er verſprach ihm noch überdieß eine Eompagnit 
deutſcher Meiter in des Königs Gold zu verjchaffen, wena 
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er nach Thionville ging, den ganzen -Zuftand des Orts und bie 
Stärke der Befagung bis auf das Maß ber. Gräben‘ erforfchte, und 
ihm in acht Tagen Nachricht gäbe. Nur folle er Morgens vor 
Zag aus einem, dem Weg nach Thionville entgegengefegten Thore 
gehen, am dem er fich felbft befinden, wolle, um Um zu fagen, 
mas ihm allenfalls noch eingefallen wäre. B 

Hand Klauer brachte ihm auch in acht Tagen einen ſo um⸗ 
Rändligen Bericht von Thionville, daß Vieilleville über ſeinen 
Fleiß und Geſchiclichteit Ganz erſtaunt war, und ihm fogleich 
eine Summe zuftelte, mit ber er nach Trier zurüdgehen und 
eine Gompagnie Meiter aufrichten ſollte; doch folkte ‚fe durch⸗ 
gängig nur aus gebornen Deutſchen beſtehen. Diefen Bericht 
über Thionville ließ Vieilleville durch feinen Secretaͤr Carloix 
fehr ſtudiren und gleichſam auswendig lernen, und ſchickte ihn 
zum König, damit er, wenn er vom Feinde wuͤrde aufgefangen‘ 
merben, befto leichter durchkaͤme. Diefer traf den König in 
Amiens, und berichtete ihm, daß Bieilleville in fleben Tagen 
<pionyide wegzunehmen fh anheifchig made, und ba. er wiſſe, 
daß alle Truppen nad) -Stalien gefyidt feyen, fo wolle er ſechs 
Regimenter Sanznedjte und fieben Gontpagnien Reiter in Deutſch⸗ 
land werben laſſen; auch habe er dazu durch feinen Erebit 
hunderttauſend Livres irgendmo gefunden. Der König genehmigte 
Alles ſogleich, lobte Vieillevillen ſehr darüber, daß er immer 
wachſam und in ſeinem Dienſt geſchaͤftig ſey, wies ihm die 
Einnahme der ganzen Provinz Champagne zu dieſer Expeditlon 
an, und ernannte ihn -zum @enerallieutenant ber-Armee in 
Champagne, Lothringen, dem Lande Meffin und Luremburg. 
Die Werbung in Deutfcland ging fo gut von Statten, ba in 
kurzem bie verlangten Negimenter marſchiren Tonnten. 

Sobald. Vieilleville diefed erfuhr, zog er mit feiner Beſahung 
aus Meg gegen Xhionville, ließ bie Truppen, welche zu Toul 
und Berbun in Befagung lagen, zu ihm ftoßen, und eröffnete, 
zu nicht geringem Erftaunen bed Grafen von Earebbe, der in 
Thionville commanbirte, die Belagerung biefer Stadt. Gegen 
Luremburg ſchickte er feche Gompagnien zu Buß, um von Thion⸗ 
tie aus mit dem Grafen von Medgue die Eonnnuinisation zu 
verhindern. Seht kam auch feine Artillerie an, die er in feinem 
Arfenal "zu Mep. hatte zürichten laſſen; fle beſtand aus zwoͤlf 
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Kanonen von ftärkem Kaliber, aud zehn Feldſchlangen von acht⸗ 
zehn Fuß lang’ und aus andern leichten Stüden. Kurz barauf 
trafen auch die fremden Truppen ein, und alles biefes zuſammen 
machte eine gar artige eine Armee aus, denn es waren nur 
allein ſechs junge beutfche Prinzen aus ben Käufern Lüneburg, 
Simmern, Würtemberg u. a. dabei, bie ſich unter einem fo 
großen Meifter in ben Waffen verfuchen wollten. Die ganze 
Armee mochte ungefähr aus zwölftaufend Mann beſtehen. 

Unterdeffen war der Herzog von Guiſe aus Italien zurüd- 
gekommen, und, da der Gonnetable bei St. Quentin ‚gefangen 
war, zum Generallieutenant von ganz Branfreid ernannt wor 
den. Diefer befam Nachricht von ber Armee des Vieilleville, 
und fchi@te fogleich einen Courier an ihn ab, ber eben anfam, 
als bie Artillerie anfangen folte, gegen. bie Stadt zu fpielen. 
Vieiüleville befam ein Schreiben, des Inhalts: daß er marten 
möchte, indem der Herzog dabei ſeyn und die Entreprife führen 
wollte, wie es ihm als Generallieutenant von Frankreich zufäme. 

Vleillevillen war dieſe Dazwiſchenkunft HöhR unangenehm: 
er lleß fich aber jebod nichts merken, und fagte bem Courier, 
daß der Herzog von Guiſe wilfommen feyn und man ihm wie 
dem Könige gehorchen würde. Es wäre aber dem Unternehmen 
auf Thionville nichts fo nachteilig als ber Verzug, und er fehe 
wohl voraus, daß bie Verzögerung der Ankunft des Herzogs den 
Dienft des Königs bei biefet Sache nichts weniger als befördern 
würde. Der Courier verficherte ihn, daß er In zehn Tagen bier 
ſeyn würde: „Was,“ fagte Viellleville, „wenn er mir bie Hände 
„nicht gebunden hätte durch feinen Titel ald Generallieutenaut 
„von ganz Frankreich, fo ftehe.i mit meinem Kopf dafür, id 
„wäre in zwei Stunden in Thlonvile und vieleicht in Lurems 
„burg gewefen. Jetzt wird er vieleicht in brei Wochen nicht 
„ankommen, und ber Graf.von Meögue hat gute Zeit, ſich in 
„Ruzemburg feftzufegen.“ 

Der Herzog von Buife Fam auch wirklich erſt im zwanzig 
Tagen an. Voraus ſchickte er den Großmeifter ber Artillerie 
nad Meg, um Alles anzufehen. Diefer fand eine folde Ort 
nung und fo hinreichende Mafregeln bei biefer Unternehmung, 
daß er öffentlich behauptete, der Herzog bon Gulſe hätte wohl 
wegbleiben fönnen, und es müffe einen Mann von Ehre fehr 
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verdrießen, wenn bie Prinzen ihnen fein Glüd gönnten, und 

‚de, mp Ehre einzuernten ſey, gleich kamen, und ihnen bie 
Irucht ihrer Mühe und Arbeit wegnähmen. Der Herzog hat 
gut hinunterſchlucen, rief er endlich ganz entrüftet dus, denn 
er findet Alles vorgefaut. Als der Herzog die ganze Artillerie 
mußerte, riefen Offleiere zum großen Gelächter: „Nur fort, 
vor Thionville, wo wir Alle fterben wollen; es iſt fihon Lange, 
daf wir Ste erwarten.“ 

Nun folte Kriegsrath gehalten werden, wo ber Ort am 
Selen anzugreifen fey. Bietllevile fagte, daß er nicht fo Iange 
gewartet, um dieſes zu erfahren, und er zeigte ein Fleines 
Thürmchen, wo er auf fein Leben. verficherte, daß dieſes ber 
fGwächfte Ort ber Stadt ſey. Allein der Marſchall von Strogp 
antwortete, daß man vorher bie Meinung der andern’ Befehls- 
haber hören müffe: Sie verfamnielten fi daher aufs neue in 
der Wohnung des Herzogs. Als fie dahin gingen, nahm der 
Herr von 2a Märc Vielllevillen bei Seite und fagte ihm, daß 
er in dem Kriegsrath nicht auf-feiner Meinung beflchen ſolle, 
denn der Herzog und Strozzy hätten ſchon beſchloſſen, Thionville 
an einem andern Ort anzugreifen, damit er die Ehre nicht 
haben ſollte; auch ſey der Herzog fehr aufgebracht, daß Vieilleville 
den Titel eines Generallieutenants über dieſe Armee. ausgewirft 
babe, denn er behauptete, es koͤnne mur einen einzigen geben, 
und biefer fey ex ſelbſt. 

In dem Kriegsrath ftellte Strozzy nun vor, daß die Stadt 
von der Seite, des Fluſſes und nicht bei dem Eleinen. Thurn 
wüffe angegriffen werden, welcher Meinung auch alle Anweſenden 
beipflidgteten, da ſie Strozzyh ald einen vortrefflichen. und er⸗ 
iahrenen Feldherrn anfahen. Der Herzog fragte ‚jedoch auch 
Bieillevilen darum, ber dann antwortete: wenn er dad Gegen» 
theil Behauptete, mäffe er bad ganze Gonfeil twiberlegen, und er 
molle fich nur babel beruhigen, damit er in dem Dienft des 
Königs Keinen Aufenthalt verurfache, 

Nun wurden bie Kanonen aufgepflanzt und fo gut bedient, 
daß in kurzer Zeit übhr dem Bluß bie feindliche Artillerie zer» 
ichmettert wurde und · eine anſehnliche Brefche entftand; jeht 
triumphirte ſchon der Herzog und Strozzy, und es wurde 
mit Verachtung von dem Plan Bieillevile's geſprochen. Ein 
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Hauptſturm wurde angeftellt, die Soldaten mußten durch ben 
Fluß waten; allein He wurden bald abgewiefen und konnten nit , 
einmal handgemein werben; -berm «8 fanden fi Schwierigkeiten 
mancher Art, die man nicht vorausgefehen hatte. Der Herzog 
und Strozzy waren fehr verlegen darüber; um aber doch ihren 
Plan auszuführen, ließen ſie mit unenblicher Mühe bie Kanonen 
über ben Fluß bringen, und es gelang ihnen, fie bei ber Brefche 
aufzuführen. Segt aber entdeckten fie, woran.ber Marjchall nicht 
gedacht hatte," einen breiten Graben. von vierzig Buß Tiefe: 
diefen beim Sturmlaufen hinunter und wieder heraufzurfommen, 
war unmöglih, und fo gefchah. e8 fehr munberbar, daß ımjere 
Kanonen auf ben Mauern fanden und wir doch nicht in die 
Stadt konnten. 

Den ſechzehnten Tag der Belagerung befahi Strom, aub 
die deldſchlangen über den Fluß zu bringen und bie Stadt m 
fanımen zu fihießen: Er wagte fich felbft fo weit, daß er eine 
Musfetenfugel in den Leib befam, woran er nad) einer halben 
Stunde farb. Der Herzog ftand neben ihm, dieſem fagte er: 
„Bein Henker, mein Herr, ber König verliert heute einen treuen 
Diener und Eure Gnaden auch.“ Der Herzog erinnerte ihn, 
an fein Hell zu denken, und nannte ihm den Namen Jejnt. 
„Was für einen Jeſus führt Ihr mir Hier an? Ich weiß nicht 
„von Gott — mein Beuer ift aus" — und als ber Prinz feine 
Ermahnungen verdoppelte und ihm fagte, daß er bald vor 
Gottes Angeſicht ſeyn werde, antwortete er: „Nun beim I—! 
mich werbe ba feyn, wo alle Anderen find, bie feit fechötaufent 
„Sahren geftorben,“ und mit biefen Worten verfchieb er. €o 
endigte ſich dad Leben eined Mannes, ber feine Religion hatie. 
wie er ſchon den Abend vorhet, ba er bei Bieilleville ſpeidte, 
zu erfennen gab, als er anfing zu fragen: Und mas machte 
Gott, ehe er bie Welt ſchuf? worauf Vieilleville ganz beſcheiden 
fagte: daß nichtd davon in ber heiligen Schrift ſtehe, und ta, 
wo fie nichts fagte, man auch nicht weiter forfchen ſolle. Et 
if eine ganz artige Sache, fagte Strozzy darauf, dieſe Beilige 
Schrift, und fehr wohl erfunden, wenn fie nur wahr wäre: 
worauf Bieilleville ſich ftellte, ald wenn er die Kolik hätte, unt 
hinaus ging und ein Gelübde that, mit einem "folgen Atheiftlen 
niemals etwas zu thun zu haben. 
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Jegt wendete fih der Herzog an: Vieilleville, erinnerte ihn 

an fein Berfprechen, bad er bein König’ gethan, Thibnville in 
fieben Tagen einzunehmen, und bat ihn, Alles fo auszuführen, 
für gut finde, er wolle ſich in nichts mehr mengen. 
Run fing Vieilleville mit unermüdetem Fleiß auf feiner Seite die 
Zrancheen an, ließ Artillerie von Meg kommen, und ſchon den 
dritten Tag wurde bad Fleine Thürnichen zufammengefchoffen; den 
fechöten wagte man einen Generalſturm, Vieilleville an der Spitze, 
allein er wurbe abgefchlagen, und es blieben viele Leute dabei, unter 
andern auch Hand Klauer. DVieillevillen wurde der Kamm oben 
an feinem Helm weggefchoffen; nach. einer kurzen Erholung aber 
nahm er neue Truppen und ſetzte ben Sturm fo heftig fort, 
daß er mit dreißig Mann in bie Stadt drang; Casebbe erſchrack 
darüber und capitulirte ſoglelch. Dis ganze Garnifon und alle 
Einmohnes mußten ben andern Morgen. aus ber Stadt ziehen, 
und es war erbärmlich anzufehen, wie Greife, Bäter und Kin- 
der, Kranke und Berwundete ihre Heimath verließen. Jedermann 
hatte Bedauern mit ihnen: nur der Herzog von Guiſe blieb. hart 
dabei. In Thionville wurden nun franzöflfche Unterthanen ger 
fegt, an welche die Gäufer verkauft wurden; das Daraus gelöste 
Geld ſtellte Vieilleville theils dem Töniglichen Schagmeifter zu, 
theils belohnte er damit feine Soldaten, bie ihm bei ber Ve⸗ 
lagerung gute Dienfte geleiftet hatten. Er felbft behielt nichts 
davon, ob er gleich das größte Recht daran hatte. 

Er vermuthete immer, ber König von Spanien werde vor 
Xhionrille kommen, und war feſt entfchloffen, diefe Stadt zu 
behaupten, indem er es fi. zur Ehre rechnete, gegen einen fo 
mächtigen Monarchen, den Sohn Kaifer Karls V., zu fechten. 
Alein der König von Spanien zog mis einem beträchtlichen 
Herr gegen Amiens, der König von Frankreich ihm entgegen und 
ſchicte Vieillevillen deßwegen den Befehl, ihm fo viel Truppen 
als möglich zuzuſchicken. Beide Heere, jedes von fechzigtaufend 
Mann, ftanden jeht gegeneinander; beide Könige wünfchten den 
Brieden, aber keiner wollte die erſten Borfchläge thun. 

Vieilleville, der dieſe Verlegenheit in der Berne merkte, 
iGidte in der größten Stile, und ohne Jemandes Wiffen, einen ' 
ſehr kühnen und berebten Mönch zum König von Spanien: 

- diefer mußte ihm, ald aus Eingebung Gottes, vom Brieden reden. 
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&r wurde gnädig angehört und ihm aufgetragen, eben bieie 
Gingebungen dem König von Frankreich vorzutragen, und je 
wurde bie Negociation angefangen, wofür ber König Vielllevillen 
den größten Dank ſchuldig zu feyn glaubte, indem er and 
bier durch feine Klugheit ans ber Berne hergewirkt und fo vieles 
Blut gefchont habe, das durch eine Schlacht würde vergefien 
worden feyn. . 

Nachdem nun der Friede gefchloffen worden, wünſchte der 
König Vieillevillen zu fprechen, und er wurde beordert, an ben 
Hof zu’ fommen, wo er fehr gut empfangen wurde; beſonders 
gefiel es der Königin fehr wohl, daß er nach ber Belagerung 
von Thionville unter die deutfchen Prinzen und Belbherren gol- 
dene Medaillen vertheilt habe, auf deren einer Seite des Königs 
und auf ber andern Seite ber Königin Bruftbild vorgeftellt war, 
und dieſes lehtere fo gleichend, baf auch der berühmtefte Künftler 
im Porträtien bamaliger Zeit, Namens Janet, dieſes geflehen 
müßte, Der König unterhielt fich oft und viel mit Vieilleville, 
und kam ſelbſt darauf zu reden, daß ber Hetzog von Guiſe das 
Unternehmen auf 2uxemburg ‚und bie ſchnelle Eroberung von 
Thlonville gehemmt habe. Auch fragte er nach dem klaͤglichen 
Ende ded Marſchalls Strozzy, wo aber_ Biellleville als feiner 
‚Hofmann antwortete, daß man hier die Gnade Gottes obwalten 
Iaffen müſſe und «8 nicht ſchicklich ſeyn wurde, dieſes weiter zu 
verbreiten. Strozzy war nämlich nahe mit der Königin ver 
wandt. Bei diefer Gelegenheit befam Vieilleville das Brevet ald 
Marſchall von Brankreich, und ber König machte ihm den Vor ⸗ 
wurf, warum ex ihm nicht ſogleich um dieſe Charge gefchrieben 
babe, als Strozzh geftorben, wo er file dann gewiß ihm und 
nit dem ‚Herrn von Thermes würde gegeben haben. Vieillerille 
antwortete barauf: daß er feinem Könige nicht zugemuthet hätte, 
fo lange der Feldzug dauerte, biefe Charge zu befegen, indem 
Alle, die darauf Anfpruch machten, ſich hervorthun würden, um 
fie zu verdienen, hingegen von der Armee abgehen würben, wenn 
die Ernennung. gefchehen fey; wie dies auch wirklich nad, ber 
Ernennung des Seren von Thermes ber Gall war, wo zehn bit 

" wölf Große mit beinahe zweitaufend Pferden die Armee verliehen. 

Der König wäünfchte, daß Bieillevile den Friedenbunter ⸗ 

banblungen mit Spanien in Chateau Gambrefis beiwohnte. 
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welches er auch that, und durch feine- welfen Rathſchlage es in 
kurzem fo weit. brachte, daß fle den 7. April 1559 abgeſchloſſen 
wurden, mit- welcher Nachricht er felbft an ben König geſchickt 
wurde. Der König erlärte bei diefer Gelegenheit, daß Krank» 
teih und ganz Europa, nach Gott,- biefen Frieden Niemand als 
ihn ſchuldig fen, denn burch den Mönd Habe ex den erſten 
Anftoß geben Iaffen. Der Schagmeifter mußte vierzehn Säde, 
jeden mit taufend Thalern, bringen, wovon her König ihm zehn 
und feinem Schwiegerfohn und Neffen, Efpinay und Thevalle, 
viere ſchenkte. . 

Kurz darauf trafen bie fpanifchen Gefandten In Paris ein; 
8 befanden ſich dabei außer dem Herzog von Alba fünfzehn bis 
wanzig Prinzen, denen einen ganzen Monat lang große Beten 
gegeben wurden. "Während berfelben fuchte der Cardinal von 
Lothringen ben König zu überreben, eine Sigung im Parlament 
zu halten und ein Mercuriale dafelbſt anzuftellen. Es hat bied 
den Ramen von bem Mittwoch (Dies Mercurii), weil an biefem 
Tage ſich ale Bräfdenten und Mäthe, gegen hundert His Hunbert- 
undzwanzig PBerfonen, in einem großen Saal verfammeln, um 
über die Sitten und ſowohl öffentliche als Privatlebensart dieſes 
Gerichtohofes Unterfuchung anzuftelen. Der König follte bei 
einer ſolchen Gelegenheit durch feinen Generalprocurator vor- 
tragen laffen, daß unter ihrem Corpo Manche ſich befänden, 
deren Glauben verdächtig ſey und bie der falſchen Lehre Luthers 
anfingen, man könne es ſchon daraus ſchließen, daß alle,. bie 
der Keperei befiäuldigt würden, losgeſprochen und kein Einziger 
zum Ted verdammt würde. „Und follte dieſes,“ fegte ber Gar- 
dinal Hinzu, „auch nur dazu dienen, bem König von Spanien 
zu zeigen, daß Ew. Majeftät feft am Glauben halten, und daß 
Sie in Ihrem Königreiche nichts dulden wollen, was Ihrem 
Titel als Allerchriſtlichſtet König entgegen if. Es würde ben 
Bringen und Großen Spaniens, die ben Herzog von Alba hieher 
begleitet Haben, um die Heirath ihres Königs mit Ew. Majeftät 
Inter zu feiern, ein: fehr erbauliches Schaufpiel ſeyn, ein 
halbes Dugend Parlamentsräthe auf öffentlichem Play als Tuther 
tiſche Keger verbrennen zu fehen.“ Der König verftand fi 
i einer ſolchen Sitzung und beftimmte fie gleich auf den an« 
dern Tag. ” 
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Vielllevillen, ber, als erſter Kammerjunker, in des Könige 
Kammer ſchlief, ſagte der König, wad er vorhabe, worauf jener 
antwortete, daß ber Earbinal und bie Viſchofe biefes wohl tfun 
könnten, für Se. Majeftät ſchicke es fih aber nit; man müfe 
den Prieftern überlafien, mas nur eine-Priefterfarhe ſey. Da 
der König demungeachtet bei feinem Vorhaben blieb, erzäglte 
ihm DBieillerile, was einmals zwifchen König Ludwig XI. und 
dem Marfchal von Brankreih, Johann Rouault, vorgefallen. 
Ludwig XI, bei welchem ber Bifchof von Anglers fehr in Gnaben 
fand, befahl diefem, nach Lyon zu gehen und die ſechstauſend 

. Italiener in Empfang zu nehmen, die man ihm ald Hülfstruppen 
zuſchickte. Der Marfchall, der zugegen war, und es übel auf 
nahm, daß man. nicht an Ihn dachte, ftellte fich gleich darauf 
dem König mit dreißig bis fünfzig Edelleuten geftiefelt und 
gefpornt vor, und fragte ganz trogig, ob Se. Majeftät nichts 
nach) Angiers zu befehlen habe? Ber König fragte, was ihn jo 
ſchnell und fo unvermuthet dahin führe? Der Marſchall antwortete, 
daß er bort ein Gapitel zu halten und Priefter einzufegen hake, 
indem er eben ſowohl den Bifchof vorftellen Eönne, als der Bifchei 
den General vorftelle. Der König ſchaͤmte fich darüber, daß er 
die Orbnung fo umgekehrt, Tieß den Bifchof, ber ſchon auf der 
Meife war, wieder zurüdrufen und ſchickte den Marſchall nah 
Lyon. Eben fo, fuhr Vieilleville fort, müßte. der Gardimal, 
wenn Ew. Majeftät die Gefihäfte eine Theologen oder Inqui⸗ 
ſitors verfähen, und Soldaten lehren, wie man bie Ranze bei 
Turnieren fällt, wie man zu Pferde figen muß, wie man falutirt 
und rechts und links ausbeugt. Ueberdies wollten Ew. Majeftät 
die Freude mit der Traurigkeit paaren? Denn Legtereß würde 
der Fall ſeyn, menn ſolche blutige Ginrichtungen während ber 
Sochzeitfeierlichkeiten vorflelen. 

Der König nahm ſich Hierauf vor, nicht hinzugeben. Der 
Gardinal erfuhr es fogleich, und ba er in ber Nacht den König 
nicht ſprechen Eonnte, verſammelte er Die ganze Geiſtlichkeit den 
andern Morgen mit bem Früheſten bei dent König, und machte 
ihm bie Hölle fo heiß, daß er glaubte ſchon verdammt zu ſeyn, 
wenn er nicht hinginge, und ber Zug fegte fich fogleich in 
Marſch. Bei der Sigung ſelbſt vertheidigte einer der angeklagten 
Näthe Anne du Bourg feine Religion mit ſolchem Gifer und 
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deſtigkeit, daß der König fehr aufgebracht wurde; auch hörte er, 
ald er durch die Strafen zurüdging, vieles Murten, fo daß er 
nachher geftand, wie. e8 ihm fehr gereue, ben Math des Bicille- 
vide nicht befolgt zu haben. 

Den erften Juni 1559 eröffnete ber. König das große 
Zurnier, mit welchem die Vermaͤhlung ber Prinzeſſin Elifabeth 
mit Philipp II. gefeiert wurde, und. die Spanier zeigten ſich 
bei biefer Gelegenheit beſonders ungeſchickt. Viellleville hob 
ſogar, was noch nie gehoͤrt worden, einen Spanier, der gegen 
ihn rannte, aus dem Sattel, und warf ihn über die Schranken 
mit einer unglaublichen Leichtigkeit und Gefchidlichfeit. Um 
einigermaßen von biefen Eörperlichen Anftrengungen in ben Ture 
nieren außzuruben, ging die Hochzeit der Madame Elifabeth mit 
dem König von Spanien, in defien Namen der Herzog von Alba 
fie Heirathete, vor. Die friedlichen Beierlichkeiten dauerten gegen 
acht Tage; der König brach fle ab, weil er leidenſchaftlich das 
Xurnieren liebte und dieſes wieder anfangen wollte, . 

Vieilleville rieth dem König :davon ab, indem fi die fran⸗ 
zoͤſiſche Nodle ſſe ſchon hinreichend gezeigt hätte, es jegt auch Zeit 
ie9, an bie Hochzeit des Herzogs von Savohen mit Madame 
Rargaretha, feiner Schweter, zu denken. Der König antwortete 
darauf, daß erft gegen Ende des Julius Alles dazu bereit ſeyn 
fönne, indem er Piemont, Savoyen und mehrere andere Ber 
Äigungen bei biefer Gelegenheit abtreten wolle. Bieilleville war 
ganz erflaunt darüber, und fagte dem König offenherzig, wie er 
nicht begreifen könne, wegen einer Heirath Länder wegzugeben, 
die Frankreich mehr als vierzig Millionen und hunderttaufend 
Renſchen gekoftet hätten. Einer königlichen Prinzeffin gäbe man 
hoͤchſtens hundert und fünfzigtaufend Thaler mit, und wenn auch 
Madame Margarerha ihr Leben in einer Abtei endigte, fo würde 
diefeß nicht ber erfte und Iegte Fall bei einer königlichen Prin- 
xffin ſeyn, Die ohnedem ſchon vierzig Jahr alt fey. Der Eon- 
aetable, der biefes Alles ftatt feiner Ranzion verhandle, übe fein 
Recht wohl aus, denn man fage gewöhnlich, daß in einer großen 
Nord ein Gonnetable den dritten Theil vom Königreich ver 
fegen dürfe. 

Auf diefe und mehrere Vorflelungen verwünfchte ber König 
die Stunde, daß er nicht mit Wieillevilen von biefer Sache 
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geſprochen, und es fey jegt zu frät; er würde fi aber an ben 
Eonnetable Halten, ber ihn zu bdiefen Schritten verleitet habe. 
Kurz darauf trat en Edelmann herein und brachte dem König 
die abgefchloffenen Artikel, worin bemerkt war, daß Frankreich 
das Marquifat Saluzzo behlelte. Als der König biefes gelefen 
hatte, theilte er bie Nachricht ſogleich Vieillevillen mit, mit der 
Aeußerung, daß fein Vater Unrecht gehabt, einen Fürſten feiner 
Länder zu berauben, und daß er ald guter EHrift und um bie 
Seele feines Vaters zu retten, bie Ränder dem Gerzog von 
Savoyen gern herausgaͤbe. Wie Viellleville fah, daß der König 
bier die Brömmigkeit und das Ehriftenthum ins Spiel brachte, 
und feinen Bater fogar der Thrannei beſchuldigte, ſchwieg er, 
und e8 reute ihn, nur fo viel gefagt zu haben. 

Den legten Junius 1559 wurde des Morgens ein großes 
Turnier auf ben Nachmittag angefagt. Nach der Tafel zog ih 
der König aus, und befahl Vieillevillen, ihm bie Waffen an- 
zulegen, obgleich der Oberftallmeifter von Frankreich, dem dieſes 
Gefchäft zufam, ‚zugegen wat. Als Biellievilfe ihm den Helm 
auffegte, Eonnte er ſich nicht entbrechen zu feufzen und zu fagen, 
daß er nie etwad mit mehr Widerwillen getfan. Der König 
hatte nicht Zeit, ihn um die Urfache zu fragen, benn indem 
trat ber Herzog von Savoyen herein. Dad Turnier fing an. 
Der König brach die erſte Lanze mit‘ dem Herzog, bie zweite 
mit dem Herrn von Guife, endlih kam zum Dritten der Graf 
von Montgommery, ein großer, aber fleifer junger Menſch, der 
feines Vaters, des Grafen von Sorges und Gapitäns non ber 
Garde, Lieutenant war. Es war bie legte, Die ber König zu 
brechen hatte. Beide treffen mit vieler Geſchicklichkeit auf einander, 
und bie Langen brechen. Jeht will Vieilleville des Königs Stelle 
einnehmen, allein dieſer bittet ihn, noch einen Bang mit Ment- 
gommery zu machen, denn er behauptete, er müffe Mevande 
haben, indem er ihn wenigſtens aus dem Bügel gebracht hake. 
Vieilleville fuchte ben König davon abzubringen, allein er beſtand 
darauf. Nun, Sire, rief Vieilleville aus, ich ſchwoͤre bei Gott, 
daß ich drei Nächte hindurch geträumt babe, daß Eurer Majefät 
heute ein Unglüd zuftoßen und biefer lehte Junius Ihnen fatal 
ſeyn wird. Auch Montgommerp entſchuldigte ſich, daß es gegen 
die Regel ſey; allein ber König befahl es ihm, und nun nafın 
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er eine-Lanze. Beide fliegen jegt wieder auf einander und 
brachen mit großer Gefchiclichkeit ihre Ranzen. - Montgommery 
aber warf ungefchietter Weife den gefplitterten Schaft nicht aus 
der Sand, wie es gewöhnlich ift, und traf dauıit im Nennen 
den König an den Kopf gerade in das Qifr, fo daß der Stoß 
in die Höhe ging und das Auge traf. Der König ließ die 
Zügel fallen und hielt fi am Hals des Pferdes; dieſes rannte 
bis ans Biel, wo bie zwei erfien Stallmeiſter, dem Gebrauch 
gemäß, hielten, -und das Pferd auffingen, Sie nahmen ihm 
den Helm Herunter, und er fagte mit ſchwacher Stimme, er 
ich des Todes. Alle Wundarzte kamen zufanımen, um den Ort 
de Gehirns zu treffen, wo bie Splitter ſtecken geblieben, aber 
fe fonnten ihn nicht finden, obgleich vier zum Tode verurtheilten 
Niffethätern Die Köpfe abgeſchlagen wurden, Verſuche daran 
anzuftellen, indem, man Langen daran- abfließ. 

Den vierten Tag fam ber König wieder zu fi, und ließ 
die Königin zufen, ber er auftrug, bie Hochzeit doch fogleich 
volführen zu laſſen, und Vieillevillen, der ſchon dad Brevet 
als Narſchall von Frankreich hatte, wirklich dazu zu machen. 
Die Hochzeit ging traurig vor ſich, ber König hatte ſchon die 
Sprache verloren, und ben Tag darauf, den 10. Yulius 1559, 
gab er den Geiſt auf. Vieilleville verlor an ihm einen Herrn, 
der ihn über Alles ſchaͤzte, und Ihn fogar-zum Eonnetable einft 
würde ernannt haben, wie er ſich ſchon hatte werlauten laſſen. 
In den lehten Zeiten Hatte er ihm, um ihn Immer um fih zu 
haben, fein Departement von Meg abgenommen, und ed bem 
Heren von Efpinay gegeben; Biellleville aber war Gouverneur 
von Ile de France geworden. 

Die unsechtmäßige Gewalt, deren ſich die Guiſen nad) dem 
Jede Heinrichs II. anmaßten, verurfachte die befanne Ver⸗ 
(derung von Amboife. Ein gewiffer Ia Renaudie verſicherte 
ſich dreißig erfahrner Eapitäns, und Iegte um ben Aufenthalt 
des jungen Königs fünfhundert Pferde und vieles Fußvolk 
herum, im der Abflcht, die Guiſen gefangen. zu nehmen, und 
dem König feine Breiheit zu geben. Es wurde dieſes auch 
Mlar am Hofe, und bie Nachricht beunruhigte den König und 
die Guiſen ſeht. Vieilleville ſollte an dieſes Corps geſchickt 
werden, um fie zu fragen, ob fie die Framoſen um den Ruhm 
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und die Ehre bringen wollten, unter allen Nationen ihrem 
Fürften am treuften und gehorfamften zu ſeyn? Diefer Auftrag 
feste Vieillevillen In einige Verlegenheit. Er felbft war von 
der wiberrechtlih angemaßten Gewalt der Bulfen überzeugt, 
und wollte fih zu einer Gefandtfchaft nicht brauchen laſſen, wo 
er- gegen feine Ueberzeugung reden mußte, durch eine feine 
Wendung überhob er fich derſelben, indem er dem König ant- 
wortete: „Da der Behler biefes Corps, an das Em. Majrflät 
„mir bie Ehre anthun wollen, mich zu fihiden, ſo groß ift, daß 
„eß eine wahre Mebellion genannt werben fann, fo würben fe 
„mir nicht glauben, wenn ich ihnen Berzeihung verfünbdigee. 
„Es muß diefes ein Prinz thun, Damit fie verſichert find, et 
fe dieſes ein Eönigliches Wort, das Eure Majeflät ſchon um 
deſſentwillen, ber e8 überhracht hat, nicht zurüdnehmen reerden.“ 

Vieilleville hatte richtig geurtheilt; er wurde mit diefem 
Auftrag verfhont, und der Herzog von Netnours, ber an die 
Mebellen gefchieft wurbe, Hatte den Verbruß, daß die fünfzehn 
Edelleute, die auf des Königs und fein Wort ihm gefolgt waren, 
fogletch gefangen und. in Beffeln geworfen wurden. Auf al 
Befchwerden, melche ber Herzog deßhalb worbrachte, antwortete 
der Kanzler Olivier immer, daß fein König gehalten fey, fein 
Wort gegen Mebellen zu halten. Diefe fünfzehn Edelleute 
wurben durch verfchledene Todesarten hingerichtet, und fie be 
ſchwerten fich alle-nicht ſowohl über ihren Tod, als über die 
Zreulofigkeit bea Herzogs von Remours. Einer von ihnen, ein 
‚Herr von Eaftelnau, warf ihm fogar biefe Wortbrüchigfeit noch 
auf dem Schaffot vor, tauchte feine Hände in das rauchende 
Blut feiner fo eben Hingerichteten ameraden, erhob fie gen 
Himmel und hielt eine Rebe, die Ale bewegte und bis zu 
Thränen rührte. Der Kanzler Olivier ſelbſt, der fle zum Tode 
verdammt hatte, wurbe fo ſehr dadurch betroffen, daß er Eranf 
nach Haufe kam und einige Tage barauf ftarb. Kurz vor feimm 
Ende befuchte ihn der Cardinal von Lothringen felbft, dem er, 
als er wegging, nachrief: „Berdammter Cardinal, dich bringk 
du um bie Geligfeit und und mit dir!“ 

‚Hingegen Eonnte Vieilleville den Auftrag nicht ausſchlagen, 
nad Orleans zu gehen, um Hier den Reſt ber Verſchwornen 
zu zerfireuen. @r that biefes mit fo viel Klugheit und Eifer. 
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daß es ihm. gelang, fechöhundert Mann zu überfallen und fo 
niederzumachen; Die Gefangenen, worunter ber Gapitän war, 
ließ er aber los, meil es ihm unmenfchlich ſchien, Leute von 
Ehre, bie ihren Dienft als brave Soldaten verrichteten, eines 
ichmählichen Todes fterben zu laſſen, welche Strafe ihnen gewiß 
war, wenn er file würde eingeliefert haben. 

Dieſes glüdlich ausgeführte Unternehmen fegte Vieilleville 
in große Gunſt bei dem "König und den Guiſen. Es murde 
ihm kurz darauf eine andere Expedition nach Rouen aufgetragen, 
wo bie Reformirten unruhig geweien waren. Er hatte fürchterliche 
Inſtructionen babei erhalten, denn im fland es frei, nicht nur 
die umbringen zu laffen, „die bei biefem Aufftand die Waffen 
genommen, fondern auch fogar die, die ein Wohlgefallen daran 
gehabt. Bieilleville, der leben Gompagnien Gendarmen bei ſich 
batte, ließ den größten Theil feiner- Leute zurüd, und kam nad 
Rouen nur mit Hundert Edelleuten, entwaffnete ſogleich bie 
Buͤrgerſchaft, ließ ohne Anfehn- der Religion dreißig ber Haupte 
tebellen greifen und ihnen ben Proceß machen, befahl aber aus⸗ 
drücklich, daß man in dem Urtheil nichts von der Religion fagen, 
Tondern fie nur als Mebellen gegen den König verdammen follte. 
Auf diefe Art flellte‘ Vieillevide die Ruhe her, und fchonte ben 
Barteigeift, der ohne Zweifel noch lauter würde erwacht ſeyn, 
wenn er nur die Reformirten beftraft hätte. 

Der Hof hielt fi in Orleans auf, ald er wieder zurück⸗ 
tam, und eben damals war der Prinz von Gonde, Bruder bes 
Königs von Navarra, gefangen genommen worden. Um Wieille- 
villen zu prüfen, mad er darüber bächte, befahl ihm der König, 
den Prinzen zu befuchen. Vieilleville war aber ſchlau genug, 
diefeß zu merken, und fagte, daß er um das Leben nicht hin» 
gehen würde, denn ex habe einen natürlichen Abfcheu gegen alle 
Aubeftörer. Zugleich rieth er aber dem König, ben Prinzen 
nur in die Bafile zu fehiden, indem es Gr. Majeftät zum 
großen Bormurf gereichen ‚würde, einen Prinzen von Geblüt, 
wenn er bem König nicht nach dem Leben geftrebt, hinrichten 
zu laffen. Der König nahm diefen Rath fehr wohl auf, und 
geftand nachher Bietllevillen ſelbſt, daß er ibn auf bie Probe 
gefegt habe. 

Die Uneinigkeiten zwifhen dem König von Navarra auf 
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der einen Seite, und dem König und den Guifen auf der 
andern, wurden indeflen immer größer; ber König von Navarra 
wurde am ‚Hof mit einer Beringfchägung behandelt, die Jeder 
mann, nur bie Guiſen nicht, bewegte. Vieilleville forderte in 
Diefen Zeiten die Erlaubnig, In fein Gouvernement zurädzu 
kehren; allein beſonders die Königin drang darauf, daß er 
bliebe. Man wollte ihn in bdiefen kritiſchen Zeiten am Hofe 
haben, um feine Mathfchläge, die immer fehr weife waren, zu 
benugen, und dann hatte man ihn auch -auserjehen, nad 
Deutfchland zu reifen, um benen mit dem König verbünbdeten 
Kurfürften und Bürften des Reichs die Verhältniſſe mit tem 
König von Navarra und feinem Bruder vorzuftellen, damit der 
Hof nicht im unrechten Lichte erfchiene. 

Allein diefen Uneinigkeiten machte ber Tod Königs Franz ll. 
ein Ende, ber den 5. December 1560 erfolgte. Jeht mendete fih 
Alles an den König von Navarra, und ſelbſt die Königin, bie 
als Bormünderin des jungen fechzehnjährigen Königs Karls IX. 
mitregierte, ernannte benfelben zum Generallieutenant bes Reicht. 
Eine weife Maßregel, um die verfchiedenen Religionsparteien, die 
fehr unruhig zu werden anfingen, zufrieden zu ſtellen. Vieile- 
vide hatte fle ber Königin angerathen. Beide Buifen entfernten 
fi det diefen ihnen ungünftigen Umfländen; ber Gardinal ging 
auf feine Abtei und der Herzog nach Paris, wo er viele An 
haͤnger hatte. Hler fchmiedete er mit feinen Anhängern, bem 
Eonnetable von Montmorench, dem Marſchall von St. Antre 
und Andern, feine Pläne, die Qutheraner zu vertilgen; und 
dieſes ift die Duelle, aus der alle Unruhen entflanden, bie her 
nach dad Königreich verwüfteten. Da jetzt Viellleville fah, daß 
der- König von Navarra und bie Königin gut miteinander 
fanden, drang er darauf, In fein Bouvernement zurädzufehren, 
welches man ihm auch endlich verftattete. Er war aber nicht 
lange in Meg, fo wurde er vor vielen Andern außerfehen, nah 
Deutſchland als auferordentlicher Gefandter zu gehen, um dem 
Kaifer und den Bürften bie Thronbefleigung des jungen Königs 
befannt zu machen. 

Vieilleville unternahm fogleich bie Meife in Begleitung von 
fechzig Pferden. Zuerſt begab er fi zum Kurfürften vor 
Bayern nach Heidelberg, von da nach Stuttgart zum Herzog 
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von Würtemberg, dann nach Augsburg, und von biefer Stadt 
nah Weimar, wo Vielllevile vom Herzog Johann Briedrich 
und Johann Wilhelm fehr wohl empfangen wurde. Er über» 
brachte ihnen ihre Benflon, welche Heinrich I. ihnen als Nach- 
fömmlingen Karls dea Großen zugeſichert Hatte, Jedem zu 
viertaufend Thalern jährlih. Von Welmar reiöte Vieilleville 
nad; Ulm; von da wollte er nach Kaffel, allein man widerrieth 
es ihm, weil die Wege fo gar ſchlecht wären. Bon Wien ging 
a nad Frankfurt, von da nad Prag, und von Prag, nach 
einer feltfamen Reiſeroute, nah Mainz, und nun ‚wieder über 
Koblenz, Trier nach Mey. 

Ueberall wurde Vieilleville mit” großen Gfrenbegengungen 
aufgenommen, unb-befonderd wohl ging es ihm In Wien. Gleich 
bei der erſten Audienz beim Kaifer, Ferdinand I., fagte diefer: 
„Seyn Sie mir willfommen, Herr von Vieilleville, ob Ste mir 
„gleich Ihr Bouvernement von Meg und die übrigen Meich- 
„Rädte, welche Fraukreich dem. beutfchen Reich entzogen, nicht 
„überbringen; ich hoffte lange, Sie zu fehen.“ Der Kaifer nahm 
{fm ſogleich mit in fein Zimmer, wo fle zwei Stunden ganz 
allein bei einander waren. Bei diefer Gelegenheit wunderte ſich 
Viellleville, dag fle ganz allein ind Zimmer famen, indem es in 
Grankreih ganz anders war, wo die Branzofen ihrem Herrn faft 
die Züße abtreten, um überal-in Menge hinzukommen, wo er 
hingeht. Vieilleville bemerkte ferner, und dieſes fogar gegen ben 
Kaijer, wie es ihn befremdete, nach Wien gefommen zu ſeyn 
mit fünfzig bis fechzig Pferden, und von Niemand befragt zu 
werden, woher ex fäme, ober wer er wäre; wie gefährlich dieſes 
ey, da ein Paſcha nur breifig Stunden von der Stadt liege. 
Der Kaiſer befahl fogleih, an jedes Thor ſtarke Wachen zu legen; 
doch fehränkte er den Befehl, auf Anrathen Vleilleville's, um 
den Vaſcha nicht aufmerffam zu machen, darauf ein, auf den 
hoͤchſten Thurm einen Wächter zu fegen, der immer auf jene 
Gegend Acht geben und jede Veränderung mit einigen Schlägen 
an der Glocke anzeigen folte. Der Kaifer wollte, daß dieſes 
Bieilevile'd Wache ihm zu Ehren auf immer heißen follte. Bei 
einem großen Diner, welches der Kaiſer gab, fah Vieilleville die 
Beingeffin Eliſabeth, des roͤmiſchen Königs Marimilians Tochter 
and Nidce des Kaifers. Ihm fiel fogleich ber Gedanke bei, daß 
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dieje jchöne Prinzeſſin der König fein Herr zur Gemahlin wählen 
ſolle, und‘ er nahm es auf feine Gefahr, nach aufgehobener 
Zafel mit dem Kalfer davon zu fpredhen, dem dieſer Antrag 
fehr gefiel, und den auch der König von Frankreich mit vielen 
Freuden, als Vieilleville bei feiner Rückkehr nach Frankreich 
davon ſprach, annahm. 

Vieilleville war jetzt wieder in Meg angelangt und gedachte 
einige Tage auszuruhen, als ein Courier vom Hof fam, ter 
ihm Nachricht brachte, daß er nach England ald Befandier 
würde gehen müflen. Er reiöte fogleih nad Paris ab, md 
bier erhielt er bald feine Abfertigung, um übers Meer zu geben. 
Die Abſicht feiner Meife war hauptfächlih, dem Garbinal von 
Ehatillon entgegen zu arbeiten, der bei ber Königin Eliſabeib 
für die Hugenotten unterhandeln wollte. Vieilleville wußte e8 
bei der Königin, die im Anfange fehr gegen feinen Auftrag mar, 
fo gut einzuleiten, daß, ald ber Eardinal von Chatillon nach 
London kam, er zu Feiner Audienz bei ber Königin vorgelaffen 
wurde. Indeffen wurden bie Unruhen in Frankreich immer 
größer, ber Prinz von Condé belagerte Paris, er mußte jedoch 
dieſe Belagerung bald aufgeben, und Eurz darauf fiel die Schlacht 
von Dreur.vor, wo ber Herzog von Guiſe ben ſchon fliegenden 
Prinzen völig aufd Haupt ſchlug. Der Marſchall von St. Antıe 
hatte die Avantgarde des Königs commandirt, mar zu dem 
‚Herzog von Guiſe geftoßen, und verfolgte nur mit vierzig oder 
fünfzig Pferden" die Flüchtlinge. St. Andre flößt auf einen 
Eapitän der leichten Cavallerie, Namens Bobigny, der mit 
einem Trupp "davon floh. Man ruft ſich eiriander an, ber 
Marſchall antwortet zuerft und nennt fi. Bobigny fällt über 
feine Trappen her, macht fie nieder und nimmt den Marſchall 
gefangen. Diefer Kapitän war ehebem in bes Marſchalls Dienfen 
gewefen, hatte aber einen Stallmeifter erſtochen. St. Andre lieh 
ihm den Proceß machen, und, da er nad Deutſchland au& 
geroichen war, im Bildniß aufhängen. Jetzt bat der Marichall, 
ihn nad) Kriegsgebrauch zu behandeln und dad Vergangene zu 
vergeffen. Indeffen entwaffnete Bobignh den Marſchall und lieh 
fi fein Wort geben, bei ihm als Gefangener zu bleiben. So 
titten fie fort, als der Prinz von Porcian von der Condé ſchen 
Bartie Fam, diefen Gefangenen fah und ihm die Hand- gab. 
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Der Rarſchall bot fi ihm fogleich als Gefangener an, und der 
Brinz fuchte ihn den Händen Bobigny's zu entziehen. "Allein 
diefer feßte fih zur Wehr, und ba Alles ‚darüber ſchrie, wie 
dies ungerecht ſey, RG ein Prinz einem Geringern feinen Vor⸗ 
teil rauben wollte, ließ .PBorcian davon ab. Kaum war Bor 
bigng taufend oder zwoͤlfhundert Schritte vom Prinzen entfernt, 
To wendete er fich zu dem Marfchall mit den Worten: „Du haft mir 
durch beine ſchlechte Denkungsart zu erfennen gegeben, wie ich 
„bir nicht trauen kann; bu haft dein Wort: gebrochen. Du wirft 
„mid ruiniren, wenn du wieder 108 kommſt. Du haft mich im 
„Bild hängen laffen, mein Vermögen eingezogen und es deinen 
„Bebienten gegeben; du haft mein ganzes Haus ruinirt. Die 
„Stunde if gekommen, mo dic; Gottes Urtheil trifft," und 
biemit ſchoß er dem Marſchall eine Kugel vor ben Kopf. Die 
Nachricht vom Tod eined Marſchalls von Frankreich trübte in 
Barid den Sieg ber Katholifen ein wenig, bejonderd war 
Vieilleville untröftlih darüber. Es wurde ihm fogleih das 
Brevet eined Marſchalls von Frankreich überbradht, er wies es 
aber ab. Der Kanzler von Frankreich felbft begab ſich zu ihm; 
mehrere Prinzen baten ihn, ‚die Stele anzunehmen, er flug 
es aus. Er wollte nicht einer Perfon in ihrer Stelle folgen, 
die er fo über Alles geliebt hatte. Der König, entrüftet über 
dieſes Autfchlagen, ging felbft zu Vieilleville; er fand ihn troft- 
[08 auf dem Bette Liegen, und befahl ihm; ben Marſchallsſtab 
anzunehmen. Bieilleville, gerührt über biefe Gnade, konnte ſich 
nicht länger weigern; er fiel feinem König zu Büßen und em« 
ping aus feineh Händen bad Brevet. 

Einige Zeit nachher wurde Vieilleville nach Rouen gefchickt, 
weil man nicht genug Zutrauen in die Fähigkeiten des dortigen 
Eommandanten, Herrn von Villebon, fegte, und doch zu bes 
forgen war, daß ber Admiral Colignh auf diefe Stadt [od« 
gehen mörhte. Diefer Villebon war zwar ein Verwandter von 
Vieilleville; allein er führte ſich fehr unfreundfchaftlich gegen 
ihn auf und unterlleß bei jeder Gelegenheit, feine Schuldigkeit 
zu than. Bolgende Gelegenheit gab zu ernften Auftritten Anlaß. 

Ban hatte in Rouen eine Wagiftratöperfon, reformirter 
Weligion, entdeckt, bie ſich heimlich in die Stadt zu ſchleichen 
und vergrabeneß Geld wegzubringen gewußt hatte. Dieſes murde 
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entdeckt, und der Gouverneur Villebon ließ. diefen Mann auf 
Öffentlicher Straße niedermachen und feinen Körper zum allge 
meinen Aergerniß mißhandelt da liegen. Niemand traute fi, 
ihn, als einen Keger, anzurühren. Vieilleville erfuhr dieſes, 
war fehr darüber aufgebracht und befahl fogleich, ihn zur Erde 
zu beftatten. Das. Geld, welches Boisghraud bei ſich gehabt 
hatte, war bei dem Gouverneur verſchwunden; Villebon, dem 
nicht wohl zu Muthe war, ſchickte eine feiner Ereaturen, einen 
Barlamentörath, zu dem Marſchall, um zu erforſchen, was 
Bieilleville wohl wegen des Geldes im Sinn hätte. Kaum war 
biefer aber vor den Marjchall gekommen, ald er ihn fo hart 
anließ, daß er vor Vosheit weinte, und ald er ſich auf feine 
Barlamentöftele berief, wollte ihn Bieileville fogar zum Fenſter 
hinaus werfen laffen. Diefer Rath ging darauf zu Billekon unt 
fagte ihm, daß der Marſchall von ihm gefagt habe, wie er 
unwürdig wäre, Commandant ber Stadt zu ſeyn. Villebon. 
aufgebracht über biefe faljche Nachricht, ging fünf oder ſechs 
Tage. nicht zu Vieilleville. Sie fehen ſich endlich in ber Kirche 
grüßen einander, und bet Marjchal nimmt ihn zum Eſſen mit 
nad) Haufe. Nach Tifche fängt Vilebon von der Sache an: 
der Marfchall ſaß noch und bat ihn, bie Sache ruhen zu Iafien. 
Villebon aber wird hitzig, fagt, daß ale die, welde behauptet, 
ex fey feiner Stele unwürbig, in ihren Hals hinein gelogen. 
Der Marſchall fpringt barüber auf und gibt ihm einen Stoß, 
daß er ohne den Tiſch zur Erde geflürzt wäre. Villebon zieht 
den Degen, ber Marfchall den feinigen. In dem Augenblick 
fliegt die Hand von Villebon und ein Stück des Arms zu 
Boden. Alles war erftaunt; Villebon fiel zur Erde nieder, man 
brachte ihn fort. Vieilleville erlaubte nicht, daß man die Hand 
fort trug. „Hier foll fie Liegen bleiben, benn fie hat mir in 
den Bart gegriffen.“ 

Indeſſen verbreitete fih das Gerücht, der Gouverneur fer 
fo zugerichtet worden, weil er ein Feind ber Hugenotten fer: 
dad Volk Läuft zu. den Waffen und belagerte ben Ort, wo 
Vieillevile wohnte. Diefer hatte aber ſchon vorläufig Anfalten 
getroffen. Ale, die hereinbrechen wollten, wurden gut empfangen 
und ihrer Viele getödtet. Und da endlich auch ein großer Theil 
der Soldaten in Rouen auf bie Seite des Marſchalis trat und 
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zur Hülfe herbeimarfchizte, zerſtreute fich bald Alles, obgleich 
noch viele Verſuche gemacht wurden, bie Belagerung aufs neue 
anzufangen. Nach und nach Fam die Eavallerie an, die vor Rouen 
auf den Dörfern Ing, und fo wurde Alles ruhig. Jedermann 
fürchtete fich jegt vor dem Zorn und ber Mache des Marfchals. Er 
verzieh aber Allen und ftellte die Ruhe vollkommen wieder ber. 

Der König erhielt Nachricht, daß die deutfchen Bürften auf 
Met Ioögehen wollten und beorderte daher ben Marſchall, fi 
in fein Gouvernement zu begeben. Als er dahin fam, fand er 
dieſe Nachricht auch wirklich in fo weit beftätigt, daß bie Fürften, 
als fie gehört, Dieillenille fey in ber Unruhe von Rouen ger 
töbtet worden, befchlofien, vierzigtaufend zu Buß und zwanzig« 
tauſend Reiter aufzubringen und die Stäbte Toul, Berdun und 
Meg, die unter Karl V. vom Meich abgeriffen worden, wieder 
zu erobern. Diefer Plan fey ‚aber aufgehoben worden, als fie 
gehört, daß Vieilleville no am Leben ſey und in fein Gouver⸗ 
nement zurüdfehren werde. 

Vieillevllle fand fi einige Zeit nachher auf Befehl bes 
Königb bei der Belagerung von Havre de Grace .ein, bie ber 
alte Eonnetable von. Montmorency commandirte, und audy hier, 
ob er gleich von ber Familie Montmorency mit neibifchen Augen 
angefeben wurde, Ieiftete er fo gute Dienfte, daß biefe Stadt in 
etlichen Wochen überging. Bei den neuen unruhigen Projecten, 
die der Gonnetable fehmiebete, und bie des Königs Gegenwart 
in Bariß erforderten, um fie zu dämpfen, betrug Vieilleville ſich 
mit fo viel Muth, Standhaftigkeit und Klugheit, daß ihn ber 
König nicht mehr von ſich laſſen wollte, ja fogar ihm, als ber 
Eonnetable in der Schlacht von St. Denis gegen den Prinzen 
von GEond& geblieben war, diefe hohe Stelle übertrug; biefes 
geſchah im großen Rath. Vieilleville ftand von feinem Stuhl 
auf, Tieß fih auf ein Knie vor dem König nieder und — ſchlug 
diefe Gnade auf eine fo unelgennügige, Fluge und feine Art auß, 
ſo daß er alle Herzen gewann. Kurz darauf wurde Vieilleville, 
nachdem er St. Jean b’Angely, welches ein Eapitän vom Prinzen 
Gonde fehr tapfer vertheibigt, eingenommen und wobel ber 
Gouverneur von Bretagne geblieben war, mit biefem Gouver- 
nement belohnt, eine Stelle, bie ihm fehr viel Freude machte, 
da er zugleich die Erlaubniß erhielt, den einen feiner Schwieger- 
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föhne, d'Eſpinay, zu feinem Generallieutenant in Bretagne, 
und ben andern,. Duilly, ald Gouverneur von Meg zu ernennen. 
Kaum war alled dieſes vor fih gegangen und ber König zuräd- 
geehrt, ald ber Herzog von Montpenfler mit großem Ungeitüm 
als Prinz von Geblüt dad Bouvernement von Bretagne forderte. 
Der König flug es ihm ab, der Herzog forderte noch unge 
ſtümer und meinte endlich‘ fogar, welches ihm als einem Wann 
von Stande von vierzig bis fünfzig Jahren gar wunderlich kant. 
Der König weiß fi nicht mehr zu helfen und ſchickt an Bieile 
vide eine vertraute Berfon ab, die Sache vorzulegen, wie fie iR. 
Bielllevile war fogleich geneigt, feine Stelle in die Hände bed 
Königs niederzulegen. „Es ift mir nur leid,“ fagte er bloß, 
„baß ein fo tapferer Prinz fi ber Waffen eines Weibes bedient 
„bat, um zu feinem Zweck zu gelangen, und mir mein Glüc 
„zu rauben.“ Zugleich ſchickte ihm der König zehntaufend Thaler 
als Gefchent, die er aber durchaus nicht annehmen wollte, und 
als ihm endlich ein Billet des Königs vorgezeigt wurde, worin 
ihm mit Ungnade gedroht wurde, wenn er es nicht thun wollte, 
theilte er die Summe unter feine beiden Schwiegerföhne, die 
auch ihre Hoffnungen verloren. 

Der befte Staatsdienſt, den Vieilleville feinem König leiftere, 
war bei Gelegenheit einer Geſandtſchaft an die Schweizer Kantont, 
mit welchen er ein Bündnig ſchloß, das vorteilhafter war, ald 
alle vorhergehenden. In feinem Schloß Dureftal, wo er ſich in 
den Iegten Zeiten: feine Lebens aufhlelt, befuchte ihn oft Karl IX.. 
der einmal einen ganzen Monat da blieb und ſich mit der Jagd ki 
ihm beluftigte. Diefes Verhältniß mit dem König und die ausge 
zeichnete Gnade, deren er genoß, erregten ihm Feinde und Neiber. 

Er befam eines Tages Gift, und dieſes wirkte fo heftig, dab 
er in zwölf Stunden tobt war. Der König mit feiner Mutter war 
eben in Vieillevilles Schloß und fehr betreten über diefen Tobediall. 

" So flarb den Iegten November 1571 ein Mann, ber ein 
wahrer Vater des Volks, eine Stühe ber Gerechtigkeit und 
Gefeggeber in der Krlegokunſt war. Nach ihm brachen Unruhen 
jeder Art erſt aus. Den Ruheſtoͤrern war er durch jeinen 
Muth, durch feine Klugheit und. feine Gerechtigkeitsliebe und 
durch fein Anfehen in dem Bes erfand; darum brachten fr 
ihn aus der Welt, 
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Der Zempelorden glänzte und verſchwand wie ein Meteor in 
der Weltgefchichte;" der Orden der Iohanniter lebt ſchon fein 
fiebentes Jahrhundert, und, obgleich ber politifchen Schaus 
bühne beinahe verſchwunden, ſteht er für den-PHilofophen der 
Menschheit für ereige Zeiten als eine. merkwürdige Erfcheinung 
da. Zwar droht der Grund einzufinfen, auf dem er errichtet 
worden, und wir bliden jegt mit. mitleidigem Lächeln auf feinen 
Urfprung bin, der für fein Zeitalter fo heilig, -fo feierlich ge= 
weſen. Er felbft aber ſteht noch, als eine ehrmürdige Muine, 
auf feinem nie-erfiegenen Fels, und, verloren in Bewunderung 
einer Heldengröße, bie nicht mehr ift, bleiben wir wie vor einem 

umgeftürzten Obeliöfen ober einem Zraſaniſchen Triumphbogen 
vor ihm ſtehen. 

Zwar wünſchen wir ums nicht mit Unrecht dazu Glüd, 
einem Zeitalter zu leben, wo fein Verdienſt, wie jenes, mehr u 
amerben, mo ein Rraftaufwand, ein Heroismus, wie er In jenen 
Orden fi äußert, eben fo überfläffig ald unmöglich iſt; aber 
man muß geftehen, daß wir bie Ueberlegenheit unferer Zeiten 
nicht immer mit Befcheidenheit, mit Gerechtigkeit gegen bie ver- 
gangenen geltend machen. Der verachtende Blick, den wir ge- 
wohnt find auf jene Periode bed Aberglaubend, des Fanatismus, 
der Gedankenknechtſchaft zu werfen, verräth weniger den rühmlichen 
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Stolz der ſich fühlenden Stärke, als den kleinlichen Triumpp | 
der Schwäche, bie durch einen ohnmächtigen Spott die Beſchi⸗ 
mung rät, bie das höhere Verbieuft ihr abnöthigte. Was wir 
auch vor jenen finfteen Jahrhunderten. voraus haben mögen, fo 
iſt es doch Höchftend nur ein vortheilhafter Taufch, anf ben 
wir allenfalls ein Recht haben koͤnnten flolz zu ſeyn. Der Ber- 
zug hellerer Begriffe, befiegter Vorurtheile, gemäßigterer Leiden 
ſchaften, freierer Befinnungen — wenn wir ihn wirklich zu er 
erwelſen im Stande find — koſtet uns das wichtige Opfer 
praktiſcher Tugend, ohne die wir doch unfer beſſeres Wiſſen 
kaum für einen Gewinn rechnen Fönnen, Diefelde Cultur, welde 
in unferm Gehlrn das Feuer eines fanatifchen Eifers auslöſchte. 
hat zugleich die Glut der Begeiſterung in unfern Herzen erfidt, 
ben Schwung ber Gefinnungen gelähmt, bie thatenreifende Energie 
des Charakters vernichtet. Die Heroen des Mittelalters ſetzten 
an einen Wahn, ben fie mit Weiöheit vermechfelten, und eben 
meil er ihnen Weisheit war, Blut, Leben und-Eigenthum; fo 
ſchlecht ihre Vernunft belehrt war, fo heldenmäßig gehorchten 
fie ihren höchften Befegen — und Können wir, ihre verfeinert 
Enkel, und. wohl rühmen, daß wir an unfere Weisheit nur halt | 
fo viel, als fie an ihre Thorheit, wagen? 

Was der Verfaffer der Einleitung zu nachſtehender Geſchichte 
jenem Zeitalter als einen wichtigen Borzug anrechnet, jene praf- 
tifche Stärke des Gemüths naͤmlich, das Theuerſte an das Edelſte 
zu fegen unb einem bloß ibealifchen Gut ale Güter der Ginm 
lichkeit zum Opfer zu bringen, bin ich fehr bereit zu unter 
Schreiben. Derſelbe excentrifche Flug der Einbildungskraft, der 
den Gefchichtichreiber, den kalten Bolitifer an jenem Zeitalter 
irre macht, findet an dem Moralphilofopken einen weit billigern 
Richter, ja nicht felten vielleicht einen‘ Bewunderer. Mitten umter 
allen Graͤueln, melde ein verſinſterter Glaubenseifer begünfigt 
und heiligt, unter den abgefchmadten Verirrungen der Super⸗ 
flitton, entzüdt ihn das erhabene Schauſpiel einer über alle 
Sinnenrelge flegenden Ueberzeugung, einer fenrig beherzigten 
Bernunftidee, melde über. jebes noch fo mächtige Gefühl ihre 
Herrſchaft behauptet. Waren gleich bie Zeiten ber Kreuzzüge 
ein Tanger, trauriger Stilftend in der Euftur, waren fle fogar 
ein Rüdfal ber Curöpäer in die vorige Wildheit, fo mar bie 
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Renſchheit doch offenbar ihrer: Höchften Würde nie vorher fo 
mahe gewefen, als fle es damals war — wenn e8 anderd ent» 
ſchieden iR, daß um die Herrfchaft feiner Ideen über feine 
Gefühle dem Menfchen Würde verleigt. Die Willigkeit des 
Gewmüths, fih von überfinnlichen Xriebfedern‘ Teiten zu laſſen, 
diefe nothwendige Bedingung unfrer fittlichen Eultur, mußte 
ſich, wie es ſchien, erſt an.einem ſchlechtern Stoffe üben und 
qur Bertigfeit ausbilden, bis dem guten Willen ein. hellerer 
Berkand zu Hülfe kommen Fonnte. "Aber daß es gerade dieſes 
edelſte aller wmenfchlichen Vermögen ift, weldes fi bei jenen 
wien Unternehmungen äußert und ausbildet,. fühnt den philo⸗ 
ſophiſchen Beurtheifer mit, allen rohen Geburten eines unmän- 
digen Verftandes, einer gejeglofen Sinnlichkeit aus, und um ber 
nahen Beziehung willen, welche ber bloße Entſchluß, unter 
der Fahne des Kreuzes zu ſtreiten, zu ber höchften fittlichen 
Würde des Menſchen hat, verzeiht er ihm gern feine abenteuer- 
lien Mittel, und feinen chimäriſchen Gegenſtand. 

Bon diefer Art find mun die Glaubendhelden, mit benen uns 
die nachfolgende Gefchichte bekannt macht; ihre Schwachheiten, 
von glänzenden Tugenden geführt, dürfen ſich einer meiferen 
Nachwelt Fühn unter das Angeficht wagen. Unter dem Banier 
des Kreuzes fehen wir fie der Menſchhelt ſchwerſte und heiligſte 
Bliten üben und, indem fle ‚nur einem Kirchengefege zu 
dienen glauben, unwiſſend bie hoͤhern Gebote der Sittlichkeit 
befolgen. Suchte doch der Menſch ſchon ſeit Jahrtauſenden den 
Gefeggeber über den Sternen, der im feinem eigenen Buſen 
wohnt — warum biefen Helden es verargen, daß fle die Sänction 
einen Menſchenpflicht von einem Apoflel entlehnen, und die all- 
gemeine Verbindlichkeit zur Tugend, fo wie den Auſpruch auf 
ire Würde, an ein Ordenskleid Heften? Fühle man noch. fo 
ſeht das Wiberfinnige eines Glaubens, ber für bie Scheingüter 
einer ſchwaͤrmenden Einbildungsfraft, für lebloſe Heiligthuͤmer, 
au bluten beflehlt — wer Kann ber heroiſchen Treue, womit dieſen 
Bahnglauben von den geifligen Ritiern Gehorfam geleiftet wird, 
feine Achtung verfagen? Wenn nach. volbrachten Wundern ber 
Aapferfelt, ermattet vom Gefecht mit ben Ungläubigen, erfhöpft 
von den Arbeiten eines blutigen Tages, ‚biefe Heldenſchaar heim- 
kehrt, und, anfatt ſich Die flegreiche Stiche mit Lem verdienten 
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Lorbeer zu Erönen, ihre ritterlichen Berrichtungen ohne Murrea 
mit dem nledrigen Dienft eined Wärters vertauſcht, — mern 
diefe Löwen im Gefechte hier an den Krankenbetten eine Geduld, 
eine Selbftverläugnung, eine Barmherzigkeit üben, bie ſelbſt has 
Hlängendfte Heldenverdienft verdunfelt, — wenn eben die Ham, 
welche wenige Stunden zuvor das furchtbare Schwert für die 
Chriftenheit führte und den zagenden Pilger durch Die Säbel ber 
Zeinde geleitete, ‚einem ekelhaften Kranfen um Gottes willen 
die Speife reicht, und fid feinem ber verächtlichen Dienfle ent- 
zieht, bie, unſre verjärtelten Sinne empören — wer, ber bie 
Nitter des Spitals zu Ierufalem in biefer Geſtalt erblickt, bei 
diefen Gefchäften überrafcht, kann fl einer innigen Rührung 
erwehren? Wer ohne Erftaunen bie behartliche Tapferkeit ſehen 
mit, der ſich ber Heine Heldenhaufen in Ptolomais, in Rhodus 
und ‚fpäterhin auf "Maltha gegen einen überlegenen Feind vwer- 
theidigt? die unerfchütterliche Feſtigkeit feiner beiden Großmeifter 
Ile Adam und La Valette, bie gleich bewundernswürdige Wil- 
ligkeit der Mitter felbft, fich dem Tode zu opfern? Wer liest 
ohne Erhebung des Gemüths ben freiwilligen Untergang jener 
vierzig, Helden im ort St. Elmo, ein Beiſpiel des Gehorſams, 
Das von der gepriefenen Selbftaufopferung der Spartaner ki 
Xheropylä nur dutch die größere Wichtigkeit des Zwecks über 
troffen wird! Es iſt der chriftlichen Religion von berühmten 
Schriftſtellern der Vorwurf gemacht worden, daß fie ben krie⸗ 
gerifchen Muth ihrer Bekenner erftiht und bad Feuer der Der 
geifterung -ausgelöfcht Habe. Diefer Vorwurf — wie glänzent 
wird er durch das Veifpiel ber Kreuzheere, durch bie glorreicen 
Xbaten des Iohanniter- und Tempelordens widerlegt! Der Grieche, 
der Römer kaͤmpfte für feine Eriftenz, für zeitliche Güter, für 
das begeifternde Phantom ber MWeltherrfchaft und ber Ehre, 
fänpfte vor den Augen eines dankbaren Baterlande, das ihm 
den Lorbeer für fein Verdienſt ſchon von ferne zeigte. — Ter 
Muth jener hriftlichen Helden entbehrte biefe Hülfe, und hane 
feine andere Nahrung al& fein eigenes unerfchöpfliches Feuer. 
Aber es ift noch eine andere Nüdfiht, aus welcher mir eine 
Darflelung der äußern und ihnern Schickſale dieſes geiftlichen 
Nitterordens Aufmerkſamkeit zu verdienen ſchien. Diefer Orden 
nämfich iſt zugleich ein politiſcher Körper, gegründet zu einem 
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tigenthämlichen Zweck, dus bejondere. Gefege unterftügt, durch 
eigenthümliche Bande zufammengehalten. Ex entfleht, er bildet 
fg, er blüht und verblüßt, kurz er. eröffnet und beſchlleßt fein 
ganzes politifches Leben vor. unfern Augen, Der Geflhtäpunft, 
aus welchem ber philofophifche Beurtheiler jede politifche Gejell« 
jqhaft betrachtet, kann auch auf Diefen mönchifcheritterlichen 
Staat mit Hecht angewendet werden. Die verſchiedenen Formen 
namlich, in welchen politiſche Geſellſchaften zuſammentreten, er⸗ 
ſcheinen demſelben als eben ſo viele von ber Menſchheit (wenn 
gleich nicht abſichtlich) angeſtellte Verſuche, Die Wirkſamleit ges. 
wiffer Bedingungen entweder für einen eigenthümlichen Zwect 
oder fuͤr den gemeinſchafilichen Zweck aller Verbindungen - über- 
haupt zu, erproben. Was kann aber unſerer Aufmerkfankeit 
würdiger feyn, ald den Erfolg: biefer Verſuche zu erfahren, als 
die Statthaftigkeit oder Unſtatthaftigkeit jener Bedingungen für 
ihre Zweche an einem belebenden Beiſpiele dargethan zu ſehen? 
So hat dad menſchliche Geſchlecht in der dolge der Zeiten bei— 
nahe alle nur denkbaren Bedingungen der geſellſchaftlichen Glůck⸗ 

ſeligleit — wenn gleich nicht in diefer Abſicht — durch eigene 
Griahrung- geprüft; es hat. ſich, um endlich die zweckmaͤßigſte zu 
erhafchen, in allen Bormen ber. politifchen_Gemeinfchaft verſucht. 

Bür ale diefe Staatsorganijationen wird die Welthiftorie gleichfem 
Weiner pragmatiichen -Naturgefhichte, welche mit Genauigkeit 
aufzähle, wie wiel oder’ wie wenig. durch Diefe verjchiebenen Prin⸗ 
äipien der Verbindung für das. Irgte Ziel des gemeinfchaftlichen 
Euebens gewonnen worden if. Aus einem ähnlichen Geſichts- 
punkt laſſen ſich num auch Die fouveränen geiſtlichen Ritterorden 

beraten, denen ber Religiondfanatiomus in hen Beiten ber 
Kreuggüge die-Egtftehung gegeben bat. Antriebe, welche ſich nie 
zurot in dieſer Verknüpfung und zu diefem Zwecke wirkſam 
gegeigt, werden hier zum erſtenmal zur Grundlage eines Poli— 
then Körpers genommen, und das Reſultat davon ift, was 
die nachſtehende Geſchichte dem Leſer var Augen legt. Ein feur. 
tiger Mittergeift verbindet ſich mit zwangvollen Orbensregeln, 
Kriegezucht mit Moͤnchsdisciplin, die ftrenge Selbſtverlaͤugnung, 
wilche das Chriſtenthum fordert, mit fühnem Soldatentrog, um. 
gegen den äußern Beind ber Religion einen undurchdringlichen 
Bhalanz zu-bifden und mit gleichem Heroismus ihren mächtigen 


Gegnern von innen, dem Stotz unb ber Ueppigket, einen ewigen 
Krieg zu fehwören. B 
NRüßrende, erhabene Ginfatt bezeichnet die Kindheit bed 
Ordens, Glanz und Ehre Lrönt feine Jugend; aber bald unter 
llegt auch er dem gemeinen Schidffal der, Menfchheit. Wehtkand 
und Macht, natürliche Gefährten ber Tapferkeit und Enthal- 
ſamkeit, -führen ihn mit befcpleunigten Schritten der Verderbaiß 
entgegen. Nicht ohne Wehmuth fieht ber Weltbürger bie herr ⸗ 
lichen Hoffnungen getäuffgt, zu benen ein fa ſchoͤner Anfeng 
berechtigte; aber dieſetz Beiſpiel bekräftigt ihm nur die uunm- 
Mögliche Wahrheit, daß nichts Beſtand Hat, was Wahn und 
Keidenfchaft gründete, daß nur die Bernunft für.die Ewigkeit baut. 
Nach dem, mad ich hier-von Vorzügen biefes Ordens habe 
berühren koͤnnen, glaube ich Keine weitere Mechtfertigung ber 
Gründe nöthig zu haben, aus denen ich veranlaßt warden bin, dad 
Vertotiſche Werk: nad) einer neuen "Bearbeitung —2 m 
befördern. Ob baflelbe auch ber Abſicht votlkom: tfpricht, 
welche mir, bei Anempfehlung beflelben vor Augen ſchwebte, wage 
ich nicht zu behaupten; doch If es das einzige. Werk .biefes I 
halts, was einen würdigen Begriff, von dem Orden geben and 
die Aufmerffamfeit des Lefer daran feffefn Tann. Der Ueber 
feger hat fh, fo viel immer möglich, beſtrebt, ber Erzählung, 
welche im Original fehr ind Weitſchweiſige fäht, einen raſchern 
Gang und 'ein lebhafteres Intereſſe zu gebe, und au ba, we 
man an bem Verfaffer die Unbefangenheit des Urtheils vermißt, 
wird man bie verbeſſernde Hand bes deutſchen Bearbeiters nicht 
verfennen. Daß dieſes Buch nicht für den ‚Gelehrten und eben 
fo wenig für die ftubirende. Jugend, . fondern ‚für das leſende 
Publicum, welches fi nicht an ber. Duelle ſelbſt unterrichten 
kann, beftimmt if, braucht wohl nicht gefagt zu werben; und 
bei.dem lehtern Hofft man durch Herausgabe beffelben Dank zu 
verdienen. Die Befchichte ſelbſt wird ſchon mit bem zweiten 
Bande befchlaffen ſeyn, da der Orden mit dem Ablauf des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts bie Fülle feines Ruhms erreicht Hat, und von 
da an mit ſchnellen Schritten in eine politifche Vergeſſenheit Ant. 


I: rede 
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Unter derenigen Claſſe von Schriften, welche eigentlich dazu 
beimmt iſt, durch die Leſegeſellſchaften Ihren Cirkel zu machen, 
finden ſich, wie man allgemein klagt, fo gar. wenige, Bei denen 
fi entweber ber Kopf oder das ‚Herz ber Leſer gebeffert fände, 
Das immer. allgemeiner wardende Bebürfniß zu leſen, auch bei 
denjenigen Volkoclaſſen, zu deren Geiftesbildung von Seiten bes 
Staats fo wenig zu geſchehen pflegt, anftatt von guten Schrift 
Reden zu edlen Zweiten benugt zu werden, wird vielmehr noch 
immer von mittelmäßigen Scribenten und gewinnfüchtigen Ver⸗ 
Isgern dazu gemißbraucht, ihre ſchlechte Waare, wär's auch auf 
Untoken aller Bolscultur und Sittlichkelt, in Umlauf zu brin« 
gem. Noch immer And es geiftlofe, geſchmack⸗ und fittenuerder- 
bende Romane, dramatifirte Geſchichten, ſogenannte Schriften 
für Damen umb bergleichen, welche ben beften Schaf ber Leſe⸗ 
blbliotheken ausmachen und ben kleinen Reft geſunder Grunbfäge, 
den unfoe Xheaterdichter noch verſchonten , vollmb8 zu Grunde 
richten. Wenn man ben Urfachen nachgeht, welche ben Geſchmack 
an biefen Geburten ber Mittelmäßigkeit unterhalten, fo findet 
man ihn in dem allgemeiner Gang der Menfchen zu Teidenfchafte 
Uden und verwidelten Situationen gegründet, Gigenfchaften, 
woran es oft ben fhlechteften Brodusten am wenigſten fehlt. Aber 
derſelbe Hang, der das Schäbliche in Gchug nimmt, warum 
folte mann thn nicht für einen rühmlichen Zweit nugen Können? 


10 


Kein geringer "Gewinn wäre,es für die Wahrheit, wenn beffeee 
Schriftfteller ſich herablaſſen möchten, ben ſchlechten die Kunf- 
geiffe abzufehen, wodurch fie ſich Leſer erwerben, und zum. Bor- 
theil ber guten Sache davon Gebrauch zu machen. 

Bis diefes allgemeiner in Ausübung gebracht oder bis unier 
Publicum eultivirt ‚genug fegn wird, um dad Wahre, Schöne 
und Gute oßne fremden Zufag für fich ſelbſt lieb zu gewinnen, 
iſt es an einem unterhaltenden Buch ſchon Verdienft genug, wenn 
«8 feinen Zwed ohne die ſchadlichen Folgen erreicht, womit. man 
bei den mehreften Schriften dieſet Gattung dad geringe Map der 
Unterhaltung, bie fie gewähren, erfaufen muß. Es verdrängt 
wenigftens, fo lang es gelefen wird, ein fchlimmeres, ‚und- ent 
Hält es dann irgend noch einige-Realität für den Verſtand, freut 
es ben Samen nüglicher Renntntjfe aud, dient es dazu, dad Rad 
denfen des Leſers auf würbige Zwecke zu richten: fo kann ihm, unter 
der Gattung, wozu es gehört, ber Werth nicht abgefprochen werten. 

Bon diefer Art iR das gegenwärtige Werk, für deſſen Braud- 
barkeit ich Yeranlaft worden Bin, ein öffentliches Zeugniß abzu ⸗ 
legen, und ich glaube feine andern Grände nöthig zu haben, um 
die Herausgabe deffelben zu rechtfertigen. Man findet in dem 
felden eine Auswahl gerichtlicher Bälle, welde fi an Inter 
effe der Handlung, an Fünftlicher. Verwicklung und Mannigial 
tigfeit der Gegenftände bis zum Roman erheben und dabei. noch 
den Vorzug der hiftorifhen Wahrheit voraus haben. Ban cr 
blickt hier den Menfchen in ben verwideltiten Lagen, welche die 
ganze Erwartung fpannen, und deren Auflöfung der Divinationd- 
gabe des Leſers eine angenehme Beichäftigung gibt. Das geheime 
Spiel der Xeidenfchaft entfaltet ſich hier vor unfern Augen, und 
über Die verborgenen Gänge bey-Intrigue, über die Machinationen 
des geiftlichen ſowohl ald weltlichen Betruges wird. mancher Strahl 
der. Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welche fich im gewöhnlichen 
Leben. bem Auge des Beobachters verfteden, treten bei folden 
Anläffen, wo Xeben, Freiheit und Eigenthum auf dem Spiele 
ſteht, fichtbarer hervor, und fo ff} der Crimlnalrichter im Stande, 
tiefere Blicke in, dad Menfchenherz zu thun. Dazu kommt, dab 
der. umftändlichere Mechtögang Pie geheimen. Bewegurfachen 
menſchlicher Handlungen weit mehr ind Klare zu bringen fähig 
ift, als es fonft gefchieht, und wenn die vollſtaͤndigſte Geſchichte ⸗ 
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erzählung und über bie legten Gründe einer Begebenheit, über 
die wahren Motive ber Handelnden Spieler oft genug unbefriebigt 
läßt, fo enthüllt uns oft ein Griminalproceh das Srinerfte ber 
Gedanken und bringt das verftedtefte Gewebe der Boshelt an ben 
Zag. Diefer wichtige Gewinn für Menſchenkenntniß und Men- 
ſchenbehandlung, für ſich felbſt ſchon erheblich genug, un biefem 
Werl zu einer binlänglichen Empfehlung zu dienen, wird um ein 
Großes noch dutch bie vielen Rechtöfenntniffe erhöht, die 
darin auögeftreut werben, und bie durch bie Individualität bes Balls, 
auf den man fle angewendet ſieht, "Klarheit und Intereffe erhalten. 

Die Unterhaltung, welche diefe Rechtsfälle fchon durch ihren 
Inhalt gewähren, wird bei Vielen noch mehr durch die Behand» 
tung erhöht. Ihre Verfaffer haben, wo es angimg, dafür ger 
forgt, die Zweifelhaftigkelt der Entfchelbung, welde oft den 
Richter in Verfegenheit ſetzte, auch dem Leſer mitzutheifen, indem 
fie für beide enfgegerigefegte Bartelen gleiche Sorgfalt und gleich 
große Kunft aufbieten, die letzte Entwidelung zu verſtecken und 
dadurch die Erwartung aufs Höchfte zu treiben. 

Eine treue Ueberſehung ber Pitavaliſchen Nechtöfälle ift be⸗ 
zeit in derſelben Verlagshandlung erichtenen und bis zum vierten 
Bande fortgeführt worden. "Aber der erweiterte Zweck dieſes 
Werfs macht eine veränderte Behandlung nothwendig. Da inan 
kei diefer neuen Einfleidung auf das größere Publicum vorzüglid) 
Rückſicht nahm, fo würde es zweckwidrig gewefen ſeyn, bei dem 
jurififhen Theil diefelbe Ausführlichfeit beizubehalten, die bad 
Original für Mechtöverftändige vorzüglic brauchbar macht, Durch 
die Mbfürzungen, bie es unter den Händen des neuen Ueberſetzers 
litten, gewann bie Erzählung ſchon an Intereffe, ohne dei 
megen an Bollftändigfeit etwas einzubüßen, 

* Eine Auswahl der Pitavalifchen Nechtöfälle dürfte durch Drei 
bis vier Bände fortlaufen; alddann aber ift man geſonnen, auch 
von andern Schriftftellern und aus andern Rationen (befonders, 
wo e8 ſeyn kann, aus unferm Vaterland) wichtige Rechtsfälle 
aufzunehmen, und dadurch allmiählig diefe Sammlung zu einem 
voAftändigen Magazin für tiefe. Gattung zu erheben. Der Grad 
der Vollkommenheit, den fie erreichen fol, beruht hunmehr auf 
der Unterftägung bes Publicums und der Aufnahme, welche die⸗ 
sem erflen Verſuch widerfahren wird. 





ueber Aumuth und Würde. 


Die griechiſche Fabel legt ber Göttin. der Schoͤnhelt einen 
Gürtel bei, der bie Kraft -kefigt, dem, ber Ihn trägt, Anmuth 
zu verleihen umb Liebe zu erwerben. - Eben biefe- Gottheit wird 
von ben. Hulbgöttinnen oder ben Grazien begleitet. 

Die Griechen unterſchieden alfo die Anmuth und bie ra 
zien noch von ber Schönheit, ba fie ſolche dutch Attribute aus 
drüdten,. die von ber Schönheltögättin zu tremen waren, Alle 
Anmuth ift ſchoͤn, denn der Guͤrtel des Liebreizes iſt ein Eigen 
thum ber Göttin von Onidus; aber nicht alles Schöne iſt Aw 
muth, denn auch ohne diefen Gürtel bleibt Venus, was fle iR. 

Nach eben dieſer Allegorie ift es die Schoͤnheitsgöttin allein, 
die den Gürtel bes Reizes trägt und verleiht. Juno, bie her 
liche Königin bes Himmels, muß jenen Gürtel erſt von ber 
Bonus entlehnen, wenn fie den Jupiter auf dem Ida bezw 
bern will, Hoheit alfo, felbft wenn. ein gewifler Grab von Schön 
heit fie ſchmückt (den man der Battin Jupiters keineswege abe 
ſpricht), AR ohne Anmuth nicht ficher, zu gefallen, denn nicht 
von ihren eigenen Meizen, ſondern von dem Gürtel der Benub 
erwartet bie hohe Götserfänigin den Sieg über Yupiters Gem. 

Die Schönheitsgöttin kann aber doch ihren Guͤrtel entäußern 
und feine Kraft auf das Minderfchöne übertragen. Anmuth 
iſt alfo fein ausſchließendes Prärogativ des Schönen, fonbern 
kann auch, obgleich immer nur aus der Hand des Schönen, auf 
das Minderfhöne, ja felbft auf das Nichtfehöne übergehen. 


I Anmerkung des Herausgebers. Diefe Barift erfchien mern Ih der 
neuen Tpalla Im zweiten Stüd des Jahrgangs 1799. 
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Die nämlichen Griechen empfahlen demjenigen, dem bei allen 
übrigen Beiftesvorzügen: bie. Anmuth, das Befällige fehlte, ben 
Grazien zu opfern. Diefe Böttinnen. murden alſo von ihnen 
zwar als Begleiterinnen des fhönen Geſchlechts vorgeftelt, aber 
doch als folge, bie auch dem Mann gemogen werben "Können, 
und Die ihm, wenn er gefallen will, unentbehrlich find. 

Was If aber nun die Anmuth, wenn fie fich mit dem Sch" 
nen zwar am liebſten, aber doch nicht ausfchliehend verbindet? 
wenn fie zwar von dem Schönen herſtammt, aber. die Wirkungen 
deſſelben auch an bem Nichtſchoönen offenbart? wenn bie Schön. 
heit zwar ohne fie beſtehen, aber durch ſie ‚allein Delgung 
einflößen fannt 

Daß zarte Gefühl der Gricchen unterſchied frühe kom, was 
bie Vermunft noch nicht zu verdeutlichen fählg war, und, nach 
einem Ausdruck ftrebend; erborgte es von ber Einbildungsktaft 
Bilder, da ihm ber Verſtand noch keine Begriffe barbieten konnte. 
Jener Mythus ift daher ber Achtung des Philofophen werth, der 
fich ohnehin damit begnügen muß, zu den Anſchauungen, in 
weldyen ber reine Naturfkin ‘feine Entdefungen nieberlegt, bie 
Begriffe aufzufuchen, ober 'mit andern Worten, die Bilderſchrift 
der Empfindungen zu erklaͤren. 

Entkleidet man die Vorftellung ber Griechen von ihrer alles 
goriſchen Gülle, fo ſcheint fie feinen andern als folgenden Stun 
einzufchließen. 

Anmuth ift eine bewegliche Schönheit; eine Schönheit näm- 
lich, die an’ ihrem Subjecte zufällig entfiehen und eben fo aufe 
Hören kann. Dadurch unterfcheldet fie fi von der firen Schön- 
heit, die mit dem Subfecte ſelbſt nothwendig gegeben if. Ihren 
Gürtel kann Venus abnehmen and ber Juno augenblidlich über- 
laſſen; ihre Schönheit würde fie nur mit ihrer Perfon weggeben 
können. Ohne ihren Gürtel iſt fle nicht mehr bie rölgenbe Venus, 
ohne Schönheit iſt fle nicht Venus. mehr. 

Diefer Gürtel, als das Symbol der beweglichen Schoͤnheit, 
hat aber das ganz Befondere, daß er ber Perfon, die damit ger 
fhmüdt wird, die objecfive Eigenſchaft der Anmuth verleiht; und 
unterfcheidet ſich dadurch von jedem andern Schmuck, der nicht 
die Berfon felbft, fondern bloß den Eindruck derſelben, ſubſectlv, 
in der Vorſtellung eines Andern, verändert. Es ſſt der ausdrüdliche 
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Sinn des · grlechiſchen Mythus, daß ſich die Anmuth in eine Eigen- 
ſchaft der Perſon verwandle, und daß die Trägerin des Gürtelt 
wirklich liebenswürdig ſeh, nicht bloß fo ſcheime. J 

Ein Guͤrtel, ber nicht mehr iſt als ein zufälliger äußerlicher 
Schmuck, ſcheint allerdings fein ganz paſſendes Bild zu ſeyn, die 
perfönliche.Eigenfhaft der Anmuth -zu bezeichnen; aber eine 
perfönlihe Eigenſchaft, die zugleich als zertrennbat von dem 
Subjecte gedacht wird, fonnte:nicht wohl anders, als durch ein 
zufällige Zierde verfinnlicht werden, bie fich unbefchadet der Per 
fon von Äht trennen läßt. 

* Der Gürtel des Reizes wirkt alfo nicht natürlich, weil a 
in biefem Fall an der Perſon ſelbſt nichts verändern fühnte, 
fordern er-wirft: magifch, das iſt, feine Kraft wird über ale 
Naturbedingungen: srweitert. Durch dieſe Auskunft (bie freilich 
nicht mehr ift ala ein Behelf) -follte der Widerfpruch gehoben 
werden, in den das Darftelungsvermögen ſich jederzeit unvermeit- 
lich verwidelt, wenn es für das, was außerhalb der Natur im 
Reiche der Freiheit Legt, in der Natur einen Ausdruck fucht. 

“ Wenn nun der Gürtel bed Reizes eine objective Eigenſchaft 
ausbrüdt, bie fi von ihrem Subjecte abjondern läßt, ohne de 
wegen etwas an. ber Natur beffelben zu verändern, fo Fann er 
nichts anberd als Schönhelt ber Bewegung bezeichnen; denn 
Bewegung iſt die einzige Veränderung, bie mit einem Gegenflant 
vorgehen kann, ohne feine Identität aufzuheben.- 

. Schönheit der Bewegung if ein Begriff, ber beiden Korde 
zungen Genüge leiftet, die In dem angeführten Mythus enthalten 
find. Sie iſt erftlich objectiv und Tommt dem Gegenftande felbk 
zu, nicht bloß der Art, wie wir ihn aufnehmen. Sie ift zwei 
tens. etwad Zufäliges an demfelben, und’ der Begenftand Kiefkt 
übrig, auch wenn wir diefe Eigenfhaft von ihm wegdenfen. 

‘Der @ürtel bed Reizes verliert auch bei dem. Minberfchönen 
und felbft bei dem Nichtſchönen feine magiſche Kraft nicht; dab 
helßt, auch das Rinderföne, auch das Niöhtfchäne, Tann fh 
Thön.dewegen. 

Die Anmuth, ſagt ber Mythus iſt enwas Zufälliges an 
ihrem Subject; daher Fönnen nur zufällige Bewegungen biefe Eigen 
ſchaft haben. An eimem Ideal ber. Schönheit müffen alle noth⸗ 
wenbigen Bewegungen fcön fepn, weil fie, als nothwendig, zu 
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feinet Natur- gehören; die Schönheit die ſer Bewegungen ift alfo 
fon mit dem Begriff der Benuß gegeben; -die Schoͤnheit der 

zufälligen {ft hingegen eine Erweiterung biefes Begriffs. Es 
gibt eine Anmuth ber Stimme, aber keine Anmuth des Athem ⸗ 
holens. 
Sf aber ie Schonheit der zufelligen Vewegungen Anmuth? 

Daß der, griechifche Mythus Anmuth und Grazie nur auf 
die Menschheit einfchränfe,. wird kaum einer. Erinnerung bedürfen; 
ex geht fogar noch weiter, und ſchließt felbft die Schönheit der 
Geſtalt in die Gränzen ber Menfchengattung eig, unter welcher 
der Grieche befanniüich, auch. feine. Götter begreift. Iſt aber bie 
Anmuth nur ein Vorrecht der Menfshenbikdung, ‚fo Eann. feine 
terjenigen Bewegungen darauf Anſpruch machen, die. der Menfch 
auch mit dem, was bloß Natur ift, gemein Bat. . Rönuten.aljo 
die Locken an einem ſchoͤnen Haupte fih mit Anmuth bewegen, 
fo wäre fein Grund mehr vorhanden, warum nicht auch die Aeſte 
eines Baumes, bie Wellen eines Stroms, die Saaten eines Korn⸗ 
felds, ‚bie Gliedmaßen der Thiere, ſich mit Anmuth: bewegen 
ſollten. Aber bie ‚Göttin: von ‚Gnidus- repräfentist nur bie 
menſchliche Gattung, „und da, wo der Menſch weiter nichts als 
ein Naturding und Sinnenweſen ift, da Hört fle auf, für ihr 
Bedeutung zu haben. B - 

Wilfürlichen Bewegungen allein-Tarın alſo Anmuth zutommen, 
aber auch unter dieſen ‚nur denjenigen, die ein Ausdruck mora- 
liſcher Empfindungen find. „Bewegungen, welche feine andere 
Duelle als die Sinnlichkeit Haben, gehören bei aller Willkürlich- 
feit doch nur der Natur an, bie für fich alein ſich nie bis zur 
Anmuth erhebt. ‚Könnte ſich die Begierde mit Anmuth, der In⸗ 
Rinet mit Grazie äußern,” fo würden Anmuth und. Grazie nicht 
mehr fähig und würdig ſeyn, der Menfchheit zu einem Ausdrud 
zu dienen. 

Und boch ift es bie Menſchheit. allein, in bie der Grieche 
alle Schönheit und Bollkommenheit einſchließt. Nie. darf fih 
ihm Pie Sinnlichfeit ohne Seele zeigen, und feinem. humanen 
Gefühl ift es gleich unmöglich, die rohe Thierheit und die In- 
telligenz zu vereinzeln. ‚Wie er jeber Idee fogleich einen Leib 
anbildet und auch das Geiftigfte zu verförpern-ftrebt, fo forbert 
er vom jeber Handlung des Inflinets an.dem Menſchen zugleich 


16 


einen Ausdeurt feiner ſittlichen Veſtimmung. . Dem Griechen if 
die Natur nie bloß Matur: darum darf er auch ‚nicht. erröthen, 
fe zu ehren; ihm If die Vernunft niemals bloß Bermmnft: 
darum dorf er and) nicht zittern, unter ihren Naßſtab zu treten. 
Natur und Sittlichkeit, Materie und. Geiſt, Erde und Himmel 
flleßen wunderbar. Thön In feinen Diptangen 'zufammen. Gr 
führte die Freiheit, die nur im Olympus zu Haufe iſt, auch in 
die Geſchaͤfte der Sinnlichkeit ein, und dafür wird man es ihm 
hingehen laſſen, daß er die Sinnlichkeit in den Olympus. verfepte. 

Diefer zaͤrtliche Sinn ber Griechen nun, .ber dad. Materiele 
immer nur unter: der Begleitung des Gejſtigen duldet, weiß von 
keiner willfürlichen Bewegung am Menfchen, bie nur der Sinn 
lichkeit allein angehörte, „ohne zugleich ein Ausdruck bes moraliſch 
enpfindenden Geiftes zu feyn. Daher iſt ihm auch bie Anmuth 
‚nlcht anders,’ als eln folder fehöner Musdrud ber Seele in ten 
willkurlichen Bewegungen... Wo alfo Anmulh ftattfindet, de iſt 
die Seele das bewegende Princip, und in ihr iſt dev Grund con 
der Schönheit der Bewegung enthalten, Und fo. 1d8t fi denn 
jene mythiſche Vorftellung in folgenden: Gedanken auf: „Anmuth 
iſt eine Schönheit, die nicht von der Natur gegeben, fondern von 
dem Subfecte felbft herdorgebracht wird.“ \ 

Ich habe mich bi8-jegt darauf eingefchränft, den Begriff der 
Anmuth aus der griechifchen Babel zu entwideln, und, wie ih 
hoffe, ohne. ihr Gewalt anzuthun. Jeht ſey mir erlaubt, zu ver- 
ſuchen, was ſich auf dem Weg ber. philoſophiſchen Unterfugung 
darüber ausmachen laͤßt, und ob es auch hier, wie in ſo vielen 
andern Fällen, wahr if, daß fich die philoſophirende Vernunft 
meniger Enthetfungen vüßmen Tann, die ber Sinn might ſchon 
dunkel geahndet, und- bie. Poefle nicht geoffenbart Hätte. 

Benus, ohne ihren Bürtel und ohne die Grazien, ‚repräfentirt 
und das Ideal der Schönheit, fo. wie Iegtere aus den Händen ber 
bloßen Natur kommen Tann und, ohne. bie Einwirkung eines 
empfinbenben Geiftes, durch die plaftifchen Kräfte erzeugt 
wird. "Mit Mecht ſtellt die Fabel für biefe Schönheit eine eigene 
‚Göttergeftalt zur Mepräfentantin auf, denn ſchon das natürliche 
Gefühl. unterfcheibet fie auf das ftrengfte von derjenigen, bie 
dem Einfluß Eines empfindenden Geiſtes ihren Urfprung verdankt. 

&8. feg mir erlaubt, dieſe von ber bloßen Ratur, nad; dem 
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Sefeg der Nothwendigkeit ‚gebildete Schönheit, zum Unterſchied 
von ber, welche ſich nach Freiheitsbedingungen richtet, bie- Schön. 
heit des Baues (architektonlſche Schönheit) zu benennen. 
Mit diefem Namen will ich alfo denjenigen Theil ber menſchlichen 
Schönheit bejeichnet Haben; ber nicht bloß durch Naturfräfte aus⸗ 
geführt morden (mad von jeder Erſcheinung gilt), fondern der 
auch nur alfein; dürch Naturfräfte beſtimmt ift. 

Ein glůckliched Verhaͤtmiß der Glieder, flleßende Umriſſe, 
ein lieblicher Teint, eine zarte Haut, ein feiner und freier Wuchs, 
eine wohlklingende Stimme u. ſ. f. find Vorzüge, die man bloß 
der Natur und dem Glüg zu verdanken Hat; ber Natur, welche 
Die Anlage dazu bergab ı und ſelbſt entwickelte; dem Gluͤck, welches 
das Bildungsgeſchaͤft der Natur vor Jever Einwirkung feindlicher 
Kräfte befchügte. J 

Diefe Venus ſtelgt fiyon ganz vollendet aus dem Schauni⸗ 
des Meeres empor: vollendet, denn fie iſt ein beſchloſſenes, ſtreng 
abgewogenes Werl der Nothwendigkeit/ und als ſolches Feiner 
Barietät, keiner Erweiterung fähig. Da fle nämlich nichts anders 
if; als ein fehöner Vortrag’ der Zwecke, melde die Natur mit 
dem Menſchen beabfthtet, und daher jede ihrer Eigenfchaften durch 
den Begriff, ber ihr zum Grunde liegt, vollkommien entſchieden 
iR, fo kann fie — der Anlage nach — als ganz gegeben beur- 
tbeilt werden, obgleich diefe erſt unter: Zeitbedingungen zur Ent⸗ 
wicklung kommt. 

Dis architektoniſche Stchonheir der menſchlichen Bildung muß 
son ber techniſchen Vollkommenheit derſelben "wohl unterſchleden 
werden. Unter der lehtern hat man das Syſtem der Zwecke 
jelbſt zu verſtehen, fü wie fie ſich unter einander zu einem oberſten 
Endzwid veräinigen; unter ber erftern hingegen bloß eine Eigen- 
ſchaft der. Darſtellung diefer Zwecke, fo wie fle ſich den an⸗ 
ſchauenden Vermögen in der Erfcheinung offenbaren. Wenn man 
alſo son der Schönheit’ fpricht, fo wird weder ber materielle 
Werth diefer Zwecke, noch die formale Kunftmäßigkelt ihrer Ber- 
bindung dabel in Betrachtung "gezogen. Das anfchaueride Ver⸗ 
mögen Hält ſich einzig nur an bie. Art des Erſcheinens, ohne auf 
die Togifche Veſchaffenhelt feines Objects die geringfte Rückſicht 
zu nehmen. Ob alſo gleich bie’ architektoniſche Schönheit des 
menfcplicyen Vaues durch den Begriff, der demſelben zum Grunde 

Schllterd ſãmmitiche Werte. X. 2 
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liegt, und durch die Zwecke bedingt ift, welche die Natur mit 
ihm beabſichtet, fo iſolirt doch · das Affetifche Urtheil fie völlig 
von dieſen Zwecken, und nichts, als was ber Erſcheinung un- 
mittelbar und eigenthümlich angehört, wird th bie Vorſielung 
ber Schönheit aufgenommen. 

Man. Tann daher aud nicht Jagen; daß die Bine ber 
Menschheit die Schönheit des wenſchlichen Baues erhöhe. In 
unfer Urtheil über bie letztere kann die Vorftelung der. erftern 
zwar einfließen, aber alddann hört ed Augleih auf, ein rein- 
aſthetiſches Urtheil zu fepn. Die Technik der menfchlichen Geftalt 
ift allerdings ein Ausdruck feiner Beftimmung, und als ein folder 
darf und fol fle und mit Achtung erfüllen. Aber diefe Technik 
wird nicht dem Sinn, fondern dem -Berftande vorgeftelt, fe 
fann nur gedacht werben, nicht erſchelnen. Die architefte: 
niſche Schönheit hingegen kann nie ein Ausdkuck feiner Beftin- 
mung fepn, da fie fih an eht ganz andres Vermögen “wendet, ale 
badjenige iſt, welches über jene Beſtiumung zu entſcheiden hat. 

Wenn daher dem Menfchen, yorzugsweife vor allen übrigen 
technifchen Bildungen der Natur, Schönheit beigelegt wird, io 
ift dies nur im forfeen wahr, alg er fehon in ber bloßen Er 
fheinung biefen Vorzug behauptet, ohne daß man ſich dabei 
feiner Menfchheit zu erinnern braucht. Denn da dieſes Lepte 
nicht anders als vermittelt eines Begriffs gefchehen Könnte, jo 
würde nicht der Sinn, fonderm ber Verſtand über-die Schönbeit 
Richter feyn, welches einen Widerfpruch einſchließt. Die Würde 
feiner fittlichen Veſtimmung fann aljo ber Menſch nicht in An 
fehlag bringen, feinen Vorzug als Intelligenz kann er nicht geltend 
machen, ivenn er den Preis der Schönheit behaupten wid; bier 
iſt er nichts als ein Ding im Raume, nichts als Erfcheinung 
unter Grfcheinungen. "Auf feinen Rang in der Ideenmwelt mirt 
in der Sinnenwelt nicht geachtet, und wenn er in biefer‘bie erſte 
Stelle behaupten fol, fo kann er fle nur dem, was in ihm 
Natur ift, zu verdanken. haben. 

Aber eben diefe feine Natur iſt, wie wir wiffen, durch die 
Idee feiner Menſchheit beftimmt worden, ‚und To iſt es denn 
mittelbar auch feine architeftontiche Schönheit. Wenn ex fi alſo 
vor allen Sinnenweſen um ihn. her durch Höhere Schönheit unter- 
ſcheidet, To iſt er dafür unftreitig feiner menfchlichen Beftimmung 
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verpflichtet, welche den Grund enthält, warum er fih von ben 
übrigen Sinnenwefen überhaupt nur unterſcheidet. Aber nicht 
darum ft bie menſchtiche Bildung ſchoͤn, weil’ fle ein Ausdruck 
diefer hoͤhern Beflimmung ift; denn wäre dieſes, fo würde die 
nämliche Bildung aufhören fchön zu ſeyn, ſobald fie eine nie⸗ 
drigere Berimmung auädrädte, ſo würde auch das Gegentheil 
diefer Bildung fchön ſeyn, fobald man nur annehmen könnte, 
daß es jene höhere Befimmung ausdrückte. Gefegt aber, man 
könnte bei einer ſchoͤnen Menfchengeftalt ganz und gar vergefien, 
mad fie ausdrüdt; man könnte ihr, ohne fie in der Erfcheinung 
zu verändern, ben zohen Inſtinct eines Tigers unterfchieben, fo 
würde dad Urtheil der Augen pollkommen daſſelbe bleiben, und 
der Sinn würbe ben Tiger für bas ſchönſte Werk des Schöpfers 
eflären. - 

Die Beftimmung des Menfchen, als einer Inteligen, hat 
alſo an der Schönheit feines Baues nur in fo fern einen An 
theil, als ihre. Darftellung, d. i. ihr Ausdruck in der Erfcheinung, 
zugleich mit den Bebingungen zufammentrifft, unter welden das 
Schöne ſich in der GSinnenwelt erzeugt. Die Schönheit felbft 
nämlich muß jederzeit ein freier Natursffect bleiben, ‚und die Ver⸗ 
nunftidee, welche die Technik des menfchlichen Baues beftimmte, 
ann ihm nie Schönheit ertheilen, fondern bloß geftatten. 

Man fönnte mir zwar einmenden, daß überhaupt Alles, 
maß in ber Erſcheinung ſich darſtellt, durch Naturkräfte andge- 
führt werde, und baß.biefes alfo kein ausſchließendes Merkmal 
des — feyn konne. Es iſt wahr, alle techniſchen Bildungen 

And hervorgebracht durch Natur, aber burch Natur find fie nicht 
technifch, wenigftend werden fie nicht fo beurtheilt. Techniſch 
find ſie nur durch den Verftand, und ihre technifche Vollfgnmen- 
heit hat alfo fhon Eriſtenz im Verftande, ehe fle in die Sinnen⸗ 
melt hinübettritt und zur Erſcheinung wird. Schönheit hingegen 
bat dad ganz Eigenthümfiche, daß fle in ber Sinnenwelt. nicht 
bloß dargeftellt wird, fondeen and) in derfelben zuerſt entfpringt; 
daß die Natur fie nicht bloß ausdrüdt, fondern auch erfchafft. 
Sie iſt durchaus nur eine Eigenfhaft des Sinnlichen, und auch 
der Künftler, der fie beabfichtet, Fann-fe nur in jo weit erreichen, 
als er den Schein unterhält, daß die Natur gebildet Habe. 

Die Technit des menfchlichen Baued zu beurtheilen, nur 
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man die Vorflelung ber Zwecke, denen ſie gemäß iſt, zu Hülft 
nehmen; dies Hat man gar nicht nöthig,; um die Schönheit diefes 

Baues zu beurtheilen. »Der Sign ällein iſt hier ein völlig com 
petenter Michter, und dies könnte er nicht feyn, wenn nicht die 
Sinnenwelt (bie fein einziges Object if) alle Bedingungen der 
Schönheit enthielte, und alſo zu Erzeugung derſelben vollfommen 
hinreichend wäre. Mittelbar freilich if bie Schoͤnhelt ee 
Menfchen in dem, Begriff feiner Menſchheit gegründet, weil feine 
‚ganze finnliche Natur in dieſem Begriffe gegrümdet if, aber der 
Sinn, weiß man, Hält ſich nur am das Ummittelbare, und 
für ihn iſt es alfo gerade fo viel, als wenn ſie ein ganz unab⸗ 
hängiger. Ratureffect-wäre. 

Nach dem Bisherigen follte e8 nun feheinen, als wenn die 
Schönheit für bie Vernunft durchaus Fein Intereſſe Haben Eönnte, 
da fie bloß in der Sinnenwelt entfptingt, und fl auch nur an 
das finnliche ‚Erkenntnigvermögen wendet.” Denn nachdem wir 
von dem Begtiff berfelben, als fremdartig, abgefondert Haben, 
was Me Vorſtellung ber Volltommenheit in unfer Urtheil 
über die Schönheit zu mifchen kaum unterlaffen kann, fo ſcheini 
diefer nichts’ mehr übrig-zu bleiben, wodurch fie der Gegenſtand 
eines vernünftigen Wohlgefallend feyn Fönnte. Nichtsdeſtoweniger 
iſt es eben fo aufgemacht, daß dad Schöne ber Vernunft ge 
fällt, ald- e8 eniſchieden ift, daß es auf Feiner folchen Eigenfihaft 
des Objects berußt, die nur durch Vernunft zu- entdeden wäre. 

Um biefen anfcheinenden Widerfpruch aufzulöfen, mup man 
ſich erinnern, daß es zweierlei Arten gibt, wodurch Erſchelnungen 
Objeete ber Vernunft werden und Ideen ausdrücken koͤnnen. Cs 
iſt nicht Immer nöthig, daß die Vernunft biefe Ideen aus den 
Erſchelnungen Herauszicht; ſie kannſie auch in diefelben hin- 
einlegen. In beiden Fäden wird die Erſcheinung einem Ber- 
nunftbegriff adäquat ſeyn, nur mit dem Unterfhied, daß in tem 
erften Ball die Vernunft. ihn fon objectiv darin findet; und 
‚Ihn gleichfam von dem Gegenftund nur empfängt, weil der Ber 
griff gefegt werden muß, um die Veſchaffenheit und oft -felbit 
um bie Möglichfeit des Objectö zu erflären; daß ſie hingegen in 
dem zweiten all 'das,. was unabhängig von ihrem Begeiff.in der 
Erſcheinung gegeben iſt, ſelbſtthaͤtig zu einem Ansbrucd deſſelbea 
macht, und alſo etwas bloß Sinnliches lberſinnlich behandelt. 
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Dort ift alfo die Idee. mit dem Gegenftand objectiv nothmendig, 
hier hingegen höchftens fubjectiv nothwendig verknüpft. Ich brauche 
nicht zu fagen, daß ich ‚jenes von ber Vollkommenheit, biefes 
von der Schönheit verfiche. 

Da es alfo in. dem zweiten Fall in Anfehung des finnlichen 
Object ganz und gar zufälig if, ob es eine Vernunft gibt, 
bie mit ber Vorſtellung deſſelben eine ihrer Ibeen verbindet, 
folglich die obfective Beſchaffenheit des Gegenſtandes von biefer 
Bee als völlig unabhängig muß betrachtet werden, fo thut man 
ganz recht, daB Schöne, objectio, auf Tauter Naturbedingungen 
einzufcgeänfen, und es für einen bloßen Effect der Sinnenwelt 
zu erflären. "Weil aber doch — auf der andern Seite — die 
Vernunft von dieſem Effect der bloßen Sinnenwelt einen. tranfcen« 
denten Gebrauch macht, und ihm dadurch, daß fle ihm eine höhere 
Bedeutung leiht, gleichfam ihren Stempel aufbrüdt, fo hat man 
ebenfalls zecht, daB Schöne, ſubjectiv, in bie intelligible Welt 
zu verfegen. Die Schönheit iR daher als bie Bürgern zweier " 
Welten anzufehen, deren einer fie durch Geburt, der andern 
duch Adoption angehört; fie empfängt ihre Exiftenz in ber 
finnlichen Natur, und erlangt in ber Vernunftwelt dad Bürger 
recht. Hieraus erflärt ſich auch, wie es zugeht, daß ber Geſchmack, 
als ein Beurtheilungsvermögen des Schönen, zwifchen. @eift und 
Sinnlickeit in bie Mitte tritt, und biefe beiden einander ver» 
ſchmaͤhenden Naturen zu einer glüdlichen Eintracht verbindet — 
wie er dem Materiellen bie Achtung ber Vernunft, wie er dem 
Rationalen bie Zuneigung der Einne erwirbt — wie er Ans 
ihauungen zu Ideen abelt, und. felbft bie Sinnenwelt gewiſſer⸗ 
maßen in ein Meich ber Freihelt verwanbelt. 

Wiewohl es aber — in Anfehung bed Gegenftandes ſelbſt — 
zufälig iſt, ob die Vernunft mit ber Vorftelung deſſelben eine 
ihrer Ideen verbindet, fo ift e8 doch — für das vorſtellende 
Subjert — nothwendig, mit einer ſolchen Vorſtellung eine ſolche 
bee zu verfnüpfen. Tiefe Idee und das ihr correſpondirende finn« 
lie Merkmal an dem Objecte müflen mit einander in einem 
folgen Verhältniß chen, daß die Vernunft durch ihre eigenen 
unveränberlicgen Geſetze zu dieſer Handlung genöthigt wird. In 
der Vernunft felbft muß alfo der rund liegen, warum fle aus« 
ihliegend nur mit einer gewiſſen Erfceinungsart ber Dinge 
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eine beftimmte Idee verfnüpft, und in dem Obfecte muß wieder 
ber Grund Hegen, warum es ausſchließend mur die ſe Idee and 
keine andere hervorruft. Was für eine Idee das nun ſey, die 
die Vernunft in das Schöne hineintraäͤgt, und durch welche ob⸗ 
jective Eigenſchaft der ſchoͤne Gegenſtand fähig ſey, dieſer Ihre 
zum Symbol zu dienen — dies iſt eine viel zu wichtige 
Brage, um bier bloß im Vorübergehen beantwortet zu werden, 
und deren Erörterung ich alfo auf eine Analytif bes Schönen 
verſpare. 

Die architektoniſche Schönheit des Menſchen iſt alſo, auf die 
Art, wie ich eben erwaͤhnte, der. ſinnliche Ausdruck eines 
Vernunftbegriffs; aber fte if e8 in feinem andern Sinne 
und mit feinem größern Rechte, als überhaupt jede. fhöne Bil 
dung ber Natur, Dem Grade nad übertrifft fie zwar alle 
anderen Schönheiten, aber der Art nach fleht fie in ber nam- 

lichen Reihe mit benfelben, da auch fle von ihrem Subjecte 
nichts, als was ſinnlich ift, offenbart, umd erft in der Vorftelung 
eine überfinnliche Bedeutung empfängt.* Daß bie Darftelung 
der Zwecke am Menfchen fehöner ausgefallen iſt, als bei andern 
organiſchen Bildungen, ift als eine Gunſt anzuſehen, welche bie 
Vernunft, als Geſetzgeberin des menſchlichen Baues, der Natur 
als Ausrichterin ihrer Geſetze erzeigte. Die Vernunft verfolgi 
zwar bei der Technik des Menſchen ihre Zwecke mit ſtrenger Rothe 
wendigkeit, aber glücklicherweiſe treffen ihre Forderungen mit der 
Nothwendigkett ber Natur zuſammen, fo daß bie lettere dem 
Auftrag der erftern vollzieht, indem fle bloß nad) ihrer eigenen 
Neigung handelt. 
Diefes kann aber nur von ber architektoniſchen Schönheit 
! Denn — um eb noch einmal zu wiederholen — In der bIoßen Anfhauung 
wird Aileb, maß an der Schönßelt oblectin I, geaehen. Da ater dab, mas 
dem Menfepen den Borgug vor allen übrigen Ginnenwefen gibt, In der Mein 
Anfhauung niht vortommt, fo Fann eine Cigenfaft, die ih (den in der 
ioßen Anfhauung offenbart, diefen Vorzug nicht fihtkar machen. Geine bedere 
Berimmung, die allein dIefen Werpug begründet, wird alfo durch feine Exhsutert 
nicht aufgedrüdt, und die Borftellung von jener kann Daher nie ein Ingrediras von 
diefer abgeben, nie In dad älherifihe Urthell mit aufgenommen werten. Niat der 
Sedanfe feibt, deffen Ausdrut die menfdliche Bildung IR, bIoß die Wirkungen 
deffeiben In der Erfcheinung offenbaren Aid tem Ginn. Zu dern überfinntihen Grant 
diefer Wirkungen erhebs der bloße Sinn fih eben fo wenig, ald (wenn man mir 


Died Veiſpiel derſtatien will) als der blos finnilche Menſch gu der Idee der eberaca 
Welturſache Hinauffelgt, wenn er leine Triebe befriedigt. 
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bes Menſchen gelten, wo bie Naturnothwendigkeit durch bie 
Nothienbigkeit .ded fie beftimmenden teleologifchen Grundes untere 
Rügt wird. Hier allein konnte die Schönheit gegen die Technik 
bes Baues berechnet werben, welches aber nicht mehr ftatt 
findet, fobald die Nothwendigkeit nur einfeitig iſt und die über» 
ſinnliche Urfache, welche hie Erſcheinung beftimmt, ſich ‚zufällig 
verändert. Kür die architektonische Schönheit des Menfchen forgt 
alfo die Natur allein, weil ihr bier, gleich In ber erften Anlage, 
die Vollziehung alles deſſen, was der Menſch zu Erfüllung feiner 
Zwecke bedarf, einmal für immer von dem fehaffenden Berftand 
übergeben murde, und fie alfo in biefem ihrem organiſchen 
Geſchaͤft Feine Neuerung zu befürchten hat. 

Der Menſch aber ift zugleich eine Berfon, ein Befen alfo, 
welches ſelbſt Urfache, und zwar abfolut letzte Urfache feiner Zu⸗ 
fände feyn, welches ſich nad Gründen, die es aus fich ſelbſt 
nimmt, verändern kann. Die Art feines Erfcheinens ift abhängig 
von der Art feines Empfindens ımb.Wolkens, alfo von Zuftänden, 
bie er ſelbſt in feiner Freiheit, und nicht bie Natur nach ihrer 
Nothwenbdigkeit beftimmt. 

Wäre ber Menſch bloß ein Sinmenwefen, fo würde die Natur 
zugleich die Gefege geben und die Fälle der Anwendung be 
ſtimmen; jegt theift fle dad Regiment mit der Freiheit, und ob⸗ 
gleich ihre Geſetze Beftand haben, fo iſt es nunmehr doch der 
Geiſt, der über die Bälle entſcheidet. 

Das Gebiet des Geiſtes erfiredt ſich fo weit, als bie 
Natur lebendig if, und endigt nicht eher, als wo das orga⸗ 
niſche Leben fi in bie formlofe Maffe verliert und die anima- 
liſchen Kräfte aufhören. Es ift bekannt, daß alle bewegenden Kräfte 
im Menfchen unter einander zufammenhängen, und fo läßt ſich ein« 
ſehen, wie ber Geiſt — auch nur als Princip ber willfürlichen Be⸗ 
megung betrachtet — feine Wirkungen durch das ganze Syſtem 
derjelben fortpflanzen kann. Nicht bloß die Werkzeuge des Willens, 
auch diejenigen, über welde der Wille nicht unmittelbar zu ger 
bieten hat, erfahren wenigſtens mittelbar feinen Einfluß. Der 
Geiſt beſtimmt fe nicht bloß abſichtlich, wenn er handelt, fondern 
auch unabfichtlih, wenn er empfindet. 

Die Natur für fih allein Fann, mie aus dem Obigen Har 
ift, nur für ‘die Schönheit derjenigen Erfcheinungen forgen, bie 
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fie ſelbſt uneingeſchrankt nach dem Geſetz ber Nothwendigkeit zu 
beſtimmen Hat. Aber mit ber Willkür tritt der Zufall in 
ihre Schöpfung ‚ein, und obgleich bie.Veränderungen, welche fie 
unter dem Regiment ber Freiheit erleidet, nach feinen andern 
als ihren eigenen Geſetzen erfolgen, fa erfolgen fie body nicht 
mehr aus biefen Gefegen. Da es jegt auf den Geiſt anfommt, 
welchen Gebrauch er von feinen Werkzeugen machen will, fo 
Tann die Natur über denjenigen Theil der Schönheit, welcher 
von dieſem Gebrauch abhängt, nichts mehr zu gebieten, und alio 
auch nichts mehr zu verantworten haben. 

Und fo mürde denn der Menſch in Gefahr ſchweben, gerade 
da, wo er ſich durch den Gebrauch feiner Freiheit zu den reinen 
Intelligenzen erhebt, als Erfcheinung zu ſinken, und in dem Ur- 
theile des Geſchmacks zu verlieren, was er vor dem Richterſtubl 
der Vernunft gewinnt. Die ‚durch fein Handeln erfüllte Ber 
fimmung würde ihm einen Vorzug Eoften, den die in feinem Bau 
bloß angekündigte Beftimmung begünftigte; und wenn gleih 
diefer Vorzug nur finnlich ift, fo Haben wir doch gefunden, daß 
ihm die Vernunft eine höhere Bedeutung ertheilt. Eines io 
groben Widerfpruchs macht ſich die, Uebereinflimmung liebente, 
Natur nicht fehuldig, und was in. bem Meiche ber Vernunfi 
barmonifch ift, wird fich durch keinen Mißklang in der Sinnemwelt 
offenbaren. 

Indem alfo die Berfon ober das freie Principium im Menfchen 
es auf fich nimmt, das Spiel ber Erſcheinungen zu beflimmen, 
und durch feine Dazwifchenkunft der Natur bie Macht entzieht, die 
Schönheit ihres Werks zu befchügen, fo tritt es felbft an Die Stelle 
der Natur, und übernimmt (menn mir diefer Ausdruck erlaubt 
ift) mit den Rechten derfelben einen Theil ihrer Verpflichtungen. 
Indem ber Geift die ihm untergeordnete Sinnlichkeit in fein 
Schickſal verwickelt und. von feinen Zuftänden-abhängen läßt, mat 
er ſich gewiſſermaßen felbft zur Erfcheinung und befennt ſich als 
einen Unterthan des Gefeges, welches an alle Erfcheinungen ergeht. 
Um feiner felbft willen macht er fich verbindlich, die von ihm 
abhängende Natur auch noch in feinem Dienfte Natur bleiben zu 
laſſen, und fle ihrer frühern Pflicht nie entgegen zu behandeln. 
Ich nenne die Schönheit eine Pflicht der Erſcheinungen, weil 
das ihr entfprechende Bebürfniß im Subjecte in der Vernunft 
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ſelbſt gegründet, und daher allgemein und nothwendig iſt. Ich 
nenne ſie eine frühere Pflicht, weil der Sinn ſchon geurtheilt 
hat, ehe ber Verſtand fein Gefchäft beginnt. 

Die Freiheit regiert alfo jegt bie Schönhelt. Die Natur 
gab die Schönheit bes Baues, bie Seele gibt die Schönheit bes 
Spiels. Und nun wiffen wir auch, was wir unter Anmuth und 
Grazie zu verftchen haben. Anmuth iſt bie Schönheit der Ge⸗ 
Malt unter dem Einfluß der Freiheit; die Schönheit derjenigen 
Erſcheinungen, die bie Perfon. beſtimmt. Die architektonifche 
Schönheit macht dem Urheber der Natur, Anmuth und Grazie 
machen ihrem Beflger Ehre. Jene ift ein Talent, diefe ein per⸗ 
ſonliches Verdienſt. 

Anmuth Tann nur ber Bewegung zukommen, denn "eine 
Veränderung im Gemüth kann fich nur als Bewegung in der 
Sinnenwelt offenbaren. ‚Dies hindert aber nicht, daf- nicht auch 
feRe und ruhende Züge Anmuth zeigen könnten. Diefe feften 
Züge waren urfprünglich nichts. als Bewegungen, die enblich bei 
oftmaliger Erneuerung habituell wurden, und ‚bleibende Spuren 
eindrüdten. ' 

Aber nicht alle Bewegungen am Menfchen find ber Orazle 
fähig. Grazie ift immer. nur die Schönheit der durch Frei⸗ 
heit bewegten Geftalt, und Bewegungen, bie bloß ber Na- 
tur angehören, koͤnnen nie biefen Namen verdienen. Es if 

* Dader nimmt Home den Begriff der Anmutd viel zu eng an, wenn er 
«Srundfäpe d. Arutt. 11. 39. Neueſte Aufgabe) fagt: „dab, wenn Me anmutbigfte 
Dorfen Im Buße fen, und fidh weder beivege nach fprede, wir die Eigenfcaft der 
Aumutb, wie die Farbe Im Finftern, aud den Augen verlieren.” Mein, wir vers 
Iterem Me nicht aus den Mugen, fo lange wir an. ber ſolafenden Perfon die Züge 
wahrnehmen, die ein woblwollender, fanfter Gel geblidet Hat; und gerade der 
T&äptarfe Tpelt ber Gragle hielt übrig, derienige nämtldh, der fih’aud © 
den zu Zügen verfehete, und alfo die Fertigkeit des Gemütbs In (hönen 
@umpfindungen an ben Tag legt. Wenn aber der Herr Beriäitiger ded dome« 
(ben Bertk feinen Autor durd die Bemerkung jurect ju welfen glaubte (Aebe In 
vmfelren Band Gelte 439) ‚daß fich die Anmurb nicht bloß auf willtürliche Der 
wegungen einſchränte, dat feblafende Perfon nicht aufpöre reigend zu fen,“ — 
and warum? „mel md diefeb Buftanded bie unmillküriichen, fanften und 
eben deßwrgen dene anmurkineen Beroegungen geft recht fichthar werden,” fo heht 
et den Besriff der Orajle gan) auf, den Home bloß zu febr einfäränfte. Ummie 
tũrliche Berergungen im Schlaſe, wenn eh nicht mehanlihe Wiederholungen von 
wilfürfihen (ind, Fönnen nie anmusbig feon; welt entfernt, dau fe ed vorzugde 
weile meh önnten;; und wenn eine fhhlafende Perfon veljend IA, ſo IR fie es Bels 
dh die Bewegungen, tie fie macht, fondern Turch ihre Züge, die von 
WB Bewegungen jeugen. 
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zwar an bem, daß ein Iebhafter Geift. ſich zulegt beinahe aller 
Bewegungen feines Körpers bemaͤchtigt, aber wenn bie Kette ſeht 
lang wird, wodurch fih ein fchöner Zug an moraliſche Empfin- 
dungen anfchließt, fo wird ex eine Eigenfchaft des Baues, und 
laßt fich kaum mehr zur Grazie-zählen. Endlich bildet fi ber 
Geiſt fogar feinen Körper, und der Bau ſelbſt muß dem Spiele 
folgen, fo daß fi die Anmuth zulegt nicht felten in architel- 
tonifche Schönheit verwandelt. 

So wie 'ein feinbfeliger, mit fi uneiniger @eift ſelbſt die 
erhabenfte Schönheit des Baues zu Grund richtet, daß man unter 
den unwürdigen Händen der Breiheit das herrliche Meiſterſtüd 
der Natur zulegt nicht mehr erkennen kann, fo fleht man auch 
zuweilen das heitere und in fich harmoniſche Gemüth ber duch 
Hinderniffe gefeflelten Technik zu Hülfe kommen, die Natur in 
Freiheit fegen, und die noch eingewickelte gebrüdte Geſtalt mit 
göttlicher Glorie auseinander breiten. Die plaftifche Natur 
bes Menfchen hat unendlich viele Hülfemittel in ſich ſelbſt, ihr 
Verſaͤumniß herein zu bringen und ihre Fehler zu verbefiern, ſo⸗ 
bald nur der fittliche Geift fle in ihrem Bildungswerk unterflügen. 
ober auch manchmal nur nicht beunruhigen wid. 

Da auch die verfefteten Bewegungen (in Züge über 
gegangene Geberden) von ber Anmuth nicht auögefchloffen fint, 
fo Fönnte es das Anfehen haben, als ob überhaupt aud bie 
Schönheit der anfcheinenden oder nahgeahmten Bewe 
gungen (die flammichten oder gefchlängelten Linien) gleichfalls 
mit dazu gerechnet werden müßte, wie Mendelfohn auch mirk- 
lich behauptet.* Aber dadurch würde ber Begriff der Anmuth 
zu dem Begriff der Schönheit überhaupt ermeitert; denn alle 
Schönheit if zulegt bloß. eine Eigenſchaft der wahren ober an- 
ſcheinenden (objectiven oder ſubjectiven) Bewegung, wie ich in 
einer Zergliederung des Schönen zu beweifen hoffe. Anmutb 
aber Können nur ſolche Bewegungen zeigen, bie zugleich einer 
Empfindung entfprechen. 

Die Perſon — man weiß, was ich damit andenten will — 
ſchreibt dem Körper die Bewegungen entweder durch ihren Willen 
vor, wenn fle eine vorgeftellte Wirkung in der Sinnenwelt reali- 
firen will, und in dieſem Fall heißen die Bewegungen willkürlich 

* Pollof. Schriften. 1. 90. 
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ober abgezweckt; oder folde erfolgen, -ohne den Willen ber 
Berfon, nach einem Gefeg der Nothwenbigkeit — aber auf Ver⸗ 
anlaffung. eines Empfindung; dieſe nenne ich ſympathetiſche 
Bewegungen. Ob bie Iegtern gleich unwillkürlich und tn einer 
Empfindung gegründet find, fo darf man fie doch mit denjenigen 
nicht verwechſeln, welche das finnliche Gefühlvermögen und ber 
Naturtrieb beftimmt: denn ber Naturtrieb iſt Eein freies Princip, 
und was er verrichtet, das iſt Feine Handlung ber Perfon. Unter 
den fompathetifchen Bewegungen, von benen. hier bie Rebe iſt, 
wid ich alfo nur biefenigen verftanden haben, welche der mora⸗ 
lichen Empfindung, ober der moralifchen Geſinnung zur Beglei« 
tung dienen. ' - 

Die Frage entfteht. nun, welche von biefen beiden Arten ber 
in der Perfon gegründeten Bewegungen ift ber Anmuth fähig? 

Bas man beim Philofophiren nothwendig von einander 
trennen muß, iſt darum nicht immer auch in der Wirklichkeit 
getrennt. So findet man abgezwedte Bewegungen felten ohne 
fompathetifche, weil ber Wille ald die Urfache von jenen. fi 
nach moralifchen Empfindungen beftimmt, aus welden biefe 
entfpringen. Inden eine Berfon fpricht, fehen wir zugleich ihre 
Blicke, ihre Gefichtözüge, ihre Hände, ja oft den ganzen Körper 
mitfprechen, und der mimifche Theil. der Unterhaltung wird 
nicht felten für ben berebteften geachtet. Aber auch felbft eine 
abgezwedtte Bewegung kann zugleich als eine fompathetifche anzu 
jehen feyn, und dies gefchieht alddann, wenn fich. etwas Unwill- 
fürliches in dad Willkürliche derſelben mit einmifcht. ‚ 

Die Art und Weife nämlich, wie eine willfürlihe Bewegung 
vollzogen wird, ift durch ihren Zweck nicht fo genau beſtimmt, 
Daß es nicht mehrere Arten geben follte, nach benen fle kann ver⸗ 
richtet werden. Dasjenige nun, was durch den Willen ober den 
Zweck dabei unbeftimmt gelaffen ift, kann durch den Empfindungs⸗ 
zuftand der Perfon ſympathetiſch beftimmt werden, und alfo zu 
einem Ausbrud beffelben dienen. Indem ich meinen Arm aus⸗ 
ſtrede, um .einen Gegenftand in Empfang zu nehmen, fo führe 
ich einen Zweck aus, und die Bewegung, die ich mache, wird 
durch die Abſicht, bie ich damit erreichen will, vorgefchrieben. 
Aber welchen Weg id; meinen Arm zu bem Gegenftand nehmen, 
und wie weit ich meinen übrigen Körper will nachfolgen laſſen; 
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wie gefehwind oder Tangfam, und mit ‚mie: viel oder wenig Kraft⸗ 
aufwand ih die Bewegung verrichten will, in biefe genaue Be 
rechnung Laffe ich mich in dem.Augenblid nicht ein, und der 
Natur in mir wird alfo hier etwas anheim geftellt. Auf irgend 
eine Art und Welfe muß aber doch dieſes, durch ben bloßen 
Zmwe nicht Beſtimmte, entfchleben werden, und bier alfo kann 
meine Art zu empfinden den Ausfchlag geben, und Durch den 
Ton, ben fle angibt, bie Art und Weife der Bewegung beftim- 
men. Der Antheil nun, den der Empfinbungszuftand der Perſon 
an. einer willfürlichen Bewegung bat, ift das Unwillkürliche an 
derfelben, und er iſt auch das, morin man bie Grazie zu fuchen hat. 

Eine willfürliche Bewegung, wenn fie fich nicht zugleich 
mit einer fompathetifchen verbindet, ober was eben fo viel fagt, 
nicht mit etwas Unwillkürlichem, das in bem moralifcen 
Empfindungszuftand ber Perfon feinen Grund hat, vermiſcht 
Tann niemald Grazie zeigen, wozu immer ein Zuſtand im 
Gemüth als Urſache erfordert wird. Die millfürliche Bewegung 
erfolgt auf eine Handlung. bes Gemüths, .melche alfo vergangen 
ift, wenn die Bewegung gefchieht. _ 

Die fympathetifche Bewegung hingegen begleitet bie Han 
lung des Gemüths und den Empfindungszuftand deſſelben, durch 
ben es zu biefer Handlung vermocht wird, und muß daher mit 
beiden ald gleihlaufend betrachtet werden. 

Es erhelt ſchon daraus, daß bie erfte, bie nicht von der 
Geſinnung ber Perfon unmittelbar ausfließt, auch feine Dar- 
ſtellung derſelben ſeyn kann. Denn zwifchen die Geſinnung und 
die Bewegung ſelbſt tritt der Entſchluß, der, für ſich betrachtet, 
etwas ganz Gleichgültiged ft; die Bewegung ift Wirkung rt 
Entſchluſſes und bes Zweckes, nicht aber der Perfon und der 
Gefinnung. 

Die willkürliche Bewegung iſt mit der ihr vorangehenden 
Geſinnung zufällig, die begleitende Hingegen nothwendig damit 
verbunden. Jene verhält fi zum Gemüth, wie das conventio 
nelle Sprachzeichen zu dem Gedanken, den es ausdrückt; die fym- 
pathetifche oder begleitende hingegen wie ber leidenſchaftliche Laut 
zu ber Leidenfchaft. Iene iſt daher nicht ihrer Natur, fondern 
bloß ihrem Gebrauch nach, Darftehung des Geifted. Alſo kann 
man auch nicht wohl fagen, daß der Geiſt in einer willkürlichen 


Bersegung ſich offenbare, da ſie nur bie'Materie des Willens 
(den Zwei), nicht aber die Form des Willens die Geſinnung) 
ausdrädt. Bor der Feptern kann und nur bie begläitende Br 
wegung belehren. * 

Daher wird man aus den Heben eines "Menfchen war ab» 
nehmen Können, für was er will gehalten ſeyn, aber das, 
was er wirklich ifl, muß. man aus dem mimifchen Vortrag 
feiner Worte und ‚aus ‚feinen Geberden, alfo aus Bewegungen, 
die er nicht will, zu errathen ſuchen. Grfährt man aber, daß 
ein Menſch auch feine Geſichtszüge wollen kann, ſo tralıt man 
ſetnem Geſicht⸗ von dem Aug enblick dieſer Entdetkung an, nicht 
mehr, und laͤßt jene auch nit mehr für einen Ausdruck feiner 
Seflnnimgen gelten.’ 

Nun mag zwar ein Menſch burch Kunf und Studlum es 
zufegt wirklich dahin bringen, daß er auch bie. begleitenben Ber 
megungen feinem Willen ünterwirft, und glei einem geſchickten 
Zaſchenſpieler, welche Geſtalt er will, auf den mimiſchen Spiegel 
feiner Seele fallen laſſen kann. Aber an einem ſolchen Menfchen 
iR dann auch Alles Lüge, und alle Natur wird von der Kunft 
verfehkungen. . razte "hingegen muß jederzeit Natur, d. i. un 
willkürlich ſeyn (wenigftens: fo ſcheinen), "und: das Subject 
ſelbſt darf nie fo ausfehen, ald wenn es um feine Anmuih 
wüßte 

Daraus erſteht mar auch beilufg, was man von der nach 
geahmten ober gelernten Anmuth (die ich die theattaliſche 
und bie Tanzmeiſtergrazie nennen möchte) zu halten habe. Sie 
ift ein würdiges Gegenſtück zu derjenigen Sqhoͤnheit, bie: am 
Vutztiſch aus Karmin und Bleiweiß, falſchen Locken, fausses 
gorges und Walftfcheippen hervorgeht, und verhält ſich ungefähr 
eben fo zu der wahren Anmuth, wie die Toiletten Schönpelt 


* Wenu fih eine Begebenbelt vor einer jäblzelren Cefeilfcaft ereigmet,, fo 
tan eb fh ıreffen, Daß jeder Wnwpölende von der Osiunung der Bandeinden Pers. 
fenen feine ets ne Meinung bat; fo snfällig And yollküriide Bewegungen mit 
torer meralifhen Uriabe verbuuktn. Wenn hingegen. einem aub Diefer Befetlichaft 
eım febg gellehter Gpeund oder ein fehr werbaßter.Geind unermartet In dk Mugen 
ele, fo würte der uupmweldeusige Ausorug fiined Geichtd die Empfindungen feinsd 
Heryend fhneil und heßimme an den Tag legen, und das Ursbell der gangen Or 
eutaa ſi übt deu gegenwärtigen Empfinpungejuftand dleſta Menfchen würde wabe · 
aniich wöllig einntminig ſeijn: denn der Audbrud It bier\mit ſeluer urlage im 
Sermüth Dur Raturnsthwentigtelt verbunden. - 
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ſich zu der architoktonifchen verhält.‘ Auf einen ungeübten 
Sinn können beide völlig denſelben Effect machen, wie dad Dric 
ginal, das fie nachahmen; und ift die Kunft groß,- fo Kann fc 
auch zuweilen den Kenner betrügen. Aber aus irgend, einem 
Zuge blickt endtich doch der Zwang und die Abſicht hervor, und 
dann iſt Gleichgüitigkeit, wo nicht gar Verachtung und Ekel, bie 
unvermeibliche Bolge. Sobald wir. merken, daß die architefte 
niſche Schönheit gemacht if, fo jehen wir gerade fo viel von 
der Menfchheit- (al Erfcheinung) verfchwunden, als ans einem 
fremden Naturgebiet: zu derſelben gefchlagen- worden ift — und 
wie follten wir, die wirnicht einmal Wegwerfung eines zufälligen 


x 0.36 bin eben fo weit entfernt, tel diefer Zufammenftellung dem Tanzımeirr 
fein Werdient um die wahre Orayle, ald dem Gchaufpieler feinen Unfpracı tarani 
gbzuftreiten. Der. Tanzmetſter tommt der. währen Anmuth unfreitig ju Halle. 
indem er dem Wllen die Herrfchaft über feine Wertzeuge verſchafft, umd die him 
derniſſe dinwegräumt, welche die Maffe und Shmerfraft dem Gpiel der Ichen- 
digen Kräfte enigegeufspen. . Er tann Dieb nicht Anderd ald nach Regeln verric: 
ten, weiche den Körper In einer pellfamen Zucht srhalten, und, fe lange dur 
Zrägbelt volderArebt, REIF, d. L Imingend'fepn umd auch fe audfeden dürfe. 
@nstäßt.er aber ben Rebrling aus feiner Säule,’ fo muß die Regel bei deicn 
{ren Diennt faron geleitet Haben, daB fie Iän nice In die Melt du begielten 
eraudr: fürk, das Wert der Mgek mus In Natur übergeden 
Die Geringfehägung , mit der Id von der tbeaträllfden Gragle rede, glkt nur 
der nahgeabmten, und diefe nehme ich feinen Anfiand, auf der Schaukübne. 
tote Im Beben zu veriverfen. Ich betenne, dad mir der Gchaufpleler nidir gefält, 
der feine Oraple, gefeht, Daß Ihm die Macabmung auc no fo febr gelungen 
fey, an der Lotlerre Audire has. Die Forderungen, die wir am ten Gchaufpieier 
machen, find: iI Waprbeit der Darfiellung und 2) Shönbeit der Dariiellung 
Run bebaurte I, daß der. Schauſpieier, was die Währbelt der Dardrk 
tung betrifft, Wied durch Aunf und nichts durch Ratur Hervorbringen mühe. 
weit er fonf gar hicht Künfer I; und Id) werde, In bewundern, ‚nenn kb Eitc 
oder’ feße, daß er, der eluen wÄrhenden Quelfo melfterägft fplette, ein Renſa ven 
fänftem Ebaratter 1A; auf der andern Geite hingegen behaupte Ih, daß er, wat 
die Unmuto der Dorfellung beszäfft, der Künſt gat nichts zu Dani 
baben dürfe, und daß hier Alles an Ihm frehwiliges Wert der Natur feyn mühe 
Wenn e8 mir tel der Wahrhele feihed Gpield beifäut, daß Ihmi Diefer Cbarakrr 
nicht natürlich I, fo werde Ich Ihn mur um fo böber fhähen; „mern ed mir ber 
der Schöntelt felned Gpietd-beifäut‘, daß Ihm dieie anmutdigen Bewegungen mıdı 
naniclich find, fo werde Ih mich nicht enthalten Fönnen , über den Menfcen zu 
yürmen, der hler den Künfter zu Dülfe’nebmen mußte. Die Urfache iR, nel 
das Welen der Graste mit Ihrer Manirilcifelt verihwindet,. und teil die Graste 
doch eine. Forderung If, die wir und an den bloßen Menfchen fu machen bereibtigt 
glauben. Was werke I aber nun dem mfnlihen Künfler antwerten, der gern 
miffen möchte, wie er, da er-fie nicht erlernen darf, zu der Grajit tommen 
fol? Er fol, IM meine Meinung, guerft däfür fergen, daß bie Menichbeit In ihm 
feton yur Zeltigung fomme, und dann fol er dingeden und (roenn ’ed fonR fern 
Beruf I) fie auf der Schaubühne fepräfensiten. 
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Vorzugs verzeihen, mit · Vergnugen, ja 'aud nur mit Gleichgul⸗ 
tigkeit einen Tauſch betrachten, wobei efn Theil ber Menfchheit 
für gemeine Natur ift Hingegeben worden? Wie follten wir, wenn 
wir auch die Wirfung verzeihen könnten, den Betrug nicht ver- 
achten? — Sobald wir merken, daß die Anmuth erfünftelt ift, 
fo ſchlteßt ſich pläplich unfer Herz, und zurüd flieht die. ihr ent⸗ 
gegenwallende Seele. Aus Goiſt ſehen wir ploͤtlich “Materie ger 
worden, und ein Wolkenbilb aus einer himmliſchen Juno. 

Ob aber gleich die Anmuth etwas Unwillkuͤrliches ſeyn oder 
igeinen muß, fo ſuchen wir fle doch nur bei Bewegungen/ die, 
mehr oder weniger, von dem Willen abhängen. : Man legt zwar 
auch einer gewiffen Geberbenfprache Grazie bei, und ſpricht von 
einem anmuthigen Lächeln und einem reizenden Etröthen, welches 
doch beides fompathetifche Beivegungen find, worüber nicht ber 
Wille, ſondern bie Empfindung entfcheibet, Adein nicht zu rech⸗ 
nen, daß jenes doch in ünfeter Gewalt ift, und dag noch gezwei⸗ 
felt werben, kann, ob dieſes auch eigentlich zur Anmuth gehöre, 
je find Hoch bei weitem bie mehrern Bälle, in welchen fi die 
Grazie offenbart, aus dem Gebiet der willkürlichen. Beregungen. 
Man fordert Aumuth von der Rede und vom Geſang, von dem 
willkurlichen Spielt der Augen und des Mundes, von. den Be— 
wegungen ber Hände und der Arme bei jedem freien Gebrauch 
derſelben, von dem Gange, von der Haltung des Körpers und 
der Stellung, von dem ganzen Bezeigen eines Menſchen, inſofern 
es in feiner Gewalt it. Von denjenigen Bewegungen am Men- 
fen, die der Naturtrieb oder ein herrgewordener Affect auf 
eine eigene Sand ausführt, und bie alfo auch ihrem Urfprung 
nad finnlih find, verlangen wir etwas ganz anders ala An⸗ 
muth, wie ſich nachher entdecken wird. Dergleichen Beroegungen 
gehören der Natur und nicht der Verſon an, aus der doch 
allein alle Grazie quellen muß. 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenſchaft iſt, die wir von 
willkürlichen Bewegungen fordern, und wenn auf der andern 
Seite von der Anmuth ſelbſt doch alles Willkürliche verbannt 
icon muß, fo werben wir fe in demjenigen, was bei abſichtlichen 
Bewegungen unabfichtlich, ‚zugleich aber einer moraliſchen unſache 
im Gemüth entſprechend ift; aufzuſuchen Haben. 

Dadurch wird übrigens bloß die Gattung von Bewegungen 
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bezeichnet, unter. welcher man die Grazie gu ſuchen hat; aber 
eine Bewegung kaun alle dieſe Eigenſchaften haben, ohne bei 
wegen anmuthig zu fen: Sie iR. — bloß foregent 
(mimif). 

Sprechend (im weite ſten Sinne). nenne: ich jede Erfcheinung 
am Körper, die einen Gemüthezuſtand begleitet und auddrüdt. 
In diefer Bedeutung find alfo ‚alle ſympathetiſchen Bewegungen 
ſprechend, ſelbſt -diefenigen, melde bloßen "Affertionen der Sian- 
lichkeit zur Begleitung dienen. 

Auch thieriſche Bildungen. ſprechen, indem ihr Aeuferes tat 

Innere ‚offenbart. : ler aber’ fpricht ‚bloß bie Natur, nie die 
Breiheit. In der permanenten Geflalt und in ben feflen ar- 
chitektoniſchen Zügen des Thiers kündigt die Natur ihren Zicet, 
in den mimifchen. Zügen das erwachte ober. geftilte Bedürfnis 
an. Der Ring der Nothwendigkeit geht durch das Thier wir 
durdy bie Pflanze, ohne buch eine: Berfon "unterbröden zu 
werden. Die Individualität feined Daſeyns ift nur Die beſondere 
Vorſtellung tined- allgemeinen Naturbegriffs; die Eigenthümfic- 
keit ſeines gegenwärtigen Zuftandes bloß Beifpiel einer Ausrüh- 
rung des Naturzweds unter heftinmten Naturbedingungen, 
: . Sprechend im engern Sinn iſt nur die menfchliche Bildung, 
und dieſe auch -nur in denjenigen ihrer Erſcheinungen, die jtinen 
moralifhen Empfindungdzuftand begleiten und bemfelben zum 
Ausdruck bienen. 

Nur in diefen Erſcheinungen: denn in allen andern flebt 
der Menſch in gleicher Reihe mit deu übrigen Sinnenweſen. In 
feiner ‚permanenten Geftalt und.in feinen architektoniſchen Zügen 
legt bloß die Natur, mie beim Thier und allen ortganiſchen 
Weſen, ihre Abficht vor. Die Abſicht der Natur mit ihm kann 
zwar viel weiter gehen, als bei diefen, und bie.Berbindung der 
Mittel. zu Erreichung berfelben kunſtreicher und verwidelter jeyn; 
dies Ades kommt bloß auf Rechnung der Natur, und fann 
ihm ſelbſt zu ‚keinem Borzug gereichen. 

Bei dem Thiere und der Pflanze gibt bie Natur wicht bloß 
die Beftinimung an, fondern füßrt fieaud allein au. Tem 
Menſchen aber gibt fle Bloß. die Veſtiumung, und überläge ihm 
ſelbſt bie Erfüllung. ; ‚berfelben, —* allein ‚macht ikm zum 
Menfchen. on 
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Der Menſch allein hat ald Perfon unter allen befgnnten 
Weſen dad Vorrecht, in den Ring der Nothwendigkeit, der. für 
bloße Naturwefen ungerreißbar ift, durch feinen Wilen zu greifen 
unb eine ganz frifche Reihe von Erſcheinungen in ſich felbft an« 

zufangen. Der Act, durch den er dieſes wirkt, Heißt vorzuge- 
weife eine Handlung, und diejenigen feiner Verrichtungen, bie 
auß einer ſolchen Handlung herfließen, :ausfchliegungsweife feine 
Thaten. Er fann alfo, daf er eine Perſon iſt, bloß durch 
feine Thaten beweiſen. 

Die Bildung des Thiers drückt nicht mır den Begriff ſeiner 
Beſtimmung, ſondern auch das Verhaͤltniß ſeines gegenwärtigen 
Zuſtandes zu dieſer Beſtimmung aus. Da nun bei dem Thiere 
die Natur die Beſtimmung zugleich gibt und erfüllt, ſo kann die 
Bildung des Thiers nie etwas Anders als das Wert der Natur 
ansdrüden. 

Da die Natur dem Menſchen zwar bie, Beftinnmung gibt, 
aber Die Erfühung- derſelben in feinen Billen ſtellt, fo Tann 
das gegenwärtige: Verhaͤltniß feines Zuſtandes zu feiner Be» 
fimmung nicht Werk der Natur; fondern muß fein eigenes Werk 
fegn. Der Ausdrud dieſes Verhältniffeg in feiner Bildung ger 
hört alfo nicht ber Natur, fondern ihm felbft an, das iſt, es 
ift ein perſönlicher Ausdrud. Wenn wir alfo aus dem architek⸗ 
tonifchen Theil feiner Bilbung erfahren, was die-Natur mit 
ihm beabfichtet hat, ſo erfahren wir aus dem mimifchen Theil 
derfelben, was er felbft zu Erfüllung. biefer Abficht gethan hat. 

Bei ber Geftalt des Menfchen begnügen wir und alfo nicht 
damit, daf fle uns bloß den allgemeinen Begriff. der Menfchheit, 
oder was etwa bie Natur zu- Erfüllung beffelden an dieſem 
Individuum wirkte, vor Augen ftelle, denn das würde er mit 
jeder techniſchen Bildung gemein haben. Wir erwarten noch’ von 
feiner Geſtalt, daß fie uns zugleich offenbare, in wie weit er in 
feiner Freiheit dem Naturzwest entgegen kam, d. 1. daß fie Cha⸗ 
takter zeige. In dem erften Hall. ficht man wohl, baf bie Natur 
es mit ihm auf einen Menfchen anlegte; aber nur aus dem 
zweiten ergibt ſich, ob er es wirklich geworben iſt. 

Die Bildung eines Menſchen ift alfo nur in fo weit feine 
Bildung, ald fie mimifch iſt; aber auch fo weit fie mimifh 
iR, if fie fein. Denn, wenn gleich ber ardher. Theil dieſer 

Solliers fämmtilde Werte X. ⸗ 
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mimifchen Züge, ja, wenn .gleih alle bloßer Ausbrud ber Sinn- 
Tichfeit wären, und ihm alfo ſchon als bloßem Thiere zulommen 
Tönnten, fo war gr beftimmt und fähig, die Sinnlichkeit durch 
feine Frelheit einzufchränfen. Die Gegenwart folder Züge be 
weist alfo den Nichtgebrauch jener Fähigkeit und bie Nichterfüllung 
jener Beftimmung; iſt alfo eben fo ‚gewiß moralifch ſprechend, 
als die Unterlaffung einer Handlung, welde die Mflicht gebietet, 
eine Handlung if. 

Bon den fprechenden Zügen, bie immer ein Ausdrud ber 
Seele find, muß man die ſtummen Züge unterfceiden, bie blos 
die plaftifche Natur, infofern fie von jedem: Einfluß -der Seele 
unabhängig wirft, in die menſchliche Bildung zeichnet. Ich nenne 
diefe Züge ftumm, weil fie ald unverfländliche Chiffern ber 
Natur von dem Charakter ſchweigen. Sie zeigen bloß die Eiger 
thümlichkeit der Natur im Vortrag der Gattung und zeichen oft 
für fih allein fhon bin, das Individuum zu unterfceiden, 
aber von der Perfon können fie nie etwas offenbaren. Bär den 
Vhyſtognomen find diefe ftummen Züge Leineswegs bedeutungt · 
Teer, weil der Phyſiognom nicht bloß wiffen will, was ber Renſch 
ſelbſt aus ſich gemacht, fordern auch, was die Natur für umd 
gegen ihn gethan Hat. 

Es ift nicht fo leicht, die Gränzen anzugeben, mo die Rum 
men Züge aufhören und bie ſprechenden beginnen. Die gleid- 
förmig wirkende Bildungskraft und ber gefehlofe Affect reiten 
unaufhörli um ihr Gebiet; und was bie Natur mit unermübeter 
ſtiller Ihätigkeit erbaute, wird oft wieder umgeriffen von der 
Freiheit, die gleich einem amfchwellenden Strome über ihrt 
Ufer tritt. Gin reger Geiſt verfchafft fi auf alle Eörperlichen 
Beregungen Einfluß, und kommt zulegt mittelbar dahin, aub 
ſelbſt die feften Formen der Natur, die dem Willen unerreihber 
find, durch die Macht des fompathetifchen Spiels zu veräntern. 
An einem-folchen Menfchen wird endlich Alles .Eharakterzug, wir 
wir an manchen Köpfen finden, bie .ein Tanges Leben, aufer- 
ordentliche Schiefale und ein thätiger Geiſt völlig burger 
arbeitet haben. Der plaftifchen Natur gehört an ſolchen Formen 
nur das Generifche, die ganze Individualität ber Ausfüb 
rung aber der Berfon an; daher fagt man fehr richtig, daß an 
einer ſolchen Geſtalt Alles Seele fey. 
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Dagegen zeigen uns jene zugeftugten Böglinge der Regel 

(die zwar die Sinnlichkeit zur Ruhe bringen, aber die Menfch- 
heit nicht wecken kann) in ihrer flachen und ausbrudslofen Bil⸗ 
dung überall nichts, als den Finger der Natur. Die geſchäftloſe 
Seele ift ein befcheidener Gaſt in ihrem Körper und ein frieds 
licher ſtiller Nachbar der fich ſelbſt überlaffenen Bildungskraft. 
Kein anftrengenber .Gebanfe, Feine Leidenſchaft greift in ben. 
ruhigen Tact des phyſiſchen Lebens; nie wird der Bau durch dad 
Spiel in Gefahr. gefept, nie die Vegetation durch die Freiheit 
beunruhigt. Da bie tiefe Ruhe des Geiſtes keine beträchtliche 
Conſumtion der Kräfte verurfacht, fo wird bie Ausgabe nie bie 
Einnahme überfteigen, vielmehr die thleriſche Defonomie immer 
ueberſchuß haben. Kür den fehmalen Gehalt von Glüdfeligkeit, 
den fie ihm auswirft, macht der Geiſt den pünktlichen Hausver⸗ 
walter ber Natur, und fein ganzer Ruhm ift, ihr Bud in 
Ordnung zu halten. @eleiftet wird alfo werben, was die Orga⸗ 
nifation immer leiften kann, und floriren wird das Gefchäft der 
Ernährung und Zengung. Ein fo glückliches Einverftändnif 
zwiſchen der Naturnothwendigkeit und ber Frelhelt kann der ar⸗ 
chitektoniſchen Schönheit nicht anders als günftig ſeyn, und Hier 
iſt es auch, wo fie im ihrer ganzen Meinheit kann ‚beobachtet 
werben. Aber die allgemeinen Naturfräfte führen, wie man 
weiß, einen ewigen Krieg mit ben befondern, ‘oder ben organifchen, 
und bie Eunftreichfte Technik wird endlich von ber Cohäfion 
und Schwerkraft bezwungen. Daher bat auch die Schönheit 
des Baues, als bloßes Naturprobuct, ihre beftimmten Pe— 
rioben ber. Blüthe, der Melfe und des Verfalles, bie das Spiel 
zwar befchleunigen, aber niemald verzögern kann; und ihr ge⸗ 
möhnliches "Ende ift, daß die Maffe almählig über die Form 
Meifter wird, und der Iebendige Bildungstrieb In dem aufge- 
ſpe icherten Stoff fi fein eigenes Grab bereitet. ! 

4 Daber man auch mebrenshelld finden wird, daB ſolche Schöndeiten des Baues 
&& fden Im mitzlern Alter durd Obefät febt merklich vergröbern, ‘tab anfarı 
sener kaum angedenteten zarten Lineamente der Haut, fih Gruben einfenten und 
wurnfermige Falten aufwerfen, dad dad Gewicht unvermertt auf die gorm Cine 
Aud befomnıt, und dad reijende mannigfache Spiel fhöner Rinien auf der Ober» 
asde ich In einem gleldförntig fAnwellenden Polßer von Fette verilert. Die Ratur 
nimmt wieder, was fie gegeben hat. 


Sch benierfe beiläufig, daß etwas Webnlided zuwellen mit dem Genle vor 
gebt, weiche übergaupt In feinem Urfprunge, wie In felnen Wirkungen, miun der 
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Ob inbeffen gleich fein einzelner flummer Zug Austrut 
des Geiftes ift, fo ift eine folde flumme Bildung doch im 
Ganzen harakteriftifch;, und zwar auß eben dem Grunde, warum 
eine finnlich fprechende es if. Der Geift nämlich ſoll thätig 
ſeyn und fol moralifch empfinden, und alfo zeugt es von feine 
Schuld, wenn feine Bildung davon feine Spuren aufweist. Bean 
und alfo gleich der reine und ſchöne Ausdruct feiner Beftimmung 
in der Architektur feiner Geftalt mit Wohlgefallen und mit Ehr · 
furcht gegen die höchſte Vernunft, als ihre Urſache, erfüllt, fo 
wetden beide Empfindungen nur fo lange ungemiſcht bleiben, als 
ee und bloße Naturerzeugung iſt. Denken wir in und aber 
als moralifihe PVerfon, fo find wir berechtigt, einen Ausbruf 


arhlteftontihen Gcöndelt Wieles gemein bat. Wie diefe, fo I auch jemed ein 
fees Rayurerzeugn!ß; und nach ber verkehrten Denkart der Menfcen, die, 
was nach feiner Borfhrift nadnuabmen und durch fein Berdienft ju erringen IR. 
gerade. am böchften (häpen, wird die Schönbelt mehr ais der Relz, dad Genie mehr eis 
erworbene Kraft des Gelfted bewundert. Belle Günflinge der Natur werten 
bei allen ihren Unarten Cmodurd, fie nicht felten ein Gegenfand verkienser Ber- 
achtung firt) ald ein gewiſſer Geburtäadel, ald eine höhere Kaſte betrachtet, weil 
ihre Vorzüge von Maturbedingungen athängig find, und daber über ale Wadi 
dinaus ftegen. " 

Aber mie es der architettoniſchen Gchönbelt ergeht, wenn Ge nicht weirtg bafır 
Sorge trägt, Aid an der Grat eine Stüpe und eine Gtelivertreterin heran 
neden, eben fo eigeht ed aud dem Genie, wenn ed ſich durch Grundfäge, Oeidumat 
und Wifenfchaft nu Aärten verabfäumt. War feine ganje Wubflattung eine ehhafız 
und diũbende Einsitdungstraft cund die Natut fann nicht:mohl andere aid Aunlite 
Worgüge ertbelten), -fo mag e6 bei Zelten darauf denten, fih diefed zweibentigen 
Seſchents durch den einiigen Gebrauch zu verfihern, wodurch Naturgaben Befpun 
gen deb Gelfied werden können: dadutch, mielne Id, dab.ed der Materie Ferm er 
tbellt; denn der Geift tann nichts, ald was Form IR, fein eigen nennen. Dura 
feine verbältnißmäßtge Kraft der Bernunft beherrfcht, wird die wild aufgefheiiene, 
üppige Naturfraft über die Fteibeit des Verſtandes Binausrwachlen, uud fie chen 
fo ertigen, wie bel der arlirktonifgen Gcöndele die Mae enttih Die Ber 
unterdrü 

Die Erſabrung, denke Id), Uleſert blevon reidhtid Belege, befonderd am dem 
jenigen Diebtergenien, tie früher berühmt werten, ais fie mündig find, une we, 
ie bel mancher Schönpelt, dad ganze Talent oft die Tugend IR. IM aber der 
furye Frübling vorbel, und fragt man nach den Früchten, Die er hoffen Lich, fo amd cd 
fwammigte und oft verfrüppelte Geburten, die ein mißgelelteter dlinder Biltungk 
seleb erzeugte. Serade da, wo man erwarten Bann, daß ‚der Gtof fih zur Ferm 
veredelt und der bildende Geift in der Anfhauung Ideen niedergelegt babe, np fr, 
wie jedes andere Maturpreduct, der Materie anbelingefallen, und die vielnerfpreen: 
den Meteore erſche inen alk ganz gewöhnliche Richter — mo niche gar ald nad) ermat 
meniger. Denn die poettfirende @inblidungstraft finft jumellen auch gan ju tem 
Stof zurüd, aus dem fe ach Iofgewidels hatte, und verfchmäht eb nicht, der Rarur 
tel elnem andern Fofldern Dittungsmwerf zu dienen, wenn ed Ihr mit der zen 
tfcgen Zeugung nicht tet mehr gelingen will. 
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derſelben in feiner Geſtalt zu erwarten, und ſchlägt diefe Erwars 
tung fehl, fo wird Beratung unausbleiblich erfolgen. Bloß 
organifche Wefen find ung ehrwürdig als Geſchöpfe; ber Menſch 
aber kann es uns nur als Schöpfer (d. i. als Selbfturheber 
feines Zuftandes) fen. Gr fol nicht Bloß, mie die übrigen 
Siunenwefen, die Strahlen fremder Vernunft zurückwerfen, wenn 
es gleich die göttliche wäre, fondern er fol, gleich einen Sonnen» 
koͤrver, von feinem eigenen Lichte glänzen. 

Eine ſprechende Vildung wird alfo von dem Menfchen: ger 
fordert, fobald man fich feiner fittlichen Beſtimmung bewußt 
wird; aber es muß. zugleich eine Bildung ſeyn, die zu feinem 
Bortheil. ſpricht, d. i. die eine ‘feiner Beftimmung gemäße Ems 
pfindungsart, eine moralifche Fertigkelt ausdrükt. Diefe Anfors 
derung macht die Vernunft an die Menfhenbildung.. 

Der Menſch iſt aber als Erſcheinung zugleich Gegenftand 
bes Sinne. Wo das moralifche Gefühl Befriedigung findet, 
ba will das Afthetifche nicht verkürzt fen, und Die Ueberein« 
ſtimmung mit einer, Idee darf in ber Erſcheinung fein Opfer 
often. So freng alfo auch immer bie Vernunft einen Ausdrud 
der Sittlichkeit fordert, fo unnachlaßlich fordert das Auge Schön- 
heit. Da biefe beiden Borderungen an baffelbe Object; obgleich 
von verſchiedenen Inftanzen der Beurtheilung, ergehen, fo muß 
auch durch eine und dieſelbe Urſache für beider Befriedigung 
geforgt ſeyn. Diefenige Gemüthöverfaffung des Menſchen, wor 
durch er am fählgften wird, feine Beftimmung als moralifche 
Berfon zu erfüden, muß einen folchen Ausdruck gefatten, ber 
ihm auch, als bloßer Erſchelnung, am vortheilhafteften ift. Mit 
andern Worten: feine fittliche Fertigkeit muß ſich durch Grazie 
offenbaren. 

Hier. iR es nun, wo die große Schwierigkeit eintritt. Schon 
ans dem Begriff moralifch fprechender Bewegungen ergibt ſich, 
daß fle eine moralifche Urfache Haben müflen, die über die Sin« 
nenwelt hinaus. liegt; eben fo ergibt fi aus bem Begriffe ber 
Schönfeit, daß fie keine andere als finnliche Urfache Habe, und 
ein ‚völlig freier Natureffect feyn oder doch ſo erfcheinen müffe. 
Wenn aber ber legte Grand moralifch ſprechender Bewegungen 
nothwendig außerhalb, der Iegte Grund der Schönfelt eben fo 
nothwendig innerhalb der Sinmenmelt Tiegt, ſo feheint die 
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Grazie, welche Beides verbinden fol, einen offenbaren Wiber- 
ſpruch zu enthalten. 

Um ihn zu heben, wird man alfo annehmen müflen, „daf 
die moralifche Urfache im Gemüthe, die der Grazie zum Grunde 
liegt, in ber von ihr abhängenden Sinnlichkeit gerade denjenigen 
Zuftand nothwendig Hervorbringe, der die Naturbedingungen 
bes Schönen in ſich enthält." Das Schöne fegt nämlid, wie 
fi von allem Sinnlihen verftcht, gewiſſe Bedingungen, wat, 
infofern es das Schöne ift, auch bloß ſinnliche Bebingangen 
voraud. Daß nun der Geift (nach einem Gefeg, das wir nicht 
ergründen Eönnen) durch den Zuftand, worin er ſich ſelbſt be 
findet, der ihn begleitenden Natur den ihrigen vorfchreibt, und 
daß der Zuftand moraliſcher Fertigkeit in ihm gerabe berjenige 
iſt, durch den die finnlichen Bebingungen des Schönen in Er 
fülung gebracht werden, dadurch macht er das Schöne möglich, 
und-ba8 allein iſt feine Handlung. Daß aber wirklich Schön 
heit daraus wird, das iſt Folge jener finnlihen Bebingungen, 
alfo freie Naturwirfung. Weil aber die Natur bei wills 
türlichen Bewegungen, mo fle ald Mittel behandelt wird, um 
einen Zweck auszuführen, nicht wirklich frei heißen kann, und 
weil fie bei ben unwillkürlichen Bewegungen, bie das Mora 
liſche ausdrüden, wiederum nicht ‚frei heißen ann, fo iR bie 
Breiheit, mit ber fie fich in ihrer Abhängigkeit von bem Willen 
demungeadhtet äußert, eine Zulaffung von Seiten bes Geiſtes 
Man kann alfo fagen, daf bie Grazie eine Gunft fep, bie das 
Sittliche dem Sinnlichen erzeigt, fo wie bie architektoniſche 
Schönheit als die Einwilligung ber Natur zu ihrer techniſchen 
Borm kann betrachtet werben. 

Man erlaube mir dies durch eine bildliche Vorſtellung zu 
erläutern. Wenn ein monarchifcher Staat auf eine ſolche Art 
verwaltet wird, daß, obgleich Alles nach eined Einzigen Wien 
gebt, ber einzelne Bürger fich doch überreden Tann, daß er nah 
feinem eigenen Sinne Iebe und bloß feiner Neigung gehorche, fo 
nennt man dies eine liberale Regierung. Man mürbe aber 
großes “Bedenken tragen, ihr diefen Namen zu geben, wenn 
entweder ber Regent feinen Willen gegen die Neigung bei 
Bürgers, ober der Bürger feine Neigung gegen den Willen bes 
Megenten behauptete; benn in bem erſten Ball wäre bie 
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Regierung nicht Tiberal, in dem zweiten wäre fle gar nicht 
Regierung | . ö 

&8 ift nicht ſchwer, die Anwendung davon auf bie menſch⸗ 
liche Bildung unter ben Megiment des Geiſtes zu machen. Wenn 
ſich der Geiſt in der von ihm abhängenden finnlichen Natur auf 
eine folche Art äußert, daß fle feinen Willen aufs treuefte aus» 
richtet, und feine Empfindungen auf das fprechendfte ausdrückt, 
ohne doch gegen:die Anforderungen zu verfloßen, welche der Sinn 
an fie ald an Erſcheinungen madjt, fo wird basjenige entftshen, 
was man Anmut nennt. - Man würde aber gleich weit entfernt 
fegn, es Anmuth zu nennen, wenn entweder ber Geiſt fih in 
der Sinnlichkeit durch Zwang offenbarte, oder wenn dem freien 
Effect der Sinnlichkeit. der Ausdruck des Geiftes fehlte. Denn 
in dem erfien Bal wäre feine Schönheit vorhanden, in, dem 
zweiten wäre’ es feine Schönheit des Spiels. 

Es ift alfo immer nur ber überfinnliche Grund im Gemüthe, 
der bie Grazie fprechenb, und immer nur ein bloß finnlichet 
Grund in ber Natur, der fie ſchoͤn macht, Es laßt fi eben fo 
wenig fagen, baß der Geift die Schönheit erzeuge, ald man, 
im angeführten Ball, von bem Herrſcher fagen kann, daß er 
Breigeit hervorbringe; denn Breiheit-faun man einem zwar 
laſſen, aber nit geben. 

So wie aber body ber Grund, warum ein Volk unter dem 
Zwang eines fremden Willens fi frei fühlt, größtentKeils im 
der Gefinnung des Herrfchers Tiegt, und eine entgegengefegte 
Denkart des Iegtern jener Freiheit nicht fehr günftig fen mürde; 
eben fo müflen wir auch bie Schönheit der freien Bewegungen 
in ber fittlichen Beſchaffenheit des fie bictirenden Geiftes auf 
fuchen. Und num entfteht die Frage, was bies wohl für eine 
verfönlihe Befhaffenheit ſeyn mag, die ben finnlichen 
Werkzeugen des Willens die größere Breiheit verftattet, und mas 
für moralifche Empfindungen fi am beften mit ber Schönheit 
im Ausdrud vertragen? 

So viel leuchtet ein, daß ſich weder der Wille bei der ab» 
fichtlichen, noch der Affect bei der ſympathetiſchen Bewegung gegen 
bie von ihm abhängende Natur als eine Gewalt verhalten bürfe, 
wenn ſie ihm mit Schönheit gehorchen fol. Schon das allge 
meine Gefühl ber Menfchen macht bie Leichtigkeit zum Haupte 
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charakter der Grazie, und was angefitengt wird, kann niemals 
Leichtigkeit zeigen. ben fo leuchtet ein, daß auf der andern 
Seite die Natur fih gegen ben Geift nicht ald Gewalt verhalten 
dürfe, wenn ein feyön moralifcher Ausdruck ſtatt haben fol; 
denn wo bie bloße Natur herrſcht, da muß die Menſchheit 
verfchwinden. 

Es laſſen fih in Allem dreierlel Verhaͤltniſſe denken, in 
welchen der Menſch zu fich ſelbſt, d. i. fein finnlicher Theil zu 
feinem vernünftigen, ſtehen kanun. Unter dieſen haben wir ba 
jenige -aufzufuchen, welches ihn in ber Grfcheinung am beflen 
leidet und deſſen Darftelung Schönheit if. 

Der Menſch unterdrüdt entweber die Forderungen” feiner 
finnlicgen Natur, um fid) ‘den höhern Forderungen feiner ver 
nünftigen gemäß zu verhalten; oder er Echrt ed um und ordnet 
den vernünftigen Tell feines Wefens dem finnlichen unter, und 
folgt alfo bloß dem Stoße, womit ihn die Naturnothwendigkeit 
glei den andern Erſcheinungen forttreibt; ober die Triebe eb 
ledtern fegen fich mit ben Gefegen bed erftern in Harmonie, und 
der Menſch If einig mit fich ſelbſt. 

Wenn fi der Menſch ‚feiner. seinen Selöftflänbigfeit bewust 
wird, fo ftößt er Alles von fih, was ſinnlich if, und nur durch 
diefe Abfonderung von ben Stoffe gelangt er gum Gefühl feiner 
rationafen Freiheit. Dazu aber wird, well die Sinnlichkelt hart 
nädig und kraftvoll widerſteht, von feiner Seite eine merkliche 
Gewalt und große Anfttengung. erfordert, ohne welche es ihm 
unmoͤglich wäre, bie Begierbe von ſich zu Halten und den. nad- 
drücklich ſprechenden Inftinet zum Schweigen zu bringen. Ser 
fo geftimmte Geiſt laßt die von ihm abhängende Natur, je 
wohl da, wo fie im Dienft feines Willens. handelt, als da, mo 
fie feinem Willen vorgreifen will, erfahren, daß er ihr Herr if. 
Unter feiner ftrengen Zucht wird aljo die Sinnlichkeit unterdrüdt 
erfcheinen, und ber Innere Widerſtand wird fih von außen burg 
Bwang verrathen. Eine ſolche Verfaffung des Gemüths kan 
alfp der Schänhelt nicht günftig fehn, melde bie Natur nicht 
anders: als in ihrer Breiheit Hervorbringt, und ed wird daher 
auch nicht Grazie ſeyn Finnen, wodurch bie mit dem Stoffe 
fämpfende moraliiche Freihelt. ſich Fenntlich macht. 

Wenn Hingegen ber Menſch, unterjocht von Bedürfniß, ben 
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Naturtrieb ungebunden über ſich herrſchen läßt, fo vetſchwindet 
mit feiner innern Selbſtſtaͤndigkeit auch jede Spur derſelben in 
feiner Geſtalt. Nur die Thierheit redet aus dem ſchwimmenden, 
erfterbenden Auge, aus bem lüſtern geöffneten Munde, aus der 
erftikten bebenden Stimme, aus dem kurzen geſchwinden them, 
aus dem Zittern der lieder, aus dem ganzen erfchlaffenden Bau. 
Nachgelaffen Hat aller Widerſtand ber moralifigen- Kraft, und 
die Natur in ihm iſt in volle Freiheit gefegt. Aber eben biefer 
gänzliche Nachlaß der Selbftthätigkeit, der im Moment des finn- 
Tichen Verlangens, und noch mehr im Genuß zu erfolgen pflegt, 
fegt augenblicklich auch die rohe Materie in Freiheit, die durch“ 
das Gleichgewicht ber thätigen und Teidenden Kräfte biöher ges 
bunden war. Die tobten Naturkräfte fangen .an, über die leben⸗ 
digen der Organifation bie Oberhand zu befommen, die Borm 
von der Mafle, die Menfchheit von gemeiner Natur unterdrüdt 
zu werben. Das ſeeleſtrahlende Auge wird matt, oder quillt 
auch gläfern und flier aus feiner Höhlung Hervor, "ber feine 
Incarnat der Wangen verdickt fih zu einer groben und gleich- 
förmigen Zünderfarbe, der Mund’ wird zur bloßen Deffnung, 
denn feine Form ift nicht mehr Folge der wirkenden, fondern der 
nachlaffenden Kräfte, die Stimme und ber feufzende Atheni find 
nichts als Hauche, wodurch die beſchwerte Bruſt ſich erleichtern 
will, und die nun bloß ein’ mechaniſches Bedürfniß, keine Seele 
verraten. Mit einem Worte: bei bei Frelhelt, welche die Sinn« 
lichkeit ſich feld nimmt, ift an keine Schönheit zu denken. 
Die Breiheit der Bormen, die der fittlihe Wille bloß einge⸗ 
ſchränkt hatte, überwältigt-der ‚grobe Stoff, welcher ſtets fo 
viel Feld gewinnt, ald dem Willen entriffen wird. " 

Ein Menſch in diefem Zuftand empört nicht bloß ben mo⸗ 
ralifhen Sinn, ber den Ausdruck der Menfchheit unnachläßlich 
fordert; auch der Afthetifche Sinn, ber. fih nicht mit dem blo⸗ 
ben Stoffe befriedigt, fondern in der Form ein freied Vergnügen 
fucht, wird. fi mit Etel won einent folchen Anblick abwenden, 
bei welchem nur bie Begierde ihre Rechnung finden kann. 

Das erſte diefer Verhältniffe zwiſchen beiden Naturen im 
Menfchen erinnert an eine Monarchie, wo die ftrenge Aufſicht 
des Gerrfchers jede freie-Megung im Baum Hält; das zweite an 
eine wilde Ochlofratie, wo der Bürger durch Aufkündigung 
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des Gehorſams gegen ben rechtmaͤßlgen Oberheren fo wenig frei, 
als die menſchliche Bildung durch Unterbrüdung ber moraliihen 
Selbſtthaͤtigkeit ſchͤn wird, vielmehr nur dem brutalen Deine 
tlömus der unterfien Glaflen, wie hier die Form ber Maſſe, an 
heimfaͤllt. So wie bie Freiheit zwiſchen dem gefeglichen Drud 
und der Anarchie mitten inne liegt, fo werden wir jegt auch bie 
Schönheit zwifchen ber Würde, ald dem Ausdruck bes he 
ſchenden Geiftes, und der Wolluft, als dem Ausbrud bed Herr 
ſchenden Triebes, in der Mitte finden. 

- Wenn nämlich weder bie über die Sinnlichteit herr⸗ 
ſchende Vernunft, noch Die über die Vernunft herrſchende 
Sinnlichkeit ſich mit Schönheit des Ausdrucks vertragen, jo 
wird (denn ed gibt feinen vierten Sal), fo wird berjenige Zus 
ſtand des Gemüths, wo Vernunft und Sinnligfeit — 
Pflicht und Neigung zufammenftimmen, die Bedingung fern, 
unter ber die Schönheit des Spiels erfolgt. 

Um ein Object ber Neigung werden zu können, muß ber 
Gehorſam gegen die Vernunft einen Grund des Bergnügens ab⸗ 
geben, ‚denn nur durch Luft und Schmerz wird ber Zrieb in 
Bewegung gefegt. In’ der gewöhnlichen Erfahrung if es zwar 
umgekehrt, und dad Qergnügen ift ber Grund, warum man ver 
nünfttg Handelt. Daß die Moral felbft endlich aufgehört hat, 
diefe Sprache zu reden, hat man bem unfterblichen Verfaſſer der 
Aritik zu verdanken, dem ber Ruhm gebührt, die gefunde Ber 
nunft aus der philofophirenden wieder hergeſtellt zu haben. 5 

Aber fo wie die Grundfäge dieſes Weltweiſen von ihm felhR 
und auch von Andern pflegen vorgeftellt zu werben, fo IR kie 
Neigung eine fehr zweideutige Gefährtin des Gittengefühls, unt 
dad Vergnügen eine bedenkliche. Zugabe zu moralifchen Beftim- 
mungen. Wenn der Glüdfeligkeitötrieb auch Feine blinde Herr 
ſchaft über den Menfchen behauptet, fo wird er doch bei dem 
fittlichen Wahlgefchäfte gern mitfprechen wollen, und fo ber 
Meinheit des Willens ſchaden, der immer nur dem Gefege und 
nie dem Triebe folgen foll. Um alſo völlig ſicher zu fepn, dab 
die Neigung nicht mit -beftimmte, ſieht man fle. lieber im Krieg, 
als im Einverfländniß mit dem DVernunftgefege, weil es gar zu 
leicht ſeyn kann, daß ihre Bürfprache allein ihm feine Macht über 
den Willen verfhaffte. Denn da es Beim Sittlichhandeln nicht 
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auf bie Befegmäßigkeit der Thaten, fondern einzig nur auf 
bie Pflichtmäßigkeit der Gefinnungen ankommt, fo legt man 
mit Recht keinen Werth auf bie Betrachtung, daß es für bie 
erfie gewöhnlich vortheilhafter ſey, wenn ſich die Neigung auf 
Seiten ber Pflicht befindet." So viel ſchelut alſo wohl gewiß zu 
ſeyn/ baf der Belfall ber Sinnlicgkeit, wenn er die Bflichtmäßig« 
keit des Willens auch nicht verdächtig macht, doch wenigftens 
nicht im Stand if, fle zu verbürgen. Der finnliche Ausdrud 
dieſes Veifalls in ber Grazie wird alſo für die Sittlichkeit der 
Handlung, bei der er angetroffen wird, nie ein hinreichendes und 
gültiges Zeugniß ablegen, und aus dem fehönen. Vortrag einer 
Gefinnung oder Handlung wird man nie ihren- morallſchen Werch 
erfahren. 

Bis hieher glaube ich mit den Rigoriſten der Moral vol 
fommen einſtimmig zu feyn; aber ich Hoffe dadurch noch nicht zum 
Zatitubinarier zu werden, daß ich bie Anſprüche ber Sinn⸗ 
lichkeit, bie tin Gelbe der reinen Vernunft und bei der moralifcgen 
Gefeggebung völlig zurüdgemiefen find, im Felde ber Erſchei⸗ 
nung und bei der wirklichen Ausübung der Sittenpflicht noch zu 
behaupten verfuche. 

So gewiß ich nämlich, überzeugt bin — und eben darum, 
weil ich es bin — daß der Antheil-der Neigung an einer freien 
Sanblung für die reine Pflichtmäßigkeit dieſer Gandlung nichts 
beweist, fo glaube ich eben daraus folgern zu Lönneny daß bie 
fittliche Vollkommenhelt bed Menfchen gerade nur aus. biefem 
Antheil feiner Neigung an feinem moralifchen Handeln erhellen 
Tann. Der Menſch nämlich if nicht dazu beftimmt, einzelne 
fittliche Handlungen zu verrichten, fondern ein fittliches Wefen 
zu ſeyn. Nicht Tugenden, fondern bie Tugend ift feine Vor⸗ 
ſchrift, und Tugend iſt nichts Anders, „als eine Neigung zu 
der Pflicht.“ Wie fehr alfo auch Handlungen aus Neigung, und 
Handlungen aus Pflicht in · objectivem Sinne einander entgegen» 
Reben, fo tft dies doch in ſubjectivem Sinne nicht alfo, und ber 
Mens darf nicht nar, fondern foll Luft und Pflicht in Der 
bindung bringen; er fol feiner Vernunft mit Breuden geboren. 
Nicht um fie wie eine Laſt wegzumerfen, oder wie eine geobe 
Sülle von ſich abzuflreifen, nein, um fi aufs innigfte mit feinem 
hoͤhern Selbft zu vereinbaren, iſt feiner reinen @eifternatur eine 
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finnlicge beigeſellt. Dadurch ſchon, daß fle ihn zum vernünftig 
finaligen Weſen, d. i. zum Menſchen machte, kündigte ihm die 
Natur die Verpflichtung an, nicht zu trennen, wag fie verbunden 
bat, auch in den reinften Aeußerungen "feines göttlichen Theikd 
den finnlichen nicht hinter ſich zu Iaflen, und den Triumph bei 
einen nicht auf Unterbrüdung des andern zu gründen: Erft al 
dann, wenn fie aus feiner gefammten Menſchheit als bie 
vereinigte Wirkung beider Prineipien hervorquillt, wenn lie 
ihm zur Natur geworben if, ift feine fittliche Deukart ge 
borgen; benn fo fange ber fittliche Geiſt noch Gewalt anwenket, 
fo muß ber Naturtrich ihm noch Macht entgegen zu fegen Haben. 
Der. bloß niedergeworfene Beind kann wieber auffichen. aber 
ber verföhnte iſt wahrhaft überwunden. 

In der Kantifchen Moralphilofophie ift die Ihre der Pflich 
mit einer Härte vorgetragen, bie alle Grazien davon zurückſchredt 
und einen ſchwachen Verſtand Leicht verfuchen fönnte, anf dem 
Wege einer finftern und moͤnchiſchen Aſcetik die moralifche Bol- 
kommenheit zu, fuchen. Wie fehr fich auch der große Weltweiſe 
gegen dieſe Mißdeitung zu verwahren fuchte, die feinem heitern 
und freien Geiſt unter allen gerade die empörendfte fen map, 
fo hat er, daͤucht mir, doch ſelbſt durch die ftrenge und greie 
Entgegenfegung beider auf. ben. Willen des Menſchen wirfenden 
Vrincipien einen ſtarken (obgleich bei feiner Abficht vieleicht 
kaum zw vermeidenden) Anlaß Dazu gegeben. Ueber. Die Gate 
felbft kann, nach den von ihm geführten Beweiſen unter denfeas 
den. Köpfen, bie überzeugt -feyn wollen, fein Streit mehr 
ſeyn, und id wüßte kaum, wie man nicht lieber fein ganzes 
Menſchſehn aufgeben, als „über diefe Angelegenheit ein andered 
Refultat von ber Vernunft erhalten wollte. Aber fo rein er ki 
Unterfuchung der Wahrheit.zu Werke ging, und fo ſehr fih 
hier Alles aus bloß. objectiven Gründen erflärt, fo ſcheint ihn 
doch in Darſtellung ber gefundenen Wahrheit eine mehr ful- 
jective Marime geleitet zu haben, bie, wie ich glaube, aus ten 
Zeitumftänden nicht ſchwer zu erNären if. 

So wie er nämlich die Moral feiner Zeit, Im Syſtem unt 
in.der Ausübung, ‘vor fi. fand, fo .anußte ihn auf der einem 
Seite ein grober Materialismus in den. moralifchen. Principien 
empören, ben die unmürbige Gefälligfeit ber Mhilofophen dem 
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ſchlaffen Zeitcharakter zum Kopftiſſen untergelegt hatte. Auf ber 
andern Seite mußte ein nicht weniger Bedenklicher Perfectiond- 
grunbfag, der, um eine abftracte Idee von allgemeiner Welt- 
vollfommenheit zu realificen, über die Wahl ber Mittel nicht 
fehr verlegen war, feine Aufmerkfamfeit erregen. Er richtete alfo 
dahin, mo die Gefahr ani meiften erflärt und bie Reform am 
dringendften war, die flärkfte Kraft feiner Gründe, und machte 
es ſich zum Geſetze, die Sinnlichkeit ſowohl da, wo fie mit frecher 
Stirn dem GSittengefühl Hohn fpricht, als in ber impofanten 
Hülle moralifch. loͤblicher Zwede, worein beſonders ein gewifler 
enthuſtaſttſcher Ordensgeiſt fie zu verſtecken weiß, ohne Nachſicht 
zu verfolgen. Er hatte nicht die Unwiffenheit zu belehren, 
fondern bie Verkehrtheit zurechtzuweiſen. Erſchütterung for 
derte die Eur, nicht Einfchmeichelung und Ueberredung; und fe 
härter ber Abſtich war, den der Grundſatz ber-Wahrheit mit. den 
herrſchenden Marimen machte, deſto mehr Eonnte er hoffen, Nache 
denfen darüber zu erregen. Er ward der Drafo feiner Zeit, 
weil fle ihm eines: Solond. noch nicht wert und empfänglich 
ſchien. Aus dem Sanctuarium der reinen Vernunft brachte er 
das fremde und doch wieder fo bekannte Moralgefeg, ſtellte ed in 
feiner ganzen Heiligfelt aus vor dem 'entwürbigten Jahrhundert, 
und fragte wenig darnach, ob es Augen eißt; die feinen ‚Glanz 
nicht vertragen. 

Womit aber hatten es bie Kinder des Haufes verſchuldet, 
daß er nur für die Knechte ſorgte? Weil oft ſehr unreine Nei⸗ 
gungen den Namen der Tugend uſurpiren, mußte darum auch 
der uneigennügige Affect im der edelſten Bruft verdachtig gemacht 
werden? Weil.der moralifche Weichling dem Gefeg der Vernunft 
gern eine Rarität geben möchte, die es zum Spielmerk feiner 
Gonvenienz mat, mußte ihm darum eine NMigidität beigelegt 
werben, bie die kraftvollſte Aeußerung moralifcher Freihelt nur 
in eine rühmlichere Art von Knechtſchaft verwandelt? Denn Hat 
mohl ber wahrhaft fittliche Menfch eine freiere Wahl zwiſchen 
Selbſtachtung und Selbſtverwerfung, als der Stunenfklave zwifchen 
Vergnügen und Schmerz? IR dort etwa weniger Zwang für 
den reinen Willen als Hier für dem werdorbenen? Mußte ſchon 
dur die imperative Form des Moralgefeges bie Menichheit 
angeflagt und erniedrigt werden, und das erhabenfte Document 
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ihrer, Groͤße zugleich die Urkunde Ihrer Gebrechlichkeit Tepn? War 
es mohl bei biefer imperativen Form zu vermeiden, daß ein 
Vorſchrift, die fh der Menfch als Vernunftwefen ſelbſt gift, 
bie beßwegen allein-für ihn bindend, und dadurch allein mit feinm 
Breiheitögefühle verträglich iſt, nicht den Schein eines frenden 
und poſitlven Geſehes annahm — einen Schein, ber durch feinem 
tabicalen Hang, demfelben entgegen zu handeln (mie man ihm 
Schuld gibt), ſchwerlich vermindert werden dürfte! 

Es iſt für moraliſche Wahrheiten gewiß nicht vortheilheft, 
Empfindungen gegen fih zu haben, die ber Menſch ohne Ir 
röthen fich geftehen barf. Wie follen ſich aber bie Empfindungen 
der Schönheit und Freiheit mit dem aufteren Geiſt eines Geſehet 
vertragen, das ihn mehr durch Furcht als durch Zuver ſicht 
leitet, das ihn, den die Natur doch vereinigte, ſtets zu ver 
einzeln ftrebt, und nur dadurch, daß «8 ihm Mißtrauen gegen 
ben einen Theil feines Wefeng erweckt, fi ber Herrſchaft üb 
den andern verfihert. "Die menfchliche Natur iſt ein verkunde 
nered Ganze In der Wirklichkeit, als es dem Philofophen, der 
nur durch Trennen was vermag, erlaubt ift, fie erfcheinen zu 
laffen. Nimmermehr Fann- die Vernunft Affecte als ihrer unwerth 
vermesfen, die das «Herz :mit Freudigkeit bekennt, und ber Menſch 
da, wo er moralifch geſunken wäre, nicht wohl in feiner eigenen 
Achtung fteigen. Wäre die finnliche Natur im Sittlichen Immer nur 
die-unterbrüdte und nie die mitwirfende Partei, wie fönute 
fie das ganze Feuer ihrer Gefühle zu einem Triumph hergeben, 
der über fte felöft gefeiert wird? Wie Eönnte fie eine fo lebhafte 
Theilnehmerin an dem Selbftbewußtfepn des reinen Geiſtes ſeyn 
wenn fie fi nicht endlich fo innig an ihn anfchliefen könnte, 
daß felbft ber analhtiſche Verftand fie nicht ohne Gewaltihätigkeit 
mehr von ihm trennen Fann? 

Der Wille bat ohnehin einen unmittelbarern Zufammenhaug 
mit dem Bermögen der Empfindungen ald dem der Exfenntaif, 
und «8 wäre in manden Fällen ſchlimm, wenn er ſich bei ber 
reinen Vernunft erſt orientiren müßte. Es erwedct mir Fein gutes 
BVorurtheil für einen Menjchen, wenn er ber Stimme bed Triebes 
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fo wenig trauen barf, baf ex gezwungen if, ihn jedesmal erft 
wor dem Grundfage der Moral abzuhören: vielmehr achtet man 
ihn hoch, wenn er ſich demfelben, ohne Gefahr, durch ihn miße 
geleitet zu werden, mit einer gewiflen Sicherheit vertraut.. Denn 
das beweist, daß beide Principien in ihm ſich ſchon in derjenigen 
Uebereinfimmung befinden, welche das. Siegel der vollendeten 
Renſchheit und dasjenige if, was man unter einer ſchoͤnen 
Seele verficht. 

Eine fchöne Seele nennt man rw wenn ſich das fittliche & 
fühl aller Empfindungen bes Menfchen endlich bis zu bem Grad 
verfihert hat, daß es dem Affect die Leitung bes Willens ohne 
Scheu überlaffen ‚darf, und nie Gefahr läuft, mit den Entjcheie 
dungen beffelben im Widerſpruch zu ſtehen. Daher find bei einer 
ſchoͤnen Seele bie einzelnen Handlungen eigentlich nicht flttlich, 
fondern ber ganze Charakter tft es. Man kann ihr auch feine 
sinzige- darunter zum DVerdienft anrechnen, weil eine Befriedigung 
bed Triebe nie verbienftlich heißen Eann. Die fchöne Seele hat 
fein anderes Verdienſt, als daß fie If. Mit einer- Leichtigkeit, 
ald wenn bloß der Inflinet aus ihr handelte, übt fie ber 
Menſchheit peinlichſte Pflichten aus, und das Heldenmüthigfte 
Opfer, das fie dem-Naturtriebe abgewinnt, fällt wie eine freis 
willige Wirkung eben dieſes Triebes in bie Augen. Daher weiß 
fe felbft auch niemald um die Schönheit ihres Handelns, und es 
fallt ihr nicht mehr ein, daß man anderg handeln. und empfinden 
Könnte; dagegen ein fehulgerechter Zögling. der Sittenregel, fo 
wie das Wort des Meifters ihn fordert, jeben Augenblic bereit 
feyn wird, vom Verhältniß feiner Handlungen zum Gefeg bie 
ftrengſte Rechnung abzulegen. Das Leben des Leptern wirb einer 
Zeichnung gleichen, worin man die Regel durd harte Striche 
angedeutet fieht, und an ber allenfalls ein Lehrling die Principien 
ber Runft Iernen könnte. Aber in einem fehönen Leben find, wie 
in einem Thzianiſchen Gemaͤlde, alle jene fehneidenden Gränzlinien 
verſchwunden, und doch tritt Die ganze Geſtalt nur deſto wahrer, 
Iebendiger, harmonifcher hervor. 

In einer ſchoͤnen Seele iſt es alfo, «mo Sinnlichkelt und 
Vernuuft, Pflicht und Neigung harmoniren, und Grazie iſt ihr 
Auttruf in der Erfcheinung. Nur im Dienft einer fchönen Seele 
Hann die Natur zugleich Freiheit beflgen und ihre Form bewahren, 
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bin fie erſtere unter ber Herrſchaft eines ſtrengen Gemüths, lehtere 
unter ber Anarchie der Sinnlichkeit einbüßt. Cine ſchoͤne Seele 
gießt auch über eine Bildung, ber es an architeftonifcher Schön 
heit mangelt, eine unmwiberftehliche Grazie aus, und oft-fieht man 
fie felbf über Gebrechen der Natur triumphiren. Alle Bewe⸗ 
gungen, die von ihr ausgehen, werben leicht, fanft und dennoch 
belebt ſeyn. Heiter und frei wird das Auge firahlen, und Em- 
pfindung wird in demſelben glänzen. Bon ber Sanftmuth bes 
Herzens wird-.der Mund eine Grazie erhalten, die Leine Ber 
ſtellung erfünfteln kann. Keine Spannung witd In den Mienen, 
fein Zwang in ben wilfürkichen Bewegungen zu bemerken fepn, 
denn bie Seele weiß von feinem. Muſik wird die Stimme ſeyn. 
und mit den reinen Strom. ihrer Modulationen: dad Gerz ber 
wegen. Die architeftonifhe Schönheit kann Wohlgefallen, fann 
Bewunderung, Tann Erflaunen erregen; aber nur die Anmutk 
wird hinreißen. Die Schönheit hat Anbeter; Liebhaber hat 
nur bie Orazle: denn wir buldigen ben Schöpfer und lieben ben 
Menfchen. 

Man wird, im Ganzen genommen, bie Anmut mehr kei 
dem ‚weiblichen Geſchlecht (die Schönheit vielleicht mehr kei 
bem männlichen) finden, wovon die Urfache nicht weit zu ſuchen 
iR. Zur Anmuth muß ſowoht der-Förperliche Bau als der Charakter 
beitragen; jener durch feine Biegſamkeit, Eindrüde anzunehmen 
und ind Spiel gefegt zu werden, biefer durch die fittliche Har- 
monie der Gefühle. In beidem war die Natur dem Beibe günftiger 
ald dem Manne. 

Der zärtere weibliche Bau empfängt jeden Eindrud ſchneller, 
und läßt ihn fehnellet wieder verſchwinden. Feſte Eonftitutionen 
kommen nur "durch einen Sturm In Beroegung, und wenn Rarke 
Muskeln angezogen ‘werden, ſo koͤnnen fle die Leichtigkeit nicht 
zeigen, bie zur Orazie erfordert wird. Was in einem weißlichen 
Gericht noch ſchoͤne Empfindfamfeit iR, würde in einem maͤnn⸗ 
lichen ſchon Leiden ausdrücken. Die zarte Fiber des Weibes neigt 
fi wie dünnes Schilfrohr unter dem Teifeften Hauch bes Affect. 
In feicgten und Tieblichen Wellen gleitet bie Seele über das 
ſprechende Angeficht, das ſich Bald wieder zu einem ruhigen 
Spiegel ebnet. 

Auch der Beitrag, den bie Seele zu ber Grazie geben muß, 
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kann bei dem Weibe leichter als bei dem Manne erfüllt werden. 
Selten wird fi der weibliche Charakter” zu ber hoͤchſten Idee 
fittlicher Reinheit erheben, und es felten weiter als zu affectio- 
nirten Handlungen bringen.. Er wird der Sinnlichkeit oft mit 
heroifiger Stärke, aber nur durch die Sinnlichkeit widerftchen. 
Weil nun die Sittlichkeit des Weibes gewöhnlich auf Seiten ber 
Neigung iſt, fo wird es fi in der Erſcheinung eben fo aus⸗ 
nehmen, als wenn die Neigung auf Seiten der Sittlichkeit wäre. 
Anmuth wird alſo der Ausdruck der weiblichen Tugend feyn, der 
sehr oft der männlichen fehlen bürfte. 


Würde 


So wie bie Anmuth der Ausdrud ner ſchoͤnen Seele if, 
vo it Würde der Ausdrud einer erhabenen Geftnnung. 

Es iſt dem Menfchen. zwar aufgegeben, eine innige Ueber⸗ 
einftimmung zwiſchen feinen Heiden Naturen zu fliften, immer 
ein harmonirendet Ganze zu ſeyn, und mit feiner vollffimmigen 
ganzen Menſchhelt zu handeln. Aber dieſe Charakterfchönheit, 
bie reiffte Frucht feiner Gumanität, iſt bloß eine Idee, welcher 
gemäß zu werden, er mit anhaltender Wachfamkeit fireben, aber 
die er bei aller Anftrengung nie ganz erreichen kann. 

Der Grund, warum er ed nicht kann, iſt die umveränderliche 
Einrichtung feiner Natur; es find die phyſiſchen Bedingungen 
ſeines Dafepns felbft, bie ihn daran verhindern. 

uUm nämlich feine Erlſtenz in ber Sinnenwelt, die von Na« 
turbebingungen abhängt, ſicher zu ſtellen, mußte ber Menfch, ba 
er als ein Wefen, das fi nach Willkür verändern kann, für 
feine Erhaltung felbft zu forgen Hat, zu Handlungen vermocht 
werben, wodurch jene phyſiſchen Bedingungen feines Daſeyns erfüllt, 
und wenn fle aufgehoben find, wieder hergeſtellt werden können. 
Obgleich aber die Natim diefe Sorge, die fie in ihren vegeta⸗ 
bilifchen Erzeugungen ganz allein über ſich nimmt, ihm felbſt 
übergeben mußte, fo durfte doch bie Befriedigung eines fo dringenden 
Bebürfnäffes, wo es fein und feines Geſchlechts ganzes Dafehn 
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gilt, feiner umgewiffen Einficyt nicht anvertraut werden. Sit 
309 alfo diefe Angelegenheit, die dem Inhalte nach in ihr Ge 
biet gehört, auch der Form nach in baffelbe, indem fle in bie 
Veftimmungen der Wilfür Nothwendigkeit Tegte. Co entſtand 
der Naturtrieb, ber nichts anders ift, als eine. Naturnothwen- 
digkeit durch das Medium der Empfindung. 

j Der Naturtrieb beftürmt das Empfindungsvermögen dur 
Die gedoppelte Macht von Schmerz und Vergnügen; durch Schmerz, 
wo er Befriedigung forbert, durch Vergnügen, wo er fie finket. 

Da einer Naturnothmwendigkeit nichts abzudingen ift, fo muf 
auch der Menfch, feiner Freiheit ungeachtet, empfinden, was bie 
Natur ihn empfinden laſſen will, und je nachdem. die Empfindung 
Schmerz oder Luft ift, :fo muß bei ihm eben fo unabänderlid 
Verabſcheuung oder Begierde erfolgen. Im diefem Puncte fcht 
er dem Thiere vollfonmen ‘gleich, und ber flarfmüthigfe Stoiler 
fühlt den Hunger eben fo empfindlich und verabſcheut ihn eben 
fo lebhaft, als der Wurm zu feinen Füßen. 

Jegt aber fängt der große Unterfchleb an. Auf bie Begiertt 
und Verabſcheuung erfolgt bei dem Thiere eben fo. nothwendig 
Handlung, ald Begierde auf Empfindung, und Empfindung auf 
den äußern Eindruc erfolgte. Es ift hier. eine ftetig fortlaufende 
Kette, wo jeder Ring nothwendig in den andern greift. Bei 
dem Menfchen ift noch’ eine Inftanz mehr, nämlich der Wille, 
ber als ein überfinnliches Vermögen weder dem Gefeg ber Natur, 
noch dem der Vernunft, fo unterworfen ift, daß ihm nicht vol- 
kommen freie Wahl bliebe, fich entweder nad) biefem ober nah 
jenem zu richten. Das Thier muß ſtreben, den Schmerz Int 
zu ſeyn; der Menſch kann ſich entſchließen, ihn zu behalten. 

Der Wille des Menfchen ift ein erhabener Begriff, auch 
dann, wenn man auf feinen moralifchen Gebrauch nicht achtet. 
Schon der bloße Wille erhebt den Menfchen über die Thierkeit: 
der moralifche erhebt ihm zur Gottheit. Er muß aber jene 
zuvor verlajfen Haben, ehe er ſich diefer nähern kann; daher it 
«8 fein geringer Schritt zur moralifcyen Freiheit des Wilene, 
durch Brechung der Naturnothwendigfeit in fi, auch in gleich · 
gültigen Dingen, den bloßen Willen zu üben. 

Die Oefeggebung der Natur hat Beftand bis zum Willen, 
wo fie ſich endigt und die vernünftige anfängt. Der Wil ſtebi 
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bier zwiſchen beiden Gerichtsbarkelten, und es fommt ganz auf 
ihn ſelbſt an, von melder er das Gefe empfangen will; aber 
er ſteht nicht in gleichem Verhältnig ‚gegen beide, Als Natur 
kraft if, er gegen bie eine, wie gegen bie andere frei; das Heißt, 
er muß ſich weder zu dieſer noch zu jener fchlagen. Er iſt aber 
nicht frei als moralifche Kraft; das Heißt, er. ſoll fi zu der 
vernünftigen fchlagen. Gebunden iſt er an feine, aber ver- 
bunden iſt er dem Geſetz ber Vernunft. . Er gebraucht alfo feine 
Sreipeit wirklich, wenn er glei der Vernunft widerſprechend 
handelt; aber er gebraucht fie unwuͤrdig, weil er ungeachtet 
feiner Frelheit doch nur Innerhalb ber Natur fichen bleibt 
und zu der Operation bes bloßen Triebes gar feine Realität hin⸗ 
zuthut; denn aus Begierbe wollen, heißt nur umfänblicher 
begehren. * . - ” 

Die Geſetzgebung der Natur durch ben Trieb kann mit der 
Gefepgebung ber Vernunft’ aud Principien in Streit gerathen, 
wenn ber Trieb zu feiner Befriedigung eine Handlung fordert, 
die dem moralifhen Grundſatz zumwiderläuft. In diefem Fall ift 
es unmandelbare Pflicht für den Willen, bie Forderung der Natur 
dem Ausfprud der Vernunft nachzufegen, da Naturgefege nur 
bedingungsweiſe, DVernunftgefege abet ſchlechterdings und unbe 
dingt verbinden. . 

Aber die Natur behauptet mit Nachdruck ihre Mechte, und 
da fie niemals willkürlich fordert, fo nimmt fle, unbefriedigt, 
auch keine Forderung zurüd, Weil von der erften Urſache an, 
wodurch fle in Bewegung gebracht wird, bis zu dem Willen, wo 
ihre Gefeggebung aufhört, Alles In ihr fireng nothwendig iſt, 
io Fann fie rüdwärts- nicht nachgeben, fondern muß vorwärts 
gegen ben Willen drängen, bei dem bie Befriedigung ihres Ber 
türfniffes ſteht. Zuwellen ſcheint e8 zwar, als ob fle fi ihren 
Weg verfürzte, und, ohne zuvor ihr Gefuch vor ben Willen zu 
bringen, unmittelbare Gaufalität für die Handlung hätte, durch 
die ihrem Bebürfmiffe abgeholfen wird. In einem ſolchen Kalle, 
wo ber Menfch dem Triebe nicht bloß freien Lauf Tiefe, fondern 
mo der Trieb dieſen Lauf ſelbſt mähme, würde der Menſch 
auch nur hier ſeyn; aber es iſt fehr zu zweifeln, ob dieſes 
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jemals fein Fall ſeyn kann, und wenn er es wirklich wär, 
ob biefe blinde Macht feines Triebes nicht ein Verbrechen Telnet 
Willens if. 

Das VBegehrungsvermögen dringt alfo auf Befriedigung, unt 
der Wille wird aufgefordert, ihm diefe zu verfihaffen. Aber der 
Wille fol feine Beftimmungsgründe von der Vernunft empfangen 
und nur nach demjenigen, was dieſe erlaubt ober vorfchreitt, 
feine Entſchließung faffen. Wendet fih nun ber Wille wirflih 
an bie Vernunft, ehe er das Vetlangen des Triebes genehmigt, 
fo Handelt er fittlich; entfcheidet er aber unmittelbar, fo Handelt 
er finnlich. ? . 

So pft alfo die Natur eine Borderung macht, und den Willen 
durch die blinde Gewalt des Affects überrafchen weil, kommt es 
-biefem zu, ihr fo lange Stillſtand zu gebieten, bis die Bernunft 
gefprochen Hat. Ob der Ausſpruch ber Vernunft für oder gegen 
das Interefle der Sinnlichkeit ausfallen werde, das ift, was er 
jegt noch nicht wiffen kann; eben deßwegen aber muß er Diefet 
Berfahren in jedem Affect ohne Unterfchled beobachten, und der 
Natur in jedem Falle, wo ſie der anfangende Theil iR, bie 
unmittelbare Gaufalität verfagen. Dadurch allein, daß er die 
Gewalt der Begierde bricht, bie mit Vorſchnelligkeit ihrer Ber 
feiebigung queift, und bie Inflanz des Willens lieber ganz vor- 
beigehen möchte, zeigt ber Menfch feine Selbftftändigkelt, mt 
beweist ſich als ein moralifches Weſen, welches nie bloß Begehren 
oder bloß veräßfcheuen, fondern feine Verabfcheuung und Begierte 
jeberzeit wollen muß. 

Aber ſchon die bloße Anfrage bei ber Vernunft iR eine 
Beeinträchfigung der Natur, bie in ihrer eigenen Sache compe · 
tente Richterin ift, und ihre Ausfprüche feiner neuen und aus- 
wärtigen Inftanz unterworfen fehen will. Jener Willensact, ber 
die Angelegenheit des Begehrungsvermoͤgens vor das flttliche Forum 
bringt, iſt alfo im eigentlichen Sinn naturwidrig, weil er dat 
Nothwendige wieder zufällig macht, und Gefegen ber Bernmft 
die Entfcheidung in einer Sache anheimſtellt, wo nar Geſede der 

+ Man darf aber Diefe Anfrage des Willens bel der Wernunfs miche mit der 
jeulgen verwechfeln, wo fe über Die Mitzel zu Befriedigung “einer Begierde erfenum 
Folt. Hier IR nicht davon die Rede, wie die Befriedigung ju erlangen, fondern 
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Natur ſprechen koͤnnen, und auch wirklich geforochen. haben. 
Denn fo wenig die reine Vernunft in ihrer moraliſchen Gefeg- 
gebung ‚darauf Müdfiht nimmt, wie ber Sinn wohl ihre Eut- 
ſcheidungen aufnehmen mödte, eben fo. wenig richtet fich bie 
Natur in ihrer Befeggebung darnach, wie fle.e8 einer reiten 
Vernunft recht machen möchte. Im jeder son beiden gilt eine 
andere Nothwendigkeit, die aber feine feyn würde, wenn-e8 ber 
einen erlaubt wäre, willfürliche Veränderungen in ‚der andern 
zu treffen. Daher farm auch ber tapferfte Geift bei allem Wiber- 
fande, den ‚er. gegen die Sinnlichkeit ausübt, nicht die Empfin- 
dung felöft, nicht ‚die Begierde felbft -unterdrüden, fondern ihr 
bloß den Einfluß auf. feine Willensbeflimmungen verweigern; 
entwaffnen fann er. ben Trieb durch moralifche Mittel, aber 
nur durch natürliche im -befänftigen. Er fann durd feine 
ſelbſtſtaͤndige Kraft zwar verhindern, daß Naturgefege für feinen 
Willen nit zwingend werben, aber..an biefen Gefegen ſelbſt 
ann er ſchlechterdings nichts ‚verändern, 

In Affecten alſo, ‚wo die Natur (der Trieb) zuerſt handelt 
und ben Willen entwebder ganz zu umgehen oder ihn gewaltſam 
auf ihre Seite zu ziehen ſtrebt, FW ſich die Sittlichkeit des 
Charakters nicht anders als durch Wiberftand offenbaren, und 
daß ber Trieb bie Freiheit des Willens nicht einfchränfe, nur 
durch Einfchränkung des Triebes verhindern.“ Webereinftimmung 
mit dem Vernunftgefeg iſt alfo im. Affecte nicht anders möglich, 
als durch einen Widerfpruch mit den Forderungen ber ‚Natur. 
Und ba die Natur ihre Forderungen aus fittlichen Gründen nie 
zurüdutmmt,. folglich auf ihrer Seite Alles fic gleich bleibt, 
mie auch ber Wille fi In Anfehung ihrer verhalten mag, fo ift 
bier Feine Zufammenfimmung zwiſchen Neigung und Pflicht, 
zwifchen Vernunft und Sinnlichkeit möglich, fo kann ber Menfch 
hier nicht mit feiner ganzen harmonirenden Natur, fondern aus- 
ſchlleßungoweiſe nur mit feiner vernünftigen handeln. Er han- 
delt alfo in diefen Kälen auch nicht nioralifch Schön, meil-an 
der Edyönheit der Handlung aud die Neigung nothwendig Theil 
nehmen muß, die bier vielmehr widerſtreltet. Er handelt aber 
moralif groß, weil alles das, und das allein groß ift, was 
von einer Ueberlegenheit des hoͤhern Bermögene über. das finnliche 
Zeugniß gibt. . 
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Die ſchöne Seele muß ſich alfo im Affect in-eine erha⸗ 
bene verwandeln, und das iſt der. untrügliche Probirftein, we 
durch man fie von dem guten Herzen ober ber Temperaments- 
tugend unterſcheiden ann. Iſt bei einem Menſchen die Neigung 
nur darum auf Seiten der Gerechtigkeit, weil die Gerechtigkeit 
fi glüdlicherweife auf Seiten der Neigung befindet, fo wird ber 
Naturtrieb- im Affect eine vollfommene Zwangsgewalt über den 
Willen ausüben, und, wo ein Opfer noͤthig ift, fo wird ed bie 
Sittlichkeit und nicht- die Sinnlichkeit bringen. War es hingegen 
die. Vernunft ſelbſt, die, wie bei einem fchönen Charakter ber 
Fall ift, Die Neigungen in Pflicht nahm und ber Sinnlichkeit 
das Steuer nur anvertraute, fo wird fie es in bemielben 
Moment zurüdnchmen, als ber Trieb feine Vollmacht mißbrauchen 
will. Die Temperamentötugend finft alfo im Affect zum blopen 
Naturproduct herab; die ſchoͤne Eeele geht ind Heroiſche über 
und erhebt‘ ſich zur reinen Intelligenz. | 

Beherrfchung ber Triebe durch die moraliiche Kraft if | 
G©etftesfreipeit, und Würde Heißt ihr Ausbrud in ber | 
Erſcheinung. 

Streng genommen iſt die moralifche Kraft im Menſchen 
einer Darſtellung fähig, ba das Ueberſinnliche nie verfianlict 
werden kann. ber mittelbar Fann fie durch finnlicke Zeichen 
dem Verftande vorgeftelt werden, wie bei ber Würde der menſch⸗ 
lichen Bildung wirklich ber Ball ift. 

Der-aufgeregte Naturtrieb wird eben fo, wie das Herz in 
feinen moralifchen Mührungen, von Bewegungen im Körper ber 
gleitet, bie theils dem Willen zuvoreilen, theils, als bloß fom- 
pathetifche, feiner Herrfchaft gar nicht unterworfen find. Tenn 
da weder Empfindung, noch. Begierde und Verabjcheuung In ber 
Willkür des Menſchen Tiegen,- fo kann er denjenigen Bewegungen, 
welche damit unmittelbar zufammenhängen, nicht zu gebieten 
haben. Aber der Trieb bleibt nicht bei der bloßen Vegierde 
ſtehen; vorſchnell und dringend firebt er, fein Object zu wer 
wirklichen, und wird, wenn ihm von dem felbftftändigen Geiſte 
nicht nachdrüdlich widerſtanden wird, felbft ſolche Handlungen 
anticipiren,. worüber ber Wille allein zu jagen ‚haben fol. 
Denn der Erhaltungdtrieb ringt ohne Unterlaß nach ber geſet⸗ 
gebenden Gewalt im Gebiete des Willend, und fein Beſtreben if, 


55 


eben fo ungebunden über den Menfchen wie über das Thier zu 
ſchalten. 

Man findet alſo Bewegungen von moelerlei Art und Urſprung 
in jedem Affecte, ben ber Erhaltungstrieb In dem Menſchen ent⸗ 
zündet: erſtlich ſolche, welche unmittelbar. von der Empfindung 
ausgehen, und daher ganz unmwilfürlich And; zweitens folche, 
welche der Art nad) willfürlich ſeyn folkten und könnten, die aber 
der blinde Naturtrieb. der Freiheit abgeminnt. Die erften bee 
ziehen fh auf den Affect ſelbſt, und find daher notwendig mit 
demjelben verbunden; die zweiten- entfprechen mehr der Urfache 
und dem GBegenftande bes Affects, daher fie aush zufällig und 
verãnderlich find, und nicht für untrügliche Zeichen deſſelben gel⸗ 
ten können. Weil aber beide, ſobald bas Object beſtimmt iſt, 
dem Naturtriebe gleich notwendig find,. fo gehören auch beide 
dazu, um den Nusdrud des Affects zu einen voltftändigen und 
übereinflimmenden Ganzen zu machen. ı° 

Wenn nun der Wille Selöftfländigfeit genug befigt, dem 
vorgreifenden. Naturtriehe Echranfen zu ſetzen, und gegen Die 
ungeflüme Macht beffelben feine Gerechtſame zu behaupten, jo 
bleiben zwar alle jene Erſcheinungen in Kraft, die der aufgeregte 
Naturtrieb in feinem eigenen Gebiet bewirkte, aber alle diejenigen 
werden fehlen, die er in einer fremben Gerichtöbarkeit eigen» 
mächtig hatte an fi} reißen wollen. Die Erfcheinungen ſtimmen 
alfo nicht mehr überein, aber zben in ihren Widerfpruch liegt 
der Ausdruf der moraliſchen Kraft. 

Geſeht, wir erbliden an einem Menfchen ‚Zeichen des qual- 
volleſten Affecis aus der Claffe jener erften ganz unwillfürlicyen 
Bewegungen. Über indem feine Üdern- auflaufen, feine. Muöfeln 
krampfhaft angefpannt werden, feine Stimme erſtickt, feine Bruft 
emporgetrieben, fein Unterleib einwärts gepreßt ift, find feine 
willfürlichen Bewegungen ſanft, feine Gefichtözüge fret, and es 
iR heiter um Aug’ und Stirne. Wäre der Menfih bloß ein 
Sinnenweſen, fo würden alle feine Züge, da fie dieſelbe gemein · 

t Zimbet man nur Die Beroegungen ber weiten Art odne Die der erhern, fo 
wige Diefed an, taß die Perſon den Affect will, und die Natur Ihm nerwelgert. 
Einder man Die Bewegungen der eritern Ari ohne die der gmelten, fo beweldt dien, 
tab die Ratur im den Afect wirklich verfept IM, Aber tie Perfon Ihn verbietet. Den 


erken Fall Ardı man alle Tage bei afectisten Perfonen und ſchlechten Komödlanen; 
zen jreeiten Gall defib feltener und nur bet Ratten Gemüthern, 
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ſchaflliche Duelle Hätten, mit ‚einander übereinſtimmend fern, 
und alfo in dem gegemwärtigen Ball alle ohne Unterſchied Leiden 
ausbrüden müffen. Da’ aber Bäge ber Ruhe unter bie Züge 
des Schmerzens gemifcht find, einerfei Urfache aber nicht ent⸗ 
gegengefegte Wirkungen haben Tann, jo beweist diefer Wider: 
ſpruch der Züge das Dafeyn und den Einfluß. einer Kraft, bie 
von dem Leiden unabhängig und ben Eindrüden überlegen if, 
unter benen wir das Sinnliche erliegen ſehen. Und anf bieie 
Art nun. wird bie Ruhe im Leiden, als worin die Würte 
eigentlich befteht, obgleich nur mittelbar durch einen Bernunft- 
ſchluß, Darftelung ber Intelligenz im Menſchen und Ausdrud 
feiner morallſchen Breigelt, * 

“Aber nicht bloß beim Leiden im engern Sinn, wo dieſes 
Bort nur ſchmerzhafte Rührungen bebeutet, fondern überhaupt 
bet jeden ftarken Interefie des Begehrungsvermögens muß der 
Beift feine, Freiheit beivelfen, alfo Würde der Ausbrud fern. 
Der angenehme Affect erfordert ſte nicht weniger als ber yein- 
liche, well die Natur in beiden Bällen gern den Meifter fpielen 
möchte, amd von dem Willen gezügelt werden fol. Die Würde 
bezieht ſich auf bie Form und nicht anf den Inhalt des Affente: 
daher es geſchehen kann, daß oft, dem’ Inhalt nach, lobens- 
wuͤrdige Affecte, wenn ber Menſch ſich ihnen blindlings überlißt 
aus Mangel ber Würde, ind Gomeine und Niedrige fallen; daß 
Hingegen nicht felten verwerfliche Affecte fi fogar dem Erhabe 
nen nähern, fobald ſie nur In ihrer Form berrſchaft bes Geiſtes 
über feine Empfindungen zeigen. 

Bel der Würde alfo führt ſich der Geiſt in dem Körper 
als Herrſcher auf, benn bier hat er feine Selbſtſtaͤndigkeit 
gegen bem- gebieterifchen Trieb zu behaupten, der ofme ihn zu 
Handlungen fehreitet, und ſich feinem Joch gern entziehen möchte. 
Bei der Anmuth hingegen regiert er wit Riberalität, weil er 
es bier iſt, der die Matur-in Handlung fegt, und feinen Wider 
Rand zu belegen findet. . Nachficht verdient aber nur ber Ge 
horſam, und Strenge kann nur die Widerfegung rechtfertigen. 

Anmuth Liegt alſo in der Freiheit ber willfürliden 
Bewegungen; Würde in’ ber Beherrfhung der unmilk 


*,3n einer Unterfuchung über parbeilfche. Derfrlungen AR im dritten Exit 
der Tdalla umfändlicer davon gehandelt werden. 
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tüärkichen. Die Anmuth läßt ber Natur; da wo ſie die Befehle 
bes Geiſtes ausrichtet, einen Schein von Freiwilligkeit; die Würde 
Hingegen unterwirft fle da, wo fie herrſchen will, dem Geiſt. 
Ueberall, wo ber Trieb anfängt zu handeln und fich heraus⸗ 
nimmt in bad Amt des Willens’ zu greifen, da darf’ der. Wille 
feine Indulgenz, fondern muß burch "den nachbrädlichften 
Biderftand feine Seröfiftändigkeit (Autonomie) beweifen. Wo 
Hingegen ber Wille anfängt, .und hie Sinnlichkeit ihm folgt, 
da barf er keine Strenge, fondern muß” Indulgenz beweiſen. 
Dies it mit wenigen Worten das Geſetz für das Verhaltniß beider 
Naturen im Menfchen, fo wie e8 in der Erſcheinung ſich darftellt. 

Würde wird daher mehr -im Leiden (m&Fog), Anmuth 
mehr im. Betragen (Fog) gefordert und gezeigt; denn nur 
im Leiden fann ſich bie Freiheit des Gemüths, und nur im 
Handeln die Freiheit des Körpers offenbaren. " 

Da die Würde ein Ausdrud bes Widetſtandes ift, ben der 
ſelbfiſtandige Geift dem Naturtriebe Teiftet, biefer alſo als eine 
Gewalt muß angefehen werden, welche Wiberftand nöthig macht, 
fo iſt fle da, wo⸗ keine ſolche Gewalt zu Befämpfen ift, Lächerlich, 
und wo keine mehr zu befämpfen ſeyn folfte, verächtlih. Man 
lacht über .den Romödtanten (weß Standes.und Würden er auch 
ſey), der au bei gleichgüftigen Verrichtungen eine gewiſſe 
Dignität affectirt. Man verachtet die kleine Seele, die ſich für 
bie Ausübung. einer gemeinen Pflicht, die oft nur Unterlaſſung 
einer Mederträchtigkeit iſt, mit Würde bezahlt macht. 

Ueberhaupt iſt es nicht eigentlich Würde, ‚fondeen Anmuth, 
was man von ber Tugend’ fordert. Die Würde gibt fi bei 
der Tugend von ſelbſt, bie ſchon ihrem Inhalt nach Herrſchaft 
des Menfchen. über feine Triebe voraudfegt. Weit: cher wird fi 
bei Ausübung fittlicher Pflichten die Sinnlichkeit in einem Zu ⸗ 
fand des Zwangs unb ber Unterdrüdung befinden, ba beſonders, 
wo fle ein ſchmerzhaftes Opfer bringt. Da aber das Ideal volle 
tommener Menſchheit Feinen-- Widerfireit, fondern Zufammen- 
Almmung zwiſchen dem Sittlichen und Sinnlichen fordert, fo 
verträgt es ſich nicht wohl mit’ber. Würde, die, als sin Nuss 
druck jenes Widerſtreits zwiſchen beiden, entweder bie beſondern 
Schranken bes Subjects ‚oder de allgemeinen ‘der Menfihheit 
fihtbar macht. - 
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Iſt das Erfte, und liegt es bloß an bem Unvermögen des 
Subjects, daß bei einer Handlung Neigung und Pflicht nicht zu- 
fammenfimmen, fo wird. dieſe Handlung. jederzeit fo viel an fittlicher 
Schägung verlieren, als fi Kampf ih ihre Ausübung, alfo Würde 
in ihren Vortrag miſcht. Denn unfer moralifches Urtheil bringe 
jedes Individuum untet den Mapftab der Gattung, und dem Rene 
ſchen werben feine andern als die Schranken der MenfchHeit vergeben. 

IR aber das Zweite, und kann eine Handlung ber Pflicht 
mit den Borterungen der Natur nicht „in. Harmonie gebradt 
werden, ohne ben Begriff der menfchlichen Natur aufzuheben, je 
iſt der Widerftand der Neigung nothwendig, und es iſt bloß der 
Anblid des Kampfes, der uns von der Möglichkeit des Gieger 
überführen kann. Wir erwarten bier alſo einen Ausdrud des 
Widerfireits in der Erfcheimung, und werden und nie überreten 
laffen, da am eine Tugend zu glauben, wo. wir nicht einmal 
Menſchheit ſehen. Wo .alfo bie fittlidye Pflicht eine Hantlung 
gebietet, bie das Sinnliche nothwendig leiden macht, da if Ernt 
und fein Spiel, da würde und tie Keichtigfeit in der Ausübung 
vielmehr empören, als befriedigen; da kann aljo-nicht Anmuth, ſon⸗ 
dern Würde der Ausdruck ſeyn. Ueberhaupt gilt hier das Geſed 
daß der Menſch Alles mit Anmuth thum -müfle, was er inwer- 
halb feiner. Menfchheit verrichten kann, und Alles mit Würde, 
welches zu verrichten er über feine. Menfchheit hinausgehen muf. 

Sp wie wir Anmuth von der Tugend fordern, fo fordern 
wir Würde von der Neigung. Der Neigung ift die Anmuth fo 
natürlich, ald der Tugend die Würde, da. fie ſchon ihrem Inhalt 
nach ſinnlich, der_Naturfreipeit günftig und aller Anjpannung 
feind il, Auch dem rohen Menfchen fehlt e8 nicht an einem ge 
wiffen Grade von Anmuth, wenn ihn die Liebe oder ein ähnlicher 
Affect befeelt; und wo findet man mehr Anmuth, als bei Kindern, 
die doch ganz. unter finnlicher Leitung fiehen? Weit mehr Gefahr 
iſt da, daß die-Neigung ben Zuftand des Leidens endlich zum 
herrſchenden made, die Gelbftthätigkeit des Geiſtes erflide, und 
eine allgemeine Erſchlaffung herbeiführe. Um ſich alſo bei einem 
edeln Gefühl in Achtung zu fegen, bie ihr nur allein ein fitt« 
licher Urfprung verſchaffen kann, muß Die Neigung fich jeten 
zeit mit Würde verbinden. Daher fordert der Liebende Würde 
von dem Gegenftand feiner Keibenfhaft. Würde allein ift ihm 

. 
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Bürge, daß nicht das Vebürfnig zu ihm nöthigte, fondern 
bag die Freiheit ihn-wählte — daß man ihn nicht als 
Sache begehrt, fonbern als Berfon hochſchaͤht. 

Man fordert Anmuth von dem, der ‚verpflichtet, and Würbe 
von bem, der verpflichtet wird, Der Erfte folk, um fich eines 
krankenden Vortheild über den Andern zu begeben, die Handlung 
feines unintereflirten Entfchluffes durch den. Antheil, ben. er bie 
Neigung daran. nehmen Täßt, zu einer. affectionirten Hand⸗ 
lung herunterfegen, und ſich dadurch ben Schein’ des gewinnenden 
Theils geben. Der Andere fol, um durch die Abhängigkeit, in 
die er tritt, die. Menfchheit (devem Heiliges Palladium Freiheit 
iſt) nicht in feiner Perfon zu entehren, das bfoße Zufahren bes 
Triebes zu einer Handlung feines. Willens erheben, und auf 
biefe Art, indem er eine Gunſt empfängt, eine erzeigen. 

Man muß einen Behler mit Anmuth rügen und mit Würde 
bekennen. Kehrt man es um, fo wird es das Anfehen haben, 
als ob der eine Xheil feinen Vortheil zu -fehr, ber andere feinen 
Nachtheil zu wenig empfände. 

. BIN der Starke geliebt ſeyn, fo mag er feine Ueberlegenheit 
durch Grazie mildern. Wil der Schwache geachtet feyn, fo mag 
er feiner Ohnmacht duch Würde aufbelfen. Man .ift ſonſt der 
Meinung, daß auf den Thron Würde gehöre, und bekanntlich 
lieben bie, weldye darauf figen, in ihren Räthen, Beichtvätern 
und PBarlamenten — die Anmuth. Uber was in einem politte 
ſchen Reiche gut und Töblich ſeyn mag, ift es nicht immer in 
einem MNeiche bed Geſchmacks. Im dieſes Reich tritt auch der 
König — fobald er von feinem Throne herabfleigt (denn Throne 
haben ihre Privilegien), und auch der kriechende Höfling ‚begibt 
fi unter feine ‚heilige Freiheit, fobald er fly zum Menfchen 
auftichtet. Alsdann aber möchte Erfterem zu rathen ſeyn, mit 
dem Ueberfluß des Anbern feinen Mangel zu erfegen, und ihm 
fo viel an Würde abzugeben, als er ſelbſt an Grazie nöthig Hat. 

Da Würde und Anmuth ihre verfchiedenen Gebiete haben, 
worin fie fih äußern, fo ſchließen fle einander‘ In derſelben Per⸗ 
fon, ja in bemfelben Zuftand einer Perfon nicht aus; vielmehr 
iſt es nur die Anmuth, von der bie Würde ihre. Beglaubigung, 
und nur die Würde, von ber die Anmuth ihren Werth empfängt. 

Würde allein beweist zwar überall, wo wir fie -antreffen, 
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eine gewiffe Cinſchraͤnkung der Begierden und Neigungen. Ob 
€& aber nicht vielmehr Stumpfheit de Empfindungsvermoͤgens 
(Härte) fey, was wir für Beherrſchung halten, und ob es wirt 
lich moraliſche Selbftthätigfeit und nicht vielmehr Uebergewicht 
eines andern Affects, alfo abflhtliche Anfpannung fey, mas den 
Ausbruch; des Gegenwärtigen im Zaume hält, das kann nur bie 
damit verbundene Anmuth außer Zweifel fegen. Die Anmut 
nämlich zeugt von einem: ruhigen, in fi} harmonifchen Gemüth 
und von einem empfindenden. Herzen. 

Eben fo beweist auch die Anmuth ſchon für [7 allein eine 

Empfaͤnglichkeit des Gefühlvermögens, und.eine Uebereinflimmung 
ber Empfindungen. Daß es aber nicht Schlaffheit des Geiftes 
fey, was dem Sinn fo viel Freiheit laßt, und das Herz jedem 
Eindrud Öffnet, und daß e# das Gittliche-fe, was bie Empfin- 
dungen in biefe Webereinftimmung brachte, dad kann uns wie 
derum nur bie bamit verbundene Würde verbürgen. In ber 
Würde nämlich Tegitimirt ſich das Subject ala eine ſelbſtſtändige 
Kraft; und indem ber Wille die Licenz ber unwillfürlichen Ber 
wegungen bänbigt, gibt er zu erfennen, daß er bie Freiheit 
der wilfürlichen bloß zuläßt. ' 

Sind Anmuth und Würde, jene noch durch architeltoniſche 
Schönheit, dieſe durch Kraft unterſtüdt, in derſelben Perſon rer 
einigt, fo {ft der Ausbrugt, der Menfchheit in ihr vollendet, und 
fle ſteht da, gerechtfertigt in der Geiſterwelt, und freigeſprochen 
in der Erfcheinung. Beide Gefeggebungen berühren einander 
bier fo nahe, daß ihre Gränzen zufanımenfließen. Wit gemil« 
dertem Glanze fteigt in dem Lächeln des Mundes, in dem fanft- 
belebten Blick, In der heitern Stine die Bernunftfreiheit auf, 
und mit. erhabenem Abſchied geht die Naturnothwendigkeit 
in der edeln Majeftät. des Angefichts unter. Nach dieſem Ideal 
menfchlicher Schönheit find die Antifen gebildet, und man erkennt 
es in der göttlichen Geftalt einer Niobe, im Velvederiſchen Apoll 
in dem Vorgheſiſchen geflügelten Genius, und in ber Hufe det 
Barberiniſchen Palaftes. * a 

"U Die dem’ feinen und großen Gin, der ihm elgen IR, bat Windeimann 

GSeſchlchte der Aunſt. Erſſer Thell. ©. 480 fölg., Wiener Auegabe) diele bede 
Schönpelt, welche aus der Verbindung der Gragle milt der Würde geht, auf 


gefaßt und befährleben, ¶ Aber was er vereinigt fand, nahm und gab er audı nur 
für Ems, und er blieb bel dem Reden, .mwab der diebe Ginn ihn Ichrte; ohne pa 





61 





Wo ſich Grazie und Würde vereinigen, da werden wir. ab« 
wechſelnd angezogen und zurüdgefloßen, angezogen" als Geiſter, 
zurüdgeftoßen als firmliche Naturen. . 

In der Würde nämlich wirb ums ein Beiſpiel der Untere 
ordnung des Sinnlichen unter das Sittliche vorgehalten," welchem 
nachzuahmen für uns Geſetz, zugleich aber für unſer phyſiſches 
Vermögen überſteigend iſt. Der Widerſtreit zwiſchen dem Be— 
dürfniß der Natur und ber Forderung des Geſetzes, deren Gül⸗ 
tigkeit wir doch eingeſtehen, ſpannt die Sinnlichkeit an, und 
erweckt das Gefühl, welches Achtung genannt wird und von der 
Würde unzerttennlich iſt. 

In der Anmuth hingegen, wie in der Schoͤnheit Überhaupt, 
fieht die Vernunft ihre Forderung in der Sinnlichkeit erfüllt, und 
überrafchend tritt ihr eine ihrer Ideen in der Erſcheinung ent 
gegen. Diefe unerwartete Bufammenfimmung des Zufälligen- ber 


unterfussen, ob eb nicht vielleicht nach zu fcheiden fep. Cr permirrf ten Begrif 
der Sraue, da er Züge, die offenbar nur der Würde zukommen, in diefen-Begrif 
mit aufnimmt. Gragle und Würde ind aber weisnsiich’verfäleden , und mian shut 
Umtect, dab zu einer Eigen (haft der Grajle gu madıen, wad vielmehr eine 
Einfräntung berfeiben IM. Was Windelmann die babe bimmiifche 
Sale nenur, IA, michtd anders, ais Gcönbet und Grajle mit überwiegender 
Würde. „Die bimmilfcie Orapie, fagt er, feine ih allgenügfam, und ‚bietet ach 
;midt an, fondern will gefucht werden; fie IN zu erhaben, um fidh fehr Ainniich zu 
„machen. Sie verfhließt In id die Bervegungen der Seele und mäbert fich der 
„fellgen Stile der göttlichen Rasur — Durch fie,” fagt er an eiuem andern Ort, 

„wagte fi der Künfier der Niebe In dab Reich unförperlicher Ideen, und erreichte 
‚ab Orhelmniß, Die Todedangfimitder Höhen Schänbeltuu ver 
inden;"" ed mürde fhwer-fepn, bierih einen Sinn zu finden, wenn ed nicht 
augenfceinit wäre, daß ler nur die Würde gemeint If) „‚er wurde ein Gchöpfer 
„reiner @elfer, die eine Begierden der Sinne erweden, denn fig deinen nicht 
„zur Beldenfchaft gebifder zu fen, fondern dieſelbe nur angenommen zu baden.“ — 
anderewo Heißt ed: „Die Seete äußerte ih nur unter einer Rillen Bläche des 
„Baherd, und trat niematd mis Ungehüm: hervor. In Worfelung ded Reidens 
„nieibr Die größte Peln verfchloffen, und bie Breude fchmeht wie eine fanfte Ruft, 
„tie Baum die Blätter rührt, auf dem Geficht einer Reutorhea.” 

Wie diefe Züge tommen der Würde und nicht der Grajle zu, denn die Grajle 
verfäiteßt Ad nicht, fondern forumt entgegen; die Örayte macıt Aid Annlid, und 
iR auch nicht erhaben, fondern fdhön. Über die Würde If ed, was die Matur iu 
iren Weußerungen zurügpäit, und den Zügen, auch in der Kodesangf und In dem 
tirterfien Beiden eines Rastoon, Rube gedteter. 

Home verfällt In benfelben Febler, was aber bei dielem Sqhriſtaeller weniger 
du verwundern IR. Aus er nimmt Züge der Würde in die Grajle mit auf, ob er 
Bteich, Anmaurh und Würde ausdrüdiic von einander unterfceldet. Geine Beok: 
adıtangen And gewößniich rictlg, und die nähen Wegen, die er fih daraus 
ißet „ wahr ; aber welter darf man Ihm auch nicht folgen. Orundfäpe der gelte. 
M. Teil. Anmurd und Würde. 
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Natur mit dem Nothwendigen der Bernunft, erwedt ein Gefühl 
ftohen Veifals (Wohlgefallen), welches auflöfend für den 
Sinn, für den Geift’ aber belebend und bef'yäftigend “IR, und 
eine Anziehung des finnlichen Objects muß erfolgen. Diefe An- 
Kehung nennen wir Wohlwollen — Liebe; ein Gefühl, das vor 
Anmuth und Schönheit unzertrennlich if. 

Det dem Reiz (nicht dem Liebreiz, fondern dem Wolluftreiz. 
stimulus) wird dem Sinn ein finnlicher Stoff vorgehalten, ber 
ihm Gntledigung von- emem Bebürfniß, d. i. Luft, verſpricht 
Der Sinn ift affo beſtrebt, ſich mit dem Sinnlichen zu verein- 
baren, und Begierde entficht; ein Gefühl, dad anfpannenb für 
ben Sinn, für ben Geift Hingegen erfchlaffend ift. 

Bon der. Achtung kann man fagen, fle beugt ſich vor ihrem 
Gegenftande; von ber Liebe, fie neigt ſich zu dem ihrigen: von 
ber Begierde, fie ſtürzt auf ben ihrigen. Bei’ ber Achtung iR 
das Object die Vernunft und bas Subject bie finnliche Natur. * 
Bei der Liebe iſt das Object finnlich, und das Subject die me 
ralifche Natur. Bei der Begierde find Object und Subject finnlid. 

Die Liebe allein iſt alfo eine freie Empfindung, denn ibre 
reine Duelle ftrömt hervor aus dem Sig ber Freiheit, aus unfrer 
göttlichen Natur. Es ift hier nicht das Kleine und Niedrige, 
was ſich .mit dem Großen und Hohen mißt, nicht der Sinn, der 
an dem DVernunftgefeh ſchwindelnd Hinaufficht; es iſt das abfe- 
Tut Große felbft, was in ber Anmuth und Schönheit fi nad- 
geahmt und in der Sittlichteit ſich befriedigt findet; es if der 

ı Man darf die aatung nicht mie der Hochachtung derwechlein. Wcrtung 
(nach Ihrem reinen Begrifi) gebt nur auf dad Berbältniß der Ainnlichen Barır ıu 
den Forderungen reiner prattlfcher Wernunft überhaupt,- obne Rücficht auf eine 
votrfitche Erfüllung. „Dad Gefühl der Unangemeffenpeit zu Erreichung einer Ioer, 
die für uns Gefep If, Heißt Uhrung.” (Kants Aclt. ber Urspeilätraft.) Dabrr 
IR Achtung eine angenehme, eher drüdente Empfindung. Sie IA ein Gefühl txt 
Abpanded des empirifcen Willens von dem reinen. Es tann daber auch nit 
befrembdildy ſeyn, daß Ich bie finnliche Matur zum Subject der Achtung made, er 
gleich diefe nur auf reine Bernunft gebt; denn die Unangemeffenpeit zu er 
reiung ded Gefeped fann nur In der Ginnlictelt (legen. 

Hodantung bingegen gebt ſchen auf die wirfiide Erfüllung des Gefepeb, ust 
wird nicht für dad Gefeh, fondern für die Perfon, die demfelben ‚gemäß derdeu 
empfunden. Daher has fie eiwas Ergöpended, well die @rfüllung des Geicpeh 
Bernunftwefen erfreuen muß. Achtung It Bwang, Bechachtung ſchon eim freierd 
Sefüpt, Uber das rührt von der Riebe ber, die ein Insrediens der Dacadtune 


ausmadt. Achten muß aud der Nitöwürtige dad Gute; aber um denjenigen 
bodyuanten, det’eß gethan bat, müßte er aufhören, eim Mchtöwürbiger zu fern. 
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Gejeggeber. felbft, der Gott in uns, der mit feinem eigenen Bilde 
in der Sinnenwelt fpielt.. Daher iſt bad Gemüth aufgelöst in 
der Liebe, da es angefpannt ift in ber-Achtung; denn bier if 
nichts, das ihm Schranken fegte, da das abfofut Große nichts 
über fi hat, und die Sinnlichkeit, von ber hier allein die Ein« 
ihränfung fommen könnte, in der Anmuth und Schönheit mit 
den Ideen des Geiftes zufammenfimmt. Liebe if ein Hesabfteie 
gen, da die Achtung ein Hinaufflimmen iſt. Daher kann der 
Schlimme nichts lieben, ob: er gleidy- Vieles achten muß;. daher 
kann ber Gute wenig achten, mad er nicht zugleich mit Liebe 
umfinge. Der reine Geift kann nur lieben, nicht. achten; der 
Sinn kann nur achten,-aber nicht lieben. ni 

Benn der ſchuldbewußte Menſch in ewiger Enge ſchwebt, 
dem Geſetzgeber in ihm ſelbſt, in der Sinnenwelt zu begegnen, 
und in Allem, was groß und fchön und trefflich iſt, ſeinen Feind 
erblidt, jo fennt die fihöne Seele kein füßeres Glüd, als das 
‚Heilige in fi außer ſich nachgeahmt ober verwirklicht zu fehen, 
und in der Siunenwelt ihren unfterblichen Freund zu umarmen. 
Liebe ift zugleich das Grogmäthigfe und das Selbftfühtigfte in 
der Natur: das erfte, benn fle empfängt von ihrem Gegenſtande 
nichts, fondern gibt ihm Alles, da ber reine Geift nur geben, 
nicht empfangen kann; dad zweite, denn es ift immer nur ihr 
eigened Selb, was ſie in ihrem Gegenftande ſucht und fcyäget. 

Aber: eben darum, weil der Liebende-von dem Gellebten nur 
empfängt, was er ihm felber- gab, ſo begegnet es ihm öfters, 
daß er ihm gibt, was er. nicht von ihm empfing. Der äußere 
Sinn glaubt zu fehen, was nur der innere. anfchaut, der feurige 
Wunſch wird zum Glauben, . und ber eigene. Ueberſluß bed Lie⸗ 
benden verbirgt die Armuth des Geliebten. Daher iſt die Liebe 
jo leicht der Tauſchung auögefegt, was ber Achtung und Begierbe 
felten begegnet. So lange der innere Sinn den Außern exaltirt, 
fo lange dauert auch bie felige Bezauberung bet platoniſchen 
Liebe, der zur Wonne der Unſterblichen nur die Dauer fehlt. 
Sobald aber der innere Sinn dem äußern feine Anfchauungen 
nicht mehr unterfchiebt,. fo, tritt der äußere wieder in feine Rechte 
und fordert, was ihm-zufonimt — Stoff. Dad euer, welches 
die himmlifche Venus entzündete, wird von ber irdifchen benugt, 
und ber Naturtrieb tächt feine lange Vernachläffigung nisht felten 
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durch eine defto unumfchränttere Herrſchaft. Da ber. Sinn nie 
getäufcht wird, fo macht er dieſen Bortheil mit grobem Ueber 
muth gegen feinen eblern Nebenbuhler ‚geltend, und if fühn 
genug zu behaupten, baf er gehalten babe, maß die Begeifterung 
ſchuldig blieb. 

Die Würde Hindert, daß-die Liebe nicht zus Begierde wird. 
Die Anmuth verhütet, daß die Achtung nicht Furcht wird. 

Wahre Schönheit, wahre. Anmuth. fol niemald Begierde 
erregen. Wo biefe ſich einmiſcht, da muß es entweder bem Ge⸗ 
genftand an Würde, ober dem Betrachter .an Gittlickeit der 
Empfindungen mangeln: - 

Mahre Größe ſoll niemals Furcht erregen. Wo diefe ein- 
tritt, da kann man gewiß. ſehn, daß e# entweder dem Begenftand 
an Geſchmack und an Grazie ober bem Betrachter an einem gün- 
ſtigen Zeugniß feines Gewiſſens fehlt. 

- Meiz, Anmuth und Grazie werden zwar ‚gewöhnlich als 
gleichbebeutend gebraucht; fie find es aber.nicht, oder, follten es 
do. nicht ſeyn, ba ber Begriff, den fie ausdrücken, mehrerer Be- 
fimmungen- fähig iſt, die eine verſchiedene Bezeichnung verdienen. 

Es gibt eine belebende und eine beruhigende Grazie. 
Die erfte gränzt an den Sinnenteiz, und das Wohlgefallen an 
derfelben Fann, wenn es nicht Dusch Würde zurüdgehalten wird, 
leicht in Verlangen ausarten. Diefe Tann: Reiz genannt werde. 
Ein abgefpannter Menfch Fann fich nicht durch Innere Kraft in 
Bewegung fegen, jondern muß Stoff von außen empfangen, und 
durch Leichte Uebungen ber Phantafte und fchnelle Uebergänge vom 
Empfinden zum Handeln feine verlotne Schnellkraft wieder her · 
zuſtellen ſuchen. Diefeg erlangt er im Umgang mit einer rei⸗ 
zenden Perfen, die das flaguirende Meer feiner Einbildung® 
kraft durch Gefpräd und Anblick in. Schwung bringt. 

Die beruhigende Gragie gränzt näher an die Würde, ba fr 
ſich durch Mäfigung unruhiger Bewegungen äußert. Zu ihr 
wendet ſich der angefpannte Menfch, und ber wilde Sturm bes 
Gemüths Töse ſich auf an ihrem friedeathmenden Yufen. Diefe 
kann Anmuth genannt werden. "Mit dem Meize verbindet fih 
gern ber Tachende Scherz und ber Stachel des Spottes; mit ber 
Anmuth das Mitleid und bie Liebe. Der entnervte Soliman 
ſchmachtet zulegt in Ben. Ketten einer Roxelane, wenn fi ber 
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braufende Geiſt eines Othello an der ſanften Bruſt einer Desde⸗ 
mona zur Ruhe wiegt. 

Auch die Würde hat ihre verſchledenen Abſtufungen, und 
wird da, wo fie ſich der Anmuth und Schönheit nähert, zum 
Edeln, und, wo fie an- das -Burchtbare gränzt, zur Hoheit. 

"Der Höchfte Grad ber Anmuth ift dad Bezaubernde; der 
hoͤchſte Grad der Würde die Majeftät. Bei dem Bezaubernden 
verlieren wir ‚ung gleichfam ſelbſt, und fliegen hinüber in- ben 
Gegenftand. Der hoͤchſte Genuß der Freiheit gränzt an ben völ⸗ 
ligen Verluſt derfelben, und bie Trunkenheit des Geiftes an den 
Zaumel der Sinnenluſt. Die Majeftät hingegen hält und ein 
Gefeg vor, das me nothigt, in und- felbft: zu fihauen. Wir 
ſchlagen die Augen vor dem gegenwärtigen Gott zu Boden, ver- 
geflen Alles aufer und, und enpfinden nichts als die’ ſchwere 
Bürde unfered eignen Daſeyns. 

Majeftät hat nur dad Heilige. Kann ein Menſch uns dieſes 
tepräfentiren, fo hat er Mafeftät, und wenn Auch unfre Knie 
nicht nachfolgen, fo wird doch unfer Geift vor ihm niederfällen. 
Aber er richtet ſich ſchnell wieder auf, fobald nur bie kleinſte 
Spur menſchlicher Schuld an dem Gegenſtand feiner Anbetung 
fichtbar wird; denn nichtd, wad nur vergleichungsweiſe groß 
if, darf unfern Muth -darniederfchlagen. 

Die bloße Nacht, fey fie auch noch fo furchtbar und grängen- 
los, Tann nie Majeftät verleihen. Macht imponirt nur dem 
Sinnenweſen, die Najeftät' muß dem Geiſte feine Freiheit nehmen. 
Ein Menſch, der mir das Todesurtheil ſchrelben kann, Hat darum 
noch Feine Majeftät für mich, fobald ich felbft nur bin, was ich 
fepn fol. Sein Vorteil über mich iſt aus, fobald ich wil. Wer 
mir aber in jeiner Perfon ben reinen Willen barftellt, vor dem 
werde ich mich, wenn'g möglich iſt, auch noch in künftigen Wels 
ten beugen. 

Anmuth und Würde Reben in einem zu "Hohen Werih, um 
die Eitelkeit und Thorheit nicht zus Nachahmung zu reizen. Aber 
es gibt dazu nur einen Weg, nämlich Nachahmung ber Geſin⸗ 
nungen, deren Ausdruck fie find. Alles Andere ift Nachäffung, 
und wird ſich als ſolche durch Uebertreibung bald kenntlich machen. 

So mie auß ber Affertation des Erhabenen Schwulſt, aus 
der Affectation bes Edeln das Koftbare ie fo witd aus 

Saltters fümmelide Werte. L 
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der affectirten Anmuth Ziererei, und aus ber affettirten Birke 
fleife Beterlichfeit und Gravität. 

Die ächte Anmuth gibt bloß nad; und kommt entgegen: 
die falfche Hingegen zerflie ßt. Die wahre Anmuth ſchont bloß 
die Werkzeuge ber‘ willfürlichen Bewegung; und will der Freikeit 
ber Natur nicht unnöthiger Weife zu nahe treten; die falſche 
Anmuth Hat gar nicht das Herz, Die Werfzluge bes Willens ger 
Hörig zu gebrauchen, und um fa nicht ins| Harte und Schwat ⸗ 
fällige zu fallen, opfert fie Iieber etwas 'von dem Zweck der 
Bewegung auf, oder ſucht ihn durch Umſchweife zu erreichen. 
Wenn ber unbehülfliche Tänzer bei einer Menuett fo vie 
Kraft aufwendet, als ob er ein Mühlrab zu ziehen hätte, und 
mit Händen und Büßen fo ſcharfe Ecken fehneidet, als wenn et 
bier um eine geometrifche Genauigkeit zu thun wäre, fo wird 
der affeetirte Tänzer fo ſchwach nuftreten, ald ob er den Buß 
boden fürchtete, und mit Händen und Füßen nichts als Schlanger- 
linien befchreißen, wenn er auch darüber nicht von ber Stele 
kommen folte. Das andere Geſchlecht, welches worzugämeife im 
Befig ber wahren Anınury ft, macht fi) aud ber falſchen am 
meiften ſchuldig; aber. nirgend8 beleidigt biefe.mehr, als wo fle 
der Begierde zum Angel dient. Mus dem. Lächeln der wahren 
Grazie wird dann‘ die widrigſte Grimaſſe; das ſchoͤne Spiel der 
Augen; ſo bezaubernd, wenn wahre Empfindung daraus fprict, 
wird zut Verdrehung; die ſchmelzend modulirende Stimme, fo 
unwiderftchlich in einem wahren Munde, wird zu einem ftubirten 
tremulirenden Klang, und bie ganze Muſik weiblicher Beizungen 
zu einer betrüglicen Toilettenkunft. 

Wenn man auf Theatern und Balfälen Gelegenheit hat, bie 
affectirte Anmuth zu beobachten, fo fann man oft in ben Gabir 
netten der Minifter und in ben Studierzimmern ber Gelehrten 
lauf hohen Schulen befonders) die falfche Würde fludiren. Wenn 
die wahre Würde zufrieden iſt, dem Affect an feiner Herrſchaft 
zu hindern, und dem Naturttieb bloß da, wo er den Meiſter 
fpielen will, in den umvilffürlichen Bewegungen Schranken ſedt. 
fo regiert bie falfche Würde auch die willkürlichen mit einem 
eifernen Scepter, unterdrückt die moraliſchen Bewegungen, bie 
der wahren Würde heilig find, fo gut als die finnlichen, und 
loͤſcht das ganze mimiſche Spiel der Seele In den Gefichtöjügen 





aus. Sie ift nicht bloß fireng gegen bie wiberfirebende, fondern 
Hart gegen die unterwürfige Natur, und fucht Ihre lacherliche 
Groͤße in Unterjochung, und, wo dies nicht angehen will, in 
Verbergung derſelben. Nicht anders, als wenn fle Allem, was 
Natur heißt, einen unverfhnlichen Haß gelobt Hätte, ſteckt fle 
den Leib in lange faltige Gewänder, bie ben ganzen Gliederbau 
des Menſchen verbergen, beſchraͤnkt den Gebrauch der Glieder durch 
einen läftigen Apparat unnüger Zierrath, und ſchneidet fogar die 
Haare ab, um das Geſchenk ber Natur durch ein Machwerk der 
Kunft zu erfegen. Wenn die wahre Würde, die. fih nie der 
Natur, nur ber rohen Natur ſchaͤmt, aud de, wo fie an ſich 
Hält, noch ſtets frei und offen bleibt; wenn in den Augen Empfin- 
dung ftraßlt, und der Heitere flille Geift auf der beredten Stirn 
ruht, fo legt die Gravität bie ihrige in Falten, wird verſchloſſen 
und möfteriös, und bewacht forgfältig wie ein Komödiant ihre 
Züge. Alle ihre Gefichtsmuskeln find angefpannt, aller wahre 
natürliche Ausdruck verfchwindet, und der ganze Menſch ift wie 
ein verflegelter Brief. Aber die falfche Würde Hat nicht iminer 
Unrecht, das mimiſche Spiel ihrer Züge In ſcharfer Zucht zu 
halten, weil es vielleicht mehr ausfagen könnte, als man laut 
machen will; eine Borficht, welche die wahre Würde freilich nicht 
nöthig hat. Diefe wird die Natur nur beherrfchen, nie verber⸗ 
gen; bei ber falfihen Hingegen herrſcht bie Natur nur defo- ges 
waltthätiger innen, inden fle außen bezwungen ift. t 

! Sndeflen gibt es aud eime Feleriichtelt Im guten Ginne, wovon die 
Aunf Gebrauc madıen kann. Diefe enıfeht nicht aud der Anmahung,, fich woldtlg 
mu machen, fondern fie has die Mnficht, dad Ormurb auf eiwad Wichtige vor» 
Jubereisen. Da, wo ein großer und tiefer Eindruck geſchehen fell, und ed dem 
Dichter darum zu idun iR, "daß nicht6 davon'verioten gehe, fo Mlmmt er das Ge 
mürh vorher zum Empfang deffelben, enıferut alle Zerfireuungen, und fept die 
Einbittungefraft In, eine ermartuingvotfe Spannung. Dayı IN nun dad Feter- 
Itebe fehr gefidt, welches In Häufung vieler Unflalten beſtebt, wovon man dein 
Zweck nicht abfiebt,, und In einer abüchtlichen Verzögerung des Foriſchritis, da wo 
die Ungeduld Eile fordert. In der Mufit wird tad Felerliche durch eine lange 
fame giethförmige Folge Marter Töne bervorgebradt; Me Stärke erwedt und 
fsarıne dad Semũth, die Langſamtett verjägert die Befrkebigung, und die Sleich - 
(Grmigtelt des Tacis läßt Die Ungeruld gar fein Ende atfthen. 

Das Feteriihe unterſtüdt den Eindruc ded Orofen und rbabenen nicht 
wenig, und wird daher bei dtelig iontgebräuchen und Mpfterien mit großem Erfolg 
gevraudt. Die Wirkungen der Glocken, der Ehoraimuüt, der Orgel find bekannt; 
arer audı für dad Huge gibt ed ein Feleriihhes. nämilich die Prat, ver bun · 
den mit dem Furchtbaren, wie bei Beihenceremonten und bei allen öffentiichen 
Aufjügen‘, die eine große Eriile und einen langfamen Tact beobachten. 





: ueber das Vathetiſche 


Darſtellung bes Leidens — als bloßen Leidens — iR nie⸗ 
mals Zwed der Kunſt, aber als Mittel zu ihrem Zweck if fe 
derfelben äußerft wichtig. Der Iegte Zweck ber Kunft if die Dar- 
ſtellung des Mieberfinnlihen, und die tragifche Kunft insbeſondere 
bewertftelligt biefes dadurch, daß fle und bie moraliſche Indepen: 
denz von Naturgefegen im Zuftand bed Affects verfinnlicht. Rur 
der Widerftand, den es gegen die Gewalt ber Gefühle äupert, 
macht dad freie Princip in und kenntlich; der Widerſtand aber 
ann nur nach ber Stärke des Angriffs gefchägt werden. Col 
fich alfo die Intelligenz im Menfchen ald eine von der Num 
unabhängige Kraft offenbaren, fo muß bie Natur ihre ganp 
Macht erft vor unjern Augen bewiefen haben. Das Sinnen 
wesen muß tief und Keftig leiden; Pathos muß da fen, damit 
das DVernunftwefen feine Unabhaͤngigkeit fund thun, und fi 
handelnd bdarftellen könne, 

Man kann niemals wiſſen, ob die Baffung des Gemütkt 
eine Wirkung feiner moralifchen Rraft ift, wenn man nicht über 
"zeugt worden iſt, daß fie keine Wirkung ber Unempfindlichkeit iR. 
Es iſt feine Kunſt, über Gefühle Meifter zu werben, die nur die 
Oberfläche der Seele Teicht und flüchtig beſtreichen; aber in einem 

! Anmerkung des Herausgebers. Der Berfafer hatte In das drin 
Stück der neuen Thalta vom Jahrgang 1793 gine Abbandiung vom Erhabenen 
eingerüdt, Die nach der Ueberfärift. zur weltern Wusfübrung einiger Kanziicen 
Foeen dienen follte. Einige Jahre nachher far Über eben dieſen Gegenfand du 
Gärift entfianden, weiße Im jehnten Bande die ſer Hußgabe abgerrudt IR. Die 
fpätern Bearbeitung, die ach mehr dur) eigenthümfiche Anfichten ausjeldmete, gab 
der Berfafer den Borjug, ald feine Beinen profalfhen Schriften jufammengetrutt 


wurben,, und von jener frühern Wbpandlung wurde nur ein Theil unter dem Titel 
über dab VPatheriſche, In diefe Sammlung aufgenommen. 
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Sturm, ber die ganze finnlihe Natur aufregt, feine Gemüt» 5 
freifeit zu behalten, dazu gehört ein Vermögen des Widerſtandes, 
das über alle Naturmacht unendlich erhaben if. Man gelangt 
alfo zur Darftelung der moraliſchen Freiheit nur durch die leben⸗ 
digſte Darftelung der leidenden Natur, und ber tragifche Helb 
muß ſich erft ald empfindendes Weſen bei und Iegitimirt haben, 
che wir ihm ald Vernunftweſen huldigen, und an feine Seelen» 
färfe glauben. B . . 

Pathos iſt alſo bie erſte und unnachläpliche Forderung an 
den tragiſchen Künftler, und es ift ihm erlaubt, Die Darftelung 
bes Leidens fo weit zu treiben, als ed, ohne Nachtheil für 
feinen legten Bwed, ohne Unterdrüdung ber moralifchen Frei⸗ 
heit, „gefchehen kann. Er muß gleichfam ſeinem Helden oder feinem 
Leſer bie ganze volle Ladung bes Leidens geben, weil «8 fonft 
immer probfematifch bleibt, ob fein Widerſtaud gegen .bajfelbe 
eine Gemüthöhandlung, etwas Pofitives, und nicht vielmehr 
bloß etwas Negatives und ein Mangel if. 

Dieb Letztere iſt der Ball bei dem Trauerſpiel der ehemaligen 
Granzofen, wo wir Höchft felten oder nie die Teidende Natur 
zu Gefiht bekommen, fondern meiftens nur den Falten, berfama- 
terifchen Poeten ober auch den auf Stelgen gehenden Komöbian« 
tem fehen. Der froftige Ton ber. Declamation erſtickt alle wahre 
Natur, und ben franzoͤſiſchen Tragikern macht es ihre ungebetete 
Decenz vollends ganz. unmöglich, die Menfchheit in ihrer Wahr« 
heit zu zeichnen. Die Decenz verfälfcht überall, auch wenn fie 
an ihrer rechten Stelle if, den Ausdruck ber Natur, und doch 
fordert diefen die Kunſt unnaihläßlid. Raum Tönnen wir es 
einem franzöflfchen Xrauerfpielhelden glauben, baß er leidet, 
denn er- läßt fih über feinen Gemüthszuſtand heraus, wir ber 
ruhigſte Menfch, und die unaufpörliche Rückſicht auf den Ein» 
trud, den er auf Andere macht, erlaubt ihm nie, ber Natur in 
Ach ihre Freiheit zu laſſen. Die Könige, Prinzeflinnen und Helden 
eines Eorneille und Voltaire vergeflen ihren Rang auch im Hefe 
tigften. Leiden nie, und ziehen weit cher ihre Menſchheit als 
ihre Würde aus. Sie gleichen ben Königen und Kaiſern im ben 
alten Bilberbüchern, ‚bie fich mit fammt der Krone zu Bette legen. 

Bie ganz anders find die Griechen und diejenigen unter 
den Neuern, bie in. ihrem Geiſte gebichtet haben, Nie ſchaͤmt 

»” 
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fi} der Grieche ber Natur, er Täßt ber Sinnlichkeit ihre vollen 
Nechte, und ift dennoch ficher, daß er nie von ihr unterjecht 
werden wird. Sein tiefer und richtiger Berftand laͤßt ihm das 
Zufällige, das der ſchlechte Befchmak zum Hauptwerke meht, 
von dem Nothwendigen unterfcheiden; Alles aber, was nicht Menſch- 
heit ift, iſt zufällig an dem Menſchen. Der griechifche Künſtler, 
der einen Laokoon, eine Niobe, einen Philoktet darzuftellen hat, 
weiß von Feiner Prinzeffin, keinem König und feinem Könige 
fohn; er Hält fih nur an. bem Menfchen. Defwegen wirft der 
weife Bildhauer die Bekleidung weg, und zeigt und bloß nadende 
Biguren, ob.er gleich fehr gut weiß, daß ‚dies im wirklichen 
Leben nicht ber Sal war. Kleider find ihm etwas Zufälliges, 
dem das Nothwendige niemals nachgefegt werden darf, und bie 
Geſetze des Anſtands oder des Bebürfniffes find nicht die Geſede 
ber Kunft. Der Bildhauer fol und wil uns den Menſchen 
zeige, und Gemänder verbergen denſelben; alfo verwirft er fir 
mit Recht. 

Eben fo wie ber griechiſche Bildhauer die unnüße und hinders 
liche Laft der Gemänder hinwegwirft, um der menſchlichen 
Natur mehr Platz zu machen, fo entbindet ber griechifche Dichter 
feine Menſchen von demeben fo unnügen und eben fo hinter 
lichen Zwang ber Eonvenlenz und von allen froftigen Anſtandé- 
gefegen, die an dem Menfchen nur -künfteln und bie Natur an 
ihm verbergen. Die leidende Natur ſpricht wahr, aufrichtig und 
tiefeindringend zu unferm Herzen in ber Homerifchen Dichtung 
und in den Tragifern; alle Reidenfchaften haben ein freies Spiel, 
und bie Megel des Schidlichen Hält fein Gefühl zuräd. Tie 
‚Helden find für alle Leiden der Menfchheit fo gut empfindlich als 
Andere, und eben das macht fie zu Helden, daß ſie das Leiden 
ſtark und innig fühlen, und doch nicht davon überwältigt wer- 
ben. Sie Jieben das Leben fo feurig wie wir Andern, aber dieſe 
Empfindung beherrſcht ſie nicht fo fehr, daß fie es nicht hingeben 
Lönnen, wer bie Pflichten der Ehre oder ber Menſchlichkeit e8 
fordern. PhHifoftet erfüllt Die grlechiſche Bühne mit feinen Klar 
gen; felbft der müthende Hercules umterdrüdt feinen Schmerz 
nicht. Die zum Opfer beftimmte Iphigenia geſteht mit rührender 
Offenheit, daß fie von: bem Licht der Sonne mit Schmerzen 
ſchelde. Nirgends fucht der Grieche in der Abflumpfung und 
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Geichgültigkett gegen dad Leiden feinen Ruhm, fondern in Er- 
tragung beffelden bei allem Gefühl für daſſelbe. Selbſt die 
Götter der Griechen müflen ber Natur einen Tribut entrichten, 
fobald fie ber Dichter der Menfchheit näher Bringen wid. Der 
verwunbete Mars ſchreit vor Schmerz fo laut auf, wie zehn⸗ 
taufend Mann, und bie von einer Lanze gerigte Venus fleigt 
weinend zum Olymp, und verſchwoͤrt alle Gefechte. 

Diefe zarte Empfinblichfeit für dad. Leiden, dieſe warme, 
aufrichtige, wahr und offen. da Jiegenbe-Natur, melde uns in 
den griechtfchen Kunftwerken fo. tief und lebendig rührt, if ein 
Wufter der Nachahmung für alle Künfler, und ein Geſetz, das 
der griechifhe Genius der Kunſt vorgefchrieben Hat. Die erfte 
Sorderung an den Menfchen macht immer ‘und ewig bie Natur, 
welche niemald darf abgewiefen werden; denn ber Menfch iR — 
ehe er etwas Anderes ift — ein empfinbendes Weſen. Die zweite 
Forderung an ihn. macht die Vernunft, denn er iſt ein ver⸗ 
nünftig empfindendes Wefen, eine moraliſche Perfon, und für 
dieſe iſt es Pflicht, die Natur nicht über ſich herrſchen zu Taffen, 
fondern fle zu beherrſchen. Erſt alddann, ‚wenn erftlich der 
Ratur ihr Recht iſt angethan worden, und wenn zweitens 
die Bernunft das ihrige behauptet hat, if ed dem Anftand 
erlaubt, bie britte Forderung an den Menfchen zu machen, und 
ihm, im Ausdrud ſowohl feiner Empfindungen -ald feiner Ger 
Ammungen, Rückſicht ‚gegen die Geſellſchaft aufzulegen, und fi 
als ein — eivilifirtes Wefen zu zeigen. 

Dad erfte Befeg der tragifchen Kunft mar Darftellung der 
leidenden Natur. Das zweite iſt Darftellung bes moraliſchen 
Widerſtandes gegen das Leiden. 

Der Affect, als Affect, iſt etwas Gleichgüͤltiges, und bier 
Derftellung deſſelben würde, für fich allein betrachtet, ohne allen 
aſthetiſchen Werth ſeyn; benn, um es noch einmal zu. wieber- 
holen, nichts, was bloß die finnliche Natur angeht, ift ber Dar« 
ſtellung würdig. Daher find nicht nur alle bloß erſchlaffenden 
(ſchmelzenden) Affecte, fondern überhaupt auch alle höch ſten 
Grade, von was für Affecten es auch fey, unter der Würde 
tragifcher Kunſt. 

Die ſchmelzenden Afferte, die Bloß zärtlichen Rührungen, 
gehören zum Gebiet des Angenehmen, mit bem bie fhöne 
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Kunſt nichts zu thun hat. Sie ergögen bloß den Sinn durch 
Auflöfung oder Erſchlaffung, und beziehen fi bloß auf den 
äußern, nicht auf ben innern Zuſtand bes Menſchen. Dice 
unferer Romane und Trauerfplele, beſonders ber ſogenaunten 
Dramen (Mitteldinge zwiſchen Auftfpiel und Trauerfpiel) und der 
beliebten Familiengemaͤlde ‚gehören in biefe Efaffe. Sie bewirken 
bloß Ausleerungen bed Ihränenfads und eine mollüftige Grieid« 
terung ber Gefäße; aber der Gelfl geht leer aus, und bie eblere 
Kraft im Menſchen wird ganz und gar nicht dadurch geflärkt. 
Eben fo, fagt Kant, fühlt ſich Mancher durch eine Predigt er» 
baut, wobei doch gar nichtzs in ihm aufgebaut worden if. 
Auch die Muſik der Neuern ſcheint es vorzüglich nur auf die 
Sinnlichkeit anzulegen, und ſchmeichelt dadurch dem herrſchenden 
Geſchmack, der nur angenehm gefigelt, nicht ergriffen, nicht Eräftig 
gerührt, nicht erhoben feyn will, Alles Schmelzende wird de 
der vorgezogen, und wenn noch fo großer-Lärm in einem Com 
certfaale ift, fo wird plöglich Alles Ohr, wenn eine ſchmelzende 
BPaffage vorgetragen wird. Ein bis ins Thieriſche gehender Au 
druck ber Sinnlichkeit erfcheint dann gewöhnlich auf allen Ger 
fihtern, die trunkenen Augen ſchwimmen, ber offene Mund iR 
ganz Begierde, ein wollüftigeß Zittern ergreift den ganzen Körper, 
der Athem ift ſchnell und ſchwach, kurz alle Symptome der Be: 
rauſchung ftellen ſich ein: zum deutlichen Beweiſe, daß bie Sinne 
ſchwelgen, der @eift aber ober das Princip ber Freihelt im ra 
ſchen der Gewalt des finnlichen Eindruds zum Raube wird. Ale 
diefe Rührungen, fage ich, find burch einen edeln und männlichen 
Geſchmack von der Kunft auögefchloffen, weil fle bloß allein bem 
Sinne gefallen, mit dem die Kunft nichts zu verfchren hat. 
Auf der andern Seite find aber auch alle diejenigen Grade 
bes Affects auögefchloffen, bie den Sinn bloß quälen, ohne 
zugleich den Geiſt dafür zu entſchädigen. Cie unterdrüden bie 
Gemüthöfreipeit duch Schmerz nicht weniger als jene durch 
Wolluft, und Eönnen befwegen bloß Verabfcheuung und feine 
Rüßrung bewirken, die ber Kunft würdig wäre. Die Kauſt 
muß den Gelft ergögen und der Freiheit gefallen. Der, welder 
einem Schmerz zum Raube wird, ift bloß ein gequältes hier, 
kein Teibender Menſch mehr, denn von bem Menfchen wird ſchlech⸗ 
terdings ein: moralifcher Widerſtand gegen das Leiden gefordert, 
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durch den allein fi das Princip der Freihelt in ihm, die In 
telligenz, Tenntlich machen Tann. . 

Aus diefem. Grunde verftchen- fih diejenigen Künftler und 
Dichter ſehr fehlecht auf ihre Kunft, welche das Pathos durch 
die bloße finnliche. Kraft des Affects und. bie Höchft lebendigſte 
Schilderung bed Leidens. zu exreichen glauben. Sie vergeffen, 
daß daß. Leiden feldft-nie ber lehte Zweck der Darſtellung und 
nie die unmittelbare Quelle des Vergnügens feyn Tann, das 
wir am Tragifchen empfinden. Das Pathetifche ift nur Afthetifch, 
infofern es erhaben iſt. Wirkungen aber, welche bloß auf eine 
finnliche Quelle ſchlleßen laſſen, und bloß in ber Affection bes 
Gefũhlvermoͤgens gegründet find, Find niemals erhaben, wie viel 
Kraft fie, auch verrathen mögen: deun alles Grhabene ſtammt 
nur aus ber Vernunft. - 

Eine Darftelung der Soßen Baflion (ſowohl der. woRüßtigen 
als der peinlichen) ohne Darſtellung ber 'überfinnlichen Wider 
ſtehungskraft Heißt gemein, das Gegentheil heißt.ebel. Gemein 
und edel. find Begriffe, .bie.überall, wo fie gebraucht werben, 
eine Beziehung auf. den Antheil oder Nichtantheil der überfinn- 
Tichen Natur bed Menſchen an einer Handlung oder an einem 
Werke bezeichnen. Nichts iſt edel, ald was aus der Vernunft 
quilt; Alles, was die Sinnlichkeit für ſich hervorbringt, iſt 
gemein. Wir fagen von einem Menſchen, er handle gemein, 
wenn er bloß ben Eingebungen feines finnlichen Triebes folgt; 
er handle anftändig, wenn er feinem Trieb nur mit Nüdficht 
auf Geſehe folgt; er handle edel, wenn er bloß der Vernunft, 
ohne Rüdficht auf feine Triebe, folgt. Wir nennen eine Ger 
fihtsbildbung gemein,. wenn fie die Intelligenz im Menfchen 
durch gar nichts kenntlich macht; wir nennen fle fprechend, 
wenn ber Geift die Züge beflimmte, und edel, wenn ein reiner 
Geiſt die Züge beftimmte. Wir nennen ein Werk der Archie 
tetur gemein, wenn es und feine andern als phyſiſche Zwecke 
keigt; wir nennen «8 ebel, wenn ed, unabhängig von allen. phh⸗ 
fiſchen Zwecken, zugleih Darftellung von Ideen if. 

Ein guter Gefchmad, alfo, fage ich, geftattet feine, wenn 
gleich noch fo Fraftvole, Darfielung des Affects, die bloß 
phyfiſches Leiden und phyſiſchen Widerſtand ausdruͤckt, ohne zus 
gieich die höhere Menfchheit, die Gegenwart eine überfinnlichen 
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Vermögens, fihtbar zu machen — und zwar aus dem ſchon ent 
wickelten Grande, ‚weil nie daß Leiden an fi, nur der Wider 
ftand gegen dad Leiden pathetifch und der Darftellung würdig if. 
Daher find. alle abfolut hoͤchſten Grade des Afferts dem Künflr 
ſowohl als dem Dichter unterfagt; benu ‚alle umterbrüden bie 
innerlich widerftehende Kraft, ober fegen vielmehr bie Lnter 
drückung derfelben ſchon voraus, well fein Affect feinen .abiolut 
hoͤchſten Grad erreichen Tann, fo lange die Intelligenz im Menſchen 
noch einigen Widerftand Teifter. 

Jetzt entfteht bie Frage: wodurch macht ſich diefe überfinn- 
liche Widerſtehungskraft in einem Affecte kenntlich? Durch nichts 
anders als durch Beherrfchung, ober allgemeiner, durch Be 
kampfung des Affects. Ich fage des Affects, denn auch bie 
Sinnlichkeit kann kämpfen; aber das ift fein Kampf mit dem 
Affeet, fondern mit der Urfache, bie ihn hervorbringt — kein 
moraliſcher, fondern ein phyfiſcher Widerſtand, den auch der 
Wurm Aufert,. wenn man Ihn tritt, und ber Stier, wenn man 
ihn verwundet, ohne: · deßwegen Pathos zu erregen. Daß ber 
Teidende Menfch feinen Gefühlen einen Ausdruck zu geben, daß 
er feinen Feind zu entfernen, daß er das leidende Glied in Sicher 
heit zu bringen fucht, hat er mit jebem Thiere gemein, und 
ſchon der Inftinet übernimmt diefes, ohne erft bei feinem Willen 
anzufragen. Das ift alfo noch fein Actus feiner Gumanität, dab 
macht ihn als Intelligenz noch nicht kenntlich. Die Sinnlichkeit 
wird zwar jederzeit ihren Feind, aber niemals fich ſelbſt bekämpfen. 

Der Kampf mit dem Affect Hingegen ift ein Kampf mit der 
Sinnlichkeit, und fest alfo etwas voraus, was von der Sim 
lichkeit unterfchleben iſt. Gegen das Object, das ihn leiden 
macht, kann ſich; der Menſch mit Hülfe ſeines Verſtandes und 
feiner Muskelkrafte wehren; gegen das Leiden ſelbſt hat er keine 
andern Waffen, ald Ideen der Vernunft. 

Diefe müffen alfo in der Darftellung vorkommen, ober durch 
fle erweckt werden, wo Pathos ftattfinden fol. Nun ſind aber 
een im eigentlichen Sinn und poſitiv nicht barzäftellen, meil 
ihnen nichts in der Anſchauung entfprecher-Fane;* Aber negatir 
und indirect find fie allerdings darzuftellen, tiert in ber An 
ſchauung etwas gegeben wird, wozu wir bie Bedingungen in der 
Natur vergebens auffuden. Jede Erfheinung, deren Iegter 
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Grund aus der Sinnenwelt nicht Tann abgefeitet werden, iſt eine 
inbirecte Darftellung bes Ueberfinnlichen. 

Wie gelangt nun bie Kunft dazu, etwas vorzuftellen, was 
über ber Natur iſt, ohne ſich übernatürlicher Mittel zu bedienen? 
Was für eine Erſcheinung muß das fepn, die durch natürliche 
Kräfte vollbracht wird (denn Tonft wäre fie Leine Erſchelnung) 
und dennod ohne Widerſpruch aus phyſiſchen Urfachen nicht kann 
hergeleitet werden? Dies ift die Aufgabe; und wie ldst fie nun 
der Künftler? 

Wir müffen uns erinnern, daß bie Erſchelnungen, welche im 
Zuftand des Affeets an einem Menſchen Fönnen wahrgenommen 
werden, von zweierlei Gattung. find. Entweder es find foldhe, 
die ihn bloß als Thier angehören und als folche bloß dem Natur⸗ 
gefeg folgen, ohne daß fein Wille fie beherrfchen oder überhaupt 
die ſelbſtſtaͤndige Kraft in ihm unmittelbaren Einfluß darauf 
Haben könnte. Der Inftinet erzeugt fie unmittelbar, und blind 
gehorchen fie feinen. Geſetzen. Dahin gehören z. B. die Werk- 
zeuge des Blutumlaufs, des Athemholens und. die ganze Ober- 
Hläche der Haut; aber auch diejenigen Werkzeuge, bie dem Willen 
unterworfen find, warten nicht immer bie Entſcheldung bes 
Willens ab, fondern ber Inftinct fept fie oft unmittelbar in Bes 
megung,; ba beſonders, mo bem phyſiſchen Zuftand Schmerz oder 
Gefahr droht. So fleht zwar umfer Arm unter ber Herrſchaft 
des Willens, aber wenn. wir unmiffend etwas Heißes angreifen, 
To iſt da Zurückziehen der Hand gewiß feine Willensgandlung; 
ſondern der Inftinet allein vollbringt fie. Ia, noch mehr. Die 
Eprache iſt gewiß etwas, was unter der Herrfchaft des Willens 
ſteht, und doch kann auch der Inftinct fogar über dieſes Werk- 
zeug und Werk des DVerftandes nach felnem Gutdünfen dispo⸗ 
niren, ohne erft bei dem Willen anzufragen, fobald ein großer 
Schmerz oder nur ein flarfer Affect uns überrafcht: Man laſſe 
den gefaßteften Stoiker auf einmal etwas höchſt Wunderbares 
ober unerwartet Schredliches erbliden, man laſſe ihn dabei ftehen, 
wenn Iemand ausglitfcht und in einen Abgrund fallen will, fo 
wird ein Iauter Ausruf und zwar kein bloß unartlculirter Ton, 
ſonbern ein ganz beftimmtes Wort, ihm unwillkürlich entwifchen 
und die Natur in ihm wird’ früher als der Wille gehandelt 
haben. Died bient alfo zum Beweis, daß es Erfcheinungen an 
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dem Menſchen gibt, bie nicht feiner Perfon als Intelligenz, ſon⸗ 
dern bloß feinem Inſtinct ald einer Naturkraft koͤnnen zuge 
ſchrieben werden. 

Nun gibt es aber auch zweitens Erfcheinungen an ihm, 
die unter dem Einfluß und unter der Herrſchaft des Wiens 
Reben, oder die man wenigftend als folche betrachten kann, bie 
ber Wille hätte verhindern Eönnen; welde aljo bie Berfon 
und nicht ber Inftinet zu verantworten hat. Dem Inftint 
kommt e8 zu, das Intereffe ber Einnlichkeit mit blindem Gifer 
zu Öeforgen; aber ber Perfon kommt es zu, den Inflinet durch 
Nüdficht auf Gefepe zu befchränken. Der Inflinet achtet an fh 
feloR auf kein Geſetz; aber die Perſon hat dafür zu jorgen, ba 
den. Vorfegriften der Vernunft durch Feine Handlung bes Ja 
ſtincts Eintrag geſchehe. So viel ift alſo gewiß, baf der Inſtinct 
allein nicht alle Erfipeinungen am Menſchen im Affert unbe 
dingter Weife zu beſtimmen hat, fondern daß ihm durch den 
Willen des Menfchen eine Graͤnze gefegt werden kann. BeRimmt 
der Infinct allein ale. Erſcheinungen am Menfchen, fo iſt nichts 
mehr vorhanden, was an die Berfon erinnern könnte, und es 
ift bloß ein Naturwefen, alfo ein Tier, was wir vor und haben; 
denn Thier Heißt jedes Naturweſen unter ber Herrſchaft des 
Inſtincts. Sol alfo die Perfon bargeftellt werden, fo müſſen 
einige Erfcheinungen am Menfchen vorkommen, die entweder gegen 
ben Inftinet, ober doch nicht durch den Inftinct beftimmt worden 
find. . Schon daß fie. nicht durch ben Inftinet beflimmt wurden, 
iſt hinreichend, ung auf eine höhere Duelle zu leiten, ſobald 
wir nur einfehen, daß ber Inftinet fie ſchlechterdings hätte anders 
beftimmen müffen, wenn -feine Gewalt nicht wäre gebrochen 
worden. 

Jetzt find wir im Stande, die Art und Weiſe anzugeben, 
wie bie überfinnliche ſelbſtſtandige Kraft im Menſchen, fein mo 
valifches Selbſt, im Affeet zur Darftellung gebracht werden kann. 
— Daburh nämlich, daß alle bloß der Natur gehorchenden 
Theile, über welche der Wille entweber gar niemald ober wenig · 
ſtens unter gewiffen Unmftänden nicht disponiren kann, die Gegen 
wart bes Leidens verrathen — diejenigen Theile aber, welde ber 
blinden Gewalt bed Inftinet$ entzogen find, und dem Naturgeich 
nicht nothwentig gehorchen, Feine oder nur eine geringe Spur 
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biefeß Leidens zeigen, alfo in einem gewiffen Grad frei erfcheinen. 
An diefer Disharmonie num zroifchen denjenigen Zügen, bie der 
animalifcgen Natur nadf dem Gefeg ber Nothmendigkeit einge 
prägt werden, und zwifchen denen, bie der felhftthätige Geiſt 
beftimmt, erfennt man bie @egenwart eines überfinnlichen 
Princips im Menfchen, weiches ben Wirkungen ‚der Natur eine 
Graͤnze fegen kann, und fih alfo eben dadurch als von derſelben 
unterſchieden Tenntlih macht. Der bloß thieriſche Theil des 
Menfchen folgt dem Naturgefeg, und darf daher von. ber Gewalt 
des Affects unterdrückt erſcheinen. An biefem Theil alfo offen- 
bart fih die ganze Stärke des Leidens, und dient glelchſam zum 
Map, nach welchem der.Wiberftand geichägt werben kann; denn 
man kann bie Stärke des Widerftandes, oder die moralifche 
Macht in dem Menſchen, nur nach der Stärke bes Angriffd be» 
urtheilen. Je entſcheidender und gewaltfamer nun der Affect 
in dem Gebiet ber Thierheit fich Aufßert, ohne doch im Ge⸗ 
biet der Menfchheit diefelbe Macht behaupten zu Tönnen, deſto 
mehr‘ wird dieſe letztere kenntlich, befto glorreicher offenbart ſich 
die moralifche Selbftftändigkeit des Menfchen, befto pathetifcher 
iſt bie Darſtellung und deſto erhabener dad Pathos. ! 

In den Bilbfäufen. ber Alten findet man biefen Afthetifchen 
Grunbfag anſchaulich gemacht; aber es tft ſchwer, ben Eindruck, 
den ber finnlich Tebendige Anblid macht, unter Begriffe zu bringen, 
und durch Worte anzugeben. Die Gruppe des Laofoon umd 
feiner Kinder iſt ungefähr ein Map für das, was bie bildende 
Kunft der Alten im Pathetifchen zu elften vermochte. „Raofoon,“ 


* Unter dem Sebien ber Üblerbeit begreife Ich dad ganze Soſtem derjenigen 
Erfbeinungen am Menfdien, die unter der blinden Gewalt bed Natuririebed fieben 
umd ohne Worautiepung einer Breibelt ded Willens vollfommen erflärbar find; 
unter dem Bebfer der Menfhbelt aber diefenigem, welche Ihre Gefepe von der 
Freigelt empfangen. Mangelt num he einer Darfeflung der Wfiect Im Gebiet 
der Tplerhelt, fo Täßs und diefeibe kalt; berrfcht er hingegen Im Gehlet der 
Menfabelt, fo efelt fie und an’ und empört. Im Gebiet ber Tplerhelt muß der 
Uffest jedergelt un äufgelöss bleiben, ſonſt ſebit das Parberifche; er Im Gebiet 
der Menfebelt darf ach die Aufiöfung finden. @ine leidende Berfon, Magend und 
weinend vergeftellt, wird baber nur ichwach rühren, deyn lagen und Tpränen 
Töfen den Echmerz fon Im Sediet der Thlerben auf. Melt flärfer ergreift und 
ter verbiffene umme Schmerz, wo wir bei der Matur ketve Bülſe finden, fondern 
wm ermaß,. das über alle Ratur hinaudilegt , unfere Zuflucht nehmen müffen; und 
chen in diefer Sinwelfung auf bad Ueberfinniice Ilegt dab Parhod und 
Die trasiſche Kraft. E ” J 
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fagt uns Windelmann in feiner Gef. der Kunft (©. 689 ter 
Wiener Ouartausgabe), „ift eine Natur im höchſten Schmerg, 
nach dem Bilde eines Mannes gemacht, der bie bewußte Stärke 
bes Geiſtes gegen’ benfelben zu fammeln fucht; und indem fein 
Xeiden die Muskeln aufſchwellet und die Nerven anziehet, tritt der 
mit Stärke. bewaffnete Geift In der aufgetriehenen Stirne hervor, 
und bie Bruft erhebt ſich durch ben beflemmten Odem, und 
durch Zurückhaltung des Ausdruds der Empfindung, um ben 
Schmerz in fih zu faflen und zu verſchließen. Das bange 
Seufzen, welches er in fih und: den Odem an ſich ziehet, er 
Ihöpft ben Unterleib, und macht bie Seiten hohl, welches und 
gleichfam von der Bewegung feiner Eingeweide urtheilen läft. 
Sein eigenes Leiden aber fcheint ihm weniger zu beängftigen als 
bie Bein feiner Kinder, bie ihr Angeficht zum Vater wenden und 
um Hülfe fehrelen; denn das yäterliche Herz offenbart fich in den 
wehmüthigen Augen, und dad Mitleiden ſcheint in einem trüben 
Duft auf denfelben zu ſchwimmen. Sein Geficht ift Uagend, aber 
nicht. ſchrelend, feine Augen find nach der höhern Hülfe gewantı. 
Der Mund iſt vol von, Wehmuth und Die gefenkte Unterlipre 
ſchwer von berfelben ; in ber überwärts gezogenen Oberlippe aber 
iſt Diefelbe mit Schmerz vermifchet, welcher mit einer Regung von 
Unmuth, wie über ein unverbiented unwürbigeö Leiden, in bie Naſt 
hinauftritt, dieſelbe ſchwellen macht, und fih in den erweiterten 
und aufwaͤrts gezogenen Müftern offenbart. Unter der Stirn if 
der-Streit zwiſchen Schmerz und Widerfland, wie in einem Punkte 
vereinigt, mit großer Wahrheit gebitdet; denn indem ber Schmer 
die Augenbraunen in die Höhe treibt, fo drückt das Sträuben gegen 
tenfelben das obere Augenfleifch nieberwärts und gegen das obere 
Augenlieb zu, fo daß daffelbe durch das übergetretene Fleiſch bei— 
nahe ganz bedeckt wird. Die Natyr, welche ber Künftler nicht 
verfchönern fonnte, hat er ausgewidelter, angeftrengter und mäd- 
tiger zu zeigen gefucht; da, wohin der größte Schmerz gelegt iR, 
zeigt ſich auch die größte Schönheit. Die linke Seite, in welde 
die Schlange mit dem wüthenden Biſſe ihr Gift ausgießt, ift 
diejenige, welche durch die nächfte Enpfindung zum Herzen am 
beftigften zu leiden ſcheint. Seine Beine wollen ſich exheben, 
um feinem Uebel zu entrinnen; Fein Theil ift in Ruhe, ja die 
Meißelftriche ſelbſt Helfen zur Bedeutung einer erſtarrten Haut.“ 
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Wie wahr und fein ift in diefer Befchreibung ber Kampf der 
Intelligenz mit dem Leiden ber finnlichen Natur entwidelt, und 
wie treffend die Erfcheinungen angegeben, In denen ſich Thierheit 
und Menfchheit, Naturzwang und Vernunftfrelheit offenbaren! 
Virgil ſchilderte bekanntlich denſelben Auftritt in feiner Aeneis; 
aber es Tag nicht in dem Plan’ des epifchen Dichters, ſich bei 
dem -Bemüthözuftande des Laofoon, wie der Bildhauer thun 
mußte, zu verweilen. Bei dem Virgil ift die ganze Erzählung 
bloß Nebenwerk, und die Abficht, wozu fie ihm bienen fol, wird 
binlänglich durch die bloße Darftelung des Phyſiſchen erreicht, 
ohne daß er nöthig gehabt hätte, und in die Seele bes Leidenden 
tiefe Blicke thun zu Taffen, da er und nicht fomohl zum Mitleid 
bewegen, als mit Screen durchdringen will. Die Pflicht des 
Dichters war alfo in dieſer Hinſicht bloß negativ, nämlich, Die 
Darftelung der leidenden Natur nicht fo weit zu treiben, baß 
aller Ausdrud der Menfchheit oder des moralifchen Widerftandes 
dabei verloren ging, weil fonft Unwille und Abfcheu unausbleiblich 
erfolgen- müßten. Er hielt fich daher Lieber an Darftellung der 
Urfache des Keidens, und fand für gut, ſich umftändlicher über 
die Furchtbarkeit der beiden Schlangen und über die Wuth, mit 
der fle ihr Schlachtopfer anfallen, als über die Empfindungen 
veffelben zu verbreiten. An dieſen eilt er nur fchnell worüber, 
weil ihm daran liegen mußte,‘ die Vorſtellung eines göttlichen 
Strafgerichts und den Eindruf des Schreckens ungeſchwächt zu 
erhalten. Hätte er uns hingegen von Laokoons Perſon fo viel 
wijlen faflen, als der Bildhauer, fo würde nicht mehr die fira- 
fende Gottheit, fondern ber leidende Menfch der Held in ber 
Handlung gewefen feyn, und die Epifobe ihre Biedmäßigfeit für 
das Ganze verloren haben. 

Man Eennt die Virgiliſche Erzählung fehon aus Leffings 
sortrefflichem Commentar. Aber bie Abſicht, wozu Leſſing fle 
gebrauchte, war bloß, die Graͤnzen der poetifchen und malerifchen 
Taritelung an dieſem Beifpiel anfchaulich zu machen, nicht den 
Begriff des Pathetifchen daraus zu entwideln. Zu dem letztern 
Zwed ſcheint fie mir aber nicht weniger brauchbar, und man 
arlaube mir, fie in dieſer Hinfiht noch einmal zu durchlaufen. 

Ecce autem gemini Tenedo tranquilla per alta 
{horresco referens) immensis orbibus angues 
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ineumbuni pelago, pariterque .ad lluora · tendunt. 
Pectora quorum inter fluctus. arrecia, jabaeque 
sangaineae exsuprrant undas, pars caelera pontum 
pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardenteis oculos suffecti sanguine et igni, 

sibila lembebant linguis vibrantibus ora. 

Die erfte von ben drei oben angeführten Bedingungen det 
Erhabenen, der Macht, iſt Hier gegeben; eine mächtige Natur: 
kraft nämlich, die zur Zerftörung bewaffnet ift und jedes Wider 
ſtandes fpottet. Daß aber diefed Mächtige zugleich furchtbar 
und das Furchtbare erhaben werde, beruht auf zwei verfcie 
denen Operationen bed Gemüths, d. i. muf zwei Vorftelungen. 
die wir felbftthätig in und erzeugen. Indem wir erftlich bieie 
unwiberftehliche Naturmacht mit dem ſchwachen Wiberftehunge- 
vermögen des phyſiſchen Menfchen zufammenhalten, erfennen wit 
fie als furchtbar, und indem wir fle zweitens auf unfern Willen 
beziehen und uns die abfolute Unabhängigkeit beifelben son jedem 
Natureinfluß ins Bewußtſeyn rufen, wird fie uns zu einem erhabenen 
Object. Diefe beiden Beziehungen aber flellen wir an; der Dichter 
‚gab und weiter nichts als einen mit ſtarker Macht bewaffneten 
und nach Aeußerung derſelben ftrebenden Gegenſtand. Wenn 
wir davor zittern, ſo geſchieht «8 bloß, weil wir uns ſelbn 
oder ein und ähnliches Gefchöpf im Kampf mit demfelben denken. 
Wenn wir uns bei diefem Zittern erhaben fühlen, fo if et. 
weil wir uns bewußt werben, daß wir, auch ſelbſt als ein Opfer 
dieſer Macht, für unfer freies Selbſt, für die Autonomie unferer 
Wilensbeftimmungen, nichts zu fürchten haben würden. Kur. 
die Darftellung iſt bis hleher bloß contemplativ erhaben. 

Diffugimus visu exsangues, illi agmine cerio 
Laocoonta petunt, 

Iept. wird: das Maͤchtige zuäfeich als furchtbar gegeben, 
und-da8 Gonteinplativerhabene geht ins Pathetifche über. Bir 
fehen es wirklich mit der Ohnmacht des Menſchen in Kamyi 
treten, Laokoon oder wir, das wirkt bloß dem Grab nah ver⸗ 
ſchieden. Der fompathetifcge Trieb ſchredt den Erhaftungstrich 
auf, bie Ungeheuer ſchießen los auf — uns, und alles Entrinnen 
ift vergebene. 

Jetzt hängt es nicht mehr von uns ab, ob wir dieſe Naı 
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mit der unfrigen meffen- und anf unfre Exiftenz beziehen wollen. 
Dies geſchieht ohne unfer Zuthun in dem Öbjerte felb.- Unfre 

Furcht Hat alſo nicht, wie Im vorhergehenden Moment, einen 
bloß finbjectiven Grund in unferm Gemüthe, fondern einen ob⸗ 
jectiven Grund in bem Gegenftand. Denn erkennen wir gleich 
das Ganze für eine bloße Fiction der Cinbildungskraft, fo 
unterfepeiden wir doch auch in diefer Fiction eine Vorſtellung, 
tie und von außen mitgeteilt wird, von einer andern, bie wir 
ſelbſtthãtig in und hervorbringen. 

Das Gemüth verliert alſo einen Theil feiner Frelheit, well 
«8 von außen empfängt, was es vorher durch feine Gelöftthätig- 
keit erzeugte. Die Vorftellung der Gefahr erhält einen Anfcheln 
objectiver Meakität, und es wird Ernſt mit dem Affecte. 

Wären wir nur nichts als Sinnenwefen, die feinem andern 
als dem Erhaltungötriebe folgen, fo würben wir Hier ſtille ſtehen 
und im Zufland bes bloßen Leidens verharren. Aber etwas iſt 
in und, was an den Affectionen der finmlichen Natur feinen Theil 
nimmt, und deſſen Thaͤtigkeit ſich nach keinen phhſiſchen Bes 
dingungen richtet. Je nachdem nun dieſes ſelbſtthaͤtige Princip 
(die moraliſche Anlage) in einem. Gemäth ſich entwickelt Hat, 
wird der leidenden Natur mehr ober weniger Raum gelaflen feyn, 
umd mehr ‘oder weniger Gelbftthätigfeit im Affecte übrig bleiben. 

In moralifgen Gemüthern. geht das Furchtbare (der Ein- 
bildungsfraft) fchnell und Leicht ind Grhabene über. So mie 
die Imagination ihre Freiheit verliert, fo macht bie Vernunft 
die ihrige geltend; und das @emüth erweitert fi nur befto 
mehr nad innen, indem es nach außen Gränzen findet. 
Serausgeſchlagen aus allen Verſchanzungen, die dem Sinnen» 
wefen einen phyſiſchen Schuß verfchaffen können, werfen wir und 
in die unbezwingliche Burg unferer moralifchen Freiheit, und 
gewinnen eben dadurch eine abfolute- und unendliche Sicherheit, 
indem wir eine bloß comparative und prefäre Schutzwehr im Felde 
der Erſcheinung verloren geben. Aber eben darum, weil es zu 
dieſem vhyſiſchen Bebrängniß gekommen ſeyn muß, she wir bei. 
unſerer moraliſchen Natur Hülfe ſuchen, ſo £önnen mir dieſes 
hohe Freiheitsgefühl nicht anders als mit Leiden erkaufen. Die 
gemeine Seele bleibt bloß bei diefem Leiden ſtehen, und fühlt: 
im Grhabenen des Pathos nie mehr ale das Guben; ein 

Saltters fämmtilde Werte. X. ‘ 
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ſelbſtſtandiges Gemüth Hingegen nimmt gerade von biefem Leiben 
den Uebergang zum Gefühl feiner herrlichſten Kraftwirkung und 
weiß aus jedem Burchtbaren ein Erhabenes zu erzeugen. 

Laoeoonta petunt, ac primum parra duorum 

corpora gnalorum serpens amplexus ulerque 

implicat, ac miseros morsu depascitar artus. 

Es hut eine große Wirkung, daß ber moralifche Renſch 
(dev Vater) eher als der phyſiſche angefallen wird. Ale Affee 
find äfthetifcher aus der zweiten Hand, und Feine Sympathle ik 
flärfer, qls die wir mit der Sympathie empfinden. 

Post ipsum auxilio sybeunlem ac tela ferentem 
cotriviuui. 

Jegt war der Augenblick da, ben belden als moraliſc 
Berfon bei uns in Achtung zu ſehen, und der Dichter ergrif 
biefen Augenblid. Wir kennen aus feiner Befchreibung bie ganze 
Macht und Wuth ber feindlichen Ungeheuer, umd willen, wie 
vergeblich aller Widerftand if. Wäre nun Laofoon blof ein 
gemeiner Menſch, fo würde ex feines Vortheils wahrnehmen, nat 
wie bie übrigen Trojaner in einer fehnellen Flucht feine Rettung 
ſuchen. Aber er hat ein Herz in feinem Buſen, unb die Gefahr 
feiner Kinder Hält ihn zu feinem eigerien Verderben zuräd. 
Schon diefer einzige Zug niacht ihm unferd ganzen. Mitleidens 
würdig. In was für einem Moment auch bie Schlangen ihn 
ergriffen haben möchten, e8 würbe uns immer bewegt und erfchättert 
haben. Daß es aber gerade in dem Moment gefchieht, mo er 
als, Vater und achtungswuͤrdig wird, daß fein Untergang gleichfem 
als unmittelbare Folge der erfülten. Baterpflicht, der zärtlichen 
Bekümmerniß für feine Kinder vorgeftellt wird — dies entflammt 
unfere Theilnahme aufs höchfte. Er iſt es jept gleichfam ſelbſt, der 
fi aus freier Wahl dem Verderben Hingibt, und fein Tod wird 
eine Willenshandlung. 


Bei allem Pathos muß alfo ber Sinn durch Leiden, ber 
Geiſt dur Freiheit intereſſirt ſeyn. Fehlt es einer pathetifchen 
Darftellung an einem Ausdruck der leidenden Natur, fo if fr 
ohne äfthetifche Kraft, und unfer Herz bleibt kalt. Fehlt eb 
ihr an einem Ausdrud der -ethifchen Anlage, fo Fann fle bei aller 
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finnlichen Kraft nie pathetiſch fehn, und wird unausbleiblich 
unfere Empfindung empoͤren. Aus aller Freiheit des Gemüths 
muß immer ber leidende Menſch, aus allem Leiden der Menſchheit 
muß immer ber felöfftändige ober der Selbſtſtaͤndigkeit fähige 
Geiſt durchſcheinen 

Auf zweierlei Weiſe aber kann ſich die Selbſtſtaͤndigkeit des 
Geiſtes im Zuſtand des Leidens offenbaren. Entweder negativ: 
wenn ber ethiſche Menſch von dem phyſiſchen das Gefeg nicht 
empfängt, und dem Zuftänd feine Caufalität für bie Geſin—⸗ 
nung geftattet wird; ober pöfitiv: wenn ber etbifche Menſch 
ben phnfifchen das Gefep gibt, und die Gefinnung für den Zu⸗ 
Rand Eaufalität erhält. Aus dem erften entſpringt das Erhabene 
der Faſſung, aus dem zweiten das Erhabene der Handlung. 

Ein Erhabenes der Faſſung iſt jeder vom. Schidfal unab« 
bängige Charakter. „Ein tapferer Geiſt, im Kampf mit ber 
Widerwärtigkeit,“ fagt Seneca, „ift ein anziehendes Schau- 
„Ipiel, felbft für die Götter.“ Einen folden Anblick gibt und 
der’ römifche Senat nach dem Unglüd bei Cannä. Selbſt Mil- 
tons Lucifer, wenn er ſich in der Hölle, feinem künftigen Wohn- 
ort, zum erften Mal umfleht, durchdringt uns, dieſer Seelen- 
ſtarke wegen, mit-einem Gefühl von Bewunderung. „Schrecken, 
„ich grüße euch," ruft er aus, „und dich, unterixdifche Welt, 
‚und dich, tiefſte Hölle! Nimm auf, deinen neuen Gafl. Er 
„kommt zu dir mit einem. Gemüth, das meber Zeit noch Ort 
„umgeftalten fol. In feinem Gemüthe wohnt er. Das wird 
“ihm in ber Hölle felöft einen Himmel. erfchaffen. Hier endlich 
„find wir frei, u. f. fe“ Die Antwort ber Medea im Trauer - 
ſpiel gehört in die nämliche Claſſe. 

Das Erhabene der Baflung läßt fi anſchauen, denn es 
beruht auf der Gogriften;; dad Erhabene ber Handlung hingegen 
laßt ſich bloß denken, denn es beruht auf ber Succeſſion, und 
ter Verftand If nöthig, um das Keiden von einem freien Ent« 
ſchluß abzuleiten. Daher ift nur das Erfte für ben Bildenden 
Künſtler, weil diefer nur das Coeriſtente glüdlih darſtellen 
ann; der Dichter aber Bann ſich über Beides verbreiten. Selbſt 
wenn der bildende Künftler eine erhabene Handlung barzuftellen 
bat, muß er fie in eine erhabene Fafſung verwandeln. 

Zum Grhabenen der Handlung wird erfordert, daß das Leiden 
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eines Menfchen auf feine moralifche Befchaffenheit nicht nur feinen 
Einfluß Habe, fondern vielmehr umgekehrt das Werk feines me 
raliſchen Charakters fey. Died kann auf zweierlei Weife fen. 
Entweder ‚mittelbar und nad) dem Geſetz ber Freiheit, wenn er 
aus Aqttung für irgend eine Pflicht das Leiden ermählt. Die 
Vorſtellung der Pflicht beſtimmt ihn in diefem Falle als Motis, 

* und fein Leiden iſt eine Willenshandlung. Ober unmittelbar 
und- nad) dem Gefeg der Notwendigkeit, wenn er eine übertretene 
Pflicht moraliſch büßt. Die BVorftellung der Pflicht befimmt 
ihn in diefem Wale ald Macht, und fein Leiden ift Bloß eine 
Wirkung. Ein Beifpiel des Erſten gibt und Regulus, wenn 
er, um Wort zu Halten, fh der Machbegier der Garthaginienfer 
außliefert; zu einem Beiſpiel des Zweiten mürde er un bienen, 
wenn er feln Wort gebrochen und das Bewußtſeyn biefer Schalt 
ihn elend gemacht hätte. In beiden Bällen hat das Leiden einen 
moralifchen Grund, nur mit dem Unterfchieb, daß er und in bem 
erſten Fall feinen moralifchen Charakter, in dem andern bloß 
feine Beſtimmung dazu zeigt. In dem erften Ball erſcheint er 
als eine moralifä große Verſon, in bem zweiten bloß als ein 
äfthetifch großer Gegenftand. 

Diefer Tegte Unterfchied iſt wichtig für bie tragiſche Kunſt, 
und verdient daher eine genauere Erörterung. 

Ein erhabenes Object, bloß in der aſthetiſchen Schägung. 
iſt ſchon derjenige Menfch, der und die Würde ber menfchlichen 
Beſtimmung durch feinen Zuftand vorſtellig macht, gefept aub, 
daß wir diefe Beftimmung in feiner Berfon nicht realifirt finden 
ſollten. Grhaben in der moralifcgen Schägung wird er nur ale 
dann, wenn er fi zugleich als Perfon jener Beftimmung gemäß 
verhält, wenn unfere Achtung nicht. bloß feinem Vermögen, fondern 
dem ‚Gebrauch biefes Vermögens gilt, wenn nicht bloß feiner 
Anlage, fondern feinem wirklichen Betragen Würde zufommt. 
Es ift ganz etwas Anders, ob wir bei unferm Urtheil auf bas 
morelifhe Vermögen überhaupt, und auf bie Möglichkeit einer 
abfoluten Freiheit de® Willens, ober ob wir auf den Gebrauch 
dieſes Vermögens und auf bie Wirklichkeit diefer abfoluten Freiheit 
des Willend unfer Augenmerk richten. J 

Es iſt etwas ganz Anders, ſage ih, und dieſe Verſchieden- 
heit Liegt nicht etwa nur in den beurtheilten @egenfländen, ſondern 
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fle liegt in der verſchledenen Beurtheilungsweife.. Der nämliche 
Gegenftand kann uns in der moralifchen Schägung mißfallen und 
in der Afthetifchen fehr anziehend für uns fegn. Aber wenn er 
uns auch in beiden Inflangen ber Beurtheilung Genüge Ieiftete, 
fo tut er dieſe Wirkung bei beiden auf eine ganz verſchiedene 
Weile. Ex wird dadurch, daß er äfthetifch brauchbar ift, nicht 
moralifch. befriebigenb, und baburch, daß er moraliſch befriedigt, 
nicht Afthetifch braudybar. 

Ich denke mir z. B. die Selbllauſopferung des Leonidas bei 
Thermopylaä. Moraliſch beurtheilt, iſt mir dieſe Handlung 
Darſtellung des bei allem Widerſptuch der Inſtincte erfüllten 
Eittengeſetzeb; aſthetiſch beurtheilt, iſt ſie mir Darſtellung 
des von allen Zwang der Inſtincte unabhängigen, ſittlichen Ver⸗ 
mögens. Meinen moraliſchen Sinn (die Vernunft) befriedigt 
biefe Handlung; meinen äfthetifhen Sinn (die Einbildungsfraft) 
entzüdt fie. 

Bon diefer BVerfehtedenheit meiner Empfindungen bei dem 
nämlichen Gegenftande gebe ich mir folgenden Grund an. 

Wie ſich unfer.Wefen in zwei Principien oder Naturen theilt, 
fo theilen ſich, diefen gemäß, auch unfere Gefühle in zweierlei 
ganz verfchiedene Geſchlechter. Als Bernunftwefen empfinden wir 
Beifall oder Mißbilligung; ald Sinnenwefen empfinden wir Luft 
oder Uuluft. Beide Gefühle, des Beifalls und der Luft, gründen 
fh auf eine Befriedigung: jenes auf Befriedigung eines An⸗ 
ſpruchs, denn die Vernunft fordert bloß, aber bedarf nicht; 
dieſes auf Befriedigung eines Anliegens, benn- der Einn bes 
Darf bloß, und kann nicht fordern. "Beide, die Forderungen der 
Vernunft und bie Bebürfniffe des Sinnes, verhalten fich zu. eine 
ander, wie Nothwendigkeit zu Nothburft; fie find alfo beide unter 
dem Begriff von Receffität- enthalten; bloß mit dem Unterfchied, 
daß die Necefiität der Bernunft ohne Bedingung, bie Neceffität der 
Einne bloß unter Bedingungen fatt hat. Bei beiden aber iſt Die Bes 
friedigung zufällig. Alles Gefühl, der Luſt ſowohl als des Belfalls, 
gründet ftch alfo zulegt auf Uebereinſtimmung des Zufäligen mit 
dem Nothwendigen. Iſt das Nothwendige ein Imperativ, fo 
wird Befall, ift es eine Nothburft, fo wird Luſt die Empfin- 
dung feyn; beide in defto ftärkerm Gate, je zufälligen die Bes 
frtedigung iſt. J 
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Nun Tiegt bei aller moralifchen Beurtheilung eine Borberung 
ber Vernunft zum Grunde, daß morallſch gehandelt werde, und 
es iſt eine unbebingte Neceffität vorhanden, dag wir wollen, was 
recht iſt. Weil aber der Wille frei ift, fo iſt es (phoſiſch) zw 
fallig, ob wir es wirklich thun. Thun wir es nun wirklich, fo 
erhält biefe Uebereinftimmung des Zufalls im Gebrauche der 
Freiheit mit dem Imperatio ber Vernunft Billigung oder Beifall, 
und zwar in defto höherm Grabe, als der Wiberftreit der Rei⸗ 
gungen diefen Gebrauch ber Seäihel zufaͤlliger und zweifelhafter 
machte. 

Bei der äfthetifchen Schidung hingegen wird der Gegenſtand 
auf das Bedürfniß ber Einbildungskraft bezogen, welche 
nicht gebieten, bloß verlangen kann, daß dad Zufällige mit 
ihrem Intereffe übereinftimmen möge. Das Interefle der Ein- 
bildungokraft aber iſt: fih frei von Grfegen im Epiele zu 
erhalten. Diefem Gange zur Ungebundenheit ift die fittliche Ber- 
binblichkeit des Willens, durch, welche ihm fein Object auf bad 
firengfte beftimmt wird, nichts weniger als günftig; und ba bie 
fittliche Verbindlichkeit des Willens ber Begenftand bes mora- 
liſchen Urtheite Aft, fo ſieht man leicht, daf bei dieſer Art zu 
urthellen die Einblldungskraft ihre Rechnung nicht finden Fönne. 
Aber eine flttliche Verbindlichkeit des Willens laͤßt fi nur unter 
Borausfegung einer abfoluten Inbependenz deſſelben vom Zwang 
der Naturtriebe denken; die Möglichkeit des Sittlichen poſtu ⸗ 
lirt alfo Freiheit, und flimmt folglich mit dem Interefle der 
Phantaſie hierin auf das vollfommenfte zufammen. Beil aber 
bie Phantaſie durch ihr Vebürfnig nicht fo vorfchreiben ann, 
wie die Vernunft durch ihren Imperativ dem Willen der Jndi⸗ 
viduen vorfchreibt, fo iſt das Vermoͤgen ber Freiheit, auf die 
Phantafle bezogen, etwas Zufällige, und muß daher, als Ueber 
einftimmung des Zufalls mit dem (bedingungsweife) Nothwendi ⸗ 
gen Luſt erwecken. Beurtheilen wir alfo jene That des Keonidas 
moralifch, fo betrachten wir fle aus einem Geſichtapunkt, wo 
und weniger ihre Zufaͤlligkeit ald ihre Nothwendigkeit in bie 
Augen fällt. Beurtheilen wir fie hingegen äfhetifch, fo be 
teachten wir fle aus einem Standpunkt, wo ſich und weniger 
ihre Nothwendigkeit ald Ihre Zufälligfeit darſtellt. Es it Pflicht 
für jeden Willen, fo zu handeln, ſobald er ein freier Wille if; 
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baß es aber überhaupt eine. Freiheit bes Willens gibt, welche es 
möglicdy macht, fo zu handeln, dies ift eine Gunft der Natur 
in Rüdficht auf dasjenige Vermögen, welchem Freiheit Bebürfniß 
iR. Beurtheilt alfo der moralifhe Sinn — die Vernunft — 
eine tugendhafte Handlung, fo If Biligung das Hbchſte, was 
erfolgen kann, well bie Vernunft nie mehr und felten nur fo 
viel finden kann, als fle fordert. Beurtheilt hingegen der äfthes 
tiſche Sinn, die Einbildimgäfraft, die nämliche Handlung, fo 
erfolgt eine pofitive Luſt, weil bie Einbildungsfraft niemals 
Einftimmigkeit mit ihrem Bedürfniſſe fordern kann, und fich -alfo 
von der wirklichen Vefriedigung beffelben, ald von einem glück⸗ 
lichen Zufall, überrafcht finden. muß. Daß Leonidas die helden« 
mäthige Entfcliegung wirklich faßte, billigen wir; daß er fie 
faffen Fonnte, darüber frohlocken wir und find entzückt. 

Der Unterſchied zwiſchen belden Arten der Beurthellung fällt 
noch deutlicher in bie Augen, wenn man eine Handlung zum 
Grunde Iegt, über welche bad moralifche und das Afthetifehe Ur⸗ 
theil verfchieden ausfallen. Man nehme. bie Selbfiverbrennung 
des Peregrinus Proteus zu Olympia. Moralifch beurtheilt, kann 
ich dieſer Handlung nicht Beifall geben, infofern- ih unreine 
Xriebfedern dabei wirkfam finde, um berentwillen die Pflicht 
ber Selbſterhaltung Hintangefegt wird. Aeſthetiſch beurtheilt, 
gefällt mir aber diefe Handlung, und zwar deßwegen gefällt fie 
mir, weil fle von einem Vermögen des Willens zeugt, felbft dem 
mächtigften aller Inftincte, bem Triebe der Selöfterhaltung, zu 
wiberfteßen. Ob es eine rein moraliſche Gefinnung oder ob es 
bloß eine mächtigese finnliche Meizung war, was ben Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb bei dem Schwärmer Peregein unterdrüdte, darauf 
achte ich bei der äfthetifchen Schägung nicht, wo ich das Indie 
viduum verlaffe, von dem Verhaͤltniß feines Willens zu bem 
Willensgefeg abftrahire, und mir den menfchlichen Willen über- 
Haupt, als Vermögen ber Gattung, im Verhältnig zu der ganzen 
Raturgewalt denke. Bei der moraliſchen Schägung, hat man 
gefehen, wurde die Selbſterhaltung als eine Pflicht vorgeſtellt, 
daher beleidigte ihre Verlegung; bei ber äfthetifchen Schägung 
Hingegen wurde fle als ein Intereffe angefehen, daher geflel 
ihre Hintanfegung. Bel ber lehtern Art des Beurtheilens wird 
alfo die Operation gerade umgekehrt, bie wir bei der erflern 


verrichten. Dort -flellen wir bad’ finglich beſchraͤnkte Individuum 
und den pathologiſch⸗ afficirbaren Willen dem abfoluten Willen! 
gefeg und des unendlichen Beifterpflicht, hier hingegen ftellen wir 
das abfolute Willensnermögen und bie unendliche Geiftergewalt 
dem Zwange der Natur und ben Schranken der Sinnlichkeit ger 
genüber. Daher läßt und das Afthetifche Urtheil frei, und erhebt 
und begeiftert und, well wir ums ſchon durch Das bloße Ber- 
mögen, abfolut zu wollen, fhon durch bie bloße Anlage zur Ro 
talität gegen die Sinnlichkeit in augenfceinlichem Vortheil be 
finden, weil ſchon durch die bloße Möglichkeit, und vom Zwange 
ber Natur Toszufagen, unferm Preiheitöpebürfnig geſchmeicheli 
wird, Daher befchränft und das moralifche Urtheil, und bemüthigt 
und, weil wir und bei jedem. befondern -QWillensact gegen bad 
abfolute Willenögefeg mehr. oder weniger im Nachtheil befinden, 
unb durch die Einfehränkung ‘des Willens auf eine einzige Ber 
ſtimmungsweiſe, welche die Pflicht ſchlechterdings fordert, dem 
Sreiheitstriebe der Phantafle widerfprochen wird. Dort fehmingen 
wir und von dem Wirflihen zu dem Moͤglichen, und von bem 
Individuum zur Gattung empor; bier Hingegen fleigen wir vom 
Möglichen zum Wirklichen herunter, und ſchließen bie Gattung 
in bie Scheanken des Individuums ein; Fein Wunder alfo, wenn 

wit un, dei äftpetifchen Urtheilen erweitert, bei moraliſchen hin- 

gegen eingeengt und gebunden fühlen. 

% Diefe Auftöfung, erinnere Ich beiläufiß, ertiãti und auch tie Berkhiebenkeit 
des äfpetifcen Einbrudb, den die Kant'fhe Vorfellung dre Pflicht auf feine 
verfhledenen Beurtheiter zu machen pflegt. @in nicht ju verachtender Teu deh 
Yubllcumb finder diefe Borflelung der Pfllcht Fehr demütsigend; ein amderer findet 
fie unendtich erhebend für dab Her). Beide haben Beiht, und der Grund dirieh 
Wiberfprucd legt hieß In der Werfchledenfelt deb Stauppuntib, aud welchem den · 
diefen Gegenfand betrachten. Gelne bioße Schuldigkelt thun, hat allerdings nichts 
Sroßed, und Infofern tas Befte, was wir zu lelen vermögen, nichts ais Erfüllung. 
und noch mangelhafte Erfüllung unferer Pic IA, Legt In der hüdhfrn Zugend 
nichts Vegelfterndeb. Über bel allen Gäranfen der innligen Natur dennoch treu 
unb bebarrlich feine Schufdigkelt tun, und In den Seeln ter Materie dem be 
ligen elftergefep unwandelbar folgen, died IA allerdingd erhebend und der Bemun 
derung wert. . Gegen. die Seiſterweit gehalten, IM am unferer Tugend freitit 
miched Berdieniliched, und wie viel tir ed und and foflen lafen mögen, wir 
werden Immer unnüpe Anechte fepu; gegen die Ginnenweit gebaften, iR fe 
Hingegen on Daftp erbabeneged Object. Infofern wir alfo Hardlumgen mueraift 
keurtbelfen, und fie auf Bat Gittengefep beilchen, werden wir wenig Urfehe 
Haben, auf unfere Gittlichtelt, Aefy ju fenn; Infofern wir aber auf Me Mäglicteit 
diefer Handtungen ſehen, und dad Bermögen unferd Gemütht, dad benfelen zum 
Srund tlegt, auf die Welt der @rfheinungen beilehen, d. 4 Infoferm wir fr 
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Aus Diefem Allen ergibt fich denn, daß die moralifche und 
die äfthetifche Beurtheilung, welt entfernt, einander zu untere 
Rügen, einander vielmehr im Wege fichen, weil fle dem Grmüth 
zwei ganz entgegengefeßte Richtungen geben; beun bie Geſetzmaͤßig ⸗ 
keit, welche die Vernunft als moraliſche Richterin fordert, beſteht 
nicht mit ber Ungebundenheit, welche die Einbildungsfraft als 
aſthetiſche Nichterin verlangt. "Daher wird ein Object zu einem 
äftpetifchen Gebrauch: gerade um fo viel weniger taugen, als es 
ſich zu einem moralifchen qualificirt; und wenn ber Dichter es 
dennoch erwählen müßte, fo wird er wohl thun, es fo zu behan« 
deln, daß nicht fowohl unfere Vernunft auf die Megel bes 
Willens, als vielmehr unſere Phantafte auf das Vermögen des 
Willens Hingewiefen werde. Um feiner ſelbſt willen muß ber 
Dichter- biefen Weg einfchlagen, benn mit unferer, Breihelt iſt 
fein Reich zu Ende. Nur fo lange wir außer und anfchauen, 
find wir.fein; er Hat und verloren, fobald wir in unjern eigenen 
Bufen greifen. Dies erfolgt aber unausblelblich, fobald in Ges 
genftand nit mehr als Erſcheinung von und betrachtet 
wird, fondern als Geſetz über uns richtet. 

Selbſt von. den Aeußerungen ber erhabenftien Tugend kann 
der Dichter nichts für ſeine Abſichten brauchen, als was an 
denſelben ber. Kraft gehört. Um bie Richtung ber Kraft befüm- 
mert er fh nichts. Der Dichter, aud) wenn er bie vollfommen- 
Ren fittlichen Mufter vor unfere Augen ſtellt, hat feinen’ andern 
Zwed, und darf feinen andern haben, als und durch Ber 
trachtung derſelben zu ergögen. Nun kann und aber. nicht er⸗ 
gögen, ald was unfer Subject verbeffert, und nichts kann und 
geiflig ergögen, als was unfer geifliges Vermögen erhöht. Wie 
kann aber die Pflichtmaͤßigkeit eines Andern unfer Subject ver⸗ 
beffeen und unfere geiftige Kraft vermehren? Daß er feine Pflicht 
wirklich erfüllt, berußt auf einem zufälligen. Gebrauche, den er 
von feiner Freihelt macht, und ber eben darum für und nichts 
beweiſen kann... Es ift bloß das Vermögen zu einer ähnlichen 
Pflichtmaͤßigkelt, was wir mit Ihm theilen, und indem wir in 
feinem Vermögen auch dad unfrige wahrnehmen, fühlen wir 
ürgeıttd, beurißelfen, IR und ein gewiſſes GelbRgefüpl erlaubt, ja, eb iR föaar 


nethwendig, weil wir ein Princiylum In und aufdeden, dad über alle Berglelhung 
grob und unendilch IR. 


” 


unfere geiflige Kraft erhöht. Es ift alſo bloß bie vorgeſtellte Mög 
lichkeit eines abfolut freien Wollens, wodurch die wirkliche Au 
übung deſſelben unferm äfthetifchen Sinn gefällt. 

. Noch mehr wird man fi davon überzeugen, wenn man 
nachdenkt, wie wenig bie poetiſche Kraft bes Eindruds, ben 
etliche Charaktere oder Handlungen auf und maden, von ihrer 
hiſtoriſchen Realität abhängt. Unfer Wohlgefallen an ibdea ⸗ 
Ufchen Charakteren verliert nichts durch bie Erinnerung, daß fir 
poetifche Fictionen find, denn es tft die poetifche, nicht bie 
biftorifche Wahrheit, auf welche alle äfthetiihe Wirkung ſich 
gründet. Die poetifche Wahrheit befteht aber nicht darin, daß 
etwas wirklich geſchehen tft, fondern barin, daß es gefchehen 
konnte, alfo in ber Innern Möglichkeit der Sache. Die äfthetifche 
Kraft muß alfo ſchon in der vorgeftelten Möglichkeit llegen. 

Selbſt an wirklichen Begebenheiten Hiftorifcher Verſonen if 
nicht bie Eriftenz, fondern das durch die Eriftenz fund gewor 
dene Vermögen das Poetifche. Der Umftand, daß diefe Berfonen 
wirklich Iebten, und baf diefe Begebenheiten wirklich erfolgten, 
Tann zwar fehr oft umfer Vergnügen vermehren, aber mit einem 
fremdartigen Zufag, ber dem poetifchen Eindrud vielmehr nach⸗ 
theilig als beförderfich ift. Man hat lange geglaubt, ber Dicht- 
kunſt unferes Vaterlandes einen Dienft zu erweifen, wenn man 
ben Dichtern Nationalgegenftände zur Bearbeitung empfahl. Da- 
durch, hleß es, wurde die griechliche Poefie fo bemächtigend für 
das Herz, weil fte einheimifche Scenen malte und einheimiſche 
Thaten verewigte. Es iſt nicht zu laugnen, daß die Poefle der 
Alten, dieſes Umſtandes halber, Wirkungen leiſtete, deren bie 
neuere Poeſie ſich nicht rühmen Tann, — aber ‚gehörten dieſe 
Wirkungen ber Kunſt und dem Dichter? Wehe dem griechlſchen 
Kunftgenie, wenn es vor dem Genius der Neuern nichts weiter 
als diefen zufälligen Vorthell voraus hätte, und wehe bem grier 
chiſchen Kunſtgeſchmack, wenn er durch dieſe Hiftorifchen Bejie- 
hungen in ben Werfen feiner Dichter erſt Hätte gewonnen werden 
müffen! Nur ein barbarifcher Geſchmack braucht ben Stachel des 
Brivatintereffed, um zu des Schönheit hingelodt zu werben, und 
nur ber Gtämper borgt von dem Stoffe eine Kraft, bie er in 
die Form zu Iegen verzweifelt. Die Poeſte fol ihren Weg nicht 
durch die kalte Megion des Gedächtniffes nehmen, fol nie die 
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Gelehrſamkeit zu ihrer Auslegerin, nie. den Eigennutz zu ihrem 
Bürfprecher machen. Sie fol das Herz treffen, weil fie aus dem 
Herzen floß, und nicht auf den Staatsbürger in dem Menfchen, 
fondern auf den Menfchen in dem Staatsbürger zielen, 

Es iſt ein Gluc, daß das wahre Gente auf die Bingerzeige 
nicht viel achtet, bie 'man Ihm, aus befferer Meinung als Be 
fugniß, zu ertheilen ſich fauer werden laßt; fonft würden Sulzer 
und feine Nachfolger der deutſchen Poeſie eine fehr zweideutige 
Geſtalt gegeben haben. Den Menfchen moraliſch auszubilden, 
und Nationalgefühle in dem Bürget zu entzünden, iſt zwar ein 
ſehr ehrenvoller Auftrag für ben Dichter, und die Mufen wiſſen 
es am beften, wie nahe bie Künfte bes Erhabenen und Schönen 
damit zufammenhängen mögen. Aber was bie Tichtkunft mittels 
bar ganz vortrefflih- macht, würde ihr unmittelbar nur fehr 
ſchlecht gelingen. Die Dichtkunft führt bei dem Menfchen nie 
ein beſonderes Gefchäft aus, und man konnte Fein ungeſchickteres 
Werkzeug ermählen, um einen." einzelnen Auftrag, ein Detail, 
gut beforgt zu fehen. Ihr Wirkungefreis ift das Total der 
menfchlichen Natur, und Bloß, infofern fle auf den Charakter 
einfließt, fann fie auf feine einzelnen Wirkungen Einfluß haben. 
Die Poefle kann dem Menfchen werden, was dem Helden die 
Liebe ift. Site kann ihm weder rathen, noch mit ihm fchlagen, 
noch fonft eine Arbeit für ihn thun; aber zum Helden kann fie 
ihm erziehen, zu Thaten Tann fie ihn rufen, und zu "Allem, was 
ex ſeyn fol, ihn mit Stärke ausrüften. 

Die aͤſthetiſche Kraft, womit und das Erhabene ber Geſin⸗ 
mung und Sanblung ergreift, beruht alfo keineawegs auf dem 
Intereffe der Vernunft, daß recht gehandelt werde, fondern auf 
dem Intereſſe der Einbildungsfraft, daß recht handeln möglich 
fep, d. 9. daß feine Empfindung, wie mächtig fie auch fey, bie 
Freiheit ded Gemüths zu unterdrücken vermöge. Diefe Möglich 
feit Tiegt aber in jeder ſtarken Neußerung von Freihelt und 
Willenskraft, und wo nur irgend der Dichter dieſe antrifft, da 
hat er einen zweckmaͤßlgen Gegenftand für feine Darſtellung ge 
fünden. Für fein Intereffe iſt e8 eins, aus welcher Claffe von 
Gharakteren, ber ſchlimmen ober guten, er feine Helden nehmen 
mil, da das nämliche Maß von Kraft, welches zum Guten nöthig 
iR, fehr oft zur Conſequenz im Vöfen erfordert werden kann. 


Wie viel mehr wir in äfthetifchen Uxtheifen auf die Kraft als 
auf bie Richtung ber Kraft, wie viel mehr auf Freiheit ald aui 
Sefegmäßigkeit fehen, wird fon daraus Hinlänglich offenbar, 
daß wir Kraft und Freiheit lieber auf Koflen ber. Gefegmäßigkeit 
geäußert, ald die Gefegmäßigkeit auf Koſten ber Kraft und drei⸗ 
beit beobachtet fehen. Sobald nämlich. Bälle eintreten, mo bus 
woralifche Befeg. ſich mit Antrieben gattet, bie den Willen durd 
ihre Macht fortzureißen drohen, fo gewinnt ber Charakter Afthe 
tiſch, wenn er biefen, Antrieben wiberfichen kann. Ein Lafer 
after fängt an und zu intereſſiren, fobald er Glück und Lehm 
wagen muß, um feinen fchlimmen Wilden durchzuſetzen; ein Zu: 
gendhafter Hingegen verliert in bemfelben Verhältnig unfere Auf 
merkfamfelt, als feine Gfüdfeligkeit ſelbſt ihn zum Wohlverhalten 
nöthigt. Mache, zum Deifpiel, ift unflreitig ein zunebler und | 
ſelbſt niedriger Affect. Nichtsdeſtoweniger wird fie äſthetiſch, ir | 
bald fie dem, der fie ausübt, ein fhmerzhaftes Opfer foftet. | 
Meden, indem fle ihre Kinder ermordet, zielt bei biejer Han» 
lung auf Jaſons Gerz, aber zugleich führt fie einen ſchmerzhaften 
Stich auf ihr eigenes, und ihre Mache wird äfthetifch erhaben, 
ſobald wir bie zärtliche Mutter fehen. . 

‘Das äfthetifcge Urtheil enthält Hierin mehr Wahres, ald 
man gewöhnlich glaubt. Offenbar kuͤndigen Lafter, welche von 
Willensſtaͤrke zeugen, eine größere Anlage zur wahrhaften mer 
liſchen Frelhelt an, ald Tugenden, bie eine Stüge von ber Rei 
gung entlehnen, weil e8 dem confequenten Böfewicht nur einen 
einzigen Sieg über fich ſelbſt, eine einzige Umkehrung der Marimer 
foftet, um bie ganze Gonjequenz und Willensfertigkeit, bie er an 
das Böfe verſchwendete, dem Guten zuzuwenden. Woher fonk 
kann eg Eommen, daß wir den halkguten Eharafter mit Wider- 
willen von und ftoßen, und dem ganz fchlimmen oft mit ſchauern ⸗ 
der Bewunderung folgen? Daher unftreitig, weil wir bei jenem 
auch die Möglichkeit des abfolut freien Wollend aufgeben, Diefem 
hingegen es in jeder Aeußerung anmerken, daß er durch einen 
einzigen Willensact fi zur ganzen Würde der Menfchkeit aufe 
richten kann. . 

Jm aſthetiſchen Urtheilen find wir alſo nicht für bie Sittlich- 
teit ‚an fich felbft, fondern bloß für die Kreiheit intereflirt, und 
jene fann nur inſofern unſerer Einbildungsfraft gefallen, ald fie 
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die letztere fihtbar macht. Es iſt daher offenbare Verwirrung 
der Bränzen, wenn man moralifche Zweckmaͤßlgkeit in Aftgetifchen 
Dingen fordert, und, um das Meich der Vernunft zu ermeitern, 
die Einbildungsfraft aus ihrem rechtmäßigen Geblete verdrängen 
will. Entweder wird man fie ganz unterjochen müflen, und dann 
iſt es um alle Afthetifche Wirkung gefchehen; ober fle wird mit 
der Bernunft ihre Hertfchaft theilen, und datın wird für Mora 
Tität wohl nicht viel gewonnen feyn. Indem man zwei verſchie⸗ 
denne Zwecke verfolgt, wird man Gefahr Iaufen, beide zu ver- 
fehlen. Man wird die Freiheit der Phantafle durch moraliſche 
Gefegmäßigkeit feſſeln, und die Rothwendigkeit ber Vernunft 
durch die Willkür der Einbifdungsfraft zerflören. 


Ueber ben Grund bes Verguügens an 
. tragifchen Gegenftänden. ' - 


Wie fehr auch einige neuere Aefthetiker fi’ zum Geſchäft 
machen, die Künfte der Phantaſie und Empfindung gegen den 
allgemeinen Glauben, daß ſie auf Vergnügen abzweden, wie 
gegen einen berabfegenden Vorwurf zu vertheidigen, fo wird 
biefer Glaube dennoch, nach wie vor, auf feinem feften Grunde 
beftehen, umd bie fchönen Künfte werden Ihren althergebrachten 
unabftreitbaren und wohlthätigen Veruf nicht gern mit einem 
neuen. vertaufchen, zu welchem man fle großmiüthig erhöhen wi. 
Unbeforgt, daß ihre auf unfer Vergnügen abzielende Beftimmung 
fie erniebrige; werden fie vielmehr auf den Vorzug flolz fern, 
dasjenige unmittelbar zu leiften, was alle übrigen Richtungen 
und Tätigkeiten des menfchlichen Geiſtes nur mittelbar erfülen. 
Daß der Zweck der Natur mit dem Menfchen feine Glüdkfeligkeit 
fen, wenn auch der Menfch felbft in feinem moralifchen Handeln 
von diefem Zwerfe nichts wiſſen foll, wird wohl Niemand be⸗ 
zweifeln, ber überhaupt nur einen Zweck In ber Natur annimmt. 
Mit diefer alfo, oder vielmehr mit ihrem Urheber haben tie 
ſchonen Künfte Ihren Zweck gemein, Vergnügen auszufpenden und 
Glückliche zu machen. Spielend verleigen fie, was ihre ernflern 
Schweſtern uns erft mihfam erringen laſſen; fie verfchenten, was 
dort erft der fauer erworbene Preis vieler Anftrengungen zu ſeyn 
pflegt. Mit anfpannendent Fleiße müffen ver die Vergnügungen 
des Verſtandes, mit fehmerzhaften Opfern bie Billigung ber Ber- 
nunft, die Freuden der Sinne durch harte Entbehrungen erfaufen, 


! Anmerkung des Herausgebers. Im erden Grüd der neuen Thalia 
vom Zabre 1799 wurde diefer Muffap pure gedrudt. 
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ober das Uebermaß berfelben burch eine Kette von Leiden 
bũßen; bie Kunft allein gewährt und Genüffe, bie nicht exft 
abverbient werben bürfen, bie fein Opfer .Eoften, bie durch Feine 
Reue erkauft werben. Wer wird aber das Verbienft, auf biefe 
Art zu ergögen, mit bem armfeligen Verdienſt, zu beluftigen, 
in eine @lafie fegen? Wer ſich einfallen Iaffen, ber ſchoͤnen 
Kunft bloß deßwegen jenen Bed abzufprechen, well fie über 
dieſen erhaben iſt? 

Die wohlgemeinte Abſicht, das Moraliſchgute überall als 
Höchften Zweck zu verfolgen, bie in ber Kunſt ſchon fo manches 
Mittelmäßige erzeugte und in Schug nahm, hat auch in” der 
Theorie einen ähnlichen Schaden angerichtet: Um ben Künften 
einen recht Hohen Rang anzumeifen, um ihnen bie Gunft des 
Staatd, die Ehrfurcht aller Menfchen zu enverben, vertreibt man 
fie aus ihrem eigenthümlichen Gebiet, um ihnen einen. Beruf 
aufzudringen, der ihnen fremd und ganz unnatürlih if. Man 
glaubt ihnen einen großen Dienft zu erweifen, indem man ihnen, 
anftatt des frivolen Zwecks, zu ergögen, einen moralifchen unter⸗ 
ſchiebt, und ihr fo fehr in die Augen fallender Einfluß auf Die 
Sittlichkeit muß diefe Behauptung unterflügen. Man findet «8 
widerſprechend, daß dieſelbe Kunſt, bie ben höchften Zweck der 
Menichheit in fo großen Maße befördert, nur beiläufig dieſe 
Wirkung leiften und einen fo gemeinen-Zwed, wie man fi das 
Vergnügen benkt, zu ihren Iegten Augenmerk Haben follte. Aber 
dieſen anfceinenden Widerfpruch würde, wenn wir fle hätten, 
eine bündige Theorie des Vergnügens und eine vollftändige Phi 
loſophie der Kunft fehr Teicht zu Heben im .Stande fegn. Aus 
dieſer würde fi ergeben, daß ein freied Vergnügen, fo wie bie 
Kunft es hervorbringt, durchaus. auf moralifcen Bedingungen 
beruße, daß bie ganze fittliche Natur des Menfchen babei thätig 
feg. Aus ihr würde fih ferner ergeben, baf die Heroorbringung 
diefe® Vergnügens ein Zweck fey, ber fchlechterdings nur durch 
moralifche Mittel erzeicht werden könne, daß alfo die Kunſt, um 
das Vergnügen, als ihren wahren Zweck, vollkommen: zu erreichen, 
durch die Moralität Ihren Weg nehmen mäfle. Bür bie Wür 
digung der Kunft ift e8 aber vollkommen einerfei, ob ihr Zweck 
ein moralifcher fen, oder ob fie ihren Zweck nur durch moralifche 
Mittel erreichen könne, denn in beiden Faͤllen hat fie es mit ber 


Sittlichfeit zu thun, und muß mit dem fittkichen Gefühl im 
engſten Einverftändniß Handeln; aber für die Vollkommenheit der 
Kunft ft es nichts weniger als einerlei, welches von beiden ihr 
Zwed und welches das Mittek It. If der Zweck ſelbſt moralifc, 
fo verliert fie das, wodurch fie alein mächtig if, ihre Freiheit, 
unb dad, wodurch fie fo allgemein wirkſam if, den Reiz tes 
Vergnügens. Das Spiel verwandelt fih in ein eruſthaftes Ge 
ſchaͤft; und boch Ift es gerade das Spiel, wodurch fie das Geſchäft 
am beften volführen kann. Nur indem fie ihre‘ höchfte äſthe ⸗ 
tifche Wirkung erfüllt, wird fie einen.wohlthätigen Einfluß auf 
Die Sittlichkelt haben; aber nur indem fte ihre völlige Freiheit 
ausübt, kann fe ihre höchfte Aftpetifche Wirkung erfüllen. 

Es if ferner gewiß, daß jedes Vergmügen, infofern es aus 
fletlichen Quellen fließt, den Menfchen fittlich verbeffert, und daß 
hier die Wirkung wieder zur Urſache werden muß. Die Luſt am 
Schönen, am Nührenden, am Erhabenen ftärft unfere moraliſchen 
Gefühle, wie das Vergnügen am Wohlthun, au ber Liche u. ſ. f. 
alle diefe Neigungen ſtaͤrkt. Eben fo, wie ein vergnügter Geiß 
das gewiſſe Loos eines fittlich vortrefflichen Menfchen if, fo iR 
fittliche Bortrefflichfeit gern bie Begleiterin eines vergmügten 
Gemuͤths. Die Kunft wirkt alfo nicht deßwegen allein ſittlich 
weil fie durch fittliche Mittel ergögt, -fondern auch deßwegen 
weil das Vergnügen’ felbft, dad die Kunft gewährt, ein Mittel 
zur Sittlichkelt wird. 

Die Mittel, wodurch die Kunſt ihren Zweck erreicht, ſiad 
fo vielfach, ala es überhaupt Quellen eines freien Vergaügens 
gibt. Brei aber nenne ich dasjenige Vergnügen, wobei die gei⸗ 
ſtigen Kräfte, "Vernunft und Einbildungsfraft, thätig find, und 
wo bie Empfindung durch eine Vorſtellung erzeugt wird; im 
Gegenfag von dem phyſiſchen oder finnlichen Vergnügen, wobei 
die Seele einer blinden Naturnotäwendigfeit unterworfen wird, 
und die Empfindung unmittelbar auf ihre phyſiſche Urſache erfolgt. 
Die finnliche Luft iR die einzige, die vom @ebiet ber ſchoͤnen 
Kunft audgefchloffen wird, und eine Geſchicklichkeit, die ſtauliche 
Luſt zu erwecken, Tann fich mie ober alsdann mır zur Kunſt er⸗ 
heben, wenn bie finnlichen Eindrüde nach einem Kunftplan ges 
ordnet, verftärkt oder gemäßigt werden, und diefe Blanmäßigkeit 
durch die Vorſtellung erfannt wird. Aber auch in biefem al 





97 


wäre nur dasjenige an ihr Kunft, was ber Gegenftand eines 
freien Bergnügens ift, nämlich der Geſchmack in der Anordnung, 
der unfern Berftand ergögt, nicht die phyſiſchen Reize felbft, die 
nur unfere Sinnlichkeit vergnügen. 

Die allgemeine Quelle jedes, auch des finnlichen, Vergnü⸗ 
gend iſt Zwertmäßigkeit. Das Bergnügen ift ſinnlich, wenn bie 
Zwedcmaͤßigkeit nicht durch die Vorftellungsfräfte exkannt wird, 
fondern bloß durch da8 Geſetz der Nothmendigkeit die Empfindung 
des DVergnügens zur phyſiſchen Folge Hat. Sp erzeugt eine 
zweclmaͤßige Bewegung des Bluts und ber Lebenägeifter in eine 
zelnen Organen oder In ber ganzen Mafchine die Förperliche Luft 
mit allen ihren Arten und ‚Mobdificationen; wir fühlen biefe 
Zwedmäßigkeit durch das Medium der angenehmen Empfindung, 
aber wir gelangen zu Feiner, ‘weder klaren noch verworrenen 
Borftellung von ihr. 

Das Vergnügen if frei, wenn wir und Die Brordmäßigteit 
vorfiellen, und bie angenehme Empfindung die Vorflelung ber 
gleitet; alle Vorſtellungen alfo, wodurch wir Uebereinftimmung 
und Zwedmäßigfeit erfahren, find- Quellen eines freien Ver⸗ 
gnügens, und infofern fähig, von der Kunft zu biefer Abficht 
gebraucht zu. werden. Sie erfchöpfen fih in folgenden Glaffen: 
Gut, Bahr, Vollkommen, Schön, Mührend, Erhaben. Das 
Gute beſchäftigt unfre Vernunft, das Wahre und Vollkommene 
den Berftand, das Schöne den Verſtand mit der Eimbildungs« 
kraft, dad Nührende und Erhabene die. Vernunft mit der Ein» 
bildungatraft. Zwar. ergögt auch ſchon ber Meiz ober bie zur 
Thatigkeit aufgeforderte Kraft, aber die Kunſt bedient fich des 
Reizes nur, um bie höhern Gefühle der Zweckmäßigkeit zu bes 
gleiten; allein betrachtet, verliert er fich unter bie Lebensgefühle, 
und bie Kunft verfhmäht ihn, wie alle finnlichen Lüfte. 

Die Verſchiedenheit der Duellen, aus welchen die Kunft das 
Vergnügen fhöpft, dad fie und gewaͤhret, kann für fih allein 
zu Eeiner Eintheilung der Künfte berechtigen, ba in berfelben 
Kunſtelaſſe mehrere, ja oft alle Arten des Vergnügens zuſammen ⸗ 
fliegen können. Aber infofern eine gewiſſe Art derfelben als 
Sauptzweck verfolgt wird, kann fie, wenn gleidy nicht eine eigene 
Elaffe, doch eine eigene Anficht der Kunſtwerke gtünden. So 
3. 3. tönnte man diejenigen Künfte, welche den Verftand und 
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bie Ginbildungsfraft vorzugsweiſe befriedigen, Diejenigen alfe. 
die das Wahre, das Volltommene, das Schöne zu ihrem Haupt: 
zreeef machen, unter bem Namen ber fehönen Künfte (Künfte tet 
Geſchmacks, Künfte des Verſtandes) begreifen; Diejenigen bin- 
gegen, die bie Einbildungekraft mit der Vernunft vorzugäweile 
beichäftigen, alfo das Gute, das Erhabene und Rührende zu 
ihrem Hauptgegenſtand Haben, unter dem Namen ber rührenden 
Künfte (Künfte des Gefühls, des Herzens) In eine beſondere 
Glaffe vereinigen. Zwar ift es unmöglid, das Rührende von 
dem Schönen durchaus zu trennen, aber fehr gut kann dad Schöne 
ohne das Rührende beftehen. Wenn aljo gleich diefe verfchiedene 
Anſicht zu feiner volfommenen Gintheilung der freien Künfte 
berechtigt, fo dient fle wentgftens dazu, die Principien zu Beur- 
theilung berjelben näher anzugeben und ber Verwirrung vorzu⸗ 
beugen, weldye unvermeidlich einzeigen muß, wenn man bei einer 
Geſetzgebung In Afthetifchen Dingen die ganz verſchiedenen Felder 
des Rührenden und bes Schönen verwechfelt. 

Das NRührende und Erhabene kommen darin überein, da 
fie Luft durch Unluſt Hervorbringen, daß fie uns alfo (ta die 
Luſt aus Zweckmaͤßigkeit, der Schmerz aber ans dem Gegenthril 
entfpringt) eine Zwedmäßigfeit zu empfinden geben, die eine 
Zweckwidrigkeit voraudfegt. 

Das Gefühl des Erhabenen beſteht einerfeitd aus dem Ge 
fühl unferer Ohnmacht und Vegränzung, einen Gegenftand zu um- 
faflen, andrerfeits aber aus dem Gefühl unferer Uebermacht, welche 
vor feinen Graͤnzen erſchrickt, und dasjenige fi geiftig unter 
wirft, dem unfre finnlichen Kräfte unterliegen. Der Gegenftand 
des Erhabenen wiberftreitet alfo unferm finnlichen Vermögen, 
und diefe Unzwestmäßigfeit muß und nothiwendig Unluft erwecken 
Aber fie wird zugleich eine Veranlaffung, ein anderes Vermögen 
in uns zu unferm Bewußtfegn zu bringen, welches demjenigen, 
woran bie Einbildungskraft erliegt, überlegen iſt. Ein erhabener 
Gegenftand ift alfo eben daburch, baf er der Einnlichkeit wider 
flreitet, zwedmäßig für bie Vernunft, unb ergögt durch dab 
höhere Vermögen, indem er durch das niebrige ſchmerzt. 

Nührung in feiner firengen Bedeutung bezeichnet bie ge 
mifchte Empfindung des Leidens und ber Luft an dem Leiben. 
NRührung kann man aljo nur dann über eigenes Unglüd empfinden, 





wenn ber Schmerz. über daſſelbe gemäßigt genug iſt, um ber 
Luft Raum zu laffen, die etwa ein mitleidender Zufchauer 
dabei empfindet. Der Verluſt eines großen Guts fchlägt und 
heute zu oben, und unfer Schmerz rührt den Zufchauer; in 
einem Jahre erinnern wir und dieſes Leidens felbft mit Rührung. 
Der Schwache iſt jederzeit ein Maub feines Schmerzens, der Held 
und der Weife werben vom höchften eigenen Unglüd nur gerührt. 

Rührung enthält eben fo wie das Gefühl des Erhabenen 
mei Beftandtheile, Schmerz und Vergnügen; alfo Hier wie dort 
liegt der Zweckmaͤßigkeit eine Smechwidrigfeit zum Grunde. So 
ſcheint es eine Zwechwidrigkeit in ber Natur zu feyn, daß ber 
Menfch leidet, der doch nicht zum Leiden beftimmt ift, und biefe 
Zweclwidrigkeit thut uns wehe. Aber diefes Wehethun der Zivet- 
widrigkeit iſt zwelmãßig für unfere vernünftige Natur überhaupt, 
und, injofern es uns zur Thätigfeit auffordert, zweckmaͤßig für 
die menjchliche Geſellſchaft. Wir müffen alſo über die Unluft 
ſelbſt, welche das Zweckwidrige in und erregt, nothwendig Luft 
empfinden, weil jene Unluft zwedmäßig ifl. Um zu beftimmen, 
ob bei einer Rührung die Luft ober: die Unluſt hervorſtechen 
werde, fommt es darauf an, ob die Vorftellung der Zweckwidrig- 
keit oder die der Zweckmaͤßigkeit die Oberhand behält. Dies kann 
nun entweber von ber Menge ber Zwecke, bie erreicht oder ver⸗ 
legt werden, oder von ihrem Verhältnig zu dem legten Zweck 
aller Zwecke abhängen. 

Dad Leiden des Tugendhaften rührt uns ſchmerzhafter, als 
daß Leiden des Lafterhaften, weil dort nicht nur dem allgemeinen 
Zweck der Menſchen, glüdlich zu ſeyn, fondern auch dem befon- 
dern, daß bie Tugend glücklich mache, bier aber nur dem erftern 
widerfprochen wird. Hingegen ſchmerzt und bad Glück bed Böſe⸗ 
wichts auch weit mehr, ald dad Unglüd: bes Tugendhaften, weil 
eftlih das Lafter felbft, und zweitens bie Belohnung des Laſters 
eine Zweckwidrigkeit enthalten. 

Außerdem iſt die Tugend welt mehr geſchickt, fich felbft zu 
belohnen, als das glüdliche Lafter, fih zu beftrafen; eben deß ⸗ 
wegen wird ber Rechtfchaffene im Unglüd weit eher ber Tugend 
getreu bleiben, als ber Lafterhafte im Glüd zur Tugend umkehren. 

Vorzüglich aber kommt es bei Beftimmung bes DVerhält 
niſſes der Luft zu der Unluſt in Rührungen darauf an, ab ber 


verlegte Zweck ben erreichten, oder ber erreichte den, der verleht 
wird, an Wichtigkeit übertreffen. Keine Zweckmäßigkeit geht uns 
fo nahe an als bie moralifche, und nichts geht über bie Luft, 
die wir über biefe empfinden. Die Naturzweckmäßigkeit Eönnte 
noch immer problematifh feyn, die moraliſche iſt und erwiefen. 
Sie allein gründet ſich auf unfere vernünftige Natur und auf 
Innere Nothwendigkeit. Sie ift uns bie nädjfte, die wichtigfte, 
und zugleich die erfennbarfte, weil fle durch nichts von außen, 
fondern durch ein inneres Princip unferer Bernunft beftimmt 
wird. Gie ift das Palladium unferer Frelheit. 

Diefe moralifche Zweckmaͤßigkelt mird am Iebendigften er 
kannt, wenn fie im Widerſpruch mit andern bie Oberhand behält; 
nur dann erweist ſich die ganze Macht des Sittengefeges, wenn 
es mit allen übrigen Naturkräften im Streit gezeigt wird, und 
alle neben ihm ihre Gewalt über ein menfchliches Herz verlieren. 
Unter diefen Naturfräften iſt Alles begriffen, was nicht moras 
liſch iſt, Alles, was nicht unter der höchſten Geſetzgebung ber 
Bernunft ſteht; alfo Empfindungen, Triebe, Afferte, Leidenſchaf⸗ 
ten fo gut, als bie phyſiſche Notwendigkeit und das Schichſal 
ge furchtbarer die Gegner, deſto glorreicher.der Sieg; der Wiber 
Rand allein kann die Kraft fichtbar machen. Aus biefem folgt, 
daß das höchſte Bewußtſeyn unferer moralifchen Natur nur in 
„einem gewaltfamen Zuftande, im Kampfe erhalten werben kaun— 
„und daß das höchſte moralifche Vergnügen jederzeit von Schmer; 
begleitet ſeyn wird.“ 

Diejenige Dichtungsart alfo, welche und bie moralifche Luft 
in verzüglichem Grabe gewährt, muß fich eben deßwegen ber ge 
mifchten Empfindungen bebienen, und uns durch den Schmen 
ergögen. Dies thut vorzugäwelfe die Tragödie, und ihr Gebiet 
umfaßt alle möglichen Bälle, in denen irgend sine Naturzwed- 
mäßigfeit einer moraliſchen, ober auch eine moralifche Zwed- 
mäßigfeit der andern, bie höher iſt, aufgeopfert wird. Es wäre 
vielleicht nicht unmöglich, nach dem Verhaͤltniß, in welchem die 
moralifche Zwecknmaßigkeit im Widerſpruch mit der andern er 
kannt und empfunden wird, eine Stufenleiter de Bergnügend 
von ber unterften bis zur höchften hinauf zu führen, und den 
Grad der angenehmen oder fehmerzhaften Ruͤhrung a priori and 
dem Prineip der Zweckmaͤßigkeit befttimmt anzugeben. Ja vieleicht 
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ließen ih aus eben biefen Princip beſtimmte Ordnungen ber 
Xragöble ableiten, und alle möglichen Claſſen derfelben a priori 
in einer volftändigen Tafel erfchöpfen;, fo daß man Im Stande 
wäre, jeber gegebenen Tragödie ihren Plag anzumeifen, und ben 
Grad ſowohl ald die Art ber Ruͤhrung im voraus zu berechnen, 
über ben fle fi, wermöge ihrer Species, nicht erheben kann. 
Aber biefer Gegenftand bleibt einer eigenen Erörterung. vorbe⸗ 
halten, . 

Wie fehr bie Vorſtellung der moralifhen Zweckmaͤßigkeit 
der Naturzweclmäßigkeit in unferm Gemüthe vorgezogen werde, 
wird aus einzelnen Beifpielen einleuchtend zu 'erfennen ſeyn. 

Wenn wir Hüon und Amanda an ben Marterpfahl- gebunden 
iehen, beide aus freier Wahl bereit, Lieber den fürchterlichen 
Beuertob zu ſterben, als durch Untreue gegen das Geliebte fich 
einen Thron zu erwerben — was macht und ‚wohl biefen Auf⸗ 
tritt zum Gegenftand eines fo himmliſchen Vergnügens? Der 
Widerfpruch ihres gegenwärtigen Zuſtandes mit dem lachenden 
Schickſale, daß fie verſchmühten, bie anfcheinende Zweckwidrigkeit 
der Natur, welche Tugend mit Elend lohnt, bie naturwidrige 
Verlaͤugnung der Selbftliebe u. ſ. f, follten und, da ſie fo viele 
Vorſtellungen von Zweckwidrigkelt in unfere Seele rufen, mit 
dem empfindlichſten Schmerz erfülen — aber was Fümmert uns 
Ne Natur mit allen Ihren Zwecken und Oefegen, wenn fle durch 
ihre Zweckwidrigkeit eine Veranlaſſung wird, und die moralifche 
Zweckmaͤßigkeit in und in ihrem vollſten Lichte zu zeigen? Die 
Grfahrung von ber flegenden Macht des fttfichen Geſetzes, die 
mir bei diefem Anblick machen, if ein fo hohes, fo weſentliches 
Gut, daß wir fogar nerfucht werden, uns. mit dem Uebel aud« 
zuföhnen, dem wir es zu verdanken haben. Uebereinſtimmung 
int Reich der Freihelt ergögt und unendlich niehr, als alle Wider 
ivrüde in der natürlichen Welt uns zu betrüben vermögen. 

Benn Coriolan, von der Batten« und Kindes» und Qürger- 
richt beflegt, das fchon fo gut als eroberte Rom verläßt, feine 
Rache unterdrüdt, fein Heer zurüdführt, und ſich dem. Haß eines 
iferfüchtigen Mebenbuhlers zum Opfer dahingibt, fo begeht er 
offenbar eine fehr zweckwidrige Handlung; er verliert durch biefen 
Schritt nicht nur die Frucht aller bisherigen Siege, fondern 
tennt auch vorfäglich feinem DVerderben entgegen — aber wie 
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trefflich, wie- unausfprechlic groß iſt e8 auf der andern Seite, 
den gröbften Widerſpruch mit ber Reigung einem Wiberfprub 
mit dem fittlichen Gefühl kühn vorzuziehen, und auf folde Art 
dem hoͤchſten Intereffe der Sinnlichkeit entgegen, gegen bie Regeln 
der Klugheit zu verftoßen, um nur mit ber höhern moraliichen 
Pflicht übereinftimmend zu handeln? Jede Aufopferung bes Lebens 
iſt zweckwidrig, denn das Leben tft die Bedingung aller Güter: 
aber Aufopferung bes Lebens in moralifcher Abſicht iſt in hohem 
Grab. zweckmaͤßig, denn das Leben ift nie für ſich ſelbſt, nie als 
Zweck, nur. ald Mittel zur Sittlichkeit wichtig. Tritt alie 
ein Fall’ein, wo die Gingebung bed Lebens ein Mittel zur Sins 
Tichfeit wird, fo muß das Leben ber Sittlichkeit nachfichen. „Ge 
iſt nicht nöthig, daß ich lebe, aber es ift nöthig, daß ich Rom 
vor dem Hunger fchüge,“ fagt ber große Pompejus, da er nad 
Afrika ſchiffen fol, und feine Sreunde ihm anliegen, feine Ab- 
fahrt zu verfchieben, bis der Seeſturm vorüber fey. 

Aber daß Leiden eine Berbrechers iſt ‚nicht weniger tragiſch 
ergögend, als das Leiden des Tugendhaften; und doch erhalten 
wir bier die Vorftellung einer moraltfchen Zweckwidrigkeit. Ter 
Widerfpruch feiner Handlung mit dem Sittengefeg follte und mit 
Unwillen, die moralifche Unvollfommenheit, die eine folde Arı 
zu handeln vorausfegt, mit Schmerz erfüllen, wenn wir auch 
das Unglüd der Schulblofen nicht einmal in Anfchlag brächten. 
bie das Opfer davon werben. Hier ift feine Zufriedenheit mit 
der Moralität der Perfonen, die uns für den Schmerz zu entſchä- 
digen vermöchte, den wir über ihr Handeln und Leiden empfinden 
— und doch iſt Beides ein fehr dankbarer Gegenftand für bie 
Kunft, bei dem wir mit hohem Wohlgefallen verweilen. @e 
wird nicht fchwer fepn, dieſe Erſcheinung mit dem bisher Ge— 
jagten in Uebereinftimmung zu zeigen. 

Nicht allein der Gehorfam gegen bas Sittengefeg gibt uns 
die Vorftelung moraliſcher. Zmedmäßigkeit, auch der Schmerz 
über Verlegung bdeffelben tut es. Die Traurigkeit, melde bas 
Bewußtſeyn moralifcher Unvollkommenheit erzeugt, iſt zwedmäßig, 
weil fte der Zufriedenheit gegenüber ſteht, bie Dad moralifche 
Mechtthun begleitet. Meue, Selbſtverdaumung, felbk in ihrem 
hoͤchſten Grad, In der Verzweiflung, : find moralifch erhaben, 
meil fle nimmermehr empfunden werben könnten, wenn nicht 
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tief in ber Bruft des Verbrecher ein unbeſtechliches Gefühl für 
Recht und Unrecht wachte, und feine Anfprüche felbft gegen das 
feurigfte Intereffe ber Selbſtliebe geltend machte. Reue über 
eine That entfpringt aus des Vergleichung berjelben mit dem 
Eittengefeg, und ift Mißbilligung biefer That, weil fie bem 
Eittengefeg widerftreitet. - Alſo muß im Augenblid der Reue 
dad Sittengeſeh die höchfte Iuflanz im Gemüth eines ſolchen 
Renſchen feyn; es muß ihm wichtiger feyn, als felbft ber Preis 
des Verbrechens, weil dad Bewußtſeyn des beleidigten Sitten⸗ 
geieges "ihm ben Genuß dieſes Preiſes vergält. Der Zuſtand 
eines Gemüthg aber, in welchem bad Sittengefeg für die höchſte 
Infanz erkannt wird, ift moralifch zweckmäßig, aljo eine Duelle 
uoraliſcher Luſt. Und was fann auch erhabener ſeyn, als jene 
heroiſche Verzweiflung, bie alle Güter des Lebens, die Das Leben 
felbft in den Staub tritt, weil fie die mißbiligende Stimme 
ihres innern Richters nicht ertragen und nicht übertäuben kann? 
Ob der Zugendhafte fein Leben freiwillig dahin gibt, um dem 
Eittengefeg gemäß zu handeln — ober ob der Verbrecher unter 
dem Zwange ded Gewifens fein Leben mit eigner Hand zerftört, 
um die Webertretung jenes Gefegeö an ſich zu beftrafen, fo ſteigt 
unfere Achtung für das Sittengefeg zu einem gleich hohen Grade 
empor; und, wenn ja noch ein Unterfchied ftatt fände, fo würde 
er vielmehr zum Vorthell des Letztern ausfallen, da das be— 
glüdende Bewußtſeyn des Rechthandelns dem Tugendhaften feine 
Entſchließung doch einigermaßen konnte erleichtert haben, und 
dad flttliche DVerdienft an einer Handlung gerade um eben fo 
viel abnimmt, ald Neigung und Luſt daran Untheil haben. 
Reue und DVerzweiflung über ein begangenes Verbrechen zeigen 
und die Macht des Sittengeſehes nur fpäter, nicht fchwächer, e6 
find Gemälde der erhabenften Gittlicjkeit, nur in einem gewalt- 
famen Zuftand entworfen. Ein Menſch, der wegen einer verlegten 
moraliſchen Pflicht verzweifelt, tritt eben dadurch zum Gehorfam 
gegen diefelbe zurüd, und je furchtbarer feine Selbftverdammung 
ich äußert, befto mächtiger fehen wir das Eittengefeß ihm gebieten. 

Aber es gibt Bälle, wo das moralifche Vergnügen nur durch 
einen moralifchen Schmerz erfauft wird, und dies gefchieht, wenn 
eine moralifche Pflicht übestreten werden muß, um einer hoͤhern 
und allgemeinern deſto geniaßer zu Handeln. Wäre Coriolan, 
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anftatt feine eigene Vaterſtadt zu belagern, vor Antium oder 
Corioli mit einem römifchen Heere geftanden, wäre feine Mutier 
eine Volfclerin gewefen, und ihre Bitten hätten bie nämliche Wirkung 
auf ihn gehabt, fo würde dieſer Sieg ber Kinbespflicht ben ent- 
gegengefegten Eindrud auf und machen. Der Ehrerbietung gegen 
die Mutter flände ‚dann die melt Höhere bürgerliche Berbinblid« 
keit entgegen, welche im Colliſionsfall vor jener ben Vorzug 
verdient. Iener Commandant, dem die Wahl gelaffen wird, ent- 
weder bie Stadt zu übergeben, ober felnen- gefangenen Sohn vor 
feinen Augen durchbohrt zu fehen, wählt ohne Bedenken das 
Xegtere, weil die Pflicht gegen fein. Kind der Pflicht gegen fein 
Vaterland billig untergeordnet if. Es empört zwar im erſten 
Augenblid unfer Herz, daß ein Vater dem Naturtriebe und der 
Valerpflicht fo widerſprechend Handelt, aber es reift uns bald 
zu einer füßen Bewunderung Hin, daß fogar ein moralifcger An 
trieb, und wenn er fich feldft mit ber Reigung gattet, die Ver⸗ 
nunft in ihrer Gefeßgebung nicht irre machen fann. Wenn ber 
Gorinthier Timoleon einen geliebten, aber ehrfüchtigen Bruder 
Timophanes ermorden Täßt, well feine Meinung von patriotijder 
Pflicht ihn zu DVertilgung alles beffen, was die Republik in &er 
fahr fegt, verbindet, fo fehen wir Ihn zwar nicht ohne Entjegn 
und Abſcheu diefe naturwibrige, dem moraliſchen Gefühl fo ſeht 
wiberftreitende Handlung begehen; aber unfer Abſcheu sat ſich 
bald in die hoͤchſte Achtung ber heroiſchen Tugend auf, die ifre 
Ausfprüde gegen jeden fremden Einfluß ber Neigung behauptet, 
und im ftürmifigen Widerſtreit der Gefühle eben fo frei umd 
eben ſo richtig als im Zuftand ber höchſten Ruhe enticheibet. 
Wir Fönnen über republicanifce Pflicht mit Timoleon ganz ver- 
fehieden denken; das ändert an unferm Wohlgefallen nichts. Biel 
mehr find es gerade ſolche Bälle, wo unfer Verſtand nicht auf 
der Seite der handelnden Perfon ift, aus welden man erfennt, 
wie fehr wir Pflichtmäßigfeit über Zweckmaͤßigkeit, Einftimmung 
mit der DVermunft über bie Einſtimmung mit dem Verftant 
erheben. - . ö 

Ueber Feine moralifche Erſcheinung aber wird das Urtheil 
der Menfchen fo verfchieden ausfallen, ald gerade über diefe, und 
der Grund dieſer Verſchledenheit darf nicht welt gefucht werden. 
Der moralifche Sinn liegt zwar in allen Menfchen, aber nicht 
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bel allen in derjenigen Stärke und Freiheit, wie et Sei Beur- 
thellung dieſer Fälle vorausgefegt werden muß. Kür die Meiften 
iR eb genug, eine Handlung zu billigen, weil ihre Einftimmung 
mit dem Sittengeſetz Teicht gefaßt wird, und eine anbre zu ver⸗ 
werfen, weil ihr Widerftreit mit biefem Geſetz In bie. Augen 
leuchtet. Aber ein Keller Verſtand und eine von jeder Natur 
fraft, alfo auch von moraliſchen Trieben (Inſofern fle inftinet- 
artig wirken) unabhängige Vernunft wird erfordert, bie Ver» 
Hältniffe moralifcher Pflichten zu dem Höchften Princip der Gitt- 
lichkeit richtig zu beſtimmen. Daher wird bie nämliche Hand» 
lung, in welcher einige Wenige bie höchfte Zweckmaͤßigkeit erkennen, 
dem großen Haufen als ein empörender Widerſpruch erfcheinen, 
obgleich Beide ein moraliſches Urtheil fällen; daher. rührt es, 
dag die Rührung an folchen Handlungen nicht in ber Allgemein 
Seit mitgeteilt werden kann, wie die Einheit der menichlichen 
Natur und bie Nothwendigkeit des moralifchen Geſetzes trwarten 
läßt. Aber auch das wahrſte und höchſte Erhabene iſt, wie man 
weiß, Vielen Ueberfpannung und Unſinn, weil das Maß ber 
Vernunft, die das Erhabene erfennt, nicht in Allen daſſelbe it. 
Eine Heine Seele ſinkt unter der Laſt fo großer Vorftellungen 
dahin, ober fühlt fih peinlich über Ihren moraliſchen Durchmeſſer 
auseinander gefpannt. Sieht nicht oft genug der gemeine Haufe 
da die Häßlichfte Verwirrung, mo ber denkende Geiſt gerade bie 
höhe Ordnung bewundert? 

So viel über das Gefühl der moralifchen Zweckmaͤßigkeit, 
infofern es ber tragifchen Mührung und unferer Luft an ben 
teiden zum Grunde Jlegt. Aber es find demohngeachtet Bälle 
genug vorhanden, wo und die Naturzweckmaäͤßigkeit ſelbſt auf 
Unfoften ber moralifcen zu ergögen ſcheint. Die hoͤchſte Eon- 
fequenz eines Boͤſewichts in Anordnung feiner Maſchinen ergögt 
und offenbar, obgleich Anftalten und Zweck unſerm moralifchen 
Gefühl wiberftreiten. Ein folder Menſch if fähig, unfre Ich 
bafteſte Theilnahme zu erwecken, und wir zittern vor dem 
Beblfchlag derfelben Plane, deren Vereitlung wir, wenn. es 
wirklich am bem wäre, baf wie Alles auf die meralifche Zwei» 
mäßigkeit beziehen, aufs feurigſte wünfchen follten. ber 
auch diefe Erſchelnung hebt dasjenige nicht auf, mas bisher 
über das Gefühl ber. moralifchen Zweckmaͤßigkeit, und feinen 
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Einfluß auf unfer Vergnügen an tragifchen Rührungen behaupın 
wurde. . 
Zweckmaͤßigkeit gewährt und unter allen Umſtänden Xer- 
gnügen, fie beziehe fich entweber gar nicht auf das Sittliche, oter 
fie widerftreite demfelben. Wir genießen dieſes Vergnügen rein, 
fo fange wir uns feines fittlichen Zweckes erinnern, dem dadurch 
widerfprochen. wird. - Eben fo, wie wir und an dem verfland- 
ähnlichen Inftinet ber Thiere, an dem Kunſtfleiß der Bienen 
u. dergl. ergögen, ohne dieſe Naturzmedtmäßigfeit auf einen wer 
ſtandigen Willen, noch weniger auf.einen moralifchen med zu 
beziehen, fo gewährt und die Zwedmäßigkeit eine jeden menich- 
lichen Geſchaͤfts an fich felbft Vergnügen, fobald wir und weiter 
nicht dabei denken, als das Verhaͤltniß der Mittel zu ihrem 
Zwed. Faͤllt es und aber ein, diefen Zweck nebſt feinen Mitteln 
auf ein ſittliches Princip zu beziehen, und entdecken wir alddann 
einen Widerfpruch mit bem legtern, kurz, erinnern wir uns, baf 
es bie Handlung eines moralifchen Weſens if, fo tritt eine tiefe 
Imdignation an die Stelle jenes erften Vergnügens, und feine 
noch fo große Verſtandeszweckmaͤßigkeit iſt fähig, und mit ber 
Vorftellung einer fittlichen Zmedhwibrigfeit zu verfühnen. Nie 
darf es und lebhaft werden, daß dieſer Richard III., biefer Jago, 
diefer Lovelace Menfchen find; fonft wird fi unfere Theilnahme 
unausbleiblich -in ihr Gegentheil verwandeln. Daß wir aber ein 
Vermögen befigen und auch häufig genug ausüben, unfre Auir 
merkſamkeit von einer gewiffen Seite. der Dinge freimillig abzu ⸗ 
lenken und auf eine andere zu richten, daß das Vergnügen feltk, 
welches durch biefe Abfonderung allein für uns möglich iR, uns 
dazu einlabet und babei fefthält, wird durch die tägliche Griah- 
zung beflätigt. . 

Nicht felten aber gewinnt eine geiftzeiche Bosheit vorzüglid 
deßwegen unſre Gunft, weil fle ein Mittel ift, und ben Genuß 
ber moralifchen Zweckmaͤßigkelt zu verfchaffen. Je gefährlicher 
die Schlingen find, melde Lovelace Clariſſens Tugend legt, je 
härter. bie Proben find, auf welche bie erfinderifche Graufamleir 

elnes Defpoten die Standhaftigkeit feines unfchuldigen Opfers 
ſtellt, in befto Höherm Glanz fehen wir die moralifche Zwed - 
mäßigfeit triumphiren. Wir freuen und über die Macht des me 
raliſchen Pflichtgefühls, welches die Erſindungskraft eines Berführere 
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ſo jehr im Arbeit fegen kann. Hingegen rechnen wir dem conjes 
quenten Böfewicht die Beflegung des moralifchen Gefühls, von 
dem wir wiffen, daß es ft nothwendig in ihm regen mußte, zu 
einer Art von Verdienft an, weil ed von einer gewiſſen Stärke 
der Seele und einer großen Zweckmaͤßigkeit des Verſtandes zeugt, 
ſich durch Leine moralifche Regung in feinem Handeln tere machen 
zu laffen. - 

Uebrigens iſt es unwiderſprechlich, daß eine zweckmaͤßige Bos ⸗ 
heit nur alsdann der Gegeuſtand eines vollkommenen Wohlgefallens 
werden kann, wenn fle vor der moraliſchen Zweckmaͤßigkeit zu 
Schanden wird. Dann ift fle fogar eine wefentliche Bedingung 
tes höchften Wohlgefallens, weil ſie allein vermag, bie Uebermacht 
des moralifchen Gefühls vecht einleuchtend zu machen.“ Es gibt 
davon feinen überzeugenden Beweis, als den letzten Eindrud, 
mit dem und ber Verfaſſer ber Clariſſa entläßt. Die böchfte 
Verſtandes zweckmaͤßigkeit, bie wir in dem Verführungdplane bed 
rLorelace unfreivillig bewundern mußten, wird durch die Ver⸗ 
nunftzweckmaͤßigkeit, welche Clariſſa dieſem furchtbaren Feind 
ihrer Unſchuld entgegenſetzt, glorreich übertroffen, und wir ſehen 
und dadurch in den Stand geſetzt, den Genuß beider in einem 
hohem Brad zu vereinigen. 

Infofern ſich der tragiſche Dichter zum Ziel fept, das Gefühl 
der moralifchen Zwedmaͤßigkeit zu einem lebendigen Vewußtſeyn 
zu bringen, imfofern er alfo die Mittel zu diefem Zweck verftändig 
mählt und anmendet, muß er den Kenner jederzeit auf eine ges 
doppelte Art, durch die moralifche und durch die Naturzweckmaä⸗ 
Bigkeit, ergögen. Durch jene wird er. das Gerz, durch diefe den 
Verſtand befriedigen. Der große Haufe erleidet gleichjam blind 
tie von dem Künftler auf daß Herz beabſichtete Wirkung, ohne 
die Magie zu durchblicken, vermittelft welcher bie Kunft dieſe 
Macht über ihn ausübte. Aber es gibt eine gewifle Elaffe von 
Rennern, bei denen ber Künftler, gerade umgekehrt, die auf das 
Herz abgezielte Wirkung verliert, deren Geſchmack er aber durch 
die Zwerfmäßigkeit der Dazu angewandten Mittel für ſich gewinnen 
fann. In diefen fonderbaren Widerfprach artet öfters die feinfte 
Eultur des Geſchmacks aus, befonderd wo die moralifche Ver- 
lung hinter ber Bildung des Kopfes zurüdhleibt. Diefe Art 
Kenner fuchen im Rührenden und Erhabenen nur das Verftändige; 
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dieſes empfinden und prüfen fle mit dem richtigſten Gefchmad, 
aber man Hüte fi, an Ahr Herz zu appelliren. Alter und Guter 
führen und biefer Klippe entgegen, und dieſen nachtheiligen Einku; 
von beiden glücklich beſiegen, ift der höchfte Eharakterruhm des 
gebildeten Mannes. Unter Europens Nationen find unſere Rad 
barn, die Brangofen, biefem Extrem am naͤchſten geführt worden, 
und wir ringen, wie in Allem, fo auch hier, biefem Mufter nad. 


Weber Die tragifche KRunft.' 


Der Zuftand des Affects für ſich felbft, unabhängig von aller 
Beziehung feines Gegenftandes auf unfere Verbefferung oder Ver⸗ 
ſchlimmerung, hat etwaß Ergögenbes für und; wir fireben, uns 
in benfelben zu verfegen, wenn es auch einige Opfer Foften follte. 
Unfern gewöhnlichften Bergnügungen liegt dieſer Trieb zum Grunde; 
ob ber Affert auf Begierde oder Verabfcheuung gerichtet, ob er 
feiner Natur nach angenehm oder. peinlich fey, kommt dabel wenig 
in Betrachtung. Vielmehr lehrt bie Erfahrung, daß ber unan- 
genehme Affeet den größern Reiz für und habe, und alfo bie 
Luft am Affert mit feinem Inhalt gerade in umgekehrtem Ver- 
Hältniffe ſtehe. Es iſt eine allgemeine Erſcheinung in unferer 
Natur, daf und das Traurige, dad Schrekliche, das Schauder- 
hafte felbft, mit unmiberftehlihem Zauber an fich lockt, daß wir 
uns von Auftritten bed Jammers, des Entfegens, mit gleichen 
Kräften meggefloßen und‘ wieder angezogen fühlen. Alles drängt 
fi vol Erwartung um ben Erzähler einer Mordgeſchichte; das 
abentenerlichfte Geſpenſtermaͤhrchen verſchlingen wir mit Begierde 
und mit befto größerer, je mehr uns babet die Haare zu Berge 
eigen. ° 

Lebhafter äußert ſich dieſe Megung bei Gegenftänden ber 
wirflichen Anfhauung. Ein Meerfturm, der eine ganze Flotte 
verfenkt, vom Ufer auß gefehen, würbe unfere Phantafle eben fo 
ſtark ergögen, als er unfer fühlendes Gerz empört; es bürfte 
fehwer fegn, mit dem Lucrez zu glauben, daß dieſe natürliche 


* Anmerkung des Herausgebers. Im zweim Stüa ber neuen Thalla 
vom Jabte 1798 finder ſich biefer Auflad suerh. 
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Luft aus einer Vergleihung unfrer eigenen Sicherheit mit der 
wahrgenommenen Gefahr entfpringe. Wie zahlreich ift nicht dab 
Gefolge, daß einen Verbrecher nach dem Schauplag feiner Qualen 
begleitet! Weder das Vergnügen befriedigter Berechtigfeitsliche, 
noch bie uneble Luft der geftillten Nachbegierde kann biefe Gr- 
ſcheinung erflären. Diefer Unglüdliche fann in bem Herzen der 
Zuſchauer fogar entfhuldigt, dad aufrichtigfle Mitleid für feine 
Erhaltung gefchäftig ſeyn; dennoch regt ſich, flärfer ober ſchwäͤcher 
ein neugieriges Verlangen bei dem Zufchauer, Aug’ und Obt 
auf ben Ausdrud feines Leidens zu richten. Wenn ber Menſch 
von Erziehung und verfeinertem Gefühl hierin eine Ausnahme 
wacht, fo rührt dies nicht daher, daß dieſer Trieb gar nicht in 
ihm vorhanden war, fondern daher, daß er von ber fehmerähaften 
Stärke des Mitleids übermogen, ober von ben @ejegen des An- 
ſtands in Schranken gehalten wird. Der rohe Sohn ber Natur, 
den Eein Gefühl zarter Menfchlichkeit zügelt, überläßt fich obne 
Scheu diefem mächtigen Zuge. Er muß alfo in ber urfpräng- 
lichen Anlage des menfchlichen Gemüths gegründet, und durd 
ein allgemeines pſychologiſches Geſetz zu erklären ſeyn. 

Wenn wir aber auch bieje rohen Naturgefühle mit ber Würde 
ber. menſchlichen Natur unverträglich finden, und deßwegen An 
ftand nehmen, ein Geſetz für bie ganze Gattung darauf zu gründen, 
fo gibt es noch Erfahrungen genug, die die Wirklichkeit und Au— 
gemeinheit des Vergnügens an ſchmerzhaften Nährungen außer 
Sweifel fegen. Der peinliche Kampf entgegengefegter Neigungen 
oder Pflichten, ber für denjenigen, ber ihn erleidet, eine Quelle 
des Elends iſt, ergögt uns in der Betrachtung; wir folgen mit 
immer fleigender Luft den Fortſchritten einer Leidenfchaft bis zu 
dem Abgrund, in welchen fle ihr unglüdliches Opfer binabzicht. 
Das nämliche zarte Gefühl, das und von dem Anblid eines pht- 
ſiſchen Leidens, oder auch von bem phuflichen Ausdrud eines mos 
raliſchen zuruͤckſchreckt, Täft und in der Sympathie mit Dem reinen 
moralifchen Schmerz eine nur deflo füßere Luft empfinden. Tas 
Intereſſe ift allgemein, mit dem wir bei Schilderungen folder 
Gegenſtaͤnde verweilen. 

Natürlicher Weife gilt died nur von dem mitgetheilten oder 
nachempfundenen Affect; denn bie nahe Beziehung, in welder 
der urfprüngliche zu unſerm Glückſeligkeitstriebe fteht, beſchaͤftigi 
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und befigt und gewöhnlich zu fehr, um ber Luſt Raum zu. Taffen, 
die ex, frei von jeder eigennügigen Beziehung, für ſich gewährt: 
So ift bei demjenigen, ber wirklich von einer ſchmerzhaften Lei⸗ 
denfchaft beherrfcht wird, das Gefühl des Schmerzens überwiegend, 
to fehr die Schilderung feiner Gemüthölage den Hörer oder Zu- 
ichauer entzüden kaun. Demungeachtet if ſelbſt der urfpräng- 
liche ſchmerzhafte Affect für denjenigen, ber ihn erleibet, nicht 
ganz an Vergnügen leer; nur find die Grade dieſes Bergnügens 
nach der Gemüthöbefchaffenheit der Menſchen verſchieden. Räge 
nicht auch in der Unruhe, im Zweifel, in ber Furcht ein Genuß, 
fo würden Hazardfpiele ungleich weniger Reiz für und haben, 
fo würde man ſich nie aus tolllühnem Muthe in Gefahren ftür- 
zen, fo tönnte ſelbſt die Sympathie mit fremden Leiden gerade 
im Moment ber hoͤchſten Illuſion und im flärkften Grab ber 
Verwechslung nicht am lebhafteſten ergögen. Dadurch aber wird 
nicht gefagt, daß die unangenehmen Affecte an und für fich ſelbſt 
Luft gewähren, welches zu behaupten wohl Niemand fich einfallen 
lafien wird; es ift genug, wenn biefe Zuftände des Gemuths bloß 
die Bebingungen abgeben, unter welchen allein gewiſſe Arten des 
Vergnügens für und möglich find. Gemüther alfo, melde für 
die ſe Arten bed Vergnügens vorzüglich empfänglich und vorzüg- 
lich darnach lüſtern find, werben ſich Teichter mit diefen unan« 
genehmen Bedingungen verföhnen, und auch in ben beftigften 
Stürmen der-Leidenfchaft ihre Breiheit nicht ganz verlieren. 
Bon ber Beziehung feines Gegenftandes auf unfer finnliches 
oder fittliched Vermögen rührt die Unluft her, welche wir bei 
widrigen Affecten empfinden, ‚fo wie bie Luft bei den angenehmen 
aus eben biefen Duellen entfpringt. Nach dem Verhältnig nun, 
in welchem bie fittliche Natur eines Menfchen zu feiner finnlichen 
ſteht, richtet ſich auch der Grad der Freiheit, ber in Affecten be⸗ 
hauptet werden fann; und ba nun bekanntlich im Moraliſchen 
feine Wahl für uns flattfindet, der -finnliche Trieb Hingegen ber 
Gefeßgebung ber Vrrnunft- unterworfen und alfo in unferer Ges 
malt ift, wenigſtens ſeyn fol, fo leuchtet ein, daß es möglich iſt, 
in aflen denjenigen Affecten, welche mit dem eigennügigen Trieb 
zu thun Haben, eine vollkommene Freiheit zu behalten, unb-über 
den Grad Herr zu ſehn, ben fie erreichen follen. Diefer mird in 
eben bem Maße ſchwächer ſeyn, als der moralifge Sinn- über 
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den Glüdtfeligkeittrieb bei einem Menfchen bie Obergewalt be 
hauptet, und die eigennügige Anhänglichkeit an fein indieiduelles 
Ich durch den Gehorfam gegen allgemeine Bernumftgefege ver- 
mindert wird. Ein folder. Menfh wird alfo im Zuftand bei 
Affectö die Beziehung eines Gegenftandes auf feinen Glüdfelig- 
keitotrieb weit weniger empfinden, und folglich auch weit weniger 
von ber Unluſt erfahren, bie nur aus biefer Beziehung entfpringt; 
hingegen wird er befto mehr auf dad Verhältnig merken, in 
welchem eben biefer Gegenſtand zu feiner Sittlichkeit fteht, und 
eben darum auch deſto empfänglicer für die Luft feyn, welde 
die Beziehung aufs Sittliche nicht felten in die peinlichſten Leis 
den ber Sinnlichkeit mifcht. Eine ſolche Verfaflung tes Gemüths 
ift am fähigften, das Vergnügen bed Mitleids zu genießen, und 
ſelbſt den urfprünglichen Affect in den Schranken bed Mitleide 
zu erhalten. Daher der Hohe Werth einer ‚Lebensphilofophie, 
welche durch flete Hinweiſung auf allgemeine Geſetze das Gefühl 
für. unfere Individualität entkräftet, im Zuſammenhange tes 
großen Ganzen unfer kleines Selbſt uns verlieren Iehrt, und und 
dadurch in ben Stand fegt, mit und felbf wie mit Sremblingen 
umzugehen. Diefe erhabene Geiftesftimmung ift bad Loos ſtarker 
und philoſophiſcher Gemüther, die durch fortgefegte Arbeit an 
fi ſelbſt den eigennügigen Trieb unterjorhen gelernt Haben. Aut 
der fchmerzbaftefte DVerluft führt fie nicht über eine Wehmurk 
hinaus, mit ber ſich nody immer ein merkliher Grab bes Ber- 
gnügens. gatten Tann. Sie, bie allein fähig find, ſich son fih 
ſelbſt zu trennen, genießen allein‘ das Vorrecht, an ſich ſelbſt 
Theil zu nehmen, und eigened’Leiben in dem milden Widerſchein 
der Sympathie zu empfinden. 

Schon das Bisherige enthält Binte genug, bie uns auf die 
Duellen des Vergnügens, das ber Affect an ſich felbft, und vor⸗ 
züglich der traurige, gemäßrt, aufmerffam machen. Es ift größer, 
wie man gefehen Hat, in moralifchen Gemüthern, und wirkt deko 
freier, je mehr das Bemäth von dem eigennügigen Triebe unab- 
Hängig if. Es iſt ferner Iehhafter und ſtaͤrker in traurigen 
Affesten, wo bie Selbſtliebe gefränkt wird, als in fröhlichen, 
welche ‚eine Befriedigung berfelben vorausfegen; alfo wächst es 
wo ber eigennügige Trieb beleidigt, und nimmt ab, wo Diefem 
Zriebe geſchmeichelt wird. Wir kennen aber nicht mehr als zweierlei 
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Duellen des Bergnügend, bie Befriedigung des Glückſeligkeits⸗ 
triebes und die Erfüllung moralifcher Gefege; eine Luft: alſo, von 
der man bewiefen hat, daß fle nicht auß der erften Duelle ent- 
fprang, muß nothwendig aus der zweiten ihren Urſprung neh⸗ 
men. Aus unferer moralifchen Natur alſo quillt die Luft hervor, 
wodurch und fehmerzhafte Affecte in ber Mitthetlung entzücken, 
und, auch fogar unfprünglich empfunden, In gewiſſen Fallen noch 
angenehm rühren. 

Man hat es auf mehrere Art verfucht, das Vergnügen bes 
Mitleids zu erflären; aber bie wentgften Auflöfungen Eonnten 
befriedigend ausfallen, weil man ben Grund: ber Erfcheinung 
Tieber in begleitenden Umfländen als In ber Natur bes Affects 
ſelbſt auffuchte. Vielen iſt daB Vergnügen des Mitleids nichts 
Anderes, als dad Vergnügen der Seele an ihrer Empfindfamteit; 
Andern die Luft an ftarfbefchäftigten Kräften, an Iehhafter Wirk⸗ 
ſamkeit des Begehrungdvermögend, kurz au einer: Befriedigung 
des Thätigfeitötriches; Andere laſſen fle aus der. Entdeckung fittlich 
fhöner Eharakterzüge, die der Kampf mit dem Unglüd und mit 
der Leidenfchaft fihtbar mache, entfpringen. Noch immer aber 
bleibt unaufgeldst,- warum gerade bie Bein ſelbſt, das eigentliche 
Zeiben, bei Gegenftänden bes Mitleids und am mächtigften an⸗ 
sieht, da nad) jenen Erklärungen ein. feprächerer Grad bed Leir 
dens den angeführten Urfachen unferer Luft an ber Rührung 
offenbar günftiger ſeyn müßte. Die Lebhaftigkeit und Stärfe der 
in unferer Phantafle erweckten Vorftellungen, bie fittliche Vor⸗ 
trefflichfeit ber Teidenden Berfonen, ber Rüͤckblick des mitleidenden 
Subjects auf ſich ſelbſt, Eönnen die Luſt an Rührungen wohl 
erhöhen, aber fie find die Urſache nicht, die fle Hervorbringt. Das 
Leiden einer ſchwachen Seele, ber Schmerz eines Böfernichts, 
gerähreg uns biefen Genuß freilich nicht, aber deßwegen nicht, 

- weiß fle unfer Mitletd nicht in dem Grabe wie ber Teibende Held 
oder ber kampfende Tugendhafte erregen. Stets alfo kehrt die 
erfte Frage zurüd, warum eben juſt ber Grab des Leidens den 
Grad ber fompathetifchen Luft an einer Ruͤhrung beftiimme, und 
fie kann auf Feine andere Art beantwortet werben, ald daß ge 
rade der Angriff auf unfere Sinnlichkeit die Bedingung fey, dies 
jenige Kraft des Gemüths aufzuregen, deren Thätigfeit jenes 
Vergnügen an fompathetifchem Leiden erzeugt. u 

Sälitert fämmtlihe Werke. J. 8 
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Diefe Kraft nun ift Feine andere ald bie Vernunft, unt 
infofern die freie Wirkſamkeit derſelben, als abfolute Selbfttbä- 
tigkeit, vorzug&weife den Namen der Thätigkeit verdient, inſofern 
fi das Gemüth nur in feinem fittlichen Handeln vollkommen 
unabhängig und frei fühlt, inſofern iſt es freilich der befrie 
digte Trieb der "Thätigfeit, von welchem unfer Vergnügen an 
trayrigen NRührungen feinen Urfprung zieht. Aber fo ift es aut 
nicht die Menge, nicht die Lebhaftigkeit der Vorftelungen, nicht 
die Wirkfamkeit des Begehrungsvermögens überhaupt, fonbern 
eine beftinnmte Gattung ber erftern, und eine beftimmte, durch 
Vernunft erzeugte Wirkfamfeit bed legtern, was biefem Vergnü- 
gen zum Grund liegt. 

Der mitgetheilte Affect überhaupt hat alfo etwas Ergögentes 
für uns, weil er. ben Ihätigfeitötrieb befriedigt, ber traurige 
Affect Teiftet jene Wirkung‘ in einem höhern Grabe, weil er die⸗ 
fen Trieb in einem böhern Grabe befriedigt. Nur im Zuftand 
feiner volfommenen Breihett, nur im Bewußtſeyn feiner vernünt: 
tigen Natur äußert bad Gemüth feine höchſte Thätigkeit, weil es 
da allein eine Kraft anmenbet, die jedem Widerftand überlegen iR. 

Derjenige Zuftand des Gemüths alfo, der vorzugäweife bie 
Kraft zu ihrer Verkündigung bringt, dieſe höhere Thätigfrit 
wett, ift der zwedmäßigfte für ein vernünftiges Weſen, und für 
ben Thaͤtigkeltstrieb der befriedigendfte; er muß alfo mit einem 
vorzüglichen Grade von Luſt verknüpft ſeyn.! In einen folden 
Zuftand verfegt und der traurige Affect, und die Luft an bemfelben 
muß Die Luft’ an fröhlichen Affecten in eben dem Grad übertreffen, 
als das fittliche Vermögen in und über das finnliche erhaben if. 

Was in dem ganzen Syſtem der Zwerfe nur ein untergeort« 
netes Glied tft, darf die Kunft aus diefem Zufammenhang a 
fondern und ald Hauptzwe verfolgen. Für die Natur mag das 
Bergnügen nur ein mittelbaver Zweck feyn; für-die Kunſt if es 
der hoͤchſte. Es gehört alfo vorzüglich zum Zweck der letztern 
das hohe Vergnügen nicht zu vernachläfligen, das in ber trau- 
rigen Ruͤhrung enthalten ift. Diejenige Kunft aber, melde fh 
das Vergnügen des Mitleids insbeſondere zum Zweck jegt, heißt 
die tragiſche Kunft im algemeinften Verſtande. 


Siehe die Abhandlung über den Sram des Wergnügens an tragtihen ©: 
senfänden. 


Die Kunft erfüllt ihren Zwed durch Nachahmung ber Natur, 
indem fie bie Bedingungen erfüllt, unter welchen das Vergnügen 
in der Wirklichkeit möglich wird, und die zerftreuten Anftalten 
der Natur zu diefem Zwecke nach einem verftändigen Plan ver⸗ 
einigt, um das, was biefe bloß zu ihrem Nebenzwed machte, als 
legten Zweck zu erreichen. Die tragifche Kunft wirb aljo bie 
Natur in denjenigen Handlungen nachahmen, welche den mit- 
feidenden Affect vorzüglich zu erweden vermögen. 

Um alfo ber tragifchen Kunft ihr Verfahren im Allgemeinen 
vorzufchreiben, -ift es vor Allem nöthig; die Bedingungen zu 
wiſſen, unter welchen nach der gewöhnlichen Erfahrung das Ver⸗ 
gnügen der Ruͤhrung am gewiffeften und am ftärkften erzeugt zu 
werden pflegt; zugleich aber auch auf diejenigen Umftände aufe 
merffam zu machen, welche e8 einſchraͤnken oder gar zerftören. 

Zwet entgegengefegte Urfachen gibt die Erfahrung an, welkhe 
das Vergnügen an Rührungen hindern: wenn bad Mitleid ent- 
weder zu ſchwach, oder wenn es fo ſtark erregt wird, daß der 
mitgetheilte Affeet zu ber Lebhaftigkeit eines urfprünglichen üher« 
geht. Jenes kann wieder entweder am ber Schwäche des Eindrucks 
liegen, ben wir von bem urjprünglichen Leiden erhalten, in 
welchem Falle wir: jagen, daß unfer Gerz kalt bleibt, und wir 
weder Schmerz noch Vergnügen empfinden; oder es Liegt an flär- 
teen Empfindungen, welche den empfangenen Eindrud bekämpfen 
und durch ihr Uebergewicht im Genrüth das Vergnügen bes Mit- 
leids ſchwaͤchen ober gänzlich erftiden. 

Nach dem, was im vorhergehenden Aufiag über ben Grund 
des Bergnügend an tragifchen Gegenftänden behauptet wurde, iſt 
bei jeder tragifchen Rührung die Vorftellung einer Zweckwidrig ⸗ 
kit, welche, wenn ‚bie Rührung ergögend ſeyn foll, jederzeit auf 
eine Borftellung von höherer Zweckmaͤßigkeit Teitet: Auf das 
Verhaͤltniß dieſer beiden entgegengefegten Vorſtellungen unter 
einander kommt es nun an, ob bei einer Rührung bie Luſt oder 
die Unluſt hervorſtechen fol. If die Vorſtellung der Zweck⸗ 
widrigkeit lebhafter als bie des Gegentheils, ober ift der verlegte 
Ime von größerer Wichtigkeit ald der erfühte, fo wird jederzeit 
die Unluſt die Oberhand behalten; ed. mag biefes nun obiectiv 
von der menfchlichen Gattung überhaupt, oder bloß fußjetio von 
beſonderen Individuen gelten. 
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Wenn Die Unfuft über die Urfache eines Unglüds zu ſtarl 
wird, jo ſchwacht fie unfer Mitleid mit demjenigen, der e8 erleie 
det. Biel ganz verfchiedene Empfindungen können nicht zu gleicher 
Zeit in einem hohen Grabe in dem Gemüthe vorhanden fern. 
Der Unwille über ben Urheber des Leidens. wird zum herrſchenden 
Affect, und jedes andere Gefühl muß ihm weichen. So ſchwaͤcht 
ed jederzeit unfern Antheil, wenn ſich ber Unglüdliche, ben wir 
bemitleiden follen, aus eigener unverzeihlicher Schub in fein 
Verderben geftürzt hat, ober fi auch aus Schwäche des Be 
flandes und aus Kleinmuth nicht, da er ed doch Tönnte, ans 
bemfelben zu ziehen weiß. Unferm Antheil an dem unglüdlicen, 
von feinen undanfbaren Töchtern mißhandelten Lrar ſchadet es 
nicht wenig; daß dieſer Einbifche Alte feine Krone fo. leichtfinnig 
hingab, und feine Xiebe fo unverfländig unter feinen Töchtern 
vertheilte. In dem Kronegf'fchen Trauerfpiel Olint und Sopfre 
nia kann ſelbſt das fürchterlichſte Leiden, dem wir dieſe beiden 
Maͤrtyrer ihres Glaubens ausgeſetzt ſehen, unſer Mitleid, und 
ihr erhabener Heroismus unfere Bewunderung nur ſchwach erre 
gen, weil der Wahnfinn allein eine Gandlung begehen kann, wie 
biejenige ift, wodurch Olint fich ſelbſt und fein ganzes Volk au 
den Rand bed Verderbens führte. 

Unfer Mitleid wirb nicht weniger gefchwächt, wenn ber Ur 
heber eined Unglüds, deſſen ſchuldloſe Opfer wir bemitleiben 
follen, unfere Seele mit Abfchen erfüht. Ss wird jederzeit der 
höchften Vollkommenheit feines. Werks Abbruch thun, wenn ber 
tragifche Dichter nicht ohne einen Böfewicht ausfommen Famn, 
und wenn er gezwungen ift, bie Größe des Leidens von der Größe 
der Boßheit herzuleiten. Shaffpeare'& Iago und Lady Macherh, 
Gleopatra in ber Rorolane, Franz Moor in den Mäubern zeugen 
für diefe Behauptung. Ein Dichter, ber fi auf feinen wahren 
Vorthell verfteht, wird das Unglüd nicht durch einen Höfen Bil 
len, ber Unglüd beabftchtet, noch viel weniger durch einen Man- 
gel bes Verftandes, fondern burch den Zwang ber Umflände her- 
beiführen. Entſpringt baffelbe nicht aus moralifchen Quellen, 
fondern von äußerfichen Dingen, bie weder Willen haben, noch 
einem. Willen unterworfen find, fo iR bas Mitleid reiner, und 
wird zum wenigften durch Feine Vorſtellung moralifcher Zwed- 
widrigkeit geſchwaͤcht. Aber dann Tann dem theilnchmenten 
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Zuſchauer das unangenehme Gefühl einer Zweckwidrigkeit in ber 
Ratur nicht erlaffen werben, welche in diefem Ball allein bie 
moralifche Zwecmaͤßigkeit retten fann. Zu einem weit Höhern 
Grad fleigt das Mitleid; wenn fowshl berjenige, welcher leidet, 
als derjenige, welder Leiden verurfacht, Gegenftände deſſelben 
werden. Dies’ kann nur dann gefchehen, wenn ber Letztere weder 
unfern Haß noch unfere Verachtung erregte, fondern wider feine 
Neigung dahin gebracht wird, Urheber bes Unglücks zu werben. 
€o iſt e8 eine vorzügliche Schönheit in ber deutfchen Iphigenia, 
daß der taurifge König, der Einzige, ber den Wünfchen Orefts 
und feiner Schmwefter im Wege fteht, nie unfere Achtung verliert, 
und und zulegt noch Liebe abnäthigt. 

Diefe Gattung des Rührenden wird nod- von derjenigen 
übertroffen, wo die Urſache des Unglüds nicht allein nicht ber 
MRoralität widerſprechend, fondern fogar. burch Moralität allein 
möglich iſt, und wo das wechfelfeitige Leiden bloß von der Vor⸗ 
Rellung herräßrt, daß man Leiden erweckte. Von dieſer Art iſt 
Ne Situation Zimenens und Roderichs im Eid bes Peter Eorneille; 
unftreitig, was die Verwicklung betrifft, dem Meifterftüd ber 
tragifchen Bühne. Ehrliebe und Kindeöpflicht bewaffnen Roderichs 
Hand gegen ben Vater feiner Gellebten, und Tapferkeit macht 
ihn zum Ueberwinder beffelben ; Ehrliche und Kindespflicht er⸗ 
weden ihm in Ximenen, der Tochter bes Erfchlagenen, eine furcht · 
bare Anklägerin und- Verfolgerin. Beide Handeln ihrer Neigung 
entgegen, welche vor dem Tnglüd: bed verfolgten Gegenftandes 
eben fo ängftlich zittert, als eifrig fie Die moralifche Pflicht macht, 
dieſes Unglüd Herbeizurufen. Beide alfo gewinnen unfere hoͤchſte 
Achtung, weil fie-auf Koſten der Neigung eine moralifche Pflicht 
erfüllen; beide entflammen unſer Mitleid aufs höchſte, weil fie 
freireiflig und aus einem Beweggrund leiden, ber fle in hohem 
Grade achtungswürdig macht. Hier alfo wird unfer Mitleid fo 
wenig burch wibrige Gefühle geftört, daß es vielmehr In doppelter 
Slamme anflodert; bloß die Unmöglichkeit, mit ber hoͤchſten 
Bürdigkeit zum Glüde bie Idee des Unglüds zu vereinbaren, 
tönnte unfere fompathifche Luſt noch durch sine Wolke des Schmer- 
jens trüben. Wie viel. auch fehon dadurch gewonnen wird, da 
anfer Unwille über biefe Zweckwidrigkeit fein moraliſches Wefen 
betrifft, fondern an den unfchäblichften Ort, auf die Nothwendigkeit 

.” 
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abgeleitet wird, ſo iſt eine blinde Unterwärfigfeit "unter dad 
Schickſal immer bemüthigenb und Fräntend für freie, fich ieihR 
beftimmende Weſen. Dies iſt es, was uns auch in ben vortreip 
lichſten Stüden der griechiſchen Bühne etwas zu wünſchen übrig 
läßt, weil in-allen dieſen Stücken zulegt an die Nothwendigkeit 
appellirt wird, und für unfere Bernunft fordernde Vernunft immer 
ein unaufgelößter Knoten zurüdbleigt. Aber auf der hoͤchſten 
und legten Stufe, welche der moralifch gebildete Menſch erftimmt, 
und zu welcyer die rüßrende Kunft fi erheben fann, Töst ſich 
auch biefer, und. -jeder Schatten von Unluft verſchwindet mit ihm. 
Dies geſchieht, menn ſelbſt Diefe Unzufriedenheit mit dem Schidjel 
hinwegfaͤllt, und. fich in die Ahndung oder lieber in ein deutliches 
Bewußtſeyn einer teleologifchen Verknüpfung der Dinge, einer 
erhabenen Ordnung, eines gütigen Willens verliert. Dann ge 
fellt ſich zu unſerm Vergnügen an moraliſcher Uebereinflimmung 
bie erquickende Vorſtellung der volllommenſten Zweıtmäßigfeit im 
großen Ganzen der Natur, und die ſchetubare Verlegung ber 
felden, melche und in dem einzelnen alle Schmerzen erwedu, 
wirb bloß ein Stachel für unfere Vernunft, in allgemeinen Ger 
fegen eine Mechtfertigung dieſes beſondern Falles aufzuſuchen 
und ben einzelnen’ Mißlaut in per großen Harmonie aufzuloͤſen. 
Zu dieſer reinen Höhe tragifcher Ruͤhrung hat fich bie griechiſche 
Kunft nie erhoben, weil weder die Volksreligion, noch felbR 
bie Philoſophie ber Griechen ihnen fo weit voranleuchtete. Der 
neueen Kunſt, welche den Vortheil genießt, non einer gelänterten 
Bhilofophie-einen reinetn Stoff zu.empfangen, if es aufbehalten, 
auch diefe Höchfte Korderung zu erfüllen, und fo die ganze me 
raliſche Würde der Kunft zu entfalten. Wüffen wir Neun 
wirklich darauf Verzicht tun, griechiſche Kunſt je wieder herzu⸗ 
ftellen, ba ber philofophifcge Genius des Zeitalter und die mo- 
berne Cultur überhaupt der Vorfie nicht günftig find, fo wire 

" fe weniger nachtheilig auf bie tragifche Kunſt, welche mehr auf 
dem Sittlichen ruht. Ihr allein erſetzt vieleicht unfere Cultur 
den. Raub, den fie an ber Kunft überhaupt verübte. 

So wie die tragiſche Rührung durch Einmiſchung widriger 
Vorftellungen und Gefühle geſchwaͤcht, und dadurch die Luft an 
derſelben vermindert wird, ſo kann fle in Gegentheil durch zu 
große Annäherung an den urfprünglichen Affect zu einem Grade 
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audſchweifen, ber ben Schmerz überwiegend macht. Es iſt be 
merkt worden, daß die Unluſt in Affecten von des Beziehung 
ihres Gegenflandes auf unſere Sinnlichkeit, fo wie die Lu 
an denfelben von ber Beziehung des Afferts ſelbſt auf unfere 
Sittlichfeit, feinen Urfprung nehme. Es wird alfo zwiſchen 
Sinnlichkeit und Sittlichkeit ein beſtimmtes Verhältnig vorause 
gefegt, welches das Verhältniß der Unluft zu ber Luft in trau⸗ 
rigen Rührungen entſcheidet, und welches nicht verändert oder 
umgetehrt werben kann, ohne zugleich die Gefühle von Luft und 
Unfuft bei Mührungen umzukehren, oder in ihr Gegentheil zu 
zu-verwandefn. Je Iebhafter die Sinnlichkeit in unferm Gemüthe 
erwacht, deſto ſchwächer wird bie Sittlichkeit wirken, und um«- 
gekehrt, je mehr jene von ihrer Macht verliert, defto -mehr wird 
diefe am Stärke gewinnen, Was alſo der Sinnlichkeit in unferm 
Gemüthe ein Uebergewicht gibt, muß nothwendiger Weife, weil 
4 die Sittlichkeit einfchränft, unfer Vergnügen an Nührungen 
vermindern, das allein aus biefer Sittkichfeit flteßt; fo wie Alles, 
was diefer Iegtern im unferm Gemüth einen Schwung gibt, fogar 
in urfprünglichen Uffeeten bem Schmerz feinen Stachel nimmt. 
Unfere Sinnlichkeit erlangt ‚aber hiefes Uebergewicht wirklich, 
wenn ſich die Borftelungen des Leidens zu einem ſolchen Grade 
der Lebhaftigkeit erheben, der uns Feine Möglichkeit übrig Taßt, 
den mitgetheilten Affeet von einem urfprünglichen, unfer eigenes 
Ich von bem leidenden Subject, oder Wahrheit von Dichtung 
zu unterfcheiden. Sie erlangt gleichfalls das ebergemicht, wenn 
ihr durch Anhäufung ihrer Gegenſtaͤnde und durch das blendende 
ht, das eine aufgeregte Einbildungdfraft darüber verbreitet, 
Rahrung gegeben wird. Nichts hingegen iſt geſchickter, ſie in 
ihre Schranken zurücdzumelfen, als ber Beiftand überfinnlicher, 
fttlicher Ideen, an benen fich die unterdrüdte Vernunft, wie an 
geifigen Stuhen, aufrichtet, um fi über den trüben Dunft- 
freis ber Gefühle in einen heitern Horizont zu erheben. Daher 
der große Reiz; welchen allgemeine Wahrheiten oder Eittenfprüche, 
an der zediten-Stelle in den bramatifchen Dialog eingefreut, für 
alle gebildeten Völker gehabt Haben, und ber faft: übertriebene 
Gebrauch, ben fehen bie Griechen bavon machten. , Nichte iſt 
tinem fittlichen. Semüthe willtommenert, ald nach rinem lang an- 
baltenden Zuftand des bloßen Leibens aus ber Dienftbarfeit der 
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Sinne zur Selbfthätigkeit .gewedt, und in feine Freiheit wieder 
eingefegt zu werden. 

So viel von ben Urfahen, welche unfer miueid einſchraͤnken. 
und dem Vergnügen an der traurigen Rührung im Wege fichen. 
Jedt ſind die Bedingungen aufzuzählen, unter welchen bad Mitleid 
befördert, unb bie Luft der Rührung am unfehlbarſten und am 
ftärffien erwedt wird. _ 

Alles Mitleid fegt Vorftelungen des Leidens voraus, wah 
nach der Lebhaftigkeit, Wahrheit, Volftänkigkeit und Dauer der 
legtern richtet ſich auch ber Grad ber erftern. 

1) Je lebhafter die Vorſtellungen, deſto mehr wird bas Ge 
mäth zur Tätigkeit eingelaben,-befto mehr wird. feine Simnlid- 
teit gereizt, befto mehr ‚alfo auch fein fittliches Vermögen zum 
Widerſtand aufgefordert, DVorftellungen- bed Leidens laſſen ſich 
aber auf zmei verfchiebenen Wegen erhalten, weldye ber Lebhai- 
tigkeit des Eindrucks nicht auf gleiche Art günſtig ind. Ungleich 
ſtaͤrker affieiren uns Leiden, von denen mir Zeugen find, als 
ſolche, die wir erſt durch Erzählung oder Befchreibung erfahren. 
Jene heben daß freie Spiel unferer Einbildungskraft auf, und 
bringen, ba fle unfere Einnlichkeit unmittelbar treffen, auf dem 
kürzeſten Weg zu unferm Herzen. Bei der Erzählung hingegen 
wird das DBefondere erft.zum Allgemeinen erhoben, und aus 
diefem dann das Befondere erkannt, aljo ſchon durch dieſe noth⸗ 
wendige Operation des Verſtandes dem Eindruck fehr viel von 
feiner Stärke entzogen. Ein ſchwacher Einkruf aber wird fit 
des Gemůths nicht ungetheilt bemächtigen, und frembartigen Ber- 
ſtellungen Raum geben, feine Wirkung zu Rören und die Auf- 
merffanıkeit zu zerftreuen. Sehr oft verſe ht und auch die erzählende 
Darftellung aus dem Gemüthszuſtand ber handelnden Verſonen 
in ben des Erzählers, weldyes bie zum Mitleid fo nothwendige 
Taͤuſchung unterbricht. Go oft der Erzähler in eigner- Perfon 
ſich vordringt, entfteht ein Stillſtand in ber Handlung, ut 
darum unvermeidlid; auch in unferm: theilnehmenden Affect; dies 
ereignet ſich feldft baun, wenn ſich her dramatiſche Dichter im 
Dialog vergißt, und der fprechenden Perſon ‚Betrachtungen in 
den Mund Legt, die nur ein kalter Zufchauer anfellen Fomnte. 
Bon dieſem Behler dürfte ſchwerlich eine unferer neuern Tragbbien 
frei ſeyn, doch Haben ihn die franzoͤſiſchen allein zur Megel erheben. 
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Unmittelbare lebendige Gegenwart und Verfinnlichung, find .aljo 
nötig, unfern. Borftellungen vom Leiden diejenige Stärke zu 
geben, die zu einem hohen ‚Grade von. Rührung erforbert wird. 
2) Aber wir können die lebhafteſten Eindrüde von, einem 
teiten erhalten, ohne doch zu einem merklichen Grad des Mit- 
leide gebracht zu werden, wenn es diefen Eindrüden an Wahrheit 
fehlt. Wir müſſen und einen Begriff von dem Leiden machen, 
an dem wir Theil nehmen follen; dazu. gehört eine Uebereinſtim⸗ 
mung befelben mit etwas, was fehon vorher in und vorhanden 
if. Die Moͤglichkeit des Mitleids beruft nämlich auf der Wahr- 
nehmung oder Vorausfegung einer Achnlichkeit zwifchen und und 
dem leidenden Subject. Ueberall, wo biefe-Nehnlichkeit fich ex⸗ 
tennen läßt, iſt das Mitleid notwendig; wo ſie fehlt, unmöglich. 
Je ſichtbarer und größer die Aehnlichkeit, deſto lebhafter unfer 
Mitleid; je geringer jene, deſto ſchwaͤcher auch dieſes. Es müffen, 
wenn wir ben Affect eines Andern ihm nachempfinben- follen, alle 
inneren Bedingungen zu diefem Affert in uns felbft vorhanden 
tepn, bamit bie äußere-Urfache, bie durch ihre Bereinigung mit 
ienen dem Affect die Entftehung gab, auch auf und eine gleiche 
Wirkung äußern könne. Wir müffen, ohne uns Zwang angus 
tun, die Perfon mit ihm zu wechjeln, unfer eigenes Ich feinem 
Zuftande augenblicklich unterzuſchieben fähig ſeyn. Wie ift es 
aber möglich, ben Zufland eines Andern in und zu.empfinden, 
wenn wir nicht und zuvor In dieſem Andern gefunden haben? 
Diefe Achnlichkeit geht auf die ganze Grundlage bes Gemüths, 
injofern biefe. notfwendig und allgemein if, Allgemeinheit und 
Rothwendigkeit aber enthält vorzugsweiſe wnfre ſittliche Natur. 
Das finnliche Vermögen kann durch zufällige. Urfachen anders 
bekimmt werben; felbft unſte Erfenntnißvermögen find von ver- 
änderlichen Bedingungen abhängig; unfre Sittlichteit allein ruft 
anf ſich ſelbſt, und ift eben darum am taugfichften, einen allges 
meinen und ſichern Maßſtab biefer Achnlichfeit abzugeben. Eine 
Vorſtellung alfo, welche wir mit unfrer Form zu denken und 
zu empfinden übereinftimmenb finden, welche mit unferer eigenen 
Gedankenreihe ſchon in gewiſſer Berwandtfchaft Reht, melde von 
unferm Gemüth mit Leichtigkeit aufgefaßt wird, nennen wir wahr. 
Vetrifft die Aehnlichkeit dad Eigenthümliche unfers Gemüths, die 
befondern Befimmungen: des allgemeinen. Menſchencharakters in 
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und, welche ſich unbeſchadet dieſes allgemeinen Charakters hinwrg- 
denken laſſen, fo Hat dieſe Vorſtellung bloß Wahrheit für und: 
betrifft fie die allgemeine und notwendige Form, welche wir bri 
ber ganzen Gattung vorausfegen, fo if bie Wahrheit der ob 
jectiven gleich zu achten. Für ben Römer Hat ber Richterfprub 
des erften Brutus, ber Selbfimord bed Gato fubjective Wahrheit. 
Die Vorftelungen und Gefühle, aus denen die Handlungen biefer 
beiden Männer fliegen, folgen nicht unmittelbar aus ber age 
meinen, fonbern ‚mittelbar aus einer beſonders beftinumten menſch⸗ 
lichen Natur. Um diefe Gefühle mit ihnen zu. teilen, muß man 
eine roͤmiſche Gefinnung befigen, oder boch zu augemblidlicher 
Annahme der fegtern fähig fepn. Hingegen braucht man Floh 
Menſch ‚überhaupt zu ſeyn, um durch die heldenmäthige Auf 
opferung eines Leonidas, durch die ruhige Etgebung eines Arikit, 
durch den freiwilligen Tod eines Sokrates im eine hohe Mührung 
verfegt, und durch ben ſchreclichen Gluͤckswechſel eines Darius zu 
Ahränen Hingeriffen zu werben.. Solchen Vorftellungen räumen 
wir, im Gegenfag mit jenen, objective Wahrheit ein, meil fe 
mit der Natur aller Subjecte übereinfiimnren, und dadurch eine 
eben fo firenge Allgemeinheit -und Nothwendigkeit erhalten, ale 
wenn fle von jeder fubjertiven Bedingung unabhängig wären. 

Uebrigens iſt bie fubjectio wahre Schilderung, weil fie aui 
zufällige Befimmungen geht, darum nicht mit willfürlichen zu 
verwechfeln. Zulegt ſtießt auch das ſubjectiv Wahre aus der ab 
gemeinen Einrichtung bes menfchlichen Gemüths, welche bloß durch 
befondere Umftände befonders beflimmt ward, und beide find 
nothwendige Bedingungen deffelben. Die Entſchließung des Gate 
tönnte, wenn fle ben allgemeinen ®efegen der menſchlichen Natur 
vwiderfpräche, auch nicht mehr ſubjectiv wahr ſeyn. Nur haben 
Darftellungen der letztern Art einen 'engern Wirkungskreis, weil 
fie noch andere Beflimmungen, als jene allgemeinen, voraus 
fegen. Die tragifche Kunft kann fih ihrer mit großer intenfirer 
Wirkung bedienen, wenn fle ber extenfiven entfagen will; doch 
wird das unbedingt Wahre, das bloß Menſchliche in menſchlichen 
BVerhältniffen, ftet3 ihr ergiebtgfter Stoff ſeyn, meil fle bei dieſem 
allein, ohne darum auf die Stärke des Eindrwfs Verzicht thun 
zu müffen, der Allgemeinheit deſſelben verfichert If. 

3) Bu der Lebhaftigkeit und Wahrheit tragiſcher Schilde 
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rung wird drittens noch Vollftändigkeit verlangt, Alles, was 
von außen gegeben werden muß, um bad Gemüth in die abge 
jwedte Bewegung zu jegen, muß in ber Vorſtellung exfchöpft 
ſeyn. Wenn fi ber noch fo roͤmiſch gefinnte Zuſchauer den 
Seelenzuftand des Cato zu eigen machen, wenn er bie lehte Ent 
ſchließung dieſes Republicaners gu ber feinigen machen full, ſo 
muß er biefe Entſchließung nicht bloß in der Seele bed Römers, 
auch in den Umfländen gegründet finden, fo muß ihm bie äußere 
ſowohl als innere Lage befielben in ihrem ganzen Zufammenhang 
und Umfang vor Augen liegen, fo darf auch fein einziges Glied 
aus ber Kette von Beflimmungen fehlen, an welche fich ber legte 
Entfhluß des Romers als nothwendig anfchließt. Ueberhaupt 
iR ſelbſt die Wahrheit einer Schilderung ohne dieſe Volftändig- 
keit nicht erkennbar, denn. nur die Aehnlichkeit der Umftänbe, 
welche wir vollfommen einfehen müflen, kann unfer Urtheil über 
die Aehnlichkeit der Empfindungen rechtfertigen, weil nur aus 
ber Bereinigung ber äußern und innern Bedingungen ber Affect 
entfpringt. Wenn entfchieden-werben ſoll, ob wir wie Gato wür- 
den gehandelt haben, jo müflen wir und vor allen Dingen in 
Cato's ganze äußere Lage hineindenfen, und dann erft find wir 
befugt, unfere Empfindungen gegen die feinigen zu halten, einen 
Schluß auf die Achnlichkeit zu machen und über-die Wahrheit der- 
felben ein Urtheil zu fällen. 

Diefe Bolfändigfeit der Schilderung if nur durch Ver 
fnüpfung mehrerer einzelnen Vorftellungen und Empfindungen 
möglich, die fi) gegen einander als Urfache und Wirkung ver- 
halten und in ihrem Zufammenhang ein Ganzes für unfere Er- 
lenntniß ausmaden. Ale biefe Vorflellungen müflen, wenn fie 
uns lebhaft rühren follen, einen unmittelbaren Eindruck auf 
nufse Sinnlichkeit machen, und, weil bie erzählende Korm jeder⸗ 
zeit dieſen Einbrud ſchwächt, durch eine gegenwärtige Handlung 
veranlaßt werden. Zur Bolftändigkeit einer tragifchen Schilde⸗ 
zung gehört alfo eine Meihe einzelner verfinnlichter Handlungen, 
melche fi zu der tragifchen Handlung als zu einem Ganzen 
verbinden. - j 

4) Sortdauernd endlich müflen die. Vorftellungen des Leidens 
auf uns wirken, :wenn. ein hoher Grad von Rührung durch fie 
erwedt werben fol. Der Affeet, in welchen und fremde Leiden 
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"verfegen, iſt für. ums ein Zuftand des Zwanges, aus welden 
wir. eilen und zu befreien, und alzu leicht verſchwindet die zum 
Mitleid: fo unentbehrliche Taͤuſchung. Das Gemüth muß alle 
an biefe Borftelungen gewaltfam gefeffelt und ber Freiheit be 
raubt werben, ſich ber Täufchung zu früßzeitig zu entreifen. 
Die Lebhaftigkeit der Vorſtellungen und bie Stärke ber Eindrüde, 
welche unfre Sinnlichkeit überfallen, iſt dazu allein nicht him 
teichend; benn je heftiger das empfangende Bermögen gereijt 
wird, befto flärfer Außert fich bie rütkwirkende Kraft ber Seele, 
um dieſen. Eindruck zu beflegen. Diefe felbfithätige Kraft aber 
darf ber Dichter nicht fehwächen, ber und rühren will; denn eben 
im Kampfe berfelben mit bem Leiden ber Sinnlichkeit Tiegt der 
hohe Genuß, ben uns die traurigen Rührungen gewähren. Bean 
alfo das Gemüth, feiner wiberftrebenden Selbſtthätigkeit unge 
achtet, am bie Empfindungen des Leidens geheftet bleiben foll, ie 
möüffen biefe periobenwelfe geſchickt unterbrochen, ja von car 
gegengefegten Empfindungen abgelöst werden — um al&bann mit 
zunehmender Stärke zurückzukehren und bie Lebhaftigkeit dei 
erften Eindrucks befto öfter zu erneuern. Gegen Ermattung, 
gegen bie Wirkungen der Gewohnheit if der Wechfel ber Em 
rfindungen das kraͤftigſte Mittel. Diefer Wechfel friſcht bie er 
ſchoͤpfte Sinnlichkeit wieder an, und die Grabation ber Einbrüde 
wet daß felbftthätige Vermögen zum verhältnigmäßigen Wider 
fand, Unaufhoͤrlich muß dieſes gefchäftig fegn, gegen ben Zwang 
der "Sinnlichkeit feine Breihelt zu behaupten, aber. nicht früßer 
als am Ende den Sieg erlangen, und noch weit weniger im 
Kampf unterliegen; fonft iſt es im erften Falle um das Leiden, 
im zweiten um die Thätigkeit getfan, und nur die Bereinigung 
von beiden erweckt ja die Rührung. Im der geſchickten Führung 
dieſes Kampfes beruht eben das große Geheimniß der tragiſchen 
Kunft; ba zeigt fie fish in. ihrem glaͤnzendſten Lichte. 

Auch dazu If mun eine Reihe abwechfelnder Vorftelungen, 
alfo eine zweckmaͤßige Vetknupfung mehrerer, diefen Vorftelun- 
gen entiprechender Handlungen. nothwendig, an denen fi bie 
Haupthandlung, und, durch fle der abgezielte tragifche Eindrud 
vollſtaͤndig, wie ein Knaͤuel von ber Spindel, abwindet, md 
das Gemüth zulegt wie mit einem unzerreißbaren Netze umſtrickt 
Der Künftler, wenn mir dieſes BD Hier verſtattet iR, ſammelt 
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erſt wirthfchaftlich alle einzelnen Strahlen des Begenftandes, den 
er zum Werkzeug. feines tragifchen Zweckes macht, und fle werden 
unter feinen Händen zum Blig, ber alle Herzen entzündet. Wenn 
der Anfänger den ganzen Donnerftrahl des Schreckens und ber 
Burdt auf einmal und fruchtlos In die Gemüther ſchleudert/ fo 
gelangt jener Schritt vor Schritt durch lauter kleine Schläge " 
zum Biel und durchdringt eben dadurch die Serle ganz, daß er 
fie nur allmählig und gradweiſe rührte. 

Wenn wir nunmehr die Reſultate aus den bloherigen unin · 
ſuchungen ziehen, fo find es folgende Bedingungen, melde der 
tragifchen Rührung zum Grunde liegen. Erſtlich muß der Gegen- 
Rand unfers Mitleids zu unfrer Gattung im ganzen Sinn dieſes 
Worts gehören, und die Handlung, an der wir Theil nehmen 
follen, eine moralifhe, b. 1. unter dem Gebiet ber Freiheit ber 
griffen fepn. - Zweitens muß und das Leiden, feine Quellen und 
feine Grade, in einer Folge verknüpfter Begebenheiten vollftändig 
mitgetheilt und zwar brittend finnlich vergegenmwärtigt, nicht 
mittelbar durch Befcgreibung, fondern unmittelbar durch Hands» 
lung bargeftellt werden. Alle dieſe Bedingungen vereinigt und. 
erfüllt bie Kunft in der Tragoͤdie. 

Die Tragödie wäre demnach dichterlſche gRachahmung einer 
zuſammenhangenden Reihe von Begebenheiten (einer vollſtaͤndigen 
Handlung), welde uns Menfchen in einem Zuftand des Leidens 
zeigt, und zur Abſicht hat, unfer Mitleid zu erregen. 

Sie iſt erſtlich — Nachahmung einer Handlung. Der Be 
griff der Nachahmung -unterfceidet ſie von den übrigen Gatturgen 
der Dichtkunft, welche bloß erzählen oder befchreiben. In Iras 
göbien werden bie einzelnen Begebenheiten im Augenblid ihres 
Geſchehens, als. gegenwärtig, vor die Einbildungsfraft oder vor 
die Sinne geftellt; unmittelbar, ohne Einmifchung eines Dritten. 
Die Epopde, ber Roman, bie einfache Erzählung rücken bie 
Ganbfung, ſchon ihrer Form nad, in die Berne, weil fie zwiſchen 
den Lefer und bie handelnden Perfonen ben Erzähler einfchleden. 
Das Entfernte, das Vergangene ſchwaͤcht aber, wie befannt if, 
Den Gindrud und ben theilnehmenden Affert, das Gegenwärtige 
verſtaͤrkt ihn: Alle erzählenden Formen machen dad Gegenwär«- 
tige zum Bergangenen; alle dramatifchen machen das Vergangene 
gegenwärtig. 


126 


Die Tragoͤdie iſt zweitens Nachahmung einer Meihe von 
Begebenheiten, einer Handlung. Nicht bloß die Empfindungen 
und Affeete der tragifchen Perſonen, fondern bie Begebenheiten, 
aus denen fie entiprangen und auf beten Beranlaffung fie fib 
äußern, ſtellt fie nachahmend bar; dies unterfcheidet fie ven den 
lyriſchen Dicjtungsarten, welche zwar ebenfalls gewiſſe Zuſtände 
bes Gemůths poetiſch nachahmen, aber nicht Handlungen. Gine 
Elegie, ein Lied, eine Obe können uns bie gegenwärtige, durch 
befondere Umftände bedingte Gemuͤthsbeſchaffenheit des Dichters 
(Ciey es in feiner eigenen Berfon oder in idealiſcher) nachahment 
vor Augen ſtellen, und infofern find fie zwar unter dem Begriü 
der Tragödie mit enthalten, aber ſie machen ihn noch nicht aus, 
weil fie ſich bloß auf Darſtellungen von Gefühlen einſchraͤnken 
Noch wefentlichere Unterfchiede Liegen in dem verfchiedenen Zwed 
dieſer Dichtungsarten. 

Die Tragödie. ift drittens Nachahmung einer vollftändigen 
Handlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie tragifh es auch ſeda 

"mag, gibt noch Feine Tragödie. Mehrere als Urſache und Bir: 
fung in einander gegründete Begebenheiten müſſen ſich mit ein 
ander zweckmaͤßig zu einem Ganzen verbinden, wenn Die Wahr 
beit, d. i. bie Webereinftimmung. eine vorgeftellten Affects 
Eharakters und bergleichen mit der Natur unferer Seele, aui 
welche allein ſich unfere Theilnahme gründet, erkannt werden ſol 
Wenn wir e8 nicht fühlen, daß wir felbft bei gleichen Umſtaͤnden 
eben fo wuͤrden gelitten und eben fo gehandelt Haben, fo wird 
unfer Mitleid nie erwachen. Es kommt alſo barauf an, baf 
wir Die vorgeftellte Handlung in ihrem ganzen Zufammenhang 
verfolgen, daß wir fie aus ber Seele ihres Urhebers durch eine 
natürliche Gradation unter Mitwirkung äußerer Umſtände her ⸗ 
vorfließen fehen. So entfteht und mäcst und vollendet fih vor 
unfern Augen bie Neugier bes Debipus, bie Eiferfucht bes Othello 
So kann auch allein der große Abſtand audgefüllt werden, ber 
fi gwifhen dem Frieden einer fchulblofen Seele und den Gr 
wiffensqualen eines Verbrechers, zwifchen der ſtolzen Sicherheit 
eines Glüdlichen und feinem fcpredlichen Untergang, furz, ber 
fh - zwifchen der ruhigen Gemüthsſtimmung bes Lefers am An 
fang und ber heftigen Aufregung feiner Empfindungen am Ende 
ber Handlung findet. 


127 





Eine Reihe mehrerer zufammenhängender Vorfälle wird er⸗ 
fordert, einen Wechfel der Gemüthöbewegungen in und zu erregen, 
der die Aufmerkjamkeit fpannt, ber jedes Vermögen unfers Geiſtes 
aufbietet, ben ermattenben Thätigfeitötrieb ermuntert, und durch 
die verzögerte Befriedigung ihn nur deſto heftiger entflammt. 
Gegen die Leiden ber Sinnlichkeit findet dad Gemüth nirgends 
als in der Sittlichkeit Hülfe. Diefe alfo defto dringender auf ⸗ 
zufordern, muß der tragiſche Künftler die Martern der Sinnliche 
feit verlängern; aber auch biefer muß er Befriedigung zeigen, 
um jener den Sieg befto ſchwerer und rühmlicher zu machen. 
Beides ift nur durch eine Reihe von Handlungen moͤglich, die 
mit mweifer Wahl zu biefer Abficht verbunden find. 

Die Tragödie iſt viertens poetifche Nachahmung einer mit 
leidswũrdigen Handlung, und dadurch wird fle ber hiftorifchen 
entgegengefegt. Dad Letztere würde fie ſehn, wenn fle einen 
biftorifchen Zweck verfolgte, wenn fie darauf außginge, von ger 
ſchehenen Dingen und von ber Urt ihres Gefchehens zu unter 
richten. In dieſem Balle müßte fie ſich fireng an Hiftorifche 
Nichtigkeit halten, weil fie einzig nur durch treue Darftellung 
des wirklich Gefchehenen ihre Abſicht erreichte. Uber die Ira, 
göbie hat einen poetifchen Zweck, d. L. fie fiellt eine Handlung 
bar, um zu rühren, und durch Rührung zu ergögen. Behandelt 
te alfo einen gegebenen Stoff nad; diefem ihrem Zwede, fo wird 
fie eben dadurch in der Nachahmung frei; fle erhält Macht, ja 
Verbindlichkeit, die Hiftorifche Wahrheit den Gefegen ber Dichte 
tunft unterzuorbnen, und ben gegebenen Stoff nach ihrem Be— 
dürfniffe zu Bearbeiten. Da fie aber ihren Zweck, die Ruͤhrung, 
nur unter ber Bedingung ber höchften Uebereinftimmung mit den 
Gefegen der Natur zu erreichen im Stande ift, fo ſteht fle, ihrer 
hiſtoriſchen Sreiheit unbefchadet, unter dem ftrengen Gefeg ber 
Naturwahrheit, welche man im Gegenfag von ber hiftorifchen die 
voetifche Wahrheit nennt. So laßt ſich begreifen, wie bei ſtren⸗ 
ger Beobachtung der Hiftorifchen Wahrheit nicht felten die poe⸗ 
tifche Leiden, und umgekehrt bei grober Verlegung ‚der hiſtoriſchen 
die poetifche nur um fo mehr gewinnen kann. Da der tras 
giſche Dichter, fo wie überhaupt jeder Dichter, nur unter bem 
Geſetz ber poetiſchen Wahrheit ſteht, fo kann die gemiffenhaftefte 
Beobachtung ber hiſtoriſchen ihn nie von feiner Dichterpflicht 


losſprechen, nie einer Uebertretung der poetiſchen Wahrheit, nie 
einem Mangel bes Intereſſes zur Entſchuldigung gereihen. € 
verräth daher fehr beſchraänkte Begriffe von ber tragifhen Kun, 
ja von ber Dichtkunſt überhaupt, den Tragödiendichter vor das 
Tribunal ber Befchichte zu ziehen, und Unterricht von demjenigen 
zu fordern, ber ſich ſchon vermöge feined Namens blog zu Rüb- 
zung und Grgögung verbindlich macht. Sogar dann, wenn fit 
der Dichter ſelbſt durch eine Angftliche Unterwürfigkeit gegen hiſto · 
riſche Wahrheit feines Kuͤnſtlervorrechts begeben, und ber Ge 
ſchichte eine Gerichtsbarkeit Aber fein Product ſuiliſchweigend ein- 
geräumt haben follte, fordert bie Kunft ihn mit allem Meder 
vor Ihren NRichterſtuhl, und ein Tod Hermanns, eine Minona, 
ein Fuſt von Stromberg würden, wenn fle bier die Prüfünı 
nicht außhielten, bei noch fo pünktlicher Befolgung bes Eoftume’. 
des Volks“ und bed Zeltcharakters mittelmäßige Tragöbien heißen. 

Die -Tragddie iſt fünftene Nachahmung einer Handlung 
welche uns Menfchen im Zuftand bes Leidens zeigt. Der Ant 
druck „Menfchen“ iſt hier nichts weniger ald müßig, und bien 
dazu Die Gränzen genau zu bezeichnen, in welde die Tragöti 
in ber Wahl ihrer Gegenftände eingeſchränkt If. - Nur das Leiten 
finnlich moraliſcher Wefen, dergleichen wir ſelbſt find, Fann unfer 
Mitleid erweden. Weſen -alfo, die ſich von aller Sittlichkeit 
losſprechen, wie fid) der Aberglaube des Volks, oder die Eim 
bildungskraft ber Dichter Die böfen Dämonen malt, und Menden. 
welche ihnen gleichen, — Wefen ferner, bie von dem Zwange 
der Sinnlichkeit befreit find, wie wir un die reinen Intelligenzea 
denken, und Menfchen, die fi in hoͤherm Grabe, als die menid= 
liche Schwachheit erlaubt, bdiefem Zwange entzogen haben, fint 
gleich untauglih für Die Tragödie. Ueberhaupt beſtimmt fehen 
der Begriff des Leidens, und eines Leidens, an dem wir hei 
nehmen follen, daß nur Menſchen im vollen Sinne diefes Worte 
der Gegenftand beffefben feyn können. Eine reine Intelligen 
Bann nicht leiden, und ein menſchliches Subject, daß ſich diefer 
einen Intelligenz In ungewöhnlichen Grade nähert,. Fann, weil 
es in feiner fttlichen Natur einen zu fchnellen Schug gegen bie 
Leiden einer ſchwachen Sinnlichkeit findet, nie einen großen Grat 


von Pathos erwecken. Ein durchaus ſinnliches Subject ohne | 


Sietlichkeit, und folche, die fih ihm näpern, find zwar tee 
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fürchterlichften Grades. von Leiden fählg, weil ihre Sinnlichkeit 
in überwiegendem ‚Grade wirkt, aber von keinem fittlichen Ge— 
fühl aufgerichtet, werden fle dieſem Schmerz zum Raube — und 
von einem Leiden, von einem durchaus Hülflofen Leiden, von einer 
abjoluten Unthätigfeit ber Vernunft wenden wir uns mit Un» 
willen und Abſcheu hinweg. Der tragifche Dichter gibt alfo mit 
Recht den gemijchten Charakteren den Borzug, und das Ideal 
jeines Helden liegt in ‚gleicher Entfernung zwiſchen dem ganz 
Verwerflichen und dem Vollkommenen. 

Die Tragödie endlich vereinigt ale dieſe Eigenſchaften, um 
den mitleidigen Affect zu erregen. Mehrere von den Anſtalten, 
welche der tragiſche Dichter macht, ließen ſich ganz füglich zu 
einem andern Zweck, z: B. einem moraliſchen, einem hiſtoriſchen 
u. a. benutzen; daß er aber gerade dieſen und keinen andern ſich 
vorfegt, befreit ihn von allen Forderungen, die mit dieſem Zweck 
nicht zufanımenhängen, verpflichtet ihm aber auch zugleich, bei 
jeber bejondern Anwendung der biöher aufgefeiten Regeln ſich 
nad) dieſem letzten IuMke zu richten. 

Der legte Grund, auf den ſich alle Regeln für ine beftimmte 
Tichtungsart beziehen, heißt der Zweck diefer Dichtungsart; bie 
Lerbindung der Mittel, wodurch eine Dichtungsart ihren Zweck 
erreicht, heißt ihre Form. Zweck und Form ftehen alfo mit ein« 
ander in dem genaueften Verhältnig. Diefe wird durch jenen 
beſtimuit und als nothwendig vorgeſchrieben, und ber erfüllte 
Zweck wird dad Refultat der glüdlich beobachteten Form ſeyn. 

Da jebe Dirhtungdart einen ihr eigenthümlichen Zweck ver» 
folgt, fo wird fie ſich eben deßwegen durch eine eigenthümliche 
Form von den übrigen unterfcheiden, denn bie Form if das 
Mittel, durch welches fie ihren Zmed erreicht. Gben- das, was 
ie ausſchließend vor den übrigen leiſtet, muß fie vermöge der⸗ 
enigen Beſchaffenheit leiſten, die fie vor den übrigen außfchlie- 
end befigt. Der Zweck der Tragödie iſt: Nührung; ihre Form: 
dachahmung einer zum Leiden führenden Handlung. Mehrere 
Nichtungsarten Eönnen mit der Tragödie eimerlei Handlung zu 
rem Gegenfiand haben. · Mehrere Dichtungsarten können ben 
moed ber Tragödie, die Ruͤhrung wenn gleich nicht ald Haupt- 
wed, verfolgen. Das Unterfceidende ber letztern beſteht aljo 
n Berhältniß der Borm zu dem Zwede, d. i. in der Art und 
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Weiſe, wie fie ihren Gegenftand in Rückſicht auf ihren Zmed 
behandelt, wie fie ihren Zweck durch ihren Gegenftand erreidı. 

Wenn ber Zweck der Tragödie iſt, den mitleidigen Affert zu 
erregen, ihre Form aber das Mittel ift, durch welches fie dieſen 
Zweck erreicht, fo muß Nachahmung einer rührenden Handlung 
der Inbegriff aller Bedingungen feyn, unter welchen ber wirlei⸗ 
dige Affect am: ſtaͤrkſten exregt wird. Die Form der Tragöbie 
iſt alfo die günftigfte, um den mitleidigen Affect zu erregen. 

Das Product einer Dichtungsart iſt vollkommen, in meldem 
die eigenthümliche- Form diefer Dichtungsart zu Erreichung ihres 
Zweckes am beſten benugt worden if. Eine Tragödie alfo ik 
vollkommen, in welcher die tragifche Form, naͤmlich die Rad» 
abmung einer rührenden Handlung, am beften benugt worden if, 
den mitleidigen Affeet gu erregen, Diejenige Tragödie würbe alio 
die volllommenſte fegn, in welcher daB erregte Mitleid weniger 
Wirkung des Stoff, als der. am beften benugten tragifchen Korm, 
iſt. Diefe mag. für das Ibeal.der Tragödie gelten. 

Diele Trauerſpiele, fonft voll hoher poetifcher Schönheit, 
find dramatifch tadelhaft, weil fie den Zweck der Tragödie nicht 
durch die befte Benugung ber tragifchen Form zu erreichen fuchen: 
andere ſind es, weil fie durch Die tragifche Borm eigen andere 
Zwed als den der Tragödie erreichen. Nicht wenige unfrer ber 
Hiebteften Stüde rühren uns einzig des Stoffed wegen, und mir 
find großmäthig oder unaufmerffam genug, biefe Eigenfchaft der 
Materie dem ungefchidten Künftler ald Verdienſt anzurechnen. 
Bei andern feinen wir uns der Abſicht gar nicht zu erinnern, 
in welcher uns. ber. Dichter im Schaufpielhaufe veriammelt hat. 
und, zufrieden, durch glänzende Spiele der Einbildungöfraft und 
des Wihes angenehm unterhalten zu feyn, bemerken wir nit 
einmal, daß wir ihn mit kaltem Herzen verlaffen. Sol bie ehr⸗ 
mürdige Kunft (denn das ift fie, die zu dem göttlichen Theil 
unferd Wefens fpriht) ihre Sache durch ſolche Kämpfer vor 
ſolchen Kampfrichtern führen? — Die Genügfamkeit des Bukli- 
cums iſt nur ermunternd für bie Mittelmäpigkeit, aber befchim- 
efend und abſchreckend für das Genie. 





Berfirente Betrachtungen 
über . ” 


verfchiedene äfthetifche Gegenftände. ' 


Alle Gigenfchaften der Dinge, wodurch fie Afthetifch werden 
Bönnen, laſſen fh unter viererlei Claſſen bringen, die ſowohl 
nah ihrer objectiven Verſchiedenhelt, als nach ihrer verſchie⸗ 
denen fubjectiven Beziehung, auf unfer leidendes oder thätiges 
Vermögen ein nicht bloß der Stärke, fondern aud) bem Werth 
nach verfchiedenes Wohlgefallen wirken, und für den Zwed ber 
idönen Künfte auch von ungleicher Brauchbarkeit find; nämlich 
tas Angenehme, das Gute, bad. Erhabene und das Schöne. 
Unter dieſen ift dad Erhabene und Schöne allein ber Kunft eigen. 
Das Angenehme ift ihrer nicht würdig, und das Gute iſt wenig- 
itens nicht ihr Zweck; denn der Zweck der Kunft ift, zu ver⸗ 
gnügen, und das Gute, fey es theoretifch ober praktiſch, Tann 
und darf der Sinnlichkeit nicht ald Mittel dienen. 

Dad Angenehme vergnügt bloß bie Sinne, und unter- 
ſcheidet ſich darin von dem Guten, welches ber bloßen Vernunft 
zerattt. GB gefällt durch feine Materie, denn nur der Stoff kann 
en Sinn affliren, und Alles, was Form if, nur der Ver— 
zunft gefollen. “ 

Das Schöne gefällt zwar durch das Medium der Sinne, 
vodurch es fih vom Guten unterſcheidet, aber es gefällt durch 
eine Born der Vernunft, wodurch e8 fi vom Angenehmen unter- 
ceibet. Das Oute, kann man fagen, gefällt durch die bloße 


* Aumertung des Heraydgeberd. Diefer Aufiap erflen zuerit Im fünften 
Zu Ber neuen Xbalta vom Yahr 179. 
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vernunftgemäße Korm, das Schöne durch vernunftähnlice 
Form, das Angenehme durch gar feine Form. Tas Gute wirt 
gebacht, das Schöne betrachtet, dad Angenehme bloß gefühlt. 
Jenes gefält im Begriff, das zweite in der Anſchauung, das dritte 
in ber materiellen Empfindung. 

Der Abftand zwifchen dem Guten und dem Angenehmen 
fällt am meiften in Die Augen. Tas Gute erweitert unſere Gr 
Eenntniß, weil es einen Begriff von feinem Object verſchafft unt 
voraudjegt; ber Grund’ unfers Wohlgefallens liegt in dem Gegen- 
fand, wenn gleich das Wohlgefallen ſelbſt ein Zuftand if, in 
dem wir und befinden. Das Angenehme hingegen bringt gar 
fein Erkenntniß feines Object hervor und gründet fi) auch auf 
feines. Es iſt bloß dadurch angenehm, daß es empfunden wirt. 
und fein Begriff verſchwindet gänzlich, fobald wir uns die Affe 
tibilitat der Sinne hinwegdenken ober fie auch nur verändern. 
Einem Menichen, ber Froſt empfindet, ift eine warme Luft an- 
genehm; eben diefer Menſch aber wird in ber Sommerhige einen 
fühlenden Schatten ſuchen. In beiden Fällen aber wird man 
geftehen, hat er richtig geurtheilt. Das Objective iR von un: 
"völlig unabhängig, und was uns heute wahr, zweckmaͤßig, wer 
nünftig vorfommt, wird und (worauögefegt, daß wir heute richtig 
geurtheilt Haben) auch in zwanzig Jahren eben fo erjcheinen. 
Umfer Urtheil über das Angenehme ändert fi ab, fo wie #dı 
unfere Lage gegen fein Object verändert. - Es ift alſo feine Eiger 
ſchaft des Objects, fondern entfteht erft aus dem Berhältnik 
eines Objectd zu unfern Sinnen — denn bie Defigaffenpeit tee 
Sinnes ift eine nothwendige Bedingung deffelben. 

Das Gute hingegen ift ſchon gut, ehe es vorgeflellt unt 
empfunden wird. Die Eigenfchaft, durch die es gefält, beſtebi 
vollkommen für ſich felbft, ohne unfer Subject nöthig zu baten. 
werin gleich unfer Wohlgefallen an demfelben auf einer Gmpfäng- 
lichkeit unſers Wefens ruht. Das Angenehne, kann man daber 
fagen, ift nur, weil e8 entpfunden wird; das Gute bingegen 
wird empfunden, weil es iſt. 

Der Abftand des Schönen von bem Angenehmen fäht, ic 
groß er auch übrigens ift, weniger in die Augen. Es if barin 
dem Angenehmen gleich,’ daß e8 immer den Sinnen muß vorge 
halten werdet, daß e8 nur in ber Ericheinung gefällt. Es ik 
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ihm ferner darin gleich, daß es feine Erkenntniß von jeinem 
Object verfchafft noch vorausfegt. Es unterſcheidet ſich aber 
wieder fehr von dem Angenehmen, weil e8 durch die Form feiner 
Grigeinung, wicht durch die materielle Empfindung gefält. Es 
üt zwar dem vernünftigen Subject bloß, infofern baffelbe 
gleich ſinnlich iſt; aber es gefällt auch dem Einnlichen nur, 
infofern baffelbe zugleich vernünftig ift. Es gefällt nicht bloß 
dem Individuum, fondern der Gattung, und ob es gleid; nur 
durch feine Beziehung auf finnlid;evernünftige Wefen- Exiſtenz 
erhält, fo iſt es doch von allen empirifchen Beſtimmungen der 
Sinnlichkeit unabhängig, und es bleibt baffelbe, auch wenn fih 
die Privatbefchaffenheit der Subjecte verändert. Das Schöne 
bat alfo eben das mit dem Guten gemein, worin es von dem 
Angenehmen abweicht, und geht eben ba von dem Guten ab, 
wo eb fih dem Angenehmen nähert. 

Unter dem Guten ift dasjenige zu verftehen, worin bie Ber 
nunft eine Angemeffenheit zu ihren, theoretifchen oder praftifchen 
Geſetzen erkennt. Es fann aber ber nämliche Gegenftand mit 
ber theoretiichen Vernunft vollfommen zufammenftimmen, und 
Doch der praktifchen im höchſten Grab wiberfprechend fepn. Wir 
können ben Zwed einer Unternehmung mißbilligen, und doch Die 
Zweckmaͤßigkeit in berfelben bewundern. Wir können die Genüffe 
serachten, bie der Wollüftling zum Ziel feines Lebens macht, 
und tod feine Klugheit in der Wahl der Mittel und bie Eon- 
ſequenz feiner Grundfäge loben. Was uns bloß durch feine Form 
zefällt, if gut, und es iſt abfolut und ohne Bedingung gut, 
venn feine Form zugleich auch fein Inhalt if. Auch das Gute 
ft ein Object ber Empfindung, aber keiner unmittelbaren, wie 
as Angenehme, und auch feiner gemifchten, wie dad Schöne. Es 
rregt nicht Begierde, wie bad erfle, und nicht Neigung, wie 
'a8 zweite, Die reine Vorftellung des Guten kann nur Achtung 
inflößen. 5 

Nach Beftiegung des Unterſchiedes zwiſchen dem Angenehmen, 
em Guten und dem Schönen leuchtet ein, daß ein Gegenſtand 
aſᷣlich, unvolfommen, ja fogar moraliſch verwerflic und doch 
ngenehm ſeyn, doch den Sinnen gefallen könne; daß ein Gegen- 
and die Einne empören und doch gut feyn, doch ber ‚Vernunft 
efallen fünne; daß ein Gegenftand feinem innern Weſen nach 
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das moralifche Gefühl empdren und doch in ber Betrachtung ge 
fallen, doch ſchön ſeyn Eönne. Die Urſache ift, meil bei allen 
dieſen verſchiedenen Vorftelungen ein anderes Vermögen det 
Gemüths und auf eine andere Art intereſſirt iſt. 

Aber hiermit iſt die Claffification der äfthetifchen Vrädicate 
noch nicht erſchoͤpft; denn es gibt Gegenſtaͤnde, die zugleich hä 
lich, den Sinnen widrig und. ‚fchredlich, unbefriedigend für den 
Verſtand, und in ber moralifhen Schägung gleichgültig fint, 
und bie doch gefallen, ja, bie in fo hohem Grad gefallen, tab 
wir gern bad Vergnügen ber Sinne und des Verflandes auf 
opfern, um uns den Genuß berfelben zu verfchaffen. 

Nichts iſt reizender in ber Natur als eine fehöne Sanbfeafı 
im der Abendröthe. Die reiche Mannigfaltigkeit und der milt« 
Umriß ber Geſtalten, das unendlich wechfelnde Spiel des Lichte. 
ber leichte Flor, der die fernen Objecte umkleidet — Alles wirki 
zuſammen, unfere Sinne zu ergögen. Das fanfte Geräufch einrt 
Waſſerfalls, das- Schlagen ber Nachtigallen, eine angenehm 
Muſtk fol dazu kommen, unfer Vergnügen zu vermehren. Bir 
find aufgelöst in füße Empfindungen von Ruhe, und indem unſert 
Sinne von der Harmonie der Zaren, ber Beftalten und Töne 
auf das angenehmfte gerührt werden, ergögt fih das Gemürk 
an einem leichten und geiftreichen Ideengang und das Gerz an 
einem Strom von Gefühlen. B 

Auf einmal erhebt ſich ein Sturm, der ben Himmel und Die 
ganze Landſchaft verfinftert, der alle andern Töne überftimmt 
oder ſchweigen macht, und uns alle-jene Vergnügungen ploͤhlid 
raubt. Pechſchwarze Wolken umziehen den Horizont, betäubente 
Donnerſchlaͤge fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz, und unſer 
Geficyt wie unfer Gehör wird auf, das wibrigfte gerührt. Ter 
Blitz Teuchtet nur, um und das Schredliche ber Nacht defto fcht- 
barer zu machen; wir fehen, wie er einfchlägt, ja wir fangen 
an zu fürchten, daß er auch und treffen möchte. Nichtebete 
weniger werben wir glauben, bei bem Tauſch eher gemonnen 
als verloren zu haben, diejenigen Berfonen auögenommen, denen 
die Burcht alle Freiheit des Urtheild raubt. Wir werden von 
biefem furchtbaren Schaufpiel, das unfere Sinne zurüdfößt, ron 
einer Selte mit Macht angezogen, und verweilen und bei bem- 
ſelben mit einem Gefühl, das man zwar nicht eigentliche Fur 
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nennen kann, aber ber Aufl oft weit vorzieht. Nun it aber 
dieſes Shaufpiel der Natur eher verderblich ald gut (menigftens 
bat man gar nicht nöthig an die Nugbarkeit eines Gewitters zu 
denken, um an Diefer Naturerfcheinung Gefallen zu finden), «8 
iſt cher haͤßlich als fchön, denn Finſterniß kann als Beraubung 
aller Vorftellungen, bie das’ Licht verfchafft, nie gefallen, und 
die plögliche Rufterfchütterung durch ben Donner, ſo wie die 
rlögliche Qufterleuchtung durch ben Blig, mwiderfprechen einer noth⸗ 
wendigen Bedingung aller Schönhelt, bie nichts Abruptes, nichts 
Gewaltſames verträgt. Berner iſt dieſe Naturerfcheinung ben 
bloßen Sinnen eher ſchmerzhaft als annehmlich, weil die Nerven 
bes Gefichts und bes Gehoͤrs durch die plöpliche Abwechslung von 
Dunfelgeit und Licht, von dem Knallen des Donners zur Stille 
peinlich angelpannt und dann eben fo gewaltfam wieder erfchlafft 
werden. Und trog allen dieſen Urfachen bes Mißfallens if ein 
Gewitter für- ben, ber es nicht fürchtet, eine anziehende Er- 
ſcheinung. 

Berner. Mitten in einer grünen und lachenden Ebene ſoll 
ein unbewachfener wilder Hügel hervorragen, ber dem Auge einen 
Theil der Ausficht entzieht. Jeder wird biefen Erdhaufen hinweg 
münfchen, als etwas, das die Schönheit der ganzen Landſchaft 
verunftaltet. Nun laſſe man In Gedanken biefen Hügel immer 
böher und höher werden, ohne das Geringfte an feiner übrigen 
Form zu verändern, fo daß daſſelbe Verhältniß gwiſchen feiner 
Breite und Höhe auch noch im Großen beibehalten wird. Anfangs 
wird das Mißvergnügen über ihn zunehmen, weil ihn feine zu⸗ 
nehmende Größe nur bemerkbarer, nur flörender macht. Man 
fabre aber fort, ihm bis über die doppelte Höhe eines Thurmes 
zu vergrößern, fo wird das Mißnergnügen über ihn ſich unmerklich 
serlieren und eimem ganz andern Gefühle Play machen. Iſt er 
mblich fo Hoch Hinaufgeftiegen, daß es dem Auge beinahe ums 
möglich wird, ihn in ein einziges Bild zufammen zu faſſen, fo 
ſt er und mehr werth, ald die ganze fchöne Ebene um ihn her, 
and wir würden ben Eindruck, den er auf uns macht, ungern 
nit einem andern noch fo fehönen vertaufchen. Nun gebe man 
n Gedanken dieſem Berg eine ſolche Neigung, daß es außfleht, 
ils wenn er alle Augenblide Herabftürzen wollte, fo wird das 
orige Gefühl ſich mit einem andern vermiſchen; Schrecken wird 


136 





fi damit verbinden, aber ber Wegenftand ſelbſt wird nur befie 
angtehender ſeyn. Gefegt aber, man fönnte dieſen ſich neigenten 
Berg durch einen andern unterftügen, fo würde fi der Schrecken 
und mit ihm ein großer Theil unſers Wohlgefallens verlieren. 
Sefegt ferner, man ftellte dicht an dieſen Berg vier bis fünf 
andere, davon jeder um ben vierten oder fünften Theil niedriger 
wäre ald der zunäcft auf ihn folgende, fo würde das erſte Ge 
fühl, das uns feine Größe einflößte, merklich geſchwäͤcht werden 
— etwaß Aehnliches würde gefchehen, wenn man den Berg jelit 
in zehn oder zwölf gleichförmige Abfäge theilte; auch wenn man 
ihn durch künſtliche Anlagen verzierte. Mit dieſem Berge haben 
wir num anfangs feine andere Operation vorgenommen, als af 
wir ihn, ganz wie er war, ohne feine Form zu verändern, größer 
machten, und durch diefen einzigen Unftanb wurde er aus einem 
gleichgüftigen, ja fogar widerwärtigen Begenftand in einen Gegen: 
ſtand des Wohlgefalens verwandelt. Bei der zweiten Operation 
haben wir biefen großen Gegenſtand zugleich in ein Object des 
Schreden verwandelt, und dadurch das Wohlgefallen an feinem 
Anblid vermehrt. Bet den übrigen damit vorgenommenen Ope⸗ 
rationen haben wir das Schredenerregende feines Anblids wr- 
mindert, und dadurch das Vergnügen geſchwaͤcht. Wir haben 
die Vorftellung feiner Größe fubjectin verringert, theils baburch. 
daß wir die Aufmerkfamkeit des Auges zertheilten, theils dadarch 
daß wir demfelben in ben daneben geſtellten Fleinern Bergen ein 
Maß verfchafften, womit es bie Groͤße des Berges deſto leichter 
beherrſchen Eonnte. Größe und Schreckbarkeit können alic 
in gawiffen Faͤllen für fih allein eine Duelle von Bergnügen 
abgeben. 

Es gibt In ber griechifchen Fabellehre Fein fürdhterlicyeret 
und zugleich häßlicheres Bild als die Furien oder Erinnyen, wenn 
fie aus dem Orcus hervorſtelgen, einen Verbrecher zu verfolgen. 
Ein fcheußlich verzerrtes Geſicht, Hagere Figuren, ein Kopf, der 
ftatt der Haare mit Schlangen bedeckt If, empören unfere Einar 
eben fo fehr, als fle unfern Geſchmack beleidigen. Wenn aber 
diefe Ungeheuer vorgeftelt werden, wie fle den Muttermörter 
Oreſtes verfolgen, wie fle die Fackel In ihren Händen ſchwingen 
und ihn raftloß von einem Orte zum andern jagen, bis fie enblid. 
wenn die zürnende Gerechtigkeit verfähnt if, in den Abgrund er 


‚Hölle verſchwinden, jo verweilen wir mit einem angenehmen Öraufen 
bei dieſer Vorſtellung. Aber nicht bloß die Gewiffensangft eines 
Verbrechens, „welche durch die Furien verfinnlicht wird, felbft 
feine pflichtwidrigen Handlungen, der wirkliche Actus eines Ver⸗ 
btechens, kann und in der Darftellung gefallen. Die Medea bes 
griehifchen Trauerſpiels Alytemneftra, die ihren Gemahl ermordet, 
Dreft, der feine Mutter töbtet, erfüllen unfer Gemüth mit einer 
ſchauerlichen Luft. Selbſt im gemeinen Leben entdecken wir, daß 
und gleichgültige, ja ſelbſt wibrige und abfchredende Gegenftände 
zu intereffiren anfangen, fobald ſie fih entweder dem Unger 
heuren oder dem Schredlichen nähern. Ein ganz gemeiner 
und unbebeutender Menfch fängt an, und zu gefallen, fobald eine 
heftige Leidenschaft, die feinen Werth nicht im Geringſten erhöht, 
ifm zu einem Gegenftand der Furcht und des Schreckens macht; 
jo wie eim gemeiner, nichts fagender Gegenftand für und eine 
Quelle der Luft wird, fobald wir ihn fo vergrößern, daß er unfer 
Baffungsvesmögen zu überfchreiten droht. Ein häßlicher Menfch 
wird noch haͤßlicher durch den Zorn, und doch Tann er im Aus⸗ 
bruch biefer Leidenfchaft, fobald fie nicht ins Nächerliche, fondern 
ins Furchtbare verfällt, gerade noch den meiften Reiz für.und 
haben. Selbft bis zu ben Thieren herab gilt-diefe Bemerkung. 
Ein Stier am Pfluge, ein Pferd am Karren, ein Hund find 
gemeine Gegenſtaͤnde; zeigen wir aber ben Stier zum Kampfe, 
iegen wir bad ruhige. Pferd in Wuth, oder-fehen wir einen wüs 
thenden Hund, fo-erheben fich dieſe Tiere zu äfthetifchen Gegen⸗ 
Ränden, und wir fangen ar, fie mit einem Gefühle zu betrachten, 
das an Bergnügen und Achtung gränzt. Der allen Menſchen 
gemeinfchaftliche Hang zum Leidenfchaftlichen, die Macht der ſym⸗ 
pyathetifchen Gefühle, die uns in der Natur zum Anblid des 
Leidens, des Schreckens, des Entſetzens hintreibt, die in ber Kunft 
io viel Reiz für und. hat, die ung in das Schaufpielfaus lockt, 
die uns an den Schilderungen größer Unglüdöfälle fo viel Ger 
ſchmack finden läßt — alles dies ‘beweist für eine vierte Quelle 
von Luft, bie weder das Angenehme, noch das Gute, noch das 
Schöne zu erzeugen im Stande find. 

Ade biöher angeführten Beifpiele haben etwad Ob jectives 
in der Empfindung, die ſie bei und erregen, mit 'einander ges 
mein. In allen empfangen wir eine Vorſtellung von etwas, „das 





entroeder unfere finnliche Faffungskraft ober uniere finnlice 
Widerſtehungskraft überfchreitet, oder zu überfchreiten brokt,“ 
jedoch ohne biefe Ueberlegenheit bis zur Unterdrüdung jener beiten 
Kräfte zu treiben, und ohne die Beftrebung zum Grfenntniß oder 
zum Widerftand in und niederzufchlagen. Ein Wannigfaltiget 
wird und bort gegeben, welched in Einheit zufammen zu faflen 
unſer anfchauendes Vermögen bis an feine Oränzen treibt. Cine 
Kraft wird und bier vorgeftellt, gegen welche bie unfrige rer 
ſchwindet, bie wir aber doch Damit zu vergleichen genöthigt werben. 
Entweber ift e8 ein Gegenftand, ber fi unferm Anfehauungs 
vermögen zugleich darbietet und entzieht, und daB Beitreben 
zur Borftellung wert, ohne es Befriedigung hoffen zu laflen: 
oder es ift ein Gegenſtand, der gegen unfer Dafeyn jelbft feindlich 
aufzuftehen feheint, uns gleichfem zum Kampf herausfordert und 
für den Ausgang beforgt macht. Ebert fo iſt in allen ange 
geführten Faͤllen die naͤmliche Wirkung auf das Empfindungs 
vermögen fichtbar. Alle fegen das Gemüth in eine unrubige 
Bewegung und fpannen e8 an. Ein gewiſſer Ernſt, der biß zur 
Felerlichkeit fttigen kann, bemächtigt fih unferer Seele, und 
indem fih in ben finnlichen Organen deutliche Spuren ron 
Beangſtigung zeigen, finkt der nachdenkende Geiſt in ſich felkt 
zuräd, und ſcheint fi) auf ein erhöhtes Bewußtſeyn feiner ielki- 
fländigen Kraft und Würde zu fügen. Dieſes Beußtfeon muß 
ſchlechterdings überwiegend feyn, wenn bad Große ober tat 
Schreckliche einen Afthetifiyen Werth für uns haben fol. Beil 
fi nun das Gemüth bei folchen Vorſtellungen begeiftert unt 
über fich ſelbſt gehoben fühlt, fo bezeichnet man fle mit dem Ramen 
des Erhabenen, obgleich den Gegenftändem felbft objectiv nichte 
Exhabenes zufommt, und es alfo ‘wohl ſchicklicher wäre. fie 
erhebend zu nennen. ” 5 “ oo 

Wenn ein Object erhaben heißen ſoll, fo muß es fich unſern 
finnlichen Vermögen entgegenfegen. Es laſſen ſich aber über 
haupt zwei verfchiebene Verhältniffe denken, in welchen die Dinge 
zu unferer Sinnlichkeit ſtehen fönnen, und biefen gemäß muß et 
audy zwei verfchlebene Arten bed Widerftandes geben. Entweder 
werben fe als Objecte betrachtet, von benen wir uns ein Er 
kenntniß verſchaffen wollen; ober fie werbeh als eine Macht an 
‚gefehen, mit der wir Die unfrige vergleichen. "Nach Biefer Eintheilung 


gibt es auch zwei Gattungen bes Erhabenen, das Grhabene der 
Erkenntniß und das Erhabene der Kraft. 

Nun tragen aber bie finnlichen Vermögen nichts weiter zur 
Grfenntniß bei, ald daß fie den gegebenen Stoff auffaffen und 
das Mannigfaltige deffelben im Raum und in her Zeit aneine 
ander fegen. Diefes Mannigfaltige zu unterfcheiden und zu ſor⸗ 
tiren, iſt das Gefchäft des Verftandes,. nicht der Cinbildungskraft. 
Für den Berfland allein gibt es ein Verſchiedenes, für die 
Einbilbungskraft (ald Sinn) bloß ein Gleich artiges, und es 
iſt alfo bloß die Menge des Gfleichartigen (die Ouantität, nicht 
die Oualität), was bei der ſinnlichen Auffaſſung der Exfcheinun« 
gen’ einen Unterfchieb machen kann. Sol alfo das finnliche Vor« 
Relungsvermögen an einem Gegenftand erliegen, fo muß bdiefer ' 
Gegenftand durch feine Duantität für bie Einbildungsfraft über 
Reigend feyn. Das Erhabene der Erkenntniß beruht demnach auf 
der Zahl ober ber Größe, und kann darum auch das mathema- 
tifche beißen. ‘ 


Yon der äfthetifchen Brafınfaänung 


Ich kann mir von der Ouantität eines Gegenſtandes vier, 
von einander ganz verſchledene, Vorſtellungen machen. 

Der Thurm, ben ich vor mir ſehe, iſt eine Größe. 

Er if zweifundert Een Hoc. 

Er if Hoc. 

Er ift ein hoher (erhabener) Gegenſtand. 

Es leuchtet in die Augen, daß buch jedes diefer vlererlei 
Urtheile, welche ſich doch ſammtlich auf bie Ouantität bes Ihurnd- 
beziehen, etwas ganz Verſchiedenes außgefagt wird. In den beie 
den erflen Urtheilen wird der Ihurm bloß ald ein Ouantum 
(als eine Größe), in den zwei übrigen wird er als ein Magnum 
(als etwas Großes) betrachtet. 

Alles, was Theile. hat, if ein Quantum. Jede Anfchauung, 
jeder DVerftandesbegriff hat eine Größe, fo gewiß diefer ine 
Sphäre und jene einen Inhalt Hat. Die Quantität überhaupt 
kann alfo ‚nicht gemeint feyn, wenn man von einem Größen 
unterſchled unter ben Objecten redet. Die Rebe ift hier von einer 

# Giehe Aants Krieht der anderiſchen Uripelietraft.. 
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folchen Quantität, die einem Gegenftande vorzugsweiſe zufommt, 
d. 5. die nicht bloß eig Quantum, fondern zugleich ein 
Magnum if. 

Bei jeder Größe denkt man fi eine Einheit, zu melde 
mehrere gleichartige Theile verbunden find. Soll alfo ein Unter- 
ſchied zwifchen Größe und Größe ftatt finden, fo fann er nur 
barin Tiegen, daß in der einen mehr, in-der andern weniger 
Theile zur Einheit verbunden find, oder daß die eine mur einen 
heil in der andern ausmacht. Dadjenige Ouantum, meldet 
ein anderes "Quantum als Theil in fich enthält, in gegen bieiet 
Duantum ein Magnum. 

Unterfuchen, wie oft ein beſtimmtes Duantum in einem 

* andern enthalten if, Heißt biefed Duantum meſſen (menn ese 
fletig), oder es zählen (wenn es nicht fletig tft). Auf die zum 
Map genommene Einheit fommt es alfo jederzeit an, ob wir 
einen Gegenftand als ein Magnum betrachten jollen, d. b. alle 
Größe ift ein Verhaͤltnißbegriff. 

Gegen ihr Maß gehalten, if jede Größe ein Magnum, unt 
noch mehr ift fie e8 gegen das Map ihres Maßes, mit weldem 
verglichen dieſes felbft wieder ein Magnum if. Aber fo, wie ed 
berabwärts geht, geht es auch aufmwärte. Jedes Magnun ik 
wieder Elein, fobald wir e8 uns in einem andern enthalten dem 
ten; und wo gibt es bier eine Gränze, da wir jede noch fo große 
Zahlreihe mit fich ſelbſt wieder multipliciren können? 

Auf dem: Wege der Meffung können wir alfo zwar auf bie 
comparative, aber nie auf bie abfolute Größe floßen, auf 
diejenige nämlich, welche in: feinem andern Ouantum mehr ent- 
Halten ſehn Kann, fondern ale andern Größen unter fich befaßt. 
Nichts würde uns ja hindern, baß diefelbe Verftandeshandlung, 
die uns eine ſolche Größe lieferte, uns auch bad Duplum ber 
felben lieferte, weil der Verſtand ſucceſſiv verfäßrt, und, ren 
Zahlbegriffen geleitet, feine Syntheſe ins Unendliche fortjegen 
fann. So lange ſich noch beftimmen laͤßt, wie groß ein Gr 
genftand ſey, iſt er noch nicht (ſchlechthin) groß, und Fann dub 
dieſelbe Operation der Vergleihung zu einem ſehr Beinen herab 
gervürdigt werden. Tiefem nach fönnte es in ber Natur nur eine 
einzige Größe per excellentiam geben, nämlich das unendliche 
Ganze der Natur ſelbſt, dem aber nie eine Anfchauung entſprechen 
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und deſſen Syntheſis im feiner Zeit vollendet ‚werden Fanı. Da 
ſich das Meich ber Zahl nie erfchöpfen läßt, fo müßte es der 
Verſtand fegn, ber feine Syntheſis endigt. Er ſelbſt müßte 
irgend eine Einheit als hoͤchſtes und aͤußerſtes Map auffellen, 
und was darüber hinausragt, fiplechthin für groß erklaͤren. 

Dies gefchieht auch Auirklich, wenn ich von dem Thurm, der 
vor mir ſteht, fage, er fey hoch, ohne feine Höhe zu beftim- 
men. Ich gebe hier fein Maf der Vergleihung, und body kann 
ich dem Thurm die abfolute Größe nicht zufchreiben, da mich 
gar nichts hindert, ihn noch größer anzunehmen. Mir muß alfo 
ſchon durch ben bloßen Anblick des Thurmes ein Auferfic Maß 
gegeben feyn, und ich muß mir einbilden können, durch meinen 
Ausdrud: diefer Thurm iſt Hoch, auch jedem andern dieſes 
äußerfie Maß vorgefchrieben zu haben. Dieſes Maß Ilegt alfo 
ſchon in dem Begriffe eines Ihurmes, und es ift kein anderes 
als der Begriff feiner Gattungsgröße. 

Iedem Ding ift ein gewiſſes Marimum der Größe entweder 
durch feine Gattung (wenn es ein Werk der Natur If), oder 
(menn ed ein Werk ber Freiheit if) durch die Schranken ber 
ihm zu Grunde liegenden Urfache und durch feinen Zweck vor⸗ 
geichrieben. Bei jeder Wahrnehmung von Gegenftänbden wenden 
wir, mit mehr oder weniger Bewußtſeyn, dieſes Groͤßenmaß an; 
aber unfere Empfindungen find fehr verſchleden, je nachhem das 
Maß, welches wir zum Grund Iegen, zufäliger oder nothwen ⸗ 
iger iſt. Ueberſchreitet ein Object den Begriff feiner Gattungs⸗ 
größe, jo wird es und gewiflermaßen in Verwunderung fegen. 
Wir werden überrafcht, und unfere Erfahrung erweitert ſich; 
aber infofern wir an dem Gegenftand felbft fein Interefie neh⸗ 
men, bleibt es bloß bei diefem Gefühle eines übertroffenen- Er- 
wartung. Wir haben jenes Maß nur aus einer Meihe von Er⸗ 
fahrungen abgezogen, und es iſt Har Feine Nothwendigkelt vor« 
banden, Daß es immer zutreffen muß. Ueberſchreitet hingegen 
ein Erzeugniß der Breiheit den Begriff, den wir und von den 
Schraufen einer Urſache machten, jo werden wir ſchon eine ges 
wife Bewunderung empfinden. Es ift hier nicht bloß die 
übertroffene. Erwartung, es iſt zugleich eine Entledigung von 
Schranfen, was uns bei einer ſolchen Erfahrung uͤberraſcht. Dort 
blieb unſere Aufmerkjamfeit bloß bei dem Produete fichen, das 
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an fi ſelbſt gleichgältig war; Hier wird fle auf die hervor⸗ 
dringende Kraft Hingezogen, welche moralifch ober doc einem 
moraliſchen Weſen angehörig tft, und uns alfo nothmendig inter- 
effiren muß. Dieſes Intereffe wird in eben dem Grabe fleigen, 
als die‘ Kraft, welche dad wirkende Principlum ausmachte, edler 
und wichtiger, und die Schranke, welche wir überfchritten finden, 
ſchwerer zu überwinden iſt. Eim Pferd von ungewöhnlicher Größe 
wird und angenehm befremben, aber noch mehr der geſchidte und 
ſtarke Neiter, der es bändigt. Sehen wir ihn nun gar mit biefem 
Pferd über einen breiten und tiefen Graben fegen, fo erftaunen 
wir, und iſt es eine’feindliche Bronte, gegen welche wir ihn 
Losfprengen fehen, jo gefelt fih zu dieſem Erſtaunen Achtung, 
und. e8 geht in Bewunderung über. In dem letztern Ball behan- 
deln wir feine Handlung als eine Dynamifche Größe, und wenden 
unfern Begriff von menſchlicher Tapferfeit als Maßſtab 
darauf an, wo ed nun darauf anfommt, wie wir ung felbft fühlen, 
und was wir als äußerfte Gränze der Herzhaftigkeit betrachten. 
Ganz ander& hingegen verhält es fich, wenn ber Größen 
begriff des Zwecks überfihritten wird. Hier legen wir feinen 
empirifchen und zufälligen, fondern einen rationalen und alio 
nothwendigen Mafftab zum Grunde, der nicht überfchritten wer- 
den kann, ohne den Zweck des Gegenſtandes zu vernichten. Die 
Größe eines Wohnhaufes tft einzig durch felnen Zweck beftimmt: 
die Größe eines Thurmes kann bloß durch die Schranken ber 
Architektur beſtimmt ſeyn. Binde ich daher das Wohnhaus für 
feinen Zweck zu groß, fo muß es mir nothmendig mißjalen. 
Binde ich Hingegen den Thurm meine Idee von Thurmeshöhen 
überfteigend, fo wird er mich nur befto mehr ergögen. Warum? 
Jenes iſt ein Widerfpruch, Diefe nur eine unerwartete Ueber 
einftimmung mit dem, was ich ſuche. Ich kann es mir febr 
wohl gefallen laſſen, ba eine Schranke erweitert, aber nicht, dab 
eine Abficht verfehlt ‚wird. J 
Wenn ich nun von einem Gegenſtande ſchlechtweg ſage, et 
fey groß, ohne hinzugufegen, wie groß er ſey, fo erffäre ih 
ihn dadurch gar nicht für etwas abſolut Großes, dem kein Mf- 
Rad gewachſen iſt; ich verſchweige bloß das Maß, dem ich ihn 
untermwerfe, in der Vorausſetzung, daß es im feinem bloßen Pe 
griff fon ‘enthalten fey. Ich beftimme feine Größe mar nicht 
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ganz, nicht gegen alle denkbaren Dinge, aber doch zum Theil, 
und gegen eine gewiſſe Elaffe von Dingen, alfo doch immer ob- 
jectio und logiſch, weil ich ein Verhältniß ausfage, und nach 
einem Begriffe verfahre. 

Diefer Begriff kann aber empirifch, alſo zufällig ſeyn, und 
mein Urtheil wird in diefem Kal nur fubjective Gültigkeit haben. 
Ich mache vielleicht zur Gattungögröße, was nur die Groͤße ges 
wifler Arten ift; ich erfenne vieleicht für eine objective Graͤnze, 
was nur Die Gränze meines Subjects ift, ich Iege vielleicht ber 
Beurtheilung meinen Privatbegriff von dem Gebrauch und dem 
Zweck eined Dinged unter. Der Materie nach kann alfo meine 
Größenfchägung ganz fubjectiv ſeyn, ob fie gleich der Form 
nad objectiv, d. i. wirkliche Verhältnifbeftimmung If. Der 
Guropäer hält den Batagonen für. einen Riefen, und fein Urtheil 
bat auch volle Gültigkeit bei demjenigen Völkerftamm, von dem 
er jeinen Begriff menfchlicher Größe entlehnte; in Patagonien 
bingegen wird ed Widerfpruch finden. Nirgends wird man den 
Einfluß ſubjectiver Gründe- auf die Urtheite der Menfchen mehr 
gewahr, als bei ihrer Größenſchäzung, ſowohl bei körperlichen 
als bei unförperlichen Dingen. Jeder Menſch, kann man an- 
nehmen, hat ein gewiſſes Araft- und Tugendmaß in fi, wornach 
er fich bei der Größenfchägung moralifcher Handlungen richtet. 
Der Geizhals wird das Geſchenk eines Guldens für eine fehr 
große Anftrengung feiner Freigebigkeit halten, wenn ber Groß» 
müthige mit der dreifachen Summe noch zu wenig zu geben glaubt. 
Der Menſch von gemeinen Schlag hält ſchon das Nichtbetrü- 
gen für einen großen Beweis feiner Ehrlichkeit, ein Anderer von 
jartem Gefühl trägt manchmal Bedenken, einen erlaubten Gewinn 
ju nehmen, 

Obgleich in allen diefen gauen das Maß ſubjectiv iſt, fo if 
die Meſſung ſelbſt immer. objectiv; denn man darf nur dad Maß 
allgemein machen, fo wird bie Größenbeftimmung allgemein eins 
treffen. So verhält es fich wirklich mit ben objectiven Maßen, 
tie im allgemeinen Gebrauche find, ob fle gleich alle einen fub- 
jectiven Urfprung haben, und von dem menfchlichen Körper her» 
genonmen find. 

Aue vergleichende Größenfehägung aber, fie mag nur idealiſch 
oter förverlidh, fie mag ganz oder nur zum heil’ beſtimmend 
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ſeyn, führt nur zur relativen und niemals zur abfsfsten Grif 
denn wenn ein Gegenftand auch wirklich das Meß überfti, 
welches wir als ein hoͤchſtes und aͤußerſtes annehmen, fo lann 
immer noch gefragt werben, um wie vielmal er ed überfiei 
Er ift zwar ein Großes gegen feine Gattung, «ber noch ni 
das Größtmögliche, und wenn die Schranke eimmal überfhrit 
ift, fo kann fle ins Unendliche fort überfähriäten werden. R 
ſuchen wir aber die abfolute Größe, weil diefe allein den Gm 
eited Borzugs in fih enthalten Fann, da alle comparan 
Größen, ald ſolche betrachtet, einander gleich find. Weil mi 
den Verſtand nöthigen kann, in feinem Gefchäfte ftill zu ir 
fo muß «8 bie Einbildungskraft feyn, welche demſelben eine Gr& 
fegt. Mit andern Worten: bie Größenfhägung muß auitt 
Togtfch zu ſeyn, fie muß äfthetifch verrichtet werden. 

Wenn ich eine Größe logiſch fchäge, fo Beziehe ich fie im 
auf mein Ereenntnifvermögen; wenn id) fie äfthetifc, {hät 
begiehe ich fle auf mein Empfindungsvermögen. Dort erfahrt 
etwas von dem Gegenftand, hier hingegen erfahre . ich bie 
mir felbft etwas, auf Beranlaffung der vorgeftellten Grökl 
Gegenftandes. Dort erblide ich etwas außer mir, Hier em: 
mir. Ich meffe alfo auch eigentlich nicht mehr, ich fchär 
Größe wehr, fondern ich felbft werde mir augenblicklich zul 
Größe, und zwar zu einer unendlicyen. Derjenige Gege: 
ber mich mir felbft zu einer unendlichen Größe macht, kei 
haben. 

Das Erhabene der Größe ift alfo feine objective Eiy: 
des Gegenftandes, dem «8 beigelegt wirb: es ifi bloß die 
unſers eigenen Subjects auf Veranlaſſung jenes Gegen! 
Es entfpringt einestheils aus dem vorgeftellten Unve— 
der Einbildungsfraft, die von der Vernunft als Border: 
geftellte Totalität in Darftellung der Größe zu erreichen, a 
theils aus dem vorgeftellten Vermögen der Vernunft, ci 
Forderung aufftellen zu können. Auf das Erfte gründer 
zurüdftoßende, auf das Zweite bie anziebende Ki— 
Großen und des Sinslich-Unendlichen. 

Obgleich aber das Erhabene eine Erfcheinung ift, 
in unferm Subſect erzzugt wird, fo muß doch in den 
felbR der Grund enthelten ſeyn, warum gerade nur 
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feine andern Objerte uns zu. biefem Gebrauch Anlaß geben... Und 
weil wir. ferner bei. unferm Urtheil dad Prädicat des Erhabenen 
in den Gegenftand legen. (wodurch wir andeuten, daß wir 
tiefe Verbindung nicht bloß wilfürlich vornehmen, fondern das 
durch ein Gefeg für Jedermann aufzuflellen meinen), jo muß in 
unferm Subject ein nothwendiger Grund enthalten feyn, warum. 
vir vom einer gewiſſen Claſſe von Gegenftänden gerade biefen 
nd feinen andern Gebrauch ‚machen. 

Es gibt demnach innere und gibt äußere nothwendige 
dingungen des Mathematifch-Exhabenen. Zu jenen gehört ein 
rwiſſes beſtimmtes Verhältniß zwiſchen Vernunft und Einbilburige- 
= aft, zu biefen ein beſtimmtes Verhältnig des angefchauten Ges 
: aftandes zu. unferm äfigetifchen Groͤßenmaß. 

Sowohl bie -Einbildungskraft als die Vernunft müffen fih 
} einem gewiſſen Grad von Stärke Aufern, wenn das. Grofe 
rühren ſoll. Bon der Einbiltungskraft wird verlangt, daß 
= ihr ganzes Comprehenſionsvermögen zu Darſtellung ber Ider 
Abfoluten aufbiete, worauf die Vernunft unnachläßfich bringt. 
die Phantafle, unthätig und träge, oder geht die Tendenz des 
üthes mehr auf Begriffe als auf Anfchauungen, fo bleibt 
der erhabenſte Gegenftand bloß ein logiſches Objert, und 
jar nicht vor das äſthetiſche Forum gezogen, Dies iſt der 
‚ warum Menſchen von überwiegenber Stärke bes analys 
* ı Berftanded für dad Aeſthetiſch⸗Große ſelten viel Empfänge 
Pi # zeigen. Ihre Einbildungskraft If entweder nicht lebhaft 
fich auf Darftelung des Abfoluten der Vernunft auch nur 
# yffen, oder ihr Verſtand zu gefchäftig, den Gegenftand ſich 
pieen, und ihn aus dem Felde ber Intuition in. fein dies 
$ Gebiet hinüber zu fpielen. * 
* — eine gewiſſe Stärke der Phantafle wird der große Ger 
d gar nicht aſthetiſch; ohne eine gewiſſe Stärke der Ver⸗ 
jr ingegen wird ber Afthetifche nicht erhaben. Die Ihee bes 
H Be gm erfordert ſchon eine mehr als gewöhnliche Entwidlung 
Grit ern Vernunftvermögens, einen gewiffen Reichthum an 
je en und eine ‚grnauere Belanntfchaft ded Menſchen mit feinem 
‚Seföft. Weſſen Vernunft noch gar feine Ausbildung 
hat, der wird von dem Großen ber Sinne nie einen 
en, Gebrauch ‚zu machen wiffen. Die Vernunft wird 
& färnmtliche Werte. X. 7 10 
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fich in daB Geſchaft gar nicht mifen, und es wird der Einhil- 
dungskraft allein, oder dem Verftand allein überlaffen bleiben. Tie 
Einbildungdkraft für ſich ſelbſt if aber weit entfernt, fich auf eine 
Zufammenfaflung einzulaffen, die ihr peinlich wird. Sie begnügt 
fi) alfo mit der bloßen Auffaflung, und es fällt ihr gar nicht 
ein, ihren Darftellungen Allheit geben zu wollen. Daher bir 
ſtupide Unempfindlichfeit, mit ber. der Wilde im Schooß ber 
erhabenften Natur und mitten unter den Symbolen des Unent- 
lichen wohnen kann, ohne daburch aus feinem thieriſchen Schlum- 
mer geweckt zu werden, ohne auch nur von weitem den großen 
Naturgeift zu ahnden, der aus dem Sinnlich-Unermeßlichen zu 
einer fühlenden Seele ſpricht. 

Was der. rohe Wilde- mit dummer Gefühllofigkeit anfarrı, 
das flieht ber entnervte Weichling als einen Gegenfland dei 
Grauens, ber ihm nicht feine Kraft, nur feine Ohnmacht zeigt. 
Sein enges Herz fühlt ſich von großen Borftellungen peinlich 
auseinander gefpannt. Seine Phantafle ift zwar reizbar genug, 
fi an der Darftellung des Sinnlich-Unendlichen zu verfuchen. 
aber feine Vernunft nicht felbftftändig genug, dieſes Unternehmen 
mit Erfolge zu endigen. Ex will e8 erflimmen, aber auf halbem 
Wege finkt er ermattet Hin. Er kämpft mit dem furchtbaren 
Genius, aber nur mit irdifchen, nicht mit. unfterblichen Waffen. 
Diefer Schwäche ſich bewußt, entzieht er fich Tieber einem Anblid, 
der ihn niederfchlägt, und fucht Hülfe bei der Tröſterin aller 
Schwachen, ber Regel. Kann er fich felbft nicht aufrichten zu 
dem Großen ber Natyr, fo muß die Natur zu feiner kleinen 
Baffungstraft herunterfteigen. Ihre kühnen Formen muß fie mit 
tünftlichen vertauſchen, die Ihr fremb, aber feinem verzärtelten 
Sinne Bebärfnig find. Ihren Willen muß fle feinem eiſernen 
Joch unterwerfen, und in die Feſſeln mathematifcher Regelmäßig« 
Belt ſich fehmiegen. So entſteht ber ehemalige franzoſiſche Ge 
ſchmack in Gärten, ber endlich faſt allgemein dem englifchen ger 
wichen ift, aber ohne dadurch "dem wahren Geſchmack merklich 
näher zu kommen. Denn der Charakter ber Natur iſt chen fo 
wenig bloße Mannigfaltigkeit als Einfoͤrmigkelt. Ihr geſetzter, 
ruhiger Ernft verträgt fich eben fo wenig mit biefen ſchnellen 
und leichtſinnigen Uebergängen, mit welchen man fie in dem neuen 
Gartengeſchmack von einer Decoration zur andern hinüber hüpfen 
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läßt. Sie legt, inbem- fie fich verwandelt, ihre harmoniſche Einheit 
nit ab; in beſcheidener Einfalt verbirgt fie Ihre Fülle, und auch in 
der üppigften Freiheit fehen wir fie das Geſetz der Gtetigkelt ehren. 

Zu den objectiven Bedingungen des Mathematifch-Erhabenen 
gehört fürs erſte, daß ber Gegenſtand, den wir bafür erkennen 
follen, ein Ganze ausmache und alfo Einheit zeige; fürs zweite, 
daf er und bad Höchfte finnliche Map, womit wir alle Größen 
zu meflen pflegen, völlig unbrauchbar made. Ohne das Erſte 
würde die Einbikdungskraft gar nicht aufgefordert werden, eine 
Darftellung feiner Totalität zu verſachen; ohne das Zweite würde 
ihe dieſer Verſuch nicht verunglüden können. 

Der Horizont übertrifft jede Größe, die ums irgend vor 
Augen kommen kann; denn alle Raumgröfen müflen ja in dem⸗ 
felben Tiegen. Nichtsdeſtoweniger bemerken wir, daß oft ein 
einziger Berg, ber fi; darin erhebt, und einen weit ſtaͤrkern 
Gindrud bes Erhabenen zu geben im Stande ift, als der ganze 
Geſichtokreis, der ‚nicht nur diefen Berg, ſondern noch taufend 
andere Größen in fih befaßt. Das Fommt daher, weil und ber 
Horizont nicht als ein einziges Objeet erfheint, und wir alfo 
nicht eingeladen werden, ihn in ein Ganzes der Darftellung zus 
fammen zu faflen. Entfernt man aber aus dem Horizont alle 
&egenftände, welche den Blick insbefondere auf ſich ziehen, denkt 
man ſich auf eine weite und ununterbrochene Ebene ober auf 
de offenbare Ser, fo wird der Horizont ſelbſt zu einem Objert, 
und zwar zu bem erhabenften, mas dem Aug je erfiheinen kann. 
Die Kreisfigur des Horizonts trägt zu dieſem Einbrud befonders 
viel bei, weil fie an ſich ſelbſt fo leicht zu faſſen iſt, und bie 
Einbildungskraft ſich um fo weniger erwehren Tann, die Bollen- 
dung berfelben zu berfuchen. 

Der Afthetifche Einbrud der Größe beruht aber darauf, daß 
die Einbildungskraft bie Totalltat ber Darſtellung an dem gege⸗ 
benen Gegenfiande fruchtlos verfucht, und dies ‚Kann nur 


! Die Gartentunn und Ale dramariiche Dihtfung Haben In neueren Belten 
emtlch daffelbe Gchtdfal, und jwar bei denfeiben Matlonen gehabt. Diefelbe Ly- 
tannet der Regel In den framgfichen Bärten und In den 
Neleibe Ommte und wilde Regeiloßgtelt In den Parks det 
Ghaffprare; und fo wie der demtfche Gefhmad von jeher dad Gefrp von den Muts 
ländern empfangen, fe mußie er auch In biefem Grüd pwiſchen jenen beiden @rtre: 
men hin» und herſchwanten. 
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dadurch gefhehen, daß das höchſte Größenmaß, welches fie auf 
einmal beutlich faſſen kann, fo vielmal zu ſich ſelbſt abkirı, 
als der Verftand deutlich zufammen denken kann, für ben Ger 
genſtand zu Fein if. Daraus aber fiheint zu folgen, daß Ger 
genftände von gleicher Größe aud einen gleich erhabenen Ein- 
druck machen müßten, und daß der minder große diefen Eintrud 
weniger werde hervorbringen Tönnen, wogegen doch die Eriak 
rung fpricht. Denn nach dieſer erfcheint ber Theil nicht ſelten 
erhabener als das Banze, ber Berg oder der Thurm erhabener 
als ber Himmel, in ben er hinaufragt, der Fels erhabener ale 
das Meer, befien Wellen ihn umfpülen. Ban muß fich aber 
bier der vorhin ermähnten Bedingung erinnern, vermöge welder 
ber aͤſthetiſche Eindruck nur dann erfolgt, wenn ſich die Ima- 
gination auf Allheit des Gegenftandes einläßt. Unterläst fe 
diefes hei dem weit größern Gegenftand und beobachtet es bin- 
gegen bei bem minder großen, fo kann fie von bem letztern 
Afthetifch gerührt, und dach gegen ben erflen unempfinblich fern. 
Denkt fie fich aber diefen als eine Größe, fo denkt fie ihm zu⸗ 
gleich als Einheit, und dann muß er nothwendig einen ver 
hältnigmäßig flärfern Eindrud machen, ald er jenen an Größe 
übertrifft. 

Ale finnlichen Größen find entweder im Raum (ausgedehnte 
Größen) oder in ber Zeit (Zahlgrößen). Ob nun- gleich jede 
andgedehnte Größe zugleich eine Zahlgröße ift (meil wir and 
das im Raum Gegebene in der Zeit auffaffen müffen), fo it 
dennoch die Zahlgröße ſelbſt nur infofern, als ich fie in eine 
Raumgröße verwandle, erhaben. Die Entfernung der Erde com 
Sirius ift zwar ein ungeheure Duantum in der Zeit, und, wenn 
ich ſie in Allheit begreifen will, für meine Phantafie ũberſchweng ⸗ 
Tich; aber ich laſſe mich auch nimmermehr darauf ein, dieſe 
Zeitgröße anzuſchauen, fondern helfe mir durch Zahlen, und nur 
alsdann, wenn ich mich erinnere, daß bie höchſte Maumgröße, 
die ich in Einheit zufammenfaffen kann, 5. B. ein Gebirge, den» 
noch ein viel zu Meines und ganz unbrauchbared Maß für biefe 
Entfernung iſt, erhalte ich den erhabenen Eindrud. Das Kaß 
für diefelbe nehme ich alfo doch von ausgedehnten Größen, mb 
auf dad Maß kommt e8 ja eben an, ob ein Object und grof 
erſcheinen fol. 
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Das Große im Raum zeigt ſich entweder in Längen oder 
in Höhen (mozu auch die Tiefen gehören: denn die Tiefe 
iR nur eine Höhe unter und, fo wie die Höhe eine Tiefe über 
uns genannt werden Tann. Daher bie lateinlſchen Dichter auch 
feinen Anftand nehmen,” ben Ausdrud profandus auch von Höhen 
zu gebrauchen: 


Di facerel, maria ac lerras c@lumque profundum 
quippe ferant rapidi secum —). 


Höhen erjcheinen durchaus erhabener als gleich große Län⸗ 
gen, wovon der Grund zum Theil darin liegt, dag ſich das 
dynamifch Erhabene mit dem Anblick der erftern verbindet. Eine 
bloße Ränge, wie unabfehlich fie auch fey, hat gar nichts Furcht - 
bares an fich, wohl aber eine Höhe, weil wir von biefer herab⸗ 
Rürzen können. Aus bemfelben Grund iſt eine Tiefe noch 
erhabener als eine Höhe, weil bie Idee des Burchtbaren fie un« 
mittelbar begleitet. Soll eime große Höhe jchrehaft für uns 
iepn, fo müſſen wir und erſt hinaufdenfen, und fie alfo in eine 
Tiefe verwandeln. Man kann biefe Erfahrung leicht wachen, 
wenn man einen mit Blau untermifchten bemölften Gimmel in 
einem Brunnen oder fonft in einem dunfeln Waſſer berrachtet, 
wo feine unenbliche Tiefe einen ungleich ſchauerlichern Anblick ald 
ſeine Höhe gibt. Daflelbe gefchieht in noch höherm Grabe, 
wenn man ihn rüdlings betrachtet, ald wodurch er gleichfalls 
zu einer Tiefe wird, und, weil er das einzige Object ift, das 
in dad Auge fällt, unfere Einbildungskraft zu Darftellung. feiner 
Xotalität unwiderſtehlich nöthigt. Höhen und Tiefen wirken 
nämlich auch ſchon deßwegen flärfer auf und, weil bie Schägung 
ihrer Größe durch keine DVergleichung geſchwaͤcht wird. Eine 
Länge hat an bem Horizont immer einen Mapftab, unter welchen 
fe verliert, denn fo weit ſich eine Ränge erſtreckt, fo weit er⸗ 
ſtteckt ſich auch der Himmel. Zwar ift auch das höchſte Gebirge 
gegen die Höhe des Himmels Elein, aber das Iehrt bloß her 
Verktand, nicht das Auge, und «8 iſt nicht der Himmel, ber 
durch feine Höhe die Verge niedrig macht, fondern die Berge 
nd es, die durch ihre Groͤße bie Höhe des Himmels zeigen. 

Es ift daher nicht bloß eine optifch richtige, fondern auch 
eine ſymboliſch wahre Vorftelung, wenn es heißt, daß ber 
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Arad den Himmel Rüge. So wie nämlich der Himmel jelht 
auf dem Atlad zu ruhen fcheint, fo ruht unjere Borkeilum 
von der Höhe des Himmels auf der Höhe des Atlas. Der Ben 
trägt alfo, in figürlichen Sinne, wirklich ben Himmel, denn er 

. hält denfelben für unfere finnliche Borftellung in der Höhe. Ohre 
den Berg würde ber Himmel fallen, d. 5. er würde optiih 
von feiner Höhe ſinken und erniedrigt werden. 





Ueber die 


aſthetiſche Erziehung des Menfchen, 
in einer Reihe von Briefen. * 


Erſter Brief. 


Sie wollen mir alfo vergönnen, Ihnen die Mefultate meiner 
Unterfuhungen über das Schöne und bie Kunft in einer 
Reihe von Briefen vorzulegen. Lebhaft empfinde ich das Ger 
wicht, aber auch den Meiz und bie Würde diefer Unternehmung. 
Ich werde von einem Gegenſtande fprechen, der mit dem beften 
Theil unferer Glückſeligkeit in einer unmittelbaren und mit dem 
moralifchen Abel der menſchlichen Natur in Feiner fehr entfernten 
Verbindung fteht. Ich werde die Sache der Schönhelt vor einem 
‚Herzen führen, daß ihre ganze Macht empfindet und ausübt und 
bei einer Unterfuchung, wo man eben fo oft genöthigt Ift, fi 
auf Gefühle ald auf Grundfäge zu berufen, den ſchwerſten Theil 
meines Geſchafts auf ſich nehmen wird. \ 

Was ich mir als eine Gunft von Ihnen erbitten wollte, 
machen Sie großmüthiger Weife mir zur Pflicht und laſſen mir 
da den Schein eines DVerdienftes, wo ich bloß meiner Neigung 
nachgebe. Die Breiheit des Ganges, welche Ste mir vorfchreiben, 
iſt kein Zwang, vielmehr ein Bedürfniß für mi. Wenig geübt 
im Gebrauche fehulgerechter Formen, werde ich kaum in Gefahr 
ſeyn, mich durch Mißbrauch derfelsen an bem guten Geſchmack 

! Unmerkung des Heraudgeberd. Diele Briefe wurden an den lehuvet · 


orbenen Herzog von Holiteln»Yugufienkurg gefchrieben und zer In den Poren 
vom Jahr 1795 gedruct. . 
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zu verfündigen. Meine Idern, mehr aus dem einförmigen Yin: 
gang mit mir felbft als aus einer reichen Welterfahrung gefchäpit 
ober durch Lectüre erworben, werden ihren Urfprung nicht ver⸗ 
Täugnen, werden fih eher jedes andern Fehlers als der Sectirerri 
ſchuldig machen und eher aus eigener Schwäche fallen, ald durd 
Autorität und fremde Stärke ſich aufrecht erhalten. 

Imar will ich Ihnen nicht verbergen, daß es größtentkeils 
Kantiſche Grundfäge find, auf denen bie nachfolgenden Behaur · 
tungen ruhen werden; aber meinem Unvermögen, nicht jenen 
Grundfägen fchreiben Sie es zu, wenn Sie im Lauf Diejer Unter- 
ſuchungen an irgend eine befondere philofophifche Schule erinnert 
werden follten. Nein, die Breiheit Ihres Geiſtes ſoll mir un 
verleglich feyn. Ihre eigene Empfindung wird mir die That⸗ 
fachen hergeben, auf bie ich baue; Ihre eigene freie Tenkkreit 
wird die Gefege dictiren, nach welchen verfahren werden joll 

Ueber diejenigen Ideen, welche in dem praftifchen Theil dee 
Kantifhen Spftens bie Herrfchenden find, find nur bie Phil 
fophen entzweit, aber die Menfchen, ich getraue mir es zu m 
weifen, von jeher einig gemwefen. Mau befteie fie von ihret 
techniſchen Korn, und fle werden ald die verjährten Ausirrüdı 
ber gemeinen Vernunft und als Thatſachen des moraliiden 
Inſtinktes erfcheinen, den die welfe Natur dem Menfchen zum 
Vormund fepte, bis die heile Einficht ihn mündig macht. Aber 
eben biefe technifche Form, welche die Wahrheit dem Verſtande 
verfichtbart, verbirgt fie wieber dem Gefühl; denn leider muß ter 
Berftand, das Object des Innern Sinns erft zerftören, wenn ct 
es fich zu eigen machen will Wie der Scheidefünftler, jo finter 
auch ber Philofoph nur dur Aufföfung die Verbindung un? 
nur durch die Marter ber Kunft dad Werk der freiwilligen Ratur. 
Um die flüchtige Erfcpeinung zu haſchen, muß er fie in bie Feſſeln 
ber Megel fcjlagen, ihren fhönen Körper in Begriffe zerfleijden 
und in einem bürftigen Wortgerippe ihren lebendigen Geiſt auf: 
bewahren. Iſt e8 ein Wunder, wenn fi das natürliche Gerübl 
in einem folchen Abbild nicht wieder findet, und die Wahrkit 
in dem Berichte des Analyften ald ein Paradoron erjcheint? 

Raffen Sie daher auch mir einige Nachſicht zu Statten fom- 
nien, wenn die nachfolgenden Unterfuchungen ihren Gegenftant, 
indem fle ihn dem DVerftande zu nähern ſuchen, den Sinnen 


entrüden jollten. Was bort von moralifchen Erfahrungen gilt, 
nf in einem noch höhern Grade von der Erfcheinung der Schön« 
beit gelten. Die ganze Magie berfelben beruht auf ihrem’ Ges 
heimniß, und mit dem’ notwendigen Vund ihrer Elemente ift 
auch ihr Wefen aufgehoben. 


Duweiter Brief. 


Aber follte-ich von ber Sreiheit, die mir von Ihnen ver» 
Rattet wird, nicht vieleicht einen beſſern Gebrauch machen können, 
als Ihre Aufmerkfamkeit auf dem Schauplag der fchönen Kunft 
zu befchäftigen? Iſt es nicht wenigftens außer ber Zeit, fih nach 
einem Gefegbuh für bie äfthetifche Welt umzuſehen, ba bie 
Angelegenheiten ber moralifchen ein fo viel näheres Intereſſe 
darbieten, und ber philofophifche Unterfuchungsgeift .burch bie 
Zeitumftände fo nachdrücklich aufgefordert wird, fih mit, dem 
vollfonmenften aller Kunftwerke, mit dem Ban einer wahren 
politifcyen Freiheit, zu befchäftigen? 

Ich möchte nicht gern in einem andern Jahrhundert leben 
und für ein anderes gearbeitet. haben. Man ift eben fo gut 
Zeitbürger, ald man Staatöbürger ift; und wenn es unſchicklich, 
ja unerlaubt gefunden wird, ſich von ben Sitten und Gewohn⸗ 
heiten bes Cirkels, in dem man lebt, auszufchliefen, warum 
ſollte es weniger Pflicht ſeyn, in der Wahl feines Wirkens dem 
Bedürfniß und dem Gefchmad bes Jahrhunderts eine Stimme 
einzuräumen? B 

Diefe Stimme fcheint aber keineswegs zum Mortheil der 
Kunſt auszufallen, derjenigen wenigſtens nicht, auf welche allein 
meine Unterfuchungen gerichtet ſeyn werden. Der Lauf der Bes 
gebenheiten hat bem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, die 
ihn je mehr und mehr von der Kunft des Ideals zu entfernen 
droht. Diefe muß die Wirklichkeit verlaffen und fi mit ans 
Rändiger Kühnheit über das Bebürfniß erheben; denn die Kunft 
iſt eine Tochter der Freiheit, und von der Nothwendigkeit der 
Geiſter, nicht von ber Nothdurft der Materie will fie ihre Vorſchrift 
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empfangen. Sept aber herrſcht bus Vedürfniß und beuge die 
geſunkene Menſchheit unter fein tyranniſches Io. Der Rupen 
iR: das große Idol der Zeit, bem alle Kräfte frohnen und ale 
Talente guldigen follen. Auf biefer groben Wage hat das geiflige 
Verdienſt der Kunft kein Gewicht, und aller Aufmunterung ber 
raubt, -verfchwindet fle von bem Tärmenden Markt des Jahıhun 
derts. Selbſt ber phlloſophiſche Muterfuchungsgeift entreift der 
Einbilbungskraft eine Provinz nach ber andern, und die Gräugs 
der Kunft verengen fa, je mehr die Wiſſenſchaft ihre Sagraulen 
erweitert. 

Erwartungsvoll And die Blicke des Philofophen wie des 
Weltmanns auf den politifchen Schauplag geheftet, wo jegt, mie 
man glaubt, das große Schickſal der Menfchheit verhandelt wird. 
Verräth es nicht eine tadelnswerthe Gleichgültigkeit gegen bes 
Wohl der Geſellſchaft, dieſes allgemeine Geſpraͤch nicht zu theilen? 
So nahe diefer große Nechtöhandel, feines Inhalts und feiner 
Bolgen wegen, Jeden, ber ſich Renſch nennt, angeht, fo fehr 
muß er, feiner Verhandlungdart wegen, jeden Selbſtdenker ind 
beſondere intereffiren. Cine Frage, welche fonft nur durch das 
blinde Recht des Stärkern beantwortet wurde, ift nım, wie eb 
ſcheint, vor dem Richterſtuhle reiner Vernunft anhängig gemadıt, 
und wer nur immer fählg iſt, fi in das Gentrum des Ganzen 
zu verfegen und fein Individuum zur Gattung zu fleigern, darf 
ſich als einen BVeifiger jened Vernunftgerichts betsachten, fo wie 
er als Menſch und Weltbürger zugleich Partei If und mäher 
ober entfernter in ben Grfolg fi verwidelt ſieht. Es if alie 
nicht bloß feine eigene Cache, bie in diefem großen Rechtsbandel 
zur Entſcheidung kommt; es fol auch nach Geſehen gefpreden 
werden, die er ald vernünftiger Geiſt ſelbſt zu bictiren fähig L 
berechtigt iſt. 

Wie anziehen müßte “ für mic ſeyn, einen ſolchen Gegen 
Rand mit einem eben fo geiftreichen Denker als liberalen Welt 
bürger In Unterſuchung zu nehmen und einem Herzen, baf mit 
ſchoͤnem EntHufiasmus dem Wohl ber Menfchheit ſich weiht, bie 
Entſcheidung heimzuftellen! Wie angenehm überrafchend, bei einer 
noch fo großen Verfchiedenheit des Standorts und bei dem weiten 
Abſtand, den bie DVerhältniffe in ber wirflichen Welt nöthig 
machen, Ihrem vorurtheilfteien Geiſt auf dem Felde der Ideen 
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in bem nämlichen Refultat zu begegnen! Daß id} dieſer zeigenden 
Verſuchung wiberfiehe und die Schönheit der Freiheit vorangehen 
laffe, glaube ich nicht bloß mit meiner Neigung entfchulbigen, 
fondern durch Grunbfäge rechtfertigen zu können. Ich Hoffe, 
Sie zu überzeugen, daß biefe Materie weit weniger dem Bebürf- 
niß als bem Geſchmack bes Beitalters fremd iſt; ja, daß man, 
um jenes politiſche Problem in ber Erfahrung zu Löfen, durch 
das aſthetiſche den Weg nehmen muß, weil es bie Schönheit iR, 
durch welche man zu der Freiheit wandert. Aber biefer Beweis 
kann nicht geführt werden, ohne daß ich Ihnen die Grumdfäge 
in Geinnerung bringe, durch welche ich die Vernunft Aberhanpt 
bei einer politifchen Geſetzgebung leitet. 


Dritter Brief. 


Die Natur fängt mit dem Menfchen nicht beſſer an als- mit 
ihren übrigen Werken: fie handelt für ihn, wo er als freie In⸗ 
telligenz noch nicht felbft ‚handeln Tann. Aber eben das macht 
ihn zum Menſchen, daß er bei dem nicht ſtille fleht, was bie 
bloße Natur aus ihm machte, fondern bie Faͤhigkeit beflgt, bie 
Schritte, welche jene mit ihn anticipirte, durch Vernunft wieber 
tädwärts zu thun, das West der Noth in ein Werk feiner freien 
Wahl umzufhaffen und bie phyſiſche Nothwendigkeit zu einer 
moralifchen zu erheben. 

&r kommt zu ſich aus feinem finnlichen Schlummer, erkennt 
FH als Menſch, blickt um ſich her und findet fih — in dem 
Staate. Der Zwang ber Bedürfniffe warf ihn hinein, ehe er in 
feiner Freiheit biefen Stand wählen konnte; bie Neth richtete 
denfelben nach bloßen Naturgefegen ein, che ex es nach Ber- 
nunftgefegen fonnte. Aber mit biefem Notbftant, der nur aus 
feiner Raturbeftimmung hervorgegangen und auch nur auf biefe 
berechnet war, Eonnte und Tann ex als moraliihe Berfon nicht 
sufrieden ſeyn — und fchlinm für ihn, wenn er es könnte! Er 
verläßt alſo, mit bemfelben Rechte, womit ex Menfch if, die 
Herrſchaft einer blinden Nothwendigkeit, wie er in fo vielen 
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andern Stüden durch feine Freiheit von ihr feheidet, wie er, um 
nur ein Beifplel zu geberi, den gemeinen Charafter, den has 
Beduͤrfniß der Geſchlechtsliebe aufbrüdte, durch Sitilichkeit amt 
loͤſcht und durch Schönheit veredelt. So Holt er, auf eine künſt ⸗ 
liche Weiſe, in feiner Volljährigkeit feine Kindheit nach, bildet 
ſich einen Naturftand in der Idee, der ihm zwar durch keine 
Erfahrung gegeben, aber durch feine Vernunftbeſtimmung norhe 
wendig geſetzt ift, leiht ſich in dieſem ibealifhen Stand einen 
Endzweck, den er in feinem wirklichen Naturftand nicht Eannte, 
und eine Wahl, beven er damals nicht fähig war, und verfährt 
nun nicht anders, ald ob er von vorn anfinge und den Etand 
ber Unabhängigkeit aus heller Einfiht und freiem Entſchluß mit 
dem Stand der Verträge vertaufchte. Wie kunſtreich und fett 
auch die blinde Willkür ihr Werk gegründet haben, wie anmapend 
fie es auch behaupten und mit welchem Scheine von Ehrwürdige 
keit e8 umgeben mag — er darf es, bei diefer Operation, ald 
völlig ungeſchehen betrachten; denn das Werk blinder Kräfte be 
figt feine Autorität, vor welcher die Breiheit ſich zu beugen 
brauchte, und Alles muß fich dem höchften Endzwecke fügen, Den 
die Vernunft in feiner Perfönlichkeit aufftelt. Auf dieſe Art 
entfteht und rechtfertigt fich der Verſuch eines mündig gemorbenen 
Volks, feinen Naturftäat in einen fttlichen unzuformen. 

Diefer Naturftaat (mie jeder politifche Körper heißen kann. 
ber feine Einrichtung urfprünglih von Kräften, nit ron Ger 
fegen abfeitet) widerfpricht nun zwar ben moralifchen Menichen, 
dem die bloße Gefegmäßigkeit zum Gefeg dienen foll; aber er if 
doch gerade hinreichend für den phyſiſchen Menfchen, der fih nur 
darum Gefege gibt, um fih mit Kräften abzufinden. Run it 
aber ber phoflfche Menfch wirklich, und ber fittlie nur pro⸗ 
blematifch. Hebt aljo die Vernunft den Naturftaat auf, wie fie 
nothwendig muß, wenn fie den ihrigen an die Stelle fegen will, 
fo wagt fie den phyſiſchen und wirklichen Menfchen an ben pro⸗ 
blematifchen flttlichen, fo magt fie die Eriftenz der Geſellſchaft 
on ein bloß mögliches (wenn gleich moraliſch nothwendiges) Ideal 
von Geſellſchaft. Sie nimmt dem Menfchen etwas, das er wirk- 
lich befigt, und- ohne welches er nichts beſitzt, -und meist ihn 
dafür an etwas an, dos er beflgen Lönnte und follte; und hätte 
fie zuviel auf ihn gerechnet, fo würde ſie ihm für eine Menſchbeit. 
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Die ihm noch mangelt und unbefchabet feiner. Exiſtenz mangeln 
kann, auch felbft die Mittel zur Thierheit entriffen haben, 
bie boch die Bedingung feiner Menfchheit ift. Che er-Zeit gehabt 
hätte, ſich mit feinem Willen an dem Geſetze feft zu Halten, hätte 
fie unter feinen Füßen bie Reiter der Natur weggezogen. 

Das große Bedenken alfo tft, daß bie phyſiſche Gefelfchaft 
in ber Seit feinen Augenblid aufhören barf, indem die mora- 
Hiiche in der Idee ſich bildet, daß um der Würde des Menſchen 
millen feine Eriftenz nicht in Gefahr gerathen darf. Wenn ber 
Künftler. an einem Uhrwerk zu beſſern bat, fo läßt er die Mäder 
ablaufen; aber da8 lebendige Uhrwerk bes Staat muß gebeflert‘ 
werben, indem «8 fchlägt, und hier gilt es, das rollende Rad 
mährend feines Umſchwungs auszutanfchen. Man muß alfo für 
tie Fortdauer der Geſellſchaft eine Stüte auffuchen, die fie ron 
dem Naturftaate, den man auflöfen will, unabhängig macht. 

Diefe Stüge findet fi nicht in dem natürlichen Charakter 
des Menichen, ber, felbftfüchtig und gemaltthätig, vielmehr auf 
Zerftörung als -auf Erhaltung der Gefellfchaft zielt; fie findet 
fih eben fo wenig in feinem fittlichen Charakter, der, nach ber 
Vorausſetzung, erſt gebildet werden fol, und auf den, weil er 
frei iſt, und weil er nie erſcheint, von dem Gefegeber nie 
gewirkt und mie mit Sicherheit gerechnet werden koönnte. Es 
fäme alfo darauf an, von dem phyſiſchen Charakter die Willkür 
und von bem moralifchen die Zreiheit abzufondern — es kame 
darauf an, den erftern mit’Gefegen übereinftimmiend, den Tegtern 
von Eindrüden abhängig zu machen — es käme barauf an, 
jenen von ber Materie etwas weiter zu entfernen, biefen ihr um 
etwas näher zu bringen — um einen britten Charakter zu er- 
zeugen, der, mit jenen beiden verwandt, von ber Herrſchaft bloßer 
Kräfte zu ber Herrfchaft der Befege einen Uebesgang bahnte und, 
obne den moralifchen Charakter an feiner Entwidlung zu ver⸗ 
bindern, vielmehr zu einem finntichen Pfand ber unfichtbaren 
Sittlichfeit diente. 


158 


Vierter Brief. 


So viel iſt gewiß: Nur das Uebergemicht eines ſolchen Cha- 
rakters bei einem Volk kann eine Staatöverwanblung nah me 
ralifchen Principien unfchäblih machen, und aud nur ein folder 
Charakter Tann Ihre Dauer verbürgen. ‚Bei Aufftellung eine 
moralifhen Staats wird auf das Gittengefeg ald auf eine mir 
ende Kraft gerechnet, und ber freie Wille wird in das Reich ter 
Urfachen gezogen, mo Alles mit firenger Nothwendigkeit und 
Stetigkeit an einander hängt. Wir miffen aber, daß bie Be 
flimmungen des menſchlichen Willens immer zufälig bleiben 
und daß nur bei dem abfoluten Wefen die phyſiſche Nothwen ⸗ 
digkeit mit ber moralifcgen zufammenfält. Wenn alfo auf das 
fittliche Betragen des Menfchen wie auf natürliche Erfolge ge 
rechnet werben fol, fo muß es Natur feyn, und er muß ſchon 
durch feine Triebe zu einem ſolchen Verfahren geführt werden, 
als nur immer ein fittlicher Charakter zur Folge haben Eann. 
Der Wille des Menſchen fteht aber vollfommen frei zwiſchen 
Pflicht und Neigung, und in dieſes Majeftätsrecht feiner Perion 
ann und darf feine phyſiſche Nöthigung greifen. Sof er alio 
dieſes Vermögen ber Wahl beibehalten und nichts deſto weniger 
ein zuverläffiged Glied in der Caufalverfnüpfung der Kräfte fern, 
fo ann dies nur badurch bewerfftelligt werden, daß bie Wir 
£ungen jener beiden Triebfedern im Reich der Erſcheinungen vol 
kommien gleich ausfallen, und, bei aller Verſchiedenheit in ber 
Form, bie Materie feines Wollens diefelbe bleibt, daß alſo feine 
Triebe mit feiner Vernunft übereinftimmend genug find, um u 
einer univerfellen Befeggebung zu taugen. 

Jeder individuelle Menſch, kann man fagen, trägt, der An 
Inge und Beftimmung nad, einen reinen, ibealifchen Menden 
in ſich, mit deſſen unveränderlicher Einheit in .alen feinen Ar 
wechslungen übereinzuftimmen die große Aufgabe feines Dafeyns 
if.* Diefer reine Menfch, der fih, mehr ober. weniger deutlich, 
in jedem Subject zu erfennen gibt, wird repräfentirt durch den 

Ich beilehe mich bier auf eine kürnich erſchtenene Ghrift: Wortefunger 
über die Bentmmung des ©elehrten, von meinem Breum Fiete, we 


ich eine fehe Tictvofle und noch nie anf Diefem Wege verfüchte Unteirung Dit 
Sage findet. B 
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Staat, bie objective und gleichfam kanoniſche Form, in der ſich 
die Mannigfaltigkeit der Subjecte zu vereinigen trachtet. Nun 
laſſen fich aber zwei verfchiedene Arten benfen, wie ber Menſch 
in der Zeit mit dem Menfchen in ber Idee zufammentzeffen, 
mithin eben fo viele, wie der Staat in ben Individuen fich. ber 
haupten Fan: entweber dadurch, daß ber reine Menſch ben em- 
pirijgen unterdrüdt, daß der Staat die Individuen aufhebt, 
oder dadurch, daß das Individuum Staat wird, baf ber Menſch 
in ber Zeit zum Menſchen in der Idee fih verebelt. 

Zwar in ber einfeltigen moralifchen Schägung fällt diefer inter» 
ſchied Hinweg; denn die Vernunft iſt befriedigt, wenn ihr Gefeg- 
nur ohne Bebingung-gilt; aber in ber vollflänbigen anthropo« 
logiſchen Schägung, wo mit der Form auch der Inhalt zaͤhlt, 
und bie Lebendige Empfindung zugleich eine Stimme hat, wird 
derſelbe befto mehr in Betrachtung fommen. Einheit fordert zwar 
die Vernunft, die Natur aber Mannigfaltigkeit, und von beiden 
Legislationen wird ber Menſch in Anfpruh genommen. Das - 
Geſeth ber erftern iſt ihm durch ein unbeftechliches Bemußtfepn, 
das Geſet der andern durch ein unvertilgbared Gefühl eingeprägt. 
Daher wird es jederzeit. von einer noch mangelhaften Bildung 
zeugen, wenn ber fittliche Charakter nur mit Aufopferung bes 
natürlichen fi behaupten kann; und eine Staatöverfaffung wird 
noch ſehr unvollendet feyn, bie nur durch Aufhebung der Mannig⸗ 
faltigkeit Ginheit zu bewirken im Stand if. Der Staat foll 
nicht bloß ben objectiven und gemerifchen, ex fol auch den fub- 
jectiven und fpecififchen Charakter in den Individuen ehren und, 
indem er das unſichtbare Meich der Sitten außbreitet, das Reich 
der Erfcheinung nicht entvoͤlkern. 

Wenn der mechaniſche Künfler feine Hand an die geftaltlofe 
Maffe Tegt, um ihr bie Borm feiner Zwede zu geben, fo trägt 
er kein Bedenken ihr Gewalt anzuthun; denn bie Natur, bie er 
bearbeitet, verdient für ſich felbf Feine Achtung, und «8 liegt 
ihm nicht an dem Ganzen um ber Theile willen, fondern an. ben 
heilen. un des Ganzen willen. Wenn der fchöne Künftler feine 
Hand an bie nämliche Maffe Iegt, fo trägt er eben fo wenig Ber 
denken ihr Gewalt anzutfun, nur vermeidet er fie zu zeigen. 
Den Stoff, den er bearbeitet, reſpectirt er nicht Im geringften mehr, 
als der mechanifche Künftler; aber das Auge, welches bie Frelhelt 


160 

dieſes Stoffes in Schuz nimmt, wird er burch eine ſcheinbere 
Nachgiebigkeit gegen denfelben zu täufchen fuhen. Ganz anders 
verhält es ſich mit dem pädagogifchen und politifchen Künfler, 
ber. den Menfchen zugleich zu feinem Material und zu feiner Auf⸗ 
gabe macht. Hier kehrt ber Zweck in den Stoff zurüd, und mır 
weil das Ganze den Theilen bient, bürfen fich die Theile bem 
Ganzen fügen. Mit einer ganz andern Achtung, als biejenige 
iſt, die der ſchoͤne Künftler gegen feine Materie vorgibt, mu 
der Staatäfünftler ſich ber feinigen nahen, und nicht bloß fut- 
jectiv und für. einen täufchenben- Effect in den Sinnen, fondern 
objectiv und für das innere Wefen muß er ihrer Eigenthümlicteit 
und Perfönlichkeit fchonen. 

"Aber eben deßwegen, weil ber Staat eine Organifation fern 
fol, die fich durch ſich ſelbſt und für fich felbft bildet, fo Tamm 
er auch nur infoferne wirklich werden, als fich bie Theile zur 
Idee des Ganzen Hinaufgeftimmt Haben. Weil der Staat der 
reinen und objectiven Menfchheit in der Bruft feiner Bürger zum 
Mepräfentanten bient, fo wird er gegen feine Bürger daſſelbe 
Derhältnig zu beobachten haben, in welchem fie zu fich felber 
ftehen, und ihre ſubjective Menfchheit auch nur in dem Grade 
ehren fönnen, als fle zur objectiven veredelt ift. Iſt der imnere 
Menſch mit ſich einig, fo wird er auch bei der höchſten Univer⸗ 
faliffrung feines. Betragend feine Eigenthümlichkeit retten, und 
ber Staat wird bloß der Ausleger feines fchönen Inſtincts, die 
beutlichere Formel feiner Innern Geſetzgebung ſeyn. Sept fih 
hingegen in dem Charakter eines Volks der fubjertive Menih 
dem objectiven noch fo contradictoriſch “entgegen, daß nur bie 
Unterdrüdung bes erftern dem Iegtern den Sieg verſchaffen Eau, 
ſo wird auch der Staat gegen den Bürger ben ftrengen Ernft des 
Geſetzes annehmen und, um nicht ihr Opfer zu ſeyn, eine fo 
feinbfelige Individualität ohne Achtung barnieder treten müſſen 

Der Menfch kann ſich aber auf eine- doppelte Weife ent⸗ 
gegengefegt ſeyn: entweder als Wilder, wenn feine Gefühle über 
feine Grundſaͤtze herrſchen; ober ald Barbar, wenn feine Grunde 
fäge feine Gefühle zerſtöären. Der Wilde verachtet die Kunſt umd 
erkennt bie Natur als feinen ununsfchränkten Gebieter; ber Barbar 
verfpottet und entehrt bie Natur, aber, verächtlicher als ber 
Wilde, fährt er häufig genug fort, der Sklave feines Sklaven 
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zu ſeyn. Der gebildete Menfch macht die Natur zu feinen Freund 
und ehrt ihre Freiheit, indem er bloß ihre Willkür zůgelt. 

Wenn alfo die Vernunft in Die phyſiſche Gefelfchaft ihre 
moraltfche Einheit bringt, fo darf fle die Mannigfaltigkeit der 
Natur nicht verlegen. Wenn die Natur in dem moralifchen Bau 
ber Geſellſchaft ihre Mannigfaltigkeit zu behaupten firebt, fo 
darf der moraliſchen Einheit Dadurch kein Abbruch gefchehen; gfeich 
weit von Einförmigkeit und Verwirrung ruht die fiegende Form. 
Zotalität bes Charakters muß alfo bei dem Volke gefunden 
werden, welches fählg und würdig ſeyn fol, den Staat der Noth 
mit dem Staat ber Freiheit zu vertaufchen. 


Sürfter Brief. 


3 es biefer Charakter, ben und-bas jegige Zeitalter, den 
die gegenwärtigen Ereigniffe zeigen? Ich richte meine Aufmerks 
ſamkeit fogleich auf den hervorſtechendſten Gegenſtand in dieſem 
mweitläuftigen Gemälde. 

Wahr ift es, das Anfehen ber Meinung iſt gefallen, die 
Willkũr iſt entlarvt, und, obgleich noch mit Macht bewaffnet, 
erfchleicht fle doch Feine Würde mehr; ber Menſch iſt aus feiner 
langen Indolenz und Selöfttäufchung aufgewacht, und mit nach⸗ 
drücklicher Stimmenmehrheit fordert er bie Wiederherftellung in 
feine unverlierbaren Rechte. Aber er fordert fie nicht bloß; jen⸗ 
ſeits und dieſſeite ſteht er auf, fich gewaltfam zu nehmen, mas 
ihm nad feiner Meinung mit Unrecht verweigert wird. Das 
Gebäude des Naturſtaates wankt, feine mürben Bundanıente 
weichen, und eine phnfifche Möglichkeit ſcheint gegeben, das 
Sefeg auf den Thron zu flellen, den Menfchen endlich als Selbſt⸗ 
zwedt zu ehren und wahre Breißelt zur Grundlage der politifchen 
Verbindung zu machen. Vergebliche Hoffnung! Die moraliſche 
Möglicgkeit fehlt, und der freigebige Ausenblit findet ein un⸗ 
empfängliches Geſchlecht. 

In feinen Thaten malt ſich der PIE und welche Geftalt 
iſt es, die fich in dem Drama ber jepigen Zeit Fra Sir 

Shllters fämmellde Werte. X. 





Verwilderung, bort Erſchlaffung: bie. zwei Aeußerſten des menih- 
lichen Verfalls, und beide in einem Zeitraum vereinigt. 

In den niebern ind zahlreichern Klaſſen ſtellen ſich und rohe. 
gefeglofe Triebe bar, bie ſich nach aufgelösten Band ber bürger- 
lichen Ordnung entfeffeln und mit unlenkſamer Wuth zu ihrer 
thierifchen Befriedigung eilen. Es mag alfo ſeyn, daß bie ob 
jective Menſchheit Urfache gehabt hätte, ſich über den Staat zu 
beklagen; die fubjective muß feine-Anftalten ehren. Darf man ihn 
taben, daß er bie Würde der menfchlichen Ratur aus den Augen 
ſetzte, ſo lange es noch galt, ihre Exiftenz zu vertheibigen? bei 
er eilte, durch bie Schwerkraft zu ſcheiden und durch bie Cohi 
flonsftaft zu binden, wo an die bildende noch nicht zu denken 
wart Seine Auflöfung enthält feine Nechtfertigung. Die Ist 
gebundene Geſellſchaft, anftatt aufwärts in das organifche Leben 
zu eilen,- fällt in das Clementarreich zurüd. 

Auf ber andern Seite geben und bie cioiliffrten Klaffen den 
noch widrigern Anblick der Schlaffheit und einer Depravation 
bes Charakters, bie befto mehr empört, weil Die Cultur ſelbſt ihre 
Duelle it. Ich erinnere mich nicht mehe, welcher alte ober neue 
Bhilofoph die Bemerkung machte, daß bad Edlere in feiner 
Zerftörung das Abfcheulichere fey; aber man wird fie auch im 
Moraliſchen wahr finden. Aus dem Naturfohne wird, menn 
er ausſchweift, ein Mafender; aus bem Zögfing ber Kunſt ein 
Nichtöwürdiger. Die Aufflärung-bed Verftandes, deren ſich die 
verfeinerten Stände nicht ganz mit Unrecht rüßmen, zeigt 
im Ganzen fo wenig einen veredelnden Einfluß auf die Geftn- 
nungen, daß fie vielmehr die Verderbniß durch Marimen befeſtigt 
Wir verläugnen die Natur auf ihrem vechtmäßigen Selbe, um 
auf dem moralifchen ihre Thrannei zu erfahren, und indem 
wir ihren Eindrüsen riderftreben, nehmen wir unfere Grundfäge 
von ihr an. Die-affectirte Desenz unferer Sitten verweigert ihr bie 
verzeihliche er ſt Stimme, um ihr, in unferer materialiftifchen 
Sittenlehre, die entfcheibende Tegte einguräumen. Witten im 
Schooße der raffinirteften Gefelligkeit hat ber Egoism fein Sy 
flem gegrändet, und ohne tin gefelliges Gerz mit heraus zu 
bringen, erfahren wir alle Anfledungen und alle Dramgfele. ber Ge 
ſellſchaft. Unſer freicd Urtheil unterwerfen wir ihrer deſpotiſchen 
Neinung, unfer Gefühl ihten bizarren Gebraͤuchen, unfere Willen 
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ihren Berführungen; nur unſere Willkür behaupten wir gegen 
ihre Heiligen Rechte. Stolze Selbſtgenügſamkeit zieht das Herz 
bes Weltmanns zufammen, das in dem rohen Naturmenſchen 
noch oft ſympathetiſch fchlägt, und wie aus einer brennenden 
Stadt ſucht Jeder nur fein elendes Cigenthum aus ber Verwüſtung 
zu flüchten. Nur in einer völligen Abſchwoͤrung ber Empfind« 
famfeite glaubt man gegen ihre Verirrungen Schug zu finden, 
und der Spott, der den Schwaͤrmer oft heilfam züchtigt, Täftert 
mit gleich wenig Schonung das ebeifte Gefühl. Die Eultur, weit 
entfernt und in Breiheit zu fegen, entwidelt mit jeder Kraft, 
bie fie in und ausbildet, nur ein neues Bedürfniß; die Bande 
bes Bhofifchen fchnüren fich Immer beängftigender zu, fo daß die 
Gurcht zu werlieren, felbft ben feurigen Trieb nach Verbeſſerung 
erſtidt, und bie Marime des leldenden Gehorfams für bie hoͤchſte 
Weisheit des Lebens gilt. So fleht mian ben Geiſt der: Zeit 
priſchen Verkehrtheit und Rohigkeit, zwifcgen Unnatur und bloßer 
Natur, zwifchen Supesftition und moralifchem Unglauben ſchwan ⸗ 
ten, und es if bloß das Elenchoewicht des Schlimmen, was ihm 
juweilen noch Granzen fest. A 


Ichster Brief. 


Sollte ich mit dieſer Schtiderung dem Zeitalter wohl zu 
viel gethan haben? Ich erwarte biefen Einwurf nicht, eher einen 
andern: daß ich zu viel dadurch bewiefen habe. Dieſes Gemalde, 
werden Sie mir fagen, gleicht zwar ber gegenwärtigen Menſch⸗ 
heit, aber es gleicht überhaupt allen Völkern, bie in der Cultur 
begriffen find, weil alle ohne Unterfchieb durch Vernünftelei von 
der Natur abfallen müffen, ehe fie durch Vernunft zu ihr zurüde 
lehren fönuen. 

Aber bei einiger Aufmerkſamkeit auf den Zeitcharakter muß 
une der Gontraft in Verwunderung fegen, der jwifchen ber 
heutigen Form ber Menſchheit und zwifihen ber ehemaligen, 
beſonders der griechiſchen, angetzoffen wird. Der Ruhm der‘ 


164 





Ausbildung und Verfeinerung, ben wir mit Hecht gegen jede andere 
bloße Natur geltend machen, kann und gegen die griechiſche 
Natur nicht zu Statten kommen, die ſich mit allen eigen der 
Kunft und mit aller Würde der Weisheit vermählte, ohne dei, 
wie bie unfrige, das Opfer derſelben zu ſeym. Die Grieden 
befchämen uns nicht bloß. durch eine Simplictät, die unferm 
Zeitalter fremb tft; fie find zugleich unfere Nebenbuhler, ja oft 
unfere Mufter in den nämlichen Vorzügen, mit denen wir uns 
über die Naturwidrigkeit unferer Sitten zu tröften pflegen. Zu 
gleich vol Form und vol Füle, zugleih philoſophirend und 
blildend, zugleich zart und energifch fehen wir fle die Jugend ter 
Phantafte mit ber Männlichkeit der Vernunft in einer herrlichen 
Menfchheit vereinigen. 

Damals, bei jenem fehönen Erwachen ber Beifteßkräfte, hatten 
die Sinme und ber Geiſt noch Fein firenge geſchiedenes Eigentum: 
denn noch hatte fein Zwieſpalt fle gereizt, mit einander feindfefig 
abzutheilen und ihre Markung zu beftimmen. Die Poefte hatte 
noch nicht mit dem Wie gebuhlt, und die Speculation fich noch 
nicht durch Spipfindigkeit gefchändet. Beide Eonnten im Nothfall 
ihre Verrichtungen taufchen, weil jedes, nur auf feine eigene 
Weife, die Wahrheit ehrte. So hoch die Vernunft auch flieg, 
fo zog fle doch immer die Materie liebend nah, und fo fein 
und feharf fle auch trennte, fo verftümmelte fle doch nie. Eie 
zerlegte zwar bie menfchliche Natur und warf fle in ihrem herr 
lichen Götterfreis vergrößert auseinander, aber nicht dadurd, 
daß fie fie in Stüden riß, ſondern dadurch, daß fle fle verſchit⸗ 
dentlich mifchte, denn die ganze Menfchheit fehlte in keinem ein- 
zelnen Bott. Wie ganz anders bei und Neuern! Auch bei ums 
iſt das Bild der Gattung In den Individuen vergrößert audein ⸗ 
ander geworfen — aber in Bruchftäden, nicht in veränderten 
Miſchungen, da man von Individuum zu Individuum herum 
fragen muß, um bie Xotalität ber Gattung zufammenzulefen. 
Bel und, möchte man faft verfucht werden zu behaupten, äußern 
ſich Die Gemüthöfräfte auch in der Erfahrung fo getrennt, wie 
ber Pſychologe fe in der Vorftelung ſcheldet, und wir fehen nicht 
bloß einzelne Subjecte, ſondern ganze Klaffen von Menfchen nur einen 
Theil ihrer Anlagen entfalten, während daß die übrigen, mie bei 
derfrüppelten Gewaͤchſen, kaum mit matter Spur angedeutet find. 
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Ich verkenne „nicht die Vorzüge, welche dad gegenwärtige 
Geſchlecht, als Einheit betrachtet und auf der Wage bes Ber- 
ſtaudes, wor dem beften in der Vorwelt behaupten mag; aber in 
geſchloſſenen @liedern muß es den Wettkampf beginnen, und das 
Ganze mit dem Ganzen ſich meflen. Welcher einzelne Neuere‘ 
tritt heraus, Mann gegen Mann, mit dem einzelnen Athenienfer 
am den Preis der Menfchheit zu ſtreiten? 

Woher wohl dieſes nachtheilige Verhäftniß der Individuen 
bei allem Vortheil der Gattung? Warum qualificirte ſich ber 
einzelne Grieche zum Nepräfentanten feiner Zeit, und warum barf 
dies ber einzelne Neuere nicht wagen? Weil- jenem die Alles ver- 
einenbe Ratur, biefem ber Alles trennende Berftand feine Formen 
ertheilten. B - 

Die Eultur felbft war es, welche der neuern Menfchheit dieſe 
Wunde flug. ‚Sobald auf ber einen Seite die erweiterte Et⸗ 
fahrung und das beftimmtere Denken eine ſchärfere Scheidung 
der Wiflenfchaften, auf der andern Das verwideltere Uhrwerk der 
Staaten eine firengere Abfonderung der Stände und Gefchäfte 
nothivendig machte, fo zerriß auch der innere Bund der menfche 
lichen Natur, und ein verderblicher Streit entzweite ihre harmo⸗ 
nifchen Kräfte. Der intuitive und ber fpecufative Verſtand vers 
theilten ſich jegt feindlich gefinnt.auf ihren verfchiedenen Feldern, 
deren Granzen fie jet anfingen mit Miptrauen nnd Ciferfucht 
zu bewacen, und mit ber Sphäre, auf bie man feine Wirkfams 
keit „einfchränkt, Hat man fi auch in fich ſelbſt einen Herrn 
gegeben, der nicht felten mit Unterdrädung ber übrigen Anlagen 
zu endigen pflegt.: Indem hier bie luxurirende Einbildungskraft 
die mühfamen Pflanzungen des Verſtandes vermüftet, verzehrt 
dort der Abftractionsgeift das Feuer, an bem das Herz ſich hätte 
wärmen, und bie Phantafle ſich entzünden follm. 

Diefe Zerrüttung, welche Kunft und Gelehrfamkeit in bem 
innern Menſchen anfingen, machte der neue Geiſt der Megierung 
vollfommen und allgemein. Es wer freilich nicht zu erwarten, 
daß bie einfache Organifation der erften Republiken die Einfalt 
der erſten Sitten und Berhältniffe überlebte, aber anflatt zu 
einem hoͤhern animaliſchen Leben zu fleigen, ſank fie zu einer 
gemeinen und groben Mechanik ‚herab. Jene Bolypennatur der 
griechiſchen Staaten, wo jedes "Individuum eines unabhängigen 
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Lebens genoß und, wenn +8 noth that, zum Ganzen werden 
konnte, ‚machte jegt einem kunſtreichen Uhrwerke Blag, mo aus 
der Zufammenftüdelung unendlich „vieler, aber Ieblofer Theile ein 
mechaniſches Leben im Ganzen fi bildet. Auseinanbergeriffen 
wurben jegt der Staat und die Kirche, bie Geſehe und bie 
Sitten; ber .Genuß wurde ‘von ber Arbeit, das Mittel vom 
Zweck, die Anftrengung von ber Belohnung gefchieden. Erig 
nur an ein einzelnes kleines Bruchftüd -ded Ganzen gefeflelt, 
bildet fi der Menſch ſelbſt nur als Bruchſtück aus; ewig mur 
das eintönige Geraͤuſch des Rades, das es umtreibt, im Ohre. 
entwickelt er nie bie Harmonie feines Weſens, und anflatı dir 
Menfchheit in feiner Natur außzuprägen, wird er bloß zu einem 
Abdruck feines Geſchaͤfts, feiner Wiffenfchaft. Aber ſelbſt der 
karge, fragmentarifche Antheil, ber die einzelnen Glieder noch an 
das Ganze Enüpft, hängt nicht von Formen ab, die fie fich tells 
thätig geben (denn wie dürfte man ihrer Freiheit ein jo fünk- 
liches und lichtſcheues Uhrwerk vertrauen?), fonbern wird ihnen 
mit ferupulöfer Strenge durch ein Formular vorgefchrieben, in 
welchem man ihre freie Einſicht gebunden hält. Der todte Vuch 
ſtabe vertritt den Iebendigen Verftand, und ein geübtes Gedächtniẽ 
leitet ficherer ald Genie und Empfindung. i 

Wenn das gemeine Weſen das Amt zum Maffiab bes 
Mannes macht; wenn es an bem einen feiner Bürger nur bie 
Memorie, an einem andern den tabellarifchen Verſtand, an einem 
dritten nux Die. mechanifche Bertigfeit ehrt; wenn es hier, gleid- 
gültig gegen den Charakter, nur auf Kenntniffe bringt, bert 
hingegen einem Geifte der Ordnung und einem gefeglichen Ber- 
halten bie größte. Verfinfterung des Verftandes zu gut balt; 
wenn es zugleich dieſe einzelnen Bertigfeiten zu einer eben fo 
großen Intenſität will getrieben wiffen, als es dem Subject an 
Ertenfität erläßt — barf «8 und da wundern, baß die übri- 
gen Anlagen des Gemüths vernachläfligt werden, um ber ein 
sigen, welche ehrt und Lohnt, alle Pflege zugumenden?t Zwar 
wiffen wir, daß das kraftoelle Genie die Gräͤnzen feines Geſchäfts 
nicht zu Gränzen feiner Thätigkeit. macht: aber das mittelmäßige 
Zalent verzehrt in dem Geſchäſte, das ihm zum Antheil fel, die 
ganze Earge Summe feiner Kraft, und es muß ſchon kein ger 
meiner Kopf feyn, um, unbeſchadet feines-Berufs, für Liebhabereien 
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übrig zu behalten. Noch dazu If es felten- eine gute Empfeh- 
lung bei dem Staat, wenn die Kräfte die Aufträge über 
Reigen, ober wenn das hoͤhere Geiftesbebürfniß bes Mannes von 
Genie feinem Amt einen Nebenbuhler gibt. So eiferſüchtig iA 
der Staat auf den Aleinbeflg feiner Diener, daß er ſich leichter 
dazu entſchließen wird (und wer fann ihm Unrecht geben?), 
feinen Mann mit einer Benus Eotherea als mit einer Venus 
Urania zu theilen. 

Und fo wird denn allmählig das eingeine eonerete Leben 
vertilgt, damit das Abſtract bed Banzen- fein bürftiges Dafeyn 
friſte, und ewig bleibt der Staat feinen Bürgern fremd, weil 
iha das Gefühl nirgends findet. Genöthigt, fi die Mannig- 
faltigkeit feiner Bürger durch Glaffificirung zu erleichtern und bie 
Menfchheit nie anders als durch Mepräfentation aus der zweiten 
Sand zu empfangen, verliert der regierende Ahell fie zulegt ganz 
und gar aus den Augen, indem er fle mit einem bloßen Made 
werk des Verſtandes vermengt; und der Regierte kann nicht an» 
ders ald mit Kaltfinn die Gefege empfangen, bie an ihn ſelbſt 
fo wenig gerichtet find. Endlich übertrüffig, ein Band zu unter 
halten, das ihr von dem Staate fo wenig erleichtert wird, fällt 
die poſitive Geſellſchaft (mie fehon längft das Schickſal der meiften 
europãiſchen Staaten iſt) in einen moralifhen Raturftand aus 
einander, wo bie öffentliche Macht nur eine Partei mehr if, 
gehaßt und Hintergangen von bem, ber fie nöthig macht, und 
nur von dem, ber fie entbehren kann, geachtet. 

Konnte die Menſchheit bei dieſer doppelten Gewalt, die von 
innen und außen auf fie drüdte. wohl eine andre Richtung 
nehmen, als fie wirklih nahm? Indem der fperulative Geiſt im 
VWeenzeich nach unverlierbaren Beflgungen firebte, mußte er ein‘ 
Srembling in ber Sinnenwelt werden und über ber Form bie 
Materie verlieren. Der Gefchäftögeift, in einen einfoͤrmigen 
Kreis von Objecten eingefchloflen und in biefem noch mehr durch 
Formeln eingeengt, mußte das freie Ganze fi aus den Augen 
gerädt fehen und zugleich mit feiner Sphäre verarmen. So wie 
erſterer verſucht wird, das Wirkliche mach dem Denkbaren zu 
modeln und die fubjectiven Bedingungen feiner Vorſtellungskraft 
zu conflitmtiven @efepen für das Dafepn der Dinge zu erheben, 
ſo Rlörzte lehterer in das entgegenflehende Extrem, alle Erfahrung 
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überhaupt nach einem befondern Bragment von Erfahrung zu 
ſchaͤßen und bie Regeln feines Geichäfts jedem Geſchäft ohne 
Unterfchied anpaffen zu wollen. Der eine mußte einer leeren 
Subtilität, der andere einer pebantifchen Befchränftheit zum 
Naube werden, well jener für das Einzelne zu hoch, biefer zu 
tief für das Ganze ftand. Aber das Nachthellige diefer Geiſtes- 
richtung fehränkte fich nicht bloß auf das Willen und Herdvor ⸗ 
bringen ein; e8 erfirecte fly nicht weniger auf das Empfinden 
und Handeln. Wir wiflen, daß die Senflbilität des Gemüths 
ihrem Grabe nad, von der Lebhaftigkeit, ihrem Imfange nah 
von’ dem Reichthum der Einbildungsfraft abhängt. Nun muf 
aber das Uebergewicht des -analytifchen Vermögens bie Phantafie 
nothwendig ihrer Kraft und ihres Beuerd beraußen, und eine 
eingefepränktere Sphäte von Objerten ihren Reichthunt vermin- 
been. Der abfiracte Denker bat daher gar oft ein Faltes Ken, 
meil er die Eindrüde zergliedert, bie doch nur ald ein Ganye 
die Seele rühren; der Gefchäftemann hat gar oft ein enges 
Herz, weil feine Einbildungsfcaft, in ben einförmigen Kreis 
feine Berufs eingeſchloſſen, fich zu fremder Vorſtellungsart nicht 
erweitern fann. 

Es Tag auf meinen’ Wege, die nachtheilige Michtung des 
Zeltcharakters und ihre Quellen aufzudecken, nicht die Vorteile 
zu zeigen, wodurch bie Natur fle vergütet. Gerne will ich Ihnen 
eingeftehen, daß, ſo wenig «8 Auch ben Individuen bei biefer 
Zerftüdelung ihres Wefend wohl werden fann, doch die Battımg 
auf Feine andere Art Hätte Fortſchritte machen können. Die 
Erfcheinung der griechifchen Menſchheit war ımflreitig ein Marie 
mum, das auf biefer Stufe weder verharsen noch höher fleigen 
könnte — nicht verharren, weil der Verſtand durch ben Ber 
rath, den er fehon Hatte, unausbleiblich genöthigt werben mmufte, 
fich von dei Empfindung und Anfhauung abzufondern und nach 
Deutlichkeit der Erkenntniß zu ftreben; auch nicht höher fleigen, 
weil nur ein beftimmter Grad von Klarheit mit einer beftimmten 
Fühe und Wärme zufammen beftehen kann. Die Griechen hats 
ten biefen Grad erreicht, und wenn fle zu einer höhern Aus 
bildung fortfehreiten wollten, fo‘ mußten fie, wie wir, bie To⸗ 
talität Ihres Weſens aufgeben und bie Wahrheit auf getrennten 
Bahnen verfolgen. 
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Die mannigfaltigen Anlagen im Menſchen zu entwideln, 
war fein anderes Mittel, als fie einander entgegen zu ſetzen. 
Tiefer Antogonism ber Kräfte iſt das große Inftrument ber 
Eultur, aber auch nur das Inftrument; denn fo lange berfelbe 
dauert, iſt man erft auf dem Wege zu dieſer. Dadurch allein, 
dag in dem Menfchen einzelne Kräfte ſich ifoliren und einer aus 
ſchließenden Geſehgebung anmafen, gerathen fie In Widerſtreit 
mit dee Wahrheit der Dinge und nöthigen den @emeinfinn, ber 
inf mit träger Genügſamkeit auf der äußern Exfcheinung. zußt, 
in die Tiefen ber Objecte zu dringen. Indem der reine Verſtand 
eine Auterität in ber Sinnenwelt ufurpirt, und ber empirifche 
befihäftigt if, ihn den Bedingungen der Erfahrung zu unter 
werfen, bilden beide Anlagen fid zu möglichfter Reife aus und 
rihöpfen den ganzen Umfang ihrer Sphäre. Indem hier die 
Einbitdungskraft durch ihre Willkür die Weltordnung aufzulöfen 
wagt, nöthiget fie dort bie Vernunft zu. ben oberften Onellen 
der Erkenntniß zu fleigen und das Gefeh- de Nothwendigkeit 
gegen fle zu Hülfe zu rufen, 

Einfeitigkeit in Uebung. ber Kräfte fahrt zwar das Indivb⸗ 
duum unausbleiblich zum Irrthum, aber die Gattung zur Wahre 
keit, Dadurch allein, daß wir die ganze Energie unferes Geiſtes 
in einem Brennpunkt verfammeln und unfer ganzes Wefen in 
eine einzige Kraft 'zufammenziehen, fegen wir. biefer einzelnen 
Kraft gleichfam Flügel an und führen fle Tünftlicher Weiſe weit 
über die Schranken hinaus, welche die Ratur ihr gefegt zu haben 
ſcheint. So gewiß es ift, daß alle menfchlichen Individuen zu⸗ 
ſammen genommen mit ber Sehkraft, welde die Natur ihnen 
atheilt, nie dahin gekommen fegn würden, einen Trabanten des 
Jupiter auszufpähen, ben der Teleſtop dem Aſtronomen entdedt: 
eben fo ausgemacht ift e8, daß bie menfchliche Denkkraft niemals 
eine Analyſis bes Unendlichen ober eine Kritik ber. reinen Ber- 
wunft würde aufgeftellt Haben, wenn nicht in einzelnen dazu bes 
tufenen Subjecten bie Vernunft fich vereinzelt, von allem Stoff 
gleichſam losgewunden und durch die angeftrengtefte Abftraction 
Ästen Blie ind Unbedingte bewaffnet Hätte. Aber wird wohl ein 
folder, in reinen Verftand und reine Anſchauung gleichſam aufe 
gelößter Geiſt dazu tüchtig ſeyn, die firengen Feſſeln der Logik 
mit dem freien Gange der Dichtungskraft zu vertaufchen und bie 
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Individualität dee Dinge mit treuem und keuſchem Sinn zu ar 
greifen? Hier fegt die Natur auch dem Univerfalgenie eine Gräng, 
die e8 nicht überfchreiten Fann, und die Wahrheit wird fo lange 
Märtyrer machen, als die Philofopbie noch ihr vornchmflet 
Geſchaͤſt daraus. machen muß Anftalten gegen ben Irrihum zu 
treffen. 

Wie viel alfo auch für das Ganze ber Welt durch dieſe ge 
trennte Ausbildung ber menſchlichen Kräfte gewonnen werben 
mag, fo iſt nicht zu Iäugnen, daß die Individuen. welche fie trifft, 
unter bem Fluch dieſes Weltzwedes leiden. Durch gymuaRiice 
uebungen bilden fich zwar athletiſche Körper auf, aber nur durd 
daB freie und gleiägförmige Spiel der Glieder. die Schönpeit. 
Eben fo kann die Anfpannung einzelner @eiftesfräfte zwar aufer- 
ordentliche, aber nur bie gleihförmige Temperatur derſelben 
glüdliche und vollfommene Menfchen erzeugen. Und in melden 
Verhaͤltniß ſtünden wir alfo zu dem vergangenen und kommenden 
BWeltalter, wenn die Ausbildung ber menfchlichen Natur ein ſolches 
Opfer notwendig madjte? Wir wären bie Knechte der Menfhheit 
gewefen, wir hätten einige Sahrtaufende lang die Sklavenarbeit 
für fie getrieben und unferer verftämmelten Natur die befchämen- 
ben Spuren biefer Dienſtbarkeit eingebrüdt — damit das fpätere 
Geſchlecht, in einem feligen Mäßiggange, feiner moralifchen Ge 
ſundheit warten und ben freien Wuchs jelnet Menſchheit ent 
wickeln Tönnte! 

Kann aber wohl der Menfch dazu beftimmt feyn, -über irgend 
einem Zwecke ſich felbft zu verfäumen? Gollte uns bie Ratar 
durch Ihre Zwecke eine Vollkommenheit rauben Eönnen, melde 
uns bie Bernunft durch bie fhrigen vorfchreibt? Ed muß alio 
falſch ſeyn, daß die Ausbildung ber einzelnen Kräfte das Opfer 
ihrer Zotalität nothwendig macht; oder wenn auch das Geſet 
der Natur noch fo fehr dahinſtrebte, fo muß es bei und ſtehen. 
diefe Zotalität in unfrer Natur, welche die Kunft zerftört bar, 
durch eine höhere Kunft mieber herzuſtellen. 
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Siebenter Brief. 
. 7 


Sollte diefe Wirkung vielleicht von dem Staat zu erwarten 
ſeyn? Das iſt nicht möglid;; ˖ denn ber Staat, wie er jept ber 
ſchaffen iſt, hat das Uebel veranlaßt, und der Staat, wie ihn 
bie Bermunft in der Ibee ſich auſgibt. anftatt biefe beffere Meniche 
heit begründen zu fönnen, müßte ſelbſt erſt darauf gegründet 
werden. Und fo hätten mich denn bie bisherigen Unterfuchungen 
wieder auf den Bunft zurüdgeführt, von dem fte mic eine Zeit 
lang entfernten. Das jegige Zeitalter, meit entfernt und bier 
fenige Form ber Menfchheit aufzuweifen, welche ald nothwendige 
Bedingung einer moralifchen Stantsverbefferung erfannt worden 
iR, zeigt und vielmehr das directe Gegerttheil Davon: - Sind alfo 
die von mir aufgeftelten Grunbfäge richtig, und beftätigt‘ die 
Erfahrung mein Gemälde der Gegenwart, fo muß man jeden 
Verſuch „einer ſolchen Staatöveränderung fo lange für unzeitig 
und jebe Darauf gegründete Hoffnung fo Tange für chimäriſch er⸗ 
Mären, bis die Trennung: in dem innern Menfchen wieder aufs 
gehoben, und feine Natur volftändig genug entwidelt it, um 
ſelbſt die Künftlerin zu ſeyn und ber politifchen Schöpfung ber 
Vernunft ihre Mealität zu verbärgen. . 

Die Natur zeichnet und in ihrer phyſiſchen Schöpfung den 
Weg vor, den man im ber moralifchen zu wandeln hat. Nicht 
eher, als bis der Kampf elementarifches Kräfte in den niedrigern 
Drganifationen befänftiget ift, erhebt fle fich zu der edeln Bildung 
des phnftfchen Menfchen. - Eben fo muß der Elementenftreit in 
dem ethifchen Menfchen, der Eonflict blinder Triebe für erfte 
beruhigt ſeyn, und die grobe Entgegenfegung muß in ihm aufe 
gehört haben, che man es wagen barf die Mannigfaltigfeit zu 
begünſtigen. Auf ber andern Seite muß bie Selbftftändigfeit 
feineß Charakters gefichert ſeyn, und bie’ Unterwürfigkeit unter 
fremde defpotifche Formen einer anfländigen Freiheit Play ger 
macht haben, ehe man bie Mannigfaltigkeit in ihm der Einheit 
des Ideals unterwerfen barf. Wo ber Naturmenſch feine Will 
Kür noch fo gefeglos mißbraucht, da darf man ihm feine Freiheit 
laum zeigen; wo ber künſtliche Menſch feine Breiheit noch fo 
wenig gebraucht, ba darf man ihm feine Willkür nicht nehmen. 
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Das Geſchenk liberaler Grundfäge wird Verrätherei an dem 
Ganzen, wenn es fich zu einer noch gährenden Kraft geſellt und 
einer fon übermächtigen Natur Verftärfung zufendet; das Geieg 
der Uebereinftimmung wird Tyrannei gegen das Individuum, wenn 
es ſich mit einer fehon- herrfchenden Schwäche und phyfifchen Be 
ſchraͤnkung verknüpft und jo ben legten glimmenden Funken von 
Selbftthätigkeit und -Eigenthimlichfeit auslöfcht. 

Der Charakter der Zeit muß fich, alfo von feiner tieien 
Entwürdigung erſt aufrichten, dort der blinden Gewalt ber Natur 
ſich entziehen und bier zu ihrer Einfalt, Wahrheit und Füße 
zurückkehren — eine Aufgabe für mehr ald ein Jahrhundert. 
Unterdefien, gebe ich gerne zu, kann mancher Verſuch im Cinzel⸗ 
nen gelingen; aber amı Ganzen wird dadurch nichts gebefiert jeyn, 
und ber Widerſpruch des Betragend wird ſtets gegen die Ginkeit 
ber Maximen beweifen. Man wird in andern Weltiheilen in 
dem Neger die Menfchheit ehren und in Europa fie in bem Denker 
ſchaͤnden. Die alten Grundfäge werden bleiben, aber fie werden 
das Kleid des Jahrhunderts tragen, und zu einer Unterbrüdung, 
welche fonft bie Kirche autorifiste, wird Die Philofoppie ihren 
Namen. leihen. Bon, ber Sreiheit erfchrekt, bie in ihren erſten 
Verfuchen fih immer ald Feindin ankündigt, wird man ber 
einer bequemen Knechtſchaft fi in die Arme werfen und bier, 
von einer pedantifchen Curatel zur Verzweiflung gebracht, in bie 
wilde Umngebundenheit des Naturftants entfpringen. Die Ufur 
pation wird fi auf bie Schwachheit ber menfchlichen Natur, bie 
Inſurrection auf die Würde berfelben berufen, bis endlich die 
große Beherrſcherin aller menſchlichen Dinge, bie blinde Stärk, 
dazwiſchen tritt und den vorgeblichen Streit der Principien wie 
einen gemeinen Fauſtkampf entfcheidet. 


Adter Brief 


Son ſich alfo die Philoſophie, muthlos und ohne Hoffnung, 
aus dieſem @ebiete zurüdzichen? Während daß fich bie Serrſchafi 
der Bormen nach jener andern Richtung erweitert, ſoll biejes 
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wichtigſte aller Güter dem geftaltlofen Zufall preisgegeben feyn? 
Der Conflict blinder Kräfte foll in ber politifchen Welt ewig 
bauern, und daB gefellige Gefeg nie über bie feindfelige Selbſt⸗ 
ſucht Regen? 

Nichts weniger! Die Vernunft felbft wird zwar mit biefer 
rauhen Macht, die Ihren Waffen wiberfieht, unmittelbar ben 
Kampf nicht verfuchen und fo wenig, ald der Sohn des Satum 
in der Ilias, ſelbſthandelnd auf den finftern Schauplag herunter» 
Reigen. Aber aus ber Mitte ber Streiter wählt fie ſich den 
nürdigften aus, bekleidet in, wie Zeus feinen Enkel, mit götte 
lien Waffen und bewirkt durch ſeine fegende Kraft bie große 
Entſcheldung. 

Die Bernunft hat geleiſtet, was fle leiſten fein, wenn fie 
das Geſetz findet und aufſtellt; vollſtrecken muß e8 der muthige 
Wille und das Ichendige Gefühl. Wenn bie Wahrheit im Streit 
mit Kräften den Sieg erhalten fol, fo muß fle felbft erft zur 
Kraft werden und zu ihrem Sachführer im Meich ber Erfchri« 
nungen einen Trieb aufftellen, benn Triebe find die einzigen 
beroegenden Kräfte in ber empfindenden Welt. Hat fe bis jegt 
ihte flegende Kraft noch fo wenig bemiefen, fo Tiegt dies nicht 
an dem Berftande, ber fie nicht zu entichleiern mußte, fondern 
an dem Herzen, das ſich ihr verſchloß, und an bem Triebe, der 
nicht für fie handelte. 

Denn woher biefe noch fo allgemeine Herrſchaf der Vor⸗ 
urtheile und dieſe Verfinſterung ber Köpfe bei allem Licht, das 
Philoſophie und Erfahrung aufſteckten? Daß Zeitalter iſt aufge 
Märt, das heißt, die Kenntniffe find gefunder und öffentlich 
vreiögegeben, welche hinreichen würden, wenigſtens unfere prak⸗ 
tifhen Grundſaͤtze zu berichtigen. Der Geiſt der freien Untere 
ſuchung hat die Wahnbegriffe zerfireut, welche Tange Zeit den 
Zugang zu ber Wahrheit vermehrten, und den Grund unterwühlt, 
auf weichem Fanatismus und Betrug ihren Thron erbauten. 
Tie Vernunft Hat fih von den Täufchungen der Sinne und von 
einer betrüglichen Sophiſtik gereinigt, und die Philoſophie ſelbſt, 
welche und zuerft von ihr abtrünnig machte, ruft uns lant und 
dringend in den Schooß ber Natur zurüd — woran legt es, 
daß wir noch immer Barbaren find? 

Es muß alfo, weil es nicht in ben Dingen llegt, in ben 
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Gemüthern der Menftgen etwas vorhanden ſehn, was ber Amf ⸗ 
nahme der Wahrheit, auch wenn fie noch fo heil leuchtete, und 
der Annahme derfelben, auch wenn fie noch fo lebendig über 
zeugte, im Wege ſteht. Ein alter Weifer hat es empfunken, 
und +8 liegt in dem vielbebeutenden Ausdruck verſteckt: sa- 
pere aude. 

Grkühne dich, weife zu fepn. Energie des Muth gehört 
dazu, bie Hinderniffe zu befämpfen, welche fowohl die Trägkeit 
der Natur als die Feigheit des Herzens ber Belchrung entgegen 
fegen. Nicht ohne Bedeutung laͤßt ber alte Mythus die Böttin 
ber Weisheit in voller Ruͤſtung aus Impiterd Haupte fleigen; 
denn ſchon ihre erſte Verrichtung ift kriegeriſch. Schon in ber 
Geburt Hat fie einen harten Kampf mit ben Sinnen zu beſtehen, 
die aus ihrer füßen Ruhe nicht geriffen ſeyn wollen. Der zahl 
zeichere Theil der Menfchen wirb durch ben Kampf mit ber Roth 
viel zu fehr ermüdet und abgefpannt, als daß er ſich zu einem 
neuen und bärtern Kampf mit bem Irrthum aufraffen follte. 
Zufeleben, wenn er felbft ber ſauren Mühe des Dendens entgeht, 
Tat ex andere gern über feine Begriffe die Vormundſchaft führen, 
und geſchieht es, daß fich höhere Bedürfniſſe in ihm vegen, io 
ergreift er mit durftigen Glauben bie Sormeln, welche ber Staat 
und das Prieftertfum für dieſen Kal in Bereitſchaft Halten. 
Wenn diefe unglüdlichen Menfchen unfer Nitleiden verbienen, fo 
teifft unfere gerechte Verachtung bie andern, die ein beſſeres 
2008 von dem Joch der Bedürfniffe frei macht, aber eigene Wahl 
darunter beugt. Diefe ziehen ben Dämmerfchein dunkler Begriffe, 
wo man Iebhafter fühlt, und bie Phantafle ſich nach eignem 
Belieben bequeme Geſtalten bildet, ben Strahlen der Wahrheit 
vor, bie bad angenehme Blendwerk Ihrer Träume verjagen. Auf 
eben biefe Taͤuſchungen, die das feindfelige Licht der Erkenntnis 
zerſtreuen fol, haben fie den ganzen Bau ihres Glücs gegründet, 
und fie follten eine Wahrheit fo theuer kaufen, bie damit au» 
fängt, ihnen Alles zu nehmen, was Werth für fle beſidt. Sie 
müßten ſchon weiſe feyn, um bie Weisheit zu Tieben: eine Waht ⸗ 
heit, die Herjenige ſchon fühlte, der der Philoſophie ihren 
Nomen gab. 

Nicht genug alfo, daß alle Kufkiäsung des Verſtandes mar 
infoferne Achtung verdient, als fie auf den Charakter zurüdflieft: 
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fie geht auch gewiffermaßen von bem Charakter aus, well der 
Weg zu dem Kopf durch das Herz muß geöffnet werben. Aus - 
bildung des Empfindungsvermögens iſt alfo das bringendere Ber 
dürfniß ber Zeit, nicht bloß weil _fle ein Mittel wird, bie ver. 
beſſerte Einficht für das Leben wirkſam zu machen, fondern ſelbſt 
darum, weil fle zur Verbeſſerung ber Einficht erweckt. 





Wennter Brief. 


Aber iſt hier nicht vielleicht ein Girkel? Die theoretifche 
Cultur fol die praktifche herbeifähren, und bie praktiſche doch 
die Bedingung ber theoretiſchen ſeyn? Alle Verbeſſerung im Po⸗ 
litiſchen fol von Veredlung bes Charakters ausgehen — aber 
wie kann ſich unter ben Einflüſſen einer barbariſchen Staats - 
verfaffung ber Charakter verebeln? Man müßte alſo zu dieſen 
Zwed ein Werkzeug auffuchen, welches ber Staat nicht hergibt, 
und Quellen bazu eröffnen, bie ſich bei aller politiſchen Verderb⸗ 
nig rein und lauter erhalten, 

Jehdt bin ich an dem Punkt angelangt, zu welchem alle 
meine bisherigen Betrachtungen hingeſtrebt haben. Dieſes Wert⸗ 
zeug iſt bie ſchoͤne Kunſt, dieſe Quellen oͤffnen ſich in ihren 
unſterblichen Muſtern. 

Bon Allem, was poftiv iſt, und mas menſchliche Eonven« 
tionen einführten, iſt bie Kunſt wie bie Wiſſenſchaft Iosgefprochen, 
und beibe erfreuen fi einer abfoluten Immunität von ber 
Willkür ber Menfchen. Der politifche Geſetzgeber Tann ihr Gebiet 
fperren, aber barin herrſchen kann er nicht. Er kann den Wahr« 
heitsfreund Achten, aber die Wahrheit befteht; er kann den Künftler 
erniebrigen, aber die Kunſt kann er nicht verfälfchen. Zwar iſt 
nichts gemöfnlicher, als daß beide, Wiſſenſchaft und Kunft, dem 
Geiſt des Zeitalters huldigen, und ber hervorbringende Geſchmack 
von dem beurtheilenden das Geſez empfängt. Wo der Charakter 
ſtraff wird und fih verhärtet, da fehen wir bie Wiffenfchaft 
fireng ifke Graͤnzen bewachen und bie Kunft in den fdrweren 
Beffeln Der Regel gehen; mo ber Gharakter erſchlafft und ſich 
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aufldot, da wird die Wiffenfchaft zu gefallen und die Kunft zu 
vergnügen fireben. Ganze Jahrhunderte Tang zeigen ſich bie 
Bhitofophen vwie- die Künftler gefchäftig, Wahrheit und Schön 
heit in bie Tiefen gemeiner Menfchheit hinabzutauchen; jene gehen 
darin unter, aber mit eigener unzerftörbarer Lebenskraft ringen 
ſich diefe legend empor. . 

Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber fchlimm 
für ihn, wenn er zugleich ihr Bögling oder gar noch ihr Günk- 
Ting if. Eine mohlthätige Gottheit reiße den Säugling ki 
Zeiten von feiner Mutter Bruft, nähre Ihn mit der. Milch eines 
beffern Alters und Faffe ihn unter fernem griechifchen Himmel 
zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann Mann geworden if, fo 
kehre er, eine fremde Geftalt, im fein Jahrhundert zurüd, aber 
nicht, Mm es mit feiner Erſcheinung zu erfreuen, fondern furci⸗ 
bar wie Agamemnons Sohn, um es zu reinigen. Den Etoff 
zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber bie Bora von 
einer eblern Zeit, ja, jenfeits ‚aler Zeit, von ber abfolnten, zn 
wandelbaren Einheit feines Weſens entlehnen. Hier, "ans dem 
reinen Aether feiner daͤmoniſchen Natur, rinnt bie Quelle ber 
Schönheit herab, unangefterft von ber Verderbniß der Geſchlechter 
und Zeiten, welche tief unter ihr In trüben Strudeln fich wälyen. 
Seinen Stoff fann bie Laune entehren, wie fie ihn geadelt hat, 
aber die Feufche Form ift ihrem Wechfel entzogen. Der Mömer 
des erſten Jahrhunderts Hatte Tängft ſchon die Knice vor feinen 
Kaiſern gebeugt, ald bie Bildfäulen noch aufrecht ftanden; bie 
Tempel blieben dem Ange Heilig, als bie Götter laͤngſt zum 
Gelächter dienten, .und die Schandihaten eines Nero und Gem- 
modus befchämte''der edle Sthl des Gebaudes, das feine Häße 
dazu gab. Die Menſchheit hat ihte Würde verloren, aber bie 
Kunft hat fle gerettet und aufbewahrt in’ bedeutenden Steinen: 
bie Wahrheit Iebt in ber Täufchung fort, und aus dem Rad» 
bilde wird das Urbilb wieder hergeſtellt werden. Go wie tie 
edle Kunft die edle Natur überlebte, fo fchreitet fie derfelten 
au in der Vegeifterung, bildend und erweckend, doran. Ehe 

‚noch bie Wahrheit ihr flegendes Licht in bie Tiefen der Herzen 
fendet, fängt die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und: die Gipfel 
ber Menfchheit werden glänzen, wenn noch feurhte Nagt in den 
Thaͤlern liegt. 
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Wie verwahrt fi aber ber Künftler vor den Verderbniſſen 
feiner Zeit, bie ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr 
Urtheil verachtet. Er blide aufwärts nach feiner Würde und 
dem Geſetz, nicht niederwärtd nad; dem Olück ‚und nad) dem 
Bedürfniß. Gleich frei von der eiteln Geſchäftigkeit, die in ben 
Hüchtigen Augenblick gesn ihre Spur brüden möchte, und von 
dem ungebuldigen Schwärmesgeift, der auf bie Dürftige Geburt 
der Zeit den Mafftab des Unbedingten anwendet, überlaffe er bem 
Verftande, der hier einheimifch if, die Sphäre bes Wirklichen; 
a aber firebe, aus dem Bunde des Möglichen mit dem Noth⸗ 
mendigen das Ideal zu erzeugen. Dieſes präge er aus in Täu— 
{hung und Wahrheit, präge e8 in die Spiele ſeiner Einbildungg- 
fraft und in ben Ernft feiner Thaten, präge es aus in allen 
finnlicgen und geiftigen Formen und werfe es ſchweigend in die 
unendliche Zeit. B 

Aber nicht Jedem, dem dieſes Ideal in der Seele glüht, 
wurde bie ſchoͤpferiſche Ruhe und der große geduldige Sinn ver» 
lichen, es in: den verſchwiegenen Stein einzubrüden oder in das 
nüchterne Wort auözugießen und ben treuen Händen ber Zeit zu 
vertrauen. Viel zu ungeftüm, um burch dieſes ruhige Mittel 
zu wandern, ftürzt fich der göttliche Bildungstrieb oft unmittelbar 
auf die Gegenwart und auf das. handelnde Leben und unter 
nimmt,- ben formlofen Stoff der moraliihen Welt umzubilden. 
Dringend fpricht das Unglüd feiner Gattung zu dem fühlenden 
Menſchen, dringender ihre Entwürdigung ; ber Enthuflasmus ent» 
flammt fich, und das glühende Verlangen ftrebt in fraftoollen 
Seelen ungeduldig zur That. Aber befragte er fi auch, ob 
dieſe Unordnungen in ber moraliichen Welt feine Vernunft bes 
leidigen ober nicht vielmehr feine Selöftliebe ſchmerzen? Weiß ex 
es noch nicht, fo wirb er es an dem Eifer erkennen, womit er 
auf beftimmte und befchleunigte Wirkungen dringt. Der reine 
moralifcge Trieb ift aufs Unbedingte gerichtet, für ihn gibt «8 
keine Zeit, und die Zukunft wird ihm zur Gegenwart, fobald 
fe fh aus der Gegenwart nothwendig entwideln muß. Bor 
einer Vernunft ohne Schranken ift die Richtung zugleich bie 
Vollendung, und der Weg ift zurüdgelegt, fobald er einge 
ſchlagen ift. 

Gib alſo, werde ich dem jungen Freund der Wahrheit und 

Saltilers fämmtige Werte. X. 8 12 
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Schönheit zur Antwort geben, der von mir wiffen will, wie er 
dem edeln Trieb in feiner Bruft, bei allem Widerftande tet 
Jahrhunderts, Genüge zu thun habe, gib der Welt, auf bie du 
wirkt, die Richtung zum Guten, fo wird ber ruhige Rhythmut 
der Zeit bie Entwidlung bringen. Diefe Richtung Haft tu ift 
gegeben, wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum Nothwendigen 
und Ewigen erhebft, wenn du, handelnd oder bildend, das Noth⸗ 
wendige und Ewige in einen Gegenſtand ihrer Triebe verwandelf 
Ballen wird das Gebäude des Wahns und ber Willfürlichkeit, 
fallen maß es, es ift ſchon gefallen, fobald du gewiß bift, daß 
es ſich neigt, aber in dem innern, nicht bloß in dem äußern 
Menſchen muß es fich neigen. In der ſchamhaften Stile deines 
Gemůuͤths erziehe die ftegende Wahrheit, ſtelle fie aus dir heraus 
in der Schönheit, daß nicht bloß der Gedanke ihr Hultige, fon 
dern auch der Sinn ihre Erſcheinung liebend ergreife. Und 
Damit es dir nicht begegne, von ber Wirklichkeit das Mufter zu 
enipfangen, das bu ihr geben ſollſt, fp wage dich nicht eher in 
ihre bedenkliche Geſellſchaft, bis du eines ibealifchen Gefolges in 
deinem ‚Herzen verfichert bift. Lebe mit deinem Jahrhundert, 
aber fey nicht fein Gefchöpf;, Teifte deinen Zeitgenofjen, aber, mad 
fle. bedürfen, nicht, mad fie loben, Ohne ihre Schul getheili 
zu haben, theile mit edler Nefignation ihre Strafen und beuge 
dich mit Freiheit unter das Joch, das ſie gleich ſchlecht entbehren 
und tragen. ‚Durch ben ftandhaften Muth, mit dem du ihr Glüd 
verfchmägeft, wirft du ihnen beweiſen, daß nicht beine Feigheit 
fi ihren Leiden unterwirft. Denke fle dir, wie fle ſeyn follten, 
wenn du auf fie zu wirken Haft, aber denke fie dir, wie fie find, 
wenn bu für fle zu handeln verfucht wirft. Ihren Beifall ſuche 
durch ihre Würde, aber auf ihren Unwerth berechne ihr Glüd, 
fo wird dein eigner Adel dort den ihrigen aufwecken, und ihre 
Unmürdigfeit hier beinen Zwed nicht vernichten. Der Ernũ 
deiner Grundfäge wird fie von bir fepeuchen, aber im Spiele 
ertragen fie fie noch; ihr Gefchmad iſt keuſcher ala ihr Herz, 
und bier mußt du ben. fheuen Klüchtling ergreifen. Ihre Maris 
men wirft du umfonft beftürmen, ihre Ihaten umſonſt verdam- 
men, aber an ihrem Müßiggange Eannft bu beine bildende Hand 
verfuchen. Verjage die Wilkür, die Srivolität, die Robigfeir 
aus ihren DVergnügungen, fo wirft bu fle unvermerft auch aus 
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ihren Handlungen, endlich aus ihren Gefinnungen verbannen. 
Wo bu fie findeft, umgib fle mit eben, mit großen, mit geiſt⸗ 
reichen Bormen, ſchließe fie ringsum mit ben Symbolen des Vor⸗ 
trefflichen ein, bis ber Schein die Wirklichkeit, und bie Kunft 
die Natur überwindet. 


Dehater Brief. 


Sie find alfo mit mir darin inig und durch den Inhalt 
meiner vorigen Briefe überzeugt, daß ſich der Menſch auf zwei 
entgegengefegten Wegen von feiner Beflimmung entfernen Eönne, 
daß unfer Beitalter wirklich auf beiden Abwegen wandle und Hier 
der Rohigkelt, dort der Erſchlaffung und Verkehrtheit zum Raube 
geworden ſey. Bon dieſer doppelten Veritrung fol es durch die 
Schönheit zurüdgeführt werden. Wie kann aber bie ſchoͤne Cultur 
beiden entgegengefegten Gebrechen zugleich begegnen und zwei 
wiberfprechende Eigenfchaften in fich vereinigen? Kann fie in bem 
Wilden die Natur in Beffeln Iegen und in bem Barbaren biefelbe 
in Sreiheit fegen? Kann fie zugleich anfpannen und auflöfen — 
und wenn fte nicht wirklich beides leiftet, wie kann ein fo 
großer Effect, als die Ausbildung der Menſchhelt iſt, vernünfe 
tiger Welfe von ihr erwartet werden? 

Zwar bat man ſchon zum Ueberdruß die Behauptung hören 
müſſen, daß das entwidelte Gefühl für Schöngeit die Sitten 
verfeinere, fo daß es hiezu keines neuen Beweiſes mehr zu ber 
dürfen ſcheint. Man ftägt ſich auf die alltägliche Erfahrung, 
welche faft durchgängig mit einem gebildeten Geſchmacke Klarheit 
des DVerflandes,. Regſamkeit des Gefühls, Kiberalität und ſelbſt 
Würde des Betragens, mit einem. ungebildeten gewöhnlich das 
Gegentheil verbunden zeigt. Man beruft ſich, zuverſichtlich genug, 
auf das Beiſpiel der geflttetften aller Nationen bed Alterthums, 
bei welcher das Schönbeitögefühl zugleich feine höchfte Entwides 
lung erreichte, und auf das entgegengefegte Beifpiel jener theils 
wilden, theils.barbarifchen Völker, die ihre Unempfindlichfeit für 
das Schöne mit einem rohen oder doch aufteren Charakter büßen. 
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Nichts befto weniger faͤllt es zuweilen denfenden Köpfen ein, 
entweber das Factum zu Iäugnen oder boch bie Rechtmäßigkeit 
der daraus gezogenen Schlüffe zu bezweifeln. Sie denfen nicht 
ganz fo ſchlimm von jener Wildheit, Die man ben ungebildeten 
Bölfern zum Vorwurf macht, und nicht ganz fo vortheilhaft ven 
diefer Verfeinerung, die man an ben gebildeten preist. Schon 
im Altertfum gab es Männer, melde bie ſchoͤne Eultur für 
nichts weniger als eine Wohlthat hielten und bewegen ſehr gemeiat 
waren, ben Künften der Einbildungsfraft den Eintritt in ihre 
Republik zu vermehren. T 

Nicht von denjenigen vede ich, Die bloß darum bie Grazien 
ſchmaähn, weil fie nie ihre Gunſt erfuhren. Sie, bie keinen 
andern Maßſtab des Werthes kennen als Die Mühe der Erwerbung 
und den handgreiflichen Ertrag — wie ſollten fie fähig fern, 
die ſtille Arbeit bes Geſchmacks an dem äußern und innern Menſchen 
zu würdigen, und über den zufälligen Nachthellen ber fchönen 
Cultur nicht ihre weſentlichen Vortheile aus den Augen fegen? 
Der Menfch ohne Form verachtet alle Anmuth im Bortrage alt 
Beſtechung, alle Beinheit im Umgang als Berftellung, alle Te 
Ticateffe und Großheit im Betragen als Ueberfpannung und 
Affectation. Er kann es dem Günftling ber Grazien nicht vor 
geben, baf er als Gefelfchafter alle Zirkel aufheitert, als Ge 
ſchaͤftsmann alle Köpfe nach feinen Abfichten Ienkt, als Schrift 
fieller feinem ganzen Jahrhundert vielleicht feinen Geiſt aufträdt. 
während daß er, das Schlachtopfer.bes Fleißes, mit al feinem 
Wiſſen feine Aufmerffamfeit erzwingen, feinen Stein von der 
Stelle rücken kann. Da-er jenem das genialifhe Gehrimmig. 
angenehm zu ſeyn, niemals nbgulernen vermag, fo bleibt im 
nichts anders übrig, als die Verkehrtheit der menſchlichen Ratur 
zu befammern, Die mehr dem Schein ald bem Weſen huldigt. 

Aber es gibt achtungswuͤrdige Stimmen, bie ſich gegen die 
Wirkungen der Schönheit erflären und aus ber Erfahrung mir 
furchtbaren Gründen dagegen gerüftet find. Es ift nicht zu 
laugnen,“ fagen fle, „die Meize bes Schönen fönnen in guten 
Händen zu Töblichen Zwecken witken, aber es widerfpricht ihrem 
Weſen nicht, in fehlimmen Händen- gerade dad Gegenteil zu 
thun und ihre feelenfeflelnde Kraft für Irrthum und Unrecht zu 
verwenden. Eben deßwegen, weil der Geſchmack nur auf die 
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Form und nie auf den Inhalt achtet, fo gibt er dem Gemüth 
zufegt bie gefährliche Michtung, alle Realität überhaupt zu ver- 
nachlaͤſſigen und einer reizenden Einkleidung Wahrheit und Sitt- 
lichkeit aufzuopfern. Aller Sachunterſchied der Dinge verliert 
fh, und es iſt bloß die Grfcheinung, die ihren Werth beftimmt. 
Wie viele Menſchen von Bähigkeit,“ fahren fie fort, „merden 
nicht durch die verführerifche. Macht des Schönen von einer ernten 
und anftrengenben Wirkfamfeit abgezogen oder wenigſtens verleitet 
fe oberflächlich zu behandeln! Wie mancher ſchwache Verſtand 
wird 6loß deßwegen mit der bürgerlichen Einrichtung uneind, 
weil es ber Phantafle der Poeten belichte, eine Welt aufzuftellen, 
worin Alles ganz anders erfolgt, wo Leine Eonvenienz bie Meis 
aumgen bindet, . feine Kunft bie Natur unterdrüdt, Welche ge 
fährliche Dialektik haben die Reibenfchaften nicht erlernt, feitden 
fe in ben Gemälden. der Dichter mit den glänzendften Karben 
prangen ımd im Kampf mit Gefegen und Pflichten gewöhnlich 
das Geld behalten? Was Hat wohl die Geſellſchaft dabei gewonnen, 
daß jegt Die Schönheit dem Umgang Geſetze gibt, den fonft die 
Wahrheit regierte; und daß ber äußere Eindruck die Achtung 
entfpeibet, bie nur an das Verdienft gefeffelt ſeyn folte? Es iſt 
wahr, man ficht jegt alle Tugenden blühen, bie einen gefälligen 
Effect in der Erſcheinung machen und einen Werth im ber Ge⸗ 
fellſchaft verleihen, dafür aber auch alle Ausfchweifungen herrichen 
und alle Zafter im Schwange gehn, die ſich mit einer ſchoͤnen 
Hülle vertragen.“ In der That muß es Nachdenken erregen, daß 
man beinahe in jeder Epoche der Gefchichte, wo die Künfte blühen, 
und der Geſchmack regiert, die Menfchheit geſunken findet- und 
auch nicht ein einziges Beiſpiel aufweifen Tann, daB ein 
hoher Grad und eine große Allgemeinheit äfthetifcher Cultur bei 
einem Volke mit politifcher Freiheit und bürgerlicher Tugend, 
daß ſchöne Sitten mit’ guten Sitten, und Bolltur des Betragens 
mit Wahrheit deſſelben Hand in Hand gegangen wäre. 

So lange Athen und Sparta ihre Unabhängigkeit behaup- 
teten, und Achtung für die Geſehe ihrer Berfaflung zus Grund» 
lage diente, mar der Geſchmack noch unreif, die Kunſt noch in 
ihrer Kindheit, und es fehlte noch viel, daß die Schönheit Die 
Gemüther beherrſchte. Zwar hatte die Dichtfunft ſchon einen 
erhabenen Flug getan, aber nur mit den Schwingen des Genies, 
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von dem wir wiffen, daß es am naͤchſten an die Wildheit gränt 
und ein Licht iſt, daB gern aus der Finſterniß ſchimmert, meldet 
alfo vielmehr gegen den Gefchmad feines Zeitalter, als für 
denfelben zeugt. Als unter dem Perikles und Alexander das 
goldene Alter der Künfte herbeikam, und bie Herrſchaft des Ge 
ſchmacks ſich allgemeiner verbreitete, findet man Griechenlands 
Kraft und Freiheit nicht mehr, die Beredſamkeit verfälichte die 
Wahrheit, bie Weisheit beleidigte in dem Mund eines Sofretre 
und bie Tugend in bem Leben eines Phocion. Die Römer, willen 
wir, ‘mußten erft in den bürgerlichen Kriegen ihre Kraft.erjchöpfen 
und, durch morgenlänbifche Ueppigfeit entmannt, unter das Joh 
eines glüclichen Dynaſten fh beugen, ehe wir bie griechiſche 
Kunft über bie Migidität ihres Charakters triumphiren jehen. 
Auch den Arabern ging die Morgenröthe der Eultur nicht eher 
auf, als bis die Energie ihres Eriegerifchen Geiſtes unter dem 
Scepter ber Abbaſſiden erfchlafft war. In dem neueren Italien 
zeigte ſich die ſchoͤne Kunft nicht eher, als nachdem ber Kerrlid« 
Bund der Lombarden zerriflen war, Florenz fi den Medichern 
unterworfen, und-der Geift der Unabhängigkeit in allen jenen 
muthvollen Städten einer unrühmlichen Ergsbung Play gemacht 
hatte. Es ift beinahe überflüfflg, noch an das Beiſpiel der newen 
Natiorten zu erinnern,. deren Verfeinerung in demfelben Ber 
hältniffe zunahm, als ihre Selhfiftändigkeit endigte. Wohin wir 
immer in der. vergangenen Welt unfere Augen richten, ba finden 
wir, daß Geſchmack und Freiheit einander fliehen, und baf bie 
Schönheit nur auf den Untergang heroiſcher Tugenden ihre Herr 
ſchaft gründet, J 

Und doch iſt gerade dieſe Energie des Charakters, mit welcher 
die aſthetiſche Cultur gewoͤhnlich erkauft wird, die wirkſamſte 
Beer alles Großen und Trefflichen im Menſchen, deren Mangel 
fein anderer, wenn auch noch fo großer Borzug erfegen fann. 
Hält man fi alfo einzig nur an das, was die biöherigen @r- 
fahrungen über den Einfluß ber Schönheit Iehren, fo kann man 
in der That nicht fehr aufgemuntert ſeyn, Gefühle auszubilden, 
die ber wahren Cultur des Menfchen fo gefährlich find; und 
Heber wird man auf hie Gefahr der Rohigkeit und Härte bie 
ſchmelzende Kraft der Schönheit entbehren, als ſich bei allen 
Vorteilen der DVerfeinerung ihren erfchlaffenten Wirkungen 
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überfiefert fehen: Aber vielleicht ift die Erfahrung der Richter⸗ 
ſtuhl nicht, vor welchem ſich eine Brage wie dieſe ausmachen 
läßt, und che man ihren Zeugniß Gewicht einräumte, müßte 
erft außer Zweifel gefeht feyn, daß es biefelbe Schönheit tft, von 
der wir reden, und gegen welche jene Beifpiele zeugen. Dies 
ſcheint aber einen Begriff der Schönheit vorauszufegen, ber eine 
andere Duelle Hat als bie Erfahrung, well durch benfelben er⸗ 
tannt werben foll, ob daß, was, in der Erfahrung fehön heißt, 
mit Recht diefen Namen führe.: 

Diefer reine Bernunftbegriff der Schönheit, wenn ein 
folder fich aufzeigen Tiefe, müßte alfo — weil er aus feinem 
wirklichen Falle gefchöpft werden Fan, vielmehr unfer Urtheil 
über jeden wirklichen Ball erft berichtigt und leitet — auf bem 
Bege der Abſtraction geſucht und fon aus ber Möglichkeit der 
finnlichvernünftigen Natur gefolgert werden koͤnnen; mit einem 
Bort: die Schönheit müßte ſich als eine nothwendige Bebingung 
der Menfchheit aufzeigen Iafien. Bu dem reinen Begriff ber 
Renjchheit müſſen wir und alfo nunmehr erheben, ımd ba uns 
die Erfahrung nur einzelne Zuflände einzelner Menfchen, aber 
niemals die Menschheit zeigt, fo müflen wir aus diefen ihren 
indieiduellen und wandelbaren Erfcheinungsarten das Abſolute 
und Bfeibende zu entdecken und durch Wegwerfung uller zufälligen 
Schranken uns der nothwendigen Bedingungen ihres Dafeyns zu 
bemächtigen fuchen. Zwar wird ım8 biefer tranfcendentale Weg 
eine Zeit Yang aus bem traulichen Kreis ber Erfcheinungen umd 
aud der lebendigen Gegenwart ber Dinge entfernen und auf bem 
nadten Geflld abgezogener Begriffe verweilen; aber wir ftreben 
ja nach einem feſten Grund ber Erkenntniß, ben nichts mehr er⸗ 
füttern fol, und wer fi über die Wirklichkeit nicht Hinauße 
wagt, der wird nie die Wahrheit erobern. 


Eilfter Brief. 


Wenn bie Abftraction fo body, als fie immer kann, hinaufs 
Relgt, fo gelangt ſie zu zwei letzten Begriffen, bei denen fie ſtille 
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fiehen und ihre Grängen bekennen muß. Sie unterſcheidet in 
dem Menfchen etwas, das bleibt, und etwas, das fi unaufher- 
lich verändert. Das Bleibende nennt fle feine Berfon, das 
Wechſelnde feinen Buftand. 

Berfon und Zuſtand — das Selbſt und feine Beitimmum- 
gen — bie wir und in dem nothwendigen Weſen ald Eins unt 
Daffelbe denken, find ewig Zwei in dem Endlichen. Bei aler 
Beharrung ber Perfon wechfelt der Zuftand, bei allem Wedel 
des Zuftandes beharret die Perfon. Wir gehen von ber Rufe 
zur Ihätigkelt, som Affect zur Gleichgültigkeit, von der Ueber 
einftimmung zum Widerfpruch; aber wir find doch immer, und 
was unmittelbar aus und folgt, bleibt. In dem abfoluten Ent» 
ject allein beharren mit ber Rerſönlichkeit auch alle ihre Beftim- 
mungen, weil fie aus ber Perfönlichkeit fließen. Alles, mas 
die Gottheit iſt, IR fie deßwegen, weil fie if: fle if folglih 
Alles auf ewig, weil fie ewig iſt. 

Da in dem Menſchen, als endlichem Weſen, Berfon uat 
Zuſtand verfchieden find, fo kann ſich weder der Zuſtand auf bie 
Berfon, nod die Perfon auf den Zuftand gründen. Wäre dat 
Iegtere, fo müßte die Perfon fi verändern, wäre das erſtere 
To müßte der Zuftand beharren: alfo in jedem Fall entweder 
die SPerfönlichkeit oder die Enblichkeit aufhören. Nicht, weil wir 
denfen, wollen, empfinden, find wir) nicht well wir find, deuten, 
wollen, empfinden wir. Wir find, weil wir find; wir empfinden, 
denken und wollen, well aufer und noch etwaß Anderes if. 

Die Perfon alfo muß Ihe eigener Grund ſeyn, benn dat 
Bleibende kann nicht aus der Veränderung fließen: umd fo hätten 
wir denn fürs erfte bie Idee des abfoluten, in ſich ſelbſt gegrün- 
deten Seyns, d. 1. die Freiheit. Der Zuftand muß einen 
Grund haben; er muß, da er nicht durch Die Perfon, alfo nicht 
abfolut ift, erfolgen: und fo hätten wir fürs zweite die Be 
dingung alles abhängigen Seyns oder Werdens, die Zeit. Dir 
Zeit ift bie Bedingung alles Werdens, iſt ein identiſcher Sag, 
denn er fagt nicht anders, als: Die Folge ift die Bedingung, 
daß etwas erfolgt. 

Die Perfon, die fi in den ewig behartenden Ich und nur 
in biefem offenbart, kann ‘nicht werden, nicht anfangen in der 
Zeit, weil vielmehr umgekehrt die Zeit in ihr anfangen, weil 
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dem Wechſel ein Beharrliches zum Grand liegen muß, Etwas 
muß ſich verändern, wenn Veränderung ſeyn ſoll: dieſes Etwas 
kann alfo nicht ſelbſt ſchon Veränderung ſeyn. Indem wir fagen, 
die Blume blühet und verwelft, machen wir Die ‚Blume zum 
Bleibenden in diefer Verwandlung und leihen ihr gleichſam eine 
Berfon, am der fich jene beiden Zuftände offenbaren. Daß der 
Menſch erſt wird, -ift fein Einwurf; denn der Menfch iſt nicht 
bloß Perſon überhaupt, fondern- Perfon, die ſich in einem ber 
Rimmten Zuftand befindet. , Aller Zuftand aber, alles beftimmte 
Dafeyn entfieht in der Zeit, und fo muß alfo der Menſch, als 
Bhänomen, einen Anfang nehmen, obgleich bie reine Intelligenz 
in ihm ewig iſt. Ohne die Zeit, dad Heißt, ohne es zu werden, 
würde, er nie ein beſtimmtes Weſen feyn; feine Perfönlichkeit 
würde zwar in der Anlage, aber nicht in ber That erifticen. 
Nur durch die Folge feiner Borftellungen wird das beharrliche 
Ich ſich felbft zur Erfcheinung. - 

Die Materie. der Thaͤtigkeit alfo ober die Realität, welche 
die Höchfte Intelligenz aus fi ſelber ſchöpft, muß der Menich 
erſt empfangen, und zwar empfängt er biefelbe ald etwas außer 
ihm Befinbliches im Raume, und ald etwas in ihm Wechfelndes 
in der Zeit auf dem Wege der Wahrnehmung. Diefen in ihm 
wechfelnden Stoff Begleitet fein niemals wechſelndes Ich — und 
in allem Wechſel befländig er ſelbſt zu bleiben, alle Wahrnehs 
mungen zur Erfahrung, d. 5. zur Einheit der Erkenntniß, und 
jede feiner Erſcheinungsarten in ber Zeit zum Gefeg für alle 
Zeiten zu machen, ift die Vorfchrift, die durch feine vernünftige 
Natur ihm gegeben if. Nur indem er fi verändert, eriftirt 
ex; nur indem ex unveränderlich bleibt, eriftirt er. “Der Menich, 
vorgeftelt in feiner Vollendung, wäse demnach die beharr⸗ 
Ude Ginfeit, die in ben Fluten der Veränderung. ewig die ⸗ 
jelbe bleibt. 

Ob nun gleich ein unendliches Weſen, eine Gottheit nicht 
werden kann, fo muß man doch eine Tendenz göttlich nennen, 
die das eigentlichfte Merkmal der Gottheit, abfolute Verkündigung 
des Vermögens. (Wirklichkeit alles Möglihen) und abfolute Ein» 
heit des Erſcheinens (Nothwendigkeit alles Wirklichen) zu ihrer 
unendlichen Aufgabe hat. Die Anlage zu der Gottheit trägt der 
Menſch unwiderſprechlich in feiner Berfönlichkelt in ſich; der Weg 
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zu ber Gottheit, wenn man einen Weg nennen fann, mas nie 
mals zum Biele führt, if ihn aufgethan in den Sinnen. 

Seine Berfönlicpkeit, für fi allein und unabhängig von 
allem finnlichen Stoffe betrachtet, iſt bloß die Anlage zu einer 
möglicgen, unendlichen Aeußerung; und fo lange er nicht au- 
ſchaut und nicht empfindet, iſt er noch weiter nichts als Gorm 
und leeres Vermoͤgen. Seine Sinnlichkeit, für fi allein und 
abgefondert von aller Gelbftthätigfeit deg Geiſis betrachtet, vor 
mag weiter nichts, als baf fie ihn, ber ohne fie. bloß Form if, 
zur Materie macht, aber keineswegs, daß fie die Materie mit 
ihm vereinigt. So lange er bloß empfindet, bloß begehrt und 
aus bloßer Begterde wirkt, iſt er noch weiter nichts als Welt, 
wenn wir unter biefem Namen bloß den formlofen Inhalt der 
Zeit verftehen. Seine Sinnlichkeit iſt #8 zwar allein, bie fein 
Vermögen zur wirkenden Kraft macht; aber nur feine Perion 
lichkeit iſt «8, die fein Wirken zu dem feinigen macht. Um alfo 
nicht bloß Welt zu ſeyn, muß er der Materie Form ertheilen; 
um nicht bloß Korm zu ſeyn, muß er ber Anlage, die er in ih 
trägt, Wirklichkeit geben. Er verwirflichet: die Form, wenn er 
die Zeit erfchafft und dem Beharrlichen die Veränderung, ber 
ewigen Einheit feines Ichs die Mannigfaltigfeit der Welt gegen- 
überftelt; er formt die Materie, wenn. er die Zeit wieder aujr 
hebt, Behatrlichkeit im Wechfel behauptet und bie Mannigfaltig- 
keit der Welt der Einheit feines Ichs unterwürfig macht. 

Hieraus fliegen nun zwei entgegengefepte Unforderungen. an 
ben Menfchen, die zwei Bundamental-Gefege ber ſinnlich vernünf 
tigen Natur. Das erfte dringt auf abfolute Realität: er jol 
Alles zur Welt machen, was bloß Form if, und alle. feine Ans 
lagen „zur Erſcheinung bringen; das zweite bringt auf abſoluu⸗ 
Bormalität: er fol Alles in fich vertilgen, was bloß Welt if, 
und Uebeseinftimmung in alle feine Veränderungen bringen; mit 
andern Worten: er fol alles Innere veräußern und alles Arufere 
formen. Beide Aufgaben, in ihrer. höchflen Erfüllung gedacht. 
führen zu dem Begriff der Gottheit zurüde, von dem ich aus 
gegangen bin. 
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Duölfter Brief. 


Zur Erfüllung dieſer doppelten Aufgabe, dad Nothwentige 
in und zur Wirklichkeit zu bringen und das Wirkliche außer 
und bem Geſeh ber Nothwendigkeit zu unterwerfen, werden wir 
durch zwei entgegengefegte Kräfte gedrungen, bie man, weil fie 
uns 'antreiben ihr Object zu verwirklichen, ganz ſchicklich Triebe 
nennt. Der erfte diefes Triebe, den ich den finnlichen nennen 
will, geht aus von dem phoflfchen Dafeyn bed Menſchen oder 
von feiner :finnlichen Natur und ift befchäftigt ihm im bie 
Schranken der Zeit zu fegen und zur Materie zu machen, nicht 
ihm Materie zu geben, weil dazu ſchon eine freie Thätigkeit der 
Berfon gehört, welche die Materie aufnimmt und vom fi, dem 
Beharrlichen, unterfheidet. Materie aber heißt Hier nichts als 
Beränderung ober Mealität, bie bie Zeit erfüllt: mithin fordert 
biefer Trieb, daß Veränderung fey, daß die Zeit einen Inhalt 
habe. Diefer Zuftand ber bloß erfüllten Zeit heißt Empfindung, 
und er ift es allein, durch ben fih das phyſiſche Dafepn ver 
kündigt. B 
Da Alles, was in ber Zeit if, nacheinander if, fo wird 
dadurch, daß etwas ift, alles Andere ausgeſchloſſen. Indem man 
auf einem Inftrument einen Ton greift, iſt unter allen Tönen, 
die es moͤglicher Weife angeben kann, nur Diefer einzige wirklich; 
indem ber Menſch das Gegenwärtige empfindet, iſt die ganze 
unendliche Möglicgkeit feiner Beftimmungen auf biefe einzige 
Art des Dafeyns befchränft. Wo aljo biefer Trieb ausfchließend 
retrft, da iſt nothwendig die höͤchſte Begränzung vorhanden; der 
Menfch iſt In diefem Zuftande nichts als eine- Groͤßenelnheit, 
ein erfüllter Moment: der Zeit — ober vielmehr, er ift nicht, 
tem feine Perfönlichkeit ift fo lange aufgehoben, als ihn bie 
Empfindung beherrſcht und die Beit mit ſich fortreißt. ' 


1 Die Sprache dat für dielen Zufand der Gelbfliofgfelt unter der Hereihaft 
der Empfindung den ſebr treffenden Ausdruck. außer ſich fenn, dad Heißt, 
außer feinem Ic fepn. Obgleidı diefe Nedendart mur da Start finder, mo die 
Empfindung zum Affeer, umd diefer Zufland durch feine tängere.Dauer mehr ber 
merfpar wird, fo If doch Jeder außer fich, folang er nur empfindet. Bon biefem 
Zufande jur Befonnenbeit jurüdfebren, nennt man eben fe richtig: In (ich ger 
ben, dab beißt, In fein Ich jurüdtehren, feine Perfon wieder berfellen. Bon 
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Soweit der Menſch endlich. ik, erſtredt ſich das Gebiet 
Diefes Trieb, und ba ale Form nur an einer Materie, als 
Abfolute nur durch das Medium der Schranfen erſcheint, fe ik 
es freilich ber finnliche Trieb, an dem zulegt die ganze Erſchei⸗ 
nung der Menfchheit befeftiget if. Aber obgleich er allein die 
Anlagen der Menfchheit wet und entfaltet, fo iſt er es dech 
allein, der ihre Vollendung unmöglich macht. Mit umgerreife 
baren Banden feflelt er ben höher firebenden Geift an bie 
Sinnenwelt, und von ihrer freieften Wanderung ins Unendliche 
ruft er bie Abftraction in Die Gränzen der Gegenwart zuräde. 
Der Gedanke zwar darf ihm augenblidlih entfliehen, und ein 
fefter Wille fegt fich feinen Borberungen fleghaft entgegen; aber 
bald tritt die unterdrüdte Natur wieder in ihre Mechte zuräd, 
um auf Realität des Daſeyns, auf einen Inhalt unferer Erkennt 
niſſe und auf einen Zweck unſers Handelns zu dringen. 

Der zweite jener Triebe, ben man ben Bormtrieb nennen 
kann, geht aus von bem abfoluten Dafeyn des Menſchen oder 
von feiner vernünftigen Natut und if beſtrebt ihn im Breiheir 
zu fegen, Sarmonie in bie Berfchiedenheit feines Erſcheinend zu 
bringen und bei allem Wechfel des Zuftands feine Verſon zu 
behaupten. Da nun bie letztere als abfolute und untheilbare 
Einheit mit ſich felbft nie im Widerfpruch ſeyn kann, ba wir 
in alle Emwigfeit wir find, fo kann derjenige Trieb, ber 
auf Behauptung ber Perfönlicgfeit dringt, nie etwas anders 
forbern, ald waß er in ale Ewigkeit: fordern muß: er entjſcheiden 
alfo für immer, wie er- für jet entfcheibet, und gebieter für 
degt, was er für immer gebietet, x umfaßt mithin bie game 
Bolge der Zeit, das it fo viel als: er hebt die Zeit, er hebt 
die Veränderung auf; er will, daß das Wirkliche nothwendig 
und erig, und daß dad Emige und Notwendige wirklich ſey; 
mit andern Worten: er bringt auf Wahrheit und auf echt. 

Wenn ber erfte nur Bälle macht, fo gibt ber andere 
Geſe de — Geſehe für jedes Urtheil, went ed Erkennenife, 
Geſede für jeden Willen, wenn es Thaten betrifft. Es fen nun, 





einem, der In Obnmeqht Liegt, fagı man nicht: er If außer ch, (andern: ex al 
von fic, d. 6. er If feinem IA geraubt, da jener mus nice Im Demielben IR. 
Daber If derjenige, der aud einer Ohnmacht zurüdtehtte, blo 8 Het Fich, weihed 
fehr gut mis dem Außerfihegn befiehen kann. 
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daß wir einen Gegenftand erkennen, daß wir einem Zuftende 
unferd Subjects objeetive Gültigkeit beilegen, oder daß wir aus 
Ertenntniffen handeln, daß wir das Objective zum Beſtimmungs ⸗ 
grund. unferes Zuftandes machen — in beiden Bällen reißen wir 
dieſen Zuſtand aus ber Gerichtöbarkeit der Zeit und geftehen ihm 
Realität für alle Menſchen und alle Zeiten, d. i. Allgemein 
beit und Nothwendigkelt zu. Das Gefühl kann bloß fagen! 
Das if wahr für diefes Subject und in biefem Moment, 
und ein andrer Moment, ein andered Subject kann Eontmen; 
das Die Außfage ber gegenwärtigen Empfindung zurücknimmu. 
Aber wenn ber Gedanke einmal ausfpricht: Das ift, fo ent- 
ſcheidet ex für immer und ewig, und bie Gültigkeit feines Aus- 
ſpruchs iſt durch bie Berfönlichkeit ſelbſt verbürgt, bie allem 
Wechſel Trotz bietet. . Die Neigung ann bloß fagen: Das ift 
für bein Individuum und für bein jegiges Bedürfniß 
gut; aber bein Inbloiduum und bein jegiges Bedürfniß wird 
die Beränderung mit fih fortreißen und was bu jegt feurig 
begehrſt, bereinft zum Gegenftand beines Abſcheues machen. 
Wenn aber das moralifche Gefühl fagt: Das ſoll feyn, fo 
entfcheidet e8 für immer und ewig — wenn bu Wahrheit befennft, 
weil fie Wahrheit ift, und Gerechtigkeit ausübft, weil fle Ge 
vechtigfeit if, fo Haft-du einen einzelnen Ball zum Gefeg für 
alle Fälle gemacht, einen Doment'ik, Deinem Leben als Ewigkeit 
behandelt. 

Wo alſo der Formtrieb die herrfhaft führt, und daß reine 
Object in und Handelt, da iſt die höchfte Erweiterung bes Seyns, 
da verſchwinden alle Schranken, da hat fih der Menſch aus 
einer Größen-Einhelt, auf welche ber bürftige Sinn ihn ber 
ſchrankte, zu eines Ideen-Einheit erhoben, die das ganze 
Reich der Erfcheinungen unter fi faßt. Wir find bei biefer 
Operation nicht mehr in ber Beit, ſondern bie Zeit iſt in uns 
mit ihrer ganzen nie endenden Weihe. Wir find nicht mehr 
Individuen, fondern Gattung ; das Urtheil aller Geiſter iſt durch 
das unfrige außgefprochen, die Wahl aller Herzen ift tepräfentirt 
durch unfere ãhat. 


\ Dreize ha ter Brief. 


Beim erften Anblick ſcheint nichts einander mehr entgegen 
gefegt zu ſehn, als die Tendenzen-biefer beiden Triebe, indem 
der eine auf Veränderung, ber andere auf Unveränberligleit 
dringt. Und doch find es dieſe beiden Triebe, Die den Begrif 
der Menſchheit erfchöpfen, und-ein dritter Grundtrieb, Ir 
beide vermitteln Eönnte, iſt ſchlechterdings ein undenkbarer Begrif. 
Wie werden wir alfo bie Einheit det menſchlichen Natur wieder 
herftellen, die durch Diefe urſprungliche und radicale Entgegen 
fegung völlig aufgehoben fheint? 

Baht if es, ihre Tendenzen wiberfprecdhen ſich, aber, 
was wohl zu bemerken iſt, nicht In denfelben DObjecten, 
und was nicht auf einander trifft, Tann nicht gegen einander 
ſtoßen. Der finnliche Trieb fordert zwar Veränderung, aber er 
fordert nicht, bafi fe auch auf bie Perfon und ihr Gebiet fh 
eiftredde, daß ein Wechfel ber Grundfäge fey. Der Torutrieb 
bringt auf Einheit und Beharrlichteit — aber er will nicht, bei 
mit ber Perfon ſich auch der Zuftand firire, daß Identität ber 
Empfindung ſey. Sie find einander alſo von Natur nicht enw 
gegengefegt, und wenn fle demohngeachtet fo erfcheinen, fo find 
fie es erſt geworden durch. eine freie Uebertretung ber Natur, 
indem fte fih ſelbſt mißverſtehen und ihre Sphären verwirsen. ! 


! Sobald man einen urfgrünglihen, mit$in netbwendigen Antegonidm beider 
Xriebe behauptet, ſo IA freilich fein andered Mittel, die Einbelt im Meniden iu 
ergalten, alb daß man den finnlichen Trieb dem vernünftigen unbedingt unter: 
orbnet. Daraus aber tann bloß @införmigtelt, feine Harmonie enrfrten, 
und der Menfch bleibt nach ewis fort geibelit. Die Unterortnung muß dUrttinzt 
feon, aber wechfelfeltig; denn wenn glei die Schranten nie das Wpfolnte be 
‚gründen können, atſo die Freibels nle von der Zeit abhängen kann, fo in ed chem 
fo geraiß, daß dad Ubfolute Durch fich-fetbft nie die Gchranten begründen, Daß der 
Zufant, In der Zelt nit von der Freißelt anhängen fann. Beide Principirm int 
einander alfo jugleld) fuborbinirt und coordinirt, d. B., Yie fieben In Bedhfehetr: 
fung; obne Form keine Materie, ohne Materie keine Ferm. (Diefen Begriff der 
Wecfelrotrtung und die game Wictigtelt defelben finder man vorreeflich ank 
einandergefept In Fihte'd Oruntlage der gefammten Wilfenfcaftötehre, Lurıig 
4794.) Wie ed mit der Perfon Im Reich der Ideen Rebe, wiffen mir freifih wihe. 
aber dab ie, obne Materie zu empfangen, In bem eich der Beit fidh nicht een 
baren föune, wiffen wir gewiß: In Miefem Reiche alfo vird bie nd —2 
unter der Gorm, ſondern auch neben der Form und unal 
etwas zu befimmen haben. Go nötbmwentig ed aiſe It; daß —X Im Sen 
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Ueber diefe zu wachen und einem-jeden diefer beiden Triebe feine 
Grängen zu ſichern, iſt die Aufgabe der Cultur, die alfo beiden 
eine gleiche Gerechtigkeit ſchuldig iſt und nicht Bloß den ver⸗ 
nünftigen Trieb gegen dem finnlidyen, fondern auch diefen gegen 
jenen zu behaupten hat. Ihr.Gefchäft ift alfo doppelt, erftlich: 
die Sinnlichkeit gegen die Eingriffe der Freiheit zu verwahren; 
zweitens: bie Berfönlichkeit gegen bie Macht der Empfindungen 
her zu flellen. Jenes erreicht fie durch Ausbildung des Gefühl⸗ 
vermögend, dieſes durch Ausbildung des Bernunftvermögens. 
Da die Welt ein Ausgebehntes in ber Zeit, Veränderung, 
iR, fo wird die Vollkommenhelt desfenigen Vermögens, welches 
ben Menfchen mit ber Welt'in Verbindung fept, größtmöglichfte 
Beränderlichkeit und Extenfität feyn müffen. Da die Perfon dad 
Veſtehende in ber- Veränderung ift, fo wird die Bollfommenheit 
deöjenigen Vermögens, welches ſich dem Wechſel entgegenfegen 
Toll, größtmöglichfte Selbftftändigkeit und Intenfttät ſeyn müffen. 
3e vielfeitiger ſich die Empfänglichkeit ausbildet, je beweglicher 
diejelbe ift, und je mehr Bläche fle den Erfcheinungen barbietet, 
deſto mehr Welt ergreift der. Menſch, deſto mehr Anlagen 
entreidelt er in ſich; je mehr Kraft und Tiefe die Perſonlichkeit, 
je mehr Freiheit die Vernunft gewinnt, befto mehr Welt be» 
greift der Menfch, defto mehr Form ſchafft er außer ſich. Seine 
Eultur wird alfo darin beftehen, erftfich: bem empfangenden 
Vermögen die vielfältigften Verührungen mit ber Welt zu ver- 
ſchaffen und auf Seiten des Gefühls die Paffieität aufs Höchſte 
zu treiben; zweitend: dem beftimmenden Vermögen bie Höchfte 
Unabhängigkeit von dem empfangenden zu erwerben und auf 
Seiten der Vernunft die Aktivität aufs Höchfte zu treiben. Wo 
beide Gigenfchaften fich vereinigen, ba wird der Menfch mit der 


der Bernunft nichtd entfhelde, eben fo nothwendis If ed, daß die Bernunft im Se⸗ 
Miete Deb Gofübts ih nichtd ju benlmmen anmafıe. Schon Indem man jedem von 
teiten ein Gebiet aufpricht, (hfleßt man das andere davon aus und fept jedem eine 
Stänge, Die nicht anderd alt jum Nacrheite betder überfchritten werben fan. 

In einer Tranfeendental« Pbilofopbie, wo Alcd darauf anommt, bie Form 
von dem Snbalt gu befreien Nınd dab Motbwentige von allem Zufälligen rein gu 
erhalten, gewößnt man fid gar lelht, das Materie fih biod als Hindernis zu 
tenten und die Ginniichteit, well fe gerade bei biefem Gefhöft Im Wege febt, 
In einem neihwendigen Wiberfpruc mit der Bernunft vorzufellen. @ine folhe 
Berfellungart liege swar auf feine Welle Im Cette des Rantiſchen Suftemt, 
tar Im Buchflaben teffeiben fönnse fie gar wohl Negen. 
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höchften Fülle von Daſeyn die hoͤchſte Selbſtſtändigleit und Frei⸗ 
heit verbinden und, anſtatt ſich an die Welt zu verlieren, bieie 
vielmehr mit ber ganzen Unendlichkeit ihrer Erſcheinungen in fib 
ziehen und ber Einheit feiner Vernunft. unterwerfen. 

Diefes Verhältnis nun kann ber Menſch umkehren und 
dadurch auf eine zweifache Weiſe feine Beſtimmung verfehlen. 
Er Tann bie Intenfltät, welche die thätige Kraft erheiſcht, auf 
die leidende legen, durch den Stofftrieb dem Bormtriebe N 
greifen und das empfangende Vermögen zum beftimmen! 
machen. Er kann die Extenfität, welche der leidenden Kraft 
gebührt, der thätigen zutheilen, durch den Formtrieb dem Stoff 
triebe vorgreifen und dem empfangenden Bermögen das beftim- 
mende unterjchieben. In dem erften Fall wird er nie ex jelbR, 
in dem zweiten wird.er nie etwas Anderes feyn; mithin chen 
darum in beiden Faͤllen Keines von Beiben, folglich — Null 


fegn. * \ \ 





- * Der ſchuumme Cinfiufi einer überwiegenden Genfu auf wnfer Denten 
und Handeln fällt Jedermann feldht In die Augen, nicht fo leicht, eb er gleis 
even {0 häufig vortommt und eben fo wichtig {R, der nadjtheltige Cimfiaß einer 
überwiegenden Ratlonalltät auf unfere Erkenntniß und auf unfer Berragen, Max 
erlande mir daher, auß der großen Menge der hieher gehörenden Fälle mur pmcı 
In @rinnerung zu bringen, telde den Schaden einer der Anfhauung un? Em 
pfindung vorbrelfenden Dent · und Willenskraft Ind Licht fegen ünnen. 

Eine: det vornehmfen Urfawen, warum-unfere Raturwilfenfaften fe lang: 
fame Schritte machen, If offenbar der allgemeine und faum bezwingbare Hang 
au tefeologlfäien Urteilen, bei denen fih, febal fie confitutte gebraugsr werten, 
dad befttmmende Bermögen Tem empfangenden unterfchlekt. Die Natur mag uniere 
Drgane noch fo nachdrückilch und noch fo vielfach berühren — alle ihre IR. ig: 
fattigteit I vertoren für und, welg wir midhtd In Ihr fuchen, ald Ton wir im fe 
bineingelegt haben; weil wir lür nicht erlauben, fi gegen und bereim pa 
bewegen, fondern vielmedr mit ungeduldig borgreifender Bermunft gegen fie 
btmaus Areben, Kommt alddann in Jahrpunderten Einer, der ich ihr mit rır 
bigen, keuſchen und offenen Ginnen nabt, und deßwegen auf eine Menge von Er: 
fjeinungen flöbt, die wir bei unferer Prävention überfeben haben, fo-erAaunen 
mir dochich darüber, daß fo viele Mugen bei fo Helem Tag nidtd bemerkt daten 
follen. Diefe voreltige Streben mac Harmenie, ehe man die eingelmen Baur 
belfammen hat, die ge ausmachen follen,, diefe gewalttbätige Ufarpatien ter Denk: 
frafı In einem Gebete, wo fie nicht unbedingt du gebleten hat, I der Grm ter 
Unfrnasbartelt fo vieler dentenden Köpfe für dad Beite ter Miffenfafe, und er 
IR fhnoer zu fagen, ob bie Ginnlichtels,, welde keine Zorm annimmt, aber tie 
Wernunft, melde keinen Inhalt abwartet, der Erweiterung unferer Kennmide 
mehr gefcaber haben. . . 
> @ben.fo ſwer dürfte ed zu beftinmien ſehn, ob unfere praftifce Pellamhrerie 
mehr durdy die Heftigtelt unferer Begierden oder durch die Migidirät waferer 
Srundfäpe, mebr- durch den Egoldm unferer Sinne oder Durch den Egeldms unferer 
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Wird nämlich der- finnliche Trieb beſtimmend, macht ber 
Sinn ben Gefeggeber, und unterdrüdt die Welt bie Perfon, 
fo hört fle in demſelben Verhältniffe auf, Object zu ſeyn, ald 
fie Macht wird. Sobald ber Menfch nur Inhalt der Zeit ift, 
fo iR er nicht, und er hat folglich auch feinen Inhalt. Mit 
feiner Berfönlickeit if aud fein Zuſtand aufgehoben, weil 
Beides Wechfelbegriffe find — weil die Veränderung ein Beharr⸗ 
liches, und die begränzte Realität eine unendliche fordert. Wird 
ber Fornitrieb enpfangend, das Heißt, kommt die Denkkraft ber 
Empfindung zuvor, und unterfchiebt bie Perſon ſich det Welt, 
fo hört fie in demfelben Verhältnig auf, ſelbſtſtaͤndige Kraft und 
Subjert zu ſeyn, als fie fih In den Platz bes Objects drängt, 
weil dad Beharrliche die Veränderung, und bie abfolute Realität 
zu ihrer Verkündigung Schranken fordert. Sobald der Menſch 


Bernunft geRört und erfälter wird. Um und zu thelfnehmenden, bülſreiche n, thätigen 
Menfhen zu machen, müßtn fih Gefühl und Charakter mit einander vereinigen, 
fe wie, um und @rfahrung zu verfhaffen, Offenhelt ded Sinnes mir Energie des 
Beranted jufammensreffen muß. Wie können wir, bei noch fo Iobenswärbigen 
Maziıgen, bilig, gütlg und menſchlich gegen andere ſeyn, wenn uns das Bers 
mögen fehlt, fremde Ratur treu und wahr In und aufjunehmen, fremde Gituar 
tionen und anjuelgnen, fremde Gefühle ju den unfelgen gu maden? Disfeb Bere 
mögen aber wird fewobl In der Erziehung, die wir empfangen, als In der, De 
mir feloft uns geben, In demfelben Maße untertrüdt, ald man bie Macht der 
Begterden ju brechen und den Charakter durch Grundfäpe zu befenigen fucht. Weit 
es Schwierigtelt tot, bei aller Regfamtelt des Gefübls- feinen Grundfägen treu 
au bleiben, fo ergreift man dad bequemere Mitset, durch Arkumpfung der Gefühle 
ten Edaratier fer zu Nellen: denn freitih IM ed unendlld) leichter, vor einem 
entraffneten Orgner Rube zu daben, ald einen mutbigen und rüflgen Feind zu 
teberrfdgen. In die ſer Operation bt denn and größtenthelid dab, was man 
einen WMenfhen formiren nennt, und zwar Im beflen Ginne des Boris, 
6 Bearbeitung bed Innern, nicht bioß deB äußern Menfcen bedeutet. Ein 
io formicter Menfch wird freliid) davor gefihert feyn, rohe Marur zu fepn und 
aid fothe zu erfcheinen; er wird aber zugleld gegen alle Gmpfindungen der Natur 
tur Grundfäpe gebarnifhe fen, und Me Menfchhelt von Außen wird Ihm 
even fo wenig ald die Menfhhelt von Innen beltommen Können. 

Es it ein fepr verberblicher Misrauc, der von dem Ideai der Volltommen . 
deit gemamt wird, wenn man ed bei der Veurtbellung anderer Menfben und In 
ten Säulen, wo man für fie wirken fol, In felner gamen Strenge zum Grund 
tegt. Zeneb wird zur Schwärmerel, dieſes jur Härte und jur Kaftfinnigtelt führen. 
‚Man macht fh freilih feine gefellfhaftlihen Pflichten ungemeln teldht, wenn 
man dem wirklichen Menfcen, der unfere Hülfe auffordere, In Gedanken den 
Ireal: Menfeen unterfhiebt, der iidh wabriceintic felhft Helfen Könnte. Grrenge 
gegen ach felbf, mit Belchhelt gegen Andere verbunden, macht den mabrdaft vor 
wreffitcen Charakter aud. ber melftend- wird der gegen Wndere welche WRenik 
«6 audı gegen ach felbf, und der gegen ſich felrit Nrenge eb aud gegen Andere 
com ; meld) gegen fich und freng gegen Untere in der verädtlichne Charakter. . 
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nur Form ift, fo hat er feine Form, und mit dem Zuftand if 
folglich aud) die Perfon aufgehoben. Mit einem Wort, nur. 
infofern er. felöftftändig if, if Mealität außer ihm, ift er 
empfänglid; nur, inſofern er empfänglich ift, ift Mealität in 
ihm, if er eine benfende Kraft. 

Beide Triebe haben alfo Einfchränfung und, infofern fie 
als Energien gedacht werden, Abſpannung nöthig; jener, dap er 
ſich nicht ind Gebiet der Gefeggebung, diefer, daß er fih nichi 
ins Gebiet der Empfindung eindringe. Jene Abfpannung tee 
ſiunlichen Triebes darf aber keinesweges die Wirkung eines ph 
fiihen Unvermögend und einer Stumpfheit ber Empfindungen 
ſeyn, welche überall nur Verachtung verdient; fie muß eine 
Handlung der Breiheit, eine Thätigkeit der Berfon fern, tie 
durch ihre moralifche Intenfität jene ſinnliche mäßigt und durch 
Beherrfchung ber Eindrüde ihnen an Tiefe nimmt, um ihnen 
an Fläche zu geben. Der Charakter muß dem Temperament feine 
Graͤnzen beftimmen,. denn nur an den ®eif darf der Sinn 
verlieren. Jene Abfpannung bed Formtriebs barf eben fo wenig 
die Wirkung eines geiftigen Unvermögend und einer Schlaffbeit 
der Denke oder Willenökräfte ſeyn, welche die. Menfchheit ernie⸗ 
drigen würde. Fuͤlle der Empfindungen muß ihre rühmlice 
Duelle feyn; die Sinnlichkeit felhft muß mit flegender Kraft ibt 
Gebiet behaupten und der Gewalt widerſtreben, bie ihr der Geik 
durch feine vorgreifende Thätigfeit gern zufügen möchte. Wit 
einem Wort: den Stofftrieb muß die Perfönlichkeit, und den 
Bormtrieb die Empfänglichkeit oder bie Natur in feinen gehörigen 
Schranfen halten. 


. Vierzehnter Brief. 


Wir find nunmehr zu dein Begriff einer ſolchen Werbiel- 
wirkung zwiſchen beiden Trieben geführt worden, wo bie Kirk 
famfeit bes einen bie Wirkfamfeit des andern zugleich begrünter 
und begrängt, und wo jeder einzelne für fi) gerade dadurch zu 
feiner höchften Verfündigung gelangt, daf der andere thätig if. 
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Diefes Wechfelverhältnig beider Triebe if zwar bloß eine 
Aufgabe der Vernunft, bie ber Menſch nur in ber Vollendung 
feines Daſeyns ganz zu Löfen im Stande if. Es If im eigent- 
lichſten Sinne des Worts die Idee feiner Menſchheit, 
mithin ein Unendliches, dem er fi im Laufe ber Zeit ‘immer 
mehr nähern Tann, aber ohne es jemals zu erreichen. „Er fol 
nit auf Koften feiner Realität nach Form und nicht auf 
„Roften der Form nad Mealität ftreben ; vielmehr foll er das 
„abfolute Sepn durch ein beſtimmtes und das beſtimmte Seyn 
„dur ein unendliches fuchen. Er fol fi eine Welt gegen- 
„über fiel weil er Berfon if, und fol Perſon ſeyn, weil 
‚ihm eine Welt gegenüber fteht. Er fol empfinden, well er 
„fh bewußt ift, und fol fi bewußt ſeyn, weil er empfindet.“ 
— Daß er biefer Idee wirklich gemäß, folglich in voller Bes 
deutung des Worts, Menſch if, kann er nie in Erfahrung 
bringen, fo lang er nur einen biefer beiden Triebe ausfchliegend 
oder nur einen nach bem andern befriedigt: denn, fo Tang-er 
nur empfindet, bleibt ihm feine Perfon oder feine abfolute 
Griftenz, und, fo lang er nur denkt, bleibt ihm feine Exiftenz 
in der Zeit oder fein Zuftand Geheimniß. Gaͤbe es aber Bälle, 
mo er Diefe boppelte Erfahrung zugleich machte, wo er fi 
zugleich feiner Breiheit bewußt würde und fein Dafeyn empfände, 
wo er fi zugleich als Materie fühlte und als Geift kennen 
lernte, fo hätte er in biefen Bällen, und ſchlechterdings nur in 
tiefen, eine volfändige Anfchauung feiner Menfchheit, und der 
Gegenſtand, der biefe Anſchauung ihm verfchaffte, würde Ihm 
zu einem Symbol feiner ausgeführten Beftimmung, folglich 
(meil diefe nur in ber Allheit der Belt zu erreichen ift) zu einer 
Tarftelung bed Umenblichen dienen. ’ 

BVoraudgefegt, daß Bälle diefer Art In ber Erfahrung vor · 
fommen Fönnen, fo würden file einen neuen Trieb in ihm 
aufwecken, ber eben darum, weil bie beiden andern in ihm 
jufammenwirfen, einem jeden berfelben, einzeln betrachtet, ent« 
gegengefegt ſeyn und mit Mecht für einen neuen Trieb gelten 
würde. Der finnlide Trieb wil, daß Veränderung fey, daß 
tie Zeit einen Inhalt Habe; der Formtrieb will, daß bie Zeit 
aufgehoben, daß feine Veränderung ſey. Derjenige Trieb alfo, 
in welchem beide. verbunden wirfen (e8 fen mir einftweilen, bis 
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ich diefe Benennung gerechtfertigt haben werde, vergönnt, ihn 
Spieltrieb zu nennen), der Spieltrieb alfo würde dahin ge 
richtet fegn, die Zeit in der Zeit aufzuheben, Werben mit ab 
folutem Seyn, Veränderung mit Identität zu vereinbaren. 

Der finnliche Trieb will beftimmt werden, er will fein 
Obiect empfangen; der Formtrieb will felbft beſtimmen, er 
wid fein Object hervorbringen ; der Spieltrieb wird alfo beſtrebt 
feyn, fo zu empfangen, wie er felbft hervorgebracht hätte, und 
fo hervorzubringen, wie der. Sinn zu empfangen tradhtet. 

Der ſiunliche Trieb fchließt aus feinem Subject alle Selbft- 
thätigfeit und Frelheit, der Formtrieb ſchließt aus dem feinigen 
alle Abhängigkeit, alles Leiden aus. Ausſchließung der Breiheit 
iſt aber phyſiſche, Ausſchließung des Leidens ift moraliſche Nott- 
wendigkeit. Beide Triebe nöthigen alſo das Gemüth, jener 
durch Naturgeſetze, dieſer durch Gefege der Vernunft. Der 
Spieltrieb alſo, als in welchem beide verbunden wirken, wirt 
das Gemüth zugleich moraliſch und phyſiſch nöthigen: er wird 
alfo, weil ex alle Zufälligkeit aufhebt, auch alle Nöthigung auf 
heben und den Menſchen ſowohl phyſiſch als moralifch in rei- 
heit fegen. Wenn wir Jemand mit Leidenfchaft umfaflen, der 
unferer Verachtung wuͤrdig ift, fo empfinden wir peinlich bie 
Nöthigung der Natur. Wenn. wir gegen einen andern 
feindlich gefinnt- find, der uns Achtung abnöthigt, fo empfinden 
wir peinlih bie Nöthigung der Vernunft. Sobald er 
aber zugleich unfere Neigung Intereffirt und unfere Achtung ib 
erworben, fo verſchwindet ſowohl ber Zwang ber Empfindung 
ald ber Zwang ber Vernunft, und wir fangen an, ihn zu 
lieben, d. h., zugleich mit unferer Neigung und mit unferer 
Achtung zu fpielen. 

> Indem und ferner ber Anntiche Trieb phyſiſch und ber 
Bormtrleb moralifch nöthigt, fo läßt jemer unfere formale, biefer 
unfere materiale Befcyaffenheit zufällig: das heißt, es iſt zw 
fällig, ob unfere Olüdfeligkeit mit unferer Vollkommenheit, oder 
ob diefe mit jener übereinftimmen werde. Der Spieltrieb alio. 
in welchem beide vereinigt wirken, wird zugleich unfere for 
male und unfere materlale Befchaffenheit, zugleich unfere Bol- 
fommenheit und unfere Glüdfeligleit zufällig machen: er wird 
alfo, eben weil er beide zufällig macht, und weil mit ber 
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Nothwendigkeit aud) die Zufälligkeit verfchroindet, die Zufäligkeit 
in beiben wieder aufheben, mithin Form in die Materie und Rea⸗ 
lität in die Borm bringen. In demfelben Mafe, ald er ben 
Enipfindungen und Affecten ihren bynamifchen Einfluß nimmt, 
wird er fie mit Ideen der Vernunft in Uebereinftimmung bringen, 
und in bemfelben Maße, ald er den Gefegen ber Bernunft ihre 
moraliſche Nöthigung benimmt, wird er fie mit dem Interefle 
der Sinne verföhnen. 


Sünfsehuter Brief. 


Immer näher komm' ich tem Ziel, dem ich Sie auf einem 
wenig ermunternden Pfade entgegenführe. Laſſen Sie es fih 
gefallen, mir noch einige Schritte weiter zu folgen, fo wird 
ein befto freierer Gefichtöfreis fi) auftbun, und eine muntere 
Aus ſicht die Mühe des Wegs vielleicht belohnen. 

Der Gegenftand des finnlichen Triebes, in einem allge- 
meinen Begriff ausgebrüdt, heißt Leben in weitefler Bedeu- 
tung ; ein Begriff, der alles materiale Seyn und alle unmittel« 
bare Gegenwart in den Sinnen bedeutet, Der Gegenftand des 
Bormtriebed, in einem allgemeinen Begriff ausgebrüdt, heißt 
Gefalt, ſowohl in uneigentlicher ald in eigentlicher Bedeutung ; 
ein Begriff, der alle formalen Befchaffenheiten der Dinge und 
ale Beziehungen berfelben auf die Denkfräfte unter ſich faßt. 
Der Gegenſtand des Spieltriebes, in einem allgemeinen Schema 
vorgeftellt, wird alfo lebende Geftalt heißen Eönnen; ein 
Begriff, der allen Afthetifchen Befchaffenheiten der Erfcheinungen 
und, mit einem Worte dem, was man In weitefter Bedeutung 
Schönheit nennt, zur Bezeichnung dient. 

Durch diefe Erklärung, wenn es eine wäre, wird bie 
Schönheit weder auf das ganze Gebiet des Lebendigen auöge- 
dehnt, noch bloß in dleſes Gebiet eingefchloffen. Ein Marmor- 
lol, obgleich er leblos iſt und bleibt, kann darum nichts deſto 
weniger lebende Geſtalt durch den Architekt und Bildhauer wer⸗ 
den; ein Menſch, wiewohl er lebt und Geſtalt Hat, iſt darum 
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noch Tange feine lebende Geſtalt. Dazu gehört, daß feine &r- 
ſtalt Leben und fein Xeben. Geftalt ſey. So lange wir über 
feine Geftalt bloß denken, ift fie leblos, bloße Abftraction; ie 
lange wir fein Leben bloß fühlen, ift es geftaltlos, bloße Im- 
preffion. Nur, indem feine Form in unferer Empfindung Lebt, 
und fein.2eben in unferm Verftande ſich formt, ift er lebende 
Geftalt, und bied wird überall der Ball ſeyn, wo wir ihn alä 
ſchoͤn beurtheilen. 

Dadurch aber, daß wir die Beſtandtheile anzugeben willen, 
die in ihrer Vereinigung die Schönheit hervorbringen, iR bie 
Geneſis derfelben auf Feine Weife noch erflärt; denn dazu würde 
erfordert, daß man jene Bereinigung felbft begriffe, bie 
und, wie überhaupt. ale Wechfelwirfung zwifchen dem Endliden 
und Unendlihen, unerforſchlich bleibt. Die Vernunft ſtellt aus 
tranfeendentalen Gründen bie. Borberung auf: ed fol eine Ge⸗ 
meinſchaft zwifchen Bormtrieb und Stofftrieb, das heißt, ein 
Spieltrieb fegn, weil nur die Einheit der Realität mit ber 
Borm, der Zufälligkeit mit der Notwendigkeit, bed Leidens mit 
der Freiheit den Begriff der Menfchheit vollendet. Sie muß 
biefe Forderung aufftelen, weil fie ihrem Weſen nad) auf Bol 
enbung und auf Wegräumung aller Schranken dringt, jede aud- 
ſchließende Thätigkeit des einen oder bes andern Triebes aber 
die menſchliche Natur unvollendet Täßt und eine Schranke in 
berfelben begründet. Sobald fie demnach den Ausſpruch thut: 
es fol eine Menfchheit exifiren, fo Hat fie eben dadurch dab 
Geſetz aufgeſtellt: es fol eine Schönheit fepn. Die Erfahrung 
ann und beantworten,. ob eine Schönheit if, und wir werden 
es wiſſen, fobald fie und belehrt Hat, ob eine Menſchheit if. 
Wie aber eine Schönheit fepn kann, und wie eine Menfchheit 
möglich if, kann und weber Vernunft noch Erfahrung lehren. 

Der Menſch, willen wir, if weder ausſchließend Materie, 
noch iſt er ausfchließend Geiſt. Die Schoͤnheit, als Gonfum- 
mation feiner Menfchheit, kann alfo weder ausſchließend bloßet 
Reben ſeyn, wie von ſcharfſinnigen Beobachtern, die ſich zu genau 
an bie Zeugniſſe der Erfahrung hielten, behauptet worden if, 
und wozu ber Geſchmack der Beit fie gern. herabziehen möchte; 
noch Eanıı fle ausfchließend bloße Geftalt fepn, wie von fpecula- 
tiven Weltweifen, die fi zu weit von der Erfahrung entfernten, 
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und von phifofophirenden Künftlern, bie fi in Erklärung der⸗ 
ſelben allzuſehr durch das Bedürfniß der Kunft Teiten Tiefen, 
geurtheift worden ift: t fe ift das gemeinfchaftliche Object beider 
Triebe, das heißt, des Spieltriebs. Diefen Namen rechtfertigt 
ber Sprachgebrauch vollfommen, der dalles das, was weder ſub⸗ 
jectiv noch obfectio zufällig iſt und doch weder äußerlich noch 
innerlich nöthigt, mit dem Wort Spiel zu bezeichnen pflegt. 
Da fi das Gemüth bei Anſchauung des Schönen In einer glüd- 
lichen Mitte zwiſchen dem’ ®efeg und Bedürfniß befindet, fo ift 
es eben barum, weil es ſich zwifchen beiden theilt, dem Zwange 
ſowohl des einen als des andern entzogen. Dem Stofftrieb 
wie dem Bormtrieb ift es mit ihren Borderungen ernft, weil 
der eine fih, beim Erkennen, auf bie Wirklichfeit, der andere 
auf die Nothwendigkelt der Dinge bezieht ; weil, beim Handeln, 
der erfte auf Erhaltung des Lebens, ber zweite auf Bewahrung 
der Würde, beide alfo auf Wahrheit und Vollkommenheit ges 
richtet find. Aber dad Leben wird gleichgültiger, ſowie bie 
Würde fih einmiſcht, und bie Pflicht nöthigt nicht mehr, ſo— 
bald die Neigung zieht; eben fo nimmt das Gemüth die Wirk- 
lichkeit der Dinge, die materlale Wahrheit, freier und ruhiger 
auf, ſobald ſolche der formalen Wahrheit, dem Geſetz der Noth- 
mendigfeit, begegnet, und fühlt fi durch Abſtraction nicht mehr 
angefpannt, fobald die unmittelbare Anfchanung fie begleiten 
kann. Mit einem Wort: indem es mit Ideen In Gemeinfchaft 
kommt, verliert alles Wirkliche feinen Exnft, weil es klein 
wird, und indem es mit ber Empfindung zufanmen. trifft, 
legt das Nothwendige ben feinigen ab, weil es leicht wird. 
Bird aber, möchten Sie längft ſchon verfucht geweſen fern 
mir erttgegenzufegen, wird nicht das Schöne dadurch, daß man 
es zum bloßen Spiel macht, ernledrigt und den frivolen Gegen⸗ 
ſtanden gleichgeftelt, bie won jeher im Befig dieſes Namens 


% Zum bioßen Reben madıt die Schöndelt Burke in feinen pblefepblfchen Un, 
terfadyangen „über den Urfprung: unferer Begriffe vom Erbabenen und Schönen. 
Zur Dießen Gefalt macht fie, fowelt mir befannt IR, jeder inhänger des d 
matifien Spfiemb, der über diefen Grgenfand je fein Betennmi6 ablegte: 
unter den Künftlern Raphael Mengb In feinen Gedanten über den @eihmad in 
der Materel; Andrer nicht ju gedenten. Go mie In Willem, bat auch In dieſem 
Gtä@ die Fritifße Pollofophle den Weg eröffnet, die Empirie auf Principien 
und die Speculation zur Erfahrung zurüczuführen. 
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waren?. Widerfpricht es nicht dem Vernunftbegriff und ber Würte 
der Schönheit, die doch als ein Inftrument der Cultur betrachte: 
wird, fl? auf ein bloßes Spiel einzufchränfen, und wider 
ſpricht es nicht dem Erfahrungsbegriffe des Spiels, dad mit 
Ausſchließung alled Geſchmackes zuſammen beſtehen ann, es bleß 
auf Schoͤnheit einzuſchränken ? 

Aber was heißt denn ein bloßes Spiel, nachdem wit 
wiſſen, daß unter allen Zuftänden des Menſchen gerade das 
Spiel und nur das Spiel es if, was ihn volftändig mach 
und feine doppelte Natur auf Einmal entfaltet? Was Sie, nad 
Ihrer Vorftelung der Sache, Einfchränfung nennen, bat 
nenne ich nach der meinen, bie ich durch Beweiſe gerechtfertigt 
habe, Erweiterung. Ich würde alfo vielmehr gerade umge 
kehrt fagen: mit ben Angenehmen, mit dem Guten, mit tem 
Bolfommenen ift e8 dem Menfchen nur ernfl; aber mit ber 
Schönheit fpielt er. Freilich dürfen wir und Hier nicht an 
die Spiele erinnern, bie din dem wirklichen Reben im Gange 
find, und die fih gewöhnlich nur auf fehr materielle Gegenftänte 
richten ; aber in dem wirklichen Leben würden wir aud die 
Schönheit vergebens fuchen, von ber hier die Rede if. Tie 
wirklich vorhandene Schönheit: ift des wirklich vorhandenen Spiel 
triebes werth; aber durch dad Ideal der Schönheit, welches Lie 
Vernunft auffelt,. ift auch ein Ideal des Spieltriches aufge 
geben, das ber Menfh in allen feinen Spielen vor Augen 
haben fol, 

Man wird niemald irren, wenn man dad Schönkeitäibeal 
eines Menſchen auf dem nämlichen Wege fucht, auf dem er feinen 
Spieltrieb befriedigt. Wenn fich bie griechiſchen Wölkerfpaften 
in den Kampffpielen zu Olympia an den unblutigen Wettkämpfen 
der Kraft, der Schnelligkeit, der Gelenkigkeit und an bem edlern 
Wechfelftreit der Talente ergögen, und wenn dad rönifche Belt 
an dem Todeskampf eines erlegten Gladiators oder feines Tibt- 
ſchen Gegners ſich labt, fo wird es und aus dieſem einzigen 
Auge begreiflich, warum wir bie Idealgeſtalten einer Venus 
einer Juno, eines Apoll nicht in Rom, ſondern in Griechenland 
auffuchen müflen.* Mun fpricht aber die Vernunft: das Schöne 


Wenn man cum dei der neuern- Welt fed en gm bielben)-bie Wertreamen ın 
Ronden, Die Stiergefechte In Madrid, die Specrafetd In ben ehemaligen Yarid, tie 
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fol nicht bloßes Leben und nicht bloße Geſtalt, jondern lebende 
Geſtalt, d. i. Schönheit ſeyn, indem fle ja dem Menfchen das 
doppelte @efeg ber abfoluten Bormalität und ber abjoluten 
Realität bietirt. Within thut ſie auch den Ausfpruch: der 
Menſch fol mit der Schönheit nur ſpielen, und er fol nur 
mit der Schönheit fpielen. 

Denn, um es endlich auf Einmal Herauszufagen,, ber Menſch 
ſpielt nur, wo er in voller Bedeutung des Worts Menſch iſt, 
und er iſt nur da ganz Menſch, wo er ſpielt. Dieſer 
Sag, der in dieſem Augenblicke vieleicht paradox erſcheint, wird 
eine große und tiefe Bedeutung erhalten, wenn wir erft dahin 
gekommen ſeyn werden, ihn auf den doppelten Exnft ber Pflicht 
und bes Schickſals anzuwenden ; er wird, ich verfpreche ed Ihnen, 
das ganze Gebäude ber aͤſthetiſchen Kunft und der noch ſchwie⸗ 
tigern Lebenskunſt tragen. Aber dieſer Sag ift auch nur in ber 
Wiſſenſchaft unerwartet: -Tängft: fehon lebte und wirkte er in ber 
Kanſt und in dem Gefühle der. Griechen, ihrer vornehmften 
Weifter; nur, daß fle in den Olympus verfeßten, was auf der 
Erde folte audgeführt werden. Bon der Wahrheit deſſelben 
geleitet, Tießen ſie fowohl den Ernft und die Arbeit, welche die 
Bangen der Sterblichen furden, als bie nichtige Luft, die das 
leere Ungefiht glätter, aus der Stirne der feligen Götter vers 
ſchwinden, gaben bie Ewigzufriedenen von ben Beffeln jedes 
Zweckes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei und machten den 
Rüfiggang und. die Gleichgültigkeit zum beneideren Loſe 
des Goͤtterſtandes: ein bloß menfchlicherer Name für daß freiefte 
und erhabenfte Seyn. Sowohl der materielle Zwang der Natur- 
gefege, als der gelſtige Zwang ber Sittengefege verlor ſich in 
ihrem Höhen Begriff von: Nothwendigkeit, der beide Welten 
zugleich umfaßte, und aus ber Einheit jener beiden Nothwendig · 
keiten ging ihnen erſt die wahre Freiheit hervor. Befeelt von 
dleſem Geiſte, Töfchten fie aus ben Geflchtözügen ihres Ideals 
wugleih mit der Neigung auch 'ale Spuren ded Willens 
Sendeirennen In Venedig, Be Toierhapen In Wien und dad frobe, ſchöne Leben 
ded Gorfe in Rom gegeneinander hält, fo Ran ed nicht (hier ſeyn, den Gefhmad 
Wieier derſchledenen Bölter gegeneinander gu nüanciren. Inde ſſen zeigt ich unter 
den Beiföfpieten im diefen verfciebenen Ländern weit weniger Einförmigkeit , alt 
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aus, ober beffer, fie machten beide unfenntlich, weil fie Seide ın 
dem innigften Bund zu verknüpfen mußten. Gs if weier An- 
muth, noch iſt e8 Würde, was and dem herrlichen Antlig einer 
Juno Ludoviſt zu und ſpricht; es ift Keines von Beiden, weil 
es Beides zugleich if. Indem ber weibliche Gott unfere An- 
betung heiſcht, entzündet dad gottgleihe Weib unfere Liebe: 
aber, indem wir uns ber- himmlifchen Golbfeligfeit aufgelöst 
hingeben, ſchreckt die hiumliſche Selbftgenügfankeit und zurüd. 
In fi ſelbſt ruhet und wohnt die ganze Geſtalt, eine völlig 
geſchloſſene Schöpfung, und, ald wenn fle jenfeits des Raumes 
wäre, ohne Nachgeben, ohne Widerftand: da ift feine Kraft, 
die mit Kräften kämpfte, Feine Blöße, wo die Zeitlichkeit ein- 
brechen könnte. Durch jenes unmiderftchlich ergriffen und an- 
gezogen, durch dieſes in der Berne gehalten, befinden wir uns 
zugleih in dem Zuſtand ber höcften Ruhe und der höchſten 
Bewegung, und es entfteht jene wunderbare Rührung, für 
welde der Verſtand feinen Begriff und die Sprache feinen 
Namen hat, J J 


Schsehnter Brief. 


Aus der Wechfelwirfung zwei entgegengefegter Triebe und 
aus der Verbindung zwei entgegengefegter Principien haben mir 
das Schöne hervorgehen fehen, deſſen hoͤchſtes Ideal alſo in 
dem möglichit vollkommenſten Bunde und Gleichgemicht der 
Realität und ber Borm. wird zu ſuchen ſeyn. Diefes leid . 
gewicht bleibt aber immer nur Idee, die von der Wirklichkeit 
nie ganz erreicht werden fann. In der Wirklichkeit wird immer 
ein Uebergewicht bed einen: Element uͤber das andere übrig 
bleiben, und bad Höchfte, was die Erfahrung leiftet, wird in 
einer Schwanfung zwifchen beiden Principien beftchen, wo 
bald die Mealität, bald die Form überwiegend iſt. Die Schönheit 
in der Idee iſt alfo ewig nur eine untheilbare- einzige, weil es 
nur ein einziged Öleichgewicht ‚geben kann; die Schönfeit in der 
Erfahrung Hingegen wird ewig eine doppelte ſeyn, weil bei 
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einer Schwanfung das Gleichgewicht auf eine doppelte Art, 
nämlich dieſſeits und jenfeits, Tann übertreten werben. 

Ich Habe in einem ber vorhergehenden Briefe bemerkt, auch 
läßt es ſich auß dem Bufammenhange bed Biößerigen mit firenger 
Nothwendigkeit folgen, daß von dem Schönen zugleich eine 
auflöfende und eine anfpannende Wirkung zu erwarten ſey: eine 
auflöfende, um ſowohl ben finnlichen Trieb ala den Kormtrieb 
in ihren Gränzen zu halten; eine anfpannende, um beide in 
ihrer Kraft zu erhalten. Diefe beiden Wirkungsatten ber 
Schönheit folen aber, ber Idee nach, ſchlechterdings nur eine 
einzige fegn. Sie fol auflöfen, dadurch daß fte beide Naturen . 
gleihförmig anfpannt, und fol anfpannen, dadurch daß. fe 
beide Naturen gleichförmig auflöst. Diefes folgt ſchon aus dem 
Begriff einer Wechſelwirkung, verinöge beffen beide Theile eine 
ander zugleich nothwendig bedingen und durch einander. ber 
dingt werden, unb deren reinftes Product die Schönheit if. 
Aber die Erfahrung bietet und Fein Beiſpiel einer fo tolle 
tommenen Wechſelwirkung dar, fondern hier wird jederzeit, 
mehr oder weniger, dad Uebergewicht einen Mangel und der 
Mangel ein Uebergewicht begründen. Was alfo-in dem Ideal⸗ 
Schönen nur in der Vorſtellung unterſchleden wird, das iſt in 
dem Schönen ber Erfahrung ber Exiſtenz nach verſchieden. 
Das Weal-Schöne, obgleich untheilbar und einfach, zeigt in 
verſchlede ner Beziehung ſowohl eine fepmelzende als eine energifche 
Eigenſchaft; in der Erfahrung gibt es eine. ſchmelzende und 
energiſche Schönheit. So iſt es und fo wird es in allen den 
Bällen ſeyn, mo das Abſolute in die Schranken der Zeit gefegt 
iR, und Ideen, der Vernunft in der Menſchheit zealifirt werden 
iolen. So denkt ber veflectisende Menſch ſich bie Tugend, bie 
Wahrheit, die Glüdtfeligkeit; aber ber handelnde Menfch wird 
blog Tugenden üben, bloß Wahrheiten faflen, bloß glüd- 
ſelige Lage genießen. Diefe auf jene zurück zu führen — an 
die Stelle der Sitten die Sittlichkeit, an die Stelle der Kenute 
niffe die Erkenntniß, an bie Stelle des Glüdes die Glüdfeligfeit 
zu fegen, iſt das Geſchaͤft ber phyſiſchen und moralifgen Bil- 
dung; aus Schönheiten Schönheit zu machen, iſt die Aufgabe 
der äfthetifchen. 

Die. energiſche Schönheit kann den Menſchen eben jo wenig 
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vor einem gewiſſen Ueberrek von Wilbheit und Härte bewahren, 
als ihm die ſchmelzende vor einem gemiflen Grade der Weid- 
lichkeit und Entnervung ſchüzt. Denn, da die Wirkung der 
erſtern ift, dad Gemüth ſowohl im Phyſiſchen ald Moraliſchen 
anzuſpannen und feine Schnellkraft zu vermehren, fo geſchiehi 
es nur gar zu Teicht, daß ber Widerftand des Temperament 
und Charakters die Empfänglichkeit für Eindrüde mindert, daß 
auch bie zärtere Humanität eine Unterdrädung erfährt, bie nur 
bie rohe Natur treffen folte, und daß bie rohe Natur an einem 
Kraftgewinn Theil nimmt, der nur der freien Perfon gelten 
follte: daher findet man in ben Zeitaltern der Kraft und ber 
Füuͤlle das wahrhaft Große der Vorftellung mit dem Gigantedfrn 
und Abenteuerlichen und bas Grhabene ber Befinnung mit den 
fhauberhafteften Ausbrüchen der Leidenſchaft gepaart; daher wird 
man in den Beitaltern ber Megel und der Form die Natur eben 
fo oft unterdrückt als beherrfcht, eben fo oft beleibigt ala über- 
iroffen finden. Und well die Wirkung ber ſchmelzenden Schön- 
heit ift, das Gemüth im Moralifhen wie im. Phyſiſchen aufzw 
Löfen, fo begegnet es eben fo leicht, daß mit. ber Gewalt ber 
Begierden auch bie Energie der Gefühle erftidt wird, und daf 
auch der Charakter einen Kraftverluft theilt, der nur bie Leiden 
ſchaft treffen ſollte: daher wird man in ben fogenannten verfei- 
werten Weltaltern Weichheit nicht felten in Weichlichkeit, Flaͤche 
in Flachheit, Correctheit in Leerheit, Kiberalität in Willkürlichleit. 
Leichtigkeit in Brivolität, Ruhe in Apathie ausarten und die 
verächtlichfte Carricatur zunaͤchſt an die herrliche Menfchlichfeit 
granzen ſehen. Bür den Menfchen unter dem Zwange entweder 
der Materie oder der Formen ift alfo bie ſchmelzende Schönkeit 
Bebürfnig: denn von Größe und Kraft if er längft gerührt. 
ehe er für Harmonie und Orazie anfängt empfindlich zu werten. 
Für den Menſchen unter der Jndulgenz ded Geſchmacks iR die 
energifche Schönheit Beduͤrfniß; denn nur allzugern verſcherzt 
er im Stand ber Verfeinerung eine Kraft, die er aus dem 
Stand der Wildheit herüberbrachte. 

Und nunmehr, glaube ich, wird jener Widerſpruch erflän 
und. beantwortet feyn, den man in ben Urtheilen ber Menſchen 
über ben Einfluß des Schönen, und in Würdigung ber äftheti- 
Then Eultur anzutreffen pflegt. Er iſt erklart, diefer Widerfpruc, 





ſobaſd man fi erinnert, daß es in ber Erfahrung eine zwei⸗ 
fache Schönheit gibt, und daß beide Theile von ber ganzen 
Gattung behaupten, was jeder nur von einer Befondern Art. 
derfelben zu beweifen im Stande iſt. Er iſt gehoben, biefer 
Widerſpruch, fobald man das doppelte Bedürfniß ber Menſch- 
heit unterfcheibet, dem jene boppelte Schönheit entfpricht. Beide 
Theile werden alfo wahrſcheinlich Recht behalten, wenn fie nur 
erſt mit einander verſtaͤndigt find, melde Art der Schönhelt 
und welche Korm der Menfchheit fie in Gedanken haben. 

Ich werde daher im Bortgange meiner Unterfuhungen ben 
Weg, den bie Natur in äfthetifcher Ginficht mit dem Meufchen 
einfclägt, auch zu dem meinigen machen und mich von ben 
Arten ber Schönheit zu dem Gattungsbegriff derfelben erheben. 
Ich werde die Wirkungen ber fehmelzenden Schönheit an dem 
angefpannten Menfihen und die Wirkungen ber energifhen an 
tem .abgefpannten- prüfen, um zulegt beide entgegengefegte Arten 
ter Schönheit in der Einheit des Idenl- Schönen auszulöſchen, 
ſo wie jene zwel entgegengefepten Bormen ber Menfchheit in der 
Einheit des Idealmenfchen untergehn. 


Bicbenzehnter Brief. 


Co fang es bloß darauf anfam, bie allgemeine Idee ber 
Schönheit aus dem Begriffe ber menfchligen Natur überhaupt 
abzuleiten, durften wir uns an feine andern Schranken ber 
legtern erinnern, als die unmittelbar in dem Weſen bderfelben 
gegründet und von dem Begriffe ber Endlichkeit unzertrennlich 
find. Unbefümmert um die zufälligen Einfchränfungen, bie fie 
in der wirklichen Erfeheinung erleiden möchte, fchöpften wir 
den Begriff derfelben unmittelbar aus der Vernunft, als ber 
Duelle aller Nothmwendigkeit, und mit dem Ideale der Menfchheit 
war zugleich auch daß Ideal der Echönheit gegeben. 

Jetzt aber fteigen wir aus der Region ber Ideen auf den 
Schauplag der Wirklichkeit herab, um den Menſchen in einem 
befimmten Zuftand, mithin unter Einfchränfungen, anzutreffen, 
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die nicht ürfprünglih aus feinem bloßen Begriff, fondern 
aus Außern Umftänden und aus einem zufälligen Gebrauch 
feiner Freiheit fließen. Auf mie vielfache Weife aber auch die 
Idee der Menfchheit in ihm eingefchränkt feyn mag, fo Ichr 
uns ſchon der bloße Inhalt derfelben, daß im Ganzen nur zwei 
entgegengefegte Abweichungen von berfelben Statt haben Fönnen. 
Liegt nämlich feine Volllommenheit in der übereinftimmenten 
Energie feiner finnlichen und geiftigen Kräfte, fo Fann er biefe 
Vollkommenheit nur entweber durch einen Mangel an Ueberein- 
flimmung oder durch einen Mangel an Energie verfehlen. Gh 
wir alfo noch die Zeugniffe ber Erfahrung darüber abgehört 
haben, find mir ſchon im voraus durch bloße Vernunft gewiß, 
daß wir den wirklichen, folglich befchränkten Menfchen entweter 
in einem Zuftande der Anfpannung oder in einem Zuftande ter 
Abfpannımg finden erden, je nachdem entweder die einfeitige 
Thaͤtigkeit einzelner Kräfte die Garmonie feines Weſens ſtoͤrt, 
ober die Einheit feiner Natur fi auf die gleichförmige Erfchlai- 
fung fetner- finnlichen und geiftigen Kräfte gründet. Beide ent 
gegengefegte Schranken werben, wie nun bewiefen werben fol, 
durch die Schönheit gehoben, die in dem angefpannten Menſchen 
die Harmonie, in bem abgefpannten die Energie wieder heritelt 
und auf biefe Art, ihrer Natur gemäß, ben eingefchränfen 
Zuftand auf einen’ abfoluten zurüdführt und den Menſchen zu 
einem In fich felbft vollendeten Ganzen malt. 

Sie verläugnet alfo in ber Wirklichkeit auf Feine Weife ten 
Begriff, den wir in bet Speculation von ihr faßten; nur, daß 
fie Hier ungleich weniger freie Hand hat, als dort, wo wir fle 
auf ben reinen Begriff der Menfchheit anwenden barften. An 
dem Menfchen, wie die Erfahrung ihn aufſtellt, finder fie einen 
fhon verdorbenen und widerftrebenden Stoff, der ihr gerade fo 
viel von ihrer idealen Vollkommenheit raubt, als er von feiner 
individualen Befchaffengeit einmiſcht. Sie wird daher in ter 
Wirklichkeit überal nur als eine befondere und eingefchränfte 
Spected, nie ald reine Gattung fh zeigen, fie wird in 
angefpannten Gemüthern von ihrer Freiheit und Wannig- 
faltigkeit, fie wird in abgefpannten von ihrer belebenden Kraft 
ablegen; uns aber, bie wir nunmehr mit ihrem wahren Gbe 
tafter vertrauter geworden find, wird biefe widerſprechende 
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Erſcheinung nicht irre machen. Weit entfernt, mit dem großen 
Haufen der Beurtheiler aus einzelnen Erfahrungen ihren Begriff 
zu beftimmen und fie für die Mängel verantwortlich zu machen, 
tie der Menfch unter ihrem-Einfluffe zeigt, wiflen wir vielmehr, 
daß es ber Menſch if, der die Unvolllommenheiten feines Indi- 
viduun auf fle überträgt, ber durch feine fubjective Begränzung 
ihrer Bolendung wnaufhörlih in Wege ſteht und ihr abfolutes 
Ideal auf zwei eingefchränkte Formen der Erſcheinung Herabfegt. 

Die fehmelzende Schönheit, wurde behauptet, fey für ein 
angefpanntes Gemüth und für ein abgefpannted bie emergifche. 
Angefpannt aber nenne ich den Menfchen ſowohl, wenn er ſich 
unter dem Zwange von Empfindungen, ald, wenn er fich unter 
dem Zwange von Begriffen befindet. Jede ausſchließende 
‚Serrfchaft eines feiner beiden Grundtriebe ift für ihn ein Zuſtand 
des Zwanges und der Gewalt, und Breiheit Tiegt nur in ber 
Zufammenwirkung feiner beiden Naturen. Der von Gefühlen 
einfeitig beherrfchte oder finnlich angefpannte Menſch wird alſo 
aufgelöst und in Breiheit gefegt durch Form; der von’ Gefegen 
einfeitig beberrfchte oder geiftig angeipannte Menfch wird aufe 
gelöst und in Breiheit gefegt durch Materie. Die fchmelzende 
Schoͤnheit, um dieſer doppelten Aufgabe ein Genüge zu thun, 
wird fih alfo unter zwei verfchledenen Geſtalten zeigen. Sie 
wird erftlich, als ruhige Form, das wilde Leben befänftigen 
und von Empfindungen zu Gedanken ben Uebergang bahnen; fie 
wird zweitens, als lebendes Bild, die abgezogene Form mit 
finnlicger Kraft ausrüften, den Begriff zur Anfchauung und das 
Geſet zum Gefühl zurüdführen. Den erflen Dienft leiſtet fie 
dem Naturmenfchen, den zweiten bem fünftlichen Menfchen. 
Aber weil ſie in beiden Kälen über ihren Stoff nicht ganz frei 
gebietet, ſondern von demjenigen abhängt, den ihr entweder bie 
formlofe Natur oder bie naturwidrige Kunft barbietet, fo wirb 
fie in beiden Bällen noch Spuren ihres Urſprunges tragen und 
dort mehr in dad materielle Leben, hier mehr in bie bloße abe 
gezogene Form fich verlieren. 

Um und einen Begriff davon machen zu Eönnen, wie bie 
Schöngeit ein Mittel werden Eann, jene doppelte Anfpannung 
zu heben, müffen wir ten Urfprung berfelben in dem menſch- 
lichen Gemüth zu erforfchen ſuchen. Entſchlleßen Sie ſich alfo 
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noch zu einem kurzen Aufenthalt im Gebiete ber Speculation, 
um es al8dann auf immer zu verlaffen und mit befto fichererm 
Schritt auf dem Felde ber Erfahrung fortzufchreiten. 


Adtzehnter Brief. 


Durch die Schönheit wird der finnliche Menfch zur Form 
und zum Denfen geleitet; durch die Schönheit wird der geiflige 
Menſch zur Materie zurüdgeführt und der Sinnenwelt wieder 
gegeben. 

Aus dieſem ſcheint zu folgen, daß es zwiſchen Materie und 
Form, zwiſchen Leiden und Thätigkeit einen mittleren Zu- 
ftand geben müfle, und daß und die Schönheit in dieſen mitt- 
lern Zuftand verfege. Diefen Begriff bildet ſich auch wirklich 
ber größte Theil der Menfchen von der Schönheit, fobald er 
angefangen bat, über Ihre Wirkungen zu .igfletiven, unb ale 
Erfahrungen weifen darauf hin.” Auf der andern Seite aber ik 
nichts ungereimter und widerfprechender, als ein felcher Begrifi. 
da ber -Abftand zwiſchen Materie und Borm, zmwifchen Leiden 
und Thätigkeit, zwiſchen Empfinden und Denken unenblid if 
und ſchlechterdings durch nichts Tann vermittelt werden. Wie 
heben. wir num diefen Widerſpruch? Die Schönheit verfnäpft 
die zwei entgegengefegten "Buftände bed Empfindens und tes 
Denkens, und doch gibt es fehlechterdings fein Mittleres zwifchen 
Beiden. Jenes iſt durch Erfahrung, diefes ift unmittelbar durch 
Vernunft gewiß. " 

Dies if der eigentliche Punkt, auf den zulegt die ganze 
Brage über die Schönheit Hinausläuft, und gelingt es une, 
diefes Problem befriedigend aufzulöfen, fo haben mir zugleich 
den Baden gefunden, der uns durch daB ganze Labyrinth der 
Aeſthetik führt. 

Es Fommt aber Hiebei auf zwei hoͤchſt verfhiebeue Opera- 
tionen an, welche bei biefer Unterſuchung einander nothwendig 
unterftügen müſſen. Die Schöndeit, heißt es, verfnüpft zwei 
Zuftände mit einander, die einander entgegengefegt find 
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und niemals Eins werden können. Don diefer Entgegenfegung 
müffen wir ausgehen; wis müffen fle in ihrer ganzen Meinheit 
und Strengigfeit auffaffen und anerkennen, fo daß beide Zur 
Rände ſich auf das beſtimmteſte feheiden; ſonſt vermifcgen wir, 
aber vereinigen nicht: Zweitens heißt es: Jene zmei entgegen 
gelegten Zuftände verbindet die Schönheit und hebt alfo die 
Entgegenfegung auf. Weil aber beide Zuflände einander ewig 
ntgegengefegt bleiben, fo find fle nicht anders zu verbinden, 
ald, indem fie aufgehoben werden. Unfer zweites Gefchäft ift 
alfo, diefe Verbindung vollfommen zu machen, fie fo rein und 
vollftändig durchzuführen, daß beide Zuftände in einem britten 
gänzlih verfchrinden, und, feine Spur ber Theilung in dem 
Ganzen zurückbleibt; fonft vereinzeln wir, aber vereinigen nicht. 
Ale Streitigkeiten, welche jemals in der’ philoſophiſchen Welt 
über den Begriff der Schönheit geherrfcht. Haben und zum Theil 
noch heut zu Tag herrſchen, haben feinen andern- Urfprung, ald 
daß man die Unterſuchung entweder richt von einer gehörig 
firengen Unterſcheidung anfing oder ſie nicht bis zu einer völlig 
teinen Vereinigung durchführte. Diejenigen unter den Philo— 
ſophen, welche fich bei der Meflerion über Dlefen Gegenftand ber 
keitung ihres Gefuͤhls blindlings anvertrauen, fönnen von 
ter Schönheit feinen Begriff erlangen, weil fie in dem Total 
des finnlichen Eindrucks nichts Eingelngß.. unterfcheiben. Die 
Andern, welche den Berftand ausfchließend zum Führer nehmen, 
Können nie einen Begriff von ber Schönheit erlangen, weil 
fe in dem Total berfelben nie etwas Anderes als‘ die Theile 
fehen, und Geift und Materie auch in ihrer ‚volfommenften 
Einheit ihnen eroig geſchieden bleiben. „Die Erften fürchten, die 
Schönheit dynamiſch, d. h. ale wirkende Kraft aufzuheben, 
wenn fie trennen follen, was im Gefühl doch verbunden ift; die 
Andern fürchten, die Schönheit begifch, d. h. ald Begriff aufs 
zuheben, wenn fle zufanmenfaflen follen, was im Verftande doch 
gefehieden ift. Jene wollen die Schönheit auch eben fo denken, 
wie fle wirft; biefe wollen fie eben.fo wirken Iaffen, wie fle 
gedacht wird, Beide müffen alfo.die Währheit verfehlen: jene, 
weil fie e8 mit Ihrem eingefchränften:Denfoermögen ber unendlichen 
Natur nachthum; dieſe, weil fie die unendliche Natur nach ihren 
Tenkgefegen einjchränfen wollen. Die Erften fürchten, durch 
Soltters fämmtlihe Werke. X 14 
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eine zu firenge Zerglieberung ber Schönheit vom ihrer Breibeir 
zu rauben; bie Andern fürdten, burch eine zu Fühne Vereinigung 
die Beftinmtheit ihres Begriffs zu zerflören. Jene bebenfen 
aber nicht, daß bie Freiheit, in welde fie mit allem Recht das 
Weſen der Schönheit fegen, nicht Gefeglofigfeit, fondern Hat⸗ 
monte von Gefegen, nicht Willkuͤrlichkeit, fondern Höchfte innere 
Nothwenbigkeit ift; biefe bedenken nicht, daß die Beftimmitpeit, 
welche fie mit gleichem. Recht von ber Schönheit fordern, nicht 
in der Ausfchliefung gewiffer Realitäten, fonbern in 
der abfoluten Einfhliegung aller beftcht, daß fie alſo 
nicht Begränzung, fondern Unendlichkeit if. Wir werben bie 
Klippen vermeiden, an welchen beide gefcheitert find, wenn wir 
von ben zwei Elementen beginnen, in. welche die Schönheit ſich 
vor dem Verſtande teilt, aber und alddann auch zu der reinen 
äfthetifhen Einheit erheben, durch die fle auf die Empfindung 
wirft, und in welcher jene beiden Zuftände gänzlich verſchwinden. 


Weunzehnter Brief. 


€ laſſen fi in dem Menſchen überhaupt zwei verſchiedene 
Buftände der pafliven und activen Beſtimmbarkeit und eben fo 


* Einem aufmerkfamen Pefer wird fih bei der bier angefellten Werateibuns 
die Bemerkung dargeboten Baben, dab Die fenfuaten Mefbetier, weite tar 
Beugniß der Gmpfindung mehr ald das Ralfonnemient gelten laffen, fi der Thaı 
nad) welt weniger von der Wabrbelt entſetnen atd Ihre Gegner, odslels fe der 
infiht nad eb nicht mit dieſen aufnehmen fönnen; und diefer Bergaimub 
finder man üheran zwiſchen der Matur und der Wiſſenſchaſt. Die Natur ıter 
Sinn) vereinigt überaU, der Verſtand {heiter überall ; aber Me Wermunft vereinigt 
wieder: daber If der Menke, ebe er anfängt zu phllofopbiren, der Babröett nährt 
als der PoHiofopb, der felne Unterfuhung noch nit geendigs bat. 
deßwegen ohne alle weitere Prüfung ein Yblloforhem für Irrig eri 
vaflelge, dem Kefulsat mac, die gemeine Empfintung gegen Ab bat; 
demfelben Redte aber ann man es für verdätig halten, wenn eb, der 
Form und Metbode na, die gemelne Empfindung auf feiner Erite bat 
Mit dem Leptern mag fid ein jeder Schrififieler tröflen, ter eine pöllefepbilte 
Detuction nicht, wie mande Refer zu erwarten deinen, wie eine Unter: 
baltung am Kaminfeuer vertragen Tann. Mit dem erflern mag man Zehn 


dum Silliſchweigen bringen, der anf Kofen deb Menſchenverdandes neue Godrme 
gründen will, 
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viele Zuftände der paffiven und activen Beſtimmung unterſcheiden. 
Die Erkläͤrung dieſes Satzes führt und am kürzeſten zum Ziel. 

Der Zuftand des menfchlichen Geiftes vor aller Beftimmung, 
die ihm durch Eindrüde der Sinne gegeben wird, ift eine Ber - 
ſtimmbarkeit ohne Gränzen. Das Endlofe des Raumes und der 
Zeit ift feiner Einbildungskraft zu freiem Gebrauche Hingegeben, 
und weil, der Voraudfegung nad, in diefem weiten Meiche bes 
Möglicgen nichts gefegt, Folglich auch noch nichts ausgefchloffen 
iR, fo fann man. diefen Zuftand der Beftimmungslofigkeit eine 
leere Unendlichkeit nennen, : welches mit einer unendlichen 
Leere keineswegs zu vetwechſeln If. . 

Jeht fol fein Sinn gerührt werden, und aus der unend- 
lichen Menge möglicher Beftimmungen foll eine einzelne Wirklichkeit 
erhalten. Eine Vorftelung fol in ihm entſtehen. Was in bem 
vorhergegangenen Zuſtand der bloßen Beftimmbarkeit nichts als 
cin leeres Vermögen war, das wird jegt zu einer wirkenden 
Kraft, das. befommt einen Inhalt; zugleich aber erhält es, ala 
wirkende Kraft, eine Gränge, da es, als bloßes Vermögen, un- 
begrängt war. Mealität iſt alfo da, aber die Unendlichkeit if 
verloren. Um eine Geftalt im Raum zu befchreiben, müffen 
wir den endlofen Raum begrängen; um und eine Veränderung 
in der Zeit vorzuftellen, müffen wir dad Zeitganze theilen. 
Wir gelangen alfo nur durch Schranken zur Realität, nur durch 
Negation ober Ausfchliefung zur Poſition oder wirklichen 
Segung, nur durch Aufhebung unferer freien Beftimmbarfeit 
zur Beftimmung. 

Aber aus einer bloßen Ausfchliefung würde in Ewigfeit 
keine Wealität und aus einer bloßen Sinnenempfindung in 
Ewigkeit keine Vorftellung werden, wenn nicht Etwas vorhanden 
wäre, von welchem audgefchloffen wird, wenn nicht durch eine 
abfolute Thathandlung des Geiſtes die Negation auf etwas Pofl- 
tives bezogen, und aus Nichtfegung Entgegenfegung wuͤrde; biefe 
Handlung des Gemüths heißt urtheilen oder denken, und das 
Refultat berfelben der Gedanke. 

Ehe wir im Raum einen Ort beftimmen, gibt es überhaupt 
feinen Raum für und; aber ohne den abfoluten Raum würden 
wie nimmermehr einen Ort beftimmen: eben. fo mit ber Zeit, 
Ehe wir den Augenblick Haben, gibt es überhaupt feine Zeit 
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für uns; aber ohne bie ewige Zeit würden wir nie eine Bor- 
ftelung des Augenblids haben. Wir gelangen alfo freilich nur 
durch den Theil zum Ganzen, nur durch die Gränze zum Un 
begrängten; aber wir gelangen auch nur durch dad Ganze zum 
Theil, nur durch das Unbegrängte zur Gränge. 

Wenn nun alfo von dem Schönen behauptet wirb, daß es 
dem Menfchen einen Uebergang vom Empfinden zum Denfen 
bahne, fo ift dies keineswegs fo zu verſtehen, als ob durch bat 
Schöne die Kluft Eönnte ausgefüllt werden, die dad Empfinden 
vom Denken, bie das Leiden von ber Thätigkeit trennt; biefe 
Kluft iſt unendlich, und ohne Dazwiſchenkunft eines neuen und 
ſelbſtſtaͤndigen Vermögens fann aus dem Einzelnen in Ewigkeit 
nichts Allgemeines, kann aus dem Zufälligen nichts Nothwendiges 
werden. Der Gedanke ift bie unmittelbare Handlung dieſes 
abfoluten Vermögens, melde zwar durch die Sinne veranlagt 
werden muß, ſich zu äußern, in feiner Aeußerung ſelbſt aber 
fo wenig von ber Sinnlichkeit abhängt, daß es fich vielmehr 
nur durch Entgegenfegung gegen biefelbe verfündiget. Tie 
Selöftftändigfeit, mit der es handelt, fhließt jede freuide Gin 
wirfung aus; und nicht infofern ſie beim Denken hilft, 
(welches einen offenbaren Widerfpruch enthält), bloß inſofern 
fle den Denkkräften Breiheit verſchafft, ihren eigenen Befegen 
gemäß fi zu äußern, kann die Schönheit ein Mittel werden, 
den Menfchen von ber Materie zur Born, von Empfindungen 
zu Gefegen, von einem befchränften zu einem abfoluten Dafern 
zu führen. 

Dies aber fegt voraus, daß die Breiheit ber Denkkräfte 
gehemmt werden fönne, welches mit dem Begriff eines ſelbſt⸗ 
fländigen Vermögens zu freiten feheint. Ein Vermögen nämlich. 
welches on Außen nichts als den Stoff feines Wirkens empfängt. 
ann nur durch Entziehung des Stoffes, alfo nur negativ an 
feinem Wirken gehindert werden, und es heißt bie Natur eines 
Geiſtes verkennen, wenn man den finnlichen Vaſſionen eine 
Macht beilegt, die Freiheit des Gemüths poſitiv unterbrüden 
zu können. Zwar ſtellt die Erfahrung Beifpiele in Menge auf. 
wo die Vernunftkräfte in demfelben Maß unterbrüdt erjcheinen, 
als die ſinnlichen Kräfte. feuriger wirken; aber, anflatt jene 
Geiftesfchwäde yon ber Stärke des Affects abzuleiten, muß man 
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vielmehr dieſe ‚überwiegende Stärfe bes Affeets durch. jene 
Schwaͤche des Geiftes erklären, denn die Sinne koͤnnen nicht 
anders eine Macht gegen ben Menfchen vorftellen, als infofern 
der Geiſt frei unterlaffen Hat, ſich ald eine ſolche zu beweifen. 

Indem ich aber durch diefe Erflärung einem Cinwurfe zu 
begegnen fuche, habe ich mich, wie es feheint, in einen andern 
vermidelt und die Selbftftändigfeit des Gemüths nur auf Koſten 
feiner Einheit gerettet. Denn wie fann das Gemüth aus fi 
ſelbſt zugleich Gründe der Nichtthätigkeit und der Thätigkeit 
nehmen, wenn es nicht ſelbſt getheilt, wenn es nicht ſich ſelbſt 
entgegengeſetzt iſt? 

Hier müſſen wir und nun erinnern, daß wir den endlichen, 
nicht den unendlichen Geift vor und haben. Der endliche Geift 
iſt derjenige, der nicht anders als durch Leiden thätig wird, 
nur durch Schranfen zum Abfoluten gelangt, nur, infofern er 
Stof empfängt, handelt und bildet... Ein folder Geiſt wird 
alfo mit dem Triebe nad) Form oder nach dem Abfoluten einen 
Irieb nad) Stoff oder nach Schranfen verbinden, als welche bie 
Bedingungen find, ohne welche er den erften Trieb weder. haben 
nod befriedigen könnte. Inwiefern in demſelben Weſen zwei fo 
entgegengefegte Tendenzen zufanmen beftehen önnen, iſt eine 
Aufgabe, die zwar den Metaphyflfer, aber nicht den Tranjcen- 
dentalppifofophen in Verlegenheit fegen kann. Diefer gibt fi 
keineswegs dafür aus, die Möglichkeit der Dinge zu erklären, 
fontern begnügt.fih, die KRenntniffe feftzufegen, aus welchen die 
Möglickeit der Erfahrung begriffen wird. Und da .nun Er— 
fahrung eben fo wenig ohne jene Entgegenfegung im Gemüthe 
ald ohne bie abfolute Einheit deffelben möglich wäre, ſo ſtellt 
ex beide Begriffe mit volfommener Befugniß als gleich nothe 
wendige Bedingungen ber Erfahrung auf, ohne ſich weiter um 
ihre Vereinbarkeit zu befümmern. Diefe Inwohnung zweier 
Grundtriebe widerfpricht übrigend auf Feine Weiſe ber abfoluten 
Einheit des Geiſtes, fobald man nur von beiden Trieben ihn 
ſelbſt unterfcheidet. Beide Triebe exiſtiren und wirken zwar 
in ihm, aber er ſelbſt ft weder Materie noch Form, weder 
Sinnlichkeit noch Vernunft, welches diejenigen, die ben menſch- 
lichen Geiſt nur da ſelbſt handeln laſſen, wo fein Berfahren 
mit der Vernunft übereinftiimmt, und, wo biefed der Vernunft 
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widerfpricht, ihn bloß für paſſid erffären, nicht immer bedacht 
zu haben ſcheinen. " 

Jeder dieſer beiden Grundtriebe ftrebt, ſobald er zur Eat 
widelung gefommen, feiner Natur nah und nothwendig nah 
Befriedigung; aber eben barum, weil beide nothwendig wat 
beide doch nach entgegengefegten Objecten fireben, fo hebt birie 
doppelte Noͤthigung ſich gegenfeitig auf, und ber Wille behauptet 
eine. vollfommene Freiheit zroifchen Heiden. Der Wille iR «b 
alfo, der ſich gegen beide Triebe ald eine Macht (als Grunt 
der Wirflichfeit) verhält, aber £einer von beiden kaun fich für 
fich feloR als eine Macht gegen den andern verhalten. Durch 
den pofitivflen Antrieb zur Gerechtigkeit, woran es ihm Leine 
wegs mangelt, wird ber Gewaltthätige nicht von Unrecht ab- 
gehalten, und durch bie Iehhaftefte Verfuchung zum Genuß ter 
Startmüthige nicht zum Bruch feiner Grundfäge gebracht. Cs 
gibt in dem Menſchen eine andere Macht ald feinen Willen 
und nur, was den Menfchen aufhebt, der Tod und jeder Raut 
des Bewußtſeyns, kann die Innere Breiheit aufheben. 

Eine Rothwendigkeit außer uns beftimmt unfern Zuftant, 
unfer Daſehn in ber Zeit vermittelt der Sinnenempfindung. 
Diefe ift ganz. unwillkürlich, und fo, wie auf un gewirkt wirt, 
müffen wir leiden. ben fo eröffnet eine Nothwendigfeit in 
uns unfre Perfönlichfeit, auf Veranlaffung jener Sinnen 
empfindung und durch Entgegenfegung gegen dieſelbe; bean dae 
Selbftbewußtfepn ann ‚von dem Willen, ber es voraudfegt, 
nicht abhängen. Diefe urfprüngliche Verkündigung ber Rer⸗ 
ſoͤnlichkeit iſt nicht unfer Verdienſt, und ber Mangel berfelben 
nicht unfer Fehler. Nur von demjenigen, der fih bewußt if, 
wird Vernunft, das heißt, abfolute Eonfequenz und Univerfalität 
bes Bewußtſeyns gefordert; vorher iſt er nicht Menſch, unt 
fein Alt der Menfchheit kann von ihm erwartet werden. So 
wenig nun der Metaphyſiker fi die Schranfen erklären 
ann, die der freie und felbfikändige Beift durch die Empfindung 
erleidet, fo wenig begreift ber Phyſiker die Unendlichkeit, tie 
ſich auf Veranlaffung diefer Schranken in der Perfönlickeit 
offenbart. Weber Abftraction noch Erfahrung leiten uns bis 
zu der Duelle zurüd, aus ber unfere Begriffe von Allgemeinheit 
und Nothivendigkeit fließen; ihre frühe Erſcheinung in ber Zeit 
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entzieht fie dem Beobachter und Ihr überfinnlicher Urfprung dem 
metaphyfifchen Borfcher. Aber genug, das Selbſtbewußtſeyn 
it da, und zugleich mit, der unveränderfichen Einheit beffelben 
if das Gefeg der Einheit für Alles, was für. den Menfchen 
iR, und für Alles, was durch ihn werden foll, für fein Er— 
fennen und Handeln aufgeftelt. Unentfliehbar, unverfälfchbar, 
unbegreiflich fielen die Begriffe von Wahrheit und Recht ſchon 
im Alter der Sinnlichkeit fih dar, und, ohne daß man zu fagen 
müßte, woher und wie es entftand, Gemerkt man · das Ewige in 
der Zeit und das Nothwendige im Gefolge des Zufalls. So 
entfpringen Empfindung und Gelbftbemußtfeyn, völlig ohne 
Zutfun des Subjects, und beider Urfprung Tiegt eben ſowohl 
jenſeitz unfers Willens, als er jenfeits unſers Erkenntniße 
kteifeß Tiegt. ” 

Sind aber beide wirklich, und Hat der Menfch, vermittelkt 
der Empfindung, bie Erfahrung einer beſtimmten Exiſtenz, ‚Hat 
er durch das Selbſtbewußtſeyn die Erfahrung feiner abfoluten 
Eriftenz gemacht, fo werden mit ihren Gegenftänden auch feine 
Seiden Grundtriebe rege. Der finnliche Trieb erwacht mit der 
Erfahrung bed Lebens (mit dem Anfang des Individuums), ber 
vernünftige mit der Erfahrung des Gefeges (mit dem Anfang 
der Berfönlichkeit), und jegt erft, nachdem beide zum Dafegn 
gelommen, ift feine Menfchheit aufgebaut. Bis dies gefchehen 
ift, erfolgt Alles In ihm nach dem Gefeg ber Nothwendigkeit; 
jegt aber verläßt ihm Die Hand der Natur, und es ft feine 
Sache, die Menfchheit zu behaupten, welche jene in ihm anlegte 
und eröffnete. Sobald nämlich zwei entgegengefegte Grundtriebe 
in Ihm thätig find, fo verlieren beide ihre Nöthigung, und die 
Entgegenfegung zweier Nothwendigkeiten gibt der Breiheit 
den Urfprung. * j 

Um aller Mibdeutung vorzubeugen, bemerke Id), daß, fo oft bier von Frel« 
Weit die Rede If, nicht dieſemoe gemeint IN, die dem Menfchen, ald Intelligenz 
tet, noibwendig nufonsms uud Ihm weder gegeben noch genommen werden 
fomdern diejenige, weiche ih auf feine gemiſchte Natur gründet... Dadurch 
daß der Menſch überhaupt nur vernünftig handelt, beweldt er eine Freiheit der 
nen rs; dadurd daß er In den Saranten den Groffeb vernünftig und unter 
Sefegen der Bernunfet materiell Handelt, berweiöt er eine Freibelt der zweinen Art. 


Man könnte die lehtere fehlechtaeg durch eine natürliche Möglichtelt der erftern 
erklären. J 
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Duanzigfer Brief. 


Daß auf die Freiheit micht gewirkt werden fönne, ergibt 
fich ſchon aus ihrem bloßen Begriff, daß -aber bie Freihein 
ſelbſt eine Wirkung der Natur (diefed Wort in feinem weiteſten 
Sinne genommen), fein. Wert des Menſchen fey, daB fie alio 
auch durch natürliche Mittel befördert und gehemmt werben Eönne, 
folgt gleich nothiwendig aus bem Vorigen. Sie nimmt ihren 
Anfang er," wenn der Menſch vollſtändig if, und feine 
beiden Grundtriebe ſich entwidelt haben, fie muß aljo fehlen, 
folang er unvollfländig, und einer von beiden Trieben aus 
geſchloſſen iſt, und muß durch alles dad, mas ihm feine Vou⸗ 
ſtaͤndigkeit zurückgibt, wieder hergeitellt werden können. 

Nun läßt ſich wirklich, ſowohl in der ganzen Gattung als 
in dem einzelnen Menſchen, ein Moment aufzeigen, in meldem 
der Menfch noch nicht volftändig, und einer von beiden Trieben 
ausſchließend in Ihm thätig if. Wir wiſſen, daß er anfüngt 
mit bloßem Leben, um zu endigen mit Form, daß er früher 
Indivibuum als Perſon ift, daß er von den Schranfen aus zur 
Unendlichkeit geht. Der finnlige Trieb kommt aljo früger als 
der vernünftige zur Wirkung, meil die Empfindung tem Br 
wußtſeyn vorhergeht, und in diefer Priorität de finnlicen 
Triebes finden wir den Aufſchluß zu der ganzen Geſchichte der 
mienſchlichen Breiheit. 

Denn es gibt nun einen Moment, wo ber Lebenstrieb, weil 
ihm ber Kormtrieb noch nicht, entgegenwirkt, ald Natur und 
als Nothwendigkeit handelt; wo bie Sinnlichkeit eine Macht if, 
weil der. Menſch noch nicht angefangen; denn in dem Wenſchen 
felöft fann es feine andere Macht als den Willen geben. Aber 
im Zuſtand des Denfeng, zu welchem der Menſch jegt übergehen 
foll, fol gerade umgekehrt die Vernunft eine Macht ſeyn, unt 
eine logiſche oder moralifche Nothwendigkeit fol an bie Etele 
jener phyſiſchen treten. Jene Macht der Empfindung muß alfo 
vernkhtet werden, ehe dad Geſetz dazu erhoben werden fanu. 
Es ift alfo nicht damit gethan, daß etwas anfange, was ned 
nicht war; es muß zuvor etwas aufhören, weldes war. Der 
Menſch kann nicht unmittelbar vom Empfinden zum Denken 
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übergeben; er muß einen Schritt zurüdthun, weil nur, 
indem eine Determination wieder aufgehoben wird, Die entgegen- 
gefegte eintreten Eann. Er muß alfo, um Leiden mit Selbſt⸗ 
thätigfelt, um eine paflive Befimmung mit einer aetiven zu 
vertaufchen, augenblidli von aller Beftlimmung frei ſeyn 
und einen Zuftand ber bloßen Beftimmbarkelt durchlaufen. 
Mithin muß er auf gemiffe Weife zu jenem negativen Zuftand 
der bloßen Beftimmungslofigkeit zurückkehren, in welchem er fich 
befand, ehe nad; irgend etwaß auf feinen Sinn einen Eindruck 
machte. Jener Zuftand aber war an Inhalt ‚völlig leer, und 
jegt fonımt e8 darauf an, eine gleiche Beftimmungalofigkeit und 
eine gleich unbegrängte Beftimmbarkeit mit dem größtmöglichen 
Gehalt zu vereinbaren, weil unmittelbar aus dieſem Zufland 
etwas Poftived erfolgen fol. Die Veſtimmung, die er durch 
Senfation empfangen, muß alfo feftgehalten werden, weil er die 
Realität nicht verlieren barf; -zugleich aber muß fie, infofern 
fie Begränzung ift, aufgehoben werden, weil eine unbegrängte 
Beftimmbarkeit Statt finden. fol. Die Aufgabe if alfo, bie 
Determination bed Zuftandes zugleich zu vernichten und beis 
zubehalten, welches nur auf bie einzige Art möglich if, daß 
man ihr eine andere entgegenfept, Die Schalen einer 
Wage ſtehen glei, wenn fie leer find; fie flehen aber auch 
glei, wenn fle gleiche Gewichte enthalten. 

Das Gemüth geht alſo von der Empfindung zum Gedanken 
durch eine mittlere Stimmung über, in welcher Sinnlichkeit 
und Vernunft zugleich thätig find, eben deßwegen aber ihre 
beftimmende Gewalt gegenfeitig aufheben und durch eine Ent- 
gegenfegung eine Negation bewirken. Diefe mittlere Stimmung, 
in welcher. dad Gemüth weder phyſiſch noch moralifch genöthigt 
und doch auf beide Art thätig iſt, verdient vorzugäweife eine 
freie Stimmung zu heißen, und mern man den Zuſtand finn- 
tier Beftimmung den phyfiſchen, den Zuſtand vernünftiger 
Beſtimmung aber den Iogifchen und moraliſchen nennt, fo muß 
man biefen Zuftand der realen und activen Beſtimmbarkeit den 
aſthetiſchen heißen. ! J 


4 Für Refer, denen die reine Bedeutung. dleſes durch Unwiſſentelt fo ſebt ger 
mißpraudten Wortes nit ganz geläufig IR, mag Folgendes jur Erklärung dienen. 
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Ein und swensigher Brief. 


Es gibt, wie ich am Anfange des vorigen Briefs bemerkte, 
einen doppelten Zuftand der Beftimmbarfeit und einen boppeltm 
Zuftand der Beſtimmung. Iept kann ich biefen Satz derilich 
machen. 

Das Gemüth iR beftimmbar, bloß infofern es überhaupt 
nicht beſtimmt iſt; es iſt aber auch beſtimmbar, inſofern es nidt 
ausſchließend beſtimmt, d. h., bei feiner Beſtimmung nicht fe 
ſchraͤnkt iſt. Jenes iſt bloße Beftimmungslofigkeit (eb if apa 
Schranken, weil es ohne Realität if); dieſes iſt die aſthetiſche 
Beſtimmbarkeit (es hat keine Sqhranlen, weil es alle Realität 
vereinigt). 


Das Gemüth iſt beſtimmt, inſofern ed überhaupt mar 





Alte Dinge, die irgend In der Ericheinuns dortemmen Fäunen, Laffem fh unter 
vier verfätedenen Beplebungen benten. @ine Sache kann id) unmittelbar auf um 
fern Anntichen Zußand Cunfer Dafepn-und Woptfegn) beilehen: daB IR Ihre yhr 
fire Beſchaffenhelt. Oder fie kann ſich auf den Werkand beiichen umd nnd rim 
Urtennmiß verfhafien: dab IA Ihre Logifche Beidaffenkelt. Oder fie kann ds 
auf unfern Willen beziehen und ald ein Gegenfland ber Wabl für ein verminfttzet 
Welen vetrachtet werben, dab IA Ihre moralische Beihaffenkelt. Oder enttik, 
fe Hann ſich auf das Ganje unferer verſchledenen Kräfte bestehen, opme für eine 
einzelne derfelben eim befttmmsed Oblect zu fegm: dab IR Ihre ÄRberifhe Be 
(daffenelt. Ein Menſch fann und durch feine Dienffertigkelt angenehm fen; a 
fann und durch felne Unterhaftung zu denfen geben; er Tann und bund fein 
Gbaratter Achtung einfiößen; endiich fann er und aber auch, unabhängig von 
dieſem Auen, und ohne daB wir bei feiner Beurthellung weder auf Ingend ein 
Selen, noch auf Irgend einen Zweck Rüdiicht nehmen, In der bloßen Berrahtung 
und durch feine bioße @rfchelnungdart grfällen. In Diefer Ieptern Qualkräs rar: 
tHelten wir Ihn äftetlfch. Ge gibt eb eine Erriebung zur Gefuntseit, eine &- 
slehung zur Einſicht, eine Erziehung zur Gitlihtelt, eine Erziehung zum Ge 
fhmat und zur Schönbelt. Diefe leptete Hat zur Abſicht, dad Game uni 
Anntihen und geifigen Aräfte In möglicher Harmonie audjubiften. Well man 
Indeffen, von einem falichen Gelhmad verführt und duch ein ſaiſaes Kationen 
ment noch mehr In diefem Jrrihum befefige,, den Begriff ded Wiutürunen in 
den Begriff des Hebetlichen gern mit aufnimmt, fo merke Id dier zum Uekeriich 
noch an. cobgteldh Diefe Briefe über äftteriihe Expi ſen mit nied Bnderm 
umgeben, ald jenen Irrihum zu volterlegen), daß dad Semũth im äfberiiten 
Zuflande war frei und Im hädfen Orade ftel von allem Zwang, aber Beinstwezt 
frei von Gefegen handelt, und dab diefe äſthertſche Freiheit ach vom der Iogiiten 
Mothwendigtelt bein Denten und van per mioraliſchen Mothinendigfelt beim Walen 
mr dadurch unterfcheldet, daß die Gefepe, nad) denen dad Gemüth dabei verkähtt, 
nit vorgeRettgmerden, und weil fe feinen Wiberhend finden, nice « 
Mörpigung erfgeinen. 
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beſchränkt iſt; es if aber auch beſtimmt, inſofern es. fich ſelbſt 
aus eignem abſoluten Vermögen befihränft. In dem erſten 
Balle befindet es fich, wenn es empfindet; in dem zweiten, wenn 
es benft. Was alfo daB Denken in Rückſicht auf Beſtimmung 
iR, das iſt bie äfthetifche Berfaffung iu Rückficht auf Beftimm- 
barkeit; jenes iſt Befchränkung aus innerer unendlicher Kraft, 
diefe iſt eine Negation aus innerer unendlicher Fülle. So wie 
Empfinden und Denken einander. in dem einzigen Punkt berühren, 
daß in beiden Zuftänden das Gemüth determinict, daß der Menfch 
ausfchließungewelfe Etwas — entweber Individuum oder Berfon — 
iR, ſonſt aber ſich ins Unendliche von einander entfernen: gerate 
fo twifft die Afthetifche Beftimmbarkeit mit der bloßen Beftim- 
mungslofigfeit in den einzigen Bunft überein, daß Seide jedes 
beftimmte Daſeyn ausſchließen, indem fie in allen übrigen Punkten 
wie Nichts und Alles, mithin unendlich verfchieden find. Wenn 
alfo die legtere, die Beſtimmungsloſigkeit aus Mangel, ald eine 
leere Unendlichkeit vorgeftelt wurde, fo muß die äfthetifche 
Beftimmungöfreihelt, welche das reale Gegenſtüͤck derſelben ift, 
als eine erfüllte Unendlichkeit betrachtet werden: eine Vor⸗ 
ſtellung, welche mit demjenigen, mas die vorhergehenden Unter- 
ſuchungen lehren, aufs genauefte zufammentrifft: 

In dem äfthetifchen Buftande iſt bes Menſch alfo Null, 
inſofern man auf ein einzelnes Mefultat, nicht auf dad ganze 
Bermögen achtet und den Mangel jeder befondern Determination 
in ihm in Betrachtung zieht. Daher muß man denjenigen voll- 
tommen Recht geben, melde das Schöne und die Stimmung, 
in die es unfer Gemüth verfegt, In Müdficht auf Erkenntnip - 
und Gefinnung für völlig Indifferent und unfruchtbar erklären. 
Sie Haben vollkommen Recht: denn bie Schoͤuhelt gibt ſchlechter⸗ 
ding fein einzelnes Reſultat, weder für den Verſtand nod für 
den Willen, fe führt keinen einzelnen, weder intellectuellen 
noch moralifchen Zweck aus; fie findet feine einzige Wahrheit, 
hilft und feine einzige Pflicht erfüllen und ft, mit einem 
Worte, gleich ungefchidt, den Charakter zu gründen und den 
Kopf aufzuklären. Durch die äſthetiſche Eultur bleibt -alfo der 
perfönlice Werth eines Menſchen oder feine Würde, infofern 
diefe nur von ihm felbft abhängen kann, noch völlig unbeftinmt, 
und es ift weiter nichts erreicht, als daß es Ihm nunmehr von 


Natur wegen möglich gemacht ift, and fich ſelbſt zu machen 
was er will — daß ihm die Freiheit, zu ſehn, mad er ſeyn Toll. 
vollkommen zurüdgegeben ift. 

Eben dadurch aber iſt etwas unendliches erreicht. Denn, 
ſobald wir und erinnern, daß Ihm durch die einfeitige Rörhigung 
der Ratur beim Empfinden und durch die ausſchließende Geſet 
gebung ber Vernunft beim Denfen gerade biefe Freiheit entzogen 
wurde, fo müflen wir dad Vermögen, welches ihm in ber äfhetis 
ſchen Stimmung zurüdgegeben wird, als die höchſte aller 
Schenkungen, als bie Schenkung der Menfchheit, betrachten 
Greilich befigt er dieſe Menſchheit ber Anlage nach ſchon ver 
jedem befimmten Zuftand, in ben er fommen kann; aber ber 
That nach verliert er fle mit jedem beftimniten Zuftand, in ben 
er kommt, und ſie muß ihm, wenn er zu einem entgegengejegten 
ſoll übergehen Eönnen, jedesmal aufs neue durch das äſthetiſche 
Reben zurüdgegeben werden.'* 

Es if alfo nicht bloß Yoetifch. erlaubt, fondern auch phile 
ſophiſch richtig, wenn man die Schöngelt unfere zweite Schöpferin 
nennt. Denn, ob fie und gleich die Menfchheit bloß möglih 
macht und e8 im Uebrigen unferm freien Willen- anheimfelt, 
in wie weit wir fie wirklich machen wollen, fo hat fle diefeß ja 
mit unferer urfprünglichen Schöpferin, der Natur, gemein, bie 
uns gleichfalls nichts weiter ald dad Vermögen zur Menſchheit 
ertheilte, den Gebrauch defielben aber auf unfere eigene Willent 
beftimmung anfommen läßt. _ ‚ 


! Bwar läßt die Schneligkelt, mit welcher zewiſſe Ebaratiere von Empis: 
dungen gu G:tanten und zu Entfchlleßungen übergeben, Die äfbetifche Gıtmmunz, 
weiche fie In dieſer Zelt nodwendig durchlaufen müffen, kaum oder gar midk ber 
mertvar werden, Solche Gemüther Fönnen den Bufand der Beflmmungkiehgte 
micht lang ertragen und dringen ungeduldig auf en Wefultat, welches fe In dem 
Bufand äfberifher Unbegrängebelt nicht finden. Dabingegen breiter ach bei Im 
dern, melde Ihren Genuß mehr In dad Gefühl dedgansen Bermägent, 
ald einer einzelnen Handlung deſſelben fegen, der äſtbeilſche Zufland in eine 
weit größere Slähe aus. Go fehr die Erfen Aid vor der Reerheit fürden, fe 
wenig fönnen die Bepten Befchräntung erzragen. Ich fraude. faum ju erinnern, 
daß die @rRen fürb Detalt und für fubalterne Gelhäfte, die Bepten, vorausgeiegt. 
dab fie nylt dleſem Wermögen augleih Beatırät vereinigen, fürd’Ganye unt zu 
großen Wollen gekaren Ant. 





Dei und zwanzigfler Brief. 


Wenn alfo die Afthetifähe Stimmung. des Gemüths in 
einer Rückficht ald Null betrachtet werden muß, fobald man 
nämlich fein Augenmerk: auf einzelne und beftimmte Wirkungen 
richtet, fo iſt fie in anderer Rückſicht wieder als ein Buftand 
der höch ſt en Mealität anzufehen, infofern man dabei auf Die 
Abwefenheit aller Schranken und auf die Summe’ ber Kräfte 
achtet, bie In berfelben gemeinfchaftlich thätig find. Man kann 
alfo denjenigen eben fo wenig Unrecht geben, die den äfthetifchen 
Zuftand für den fruchtbarften in Rüdfiht auf Erkenntniß und 
Moralität erflären. Sie haben vollfommen Recht: denn eine 
Gemüthsftimmung, welche das Ganze der Menfchheit in fi 
begreift, muß nothwendig auch jede einzelne Aeußerung derſelben, 
dem Vermoͤgen nach, In fich ſchließen; eine Gemuthsſtimmung, 
welche von dem Ganzen der menſchlichen Natur alle Schranken 
entfernt, muß dieſe nothwendig auch von jeder eingelnen Aeuße⸗ 
zung derſelben entfernen. Eben deßwegen, weil fie feine einzelne 
Bunction der Menfchheit ausſchließend in Schug nimmt, fo-ift 
fle einer jeden.ohne Unterſchied günftig, und fie begünftigt ja 
nur deßwegen feine einzelne vorzugämeife, weil fie der Grund 
der Möglichkeit von allen If. Alle anderen Uebungen geben dem 
Gemüth irgend ein befonberes Geſchick, aber fegen ihm dafür 
auch eine befondere Granze; bie äſthetiſche allein führt zum 
Unbegrängten. Jeder andere Zuftand, in ben wir fommen können, 
weist und auf einen vorhergehenden zurüd und bedarf zu feiner 
Auflöfung eines folgenden; nur der Afthetifche ift ein Ganzes in 
fich felbft, da er alle Bedingungen feines Urfprungs und feiner 
Bortdauer im fich vereinigt: Hier alkin fühlen wir uns mie 
aus ber Beit geriffen, und unfere Menfchheit Außert ſich mit 
einer -Reinheit und Integrität, als hätte fie von der Ein 
wirkung äußerer Kräfte noch keinen Abbruch erfahren. s 

Bas unfern innen in ber unmittelbaren Empfindung 
ſchmeichelt, das oͤffnet unfer weiches und bemegliches Gemüth 
jedem Eindruck, aber macht und auch in bemfelben Grab zur 
Anftrengung weniger tuͤchtig. Was unfere Denffräfte anfpannt 
und zu abgszogenen Begriffen einladet, das ftärkt unfern Geiſt 
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zu jeder Axt des Widerſtandes, aber verhärtet ihn auch in tem 
felben Verhältnif und raubt und eben fo viel an Empfänglicfeit, 
als es und zu einer größern Selbſtthätigkeit verhilft. &ben 
bewegen führt auch das Cine wie das Andere zulegt noib- 
wendig zur Erfehöpfung, weil ber Stoff nicht Tange ber bilden 
den Kraft, weil die Kraft nicht Iange des bildfamen Stoffes 
entrathen Fann. Haben wir und hingegen dem Genuß echier 
Schönheit dahingegeben, fo find wir in einem ſolchen Augen 
blick unferer leidenden und thätigen Kräfte in gleichem Grate 
Meifter, und mit gleicher Leichtigkeit werden wir uns zum Eraft 
und zum Spiele, zur Ruhe und zur Beivegung, zur Nachgiebig- 
feit und zum Widerftand, zum abftracten Denken und zur An 
ſchauung wenden. 

Diefe hohe Gteichmüthigkeit und Freiheit des Geiſtes, mit 
Kraft und Nüfligfeit verbunden, if bie Stimmung, in ber uns 
ein echtes Kunftwerf entlaffen fol, und es gibt feinen fücherern 
Vrobierſtein ber wahren Afthetifhen Güte. Binden wir une 
nach einem Genuß biefer Art zu irgend einer befondern Empfin- 
dungöweife oder Haudlungsweiſe vorzugsweiſe aufgelegt, zu einer 
andern Hingegen ungeſchickt und verdroffen, -fo bient dies zu 
einem untrüglichen Beweife, daß wir Feine rein äftherifce 
"Wirkung erfahren haben, es fey nun, daß es an dem Gegen 
fand oder an unferer Empfindungsweife oder (mie faſt immer 
der Ball ift) am beiden zugleich gelegen habe. 

Da, in der Wirklichkett Feine rein äfhetifche Wirkung anzu- 
treffen ift (denn ber. Menfch kann nie aus ber Abhängigkeit der 
Kräfte treten), fo Fann bie Vortrefflichfeit eines Kunſtwerkt 
bloß in feiner größern Annäherung zu jenem Ideale äſthetiſchet 
Neinigkeit beftehen, und bei aller Breiheit, zu der man ef 
feigern mag, werden wir es boch immer in einer befondern 
Stimmung -und mit einer. eigenthümlichen Richtung verlaffen 
Je allgemeiner nun bie Stimmung, und je weniger eingefränft 
die Richtung iſt, welche unfernt Gemüth durch eine beffinunte 

“ Gattung der Künſte und durch ein beſtimmtes Produkt aus 
derfelben gegeben wird, defto edler iſt jene Gattung, und befle 
vortrefflicher ein ſolchea Product. Man kann dies mit Werfen 
aus verfchiedenen‘ Künften und mit verfchlevenen Werken ber 
nämlicen- Kunf verſuchen. Wir ‚verlaffen eine ſchoͤne Mufl. 
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mit reger Empfindung, ein ſchoͤnes Gedicht mit belebter Einbil« 
dungekraft, ein ſchoͤnes Bildwerk und Gebäude mit aufgemedtem 
Berfland; wer uns aber unmittelbar nach einem hohen anuftla- 
liſchen Genuß zu abgezogenem Denken einladen, unmittelbar 
nad einem hohen poetifchen Genuß in einem abgemeffenen 
Geſchaͤft des gemeinen Lebend- gebrauchen, unmittelbar nach Ber 
trachtung ſchoͤner Malereien. und Bildhauerwerke unfere Ein» 
bildungäfraft erhigen und unfer Gefühl überrafchen wollte, ber 
würde feine Zeit nicht ‚gut wählen. Die Urſache iſt, weil auch 
die geiftreichfte Muflt durch ihre Materie noch immer in einer 
größern Affinität zu den Sinnen fteht, ald bie wahre Afthetifche 
Breiheit duldet, weil auch das glüdlichfte Gedicht von bem mill- 
kürlichen und zufäligen Spiele der Imagination, als feines 
Mediums, noch Immer mehr participirt, al bie Innere Noth⸗ 
wendigkeit des wahrhaft Schönen verſtattet, weil auch das 
trefflichſte Bildwerk, und dieſes vielleicht am meiſten, durch 
die Beſtimmtheit feines Begriffs an die ernſte Wiſſenſchaft 
grängt. Indeſſen verlieren fh biefe beſondern Affinitäten mit 
jedem höhern Grabe, den ein Werk aus dieſen drei Kunftgattungen 
erreicht, und es ift eine nothwendige und natürliche Folge ihrer 
Vollendung, daß, ohne Verrüdung Ihrer objectiven Graͤnzen, bie 
verſchiedenen Künfte in ihrer Wirkung auf das Gemüth - 
einander immer ähnlicher werben. Die Muflk in ihrer höchſten 
Veredlung muß Geftalt werden und mit ber ruhigen Macht ber 
Antike auf und wirken; bie bildende Kunft in ihrer Höchften 
Vollendung muß Muſik werden und und durch unmittelbare 
finnliche Gegenwart rühren; die PVoefle in ihrer vollkommenſten 
Ausbildung muß uns, wie die Zonkunft, mächtig faflen, zugleich 
aber, wie die Plaftit, mit ruhiger Klarheit umgeben. Darin 
eben zeigt fi der vollfommene Styl in jeglicher Kunft, daß er 
die fpecififchen Schranken derfelben zu entfernen weiß, ohne bad) 
ihre fpecififchen Vorzüge mit aufzuheben, und dutch eine meife 
Benugung ihrer Eigentgümfichteit ihr einen mehr allgemeinen 
Charakter ertheilt. " 
Und nicht bloß die Schranken, welche der fpecififche Eharafter 
feiner Kunftgattung mit ſich bringt, anch diejenigen, welche bem 
befonderu ‚Stoffe, den er bearbeitet, anhängig find, muß ber 
Künftler durch die Behandlung überwinden. In’ einem wahrhaft 


ſchoͤnen Kunſtwerk fol der Inhalt nichts, die Form aber Act 
tun; benn durch ‘die Form allein wird auf dad Ganze des 
Menſchen, durch den Inhalt Hingegen nur .auf einzelne Kräfte 
gewirkt. Der Inhalt, wie erhaben und weitumfaſſend er auch 
fey, wirft alfo jederzeit einfchränfend auf den Geiſt, umb nur 
‚von bei Form ift wahre äſthetiſche Freiheit zu erwarten. Darin 
alfo beſteht das eigentliche Kunftgeheimnip des Meifters, daß 
er den Stoff durch die Form vertilgt; und je impojanter, 
onmaßender,. verführerifcher ber Stoff an fich felbft ift, je eigen- 
mächtiger berfelbe mit feiner Wirkung fl vorbrängt, ober je 
mehr ber Betrachter geneigt ift, fih unmittelbar mit dem Stoñ 
einzulaffen, befto triumphirender iſt bie Kunſt, welche jenen 
zuruͤckzwingt und über dieſen die Herrſchaft behauptet. Das 
Gemüth des Zuſchauers und Zuhörerd muß völlig ftei und 
unverlegt' bleiben, es muß aus dem Bauberkreife bes Künftlere 
rein und vollkommen wie aus den Händen bed.Schöpfers „geben. 
Der frivolſte Gegenftand- muß fo behandelt werden, daß mir 
aufgelegt bleiben, unmittelbar von bdemfelben zu dem ftrengiten 
Ernſte überzugehen. - Der ernftefte Stoff muß fo behandelt wer: 
ben, daß wir bie. Fähigkeit behalten, ihn unmittelbar mit dem 
Telchteften Spiele zu vertaufchen. Künſte ded Affetts, dergleichen 
die Tragödie .ift, find fein Einwurf: denn erftlich find es feine 
ganz freien Künfte, da fie unter der Dienfibarkeit eines befon« 
teren Zweckes (bed Pathetifchen) ftehen, und dann wird wohl 
fein wahrer Kunftfenner läugnen, daß Werke, auch ſelbſt aus 
diefer Rlaffe, um fo vollfommener’ find, je mehr fie auch im 
hoͤchſten Sturme bes Affects die Gemüthöfreiheit ſchonen. Eine 

ſchone Kunft der Leidenfchaft gibt es; aber eine fchäne leiden« 
ſchaftliche Kunſt ift ein Widerſpruch, denn der unausbleibliche 
Effect des Schönen iſt Breipeit von Leidenſchaften. Nicht weniger 
widerſprechend iſt der Begriff eier ſchoͤnen Ichrenden (didaltiſchen) 
ober beffernden: (moralifchen)" Kunſt, denn nichts ftreitet mebr 
mit dem Beariff ber Schönheit, al dem Gemüth- eine beftimmte 
Tendenz zu geben. 

Nicht immer beweidt es indeſſen eine dormlofigkei in dem 
Werke, wenn es bloß durqh feinen Inhalt Effect macht; es kann 
eben ſo oft von einem Mangel an dorm in dem Beurtheiler 
zeugen; Iſt bieſer entröeber zu geſpauni oder ” ſchlaff; if er 
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gewohnt, entweder Bloß mit dem Verſtand oder bloß mit ben 
Sinnen aufzunehmen, fo wird er fich auch bei’ dem glüdlichften 
Ganzen nur an bie Theile und bei ber fehönften Form nur an 
die Materie halten. Nur für das rohe Element empfänglich, 
muß er bie äfthetifche Organifation eines Werks erft. gerflören, 
ehe er einen Genuß. daran findet, und das Einzelne forgfältig 
auffcharsen, das der Meifter mit unenblicher Kunft in der Har⸗ 
monie des Ganzen verfchwinden machte. Gein Intereffe daran 
iſt ſchlechterdings entweber moraliſch oder phyſiſch; nur gerade, 
maß es ſeyn ſoll, aͤſthetiſch iſt es nicht. Solche Leſer genießen 
ein ernſthaftes und pathetiſches Gedicht, wie eine Predigt, und 
ein naives oder ſcherzhaftes, wie ein berauſchendes Getraͤnk; und 
waren fie geſchmacklos genug, von einer Tragoͤdie und Epopöe, 
wenn es auch eine Meffiade wäre, Erbauung zu verlangen, 
fo werden fle an einem anafreontifchen oder catullifchen Liede 
unfehlbar ein Aergerniß nehmen. 


Drei und zwanziger Brief. 


Ich nehme den Baden meiner Unterfuckung wieder auf, ben 
ich nur. darum abgeriffen habe, um von den aufgeftelten Sägen 
bie Anwendung auf die ausübende Kunft und auf- bie Beurtheis 
Tung ihrer Werke zu machen. 

Der Uebergang von dem leidenden Zuftande des Empfindens 
zu dem thätigen des Denkens und Wollens geſchieht alfo nicht 
anders, als durch einen mittlern Zuftand Afthetifcher Freiheit, 
und obgleich biefer Zuftend an fich ſelbſt weder für unfere 
Einfigten, noch Gefinnungen etwas entfcpeibet, mithin unfern 
intellestuellen unb moraliſchen Werth ganz und gar problematifch 
täßt, fo iſt er doch die nothwendige Bedingung, unter welcher 
allein wir zu einer Einfiht und zu einer Geflnnung gelangen 
können. Mit einem Wort: es gibt feinen andern Weg, den 
finnlicgen Menfchen vernünftig zu machen; ald daß man benfelfen 
zuvor äfthetifch macht. 

Aber, möchten Sie mir einwenden, follte dir Vermittlung 

Säiliers fämmtlihe Werte. X io 


durchaus unentbehrlich ſeyn? Sollten Wahrheit und Pflicht nich 
auch ſchon für ſich allein und durch ſich felbft bei dem finnlichen 
Menfchen Eingang finden können? Hierauf muß ich antworten: 
fie können nicht nur, fie ſollen fchlechterdings ihre beſtimmende 
Kraft bloß ſich felb zu verbanfen haben, und nichts würd 
meinen biöherigen Behauptungen miderfprechender ſeyn, ald wenn 
fie das Anfehen Hätten, die entgegengefepte Meinung in Schut 
zu nehmen. Es ift ausdrüdlich bemiefen worden, daß bie Schön- 
heit fein Mefultat weder für den Verftand noch den Willen 
gebe, daß fie’ ſich in fein Gefcgäft weder des Denkens noch des 
Entſchließens miſche, daß fie zu beiden bloß das Vermögen 
ertheile, aber über ben wirklichen Gebrauch- diefed Vermögens 
durchaus nichts beſtimme. Bei biefem fält alle fremde Hülfe 
hinweg, und bie reine Ingifche Korm, der Begriff, muß un 
mittelbar zu dem Berftand, bie zeine moralifhe Form, das 
Gefeg, unmittelbar zu dem ‚Willen reden. 

Aber daß fie. dieſes überhaupt nur fünne — daß ch 
überhaupt nur eine reine Form für ben finnlichen Menſchen 
gebe, dies, behaupte ih, muß durch die Afthetifche Stimmung 
des Gemüth8 erft möglich gemacht werden. Die Wahrheit if 
nichts, was fo, wie die Wirklichkeit oder das finnliche Dafepn 
der Dinge, von Außen empfangen werden kann; fie ift etwas, 
das die Denffraft felbftthätig und in ihrer Freiheit hervorbringi. 
und biefe Selbſtthätigkeit, dieſe Freiheit iſt es ja eben, was 
wir bei dem finnlichen Menfchen vermiſſen. Der ſinnliche Menſch 
ift ſchon (phyſiſch) beſtimmt und Hat folglich feine freie Ber 
Rimmbarkeit mehr: diefe verlorne Veftimmbarkeit muß er notf 
wendig erft zurüderhalten, che er die leldende Beſtimmung mit 
einer thätigen vertaufchen kann. Er ann fie aber nicht anders 
zurüderhalten, als entweder indem ex bie paflive Beſtimmung 
verliert, die ex hatte, ober indem ex die active ſchon in 
fid enthält, zu welcher er übergeben fol. Berlöre er bloß 
die paffive Beftimmung, fo würde er zugleich mit berfelben au 
Die Möglichkeit einer activen verlieren, weil ber Gedanke einen 
Körper braucht, und die Form nyr an einem Stoffe realifizt 
werden kann. Er wird alfo bie. letztere ſchon in fich enthalten, 
er wird zugleich Teidend und thätig beftimmt ſehn, das heißt, 
er wird aſthetiſch werben müffen. 
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Durch bie aſthet iſche Semuthsaſtimmung wird alfo die Selbft- 
thätigkeit der Vernunft fchon auf dem Belde der Sinnlichkeit 
eröffnet; die Macht der Empfindung ſchon innerhalb ihrer eigenen 
Graͤnzen gebrochen, und ber phyſiſche Menſch fo weit veredelt, 
dag wunmehr ter geiftige fich nach Gefegen der Freiheit aus 
demfelben bloß zu entwideln braucht. Der Schritt von dem 
Afthetifchen Zuftand zu dem logiſchen und moralifcgen (von der 
Schönheit: zur Wahrheit und zur Pflicht) ift daher unendlich 
leichter, als der Schritt von dem phnfifhen Zuftande zu dem 
äfthetifchen (von bem bloßen blinden Leben zur Form) war. 
Ienen Schritt Tann. der Menſch durch feine bloße Breiheit volle 
bringen, da er ſich bloß zu nehmen und nicht zu geben, bloß feine 
Natur zu vereinzeln, nicht zu erweitern braucht; der Afthetifch 
geftimmte Menſch wird allgemein güftig urthellen und allgemein 
gültig handeln; fobald er es wollen wird. Den Schritt von ber 
rohen Materie zur Schönheit, wo eine ganz neue Tätigkeit in 
ihm eröffnet werden fol, muß die Natur ihm erleichtern; und 
fein Wille kann über eine Stimmung nichts gebieten, bie ja 
den Willen ſelbſt erſt das Dafeyn gibt. Um den äfthetifchen 
Menſchen zur Einficht und großen Geſinaungen zu führen, darf 
man ihm welter nichts als wichtige Anläffe geben; um von 
dem finnlichen Menfchen eben bad zu erhalten, muß man erft 
feine Natur verändern. Bei: jenem braucht es oft nichts als bie 
Aufforderung einer erhabenen Situation (die am unmittelbarften 
auf das Willendvermögen wirft), um ihn zum Held und zum 
Weiſen zu machen; biefen 'muf man erfl unter einen andern 
Himmel verfegen. ” 

Es gehört alfo zu den wichtigften Aufgaben der Cultur, 
den Menfchen auch ſchon in feinem bloß phyſiſchen Leben ber 
Borm zu unterwerfen und ihn, fo weit das Reich der Schönheit 
nur immer reichen fann, Afthetifih zu mathen, weil nur aus dem 
äfthetifchen, nicht aber aus dem phyſiſchen Buftande der morallſche 
fich entwideln kann. Sol der Menfch in jebem einzelnen Bau 
das Vermögen befigen, fein Urtheil und feinen Willen zum 
Urteil der Gattung zu machen, fol er aus jedem beſchraͤnkten 
Dafeyn den Durchgang zu einem unendlichen finden, aus jedem 
abhängigen Zuftande zur Selbftflänbigfeit und Breigeit den Auf 
fhwung nehmen können, fo muß dafür’ geforgt werben, daß er 


in einen Momente bloß Individuum fey und bloß dem Natur: 
gefege biene. Sol er fähig und fertig feyn, aud dem engen 
Kreiß der Naturzwecke ſich zu Bernunftzmeden zu erheben, fo 
muß ex fich ſchon innerhalb der erftern für bie legtern geübt 
und ſchon feine phyſiſche Beftimmung mit einer gewiffen Freiheit 
des @eifter, d. i. mach Gefegen der Schoͤnheit, ausgeführt haben. 

Und zwar fann er diefes, ohne dadurch im geringften feinem 
phyſiſchen Zweck zu widerfprechen. Die Anforderungen der Ratur 
an ihn gehen bloß auf bad, was er wirkt, auf den Im 
Halt feines Handelns; über die Art, wie er wirft, über 
die Form deſſelben, iſt durch Die Naturzwecke nichts beftimmt. 
Die Anforkerungen der Vernunft hingegen find ſtreng auf bie 
Borm feiner Thaͤtigkeit gerichtet. So nothwendig es alfo für 
feine moraliſche Beftimmung ift, daß er rein moralifch fcy, daß 
er eine abfolute Selbfithätigkeit bemeife, fo gleichgültig if es 
für feine phyſiſche Beftimmung, ob er rein phyſiſch if, ob er 
fich abfolut leidend verhält. In Rüdfiht auf diefe leptere ift 
es alfo ganz in feine Willkür geftelt, ob ex fie bloß als Sinnen 
wefen und ald Naturkraft (ald eine Kraft nämlich, welche nur 
wirft, jenachbem fie erleidet), oder ob er fie zugleich als abſolute 
Kraft, als Vernunftweſen ausführen will, und ed bürfte wohl 
feine Brage ſeyn, welches von beiden feiner Würde mehr ent 
ſpricht. Vielmehr, fo.fehr e8 ihn erniedrigt und fchändet, dad- 
jenige aus finnlichem Antriebe zu thun, wozu er fich aus reinen 
Motiven der Pflicht beſtimmt haben follte, fo fehr ehrt und adelt 
es ihn, auch ba nach Gefegmäßigkeit, nach Harmonie, nach Un- 
beſchraͤnktheit zu ſtreben, wo der gemeine Menſch nur fein 
erlaubted Verlangen ftilt.* Mit einem Wort: im Gebiete ber 


% Diefe geiſtreiche und äfherif freie Behandlung gemeiner Wirfiichteit 18, 
wo man fie auch antrifit, dad Kennelden einer edeln Seele. Edel iR überdaup: 
ein Gemütb zu mennen, welches die Gabe befipt, auc tab beihränktefte Gefaäft 
und den Heintichlen Gegentand durch die Behandlungermeife In ein Unendlicet 
du verwandein. @del beißt jede Work, weiche dem, war feiner Natur nad Mob 
dient chloßed Mittel IM), dad Sepräge der Selbfiändigtelt aufprüde. 
Sela degnügt Ad) nit damit felbft frei gu fen; er muß alled Untere um ad 
ber, aud) dab Lebloſe, In Freipeit fepen. Gchönbelt aber in der einig mögfide 
Wusorud der Freißelt In der Erfbeinung. Der vorerriente Unsorue de Ber: 
Randes In einem Gefict, einem Aunfwert u. tergl. Tann daber niemald eirl 
auffallen , velc er denn ’auch niemal® fdön IA, well er Die Abhängigkeit (weiche ven 
der Bmedwiäßtgelt nicht zu trennen ih beraußeht, anflatt Ae ju berkergen. 
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Bahrheit und Moralität darf die Empfindung nichts zu bes 
fimmen haben; aber im Bezirke ber GBlüdfeligfeit darf Form 
ſeyn, und darf der Spieltrieb gebieten. 

Alſo hier fon, auf dem gleichgültigen Felde des phyfiſchen 
Xebend, muß ber Menſch fein moraliſches anfangen; noch in 
feinem Leiden muß er feine Selbſtthätigkeit, noch innerhalb 
feiner finnlichen Schranken feine Bernunftfreiheit beginnen. 
Schon feinen Neigungen muß er das Geſetz feines. Willens aufe 
legen; er muß, wenn Sie mir ben Auedruck verftatten wollen, 
den Krieg gegen bie Materie in ihre eigene Gränze fpielen, 
damit er es überhoben ſey, auf bem heiligen Boden der Breiheit 
gegen biejen furchtbaren Beind zu fechten; er muß Iernen edler 
begehren, damit er nicht nöthig habe, erhaben zu wollen. 
Diefed wird geleiftet durch äfthetifche Eultur, welche alles daß, 
worüber weder Raturgefege die menſchliche Willfür binden, noch 
Bernunftgefege, Gefegen der Schönheit unterwirft, und in ber 
Borm, die fie dem äußern Leben gibt, fihon das. innere eröffnen. 


Der Moralddiloſoph lehti und war, aß man nie mepr ihun könne als feine 
PAtcht , und er bat volltemmen Redır, wenn er bioß Me Beilehung melnt, welche 
Handlungen auf dad Mer. baten. Über bei Handiungen, weiche ich bIoß 
auf einen Zwed beilchen, über Diefen Bmed nod bimaud ind Ueberfinnitche 
geben eiches Bier nitd anders beißen tann, aid, dad Dhifhe änberlih audr 
führen), Gelßt jugleid üher die Pfilcht Hinaus gehen, Indem Mefe nur vor⸗ 
fahreiden tann, daB der Wilie pellig fey, niht dab auch fon die Natur fi 
gebellige Habe. Es gibt alfo jwar fein morallfced, aber ed gibt ein äberifdes 
Ueberrreffen: der Pflicht, und ein ſolches Verraden beißt edel. Eden debwegen aber, 
weil dei dem Edein Immer ein Usberfluß wahrgenommen wird, Indem dasjenige 
aud) einen freien formalen Werth heüipt, mad bloß einen materlaien zu baben 
brauchte , oder mit dem Innern Berib, den ed haben foll, noch einen äußern, der 
om fehlen dürfte, vereinigt, fo haben Wange äderifhen Ueterfliuß mit einem 
wotallfchen vermedfelt'und, von. der @riheinung des @dein verführt, eine Wiutür 
und Zufälligkeit In die Moralitaͤt felbf bineingetragen, wodurch fie gam würde 
aufgehoben werden. 

Bon eintm edein Betsagen If elm erhabened zu unterfheiten. Das erite geht 
über Die Airlihe Berbindlictelt nach Binaus, aber nicht ſo. das Ieptere, obgleich 
wir es ungield böber als ſenes achten. Bir adıten ed aber nicht defmegen, well 
@& den Bernunftbegrif felned Obiecid (ded Moraigeleped), Sondern welt ed den 
@rfayrungöbegeiff feined Gubjectd (unfere Kennenlife nicnfghlicher Wilendgüte und 
WillendRärte) übertrifft; fo ſchaden wit-wmgelchrt ein edles Berragen nichrbarum, 
weit es die Natur ded Gubjecıd überichreiter, auß der ed vielmehr völlig zwanglos 
bervorflüeden muß, foAdern weit ed über tie Rasur feined Chiectd cden ybnüfchen 
Bmet) Hinaud In dad @elfrrreich ſoreitet. Dort, möchte man fagen, erfaunen 
wir über den Steg, den der Gegenfand über den Menfden davon trägt; bier ber 
mundern wir ben Ghwung, ven der Menfch dem Gegenflante gibr 
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Vier und zwanziger Drief. 


Es laſſen fi} aljo drei verſchiedene Momente oder Stufen 
der Entwidelung unterfceiden, die fowohl der einzelne Menſch 
ald bie ganze Gattung nothwendig und in einer beflimmten 
Ordnung durchlaufen müffen, wenn fie ben ganzen Kreis ihter 
Beſtimmung erfüllen ſollen. Durch zufällige Urfaden, die ent 
weder in dem Einfluß ber äußern Dinge ober in ber freiem 
Wilfür des Menſchen liegen, können zwar bie einzelnen Berioden 
bald verlängert, bald abgefürzt, aber Feine kann ganz überfprungen, 
und auch die Ordnung, in welcher fle auf einander folgen, kann 
weber burch bie Natur noch burch den Willen umgelehrt werden. 
Der Menſch in feinem phpfifhen Zuftand erleidet bloß bie 
Macht der Natur; er entledigt ſich biefer Macht in dem äftheti- 
Then Zufand, und er beherzfcht fie in dem moralifchen. 

Was ift der Menſch, ehe die Schönheit die freie Luſt ihm 

. entlodt, und die ruhige Form das wilde Leben befänftigt ? Ewig 
einförmig in feinen Zweden, ewig wechfelnd in feinen Uxtheilen, 
ſelbſtſuͤchtig ohne er ſelbſt zu ſeyn, ungebunden ohne frei zu 
ſeyn, Sklave ohne einer Regel zu dienen. In dieſer Epoche iR 
ihm die Welt bloß Schidfal, noch nicht Gegenſtand; Alles har 
nur Griftenz für ihn, infofern es ihm Eriftenz -verfchafft; mas 
ihm weder gibt noch nimmt, ift ihm gar nicht vorhanden. 
Einzeln und abgeſchnitten, wie er ſich ſelbſt in ber Reihe ber 
Wefen findet, ſteht jede Erfceinung vor ihm da. Alles, was 
iſt, iſt ihm durch das Machtwort des Augenblicks; jede Ber: 
änderung if ihm eine ganz friſche Schöpfung, weil mit ‚dem 
Rothwendigen in ihm bie Nothwenbigfeit außer ihm fehlt, 
welche die wechfelnden Geftalten in ein Weltall zufammenbindet, 
und, indem das. Individuum flieht, das Geſez auf dem Scham 

" plage feſthaͤlt. Umfonft laͤßt die Natur ihre reihe Mannigfaltigkeit 
an feinen Sinnen vorübergehen: ex ſieht in ihrer herrlichen Füße 
nichts als feine Beute, in ihrer Macht und Größe nichts ald 
feinen Feind. Entweder er ſtürzt auf die Begenftände und wid 
fe in fi reißen in der Begierde, oder die Gegenftände dringen 
serftörend auf ihn ein, und er ftößt fle von fi in der Ber 
abſcheuung. In beiden Bällen ift fein Berhältnig zur Sinnenmwelt 
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unmittelbare. Berührung, und ewig von ihrem Andrang 
geängftigt, raſtlos von bem gebieterifchen Vedürfniß gequält, 
findet er nirgends Ruhe als in der Ermattung und nirgends 
Gränzen als In ber erfchöpften Begier. : 


Bwar die gewalt'ge Bruſt uud der Titauen 
Kraftvolles Mast if fein..... 
Gewiffes Erbtheil; doch es ſchmiedete 
Der Gott um feine Stirn ein ehern Band. 
Rath, Mäfigung und Weisheit und Geduld 
Verbarg er feinem ſcheuen, büfern Blid. 
Cs mird zur Wuth ihm jegliche Begier, 
Und gränzenlos dringt feine Wuth umher. 
“ . Iphigente auf Taurtß. 


Mit feiner Menfchenwürbe unbekanut, ift er weit entfernt 
He in Andern zu ehren, unb der eigenen wilden Gier ſich bes 
wußt, fürchtet er fie in jedem Gefchöpf, das ihm ähnlich ſieht. 
Nie erblickt er Andere in fih, nur ſich im Undern, und die 
Geſellſchaft, anftatt ihn zur Gattung auszubehnen, ſchließt ihn 
nur enger und enger in fein Individuum ein. In biefer bum- 
pfen Beſchrankung irrt er durch das nachtvolle Leben, bis eine 
günflige Natur bie Laft bes Stoffes von feinen verfinfterten 
Sinnen wälzt, die Meflerion ihn ſelbſt von ben Dingen 
ſcheidet, und im Widerfiheine bes Bewußtſeyns fich endlich bie 
Gegenflände zeigen. 

Diefer Zuftand roher Natur läßt fi freilich, fo wie er 
bier gefchildert wird, bei feinem heftimmten Volk und Zeitalter 
nachweiſen; er ift bloß Idee, aber eine. Idee, mit der die Er- 
fahrung in einzelnen Zügen ‚aufs genaueſte zufanmenftimmt. 
Der Menſch, kann man fagen, war nie ganz in biefem thieri- 
ſchen Zuftand, aber er iſt ihm auch nie ganz entflohen. Auch 
im ben roheften Subjecten findet man unverfennbare Spuren 
von Vernunftfreiheit, fo wie es in ben gebilbetften nicht an 
Momenten fehlt, die an jenen büftern Raturftand erinnern. Es 
iſt dem Wenfchen einmal eigen, das Höchfte und das Niedrigfte 
in feiner Natur zu vereinigen, und wenn feine Würbe auf 
einer firengen Unterſcheidung des einen pon dem Andern beruht, 
fo beruht auf einer geſchickten Aufhebung dieſes Unterfchleds 
feine @lädfeligkeit. Die Gultur, welche feine Würde mit 


feiner @lüdfeligkeit in Uebereinftimmung bringen ſoll, wird alie 
für die hoͤchſte Reinheit jener beiden Brincipien in ihrer innig 
fen Vermiſchung zu forgen haben. 

Die erfte Erſcheinung ber Vernunft tn dem Menfchen iR 
darum noch nicht auch der Anfang feiner Menſchheit. Diefe wird 
erft durch feine Frelheit entfchieden, und die Vernunft fängt 
erſtlich damit an, feine ‚finnliche Abhängigkeit grängenlos zu 
machen; ein Phänomen, das mir für- feine Wichtigkeit und U 
gemeinhelt noch wicht gehörig entwidelt fepeint. Die Bernuaft, 
wiffen wir, gibt fih in dem Menſchen dur; die Forderung bes 
Abſoluten (auf ſich ſelbſt Gegründeten und Nothwendigen) zu 
erkennen, welche, da ihr in feinem einzelnen Zuſtand feines 
phyſiſchen Lebens Benüge geleiftet werden kann, ihn das Vhyſiſche 
ganz und gar zu verlaſſen und von einer beſchraͤnkten Wirklich“ 
keit zu Ideen aufzuftelgen nöthigt. Uber obgleich ber wahre 
Sinn jener Forderung if, Ihn den ‚Schranken ber Zeit zu ent 
reißen und von ber finnlichen Belt zu einer Idealwelt empor 
zu führen, fo kann fle doch durch eine (in dieſer Choche ber 
herrſchenden Sinnlichkeit kaum zu yermeidende) Mißdentung anf 
das phyſiſche Leben ſich richten und den Menſchen, anſtatt ifn 
unabhängig zu machen, in die furchtbarſte Knechtſchaft ſtürzen 

Und fo verhaͤlt es Fi auch in der That. Auf den Flügela 
der Einbildungsfraft ‚verläßt der Menfch die engen Schranfen 
der Gegenwart, in welche bie bloße Thierheit ſich einſchließt, 
um vormärtd nad) einer unbefchränkten Zukunft zu fireben; aber 
indem vor feiner ſchwindelnden Imagination das Unendliche 
aufgeht, Kat fein Gerz noch nicht aufgehört im @inzelnen zu 
leben und dem Augenblit zu dienen. Bitten in feiner Thier 
heit überrafcht. ihn der Trieb zum -Abfolaten — und ba in 
diefem dumpfen Zuftande alle feine Beftrebungen bloß auf das 
Moterielle und Zeitliche gehen und bloß auf fein Individuum 
fi) begrängen;, fo wird. er durch jene Forderung bloß veranlaft, 
fein Individuum, anftatt von demfelben zu abfltahiren, ins 
Endloſe auszudehnen, anftatt nach Form nach einem unver 
flegenden Stoff, anftatt nach dem Unveraͤnderlichen nach einer 
ewig dauernden Veränderung und nad einer abfoluten Ber 
ficherung feines zeitlichen Dafeyns zu ſtreben. Der. nämlich 
Zrieb, der ihn, auf fein Denken und Thun angerendet, jur 
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Wahrheit und Moralität führen follte, bringt. jegt, auf fein 
Zeiden und Empfinden -bezogen, nicht ald ein unbegrängtes 
Berlangen, ald ein abfoluted Bedurfniß hervor. Die erſten 
Vrüdhte, die er in dem Geiſterreich erntet, find alfo Sorge 
amd Furcht: beides Wirkungen ber Vernunft, nicht ber 
Sinnlichkeit, aber einer Bernunft, die fh in ihrem Gegenſtand 
vergreift und ihren Imperativ unmittelbar auf den Stoff an« 
wendet. Früchte dieſes Baumes’ find alle unbebingten Glück⸗ 
Teligteitöfgfteme, ſte mögen den heutigen Tag oder dad ganze 
eben oder, was fie um nichts ehrwürdiger macht, die ganze 
Ewigkeit zu ihrem Begenftand haben. Eine gränzenlofe Dauer 
des Dafeyns und Wohlfeyne, bloß um des Dafeyns und. Wohl- 
feyns willen, if bloß ein Ideal der Begierde, mithin eine 
Zorbderung, die nur von einer ins Abfolute ftrebenden Thierheit 
kann aufgeworfen werden. Ohne alfo durch eine Bernunfte 
äußerung biefer Art etwas für feine Menfchheit zu gewinnen, 
verliert er dadurch bloß bie glüdliche Befchränktheit des Tiere, 
voor welchem er nun bloß ben unbeneibenswerthen Vorzug beftgt, 
über dem Streben in bie Berne den Beflg ber Gegenwart zu 
verlieren, ohne doch in der ganzen grängenkofen "Berne je etwas 
anders als die Gegenwart zu fuchen: - 

Aber wenn fih die Bernunft auch in ihrem Object nicht 
vergreift und in ber Brage nicht irrt, fo wird die Sinnlichkeit 
noch lange Zeit bie Antwort verfälfcen. Sobald der Menſch 
angefangen hat feinen Berfland zu brauchen und bie Er⸗— 
ſcheinungen umher nad) Urſachen und Zweden zu verfnüpfen, 
fo dringt bie Bernunft, ihrem Begriffe gemäß, auf eine abfolute 
Berfnüpfung und auf einen unbedingten Grund. Um fich eine 
ſolche Korberung auf nur aufwerfen zu Eönnen, muß der Menſch 
über die Sinnlichkeit ſchon hinaudgeſchritien feyn; aber eben 
biefer Forderung - bebient fie fi, um ben Flüchtling zurüd« 
zubolen. Hier wäre nämlich der Vunkt, wo er bie Sinnenwelt 
ganz und gar verlaflen und zum reinen Ideenreich ſich aufe 
ihwingen müßte, benn ber Berftand ‚bleibt. ewig Innerhalb bed 
Bedingten ſtehen und frägt ewig fort, ohne je auf ein Letztes 
zu gerathen. Da aber ber Menfch, von dem hier geredet wird, 
einer ſolchen Abſtraction noch nicht fähig iR, fo wird er, mas 
er in feinem finnligen Erfenntnißkreife nit findet und über 


benfelben hinaus in der reinen Bernunft noch nicht ſucht, war 
demſelben in feinem Gefühlkreife fuchen und dem Scheim 
nad) finden. Die Sinnlichkeit zeigt ihm zwar nichts, was jein 
eigener Grund wäre und fich ſelbſt das Geſetz gäbe; aber fr 
zeigt Ihm etwaß, was von feinem Grunde weiß und fein Geieg 
achtet. Da er alfo ben fragenden Berftand durch keinen Icgten 
und innern Grund zur Ruhe bringen kann, fo .bringt er in 
durch den Begriff des Grundlofen wenigſtens zum Schweigen 
und bleibt innerhalb der blinden Nöthigung der Materie chen. 
da er bie erhabene Nothwendigkeit der. Vernunft noch nicht zu 
erfaffen vermag. Weil die Sinnlichkeit keinen andern Zwed 
fennt als ihren Vortheil und ſich durch eine andere Urjade 
als den blinden Zufal getrieben fühlt, fo macht er jenen 
zum Beftimmer feiner. Handlungen und biefen zum Beherrider 
der’ Welt. . . 

Selöft- dad Heilige im Menfchen, bad Moralgefeg, Eanı 
bei feiner erften Erfcheinung in ber Sinnlichkeit biefer Ber 
falſchung nicht entgehen. Da es bloß verbietend und gegen ba} 
Intereffe feiner finnlichen Selbſtliebe ſpricht, ſo muß es ihm je 
Tange als etwas Answärtiges erſcheinen, als ex noch nicht dahin 
gelangt ift jene Selbſtllebe als das Auswärtige und bie Grimme 
der Vernunft als fein wahres Selbſt anzufehen. Er empfinde 
alfo bloß die Feſſeln, melde bie’ Iegtere ihm anlegt, wicht bie 
unendliche Befreiung, die fle ihm verfchafft. Ohne die Würde 
des Geſetzgebers in-fih zu ahnen, empfindet er bloß ben Zwang 
und das ohnmädhtige Widerftreben des Unterthand. Beil der 
ſinnliche Trieb dem moralifchen in feiner Erfahrung vorher 
geht, fo gibt er dem Geſetz ber Nothwendigket einen Anfang 
in ber Zeit, einen pofitiven Urfprung, und durch ben 
‘unglüdfeligften aller Irrthümer macht er das Unveränderlide 
und Ewige in fih zu einem. Aecidens bed Bergängliden. Er 
überredet ſich, die Begriffe von Recht und Unrecht ald Statuten 
anzufehen, die durch einen Willen eingeführt wurden, midt 
die an ſich feld und in alle Emigfeit gültig find. Wie er in 
Erklärung einzelner Naturphänomene über die Natur hinaus 
fehreitet und außerhalb derfelben ſucht, was nur in ihrer innern 
Sefegmäßigkeit kann gefunden werden, eben fo ſchreitrt er im 
Erklärung des Gittlichen über die Vernunft hinaus umd 


verjcherzt feine Menſchheit, indem er auf biefem Weg eine Gottheit 
fucht. Kein Wunder; wenn eine Religion, die mit Wegwerfung 
feiner Menſchheit erfauft wurde, ſich einer folden Abftammung 
würdig. zeigt, wenn er. Gefege, die nicht von Ewigkeit ber 
banden, auch nicht für unbedingt und im alle Ewigkeit bindend 
Hält. Er hat es nicht mit einem heiligen, bloß mit einem 
mächtigen Wefen zu thun. Der Geift feiner Gottesverehrung..ift 
alfo Furcht, die ihn erniedrigt, nicht Ehrfurcht, die ihn in 
feiner eigenen Schägung erhebt. . 

Obgleich diefe mannigfaltigen Abweichungen bed Menſchen 
von dem Ideale feiner Beſtimmung nicht alle in der nämlichen 
Epoche Statt haben können, indem berfelbe von ber Gebanfen- 
foftgkeit zum Irrthum, von ber Willenlofigkeit zus Willens⸗ 
verberbniß mehrere Stufen zu. burchwandern bat, fo gehören 
doch alle zum Gefolge des phyfiſchen Zuſtandes, weil in allen 
ber Trieb -bed.Lebend über den Bormtrieb den Meifter fpielt. 
Es fey nun, baß die Vernunft in bem Menfchen noch gar nicht 
geſprochen habe, und- das Phyſiſche noch.mit blinder Notwendig. 
feit über ihm herrſche, oder daß ſich bie Vernunft noch nicht 
genug von ben Sinnen gereinigt habe, und. bad Moralifce dem 
Vhyſiſchen noch diene: fo Ift in beiden Hüllen das einzige In ihm 
gewalthabende Princip ein materielles, und der Menſch, wenig 
Rens feiner Iegten Tendenz nad, ein ſinnliches Weſen; mit dem 
einzigen Unterſchied, daß er in dem erflen Bau ein vernunft« 
loſes, in dem zweiten ein vernünftiges Thier if. Er fol aber 
keines von beiden, er fol Menfch feyn; die Natur fol ihm nicht 
aus ſchließend, und die Vernunft fol ihn nicht bedingt behesrfchen. 
Beide Gefeggebungen follen volfommen unabhängig von ein» 
ander beftehen unb dennoch vollfommen einig feyn. 


Sünf und zwanzigfer Drief. 


So lange ber Menſch, in feinem erften phyſiſchen Zuftande, 
die Sinnenwelt bloß leidend in fi anfnimmt, bloß empfindet, 
ift er auch noch völlig Eins mit berfelben, und eben weil er 


ſelbſt bloß Welt ift, fo ift für ihn noch feine Welt. Erſt wenn 
er in feinem äfthetifchen Stande fie außer ſich flelt oder be 
trachtet, ſondert fid feine Verfönlichkeit von ihr ab, umb et 
erſcheint ihm eine Welt, weil er aufgehört hat, mit derſelben 
Eins auszumaden. ' 

Die Betrachtung (Reflexion) ift das erſte Liberale Ber 
haltniß des Menſchen zu dem Weltall, dad ihn umgibt. Bean 
die Begierde ihren Gegenftand unmittelbar ergreift, fo rüdt bie 
Betrachtung ben ihrigen in die Gerne und macht ihn eben de 
durch zu ihrem wahren und unverlierbaren Cigenthum, daß fe 
ihn vor der Leidenſchaft flüchtet. Die Nothwendigkeit der Ratur, 
die ihn im Zuftand ber bloßen Empfindung mit ungetheilter 
Gewalt beherrfchte, laͤßt bei ber Reflexion von ihm ab, in ken 
Sinnen erfolgt ein augenblidlicher Friede, die Zeit ſelbſt, das 
ewig Wanbelnde, ſteht fill, indem des Vewußtſeyns zerſtreuu 
Strahlen fih fammeln, und ein Nachbild des Unendlichen, dir 
Form, reflectirt ſtch auf dem vergänglichen Grunde. Gehalt 
es Licht wird in bem Menfchen, ift auch außer ihm feine Nadt 
mehr; fobald es ftille wird In ihm, legt fih aud der Gturm 
in bem Weltall, und die flreitenden Kräfte ber Natur finden 
Ruhe zwifchen bleibenden Gränzen. Daher kein Wunder, mean 
bie uralten Dichtungen von biefer großen Begebenheit im Innern 
bes Menfchen als von einer Revolution in der Außenwelt reden, 
und ben @ebanfen, ber über Die Beitgefege legt, umter dem 
Bilde ded Zeus verfinnlichen, der das Meich- bed Saturnus 
endigt. . 
Aus einem Sklaven der Natur, fo lang er fie blog em 


1 36 erinnere noch einmal , daß diefe beiden Perioden zwar in der Ider mert 
mendig von einander ju trennen find, In der @rfabrung aber fih mache ter zer 
niger vermifden. Much muß man nicht denken, ald ob ed eine Belt grachen bekt, 
wo der Menfc nur in diefem phnfifhen Stande Ach befunden, und eine Zeit, m: 
ex fid) ganı von demfelben loßgeadt Hätte. Gobald der Menic einen Gege® 
Mand flebe, fo Mer fchem nicht mebr In einem bioß pbuffchen Zußand, wat, 
felang er fortfahren wird, einen Gegenhand ju fehen, wird er auch jenem ri 
Acyen Stand nicht entlaufen, well et ja nur feben kann, Infofern er empfinde 
gene drei Momente, werde Id dm Anfang ded vier und jmanzigfien Briefd nam 
daft machte, Aind alfo Imar, im Gamıen betradıtet, drei verfchledene Epochen fer 
die Entwicelung der ganyen Menfchheit und für Die gane @urmidelung eined ein: 
veinen Menfeyen; aber fie laffen fh aucı bei jeder eingeinen Wabrnebmung eınrt 
Oblects unterfchelden und find mit einem Worte die nothwendigen Bebingunarı 
leder @rfenntnt6, die wir durch die Sinne regalten. 
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findet, wird der Menfch ihr Gefeggeber, fobald er fie denki. Die 
hn vordem nur als Macht beherrfchte, fteht jept ald Object 
or feinem richtenden Blid. Was ihm Object it, Hat Feine Ge⸗ 
valt über ihn, denm, um Object zu ſeyn, muß es bie feinige 
fahren. Soweit er ber Materie Form gibt, und fo lang er 
Te gibt, ift er ihren Wirkungen unverleplich; benn einen Geiſt 
ann nichts verlegen, als was ihm bie Freiheit raubt, und er 
meist ja die feinige, indem er das Formloſe bildet. Nur, 
v0 die Maſſe ſchwer und geſtaltlos Herrfcht, und zwifchen une 
idern Graͤnzen bie trüben Umriſſe wanfen, Hat die Furcht 
bren Sig; jedem Schreckniß der Natur ift ber Menfch über 
egen, fobald er ihm Borm zu geben und es in fein Object zu 
ermandeln weiß. So wie er anfängt, feine Selbſtſtaͤndigkeit 
jegen die Natur als Erfcheinung zu behaupten, fo behauptet er 
md gegen die Natur als Macht feine Würde, und mit. edler 
Freiheit richtet er fih auf gegen feine Odtter. Sie werfen bie 
Befpenfterlarven ab, womit fle feine Kindheit geängftigt hatten, 
md überrafchen ihn mit feinem’ eigenen Bild, indem fie feine 
borſtellung werden. Das göttliche Monftrum des Morgen 
änders, das mit der blinden Stärke des Maubthierd die Welt 
erwaltet, zieht ſich in der griechiſchen Phantaſie in den freund- 
ichen Contour der Menſchheit zufammen, das eich der Titanen 
aͤllt, und die unendliche Kraft iſt durch bie unendliche Form 
ebãndigt. 

Aber, indem ich bloß einen Ausgang aus der materiellen 
Welt und einen Uebergang in die Geiſterwelt ſuchte, hat mich 
et freie Lauf meiner Einbildungskraft ſchon mitten in bie letztere 
Yineingeführt. Die Schönheit, die wir ſuchen, liegt bereits 
Ynter uns, und wir haben ſie überfprungen, indem wir von 
m bloßen Leben unmittelbar zu ber reinen Geftalt und zu dem 
*inen Object übergingen. Ein folder Sprung ift nicht in ber 
nenſchlichen Natur, und, um gleichen Schritt mit biefer zu 
alten, werden wir zu ber Sinnenwelt wieder unıfehren müffen. 

Die Schoͤnheit ift allerdings das Werk der freien Betrach- 
ung, und wir treten mit ihr in bie Welt der Ideen — aber, 
rad mohl zw bemerken ift, oßne darum die finnliche Welt zu 
'rlaffen, wie bei Erkenntniß der Wahrheit geſchieht. Diefe ift 
dad seine Product ber Abfonderung von Allem, was materiell 


238 


und zufälig ift, reines Object, in welchem feine Schranke rt 
Subject zurüdbleiben darf, reine Selbftthätigkeit ohne Bei- 
miſchung eines Leidens. Bwar gibt es auch von ber höciten 
Abftraction einen Rückweg zur Sinnlichkeit, denn der Gedanke 
rührt die innere Empfindung, und die Vorftellung logiſcher unt 
moralifcher Einheit gebt in ein Gefühl finnlicher Uebereinftimmung 
über. Aber, wenn wir und an Erfenntniffen ergögen, fo unter 
feiden wir fehr genau unfere Borftelung von unferer Em 
pfindung und fehen Diefe letztere als etwas Zufällige® an, wat 
gar wohl wegbleiben könnte, ohne daß deßwegen die Erkenntnij 
Aufhörte, und Wahrheit nicht Wahrheit. wäre. Aber ein gan; 
vergebliches Unternehmen würde es ſeyn, diefe Beziehung aut 
das Empfindungsvermögen: von der Vorftelung der Schönheit 
abfondern zu wollen, daher mir nicht damit ausreichen, uns 
die eine als den Effect der andern zu denken, fondern beide zu 
gleich und wechfelfeitig als Effect und als Urfache anfehen mäffen. 
In unferm Vergnügen an Erfenntniffen unterfcheiben wir ohne 
Mühe den Uebergang von der Thätigfeit zum Leiden und be 
merfen beutlih, daß das Erfte vorüber if, wenn das Peter 
eintritt. In unferm Wohlgefallen an der Schönheit hingegen 
laßt fich Feine ſolche Succeflion zwifcyen ber Thätigkeit und dem 
Leiden unterfcheiden, und die Weflerion zerfließt bier fo vol- 
kommen mit bem Gefühle, daß wir die Form unmittelbar zu 
empfinden glauben. Die Schönheit ift alfo zwar Gegenflant 
für und, weil die Neflerion die Bedingung ift, unter ber wir 
eine Empfindung von ihr haben; zugleich aber ift fie ein Im 
fand unſers Subjects, weil das Gefühl die Bedingung if, 
unter ber wir eine Vorftellung von ihr haben. Sie if alfe 
war Form, weil wir fle betrachten ; zugleich aber ift fie Lehen, 
weit wir fie fühlen. Mit einem Wort: ſie if zugleich unfer 
Zuftand und unfere That. 

Und eben, weil fie dleſes Beides zugleich if, fo dient fie 
und alfo zu einem flegenden Beweis, daß dad Leiden bie Thärigr 
feit, daß die Materie die Form, daß bie Befchränfung bie Un- 
endlichfeit keineswegs audſchlleße — daß mithin burch die notk- 
wendige phyſiſche Abhängigkeit des Menſchen feine moralifde 
Frelheit keineswegs aufgehoben werde. Sie berveißt dieſes, unt, 
ich muß Hinzufegen, fie allein kann «8 und beweifen. Senn 
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ba beim Genuß ber Wahrheit oder ber Iogifchen Einheit bie 
Empfindung mit dem Gehanken nicht nothwendig Eins ift, fon» 
tern auf benjelben zufällig folgt, fo kann -uns dieſelbe bloß 
beweifen, daß auf eine vernünftige Natur eine finnfiche folgen 
fönne, und umgekehrt, nicht, daß beide zufanımen befchen, 
nicht, daß fie wechfelfeitig auf einander wirken, nicht, daß fie 
abfolut und nothwendig zu vereinigen find. Vielmehr müßte 
ſich gerade umgefehrt auß biefer Ausfchliefung des Gefühls, fo 
lange gebacht wird, und bes Gedankens, fo lange empfunden 
wird, auf eine Unvereinbarfeit beider Naturen ſchließen 
taffen, wie denn auch wirklich die Analyften feinen beffern Be— 
weis für die Ausführbarkeit reiner Vernunft in der Menfchhelr 
anzuführen wiffen, ald den, daß fle geboten iſt. Da nun aber 
bet dem Genuß ber Schönheit oder der Afthetifchen Einheit 
eine wirflihe Bereinigung und Auswechſelung der Materie 
mit ber Form und bed Leidens mit der Thätigfeit vor ſich geht, 
io ift eben dadurch die Vereinbarkeit beider Naturen, die 
Ausführbarkeit des Unendlichen in der Endlichkeit, mithin bie 
Möglichkeit der erhabenften Menfchheit bewieſen. 

Wir dürfen alfo nicht mehr verlegen ſeyn, einen Uebergang 
von der ſinnlichen Abhängigkeit zu der moralifchen Freihelt zu 
finden, nachdem durch die Echönhelt der Bau gegeben ift, daß 
die Iegtere mit ber erftern vollfommen zufammen beftehen fönne, 
und daß der Menſch, um fich ald Geift zu erweifen, der Materie 
nicht zu entfliehen brauche. If er aber fehon in Gemeinfchaft 
mit der Sinnlichkeit frei, wie daB Bactum der Schönheit Ichtt, 
und ift Breiheit etwas Abfolutes und Ueberfinnlices, wie ihr 
Begriff nothwendig nit fi bringt, fo kann nicht mehr bie 
Zrage fegn, wie er dazu gelange, ſich von den Schranken zum 
Abfoluten zu erheben, fih in feinem Denken und Wollen der 
Sinnlichfeit entgegenzufegen, da dieſes ſchon in der Schönheit 
geſchehen if. Es Fann, mit einem Wort, nicht mehr die 
Brage ſeyn, wie er von der Schönheit zur Wahrheit übergehe, 
tie dem Vermögen nach ſchon in ber erften liegt, fondern, wie 
er von einer gemeinen Wirklichkeit zu einer Afthetifchen, wie er 
von bloßen Rebenegefühlen zu Schönheitögefühlen den Weg ſich 
bahne. 
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Sechs und zwanzigfier Brief. ı 


Da die Afthetifche Stimmung des Gemuͤths, wie ich in den 
vorhergehenden Briefen entwidelt habe, ber Freiheit erft die 
Entftehung gibt, Fo ift leicht einzufehen, ba fie nicht auß ber- 
felben entfpringen und folglih feinen nroralifgen Uxfprung 
haben könne. Ein Geſchenk der Natur muß fie feyn ; die Guni 
der Zufaͤlle allein kann bie Feſſeln bes pbaftigen Standes loͤſer 
und den Wilden zur Schönheit führen. 

Der Keim ber Iegtern wird fich gleich wenig entwideln, ne 
eine farge Natur ben Menſchen jeder Erquidung beraubt, unt 
wo eine verſchwenderiſche ihm von jeder eigenen Anftrengung | 
looſpricht — wo bie ſtumpfe Sinnlichfeit kein Bedürfniß fühlı. 
und wo bie heftige Begier feine Eättigung findet. Nick da, 
wo ber Menſch fih troglobhtifh in Höhlen birgt, exig 
eingeln ift und bie Menfchheit nie außer fich findet, audy nidı 
ba, wo er nomadifch im großen Heermaſſen zieht, ewig nur 
Baht ift und die Menfchheit nie im fi findet — da allein. 
mo er in eigener Hütte ſtill mit fich ſelbſt und, fobald er ber⸗ 
audteitt, mit dem ganzen Gefchlechte ſpricht, wird ſich ibre 
llebliche Knofpe entfalten. Da wo ein leichter Aether die Sinue 
jeder leiſen Berührung eröffnet, und ben üppigen Stoff eine 
energiſche Wärme befeelt — wo das Deich ber blinden Maik 
fon in ber Iehlofen Schöpfung geftürgt if, und bie fiegente 
Borm aud die niedrigſten Naturen veredelt — dort in ben 
fröplichen Verhältniffen und in ber gefegneten Zone, we nur 
die Thätigkeit zum Genufle und nur der Genuß zur Ihätigfeir 
führt, mo aus dem Leben felbft die Heilige Orbnung quilt. 
und aus dem Gefeg der Ordnung ſich nur Reben entwidelt — 
wo bie GEinbildungsfraft der Wirklichkeit ewig entflieht unt 
dennoch von ber Einfalt der Natur nie verirrt — bier allein 
werden fih Sinne und Geift, empfangende und bildende Kraft 
in dem glädlicden Gleihmaß entwideln, welches bie Seele ber 
Schönheit und die Bedingung der Menſchheit iſt. 

Und was ift es für ein Phänomen, durch weldes fi ki 
dem Wilden der Eintritt in Die Menfchheit verfündigt ? So wet 
wir auch die Gefchichte befragen, es iſt daſſelbe bei allen Bölker- 
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fämmen, welde der Sklaverei des thieriſchen Standes entfprungen 
find: die Freude am Sgein, die Neigung zum Bug und zum 
Spiele. 

Die Höchfte Stupiditãt und der hoͤchſte Verſtand haben 
darin eine gewiſſe Affinität mit einander, daß beide nur das 
MNeelle fuchen und für. den bloßen Schein gänzlich unempfindlich, 
find. Nur durch die unmittelbare Gegenwart eines Objests in 
ben Sinnen wird jene aus ihrer Ruhe geriffen, und nur buch 
Zurüdführung felner Begriffe auf Thatſachen ber Erfahrung 
wird der letztere zur Ruhe gebracht; mit einem Wort, Die 
Dummheit ann fi nicht über die Wirklichkeit erheben, und 
der Verfiand nicht unter der Wahrheit ftehen bleiben, Infofern 
alfo das Bedürfniß der Realität und die Anhänglichkeit an das 
Wirkliche bloße Folgen des Mangels find, ift die Gleichgültigkeit 
gegen Realität und das Intereſſe am Schein eine wahre. Er— 
weiterung der Menſchheit und ein entſchledener Schritt zur 
Eultur. Fürs Erſte zeugt es von einer Außern Freiheit: denn, 
fo Tange die Nolh gebietet, und das Bedürfniß drängt, ift bie 
Einbildungskraft mit firengen Beffeln an das Wirkliche gebunden; 
erſt, wenn daB Bedürfniß geifit if, entwidelt ſie Ihr unge 
bunbened Vermögen. 8 ‚zeugt aber auch vou einer Innern 
Breiheit, weil es und ‚eine Kraft fehen läßt, die unabhängig 
von einem äußern Stoffe ſich durch ſich ſelbſt in Bewegung ſetzt 
und bie Energie genug beſitzt, die andringende ‚Materie von ſich 
zu halten. Die Realität der Dinge if ihr (der Dinge) Werk; 
der Schein der Dinge if des Menſchen Werk, und ein Gemüth, 
das fid; am Scheine weidet, ergögt ſich ſchon nicht mehr an 
dem, was ed empfängt, fondern an dem, was es thut. 

Es verſteht ſich von fels, daß hler nur von dem aͤſthe⸗ 
tiſchen Schein bie Rede If, deu man von ber Wirklichkeit und 
Wahreit unterſcheidet, nicht von dem logiſchen, den man mit 
derſelben verwechſelt — ben man folglich Tiebt, weil er Schein 
iR, und nicht, weilman ihn für etwas Beſſeres hält. Nur der 
erſte iſt Spiel, da ber Iepte bloß Betrug if. Den Schein ber 
erſtern Art für etwas gelten laſſen, kann ber Wahrheit niemals 
Eintrag thun, weil man nie Gefahr ‚Läuft, ihn derfelben untere 
aufleben, was doch bie einzige Art if, wie der Wahrheit ges 
ſchadet werben Bann; ihn verachten, Heißt alle ſchoͤne Kunft 
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überhaupt verachten, deren Wefen ber- Schein ift. Inbefien ber 
gegnet es dem Verftande zumeilen, feinen Eifer für Realität 
bis zu einer foldyen Undulbfamfeit-zu treiben und über die ganze 
Kunft des fhönen Schein, weil fie bloß Schein if, ein weg⸗ 
werjendes Urtheil zu fprechen ; dies begegnet aber dem Berflante 
nur alsdann, wenn er ſich der obengedachten Affinität erinnert. 
Don den nothwendigen Graͤnzen be& fehönen Scheins werde ich 
noch einmal insbefondere zu reden Vrranlaffung nehmen. 

Die Natur felbft iſt es, die ben Menfchen von ber Realität 
zum Scheine emporhebt, indem fie ihn mit zwei Sinnen au 
rüftete; bie ihn bloß durch den Schein zur Erkenntniß des Wirk 
lichen führen. In dem Auge und dem Ohr ift die andringende 
Materie ſchon hinmeggemälzt von den Sinnen, und das Dbjer 
entfernt fi) von und, Das wir in dem thierifhen. Sinnen um 
mittelbar berühren. Was wir durch das Auge fehen, if von 
dem verſchieden, was wir empfinden; benn ber Verſtand 
fpringt über das Licht hinaus zu den Gegenftänden. Der Segen 
ftand des Takts ift eine Gewalt, Die wir erleiden; ber Gegen 
ftand des Anges und des Ohrs ift eine Form, bie wir erzeugen. 
So Tange der Menſch noch ein Wilder iſt, genießt er bloß mit 
den Sinnen des Gefühls, denen bie ‚Sinne des Schein® in dieſer 
Veriode blog. dienen. Er erhebt ſich entweder gar nicht zum 
Sehen, ober er befriedigt ſich doch nicht mit demjelben. Sobalt 
er anfängt, mit dem Auge zu genleßen, und das Sehen für 
ihn einen felbfftändigen Werth erlangt, fo ift er auch fon 
aͤſthetiſch frei, und der Spieltrleb hat ſich entfaltet. 

Gleich, ſowie der Spieltrieb ſich regt, der am Scheine 
Gefallen findet, wird ihm auch ber nachahmende Bilbungstrieb 
folgen, ber ben Schein ald etwas Selbfiftändiges Kehandelı. 
Sobald. der Menfch einmal fo weit gekommen ift, den Edrin 
von der-Wirklichfeit, die Form von dem Körber zu unterfceiden, 
fo ift er auch im Stande, ſie von ihm abzufondern ; denn dad 
hat er ſchon gethan, indem er fie unterſcheidet. Das Bermögen 
zur nachahmenden Kunft ift alfo mit dem’Vermögen zur Form 
überhaupt: gegeben ; ber, Drang zu berfelben. beruht auf einer 
anbern Anlage, von ber ich hier nicht zu handeln brauche. Bir 
frühe oder wie ſpät ſich der äſthetiſche Kunfttrieb entrwideln 
fol, das wird bloß von dem Grade ber Liebe abhängen, mit 
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der der Menfch fähig iſt, ſich bei dem. bloßen Schein zu ver- 
wellen. 

Da alles wirkliche Daſehn von der Natur, als einer fremden 
Naht, aller Schein aber urfprünglich von dem Menſchen, als 
vorſtellendem Subjecte, ſich herſchrelbt, fo bebient- er fich bloß 
feines abſoluten Eigenthumsrechts, wenn er den Schein von dem 
Befen zurüdnimurt und mit demfelben Mich -eigenen Geſetzen 
ſchaltet. Mit ungebundener Freiheit kann er, was bie, Natur 
trennte, zufamnenfügen, fobald er es nur irgend zufammeh« 
denken kann, und trennen, was die Natur verknüpfte, fobald 
er es nur in’ feinem Derftande abfondern fann: Nichts darf 
ihm hier heilig ſeyn, als fein eigenes Gefeg, ſobald er nur die 
Wartung in Acht nimmt, welche fein Gebiet von dem Dafeyn 
der Dinge oder dem Naturgebiete feheidet. . 

Diefes menſchliche Herrfcherreiht übt er aus in der Kunft 
des Scheins, und je firenger er bier dad Mein und Dein 
von einander fonbert,; je forgfältiger er bie Geftalt von dem 
Weſen trennt, und je mehr Selbſtſtändigkeit er derſelben zu 
geben weiß, deſto mehr wird er nicht bloß das Neich der Schön« 
heit erweitern, ſondern ſelbſt die Grängen der Wahrheit ber 
wahren; benn er kann den Schein nicht von der Wirklichkeit 
reinigen, ohne zugleich die Wirklichkeit von dem Schein frei 
u machen. 

Aber er beflgt dieſes fouveraine Mecht ſchlechterdings auch 
nur in der Welt bes Scheins, in bem wefenlofen Reich 
der Einbilbungdfraft, und nur, fo lang er fich im Theoretifchen 
gewiſſenhaft enthält, Eriftenz davon auszufagen, und fo lang 
er im Praktiſchen barauf Verzicht thut, Exiſtenz dadurch zu er- 
teilen. Sie fehen hieraus, daß ber Dichter auf gleiche Weife 
aus feinen Graͤnzen tritt, .wenn er feinem Ideal Exiſtenz bei⸗ 
legt, und wenn er eine-beftimmmte Exifteng damit bezweckt. Denn 
Beides kann er nicht: anderd zu Stande bringen, als, indem er 
entweber fein Sichterrecht überfchreitet, durch das Ideal in das 
Gebiet ber. Erfahrung greift und durch bie. bloße Möglichkeit 
wirkliches Daſeyn zu beftimmen fi) anmaßt, oder, indem er 
ſein Dichterrecht aufgibt, bie Erfahrung in das Gebiet bed Ideals 
greifen läßt und bie Möglichkeit auf die Bedingungen ber Wirk- 


lichkeit einſchraͤnkt. 


241 


Nur, ſoweit eraufrichtig if (fih von allem Anfprub 
auf Realität ausbrüdlich losfagt), und nur, ſoweit er ſelbſt⸗ 
ſtändig ift (allen Beiſtand bes Realität entbehrt), ift ber Schein 
äfthetifch. Sobald er falfch iſt und Realität heuchelt, und fe- 
bald er unrein und der Üealität zu feiner Wirkung bebürftig 
iſt, iſt er nichts als ein niebriges Werkzeug zu. materiellen 
Zwecken, und fann achts für die Freiheit des Geiſtes beweifen. 
Uebrigens iſt es gar nicht nöthig, daß der Gegenſtand, an rm 
wir ben fchönen Schein finden, ohne Realität fey, wenn nur 
unfer Urtheil barüber auf biefe Realität feine Müdficht nimmt; 
denn, fowelt es biefe Rückſicht nimmt, ift es fein äfthetifchet. 
Eine Iebenbe weibliche Schönhelt wird und freilich eben fo gut 
und noch ein wenig befier ald eine eben fo fehöne bloß gemalte 
gefallen ; aber, infoweit fle uns beſſer gefällt als bie Ieptere, 
gefällt fie nicht mehr als ſelbſtſtandiger Schein, gefällt fie nicht 
mehr dem reinen äfthetifchen Gefühl: dieſem darf auch dab 
Lebendige nur als Erfheinung, auch das Wirfliche nur als Ider 
gefallen ; aber freilich erfordert es noch einen ungleich hoͤhern 
Grad der fchönen Eultur, in dem Lebendigen ſelbſt nur ben 
reinen Schein zu empfinden, als, daB Leben am dem Schein zu 
entbehren. 

Bei welchem einzelnen Menfchen oder ganzen Volk man den 
aufrichtigen und felbftfländigen Schein findet, da darf man auf 
Geiſt und Geſchmack und jede damit verwandte Trefflichfeit 
ſchlleßen — da wird man das Ideal, das wirkliche Leben re 
gleren, die Ehre über den Beſitz, ben Gedanfen über ben Genuß. 
den Traum ber Unfterblicfeit über die Exiftenz triumphiren 
fehen. Da wird die öͤffentliche Stimme das einzig Furchtbare 
ſeyn, und ein Olivenkranz höher als ein Purpurfleid ehren. 
Zum falfhen und bedürftigen Schein nimmt nur bie Ohnmacht 
und die DVerkehrtHeit ihre Zuflucht, umd einzelne Menſchen fo- 
wohl ald ganze Völker, welche entweder „ver Mealität durch ben 
Schein oder. dem (aſthetiſchen) Schein durch Realität nachhelfen“ 
— beides iſt gerne verbunden — beweifen zugleich ihren mora- 
liſchen Unwerth und ihr äfdetifhed Unvermögen. 

Auf die Frage: „Inwiemweltdarf Schein in der mora- 
llſchen Welt fen?“ ift alſo die Antwort fo kurz als bündig 
diefe: In ſoweit es Aftpetifger Schein if, d. h. Sein, 
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der weder Realität vertreten will, noch von berfelben vertreten 
zu werden braucht. Der’ äfthetifche Schein kann ber Wahrheit 
der Sitten niemals gefährlich werden, und wo man es anderd 
findet, da wird fi ohne Schwierigkeit zeigen laſſen, daß ber 
Schein nicht aͤſthetiſch war. Nur ein Brembling im fchönen 
Umgang z. ® wird Verſicherungen ber Höfligkeit, bie eine 
allgemeine Form iſt, ald Merkmale perfänlicher Zuneigung aufe 
nehmen und, wenn er getäufcht wird, über Verſtellung Elagen. 
Aber au nur ein Stümper im ſchoͤnen Umgang wird, um 
höflich zu feyn, bie Balfchheit zu Hülfe rufen und fehmeicheln, 
um gefälig zu ſeyn. Dem Erften fehlt noch ber Sinn für den 
felöftftändigen Schein, baher Tann er demfelben nur burch die 
Wahrheit Bedeutung geben, dem Zweiten fehlt es an Realität, 
und er möchte fie gern burch den Schein erfegen. 

Nichts iſt gewöhnlicher, ald von gewiſſen trivialen Kritikern 
des Zeitalter8 die Klage zu vernehmen, daß alle Solibität aus 
der Welt verſchwunden fey, ‚und das Wefen über dem Schein 
vernadjläffigt werde. Obgleich ich mich gar nicht berufen fühle, 
das Zeitalter gegen biefen -Borwurf zu rechtfertigen, fo geht 
doch fehon aus der weiten Ausdehnung, welche diefe firengen 
Sittenrichter ihrer Anklage geben, fattfam hervor, daß fle dem 
Zeitakter nicht bloß den falſchen, fondern auch den aufrichtigen 
Schein verargen, und fogar die Ausnahmen, welche fie noch 
etwa zu Gunſten ber Schönheit machen, gehen mehr auf ben 
bebürftigen, als auf den felöftftändigen Schein. Sie greifen 
nicht bloß die betrügerifihe Schminke an, welche die Wahrheit 
verbirgt, welde bie. Wirklichkeit zu vertreten ſich anmaßt; fie 
ereifern fi auch gegen ben wohlthätigen Schein, der die Leerheit 
ausfüllt und die Armfeligfeit zudeckt, auch gegen den idealiſchen, 
der eine gemeine Wirflicjkeit veredelt. Die Falſchheit der Sitten 
befeidigt mit Recht ihr, ſtrenges Wahrheitögefühl; nur Schade, 
daß fie zu dieſer Falſchheit auch fehon die Höflichkeit rechnen. 
Es wißfält ihnen, daß äußerer Blitterglanz fo oft das wahre 
Berbienft verdunfelt; aber es verbrießt fle nicht weniger, daß 
man aud Schein vom Verdienſte fordert und bem innern Gehalte 
die gefällige Born nicht erläßt. Sie vermiffen das Herzliche, 
Kernhafte und Gediegene ber vorigen Zelten; aber fie möchten 
auch das Erfigte und Derbe der erften Sitten, das Schwerfällige 





der alten Formen und ben ehewaligen gothifchen Ueberfluß wieder 
eingeführt fehen. Cie beweißgn dürch Urtheile biefer Art dem 
Stoff an ſich felbft eine Achtung, bie der Menfchheit nit 
würdig ift, welche vielmehr das Materielle nur infofern fchägen 
fol, als es Geftalt zu empfangen und bad Meich ber Ideen zu 
verbreiten im Stande if. Auf folde Stimmen braucht alfo der 
Geſchmack des Jahrhunderts nicht fehr zu Hören, wenn er nur 
fonft vor einer Seffern Inſtanz befieht. Nicht, daß wir einen 
Werth auf den äfthetifchen Schein legen (wir thun bie neh 
fange nicht genug), fondern daß wir es noch nicht bis zu dem 
einen Echein gebracht haben, daß wir dad Daſeyn noch nicht 
genug von ber Erfcheinung gefehieden und dadurch beider Bränzen 
auf ewig gefichert haben, dies ift es, was und ein rigoriſtiſcher 
NRichter der Schönheit zum Vorwurf machen kann. Diejen 
Vorwurf werben wir fo lange verdienen, ald wir das Schöne 
ber Iebendigen Natur nicht genießen Eönnen, ohne es zu be 
gehren, dad Schöne ber nachahmenden Kunft nicht bewundern 
können, ohne nad) einem Zwecke zu fragen -— als wir der Gin- 
bildungsfraft noch Feine eigene abfolute. Geſetzgebung zugeſtehen 
und durch die Achtung, die wir ihren Werlen erzeugen, ſie auf 
ihre Würde Hinmweifen. 


Sieben und zwanzigfer Brief. 


Bürchten Sie nichts für Nealität und Wahrheit, wenn der 
hohe Begriff, den ich in dem vorhergehenden. Briefe von dem 
aſthetiſchen Schein aufftellte, allgemein werden follte. Er wird 
nicht allgemein werden, fo Lange ber Menſch noch ungebilter 
genug iſt, um einen Mißbrauch davon machen zu fönnen; und 
würde er allgemein, fo Fönnte dies nur burch eine Kultur be— 
‘wirft werden, bie zugleich jeden Mißbrauch unmöglich machte. 
Dem felbftftändigen Schein nachzuſtreben, erfordert mehr Ab 

tactiondvermögen, mehr Freihelt des Herzens, mehr Energie 
bed Willens, als der Menſch nöthig hat, um ſich auf die Rea⸗ 
‚tät einzufehränfen, und et muß biefe ſchon Hinter ſich haben, 


247 


wenn er bei jenem anlangen will. Wie übel würde er fih alio 
raten, wenn er ben Weg zum Ideale einſchlagen wollte, um 
fh den Weg zur Wirklichkelt zu erfparen! Don dem Schein, 
fo wie er bier genommen wird, möchten wir alfo für die Wirk— 
lichkeit nicht viel zu beforgen Haben; befto mehr bürfte aber von 
der Wirklichkeit für. den Schein zu befürchten ſeyn. An dad 
Materielle gefefielt, Täßt der Menſch biefen Tange Zeit bloß 
feinen Zwecken .dienen, ehe er ihm in der Kunft des Ideals eine 
eigene Perfönlichkeit zugefteht. Zu dem Leptern bedarf es einer 
totalen Nevolution In feiner ganzen Empfindungsweife, ohne 
welche er auch nicht einmal .auf dem Wege zum Ideal ſich 
Sefinden würde. Wo wir alfo Spuren einer uninterefjirten freien 
Schägung des reinen Scheins entbeden, da fönnen wir auf eine 
ſolche Ummwälzung feiner Natur und den eigentlichen Anfang der 
Menschheit in ihm ſchließen. Spuren biefer Art finden fih aber 
wirklich ſchon in den erften rohen DVerfuchen, die er zur Ver⸗ 
ichönerung feines Dafeyns macht, ſelbſt auf die Gefahr macht, 
daß er ed dem finnlichen Gehalt nad dadurch verfchlechtern follte. 
Sobald er überhaupt -nur anfängt, ben Stoff bie Geſtalt vor« 
zuziehen und an den Schein (den er aber dafür erfennen muß) 
Realität zu wagen, fo ift fein thierifiher Kreis aufgethan, und 
er befindet ſich auf einer Bahn, die nicht endet. 

Mit dem allein nicht zufrieden, was ber Natur genügt, 
und- was bad Bebürfniß fordert, verlangt er Ueberfluß; anfangs 
zwar bloß einen Ueberfluß des Stoffes, um der Begier ihre 
Schranfen zu verbergen, um den Genuß über das gegenmärtige 
Bedürfniß hinaus zu verfichern, bald aber einen Ueberfluß an 
dem Stoffe, eine äfthetifche Zugabe, um aud) dem Formtrieb 
genug zu thun, um ben Genuß über jebes Bedürfnis hinaus 
zu erweitern. Indem er bloß für einen künftigen Gebrauch, 
Borräthe fammelt und in der Einbildung biefelben voraus ger 
nießt, fo überfpreitet er zwar ben jegigen Augenblick, aber, 
ohne bie Zeit überhaupt zu überfchreiten; er genießt mehr, aber 
er genießt nicht anders. Indem er aber zugleich die Geſtalt 
in feinen Genuß zieht und auf- die Formen der Gegenftände 
merkt, bie feine Begierden befriedigen, hat er feinen Genuß 
nicht "bloß dem Umfang und bem Grad nach erhöhet, ſondern 
auch der Art nach veredelt. 
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Zwar hat die Natur auch fehon dem Bernunftlofen über 
bie Nothdurft gegeben und in Das bunfle thleriſche Lehen einen 
Schimmer von Freiheit geftreut. Wenn ben Löwen fein Gunger 
nagt und fein Maubthier zum Kampf herausfordert, fo erfcheft 
fich die müßige Stärke ſelbſt einen Gegenftand: mit muthrollem 
Gebrüͤll erfült er die hallende Wüfte, umd in zweckloſem Auf 
wand genießt fich die üppige Kraft. Mit frohem Leben ſchwarmn 
das Infect in dem Sonnenftrahl; auch iſt es ficherlich nicht der 
Schrei der Begierde, den wir in bem melodifchen Schlag det 
Singvogels Hören.‘ Unläugbar ift in biefen Bewegungen Breibeit, 
aber nicht Breiheit von dem Bedürfniß überhaupt, bloß von 
einem beſtimmten, von einem Außern Vebürfnif. Das hier 
arbeitet, wenn ein Mangel die Triebfeber feiner Tpätigkeit iR, 
und es fpielt, wenn ber Reichtum ber Kraft dieſe Triebieder 
iſt, wenn bad überflüffige Leben fich ſelbſt zur Thätigkeit ftachelt. 
Selbſt in der undefeelten Natur zeigt ſich ein folder Luxus der 
Kräfte und eine Larität der Beſtimmung, die man in jenem 
materiellen Sinn gar wohl Spiel nennen Fönnte. Der Baum 
treibt unzählige Keime, bie unentwidelt verderben, und firedt 
weit mehr Wurzeln, Zweige und. Blätter nad Nahrung aus, 
als zu Erhaltung feines Individuums und feiner Gattung ver- 
wendet werden. Was er von feiner verſchwenderiſchen Büde 
ungebraucht und ungenoffen dem Elementarreich zurüdgibt, bad 
darf daB Lebendige in fröhlicher Bewegung verfchwelgen. So 
gibt und die Natur ſchon im ihrem materiellen Reich ein Bor- 
fplel des Unbegrängten und hebt Hier fihon zum Theil bie 
Beffeln auf, deren fie ſich im Neid; der. Form ganz und gar 
entlebdigt. Von dem Zwang bed Bebürfniffes oder dem phyfie 
fen Ernfte nimmt fie durch den Zwang des Ueberfluſſes ober 
das phyſiſche Spiel den Uebergang zum Afthetifchen Spiele,“ 
und ehe ſie fih im ber hohen Freiheit des Schönen über bie 
Feſſel jedes Zweds erhebt, nähert fie ſich diefer Unabhängigkeit 
wenigftend von Berne ſchon In ber freien Bewegung, bie dh 
ſelbſt Zweck und Mittel iſt. 

Die die koͤrperlichen Werkzeuge, fo bat in dem Menſchen 
aud bie Einbildungdfraft ihre freie Bewegung und ihr mate- 
rielles Spiel, in welchem fle, ohne alle Beziehung auf Beftalt, 
bloß ihrer Eigenmacht und Feſſelloſtgkeit fih freut. Infofern 





249 


ſich noch gar nichts von Form in dieſe Phantaflefpiele miſcht, 
und.eine ungezwungene Folge von Bildern ben ganzen Reiz ber» 
felben ausmacht, gehören fie, obgleich fie dem Menfchen allein 
zufommen Tönnen, bloß zu feinem animaliſchen Leben und bes 
weifen bloß feine Befreiung von jedem äußern finnlichen Zwang, 
ohne noch auf eine felöftftändige bildende Kraft in ihm fchliehen 
zu laffen.* Bon dieſem Spiel der freien Ideenfolge, weldes 
noch ganz materieller Art {ft und aus bloßen Naturgefegen fich 
erflärt, macht endlich die Einbildungskraft in dem Verſuch einer 
freien Form ben Sprung zum üfthetifchen Spiele. Einen 
Sprung muß man es nennen, weil fih eine ganz neue Kraft 
hier In Handlung fegt; denn hier zum erflen Mal mifcht ſich 
der gefeßgebende Geiſt in die Handlumgen eines blinden Inſtink- 
te6, unterwirft das willfürliche Verfahren der Einbildungskraft 
feiner unveränderlichen ewigen Einheit, legt feine Selbfftändig- 
feit in da8 Wandelbare und feine Unendlichkeit in das Sinnliche. 
Aber, fo lange die rohe Natur noch zu mächtig if, bie fein 
anderes Gefeg kennt, als raſtlos von Veränderung zu Beräns 
derung fortzueilen, wird fie durch ihre unftete Wilikür jener 
Nothwendigkeit, duch ihre Unruhe jener Stetigkeit, durch ihre 
Vebürftigfeit jener Selöfftändigfeit,. durch ihre Ungenügfamkeit 
jener erhabenen Einfalt entgegenftreben. Der äſthetiſche Spiele 
trieb wied alfo in feinen erſten Verfuchen noch kaum zu erkennen 
ſeyn, da der finnlihe mit feiner eigenfinnigen Laune und feiner, 
wilden Begierde. unaufhoͤrlich dazwiſchen tritt. Daher fehen wir 
den rohen Geſchmack das Neue und Ueberraſchende, bad Bunte, 


! Die meßrefien Solele, welhe Im gemeinen Reben Im Gange find, heruben 
eumpeder gan) und gar auf biefem Gefühle der freien Ibernfolge oder entiehnen 
ded Ihren größten Welj von demſelben. Go wenig es aber aud an fidh ſelbſt für 
eine Höhere Rasur beweißt, und fo gern ſich gerade die fchlaffeften Seelen dieſem 
freien Bilderfrome zu überlaffen pflegen , fo IN doch eben diefe Unabhängigkeit der 
Dbantafie von äußern Eindrüden wenigRend die negatipr Bedingung Ahred Khöpfer 
Hfden Bermögend. Mur Indem fie ih von der Wirklichkeit Iohreißt, erhebt ach 
de dildende Kraft um Zdrale, und, ehe die Imäglnarlon In Ihrer productiven 
Qualität nach eigenen Gefepen handeln kann, muß fie fih fon bei Ihrem reptor 
ductiven Berfabren von fremden Gefepen frei gemacht baben. Frenich I don der 
Hisßen @efeptofigkeit zu einer feihfändigen Innern Gefepgebung noch ein fchr 
sroßer Schritt zu thun, und eine ganz neue Kraft, dad Bermögen der Ideen, 
muß bier Ind Spiel gemifcht werden — aber diefe Kraft Tann ih nunmehr auc 
mit medrerer eichtigken entwiceln, da die Sinne Ihr nicht enigegentoltten, und 
tat Unbefiimmte wenigfiend negativ an dad Unendliche gränu. 
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Abenteuerliche und Bizarre, bad Heftige und Wilde zuerſ uw 
greifen und vor nichts fo fehr als vor ber Einfalt und Ruhe 
fliehen. Ex bildet groteske Geftalten, Tiebt rafche Uebergänge. 
üppige Bormen, grelle Gontrafte, fehreiende Lichter, einen paihe · 
tiſchen Gefang. Schön heißt ihm in biefer Epoche bloß, mes 
ihn aufregt, was ihm Stoff gibt — aber aufregt zu einem 
felöftthätigen Widerſtand, aber Stoff gibt für ein möglides 
Bilden, denn ſonſt würde es felbft ihm nicht das Schöne fern. 
Mit der Form feiner Urtheile ift alfo eine merkwürdige Berim- 
derung vorgegangen: er fucht biefe Gegenftände nicht, weil fe 
ihm etwas zu erleiden, fondern weil fie ihm zu handeln geben: 
fie gefallen ihm nicht, weil fie einem Bebürfnig begegnen, 
fondern weil fle einem Gefege Genüge leiften, welches, obgleich 
noch lelſe, in feinem Bufen fpricht. 

Bald ift er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm die Dinge 
gefaden; er will ſelbſt gefallen, anfangs zwar nur durch bes, 
was fein ift, endlich durch das, was er iſt. Was er beſiti 
was er hervorbringt, darf nicht mehr bloß die Spuren der 
Dienftbarkeit, die ängftliche Borm feines Zwecks an fich tragen: 
neben dem Dienft, zu dem es ba iſt, muß es zugleich bem geil: 
reichen Berftand, ber e8 dachte, die liebende Hand, bie «8 aus- 
führte, ben heitern und freien Geift, der es wählte und auf⸗ 
ſtellte, widerfcheinen. - Iegt ſucht fih der alte Germanier 
glängendere Thlerfelle, prächtigere Geweihe, zierlichere Trinf 
bhörner aus, und der Ealebonter wählt die netteften Muſcheln 
für feine Feſte. Selbſt die Waffen dürfen jegt nicht mehr bloß 
Gegenftände des Schredend, fondern auch des Wohlgejallens 
ſeyn, und das funftreiche Wehrgehänge will nicht weniger be 
merkt feyn, ald des Schwerted .tödtende Schneide. Nicht zw 
frieden, einen äftgetifchen Ueberfluß in das Nothwendige zu 
bringen, reißt fich der freiere Spieltrieb endlich ganz von ten 
Feſſeln der Nothburft los, und das Schöne wird für fich allein 
ein Objert feines Strebend. Er ſchmückt fi. Die freie Luñ 
wird in bie Zahl feiner Bebürfniffe aufgenommen, und das 
Unnöthige ift bald der beſte hell feiner Freuden. 

So wie fih ihm von Außen ber, in feiner Wohnung, 
feinem Hausgeräthe, feiner Bekleidung, «lmählig die Form 
nähert, fo fängt fie enblig an, non ihm ſelbſt Befig zunehmen 
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und anfangs bloß den äußern, zuleht auch den innern Menſchen 
iu verwandeln. Der geſehloſe Sprung ber Freude wird zum 
Xanz, die ungeftalte Geſte zu einer anmuthigen, harmonifchen 
Geberdenſprache; bie verworrenen Laute ber Empfindung ent» 
falten fih, fangen an, dem Takt zu gehorchen und fi zum 
Gefange zu biegen. Wenn bad trojanifche Heer mit gellendem 
Geſchrei gleich einem Zug von Kranichen ind Schlachtfeld heran« 
fürmt, fo nähert fi das griechiſche demfelben ſtill und mit 
edelm Schritt. Dort fehen wir bloß dem Uebermuth blinder 
Kräfte, hier den Sieg ber Form und bie fimple Majeftät bes 
Geſehed. 

Eine ſchoͤnere Nothwendigkeit kettet jetzt die Geſchlechter 
zuſammen, und der Herzen Autheil hilft das Bündniß bewahren, 
das die Begierde nur launiſch und wandelbar knüpft. Aus 
ihten düſtern Feſſeln entlaſſen, ergreift das ruhigere Auge bie 
Geſtalt, die Seele ſchaut in die Seele, und aus einem eigen⸗ 
nügigen Tauſche der Luft wird ein großmüthiger Wechſel ber 
Neigung. Die Begierde erweitert und erhebt ſich zur Liebe, „fo 
wie die Menfchheit in ihrem Gegenftande aufgeht, und ber 
niedrige Vortheil über den Sinn wird verſchmäht, um über ben 
Willen einen edlern Sieg zu erfämpfen. Das Bebärfnig, zu 
gefallen, unterwirft den Mächtigen des Geſchmackes zartem Ges 
ticht; die Luft kann er rauben, aber bie Liebe muß eine Gabe 
fern. Um diefen höhern Preis kann er nur durch Form, nicht 
durch Materie ringen. Er muß aufhören, das Gefühl ala Kraft 
zu berühren und als Erfcheinung dem Verſtand gegenüber ſtehen; 
er muß Freihelt Taffen, weil er der Freihelt gefallen wil. So 
wie die Schönheit den Streit der Naturen in feinem einfachften 
und reinften Exempel, in dem ewigen Gegenfag ber Geſchlechter 
löst, fo löst fie ihn — oder zielt wenigſtens dahin, ihn auch 
in dem verroldelten Ganzen der Gefelfchaft zu Löfen, und nach 
dem Mufter des freien Bundes, den fle bort zwiſchen ber männ« 
lichen Kraft und der weiblichen Milde knüpft, alles Sanfte und 
‚Heftige in der moraliſchen Welt zu verföhnen. Jetzt wird bie 
Schwäche Heilig, und bie nicht gebändigte Stärke entehrt; das 
Unrecht der Natur wird darch die Großmuth ritterlicher Sitten 
verbeffert. Den feine Gewalt erſchrecken darf, entwaffnet bie 
bolde Aöthe der Scham, und Thränen erftiden eine Rache, bie 
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kein Blut Löfchen konnte. Selbſt der Haß merkt auf- der Ehre 
jarte Stimme, daB Schwert des Ueberwinders verſchont den 
entwaffneten Beind, und ein gaſtlicher Herb raucht bem Fremnd · 
ling an ber gefütchteten Küfte, wo ihn ſonſt nur ber Wert 
empfing. - 

Mitten in bem furchtbaren Reich der Kräfte und mitten in 
dem Heiligen Meich der Gefege baut ber äfthetifche Bildungstrieh 
unvermerft an einem dritten fröhlicgen Reiche des Spiels unt 
des Scheind, worin er dem Menſchen bie Feſſeln aller Berhält- 
niffe abnimmt und ihn von Alem, was Zwang heißt, ſowobl 
im Phyſiſchen als im Moralifchen entbindet. 

Wenn in dem dynamifchen Staat ber Rechte ber Menit 
dem Menfchen als Kraft begegnet. und fein Wirken beſchräuki 
— wenn er fl ihm in dem ethiſchen Staat der Pflichten mit 
der Majeftät des Geſetzes entgegenftellt: und fein Wollen feflelt, 
fo darf er ihm im Kreiſe des fchönen Umgangs, in bem äfhe 
tifhen Staat, nur ald Geftalt erfcheinen, nur als Object dei 
freien Spiels gegenüber ſtehen. Breiheit zu geben durch 
Freiheit ift dad Grundgeſetz diefes Reiche. 

Der dynamiſche Staat kann die Geſellſchaft bloß möglih 
machen, indem’ er die Natur durch Natur bezäfmt; ber ethiſche 
Staat kann fie- bloß (moralifh) nothwendig machen, indem er 
den einzelnen Willen dem allgemeinen unterwirft; der äſthetiſche 
Staat allein kann fie wirflich machen, weil er den Willen des 
Ganzen durch die Natur bes Inbieibnums vollzieht. Wenn 
fon das Bedürfniß den Menfchen in die Geſellſchaft möthigt. 
und die Vernunft gefelige Grundfäge in ihm pflanzt, fo kann 
bie Schönheit allein ihm einen gefelligen Eharafter erthei⸗ 
len. Der Geſchmack allein bringt Harmonie in die Gefellfchaft, 
weil er Sarmonie in dem Individuum ftiftet. Ale andern 
Sormen der Vorftellung trennen den Menſchen, meil fie ſich 
ausſchließeud entweder auf ben finnlidyen oder auf den geiftigen 
Thell feines Wefend gründen; nur die fepöne Vorſtellung macht 
ein Ganzes auß ihm, weil feine beiden Naturen dazu zufammen- 
ftimmen müffen. Alle andern Formen der Mittheilung trennen 
die Geſellſchaft, weil fie fich außfchließenb entweder auf bie 
Brivatempfänglichleit oder auf die Privatfertigfeit der einzelnen 
Glieder, alfo auf das Unterſcheldende zwiſchen Menſchen und 
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Menſchen, beziehen, nur bie ſchöne Mitthellung vereinigt die 
Geſellſchaft, weil fle fih auf das Gemeinfame Aller bezieht. 
Die Freuden der Sinne genießen wir bloß ald Individuen, ohne 
daß bie Gattung, die in und wohnt, baran. Antheil nehme: 
wir fönnen alfo unfere finnlihen Freuden nicht zu allgemeinen 
ermeitern, weil wir unfer Individuum nicht allgemein machen 
fönnen. Die Sreuden der Erkenntniß geniefen wir bloß ale 
Gattung, und indem wir jede Spur des Individuums forgfältig 
aus unfern Urtheil entfernen; wir £önnen alfo unfere Vernunft» 
freuden nicht allgemein machen, weil wir bie Spuren des Indis 
riduum® aus dem Urtheife Anderer nicht fo, wie aus dem 
unfrigen, ausſchließen tönnen. Das Schöne allein. genießen wir 
als Individuum und ald Gattung zugleich, d. h. ala Neprä- 
fentanten ber Gattung. Das finnliche Gute kann nur einen 
Glücklichen machen, da es fih auf Zueignung gründet, welde 
immer eine Ausſchließung mit fi führt; es kann dieſen Einen 
auch nur einfeitig gluͤcklich machen, weil die Perfönlicgkeit nicht 
daran Theil nimmt. Das abfolut Gute kann nur unter Ber 
dingungen glüdlich machen, die allgemein nicht woraudzufegen 
find; denn die Wahrheit ift nur der Preis der Verläugnung, 
und an ben reinen Willen glaubt nur ein reines Herz. --Die 
Schönheit allein beglüdt alle Welt, und jedes Wefen vergißt 
feiner Schranken, fo lang es ihren Zauber erfährt. 

Kein Vorzug, eine Alleinherrſchaft wird geduldet, foweit 
ber Geſchmack regiert, und das Neich des fehönen Scheine ſich 
verbreitet. Dieſes Reich erſtreckt fih aufwärts, bis mo bie 
Vernunft mit unbedingter Notwendigkeit herrſcht, und alle 
Materie aufhört; es erftredt ſich niederwärt, bis wo der Na» 
turtrieb mit blinder Nöthigung waltet, und bie Form noch nicht 
anfängt; ja felbR auf biefen Außerflen Gräͤnzen, wo die gefeg- 
gebende Macht ihm genommen Ift, laͤßt ſich der Geſchmack doch 
die vollziehende nicht entreißen. Die ungefellige Begierde muß 
ihrer Selbſtſucht entfagen, und da Angenehme, welches fonft 
nur bie Sinne loct, das Net der Anmuth auch über die Beifter 
auswerfen. Der Notwendigkeit firenge Stimme, die Pflicht, 
muß Ihre vorwerfende Formel verändern, bie nur der Widerſtand 
rechtfertigt, und bie willige Natur durch ein ebleres Zutrauen 
ehren. Aus den Mofterien der Wiſſenſchaft führt der Geſchmac 
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die Erkenntniß unter den offenen Himmel bed Gemeinfians 
heraus und vermandelt bad Eigenthum der Schulen in ein Ger 
meingut der ganzen menſchlichen Geſellſchaft. In feinem Gebiete 
muß aud ber mächtigfte Genlus ſich feiner Hoheit begeben und 
zu dem Kinberfinn vertraulich herniederfteigen. Die Kraft mus 
fich Binden Taffen durch bie Huldgöttinnen, und der trogige 
Löwe dem Baum eined Amor& geboren. Dafür breitet er 
über das phyſiſche Beduͤrfniß, das in feiner nackten Geſtalt bie 
Würde freier Geiſter beleidigt, feinen. mildernden Schleier and 
und verbirgt und bie entehrenbe Verwandtſchaft mit bem Stof 
In einem lieblichen Blendwerk ‘von Freiheit. Beflügelt tur 
ihn, entſchwingt ſich auch die Eriechende Lohnkunſt dem Stauke, 
und bie Feſſeln ber Leibeigenſchaft fallen, ven feinem Stabe 
berührt, won bem Leblofen wie von bem Lebendigen ab. In 
dem Afthetifchen Staate ift Alles, auch das dienende Werkjeus, 
ein freier Bürger, der mit dem ebelften gleiche. Mechte Hat, unt 
der Verftand, der bie duldende Maffe unter feine Zwecke gemalt- 
thätig beugt, muß fle Hier um ihre Beiſtimmung fragen. Hier 
alfo, in dem Reiche bes Afthetifchen Scheins, wird bad Ideal 
ber Gleichheit erfüllt, welches der Schwärmer fo gern aud rm 
Weſen nach realifirt fehen möchte; und wenn es wahr ift, dei 
der fehöne Ton In ber Nähe des Throned am früheften und am 
volfommenften reift, fo müßte man auch hier bie gütige 
Schickung erkennen, die den Menfchen oft nur deßwegen in ber 
Wirklichkeit elnzuſchraͤnken fcheint, um ihn in eine ibealifd« 
Belt zu treiben. 

Eriftirt aber auch ein folder Staat des fihönen Seins? 
und wo ift er zu finden? Dem Bebürfnig nach eriflirt er in 
jeder feingefttwmten Seele; der That nach möchte man ihn mohl 
nur, wie bie reine Kirche und die reine Republik, in einigen 
wenigen außerlefenen Zirkeln finden, wo nicht die geiftlofe Nad- 
ahmung fremder Sitten, fondern eigene ſchoͤne Natur bad Be 
tragen lenkt, wo ber Dienfch durch die vermwideltften Berhältnifie 
mit fühner Einfalt und ruhiger Unſchuld geht und weber nöthig 
hat, fremde Breiheit zu fränfen, um die ſeinige zu behaupten, 
noch feine Würde megzumerfen, am Anmuth zu zeigen. 


Ueber die nothwendigen Gränzen 
beim " 


Gebrauch fhöner Sormen. 


Der Mißbrauch des Schönen und die Anmafungen ber 
Einbildungdfraft, da, wo fie nur die ausübende Gewalt befigt, 
auch die gefeggebende an ſich zu relßen, haben ſowohl im Leben 
als in der Wiffenfchaft fo vielen Schaden angerichtet, daß es 
von nicht geringer Wichtigkeit ift, die Oränzen’ genau zu bes 
Rimmeen, die dem Gebrauch fehöner Formen gefegt find. Diefe 
Gränzen Liegen ſchon in ber Natur. bed Schönen, und wir 
dürfen uns bloß erinnern, wie ber Geſchmack feinen Einfluß 
äußert, um beftimmen zu fönnen, wieweit er benfelben er- 
reden darf. 

Die Wirkungen des Geſchmacks, überhaupt genommen, find, 
bie finnlichen und geiftigen Kräfte bed Menfchen in Harmonie 
zu bringen und In einem Innigen Bündniß zu vereinigen. Wo 
alſo ein ſolches inniged Bündniß zwifchen ber Vernunft und den 
Sinnen zwedmäßig und rechtmäßig ift, ba iſt dem Geſchmack 
ein Einfluß zu geſtatten. Gibt 8 aber Bälle, wo wir, fe es 
nun, um einen Zweck zu erreichen, ober fey es, um einer Pflicht 
Genüge zu tun, von jeden finnlichen Einfluß frei und- ale 
reine Bernunftwefen handeln müfjen, mo alfo bad Band zwifchen 
dem Geiſt und der Materie augenbliklic aufgehoben werden 
muß, da bat der Gefchmad feine Gränzen, die er nicht uͤber⸗ 
ſchreiten barf, ohne entweder einen Zweck zu vereiteln oder und 
von unferer Pflicht zu entfernen. Dergleichen Bälle gibt es 


! Anmerkung des Herausgebers. In den Horen vom Jabr 1795 
erihien diefer Aufſah zuern 
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aber wirflih, und fie werden, uns ſchon durch unſere Bein: 
mung vorgefchriehen. 

Unfere Beftimmung if, und Erfenntniffe zu erwerben ant 
aus Erfenntniffen zu handeln. Zu Beidem gehört eine Terligtelt, 
von dem, was der Geift thut, die Sinne auszuſchließen, weil 
bei allem Erkennen vom Empfinden und bei allen moralifgen 
Wollen von der Begierde abftrafirt werden muß. 

Wenn wir erfennen, fo verhalten wir und thätig, und 
unfere Aufmerffamfeit iſt auf einen Gegenſt and, auf ein Ber- 
bältniß. zwiſchen Borftelungen und Vorftellungen geridte. 
Wenn wir empfinden, fo verhalten wir uns Leiden, un 
unfere Aufmerffamfeit (menn man es ander& fo nennen kann, 
was feine bewußte Handlung des Geiſtes iſt) iſt bloß auf unfern 
Buftand gerichtet, infofern derfelbe durch einen empfangenen 
Eindrud verändert wird. Da wir nun das Schöne bloß empfinden 
und nicht erfeunen, fo merfen wir dabei auf Fein Berhältnif 
deffelben zu andern Objecten, fo beziehen wir die Vorſtellung 
beffelben nicht auf andere Vorſtellungen, fondern auf unfr 
empfindendes Selbſt. An dem ſchönen Gegenftand erfahren wit 
nichts, aber von bemfelben erfahren wir eine Deränderung 
unferes Zuftandes, davon bie Enıpfindung bet Ausdrud iR. 
Unfer Wiffen wird alfo durch Urthelle des Geſchmacks niät er 
weitert, und feine Erkenntniß, ſelbſt nicht einmal von der 
Schönheit, wird durch die Empfindung der Schönheit erworben. 
Bo alfo Erfenntniß ber Zweck ift, da kann uns der Gefhmad, 
wenigſtens direct und unmittelbar, Feine Dienfte leiſten; viel 
mehr wird bie Erkenntniß gerade fo lange ausgeſeht, als und 
die Schönheit befchäftigt. 

Woju bient denn aber. nun, wird 'man einwenden, eine 
geſchmackvolle Einffeidung ber Begriffe, wenn der Zweck dei 
Vortrags, ber doch Fein anderer fepn Tann, als Grfenntaiß 
hervorzußringen, vielmehr dadurch gehindert als befördert wird? 

Sur Meberzeugung des Verftandes kann allerdings bie 
Schönheit der Einkleidung eben fo wenig beitragen, als dat 
geſchmackvolle Artangement eines Mahlzeit zur Sättigung ber 
Gaͤſte oder die Aufiere Eleganz eines Menfchen zu Beurtheilung 
feines Innern Werthe. Aber eben fo, wie dort durch bie fehöne 
Anordnung bes Tafel die Eßluſt gereizt, und bier durch das 
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Empfehlenbe im Aeußern die Aufmerkfamkeit auf den Menſchen 
überhaupt geweckt und geichärft wird, fo werden wir burch eine 
teigende Darſtellung der Wahrheit in eine günflige Stimmung 
geießt, ir unfre Seele zu öffnen, und die Hinderniffe in unferm 
Gemüth werden ‚Hinmeggeräumt, bie ſich ber fihwierigen Ver⸗ 
folgung einer langen und firengen Gedankenkette fonft würden 
entgegengefegt haben. Es ift niemald ber Inhalt, ber durch 
die Schönheit der Form gewinnt, und niemals ber Berftand, 
dem der Gefchmar beim Erkennen hilft. Der Inhalt muß fi 
dem Verfiand unmittelbar durch fich felbft empfehlen, indem bie 
ichöne Form zu der Einbildungsfraft fpricht und ihr mit einem 
Scheine von Freiheit ſchmeichelt. 

Aber felbft dieſe unſchuldige Nachgiebigfeit gegen bie Sinne, 
die man fich bloß in. der Form erlaubt, ohne dadurch etwas 
an. dem Inhalt zu verändern, If großen Einfchränkungen 
unterworfen und fann völlig zwecwidrig feyn, je nachdem bie 
Art ber Erkenntniß und ber Grad der Ueßerzeugung iſt, die 
man hei Mittheilung feiner Gedanken beabfichtet. 

Es gibt eine wiffenfhaftliche Erkenntniß, welche auf 
deutlichen Begriffen und erkannten Principien ruht, und eine 
vopuläre Erkenntniß, welche bloß auf mehr ober weniger 
entwidelte Gefühle fi; gründet. Was ber Iegtern oft fehr be⸗ 
förderlich if, kann der erftern geradezu widerſtreiten. 

Da, wo man eine firenge:Ueberzeugung aus Prineipien zu 
bewirken ſucht, ba ift es nicht damit gethan, die Wahrheit bloß 
dem Inhalt. nad; vorzutragen, fondern au die Probe ber 
Wahrheit muß in der Form des Vortrags zugleich mit enthalten 
ſeyn. Dies kann aber nichts anders heißen, als, nicht bloß 
der‘ Inhalt, fondern auch die Darlegung beffelden muß ben 
Tentgefegen gemäß ſeyn. - Mit derſelben ſtrengen Nothwendigkeit, 
mit welcher fi} die Begriffe im Verftand an einander fehließen, 
müfen fie fi auch ini Vortrag zufammenfügen, und bie Stetig« 
£eit in der Darftellung muß ber Stetigfeit In ber Idee entfprechen. 
Nun flreitet” aber jede Breihelt, bie der Imagination bei Er— 
fenntniflen eingeräumt wirb, mit ber ſtrengen Nothweudigkeit, 
nach welcher der Verftand Urtheife mit Urtheilen und Schlüffe 
mit ‚Schlüffen zuſammenkettet. Die Cinbildungsfraft ſtrebt, 
ibrer Natur gemäß, immer nach Anfchauungen, d. 5. nach 
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ganzen und durchgängig beftinnnten Vorftelungen, und iR ohne 
Unterlaß beinüht, das Allgemeine in einem einzelnen Fall dar 
zuſtellen, e8 in Raum und Zeit zu begränzen, den Begriff zum 
Individuum zu machen, dem Abftracten einen Körper zu geben. 
Sie liebt ferner in ihren -Zufammenfegungen Freiheit un 
erkennt dabei kein anderes Gefe als den Zufall ber Raum und 
der Zeitverfnüpfung;. denn biefe ift ber einzige Bufannmenhang, 
ber zwifchen unfern Vorftellungen übrig bleibt, wenn wir Allet, 
was Begriff iR, was fle innerlich verbindet, hinwegdenken 
Gerade umgekehrt beſchaͤftigt ſich der Verſtand nur mit Theil⸗ 
vorſtellungen oder Begriffen, und fein Beſtreben geht dahin, 
im Tebendigen Ganzen einer Anſchauung Merfmale zu unter 
ſcheiden. Weil er die Dinge nach ihren innern Berpält 
niffen verknüpft, die fth nur durch. Abfonderung entdeden 
laſſen, fo kann der Verſtand nur infofern, als er vorher trennte, 
d. 5 nur durch Theiloorftellungen, verbinden. Der Berfand 
beobachtet In feinen Eombinationen fireige Nothwendigfeit unt 
Gefegmäßigkeit, und es If bloß ber fetige Bufammenhang ter 
Begriffe, wodurch er befriedigt werden fann. Diefer Zujam 
menhang- wird aber jedesmal geftört, fo oft bie Einbildungk 
kraft ganze Vorftelimgen (einzelne Bälle) in dieſe Kette ven 
Abftractionen einfchaltet und in bie firenge Nothwendigkeit ber 
Sachverfnüpfung den Zufall der Zeitverfnäpfung miſcht.“ Et 
iſt daher unumgänglich nöthig, daß da, wo es um firenge Gon- 
fequenz im Denken zu thun if, die Imagination ihren. wil« 
fürlichen Charakter verläugne und ihr Beftreben nach möglicher 
Sinnlicgfeit in den Borftelungen und möglichfter Breiheit in 
Verknüpfung derfelben dem Bebürfniß des Verſtandes unterordnen 
und aufopfern Ierne. Deßwegen muß ſchon ber Vortrag bar 
nach eingerichtet ſeyn, durch Ausſchlleßung alles Inbivitmelen 
und Sinnlichen jenes Beftreben der Einbildungskraft niederzu⸗ 


Eim Schriſtgeller, dem ed um wißlemfhaftlihe Strenge zu ıbun iR, mu 
(ih deBwegen der Beifplele fehr ungern und fehr Mpar ſam bedienen. Was rem 
Augemeinen mit volltonmener Wabrgelt git, erlelder'in jedem hefondern ai 
infepräntungen; und da In jedem befondern Jau fih Umnande finden, vie m 
Rüeſicht auf den allgemeinen Begriff, der dadurch dargeftellt werden fell, zufälte 
And, fo IR Immer ju fürchten, daß diefe zufälligen Beilehungen In jemen Age 
meinen Begriff mit Hineingetragen werden und tm von feiner Algemeineit na 
Rotäwendigtelt erwad rauben. 
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hlagen und fowohl durch Beſtimmtheit Im Ausdruck ihrem 
unruhigen Dichtungstrieb, als durch Gefegmäßigkeit im Fortſchritt 
ihrer Willkür in Combinationen Schranken zu fegen. Freilich 
wird fie ſich nicht ohne Wiberſtand dieſem Joch unterwerfen: 
aber man rechnet Hier auch billig anf einige Selöftverfäugnung 
und auf einen ernſtlichen Entfhluß- ‘des Buhörer& ober Leſers, 
um der Sache willen die Schwierigkeiten nicht zu arhten, welche 
von der Form ungertrennlid find. 

Wo ſich aber ein folcher Eutſchluß nicht voraudfegen läßt, 
und wo man 'fich feine Hoffnung machen kann, daß das Intereffe 
an dem Inhalt ftark genug feyn werde, um zu biefer Anftrengung 
Muth zu machen, da wird man freilich auf Mittheilüng einer 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß Verzicht thun müſſen, dafür aber 
in Anſehung des Vortrags etwas mehr Freiheit gewinnen. Dan 
verläßt in diefem "Kalle die Form der Wiffenfchaft, die zu viel 
Gewalt gegen die Einbildungskraft ausübt und nur durch die 
Wichtigkeit des Zwecks kaun annehmlich gemacht werden, und 
erwählt dafür die Form der Schönheit, bie, unabhängig von 
allem Inhalt; ſich ſchon durch ſich ſelbſt empfiehlt. Weil die 
Sache die Form nicht. In Schug nehmen will, fo muß die Form 
die Sache vertreten. -- ° b " 

Der populäre Unterricht verträgt ſich mit dieſer Freiheit. 
Da der Volksredner oder Volksſchriftſteller Ceine Benennung, 
unter der ich Jeden befafle, der nicht ausſchlleßend an ben Ger 
Ichrten ſich wendet) zu feinem vorbereiteten Publikum fpricht 
und feine Xefer nicht wie ber andere ausmwählt, ſondern fie 
nehmen muß, wie er fle findet, fo fann er auch bloß die allge 
meinen Bebingungen bed Denkens und bloß die allgemeinen 
Antriebe zur Aufmerkfamkeit, aber noch Feine befohdere Denk⸗ 
Fertigkeit, noch keine Bekanntſchaft mit beftimmten Begriffen, 
noch fein dutereſſe an beſtimmten Gegenſtäͤnden bei denſelben 
voraudfegen. Er kann es alſo auch nicht darauf ankommen 
laſſen, ob die Einbildungskraft derer, die er unterrichten will, 
mit feinen Abftractionen den gehörigen Sinn verknüpfen und zu 
den. allgemeinen Begriffen, auf die ber wiſſenſchaftliche Vortrag 
jich einfgräntt, einen Inhalt darbieten werde. Um fiher zu 
geben, gibt Er daher Tieber bie Anſchauungen und einzelnen 
Bälle gleich mit, auf welche ſich jene Begriffe beziehen, und 
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überläßt es dem. Berfand feiner Leſer, ben Begriff aus dem 
Stegreif baraus zu bilden. Die Etnbilbungsfraft wird alfo bei 
dem populären Vortrag ſchon weit mehr ind Spiel gemiſcht 
aber doch immer nur reprobuctin (empfangene Borfeflwagen 
erneuernb), nicht aber productiv (ihre felbftbildende Krait 
beweifend).. Jene einzeluen Fälle oder Unfchauungen find für 
den gegenwärtigen Zweck viel zu genau berechnet und für ben 
Gebrauch, ber davon gemacht werden fol, viel zu beſtimmt ein- 
gerichtet, ald da die Einbildungskraft e8 vergeflen Könnte, daß 
fle bloß im Dienft des Berftandes handelt: Der Vortrag 
Hält ſich zwar etwas näher an das Reben und an die Einnen- 
welt, aber er verliest fich noch nicht in derſelben. Die Darfelung 
iſt alſo noch immer bloß didaktiſch: dein um ſchön zu fern, 
fehlen ihr noch bie zwei vornehmſten Eigenſchaften, Sinnlid- 
keit im Ausbrud und Freiheit in der Bewegung. 

SFrei wied die Darſtellung, wenn der Verftand den Zufazı- 
menhang der Ibeen zwar beſtimmt, aber mit fo verſteckter Geſet ⸗ 
maͤßigkeit, daß bie Einbildungäfraft dabei völlig willkürlich zu 
verfahren und bloß dem Zufal der Zeitverfnüpfung zu folgen 
igeint. Sinnlich wird die Darftelung, wenn fie das Age 
meine in bad Befondere verftedt und der Phantafie das lebendige 
Bild (die.ganze Borftelung Hingibt, wo es bloß um den 
Begriff (die Theiloorftelung) zu thun iſt. Die finnliche Dar⸗ 

ſtellung if alfo, von der einen Geite betrachtet, reich, meil ft 
da, wo nur eine Beftimmung verlangt wird, ein vollftänbige 
Bild, :ein Ganzes: von Beftimmungen, ein Individuum gibt; fir 
iſt aber, von einer andern Seite betrachtet, wieder einge 
ſchränkt und-arm, weil fie nur von einem Indieibuum ab 
von einem einzelnen Bal.behauptet, was doch ton einer ganzen 
Sphäre zu verfiehen ift. Sie verfürzt aljo den Verſtand gerade 
um fo viel, als fie, det Imagination im Ueberfluß darbietet 
denn je vofftändiger an Inhalt eine Vorſtellung ift, deſto Heiner 
iſt ihr Umfang. 

Daß Intereffe ber Einbildungskraft iſt, ihre Gegenſtaͤnde 
nach -Wilfür zu wechſeln; das Jutereſſe des Verſtandes if, die 
ſeinigen mit ſtrenger Nothwendigkelt zu verfnüpfen. So ſebt 
dieſe beiden. Intereſſen mit einander zu ſtreiten ſcheinen, io 
gibt ea doch zwifchen beiden einen Punkt der. Bereinigung, 
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und biefen außzufinden, ift das eigentliche Verdienſt der fehönen 
Schreibart. 

Um der Imagination Genüge zu thun, muß bie Rede einen 
materiellen Theil oder Körper haben, ünb biefen machen bie 
Anfhauungen aus, von denen bes Berftand bie-einzelnen Merk⸗ 
male oder Begriffe abfondert; denn fo abftract wir auch denken 
mögen, fo ift es doch immer zulegt etwas Sinnliches, was 
unferm Denken zum- Grund liegt. Nur wid die Imagination 
ungebunden und tegellos von Anſchauung zu Anſchauung über- 
ſpringen und ſich an feinen andern Zufammenhang, als ben ber 
Beitfolge, binden. Stehen alfo die Anfchauungen, welde den 
körperlichen Theil zu ber Rebe hergeben, In Feiner Sachverfnüpfung 
untereinander, ſcheinen fie vielmehr als unabhängige Glieder 
und ald eigene Ganze für ſich felbft zu beftehen, verrathen fle 
die ganze Unordnung einer fpielenden und bloß fich felbft ger 
horchenden Einbildungskraft, fo Hat die Einkleidung äfthetifche 
Freiheit, und das Bedürfniß der Phantafle iſt Hefriedigt. Eine 
ſolche Darſtellung, Tönnte man fagen, if ein organifches 
Product, wo nicht bloß das Ganze lebt, fondern auch die ein- 
zelnen Theile ihr eigenthümliches Leben haben; die bloß wiffen- 
ſchaftliche Darftelung ift ein mechanifches Werk, wo bie 
Theile, leblos für ſich ſelbſt, dem Ganzen durch ihre Zufammen- 
ſtimmung ein Fünftliches Leben ertheilen. 

Um auf: der andern Seite dem Verſtande Genüge zu thun 
und Erkenntniß hervorzubringen, muß die Rede einen geiftigen 
:heil, Bedeutung, haben, und biefe erhält fie durch Die Be— 
griffe, wermittelft welcher jene Anfchauumgen auf einander bezogen 
und in ein Ganzes verbunden werden. Findet nun zwiſchen 
diefen Begriffen, als dem: geiftigen Theil der Rede, der genauefte 
Zufammenhang Statt, während daß fich die ihnen correfponbie 
renden Anfchauungen, ald ber finnliche Theil der Rede, bloß 
durch ein willfürliches Spiel ber PVhantafle zufammen zu finden 
ſcheinen, fo ift das Problem gelöst, und der Verſtand wird 
durch Gefegmäßigfeit befriedigt, indem der Bhantafle dur 
Gefeglofigkeit gefehmeichelt wird. 

Unterfucht man bie Bauberfraft ber fehönen Dietion, fo 
wird man allemal finden, daß ſie in einem folchen glücklichen 
Verhaͤltniß zwiſchen äußerer Freihelt und Innerer Nothwendigkeit 
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enthalten ift. Zu diefer Freiheit der Cinbildungskraft trägt die 
Individualifirung ber Gegenflände und der figürliche oder 
uneigentliche Ausbrud da meifte bei, jene, um die Ginn- 
lichkeit zu erhöhen, diefer, um fle da, wo fle nicht ift, zu ergeugen. 
Indem wir bie Gattung durch ein Individuum repräfentiren 
und einen allgemeinen Begriff In einem einzelnen Balle darftellen, 
nehmen wir der Phantafle die Feſſeln ab, die der Verſtand ihr 
angelegt hatte, und geben ihr Vollmacht fi fchöpferifch zu 
beweifen. Immer nach Vollſtaͤndigkeit der Beftimmungen ftrebend, 
erhält und. gebraucht fie jetzt das Mecht, das ihr Hingegebene 
Bild nach Gefallen zu ergänzen, zu beleben, umzugeftalten, ihm 
in alen feinen Verbindungen und Verwandlungen zu folgen. 
Sie barf augenblidlich ihrer untergeordneten Mole vergefien und 
fi) als eine willkürliche Selbftperrfcherin betragen, weil durch 
den firengen innern Zuſammenhang Hinfänglih dafür gejorgt 
ift, daß fie dem Bügel des Verſtandes nie ganz entfliehen kann 
Der uneigentliche Ausdrud treibt Diefe Freiheit noch weiter, indem 
er Bilder zufammengattet, die ihrem Inhalt nach ganz verjchieben 
find, aber ſich gemeinfchaftlich unter einem hoͤhern Begriff ver- 
binden. Weil fih nun die Phantafle an den Inhalt, ber Ber- 
Rand Hingegen an jenen höhern Begriff Hält, fo macht die erftere 
eben ba einen Sprung, wo ber letztere bie volfonmenfte Stetigkeit 
wahrnimmt. Die Begriffe entwideln fi nach dem Gejeg der 
Nothwendigkeit, aber nach dem Geſetz der Freihe it gehen 
fie an der Einbildungsfraft vorüber; der Gedanke bleibt derjelbe, 
nur wechfelt das Medium, das ihn darſtellt. So erſchafft ib 
ber berebte Schriftfteller aus der Anarchie felbft bie Herrliche 
Ordnung und errichtet auf einem immer wechfeinden Grund, 
auf dem Strome der Imagination, der immer fortfliet, ein 
fees Gebäude. 

Stelt man zwifchen der wiffenfcpaftlichen, ber - populären 
und ber ſchoͤnen Diction eine Vergleichung an, fo zeigt ſich, daf 
alle brei zwar den Gedanken, um den es zu thun Ift, der Materie 
nach gleid) getreu überliefern, und uns alfo_ale drei zu einer 
Erkenntniß verhelfen, daß aber die Art und der Grad dieſen 
Erkenntniß bei einer jeden merklich verfchieden find. Der fchöne 
Schriftfleler ftelt uns die Sache, von der er handelt, vielmehr 
als möglich und ald wünfchenswürdig vor, als daß er und 
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von ber Wirklichkeit uder gar von der Mothmendigfeit berjelben 
überzeugen Eönnte; benn fein Gedanke kündigt ſich bloß als eine 
willkürliche Schöpfung ber Einbildungskraft an, bie für ſich 
allein nie im Stand if, die Mealität ihrer Vorſtellungen zu 
verbürgen. Der populäre Schriftfteler erwedt uns den Glauben, 
daß es ſich wirflich fo verhalte, aber weiter bringt er es auch 
nicht; denn er macht und bie Wahrheit jened Satzes zwar 
fühldar, aber nicht abfolut gewiß. . Das Gefühl aber kann wohl 
lehren, was ift, aber niemals, was feyn muß. Der philoſo⸗ 
phiſche Schriftfieller erhebt jenen Glauben zur Ueberzeugung; 
denn er erweist aus unbezweifelten Gründen, daß es fih noth- 
wendig fo. verhalte. J 

Wenn man von ben. biöherigen Grundfägen ausgehet, fo 
wird es nicht. ſchwer ſehn, einer jeden von dieſen drei verſchie⸗ 
denen Kormen der Dietion ihre fehieliche Stelle anzumelfen. 
Im Ganzen genommen wird ſich als Megel annehmen Iaffen, 
daß da, wo es nicht bloß an dem Mefultat, fondern zugleich an 
den Beweifen liegt, die wiſſenſchaftliche Schreibart, und da, mo 
es überhaupt nur um bad Nefultat zu thun ift, die populäre 
und fehöne Schreibart den Vorzug verdienen. Wann aber ber 
vopuläre Ausdrud in.den fehönen übergehen darf, das ent- 
ſcheidet ber größere oder geringere Grad des Intereffe, den man 
torauszufegen und zu bewirken hat. 

Der reine wiſſenſchaftliche Ausdruck fegt und (mehr ober 
weniger, je nachden er philofophifcher ober populärer ift) in ben 
Befig einer Erkenntniß; ber ſchoͤne Ausdru leiht und die⸗ 
ſelbe bloß zu augenblidlihem Genuß und Gebrauche. Der erfte 
gibt und — wenn ih mir bie Bergleichung erlauben darf — 
den Baum mit fammt der Wurzel, abet freilich müffen wir uns 
gebulden, bis er blühet und Fruͤchte trägt; ber fehöne Ausdruck 
bricht und bloß bie Blüthen und Früchte davon ab, aber ber 
Baum, der fie trug, wird nicht unfer, und wenn jene verwelkt 
und genofien find, ift unfer Reichthum verfchwunden. So wider 
finnig es nun wäre, demjenigen die bloße Blume ober Frucht 
abzubrechen, der den Baum ſelbſt in feinen Garten verpflanzt 
haben will, eben fo ungereimt würde es ſeyn, dem, welchem 
gerade jegt nur nach einer Frucht gelüftet, den Baum ſelbſt mit 
feinen fünftigen Brüchten anzubieten. Die Anwendung ergibt 
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ſich von ſelbſt, und ich bemerke bloß, daß ber fehöne Ausbrud 
eben fo wenig für den Lehrſtuhl, als der ſchulgerechte für ben 
ſchönen Umgang und für die Nebnerbühne taugt. 

Der Lernende fammelt für fpätere Zwecke und für einen 
fünftigen Gebrauch: daher bex Lehrer dafür zu forgen hat, ihn 
gun völligen Eigenthümer ber Kenntniffe zu machen, 
die er ihm beibringt. Nichts aber If unfer, ald was bem Ber 
fand übergeben wird. Der Mebner hingegen bezwedt einen 
ſchnellen Gebrau und hat ein gegenwärtiged Bebürfniß feines 
Publikums zu befriedigen. Sein Interefle iſt es alfo, die Kennt 
niffe, welche er außftreut, fo ſchnell, ald er immer kann, praf- 
tifch zu machen, und dies erreicht er am ſicherſten, wenn er 
fie dem Sinn übergibt und für die Empfindung zubereitet. 
Der Lehrer, der fein Publikum blog auf Bedingungen über- 
nimmt und berechtigt ift die. Stimmung des Gemüths, bie zur 
Aufnahme der Wahrheit erfordert wird, fchon bei bemfelben 
vorauszufegen, richtet fi bloß nach dem Object feines Bor- 
trags, da im Gegentheil der Redner, ber mit feinem Publikum 
feine Bedingung eingehen barf und die Reigung erft zu feinem 
Vortheil gewinnen muß, ſich zugleich nach den. Subjecten zu 
tichten hat, am bie er fich wendet. Jener, beffen Bublitum fon 
da war uud wiederfommt, braucht bloß Bruchftüde zu Liefern. 
die mit vorhergegangenen Vorträgen erft ein Ganzes au 
machen; biefer, deſſen Publikum ohne Aufhoͤren wechſelt, un 
vorbereitet kommt und vieleicht nie zurückkehrt, muß fein Ge⸗ 
fhäft bei jedem Vortrag vollenden; jede feiner Aufführungen 
muß ein Ganzes für fih ſeyn und ihren volftändigen Auffcplus 
enthalten. B 

Daher ift e8 fein Wunder, wenn ein noch fo grünblicer 
dogmatifcher Vortrag .in der Converfation und auf der Kanzel 
kein Glüͤck macht, und ein noch fo geiftvoler fehöner-Bortrag 
auf dem Lehrftuhl keine Brüchte trägt — wenn bie fchöne Welt 
Schriften ungelefen läßt, bie im ber. gelchrten Cpoche machen, 
und der Gelehrte Werke ignorirt, die eine Schule ber Weltleute 
find und von allen Liebhabern des Schönen mit Begierde ver 
ſchlungen werden, Jedes kann in dem Kreis, für ben es beftimmt 
ift, Bewunderung verdienen, ja, an Innerm Gehalt können 
beide volfommen gleich ſeyn, aber es hieße etwas Unmoͤglichet 
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e verlangen, wenn ein Werk, bad den Denker anftrengt, zugleich 
z dem bloßen Schöngeift zum leichten Spiele dienen ſollte. 
Aus biefem Grunde halte ich es für ſchaͤdlich, wenn für 
; den Untepricht der Jugend Schriften gewählt werben, ‚worin 
wiſſenſchaftliche Materien in fhöne Form eingefleidet find. Ih 
tede hier ganz und gar nit von ſolchen Schriften, wo der 
Inhalt der Form aufgeopfert worden iſt, fondern von wirklich 
vortrefflichen Schriften, die bie fhärffte Sachprobe aushalten, 
aber biefe Probe in ihrer Form nicht enthalten. Es ift wahr, 
man erzeicht mit ſolchen Schriften den Zweck, gelefen zu werben, 
aber immer ‚auf Unkoſten des wichtigern Bivedled, warum man 
gelefen werden will. Der Verſtand wird bei biefer Lectüre 
immer nur in feiner Zufammenftimmung mit ber Einbildungs« 
kraft geübt und lernt alfo nie bie Form von dem Stoffe ſcheiden 
und als ein reined Vermögen handeln. Und doch ift ſchon bie 
bloße Uebung des Verſtandes ein Hauptmoment bei dem Jugend» 
unterricht, und an dem Denfen ſelbſt liegt in ben meiften Bällen 
mehr als an dem Gedanken. Wenn man haben will, daß ein 
Geſchaͤft gut beforgt werde, fo mag man ſich ja hüten, es als 
ein Spiel anzufündigen. Bielmehr muß der Geiſt fehon durch 
die Form der Behandlung in Spannung gefegt und mit einer 
gewiſſen Gewalt von der Paflivität zur Thaͤtigkelt fortgeftoßen 
werden. Der Lehrer fol feinem Schüler bie firenge Gefetz- 
mäßigfeit ber Methode keineswegs verbergen, ſondern ihn viel» 
mehr barauf aufmerkſam und wo möglich‘ darnach begierig 
machen. Der Studirende fol Iernen, einen Zweck verfolgen, 
unb um bes Zwed3 willen auch ein beſchwerliches Mittel ſich 
gefallen laſſen. Brühe ſchon fol er nach der edleren Luft ſtreben, 
welche ber Preis ber Unftrengung iſt. Bei dem wiffenfchaftlichen 
Bortrag werden bie Sinne ganz und gar abgemwiefen, bei dem 
tchönen werden fie ind Intereffe gezogen. ' Was wird die Folge 
davon feyn? Man verfhlingt eine ſolche Schrift, eine ſolche 
Unterhaltung mit Antheil; aber, wird man um bie Mefultate 
befragt, fo ift man faum im Stande, davon Mechenfchaft zu 
geben. Unb fehr natürlich; denn bie Begriffe dringen zu ganzen 
Mafjen in die Seele, und der Verſtand erkennt nur, wo er unter 
ſcheidet; das Gemüth verhielt ſich während der Lectüre vielmehr 
leidend als thätig, und der Geiſt beſiht nichts, ala was er thut. 
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Died gilt übrigens bloß von dem Schönen gemeiner Art 
und von ber gemeinen Art, das Schöne zu empfinden. Das 
wahrhaft Schöne gründet fi auf bie ſtrengſte Beftimmikeit, 
auf bie genauefte Abfonderung, auf bie hoͤchſte innere Roth 
wendigfeit; nur muß biefe Beftimmtheit fich eher finden Lafien, 
als gemwaltfam hervordraͤngen. Die hoͤchſte Geſetzmaͤßigkeit mus 
da feyn, aber fie muß als Natur erſcheinen. Ein foldes 
Product wird dem Verſtand volfommen Genüge thun, fobalt 
es ſtudirt wird, aber eben weil es wahrhaft ſchön ift, fo dringt 
es feine Gefegmäßigkeit nicht auf, fo mendet es ſich nicht an 
ben Verftand insbefonbere, fondern fpricht als reine Einheit 
zu bem harmonirenden Ganzen des Menſchen, ald Natur zur 
Natur. Ein gemeiner Beurtheiler findet es vielleicht leer, 
dürftig, viel zu wenig beſtimmt; gerade dasjenige, worin ber 
Triumph ber Darftellung beftcht, die vollfommene Auflöfung 
der Theile in einem reinen Ganzen, beleidigt ihn, weil er nur 
zu unterfepeiden verficht und nur für das Einzelne Sinn hat 
Zwar foll bei philoſophiſchen Darftelungen der Verftand, ald 
Unterfcheidungdsermögen, befriedigt werden, es follen einzelne 
Nefultate für ihn daraus Hervorgehen: Dies ift der Zweck, ber 
auf Feine Weife Hintangefegt werden darf. Wenn aber der 
Schriftfteller durch bie ſtrengſte innere Beſtimmtheit dafür gejorgt 
bat, daß der Berftand diefe Refultate nothmwendig finden muß, 
fobald er fi nur darauf einläßt, abes damit allein nicht zu 
frieden und genöthigt durch ſelne Natur (die immer ald harmonifche 
Einheit wirkt, und wo fie durch das Gefihäft der Abftraction 
biefe Einheit verloren, folche fehnell wieder herfiellt), wenn er 
das Getrennte wieder verbindet und durch bie vereinigte Anis 
forderung ber finnlichen und gelftigen Kräfte immer ben ganzen 
Menfcyen in Anfpruch nimmt, fo hat er wahrhaftig nit um 
ſo viel ſchlechter gefchrieben, als er dem Höchften näher gefommen 
iſt. Der gemeine Beurtheiler freilich, der ohne Sinn für jene 
Harmonie immer nur auf das Einzelne dringt, ber in ber 
BVeteräficche felbft nur bie Pfeiler fuchen würte, welde dieſes 
künſtliche Firmament unterflügen, Diefer wird es ihm menig 
Dank wiffen, daß er ihm eine doppelte Mühe machte; denn ein 
folder muß ihn freilich erſt überfegen, wenn er ihn verfichen 
wid, fo wie ber bloße nadte Berftand, entblößt von allem 
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Darfelungsvermögen, das Schöne und Harmonifche in der Ratur 
wie in der Kunft erft in feine Sprache umfegen und auseinander 
Iegen, kurz, fo wie der Schüler, um zu leſen, erft buchftabiren 
muß. Aber von der Befchränktheit und VBebürftigkeit feiner 
Lefer einpfängt der darftellende Schriftfteller niemals das Geſetz. 
Dem Ideal, dad er in fich felbft trägt, geht er entgegen, uns 
befümmert,: wer ihm etwa folgt, und wer zurückbleibt. Es 
werben Viele zurückbleiben; denn fo felten es ſchon ift, auch 
nur denkende Leſer zu finden, fo iſt es doch noch unendlich 
ſeltener, ſolche anzutreffen, welche darſtellend denken können. 
Ein ſolcher Schriftſteller wird es alſo der Natur der Sache nach 
ſowohl mit denjenigen verderben, welche nur anſchauen und nur 
empfinden — benn er legt ihnen die faure Arbeit bes Denkens 
auf, al mit denjenigen, welche nur benfen — benn ex fordert 
von ihnen, was für fie ſchlechthin unmöglich if, Iebendig zu 
bilden. Weil aber. Beide nur fehr unvollklommene Repräfentanten 
gemeiner und echter Menſchheit find, melde durchaus Harmonie 
jener beiden Gefchäfte fordert, fo bebeutet ihr Widerſpruch 
nichts; vielmehr beftätigen ihm ihre Urtheile, daß er erreichte, 
was er fuchte. Der abfiracte Denker findet feinen Inhalt, 
gedacht, und ber anfchauende Lefer feine Schreibart lebendig: 
beide billigen alfo, was fle faffen, und vermiffen nur, was ihr 
Bermögen überfteigt. 

Ein folder Schriftfteller iſt aber aus eben dieſem Grunde 
ganz und gar nicht dazu gemacht, einen Unwiſſenden mit dem 
Gegenſtande, den er behandelt, bekannt zu machen oder, im 
eigentlichſten Sinne des Worts, zu lehren. Dazu iſt er 
glũcklicher Weiſe auch nicht noͤthig, weil es für den Unterricht 
der Schüler nie an Subjecten fehlen wird. Der Lehrer in 
ſtrengſter Bedeutung muß ſich nach der Beduüͤrftigkeit richten; 
er geht von ber Vorausſetzung des Unvermögens aus, da hin⸗ 
zegen jener von feinem Leſer oder Zuhörer ſchon eine gewiſſe 
Integrität und Ausbildung fordert. Dafür ſchraͤnkt fih aber 
eine Wirkung auch nicht darauf ein, bloß todte Begriffe mite 
utheilen; er ergreift mit lebendiger Energie bad Lebendige und 
‚emächtigt fi des ganzen Menfchen, feines Verſtandes, feines 
Yefühls, feines Willens zugleid. 

Wenn es für die Oründlichfeit der Erfenntnig nachtheilig 
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befunden wurbe, bei bem eigentlichen Lernen den Sorberungen 
des Geſchmacks Raum zu geben, fo wirb dadurch keinetwegt 
behauptet, daß die Bildung dieſes Bermögene bei dem Stubirenden 
zu frühzeitig fey. Ganz im Gegentheil fol man ihn anf 
muntern und veranlaffen, Kenntniffe, bie er fi anf dem Wegt 
der Schule zu eigen machte, auf dem Wege ber lebendigen Dar- 
Relung mitzutheilen. Sobald dad Erftere nur beobachtet worken 
if, kann das Zweite Feine andern als nuͤtliche Folgen haben. 
Gewiß muß man einer Wahrheit ſchon in hohem Grad mädtie 
feyn, um ohne Gefahr die Form verlafien ‚zu können, in ber 
fle gefunden wurde; man muß. einen großen Verſtand befigen. 
um feloft in bem freien Spiele der Imagination fein Objert 
nicht zu verlieren. Wer mir feine Kenntniffe in ſchulgerecten 
Borm überliefert, ber überzengt mich zwar, daß er fle richtig 
faßte und zu behaupten weiß; wer aber zugleich im Stande if 
fle in einer fchönen Form mitzuthellen, der Gemeißt nicht nur. 
daß er dazu gemacht ift fie zu erweitern, er bemeißt auch, daj 
er fie in ‚feine Natur aufgenommen und in feinen Han 
Tungen barzuftellen fähig ift. Es gibt für die Mefultate tet 
Denkens keinen andern Weg zu dem Willen und in das Leben 
als durch die felbftthätige Bildungskraft. Nichts, als was 
in uns felbft ſchon lebendige That if, Tann es aufer 
und werben, unb es iſt mit Schöpfungen bes Geiſtes wir 
mit organifchen Bildungen: nur aus ber Blüthe geht tie 
Frucht vor.” 

Wenn man überlegt, wie viele Wahrheiten als innere An- 
ſchauungen Tängft ſchon lebendig wirkten, che die Philoſophie 
fie demonftriste, und wie kraftlos oͤfters die demonfrirteften 
Wahrheiten für das Gefühl und den Willen bleiben, fo erkenni 
man, wie wichtig es für das praftifche Leben iſt, dieſen Winf 
der Natur zu befolgen und die Erkenntniffe ber Wifienfchait 
wieder in Tebendige Anfchauung umzuwandeln. Nur auf bieie 
Art ift man im Stande, an den Schägen der Weisheit aud 
diejenigen Antheil nehmen zu laflen, denen ſchon ihre Rator 
unterfagte, den unnatürlichen Weg der Wiſſenſchaft zu wandeln. 
Die Schönheit Leiftet ler in Rückſicht auf die Erkenntniß chen 
das, was fie im Moralifchen in Nüdficht auf die Handlungs- 
weiſe feiftet: flo vereinigt Die Menfchen in den Mefultaten und 


in der Materie, bie fih in der Form und” in den Gründen 
niemal& vereinigt haben würden. . 

- Das anbere Geſchlecht kann und ‚darf, ſeiuer Natur and 
feiner fhönen Beſtimmung nad), mit dem männlichen ‚nie die 
Biffenfhaft, aber durch das Medium der Darftellung lann 
e8'mit bemfelben die Wahrheit theilen. . Der Mann läßt es 
ſich noch wohl gefallen, daß fein Geſchmack beleidigt wird, wenn 
aur der innere Gehalt den Verſtand entſchaͤbdigt. Gewöhnlich 
iſt es ihm nur. befto Fieber, je härter bie Beſtimmtheit hervor⸗ 
tritt, gund.je veiner ſich dad innere Weſen von ber Erſchetnung 
abfondert, Aber das Weib vergibt dem reichften Inhalt. die 
vernachläffigte Form nicht, und ber ganze’ Innere Bau feines 
Weſens gibt, ihm ein Recht zu diefer ſtrengen Forderung. Dieſes 
Geſchlecht, das, wenn es auch nicht durch Schoͤnheit hertſchte, 
ſchon allein deßwegen das ſchoͤne Geſchlecht heifen müßte, weil 
8 durch Schönheit beherrſcht wird, zieht Alles, was ihm voy⸗ 
fomnt, vor den Richterſtuhl ber Empfindung,- und was nicht 
zu dieſer ſpricht oder fie gar beleidigt, If für daſſelbe verloren. 
Breilich kann ihm In diefem Ganal hur bie Materie der Wahr- 
beit, aber. nicht die Wahrheit ſelbſt überliefert werden, bie von 
ihrem Beweis ungertrennlich if. Aber. glüdlicher Welſe braucht 
es auch nur die Materie der Wahrheit, um feine höchſte Boll- 
tommengeit zu erreichen, und die biöher erfchienenen Ausnahmen 
Ponnen den Wunſch nicht erregen, daß fie zur Regel werben 
möchten. 

Das Gefchäft alfo, welches bie Natur dem andern Geſchlecht 
nicht bloß nachließ, ſondern verbot, muß der Mann doppelt 
auf fi nehmen, wenn er anderd dem Weibe in biefem wichtigen 
Funft des Daſeyns auf gleicher Stufe begegnen wid, Er wird 
alfo fo viel, ats er nur immer kann, aus dem Meich der 
Abftrackion, wo er vegiert, in das Reich ber Einbildungskraft 
und Empfindung binüberzuziehen fuchen, wo das Welb zugleich 
Muſter und Richterin if. Er wird, da er in dem weiblichen 
Geifte keine dauerhaften Pflanzungen anlegen kann, fo viele 
Blüchen und Srüchte, ald immer moͤglich ift, auf feinem eigenen 
Beld zu erzielen fuchen, um ben’ ſchnell verwelkenden Vorrath 
auf dem andern deRo dfter erneuern und da, wo Feine natürliche 
Ernte reift, eine künftliche unterhalten zu fönnen. Der Geſchmack 
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verbeſſert — oder verbirgt — ben natürliden Geiſtes unterichiet 
beider Geſchlechter, er naͤhrt und-fehmüdt den. weiblichen Geik 
mit. ben Probucten bed männlichen und läßt das reijende Gr 
ſchlecht empfinden, wo ee nicht gerad, und genießen, mo eb 
nicht gearbeitet hat. 2 

Dem Geſchmack if alfo unter ben’ Einſchrankungen, deren 
ich biöher erwähnte, bei. Mitteilung der Erkenntniß zwar bie 
Form unvertraut, aber unter ber audbrüdlichen Bedingung, ba 
er fih.nicht an dem Inhalt nergreife Er fell nie vergeflen. 
daß er einen fremden Auftrag ausrichtet und nicht feine gigenen 
Gefchäfte führt. Sein ganzer Anthell fol darauf eingefchräntt 
feyn, das Gemüth in eine ber Erkeuntniß günftige Stimmung 
zu verfegen; aber in aflen dem, was die Sache Bereit, foü er 
fich durchaus keiner Autorität anmapen. 

Wenn er das Legtere thut — wenn er feim Wr, weldxs 
fein anderes ift, als der Einbildungskraft gefällig zu ſeyn umb 
in der Betrachtung zu vergnügen, zum oberften erhebt — wenn 
er dieſes Geſetz nitht bloß auf die Behandlung, fondern auch 
auf die Sache anwendet .und nad Maßgabe deſſelben die Ra 
teriallen nicht: bloß ordnet, ſondern wählt, jo überfchreitet er 
nicht nur, ſondern veruntreut felnen Auftrag und verfälfcht dat 
Dkject, bad er und treu überliefern follte. Nach ben, was Bie 
Dinge find, wird jetzt nicht mehr gefragt, fondern wie fie ih 
am beften den Sinnen empfehlen. Die ftrenge-Eonfequenz ber 
Gedanken, welche bloß hätte verborgen werben follen, wird alt 
eine laͤſtige Feſſel weggeworfen; die Volllommenheit wird der 
Annehmlichleit, bie Wahrheit der heile der Schoͤnheit dee 

. Ganzen, das innere Weſen dem äußern Eindruck aufgeopfern 
Wo aber der Inhalt fih nach ber Form richten muß, da if 
gar kein Inhalt; die Darflelung iſt leer, und anſtatt fein 
Wiſſen vermehrt zu haben, hat man blos ein unterhaltendes 
Spiel .getriöben. 

Schriftſteler, welche nehr Witz als Verſtand und mehr 
Geſchmack als Wiſſenſchaft beſihen, machen ſich dieſer Beträgerei 
nur allzu ort ſchuldig, und Leſer, die mehr zu eimpfinden als zu 
benfen gewohnt fd, zeigen ſich nar zu bereitwillig fle zu ver 
zeigen. Ueberhaupt ift es bedenklich, dem Geſchmack feine nölige 
Ausbildung ju geben, A den Berftand ald reine Denkkraft 
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geübt und den Kopf mit: Begriffen beveichert hat. Denn da 
der Geſchmack nur immer auf die Behandlung und nicht auf 
die Sache flieht, fo verliert ſich da, wo er der alleinige Richter 
iR, aller Sachunterſchled der Dinge Man wird gleichgültig 
gegen "die Realität und fept enblich allen Werth in die dorm 
und in die Erſcheinung. 

Daher der Geiſt der Oberflächlichkeit und Frlvolität, den 
man ſehr oft bei ſolchen Ständen und in folchen Zirkeln herr⸗ 
ſchen fleht, die ſich ſonſt nicht mit Unrecht ber hoöͤchſten Ver⸗ 
feinerung rühmen.. Einen jungen Menſchen in dieſe Zirkel der 
Grazien einzuführen, ehe die Mufen- ihn ald mündig entlaflen 
haben, muß ihm nothwenbig verderblich .werden, und es kann 
gar nicht fehlen," daß eben das, was dem reifen Jüngling bie 
äußere Vollendung gibt, den unreifen ‚zum Geden macht.! "Stoff 
ohne Borm iſt freilich nur ein halber Beflg: denn bie herrlichſten 
Kenntniffe Tiegen in einem Kopf, der ihnen feine Geftalt zu 
geben weiß, wie todte-Schäge vergraben. Form dhne Stoff 
hingegen iſt gar nur der Schatte eines Beſites, und alle Kunft- 
Fertigkeit im Ausbrud Tann demjenigen nichts Helfen, der nichts 
auszudrücken bat. 

Wenn alfo die ſchoͤne Cultur nicht auf dieſen Abweg führen 
fol, fo muß der Geſchmack nur die äußere: Beftalt, Vernunft 
und Erfahrung aber das Innere Wefen beftimmen. Wird ber 
Eindrud auf den Sinn zum hoͤchſten Nichter gemacht, und die 


* Herr Garve dat In feiner einfihtävollen Vergleihung bürgertiher und 
ateliger Sitten Im 4. Thell felner Verſuche ıc. (einer Schrift, von der Ih 
osrau@fegen darf, daß Ae Ih Iedermannd Händen fegn werde) unter den Präroge 
tiven ded Adeligen Zünglings auch die frühzeitige Gompeseng deſſelben zu dem Um ⸗ 
yange mit der großen Melt angefügrt, won welchen der Bürgerliche (dien durch 
seine Geburt ausgeſchloſſen I, Ob ater dieſes Vorrecht, mweldes in Abſiht auf 
Die äußere und äfberifche Bildung unftreitig- aid ein Wortbell zu betrachten If, 
auch In Abicht auf die Innere Bildung des abeligen Jünglings und alfo anf das 
Ganze feiner Erziehung noch ein Gewinn Heißen könne, darüber bat und Herr 
Garve feine Meinung nicht gefagt, und Id welfle, ob er eine folhe Behauptung 
würde zectfertigen.Lönnen. Go viel auch auf diefem Wege qn Form zu gewinnen 
ut, fo viel muß dadurch an Materie verfäumt werden, und wenn man überlegt, 
rote diel feichter ach Form zu einem Zuhatt, als Indalt zu einer Form finder, fo 
türfte der Bürger den Ebelmonn um dIefed Prärogantg nicht (ehr beneiten. Wenn 
«5 Treitich audı fernerbin bei der @iupftung ‚igisen-foil, das der Bilrgeriiche at · 
deizes und der Mellge tepräfentise, fo kann man kein paffeudered Mittel 
au mwäßten, ald°gerade dieen Umserfchled, In der @rilehung ; aber Ich weilte, ob 
der Weeilge Ach eme fie Koeltung Immer gefallen tafien wird. 
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Dinge bloß anf bie Euspfndung- Bezogen, fo. tritt ber. Menſch 
ntemafs aus ‘ber Dienftbarkeit ber Materie, fo wird e8 niemals 
Licht in feinem Geift, kurz, fa verliert er ebenfo viel an Frei⸗ 
Seit ber. Vernunft, als er ‘ber Einbildungakraft zu viel 
verftattet. 9 
Dis Schöne that feine Wirkung. fon bei der blofeu 
Betraftung, das Wahre will Studium. Wer alfo bloß feine 
Schönheltäften "übte, ber.begnügt ſich auch da, wo fchlechter 
dings Studium- nöthig. iſt, mit der fuperficielen Betrachtung, 
und will auch da bloß verfländig fpielen, wo Anſtrengung unt 
Ernſt erfordert wird. Durch die bloße Betrachtung wird-ater 
nie etwas gervonnen. Wer etwas Großes leiften will, muß tiei 
eindringen‘, ſcharf umterfchelden, wielfeitig verbinden und Rant- 
Haft beharren. Sekbſt der Künftler und Dichter, obgleich beide 
nur für das Wohlgefallen bei der Betrachtung arbeiten, können 
nus durch - ein. anftrengented und nichts weniger als reizendes 
Studium dahin gelangen, daß ihre Werke uns fpielend ergögen. 
Dieſes ſcheint mir. auch der -untrügliche Probirſtein zu fern, 
woran 'man-ben bloßen Dilettanten von dem wahrhaften Kunf 
genie unterfceiben kann. Der verführerifche Reiz des Gropen 
und- Schönen, dad Beuer, womit es die jugendliche Imagination 
entzündet, und "der Auſchein von Leichtigkeit, womit es die 
Sinne täufeht, haben “fon manden Unerfahrenen beredet. 
Balette ober Leyer zu ergreifen und dudzugießen in Geflalter 
oder Tönen, was in ihm lebendig wurde. In feinem Korf 
arbeiten dunkle dern wie eine werdende Welt, die ihn glauben 
wachen, daß er. begeiftert fey. Er nimmt das Dunkle für das 
Ziefe, dad Wilde für das Kräftige, das Unbeftimmte für dad 
Unendliche, das Siunlofe für das Ueberſinnliche — und wie 
gefällt er ſich nicht in’ feiner Geburt! Mber des Kenners Ur- 
theil’roil diefe® Zeugniß der warmen Selbſtliebe nicht befläzigen. 
Mit ungefälliger Kritik zerſtoͤrt er 206 Gaukelwerk der ſchwar · 
menden Bildungskraft und leuchtet ihm in ben tiefen Schacht 
ber Wiſſenſchaft und Erfahring hinunter, wo, jedem Unge 
wieihten verborgen, ber Duell aller wahren Schönheit entfpringt. 
Schlummert 'mım - Achte Geniuskraft in dem fragenden Jüng« 
ling, fo wird Feat anfangs- feine. Veſcheidenheit Fugen, aber 
der Muth bes wahren Talents. wird ihn Bald- zu Verſuchen 
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ermuntern. Er flubirt, wenn bie Natur ihn zum plaftifchen 
Künfler ausftattete, den menſchlichen Bau unter dem Meſſer 
des Anatomikers, ſteigt in bie unterfle Tiefe, um auf 
ber Oberfläde wahr zu feyn, und fragt bel der ganzen 
Gattung herum, um dem Individuum fein Necht zu ermeifen. 
Er behorcht, wenn er zum Dichter geboren if, die Menfchheit 
in feiner eigenen Bruf, um ihr unendlich wechſelndes Spiel 
auf der weiten Bühne der Welt zu verfiehen, untermieft die 
üppige Phantafle der Disciplin des Gefchmades und laͤßt ben 
nüdternen -VBerftand bie Ufer ausmeflen, zwiſchen welchen ber 
Strom der Begeifterung braufen fol. Ihm if es wohlbefannt, 
daß nur aus dem unſcheinbar Kleinen das Große erwächst, 
und Sandkorn für Sandkorn trägt er das Wundergebäube 
sufammen, das und in einem einzigen Eindrud jegt ſchwindelnd 
faßt. Hat ihn Hingegen die Natur bloß zum Dilettanten ges 
Rempelt, fo erfältet bie Schwierigkeit feinen Eraftlofen Gifer, 
und ex verläßt entweder, wenn er befcheiden iſt, eine Bahn, 
die ihm Selbſtbetrug anwies, oder, wenn er ed nicht iſt, ver⸗ 
kleinert er das große Ideal nach dem Eleinen Durchmeſſer feiner 
Fähigkeit, weil er nicht im Stande. if feine Fähigkeit nach dem 
großen Maßſtab des Ideals zu erweitern, Das echte Kunftgenie 
iR alfo immer daran zu erkennen, daß es, bei dem glühenbften 
Gefühl für dad Ganze, Kälte und ausdauernde Gebuld für das 
Einzelne behält und, um der Vollkommenheit feinen Abbruch 
zu thun, lieber ben Genuß ber Vollendung aufopfert. Dem 
bloßen Liebhaber verleibet die Mühfeligkeit des Mittels ben 
Zweck, und er möchte es gern beim Hervorbringen fo bequem 
haben als bei ber Betrachtung. 

Bisher if von den Nachtheilen geredet worden, welde aus 
einer übertriebenen Empfindlichkeit für das Schöne der Form 
und aus zu weit ausgebehnten äfthetifchen Korderungen für das 
Denken unb für bie Ginficht erwachſen. Bon welt größerer 
Bedeutung aber find eben biefe Anmaßungen bes Geſchmackes, 
wenn fie ben Willen zu ihrem Gegenftanb haben; denn es ift 
bo etwas ganz anders, ob und ber übertriehene Hang für 
das Schöne an Erweiterung unferes Wiſſens verhindert, oder 
ob er den Charakter vererbt, und uns Pflichten verlegen macht. 
Beletriftifche Wilfürlichkeit Im Denken if reis etwas fehr 
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Uebled und muß den Verftand- verfinftern; aber eben bieie 
Willkürlichkeit, auf- Marinıen des Willens ‚angewandt, ift etwas 
Böfed und muß unausbleiblich das Herz verderben. Und zu 
dieſem gefahrvollen Extrem neigt die äfthetifche Verfeinerung den 
Menſchen, fobald er fi dem Schönheitögefühl aus ſchlie ßend 
anvertraut und ben Geſchmack zum unumfchränkten Geſetzgeber 
feines Willens macht. 

Die moraliſche Beftimmung bes Menſchen forbert völlige 
Unabhängigfeit bes Willens von allem Einfluß‘ ſinnlicher An- 
triebe, und der Gefchmack, wie-mir wiffen; arbeitet ohne Unterlaß 
daran, das Band zwifchen ber Vernunft und ben Sinnen immer 
inniger zu machen. Nun bemwirft er badurch zwar, daß die 
Begierben fich verebeln und mit den Forderungen der Vernunft 
übereinftinimender werben ; aber felbft daraus Tann für die 
Noralität julegt große Gefahr. entftehen. 

Dafür naͤmlich, daß bei dem Afthetifch verfeinerten Menſchen 
die Einbildungskraft aud in ihrem freien Spiele ſich 
nad Gefegen richtet, und daß ber Sinn fich gefallen läßt. 
nicht ohne Beiftimmung der Vernunft zu genießen, wirb tom 
der Vernunft gar leicht der Gegendienft verlangt, in bem 
Ernft ihrer Gefeggebung fich nach dem Intereffe der 
Einbildungsfraft zu richten und nicht ohne Beiftimmung 
der finnligen Triebe dem Willen zu gebieten. Die ſittliche Ber- 
bindlichkeit des Willens, bie doch ganz ohne alle Bedingung gilt, 
wird unvermerft aͤls ein Eontratt angefehen, der ben einen 
Theil nur fo lange bindet, ald der andere ihn erfüllt. Die 
zufällige Zufammenftimmung . ber Pflicht mit ber Neigung 
wird endlich als motbwenbige Bedingung feſtgeſetzt, und fo 
die Sittlichkeit in ihren Quellen vergiftet. 

Wie der Eharafter nach und nach In biefe Verderbniß ge 
rathe, laͤßt ſich auf folgende Art begreiflich machen. 

So Tange der Menſch noch ein Wilder iſt, feine Tricbe 
bloß auf minteriele Gegenftände gehen, und ein Egoism ron 
ber größeren Art feine Handlungen Teitet, kann die Sinnlichkeit 
nur burch ihre blinde Stärke ber Moralität gefährlich fern 
und fl den Vorſchriften der Vernunft bloß ald eine Racht 
wiberfegen. Die Stimme der Gerechtigkeit, ber Mäfigung, 
der Menſchlichkeit wird von ber lauter ſprechenden Begierde 
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überfprien. Er iſt fürchterlich in feiner Rache, weil er die Beleis 
digung fürdhterfich empfindet. Er raubt und mordet, weil feine 
Gelüfte dem ſchwachen Zügel der Vernunft noch zu. mächtig find. 
Er if ein wüthendes Thier gegen Undere, weil ihn felbft .der 
Naturtrieb noch thlerifch beherrſcht. 

Vertauſcht er aber diefen wilden Naturſtand mit dem Zur 
Rande der Verfelnerung, verebelt der Gefchmad -feine ‚Triebe, 
weißt er denſelben würdigere Objecte in der moraliſchen Welt 
an, mäßigt er ihre rohen Ausbrüche durch bie Regel der Schön. 
beit, fo kann es geſchehen, daß eben biefe Triebe, die vorher 
nur durch ihre blinde Gewalt furdtbar waren, durch einen 
Anfpein von Würde und durch eine angemaßte-Autorität 
der Gittlichkeit des Charakters noch welt gefährlicher werden 
und unter ber Maske von Unfchuld, Adel und Neinigfeit eine 
meit ſchlimmere Iprannei gegen den Willen ausüben. 

Der Menſch von Geſchmack entzieht. fi freiwillig bem 
groben Joch des Inftinets. Er unterwirft feinen Trieb nach 
Vergnügen der Vernunft und verfteht SH dazu, die Objecte 
ſeiner Begierben ſich von dem denkenden Geiſt beftimmen zu 
laſſen. Je öfter num der Bau fi erneuert, daß das moralifche 
und das Afthetifche Urtheil, das Sittengefühl und dad Schön- 
heitögefühl, in bemfelben Objecte zufammentreffen und in bems 
felben Ausſpruche ſich begegnen, defto mehr wird die Vernunft 
geneigt, einen fo fehr vergeifligten Trieb für einen ber 
ihrigen zu Halten und ihm zuleht das Steuer des Willens 
mit uneingefchränkter Vollmacht zu übergeben. 

So lange noch Möglichkeit vorhanden if, daß Neigung und 
Pflicht in demſelben Object des Begehrens zufammentreffen, fo 
fann dieſe -Repräfentation des Gittengefühld durch das 
Schönheitögefühl feinen poſitiven Schaden anrichten, obgleich, 
ſtreng genommen, für die Moralität der einzelnen Handlungen 
dadurch nichts gewonnen wird. Aber ber Fall verändert ſich 
gar ſehr, wenn Empfindung und Vernunft ein verſchiedenes 
Intereſſe haben — wenn die Pflicht ein Betragen gebletet, das 
den Geſchmack empört, ober wenn ſich dieſer zu einem Object 
bingezogen fleht, das bie Vernunft als moralifche Richterin zu 
verwerfen gezwungen if. 

Jegt nämlich tritt. auf einmal bie Notwendigkeit ein, bie 
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Anfprüde des moralifgen und äfthetifhen Sinnes, bie ein ie 
langes Einverfländniß beinahe unentwirrbar vermengte, außein 
ander zu fegen, ihre gegenfeitigen Befugniffe zu beſtimmen unt 
den wahren Gewalthaber Im Gemüth zu erfahren. Aber eine 
fo ununterbrodyene Repräfentation hat ihn in Vergeſſenheit ger 
bracht, und bie lange Obfervanz, den Eingebungen des Gefchmadt 
unmittelbar" zu gehorchen und fi dabei wohl zu befinden, mupte 
dieſem umvermerft den Schein eines Mechtd erwerben. Bei ber 
Untadelhaftigkeit, womit ber Geſchmack feine Aufficht über 
den Willen verwaltete, Tonnte es nicht fehlen, da man feiner 
Ausfprüchen nicht eine gewifle Achtung zugefland, und bie 
Achtung iſt es eben, was bie Neigung jegt mit verfänglider 
Dialektik gegen die Gewiſſenspflicht geltend macht. 

Achtung ift .ein Gefühl, welches nur für dad Gefeg, wat 
was demfelben entfprict, kann empfunden werden. Was Achtung 
fordern kann, macht auf unbedingte Huldigung Anſpruch. Die 
verebelte Neigung, welche fi Achtung zu erſchleichen gemuft 
hat, will alfo der Vernunft nicht mehr untergeozdnet, fe 
will ige beigeordnet fepn. Sie will für keinen treubrüchigen 
Unterthan gelten, ber fi gegen feinen Oberheren auflchnt; fe 
will als eine Majeftät angefehen fepn und mit der Bernunit 
als fittliche Geſetzgeberin, wie Gleich mit Gleichem, handela 
Die Wagſchalen ſtehen alfo, wie le vorgibt, dem echte nah 
gleich, und wie fehr iſt da nicht zu fürdten, daß das Interife | 
den Ausſchlag geben werde! ‚ 

Unter allen Neigungen, bie von dem Schoͤnheitsgefübl 
abftammen und bad Gigenthum feiner Seelen find, empfekli | 
feine fih dem moralifchen Gefühle fo ſehr, als ber veredelt 
Affect ber Liebe, und eine iſt fruchtbarer an Gefinnungen. 

- bie der wahren Würde bed Menſchen entſprechen. Zu melden | 
Höhen trägt fle nicht die menfchliche Natur, und was für gör- 
Tide Funken weiß fle nicht oft auch aus gemeinen Seelen zu | 
ſchlagen! Von ihrem Heiligen Feuer wird. jede eigennügige Rei- | 
gung verzehrt, und reiner Eönnen Grunbfäge felbft die Kewfdhkeit 
des Gemuͤths kaum bewahren, als bie Liebe bed Herzens Al | 
bewacht. Oft, wo jene noch kaͤmpften, bat bie Liebe ſchon für 
fe geflegt und durch ihre allmächtige Thatkraft Entſchläſſe br | 
ſchleunigt, welche die bloße Pflicht der ſchwachen Menfhkeit | 
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umfonft würbe abgefordert Haben. Wer follte wohl einem Affect 
mißtrauen, ber das Vortreffliche in ber menſchlichen Natur fo 
fräftig in Schug nimmt und ben Erbfeind aller Moralität, den 
Egoism, fo flegreich beftzeitet? 

Aber man wage es ja nicht mit dieſem Führer, wenn man 
nit ſchon durch einen beffern geſichert iſt. Der Fall fol ein« 
treten, daß der geliebte Gegenftand unglücklich ift, daß er um 
unfertwillen unglüdlich ift, daß e8 von uns abhängt, ihn durch 
Aufopferung einiger moralifchen Bedenklichkeiten glüdlich zu 
maden. „Sollen wir ihn leiden laſſen, um ein reines Gewiſſen 
zu behalten? Erlaubt dieſes der uneigennügige, großmüthige, 
feinem @egenftanb ganz bahingegebene, über feinen Gegenftand 
ganz fich felbft vergeſſende Affect? Es iſt wahr, e8 Läuft wider 
unfer Gewiſſen, von bem unmoraliſchen Mittel Gebrauch zu 
maden, wodurch ihm geholfen werben kann — aber heißt das 
lieben, wenn man bei dem Schmerz bed Geliebten noch an fih 
ſelbſt denkt? Wir find doch alfo mehr für und beforgt, ald für 
den Gegenſtand unferer Liebe, weil wir Lieber biefen unglücklich 
ſehen, als es durch bie Vorwürfe unſers Gewiſſens felbft ſeyn 
wollen?“ So ſophiſtiſch weiß dieſer Affect die moraliſche Stimme 
in uns, wenn fle feinem Interefle entgegen fleht, als eine 
Anregung ber Selbſtliebe verächtlich zu machen und unfere 
Ättlicge Würde als ein Beſtandſtück unferer Glüdfelige 
ke it vorzuſtellen, welche zu veräußern in unferer Willkür ſteht. 
IR unſer Charakter nicht durch gute Brundfäge feſt verwahrt, 
fo werden wir ſchändlich handeln bei allem Schwung einer 
exaltirten Einbildungskraft und über unfere Selbftliebe einen 
glorreichen Sieg zu erfechten glauben, indem wir, gerade ums 
gefehrt, ihr verächtliches Opfer find. In bem befannten frans 
zoͤſiſchen Roman Liaisons dangereuses findet man ein fehr trefe 
fendes Beiſplel diefes Betruges, ben bie Liebe einer fonft reinen 
und fhönen Seele ſpielt. Die Präfidentin von Tourvel ift aus 
Ueberraſchung gefallen, und nun fucht fie ihr gequältes Herz 
dur; ben Gedanken zu beruhigen, daß fie ihre Tugend ber 
Großmuth geopfert habe. 

Die fogenannten unvolltommenen Pflichten find ed vorzüglich, 
die das Schönheitögefühl in Schug nimnıt und nicht felten gegen 
die volfommenen behauptet. Da fle der Wilfür des Subjects 
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weit mehr anbeimftelen und zugleich einen Glanz von Berbienf- 
Tichfett von. ſich weifen, fo empfehlen fe fi dem Geſchnad 
ungleich mehr als die bolfommenen, die unbedingt mit frenger 

Nöthigung gebieten. Wie viele Menfchen erlauben fi nicht, 
ungerecht zu ſeyn um großmüthig feyn zu Fönnen! Wie Biele 
gibt es nicht, die, um einem Einzelnen wohl zu tun, bie Blicht 
gegen das Ganze verlegen, unb umgekehrt, die fich cher eine 
Unmahrheit als eine Inbelicateffe, eher eine Verlegung ber 
Menſchlichkelt als der Ehre verzeiben, die, um bie Vollkommen ⸗ 
heit ihres Geiſtes zu bef_hleunigen, ihren Körper zu Grant 
richten und, um ihren Berftand auszufchmüden, ihren Charakter 
erniedrigen! Wie Biele gibt es nicht, bie felbft vor einem 
Verbrechen nicht erfchredden, wenn ein löblicher Zweck dadurch 
zu erreichen fteht, die ein Ideal politifcher Olüdfeligkeit 
dur alle Oräuel ber Anarchie verfolgen, Befege in 
den Staub treten, um für beffere Play zu machen, 
und Eein Bedenken tragen, Die gegenwärtige Gene- 
ration bem Elende preidzugeben, um das Glüd ber 
nächftfolgenden dadurch zu befeftigen! Die ſcheinbare 
Uneigennügigfelt gewiſſer Tugenden gibt ihnen einen Anſtrich 
von Neinigfeit, ber ſie breift genug macht, ber Pflicht ins Ange 
ft zu trogen, und Mandjem fpielt feine Phantaſie den jeltfamen 
Betrug, baß er über die Moralität no hinaus und vernünftiger 
als die Vernunft ſeyn will. 

Der Menſch von verfeinertem Gefchmad if in dieſem Stüd 
einer fittlichen Verderbniß fähig, vor welcher der rohe Natur 
fohn, eben durch feine Rohheit, gefichert ift. Bei dem Leptern 
iſt der Abftand zwiſchen dem, was ber Sinn verlangt, und dem, 
was bie Pflicht gebletet, fo abſtechend und fo grel, und feine 
Begierden haben fo wenig Geiftiges, daß fle ſich, auch wenn fie 
thn noch fo defpotifh beherrfchen, doch nie bei ihm in An« 
fehen fegen fönnen, Meizt ihn alfo die überwiegende Sinnlichkeit 
zu einer unrechten Gandlung,- fo kann er der Verſuchung zwar 
unterliegen, abet er wird ſich nicht verbergen, daß er fehlt, 
und der. Vernunft fogar in bemfelben Augenblick huldigen, we 
er ihrer. Vorſchrift entgegen "Handelt. Der verfeinerte Zögling 
der Kunft hingegen will e8 nicht Wort haben, daß er fält, und 
um fein Gewiffen zu beruhigen, belügt er es Lieber. Er möchte 
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zwar gern ber. Begierde nachgeben, aber ohne dadurch in feiner 
eigenen. Achtung zu ſinken. Wie bewerfftelligt er num dieſes? 
Er flüszt die höhere Autorität vorher um, bie feiner Neigung 
entgegenfteht, und ehe er das Gefeg Übertritt, zieht er bie Ber 
fugniß des Gefepgeberd In Bmeifel. Sollte man es glauben, 
daß ein verfehrter Wille den Verftand fo verfehren fönne? Ale 
Würde, auf welche eine Neigung Anſpruch machen kann, Hat fie 
bloß ihrer Uebereinftimmung mit der Vernunft zu verbanfen, 
und nun ift fie fo verblendet als breift, auch bei ihrem Wider⸗ 
ſtreit mit der Vernunft ſich dieſer Würde anzumaßen, ja, fi 
derfelben fogar gegen das Anfehen der Vernunft ju bedienen. 

So gefährlich kann es für die Moralität des Charakters 
auöfhlagen, wenn zwiſchen den finnlichen und ben fittlichen 
Trieben, die doch nur im Ideale und nie in ber Wirklichkeit 
volfommen einig feyn Fönnen, eine zu innige Gemeinfchaft 
herrſcht. Zwar die Sinnlichkeit wagt bei biefer Gemeinſchaft 
nichts, da fie nichts befigt, was ſie nicht Hingeben müßte, ſobald 
die Pflicht fpricht,; und die Vernunft das Opfer fordert. Für 
die Vernunft aber, als fittliche Gefepgeberin, wird befto mehr 
gewagt, wenn fte fi von ber Neigung ſchenken läßt, was fie 
ihre abfordern fönnte: "denn unter dem Schein von Frei— 
willigkelt kann fich leicht das Gefühl der Verbindlichkeit 
verlieren, und ein Geſchenk laͤßt fich verweigern, wenn ber Sinn» 
lichkeit einmal bie Leiftung befchwerlich fallen follte. Ungleich 
ficherer ift es alfo für bie Moralität bes Charakters, wenn bie 
Repräfentation des Sittengefühld durch das Schönheitsgefühl 
wenigſtens momentmwelfe aufgehoben wird, wenn bie Vernunft 
öfter8 unmittelbar gebietet und dem Willen feinen wahren 
Beherrſcher zeigt. 

Man fagt daher ganz richtig, daß die echte Moralität ſich 
nur in ber Schule ber Widerwärtigkeit bewährte, und eine 
anhaltende Gfüdfeligkeit Teicht eine Klippe der Tugend werde. 
Gtüdfelig nenne id} den, der um zu genießen, nicht nöthig hat 
unrecht zu thun, und um recht zu handeln, nicht nöthig hat 
zu entbehren. Der ununterbrochen glüdliche Menſch feht alfo 
bie Pflicht nie von Angeſicht, weil feine gefegmäßigen und 
geordneten Neigungen bad Gebot der Vernunft immer antici- 
piren, und feine DVerfuhung zum Bruch des Geſetzes das 
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Geſeh bei ihm in Erinnerung bringt. ‚Einzig durch ben Schön 
heltsſinn, ben Statthalter ber Vernunft in ber Sinnenwelt 
egiert, wird er zu Grabe gehen, ohne bie Würde feiner Be 
ſtimmung zu erfahren. Der Unglüdlihe Hingegen, wenn er 
zugleich ein Tugendhafter ift, genießt ben erhabenen Vorzug, 
mit ber göttlichen Majeftät bed Gefeged unmittelbar zu ver 
fehren, und da feiner-Zugend eine Neigung Hilft, bie Freiheit 
des Damons noch als Menſch zu beweifen. 





Ueber naive nnd fentimentalifche 
Dichtung. ' 


Es gibt Augenblide in unferm Leben, mo wir ber Natur in 
Bflanzen, Mineralien, Thieren, Landſchaften, fo wie ber menſch⸗ 
lichen Natur in Kindern, in den Sitten bes Landvolls und ber 
Urmelt, nicht weil fle unfern Sinnen wohlthut, auch nicht weil 
fie unfern Verſtand oder Geſchmack befriedigt (von beiden Kann 
oft das Gegentheil Statt finden), fondern bloß weil fie Nas 
tur tft, eine Art von Liebe und von rührenber Achtung wibmen. 
Jeder feinere Menfch, dem es nicht ganz und gar an Empfin- 
dung fehlt, erfährt diefeß, wenn er im Breien wandelt, wenn er 
auf bem Lande Iebt ober ſich bei den Denkmälern ber. alten Zei 
ten verweilt, kurz, wenn er in künftlichen Verhältniffen und 
Situationen mit dem Anblid ber einfältigen Natur überrafcht 
wird. Diefes nicht felten zum Bedürfniß erhöhte Intereſſe if 
es, was vielen unferer Liebhabereien für Blumen und Thiere, 
für einfache Gärten, für Spaziergänge, für das Land und feine 
Bewohner, für mande Producte des fernen Alterthums u. dgl. 
zum Grund liegt; voraudgefept, daß weder Affectation, noch fonft 
ein zufälligeß Intereffe dabei im Spiele ſey. Diefe Art des Ihe 
tereffe an ber Natur findet aber nur unter zwei Bedingungen 
Statt. Fürs erfte iſt es durchaus nöthig, daß der Gegenftand, 
der und baffelbe einflößt, Natur fey oder doch von uns bafür 
gehalten werde; zweitens, daß er (im meitefler Bedeutung bed 
Worts) naiv fey, d. h., daß die Natur mit der Kunft im 


! Anmerkung des Herausgebers. Zuerft mar biefer Auffap Indie Jabrs 
gänge 4795 und 4796 der Horen eingerüdt worden. 
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Gontrafte ſtehe und fle beſchame. Sobald das Legte zu tem 
Erſten hinzufommt, und nicht eher, wird die Natur zum Raiven. 

Natur in dieſer Betrachtungsart if und nichts anders, als 
das freiwillige Dafeyn, das Beftchen ber Dinge durch fich felhk, 
die Exiftenz nad) eignen und unabänderlichen Gefegen. 

Diefe Vorſtellung iſt fehlechterdings nöthig, wenn mir an 
dergleichen Etſcheinungen Intereffe nehmen folen. Könnte man 
einer gemachten Blume den Schein der Natur mit der vollfom- 
menften Täufchung geben, fönnte man bie Nachahmung des 
Naiven in den Sitten bis zur höchften Huflon treiben, fo würde 
die Entdeckung, daß es Nachahmung fey, das Gefühl, von dem 
die Rede iſt, gänzlich vernichten. * Daraus erhellet, daß bieie 
Art des Wohlgefallend an ber. Natur Fein äfhetifches, fondern 
ein moralifches ift: denn es wird durch eine Idee vermittelt, 
nicht unmittelbar durch Betrachtung erzeugt; auch richtet es ſich 
ganz und gar nicht nad) ber Schönheit ber Formen. Was hätte 
auch eine unſcheinbare Blume, eine Duelle, ein bentooster Stein, 
das Gezwitſcher der Vögel, dad Summen ber Bienen u. ſ. w. 
für fich ſelbſi fo Gefäliges für und? Was könnte ihm gar einen 
Anſpruch auf unfere Liebe geben? Es find nicht diefe Begen- 
fände, es iſt eine durch fie bargeftellte Ibee, was wir in ihnen 
lieben. Wir lieben in ihnen das ftille fehaffende Leben, das 
ruhige Wirken aus fich ſelbſt, dad Dafeyn nad eignen ‚Belegen, 
die innere Nothwendigkeit, die ewige Einheit mit ſich ſelbſt. 

Sie find, was wir waren; fle find, was wir wieder wer» 
den follen. Wir waren Natur, wie fie, und unfere Cultur 
fol uns, auf dem Wege der Vernunft und der Freiheit, zur 
Natur zurüdführen. Sie find alfo zugleih Darſtellung unfrer 
verlornen Kindheit, die und ewig das Theuerfte bleibt: daher fie 
ung mit einer gewiſſen Wehmuth erfüllen. Zugleich find fle 


4 Kant, meines Wiſſens der Erſte, der über dieles Phänomen eigend im tm 
fectiten angefangen, erinnert, daß, wenn wir von einem Menidien den Schlag 
der Nachtigall dis jur Höfen Täufdung nahgeabmt fänden und und dem Ein 
drud deffelben mit ganjer Mübrung überließen, mit der Berlärung diefer Zünfen 
alle unfere Zu verſchwinden würde. Man febe dad Gapltel vom Intelleo 
tuelten Intereffe am Schönen In der Aritif ber äftberifden Urne us. 
kraft. Wer den Verfaffer nur als einen großen Denter beroundern geierut bat, 
woird ih freuen, bier auf eine Spur feines Deriens zu trefien und as durch Miele 
@ntdetung von dem hoben pblfofopblfden Beruf diefed Mannes (teldher (derer 
dinge beide @igenfähaften verbunden fordert) zu überieugen. 
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Darftellungen unferer hoͤchſten Vollendung im Ideale: daher fie 
uns in eine erhabene Rührung verfegen. 

Aber ihre Vollkommenheit iſt nicht ihr Verdienft, weil fie 
nicht bad Werk ihrer Wahl if. Sie gemähten uns alfo die ganz 
eigene Luft, daß fie, ohne und zu befhämen, unfere Mufter find. 
Eine beftändige Göttererfcheinung, umgeben fle und, aber mehr 
erquidend als blendend. Was ihren Charakter ausmacht, iſt 
gerade das, was dem unfrigen zu feiner Vollendung mangelt; 
maß und von ihnen unterfcheibet, ift ‚gerade das, was ihnen 
ſelbſt zur Göttlichkeit fehlt. Wir. find frei, und fle find noth⸗ 
wendig; wir wechfeln, fie bleiben Eins. Aber nur, wenn beibes 
fich mit einander verbindet — wenn ber Wille das Gefeg ber 
Nothwendigkeit frei befolgt, und bei allem’ Wechfel der Phantafte 
die Vernunft ihre Megel behauptet, geht das Böttliche oder das 
Ideal hervor. Wir erblicken in ihnen alfo ewig das, was uns 
abgeht, aber wornach wir aufgefordert find zu ringen, und dem 
wir und, wenn wir e8 gleich niemald erreichen, doch in einem 
unendlichen Fortſchritte zu nähern hoffen dürfen. Wir erbliden 
in uns einen Vorzug, der ihnen fehlt, aber deſſen fle entweder 
überhaupt niemald, wie das Vernunftlofe, ober nicht anders, 
als indem fle unfern Weg gehen, wie bie Kindheit, theilhaftig 
werben können. Sie verfchaffen uns daher den füßeften Genuß 
unfrer Menfchheit als Ihre, ob fle und gleich in Rüdficht auf 
jeden befimmten Zuftand unferer Menfchheit nothwendig de⸗ 
müthigen müffen, 

Da fich dieſes Intereffe für Natur auf eine Idee gründet, 
jo kann es ſich nur in Gemüthern zeigen, welche für Ideen 
empfänglich find, d. h. in morafifchen. Bei weitem bie mehrer 
fen Menfchen affectiven es bloß, und bie Allgemeinheit dieſes 
ientimentalifhen Geſchmacks zu unfern Zeiten, welcher ſich, ber 
ſonders feit der Erſcheinung gemifler Schriften, in empfindfanten 
Reifen, dergleichen Gärten, Spaziergängen und andern Liebhaber 
reien dieſer Art äußert, iſt noch ganz und gar fein Beweis für 
die Allgemeinheit biefer Empfindungsweiſe. Doch wird die Natur 
auch auf den Gefühlfofeften immer etwas von Diefer. Wirkung 
äußern, weil ſchon die allen Menſchen gemeine Anlage zum 
Sittlichen dazu Hinreichend iſt, und wir Ale ohne Unterfchied, 
bei noch fo großer Entfernung unferer Thaten von der Einfalt 
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und Wahrheit der Natur, in ber Idee dazu hingetrieben werben. 
Beſonders ſtark und am allgemeinften äußert fi biefe Empfind 
famfeit für Natur auf Veranlaffung folder Gegenflände, welde 
in einer engern Verbindung mit und ſtehen und uns ben Rüd- 
blick auf uns felbft und bie Unnatur in und näher Iegen, wie 
3 3. bei Kindern und kindlichen Völkern. Man irrt, wenn man 
glaubt, daß es bloß die Vorftelung ber Hülfloſigkeit ſey, melde 
macht, daß wir in gewiffen Augenbliden mit fo viel Rührung 
bei Kindern verweilen. Das mag bei denjenigen vieleicht der Ball 
ſeyn, welche der Schwäche gegenüber nie etwas anders als ihre 
eigene Meberlegenheit zu empfinden pflegen. Aber das Gefühl 
von bem th rede (es findet nur in ganz eigenen moralifchen 
Stimmungen Statt und- ift nicht mit demjenigen zu verwechfeln, 
welches die fröhliche Tätigkeit der Kinder in und eruegt), IR 
eher bemüthigenb ald begünftigend für die Eigenliebe; und menn 
ja ein Vorzug babei in Betrachtung kommt, fo iſt biefer menig 
Mens nicht auf unferer Seite. Nicht weil wir von der Höhe 
unferer Kraft und Vollkommenheit auf das Kind herabſehen, 
fondern weil wir aus der Beſchränktheit unfers Zuflande, 
welche von ber Beftimmung, bie wir einmal erlangt Haben, 
ungertvennlich ift, zu ber grängenlofen Beftimmbarkeit in dem 
Kinde unb zu feiner reinen Unſchuld binauffehen, gerathen 
wir in Rührung, und unfer Gefühl in einem ſolchen Augenblid 
iſt zu ſichtbat mit einer gewiffen Wehmuth gemifcht, als daß ſich 

. biefe Quelle beffelben verkennen Tiefe. In bem Kinde if bie 
Anlage und Beftimmung, in und ift die Erfüllung dar 
geftelt, welche immer unendlich weit Hinter jener zurüdbleibt. 
Das Kind iſt und. daher eine Vergegenwärtigung bes Ideald, 
nicht zwar des erfüllten, aber des aufgegebenen, und es if alfo 
keineswegs die Vorſtellung feiner Bebärftigkeit und Schranken. 
es iſt ganz Im Gegenthell die Vorftelung feiner reinen und ferien 
Kraft, feiner Integrität, feiner Unendlichkeit, was uns rührt. 
Dem Menfchen von Sittlickeit und Empfindung wird ein Kind 
deßwegen ein Heiliger Gegenſtand ſeyn, ein Gegenftand nämlich, 
der durch bie Größe einer Idee jede Größe der Erfahrung ver- 
nichtet, und ber, was er auch in der Beurtheilung des Berkan- 
des verlieren mag, in der Beurtheilung ber Vernunft wieder in 
reichem Maße gewinnt. 
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Eben aus biefem Widerfpruch zwifchen dem Urtheile ber 
Vernunft und des Verftandes geht die ganz eigene Erſcheinung 
des gemifchten Gefühl hervor, welches das Naine der Denkart 
in und erreget. Es verbindet die Findliche Einfalt mit der kin⸗ 
difchen; durch bie Iegtere gibt es dem Verſtand eine Blöße und 
bewirkt jened Lächeln, wodurch wir unfere (theoretifche) Ueber⸗ 
Tegenheit zu erkennen geben. Sobald wir aber Urfache haben zu 
glauben, daß die finbifche Einfalt zugleich eine kindliche fey, daß 
folglich nicht Unverftend, nicht Unvermögen, fondern eine höhere 
Cpraftifche) Stärke, ein Herz doll Unſchuld und Wahrheit, die 
Duelle davon ſey, welches bie Hülfe der Kunſt aus innerer Größe 
verfchmähte, fo iſt jener Triumph des Verſtandes vorbei, und 
der Spott über die Einfältigfeit geht in Bewunderung der Ein» 
fachheit über. Wir fühlen und genöthigt, den Gegenftand zu 
achten, über den wir vorher geläcelt haben, und, Indem wir 
zugleich einen Bli in uns ſelbſt werfen, und zu beflagen, daß 
wir bemfelben nicht ähnlich find. So entſteht die ganz eigene 
Erſchelnung eines Gefühls, in welchem fröhlicher Spott, Ehr- 
furcht und Wehmuth zufammenfliegen.* Zum Naiven wird 


4 Kan In einer Anmerkung ju der Analdiit ded Erhabenen cAritikder äftber 
tifhen Urtbellätraft, ©. 225 der erften Auflage) unterfceldet glelchfalld dieſe brelerlet 
Tngredtensten Im dem Gefühl des Maiven, aber er gibt davon eine andere Erkiä, 

8 aub beiden (dem antmalifcen Gefühl des Wergnügend und dem 

„seifigen Gefühl der Ahtung) Zufammengefepteb finder AA In der Malirät, Die 
‚der Musbruch der der Menfchelt urfprüngtid natürlichen Wufrictigtelt wider die 
ıt andern Matur gewordene Berfielungbtunf If. Man ladıt üser die Einfatt, 
8 ned nicht verficht Ad) zu verfiellen, und erfreut fi de aud über die 
‚fait der Matur,, die jener Kung bier einen Querfirid fpielt. Man erwartete 
alltägliche Gitte der gefünftelten und auf den fhönen Schein vorfihtig anger 
„iegten Meußerung, und fieb, ed IR Die unverdorbene fhuiblofe Ratur, die man 
„‚‚ampusreffen gat nicht gemwärtig und der, fo fie blicken ließ, zu ensbläßen auch nicht 
„gemeint war. Daß der (döne, aber falfdhe Schein, det gewöhnlich In unferm 
„Ursbelfe fehr diel bedeutet, bier pföglik Im Midtö verwandelt, daß gielhfam der 
„Schalt In und felbR bloßgefellt wird, bringt die Bewegung ded Gemüt nad 
„sel entgegengefepten Mihrungen nad) einander betvor, die zugleich den Körper 
beitfam fäyittelt. Dab Aber etwab, was unendiid) beffer ald alle angenommene 
„Bitte If, die Rauterteit Der Dentungdart (menigiend die Unlage dazu) Dec nicht 
„ganz In der menſchlichen Matur erloſchen iR, miſcht Ernſt und Bochihäpung In 
‚diefeb Spiel der Urtbellöfraft. Belt es aber nur eine kurze Belt Erfhelnung IR, 
1 die Dede der Berfetlungdhun: bald wieder vergeisgen wird, fo mengt fih 
telch ein Bedauern darunter, weiches eine Rüptung der Bärttichtett IR, die 
ich ais Spiel mit einem folhen gutberjigen Rachen febr wodi verbinden Läßt und 
uch wirfiich damit gewößnttdh verbindet, Jugleld auch Die Weriegenbeit deffen, 
„ter ben Gtoff dazu Gergibt, datüber daß er mod nicht nach Menſchenweiſe 
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erforbert, daß die Natur über die Kunſt den Sieg davontrage, ' 
es gefchehe bieß nun wider Wiflen und Willen ber Berjon ober 
mit- yölligem Bewußtfepn derſelben. In dem erften Fall if es 
das. Naive ber Ueberrafhung und belufligt; in dem andern 
iſt es daß Naive ber Befinnung und rührt. 

Bei dem Naiven der Ueberrafchung muß die Verfon mora 
liſch fählg ſeyn, die Natur zu verläugnen;.bei dem Naiven ber 
Geflnnung darf fle es nicht ſeyn, doch dürfen wir fle uns nicht 
als phyſiſch unfähig dazu denken, wenn es ald naiv auf uns 
wirfen fol. : Die Handlungen und Neben der Kinder geben uns 
daher auch nur fo lange ben reinen Eindruck des Naiven, ald 
wir und. ihres Unvermögend zur Kunft nicht erinnern und über 
haupt nur- auf den Eontraft ihrer Natürlichkeit mit der Künf- 
Tichkeit in und Nüdficht nehmen. Das Naive if eine Kind 
lichkeit, wo fie nicht mehr erwartet wird, und kann eben 
deßwegen der wirflichen Kindheit in firengfter Bedeutung nicht 
zugeſchrieben werden. 

In beiden Fallen aber, beim Naiven ber Ueberrafchung, wie 
bei dem ber Gefinnung, muß bie Natur Recht, bie Kunft aber 
Unrecht haben. 

Erſt durch dieſe letztere Beſtimmung wird der Begriff bed 
„gerolpigt iſt, zu vergüten pflegt.” — Ich geſtehe, das dieſe Ertiãtunstart mich nidx 
gan) befriedigt und ywar vorzüglid) debroegen nicht, well fie von dem Raiven über: 
haupt etwas behauptet, was böchfend von einer Gpecied deffelben, dem Raiven 
der Ueberrafung, von weldem Id nacıber reden werde, wahr IR. Würrbings 
erregt eb Rachen, wenn fih Jemand durch Walverät bLo6glbt, und In manden 
Bällen mag diefed Baden aus einer vorbergegangenen Erwartung , die Im nichth 
aufgelöst wird, fließen. &ber aud dad Malve der edeiflen Art, dad Maine der 
Sefnnung , erregt Iminer ein Rädeln, weiche des fdwerlid eine In nicus 
aufgelöste Erwartung zum Orunde hat, fondern überhaupt nur aus dem Eonırak 
eineb geroiffen Betragend mit den einmal angenommenen und ermarteten Gormen 
au erttären IR. ud) nwefte Ih, ob die Bedauerniß, welche fc bei dem Meinen 
der ledtern Art Im unfere Empfindung miſcht, der naiven Perfon und nicht viek 
mebe und felbß oder vielmedr der Menfchbeit überhaupt gilt, am deren Berfei wir 
bei einem folhen Anlaß erinnert werden. Eb IA zu offenbar eine merallfche Trauer, 
die einen edtern Gegenhand haben muß, als Die phpfichen Uedel, wen denen Die 
Aufrichtigtelt In dem gewöhnlichen Weitlauf bedrohet wird, und diefer Grgenfent 
tanın nit wohl ein anderer feyn, ald der Beruf ber Wabrbeit und Gimplicäs 
In der Denfchheit. 

134 follte vielleicht ganz kurz fagen: die Wahrbeit über die Berkch 
tung; aber der Begriff des Maiven fcheins mir mod etwad mehr einpufchlichen, 
indem bie Ginfachpelt überhaupt, welche über die Künftelel, und bie natürliche 
Gretbelt, weiche über Greifgels und Amang flegt, ein ähnliceb Gefühl In und 
erregen. 
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Naiven vollendet. Der Affect ift auch Natur, und Die Regel der 
Anftändigfeit iſt etwas Kuͤnſtliches; dennoch iſt der Sieg des 
Affects über die Anftändigkeit nichts weniger als naiv. Siegt 
Hingegen berfelbe Affect über die Künftelei, über die falfche An⸗ 
ſtaͤndigkeit, über die Verftelung, fo tragen wir fein Bebenken, 
es nalo zu nennen.? Es wird alfo erfordert, daß bie Natur 
nicht bild, ihre blinde Gewalt als dynamifche, fondern daß 
fie durch ihre Form als mosalifhe Größe, kurz, daß fie nicht 
als Nothdurft, fondern als innere Nothwendigkeit über 
die Kunft triumphire. Nicht die Unzulänglichkeit, fondern 
bie Unftatthaftigfeit der Ieptern muß ber erftern den Sieg 
verfchafft Haben, denn jene ift Mangel, und nichts, was aus 
Mangel entfpringt, Tann Achtung erzeugen. Zwar ift es bei 
dem Naiven ber Ueberraſchung immer bie Uebermacht des Affects 
und ein Mangel an Befinnung, wa& bie Natur befennen macht; 
aber biefer Mangel und- jene Uebermacht machen bad Naive noch 
gar nicht aus, fonbern geben bloß Gelegenheit, daß bie Natur 
ihrer moralifchen Befchaffenheit, das Heißt, dem Geſehe 
der Uebereinffimmung ungehindert folgt. 

Dad Naive der Ueberraſchung kann nur dem Menfchen und 
zwar dem Menfchen nur, infofern er in biefem Augenblide nicht 
mehr reine und unfchulbige Natur ift, zukommen. Es fegt einen 
Willen voraus, ber mit dem, was bie Natur auf ihre eigene 
Hand thut, nicht übereinftimmt, Cine ſolche Berfon wird, wenn 
man fle zur Befinnung bringt, über fich ſelbſt erfchreden; Die 
naiv gefinnte Hingegen wird fi über die Menfchen und über 
ihr Erftaunen vermundern. Da alfo hier nicht ber perfönliche und 
mozalifche Charakter, fondern bloß ber durch den Affet freiges 
Laffene, natürliche Charakter die Wahrheit bekennt, fo machen 

ein Kind IR ungepogen, wenn ed aus Beglerde, Reichen, Ungefiim den 
Borfeiriften einer guten Erplehung entgegenhandelt; aber ed IA nalo, wenn es 
id) von dem Manterirten einer unvernünftigen @rilehung, von den Reifen Gtel« 
fungen des Tanjmeifierd u. dergl. auß freier und gefunder Watur biöpenfirt. Dafr 
feie findet aud) bei dein Nalven- In gan) unsigensiicher Bedeutung Gtatt, welches 
duirch Uebertragung von dem Menfen auf dad Bernunfslofe entfehet. Rlemand 
wird den Wnbild nalo finden, wenn In einem Garten, der (cledt geartet wird, 
das“Unfraut übersand nimmt; aber eb bas allerdings ettwad Malved, wenn der 
freie "Wuchd berortrebeuber Mefle dab mühfellge Wert der Eceere In einem 
frangöfifen Garten vernichtet. So IR ed ganı und gar nicht nalo, wenn ein ger 
(örutteb ferd aud natürlicper Plumpbels feine Bection f&lecht macht; aber cd bat: 
erwad vom Walven, wenn eb biefelbe auß natürlicher Freielt vergl 











wir dem Menſchen aus biefer Aufrichtigkeit fein Verbienft, und 
unfer Rachen if verdienter Spott, her durch Feine perfönlide 
Sohfhägung deſſelben zurüdgehalten wird. Beil es aber dech 
auch hier die Aufrichtigkeit der Natur Ift, bie durch ben Schleier 
ber Falſchheit hindurchbricht, fo verbindet ſich eine Zuftichenfeit 
höherer Art mit ber Schabenfreude, einen Menſchen ertappt zu 
haben; denn bie Natur, im Begenfage gegen die Künſtelei, und 
bie Wahrheit, im Gegenfage gegen ben Betrug, muß jeberzeit 
Achtung erregen. Wir empfinden alfo auch über das Raive ber 
Ueberrafchung ein wirklich moralifches Vergnügen, obgleich nicht 
über einen moraliſchen Charakter.“ 

Bet dem Naiven der Ueberrafchung achten wir zwar immer 
die Natur, weil wir bie Wahrheit achten müſſen; bei dem 
Naiven der Geſinnung achten wir hingegen bie Berfon und ge 
nießen alfo nicht bloß ein moraliſches Vergnügen, fondern auch 
über einen moraliſchen Gegenſtand. In dem einen wie in bem 
andern dalle hat, bie Natur Recht, daß fle die Wahrheit fagt: 
aber in bem Iegtern Fall hat bie Natur nicht bloß Recht, ſon⸗ 
dern die Perfon hat au Ehre. In dem erften Falle gereicht 
die Aufrichtigkeit der Natur ber Perſon immer zur Schande, 
weil fie unfreiwillig if; in dem zweiten gereicht fie ihr immer 
zum Berdienft, gefegt auch, baf dasjenige, was fle außfagt, ihr 
Schande braͤchte. 

Wir fehreiben einem Menfchen. eine naive Gefinnung zu. 
wenn er in feinen Urtheilen von ben Dingen ihre gefünftelten 
und gefuchten Verhältniffe überfieht und fi bloß an bie ein⸗ 
fache Natur Hält. Alles, was innerhalb ber gefunden Rasur 
davon geurtheilt werben kann, fordern wir von ihm und erlaflen 
ihm ſchlechterdings nur das, was eine Entfernung von ber Natur, 


t Da dad Naive bloß auf der Borm beruht, wie etwas gerhan oder gefage wirt, 
fo verfämindet und dieſe @igenfaft aud den Augen, fobald Pie Gace fetwR eur: 
weder durch Ihre Urſachen oder durch ihre Folgen einen überwiegenden sder gar 
widerfprechenden @indru@ macht. Dusch eine Nalverät diefer Urt kann auch em 
Werbreen entdedt werden; aber dann haben mir weder die diude mac fie Zeit, 
unfere Aufmerefamteit auf die Gorım der Entdedung u tidten, umd der Mbfdten 
über den perfönlihen Eparatter verfhlingt das Wohigefalien an dem natürlichen. 
©» wie und dad emspörte Gefühl bie meralifche Freude an der Mufrichtiglets der 
Marur raubt, (bald wir durch eine Malveräs ein Verbreden erfahren, ehem fe 
ernldt daß erregte Mitlelden unfere Gchadenfreude, fobald wir Jemand Durch Feine 
Nalverät In Cefabr gefept ſeben 
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es jey nun im Denken oder im Empfinden, wenigftens Bekannt ⸗ 
ſchaft derſelben vorausſeht. 

Wenn ein Vater feinem Kinde east, baß biefer ober jener 
Dann vor Armuth verſchmachte, und das Kind bingeht und 
dem armen Mann feine Vaters Gelbbörfe zuträgt, fo ift bie 
Handlung naiv, benn die. gefunde Natur handelte aus bem Kinde, 
und in einer Welt, mo bie gefunde: Natur herrſchte, würde es 
vollfomneen vecht. gehabt haben, fo zu verfahren. Es ſieht bloß 
auf dad Bebürfni und auf das nächfte Mittel, es zu befriedigen; 
eine ſolche Ausdehnung bes Eigenthumsrechtes, wobei ein Theil 
der Menſchen zu Grunde gehen kann, ift in ber bloßen Natur 
nicht gegründet. Die Handlung des Kindes if alſo eine Ber 
ſchãmung der wirklichen Welt, und, das gefteht auch umfer Herz 
durch das Wohlgefallen,. welches es über jene Handlung empfindet. 

Wenn. ein Menſch ohne Weltfenntnif, fonft aber vom gutem 
Verſtande, einem Andern, der ihn betrügt, ſich aber geſchickt zu 
verftellen weiß, feine Geheimniffe beichtet und ihm Durch feine 
Aufrichtigkeit ſelbſt Die- Mittel leiht, ihn zu ſchaden, fo finden 
wir dad naiv. Wir lachen ihn aus, aber Fönnen und bod nicht 
ernoehren, ihn deßwegen hochzufchägen. Denn fein Vertrauen 
auf den Andern’ quilt aus der Redlichkeit feiner eigenen Gefln- 
nungen; wenigftens iſt es nur infofern naiv, als biefes der 
Sall if. 

Das Naive der Denkart kann daher niemals eine Eigenfchaft 
verborbener Menfchen feyn, fondern nur Kindern und kindlich 
gefinnten Menſchen zufommen. Diefe Letztern handeln und denken 
oft mitten unter den gefünftelten DVerhältnifien der großen Welt 
naiv; fle vergefien aus eigener fehöner Menfchlickeit, daß fle es 
mit einer verderbten Welt zu thun haben, und betragen fi 
ſelbſt an den Höfen ber Könige mit einer Ingenuität unb-Un« 
ſchuld, wie man fie nur in-einer Schäfermelt findet, 

Es iſt übrigens gar nicht fo Teicht, die kindiſche Unſchuld 
von der kindlichen immer richtig zu unterfeheiden, indem es Gand- 
lungen gibt, welche auf der äußerften Gränze zwifchen beiden 
ſchweben, und bei denen mir fchlechterdings im Zweifel gelaffen 
werben, ob wir die Einfältigfeit belachen ober die edle Einfalt 
Hochfehägen follen.. Ein: ſehr merkwürdiges Beifpiel biefer Art 
findet man in ber Megierungsgefchichte des Papſtes Adrian VL, 
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die und Herr Schrödh mit. der ihm eigenen Gründlichkeit und 
pragmatifchen Wahrheit befchrieben hat. Diefer Bapft, ein Nies 
berländer von Geburt, verwaltete das Pontificat in einem ber 
kritiſchſten Augenblide für bie Hierarchie, mo eine erbitterte 
Partei die Blößen der römifchen Kirche ohne alle Schonung auf ⸗ 
deckte, und die Gegenpartei im höchſten Grabe intereflirt mar, 
fie zuzudecken. Was der wahrhaft naive Eharafter, wenn ja ein 
ſolcher fich auf den Stuhl bes heiligen Peters verirrte, in diefem 
Balle zu thun Hatte, ift Feine Frage; wohl aber, wie weit eine 
folche Naivetät der Gefinnung mit der Rolle eines Papſtes wr- 
träglich ſeyn möchte. Dies war e8 übrigens, mas bie Vorgänger 
und die Nachfolger Adrians in De gerinäfte Verlegenheit fegte. 
Mit Gleichförmigkeit befalgten fie das einmal angenommene 
tömifche Syſtem, überall nichts einzuräumen. Aber Adrian hatte 
wirklich den geraden Charakter feiner Nation und bie Unſchultd 
feines ehemaligen Standes. Aus der engen Sphäre de Gr 
Iehrten war er zu jeinem erhabenen Poften emporgefliegen unt 
feloft auf ber Höhe feiner nenen Würde jenem einfachen Cha- 
takter nicht untreu geworben. Die Mifbräude in ber Kirche 
tührten ihn, und er war viel zu reblich, öffentlich zu diefimu- 
liren, was er im Stillen fich eingeftand. Diefer Denkart gemäß 
Tieß er fih in der Inftruction, bie er feinen Legaten nah 
Deutfehland mitgab, zu Geftändniffen verleiten, die noch bei feir 
nem Papfte erhört gewefen waren und den Grundfägen dieſet 
Hofes fehnurgerade zumiderliefen. „Wir willen es wohl,“ bies 
es unter Andern, „daß an bdiefem heiligen Stuhl ſchon feit 
„mehreren Jahren viel Abfcheuliches vorgegangen: kein Bunter, 
„wenn ſich ber kranke Zuftand von dem Haupt auf die Glieder, 
„von dem Papft auf die Prälaten fortgeerbt hat. Wir Alle fint 
„abgewichen, und ſchon feit Lange ift Keiner unter und gewefen, 
„ber etwad Gutes gethan hätte, auch nicht Einer.“ Wieder an 
derswo befiehlt er dem Regaten, in feinem Namen zu’erklären, 
„daß er, Adrian, wegen beffen, was vor ihm von den Päpflen 
geſchehen, nicht dürfe getadelt werden, und daß dergleichen Aus- 
ſchweifungen, auch da er noch in einem geringen Stande gelebt. 
„ihm immer mißfallen Hätten u. f. f.“ Man kann leicht denken 
wie eine ſolche Naivetät bed Papfied von der römifchen Klerifei 
mag aufgenommen worden fepn: dad Wenigfte, was man ibm 
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Schuld gab, war, daß er die Kirche an. bie Keger verrathen 
Habe. Diefer Höchft unkluge Schritt des Papſtes würde indeſſen 
unferer- ganzen Achtung umb Bewunderung werth fern, wenn wir 
uns nur überzeugen fönnten, baf er wirklich naiv gewefen, b: h., 
daß er ihm bloß durch die natürliche Wahrheit feines Charakters 
ohne alle Rüdficht auf die möglichen Folgen abgenöthigt worden 
ſey, und daß er ihn nicht weniger gethan haben würde, wenn 
er bie begangene Unfchidlichkeit in Ihrem ganzen Umfang 'eln« 
gefehen Hätte. Aber wir haben einige Urfache zu glauben, daß 
er biefen Schritt für gar nicht fo unpolitifch hielt und in feiner 
Unſchuld fo weit ging, zu Hoffen, durch feine Nachgiebigkeit 
gegen die Gegner etwad fehr Wichtiges für ben Vortheil feiner 
Kirche gewonnen zu haben. Er bildete ſich nicht bloß ein, diefen 
Schritt als reblicher Mann thun zu müffen, fondern, ihn auch 
als Papft verantworten zu fönnen, umd indem er vergaß, daß 
das Fünftlicfte aller Gebäude fchlechterdings nut burch eine fort 
gefegte Verfäugnung der Wahrheit erhalten. werden könnte, be 
ging er den unverzeißlichen Fehler, Verhaltungsregeln, die in 
natürlichen Verhältniffen fi bewährt haben mochten, in einer 
ganz entgegengefegten Lage zu befolgen. Died verändert aller- 
dings unfer Urtheil fehr: und ob wir gleich der Meblichkeit des 
Herzens, aus dem jene Handlung floß, unfere Achtung nicht 
verfagen Fönnen, fo wird biefe Ießtere nicht wenig durch die Bes 
trachtung geſchwaͤcht, daß Die Natur an: der Kunft und das Gerz 
an dem Kopf einen zu ſchwachen Gegner gehabt habe. 

Nato muß jedes wahre Genie ſehn, oder es iſt Feines. Seine 
Naivetät allein macht e8 zum Genie, und was es im Intelectuellen 
und Neftgetifchen iſt, kann es im Moralifchen nicht verläugnen. 
Unbefannt mit den Regeln, ben Krüden ber Schwachhelt und 
den Zuchtmeiſtern ber Verkehrtheit, bloß von ber Natur oder 
dem Inftinet, feinem fehügenden Engek, geleitet, geht es ruhig 
und ſicher durch alle Schlingen des falfchen Geſchmackes, in welchen, 
wenn es nicht fo klug iſt, fie ſchon von weitem zu vermeiden, 
das Nichtgente unansbleiblich verftrikt wird. Nur bem Genie 
ift es gegeben, außerhalb bes Bekannten noch immer zu Haufe 
zu fehn und die Natur zu erweitern, ohne über fie Hinaudzur 
gehen. Zwar begegnet Lehteres zuweilen auch den größten Genies, 
aber nur, weil auch diefe ihre phantaftifchen Augenblide haben, 
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wo die fehügende Natur fie verläßt, weil die Macht des Beiſpiels 
fie Hinreißt, oder ber verderbte Gefähimad ihrer Zeit fe verleitet. 

Die verwickeltſten Aufgaben muß das Genie mit anfprude 
loſer Simplicität und Leichtigkeit löfen, das Ei bes Gelumbus 
gilt von jeder genialifchen Entſcheidung. Dadurch allein legitimirt 
es ſich ald Genie, daß «8 durch Einfalt über.die verwickelte Kunt 
triumphirt. Es verfährt nicht nach erfannten Brincipien, fondern 
nach Einfällen und-Gefühlen; aber feine Einfälle find Eingebungen 
eines Gottes (Ale, was die gefunde Natur thut, ift göttlich 
feine Gefühle find Geſetze für alle Zeiten und für alle Gefchlehtr 
der Menſchen. ı 

Den kindlichen Charakter, ben dad Genie in feinen Werken 
abdrückt, zeigt es auch In feinem Privatleben und in feinen Sitten. 
Es if fhamhaft, weil-die Natur. diefes immer iſt; aber es if 
nicht becent, weil nur bie Verderbniß decent iſt. Es iſt ver 
Rändig, benn die Natur kann nie das Gegentheil ſeyn; aber 
es ift nicht Tifig, denn das fann nur die Kunft ſeyn. Es iR 
feinem Chatafter und feinen Neigungen treu, aber nicht ſowobl. 
weil es Orundfäge hat, als weil die Natur bei allemı Schwanken 
immer wieder in bie vorige Stelle rüdt, immer das alte Be- 
dürfniß zurüdbringt. Es iſt befcheiden, ja blöbe, meil das 
Genie immer ſich ſelbſt ein Geheimniß bleibt; aber es iſt nict 
angſtlich, weil es die Gefahren des Weges nicht Eennt, den e# 
wandelt. Wir wiffen wenig von dem Privatleben ber größten 
Genies, aber auch dad Wenige, was und z. B. von Sophokles. 
von Archimed, von Hippokrates und. aus neuern Zeiten ton 
Arioft, Dante und Taflo, von Raphael, von Albrecht Dürer. 
Cervantes, Shaffpeare, von Fielding, Sterne und Andern auf 
bewahrt worden iſt, beftätigt dieſe Behauptung. 

Ja, was noch weit, mehr Schwierigkeit zu haben fcheint, 
feldft der große Staatsmann und Felbherr werden, fobald fir 
durch ihr Genie groß find, einen naiven Charakter zeigen. Ib 
wid bier unter den Alten nur an Epaminondas und Julius 
Gäfar, unter den Neuern nur an Heinrich IV. von Brankreic, 
Guſtav Adolph von Schweden und den Ezar Peter den Gropen 
erinnern. Der Herzog von Marlborough, Turenne, Vendome 
zeigen und alle dieſen Charakter. Dem andern Geſchlecht har bie 
Natur in dem naiven Gharafter feine höchſte Vollkommenheit 





angemwiefen. Rach nichts ringt die weibliche Gefallſucht fo fehr 
als nad dem Schein bes Naiven: Beweis genug, wenn man 
auch fonft feinen hätte, daß bie größte Macht des Gefchlechts auf 
dieſer Eigenfchaft beruhet. Weil aber Die herrſchenden Grunbfäge 
bei ber weiblichen Erziehung mit biefem Charakter in ewigem 
Streit liegen, fo ift e8 dem Weibe im Moralifchen eben fo ſchwer 
als dem Mann im Imtellectuellen, mit den Bortheilen der guten 
Erziehung jeneß herzliche Geſchenk der Natur unverloren zu ber 
halten; und die Frau, bie mit einem geſchickten Betragen für 
die große Welt diefes Naive ber Sitten verfmüpft, iſt eben-fo 
hochachtungswurdig, als der Gelehrte, ber mit der ganzen Strenge 
der Schule gentalifhe Freiheit des Denkens verbindet. 

Aus der naiven Denkart fließt nothwendiger Weiſe auch ein 
naiver Ausdtuck ſowohl in Worten als Bewegungen, und er ift 
das wichtige Beftandftük der Grazie. Mit diefer naiven An- 
muth drüdt das Genie feine erhabenften und tiefften Gedanken 
aus: es find Götterfprüche aus dem Mund eines Kindes, Wenn 
der Schulverftand, immer vor Irrthüm bange, feine Worte wie 
feine Begriffe an das Kreuz. der Grammatik und Rogit fchlägt, 
Hart und fteif iR, um ja nicht unbeftimmt zu ſeyn, viele Worte 
macht, um ja nicht z0 viel zu fagen, und. dem Gedanken, damit 
er ja ben Unvorfichtigen nicht ſchneide, lieber die Kraft und die 
Schärfe nimmt, fo gibt das Genie dem feinigen mit einem ein- 
zigen glüdlichen Pinfelftrich einen emig beftimmten, feften und 
dennoch ganz freien Umriß. Wenn dort dad Zeichen dem Bezeichneten 
ewig heterogen und fremb bleibt, fo fpringt hier wie durch innere 
Nothwendigfeit die Sprache aus dem Gebanfen hervor und ift 
fo fehr Eins mit demfelben, daß ſelbſt unter der koͤrperlichen 
Hülle der Geift wie entbloͤßt erfcheint. Cine ſolche Art des Aus- 
druds, mo dad Zeichen ganz in dem’ Bezeichneten verfchwindet, 
und mo bie Sprache den Gedanken, ben fie ausdrüdt, noch 
gleichfam nadend läßt, da ihn bie andere nie -darftellen Tann, 
ohne ihm zugleich zu verhüllen, ift e&, was ınan in ber Echreib- 
art vorzugäweife genialifch und geiftreich nennt. 

rei und natürlich, wie dad Genie in feinen Geiſteswerken, 
drückt ſich die Unfchuld des Herzens im Iebendigen Umgang aus. 
Bekanntlich ift man im gefelfchaftlichen Leben won ber Sim- 
plicität und firengen Wahrheit de8 Ausdrucks in bemfelben 
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Verhaͤltniß, wie von der Einfalt der Befinnungen, abgefommen, 
und bie leicht zu verwunbende Schuld, fo wie die Leicht zu vet · 
führende Einbildungskraft, haben einen äugftlichen Anftand nette 
wendig gemacht: Ohne falfch zu ſeyn, redet man öͤfters andere, 
als man denkt; man muß Umfchweife nehmen, um Dinge zu 
fagen; bie nur einer kranlen Eigenliebe Schmerz bereiten, nur 
einer verderbten Vhantaſte Gefahr bringen Eönnen. Cine Unfunte 
dieſer conventionellen Gefege, verbunden mit natürlicher Aufe 
tichtigkett, welche jede Krümme und jeden Schein von Balid- 
heit verachtet ˖ (nicht Roheit, welche ſich darüber, weil fie ihr 
Täftig find, Hinmegfegt), erzeugen ein Naives des Ausdruds 
im Umgang, welches darin befteht, "Dinge, die man entweder 
gar nicht oder nur Lünftlich bezeichnen darf, mit ihrem vedhten 
Namen und auf bem-kürzefien Wege zu benennen. Bon ber Art 
find die gewöhnlichen Ausbrüde ber Kinder. Sie erregen Lachen 
durch- ihren Eontraft mit den Sitten, doch wird man fi immer 
im Herzen geftehen, daß das Kind’ Mecht habe. 

Das Naive der Geſinnung kann zwar, eigentlich genommen, 
auch. nur dem Menfchen- ald einem der Natur nicht fehlechter- 
dings unterworfenen Wefen beigelegt werden, obgleidy mur im 
fofern, als wirklich noch die reine Natur aus ihm handelt; aber 
durch einen- Effect der poetifirenden Einbildungsfraft wird et 
öfters von dem Vernünftigen auf das Vernunftlofe übergetragen. 
So Iegen wir öfters einem Thiere, einer Landſchaft, einem Ger 
bäude, ja, der Natur überhaupt, im Gegenfag gegen die Willfür 
und die phantaftifchen Begriffe bes Menfchen, einen naiven Cha- 
after bei. Dies erfordert aber Immer, daß wir dem Willenlofen 
in unfern Gedanken einen Willen leihen und auf die ſtrenge Rid« 
tung bdeffelben nach dem: Gefeg der Nothwendigkeit merken. Die 
Unzufriedenheit über unfere eigene ſchlecht gebrauchte moraliſche 
Breipeit und über bie in unſerm Handeln vermißte fittliche Har- 
monloe führt Teicht eine ſolche Stimmung herbei, in der wir das 
Vernumftloſe wie eine-Perfon anreden und demfelben, als wenn 
es wirklich mit einer Verfuchung zum Gegentheil zu kampfen 
gehabt hätte, ſeine ewige Bleihförmigkeit zum Verdienft machen, 
ſeine Tapigr- Örttung beneiden. Es fteht und in einem folchen 
Augenblicke wohl an, daß wir das Prärogativ unferer Bernunft 
für einen Fluch und für ein Uebel halten und über dem 
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lebhaften Gefühl der Unvollkommenheit unfers wirklichen Leiftens 
die Gerechtigkeit gegen unfere Anlage und Berkmmung aus ben 
Augen fegen. 

Wir fehen alddaun in ber unvernänftigen Natur nur eine 
glüdlichere Schweſter, die in dem möütterlichen Haufe zurüdhlieb, 
aus welchem wir im Uebermuth unferer Breiheit heraus in bie 
Fremde ftürmten. Mit fehmerzlihem Verlangen fehnen wir und 
dahin zurüd, fobald wir angefangen, bie Drangfale ber Cultur 
zu erfahren, und Hören im fernen Auslande der Kunft ber 
Mutter rührende "Stimme. So lange wir bloße Naturfinder 
waren, waren wir glüdfic und volfommen; wir find frei ges 
worden und haben Beides verloren. Daraus entfpringt eine dop⸗ 
pelte und fehr ungleiche Sehnfucht nach der Natur, eine Sehnſucht 
nach ihrer Glüdfeligkeit, eine Sehnſucht nach ihrer Bollkom« 
menpheit. Den Verluſt ber erften beflagt nur ber finnliche Menſch; 
um den Berluf der andern kann nur der moralifche trauern. - 

Frage dich alfo wohl, empfindfamer Freund ber Natur, ob 
beine Trägheit nach ihrer Muhe, ob deine beleidigte Sittlichkeit 
nad ihrer Uebereinftinmung ſchmachtet? Frage dich mohl, wenn 
die Kunft bich anekelt, und bie Mifbräuce in ber Gefellfchaft 
dich zu der lebloſen Natur In bie Einfamfeit treiben, ob es Ihre 
Beraubungen, ihre Raften, -ihre Mühfeligkeiten, oder, ob es 
ihre moralifche Anarchie, ihre Willkür, ihre Unorbnungen find, 
die du an ihr verabſcheuſt? Im jene muß dein Muth fih mit 
Freuden ftürzen, und bein Erfag muß die Freiheit ſelbſt feyn, 
aus der fie fließen. Wohl barfit du dir das ruhige Naturglüd 
zum Biel in der Berne auffteden, aber mur jenes, welches der 
Preis deiner Würbigkeit if. Alſo nichts von Klagen: über die 
Erſchwerung des Lebens, über die Ungleichheit der Conditionen, 
über den Drud der Verhältniffe, über die Unficherheit des Ber 
" figes, Über Undank, Unterdrädung, Verfolgung; allen Uebeln 
der Gultur mußt du mit freier Meflgnation dich unterwerfen, 
mußt fie als die Naturbedingungen bed Einzigguten refpectiven; 
nur dad Böfe derfelben mußt du, aber nicht bloß mit fchlaffen 
Thraͤnen, beflagen. Sorge vielmehr dafür, daß bu ſelbſt unter jenen 
Befleckungen rein, unter jener Rnechtichaft frei, unter jenem lau⸗ 
nifchen Wechfel beftändig, unter jener Anarchie gefegmäßtg handelſt. 
Fuͤrchte Dich nicht vor der Verwirrung außer dir, aber vor ber 


26 


Verwirrung in bir; firebe nach Einheit, aber fuche fie mich im ber 
Einförmigkeit; firebe nach Ruhe, aber durch das Gleichgewicht, nicht 
durch den Stillſtand deiner Thätigkeit. Jene Natur, die du dem 
Bernunftlofen beneideft, ift keiner Achtung, Feiner Sehnſucht 
werth. Sie liegt hinter dir, fie muß ewig hinter bir Tiegen. 
Verlaſſen von der Leiter, die dich trug, bleibt bir jegt feine 
andere Wahl mehr, als mit freiem Bewußtſeyn und Willen 
das Geſetz zu ergreifen ober rettungslos in eine bodenloſe Tiefe 
zu fallen. " 

Aber wenn bu über das verlorene Olüd ber Natur getröftet 
biR, fo Taf ihre Vollkommenheit deinem Kerzen zum Muſter 
dienen. Trittſt du heraus zu ihr aus deinem künſtlichen Kreis, 
fteht fie vor. bir in ihrer großen Ruhe, in Ihrer naiven Schönheit, 
in ihrer kindlichen Unſchuld und-Einfalt, dann vermeile bei biefem 
Bilde, pflege diefes Gefühl: es iſt deiner herrlichſten Menſchheit 
würdig. Laß dir nicht mehr einfallen, mit ihr tauſchen zu 
wollen, aber nimm fie in dich auf und firebe, ihren unendlichen 
Vorzug mit deinem eigenen unendlichen Prärogativ zu vermählen 
und · aus Beidem das Göttliche zu erzeugen. Sie umgebe dich 
wie eine liebliche Idylle, im ber du dich ſelbſt immer micder 
finder aus den Verirrungen ber Kunft, bei der bu Muth und 
neues Vertrauen fammelft zum Laufe und die Flamme bes Ideals, 
bie in den Stürmen des Lebens fo leicht erlifcht, im beinem Herzen 
von neuem entzünbeft. 

Wenn man fi ber ſchoͤnen Natur erinnert, welche bie alten 
Griechen umgab; wenn man nachdenft, wie vertraut dieſes 
Volk unter feinem glüdlichen Himmel mit ber freien Natur Ichen 
tonnte, wie fehr viel näher ‚feine Borftelungsart, feine Empfix- 
dungörweife, feine Sitten der einfältigen Natur Tagen, und welch 
ein trener Abbruck derſelben feine Dichterwerke find, fo muß die 
Bemerkung. befremden, dag man fo wenige Spuren von bem 
fentimentaltfchen Intereſſe, mit welchem wir Reuern an Ratur» 
feenen und an Naturcharafteren hqugen fönnen, bei demfelben 
antrifft. Der Grieche {ft zwar im hoöchſten Grade genau, trem, 
umftändlih in Beſchrelbung derſelben, aber boch gerade nicht 
mehr und mit feinem vorzüglichern Herzendanitheil, als er et 
auch in Befchreibung eines Anzuges, eines Schildes, einer Rüftung, 
eines Hausgeraͤthes oder irgend eines mechanifchen Productes iR. 
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Er ſcheint in feiner Liebe für das Object feinen Unterfchieb 
zwifchen demjenigen zu machen, mad durch ſich felbft, und dem, was 
durch die Kunft und durch den menfchlichen Willen if. Die Natur 
feheint mehr feinen Berftand und feine Wißbegierde als fein mo— 
ralifches. Gefühl zu interefliren, er hängt nicht mit Innigkeit, 
mit Empfindfamkeit, mit füßer Wehmuth an berfelden, wie wir 
Neuern. Ia, indem er fie in ihren einzelnen Erſcheinungen per» 
ſonificirt umd vergöttert und ihre Wirkungen als Gandlungen 
freier Wefen darſtellt, hebt er die ruhige Nothwendigkeit in ihr 
auf, durch welde fie für und gerade fo anziehend iſt. Seine 
ungebuldige Phantafle führt ihn über fie hinweg zum Drama 
bes menſchlichen Lebens. Nur bad Lebendige und Breie, nur 
Charaktere, Handlungen, Schiefale und Sitten befriedigen ihn, 
und, wenn wir in gewiflen moralifchen Stimmungen des Gr 
mũüths wünfchen koͤnnen, den Vorzug unferer Willendfreipeit, 
der und fo vielem Streit mit uns ſelbſt, ſo vielen Unruhen und 
Berirrungen ausſetzt, gegen die wahllofe, aber ruhige Noth- 
wendigkeit des Vernunftloſen hinzugeben, fo iſt, gerade umge 
Eehrt, die Phantafte des Griechen gefihäftig, die menfchliche Ratur 
ſchon In ber unbefeelten Welt anzufangen und da, wo eine blinde 
Nothwendigkeit hetrſcht, dem Willen Einfluß zu geben. 

Woher wohl diefer verfchiedene Geiſt? Wie kommt es, daß 
wir, die in Allem, was Natur it, von ben Alten fo unendlich 
weit übertroffen werden, gerabe hier der Natur in einem hoͤhern 
Grade Huldigen, mit Innigkeit an ihr bangen und felbft bie leb⸗ 
Iofe Welt mit der wärmflen Empfindung umfaflen Eönnen? Da, 
her kommt es, weil bie Natur bei und aus ber Menfchheit ver- 
ſchwunden if, und wir fle.nur außerhalb diefer, in ber unbeſeelten 
Belt, in ihrer Wahrheit wieder antreffen. Nicht unfere größere 
Naturmäßigkeit, ganz im Gegentheil bie Naturmwibrigfeit 
unferer Verhältniffe, Zuftände und Sitten treibt und an, bem 
erwachenden Triebe nad) Wahrheit und Simplicität, der, wie die 
motalifche Anlage, aus welcher er fließt, unbeftechlih und uns 
austilgbar in allen menfchlichen Herzen liegt, in ber phyſiſchen 
Welt eine Befriedigung zu verfihaffen, die in der moralifchen 
nicht zu Hoffen if. Deßwegen ift das Gefühl, womit wir an 
der Natur bangen, dem Gefühle fo nahe verwandt, womit wir 
das entflohene. Alter der Kindheit und der Eindifchen Unſchuld 


298 


beklagen. Unfere Kindheit if die einzige unverftümmelte Natut, 
die wir in der cultivirten Menfchheit noch antreffen: daher eb 
fein Wunder ift, wenn uns jede Fußſtapfe der Natur aufer und 
auf unfere Kindheit zurüdführt. 

Sehr viel anderd war es mit ben alten Griechen. * Bei dieſen 
artete die Cultur nicht fo. weit aus, daß bie Natur darüber ver 
laſſen wurde. Der ganze Bau ihres geſellſchaftlichen Lebens war 
auf Empfindungen, nicht auf einem Machwerk ber Kunft errice 
tet; ihre Goͤtterlehre felhft war die Eingebung eines naiven Ge⸗ 
fühle, die Geburt einer fröflichen Einbildungskraft, nicht der 
grüßelnden Vernunft, wie der Kirchenglaube der neuern Ratio 
nen: da alfo der Grieche die Natur in der Menfchheit nicht ver⸗ 
Ioren hatte, fo konnte er außerhalb biefer auch nicht von ihr 
überrafcht.merden und Eein fo bringenbes Bebürfnig nad; Gegen 
fänden haben, in benen er fie wieber fand. Einig mit fich jelbk 
und glüdlich ‘im Gefühl feiner Menfchheit, mußte er bei bieier 
als feinem Marimum file ſtehen und alles Andere berfelben zu 
nähern bemüht fepn, wenn wir, uneinig mit uns ſelbſt und 
unglüdli in unfern Erfahrungen von Menfchheit, kein dringen 
deres Intereffe haben, als aus derfelben herauszuflichen und eine 
fo mißlungene Fotm aus unfern Augen zu rüden. 

Das Gefühl, von dem Hier bie Rede ift, ift alfo nicht das, 
was bie Alten hatten; es ift vielmehr einerlei mit demjenigen, 
welches wir für die Alten Haben. Sie empfanden natürlid; 
wir empfinden das Natürliche. Es war ohne Zweifel ein ganz 
anderes Gefühl, was Homers Seele füllte, als er feinen gött- 
lichen Sauhirt den Ulyſſes bewirthen lieh, als was die Seele 
bes jungen Werthers bewegte, da er nad) einer laͤſtigen Geſellſchaft 

% Aber auch nur bei den Grieen: denn es gehörte gerade eine folde vege 
Beroegung und eine folde reiche Fülle des menſchlichen Lebens dazu, ald in 
Stiegen umgab, um Reben auch in Dad Reblofe zu legen und dad Bil der Re⸗ia· 
heit mit diefem Eifer zu verfolgen. Oſſians Menſchenwelt 4. B. war bürfılg und 
einförmig; dad Reblofe um Ihn ber dingeben war groß, toloffalifch, mäcılg, trang ac 
alfo auf und behauptete felhf über den Menfchen felne Rechte. In den Befängen Lieieh 
Dichterd tritt daher die lebloſe Natur (im Gegenfap gegen den Menihen) neh 
welt mebr ais Gegenfland der Empfindung bervor. Indeffen lagt aud fen Cr 
fian über einen Berfall der Menſchbeit, und fo Mein auch bet feinem Beite der 
Kreld der Eultur und Ihrer Werderbuiffe war, fo mar die Erfahrung davon dad 
gerade lebhaft und eindringlich genug, um den gefühfoellen merallfäen Gänger 


vu dem Beblofen jurüdjufdeuden und über feine Gefänge jenen elegifden Ton 
ausjugießen, der fie für und fo rüptend und anjiehend macht. 
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diejen Gefang lad. Unfer Gefühl für Natur gleicht der Empfin- 
dung des Kranken für bie Gefundheit. 

So wie nad) und nach die Natur anfing, aus dem menſch⸗ 
lien Leben ald Erfahrung und als das (handelnde und 
empfindende) Subject zu verſchwinden, fo fehen wir fle in ber 
Dichterwelt ald Idee und ald Gegenfland aufgehen. Diejenige 
Nation, welche es zugleich in ber Unnatur und in der Reflexion 
darüber am weiteften gebracht Hatte, mußte zuerft Son dem 
Phänomen des Naiven am flärfften gerührt werben und dem⸗ 
felben einen Ramen geben. Diefe Nation waren, ſoviel ich weiß, 
die Sranzofen. Aber die Empfindung bes Naiven und das 
Intereffe an demſelben ift natürlicher Welfe viel After und datirt 
fich ſchon von’ dem Anfange der moralifchen und Afthetifchen Ver⸗ 
derbniß. Diefe Veränderung in der Empfindungsweife ift zum 
Beifpiel ſchon äußerſt auffallend im Euripides, wenn man biefen 
mit feinen Vorgängern, beſonders dem Aefchylus, vergleicht, und 
doch war jener Dichter der Bünftling feiner Zeit. Die nämliche 
Revolution läßt fih auch unter den alten Hiſtorikern nachwelfen. 
Horaz, der Dichter- eined cultivirten und verborbenen Weltalters, 
preist bie ruhige Gluͤcſeligkelt in feinem Tibur, und ihn könnte 
man als ben wahren Stifter diefer fentimentalifchen Dicytungsart 
nennen, fo wie er auch in berfelben ein noch nicht übertroffened 
Muſter if. Auch im Properz, Virgil u. A. findet man Spuren 
diefer Empfindungsmelfe, weniger beim Ovid, dem es bazu an 
Fülle des Herzens fehlte, und ber in feinem Eril zu Tomi die 
Glüdfeligkeit ſchmerzlich vermißt, die Horaz in feinem Tibur fo 
gern entbehrte. 

Die Dichter find überall, fehon ihrem Begriffe nach, die 
Bewahrer der Natur. Wo fle biefes nicht ganz mehr feyn 
tönnen und ſchon in ſich ſelbſt den zerflözenden Einfluß willkür⸗ 
licher und Eünfllicher Formen erfahren eder doch mit demſelben 
zu kaͤmpfen gehabt haben, da werben fle als bie Zeugen und 
als die Rächer ber Natur auftreten. Sie werden alfo entmeber 
Natur feyn, oder fie werden bie verlorene fuchen. Daraus ent 
foringen zwei ganz verſchiedene Dichtungswelfen, durch melde 
daß ganze Gebiet der Poeſie erfchöpft und ausgemeflen wird. Ale 
Dichter, die es wirklich find, werden, je nachdem bie Zeit bes 
ſchaffen ift, in der fle blühen, oder zufällige Umflände auf ihre 
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allgenteine Bildung und auf ihre vorübergehende Gemüthöftinmung 
Einfluß Haben, entweder zu den naiven oder zu ben fentimen- 
talifchen gehören. 

Der Dichter einer naiven und geiftreichen Jugendwelt, io 
wie derjenige, der in den Beitaltern künſtlicher Gultur ihm am 
naͤchſten fommt, ift fireng und fpröbe, wie bie jungfränlide 
Diana in ihren Wäldern; ohne alle Bertraulichkeit entflieht er 
dem Herzen, das ihn fucht, dem Verlangen, das ihn umfaſſen 
wid. Die trodene Wahrheit, womit er ben Gegenſtand behan- 
beit, erfcheint nicht felten ald Unempfindlichkeit. Das Objeci 
beftgt ihm gänzlich, fein Herz Liegt nicht, wie ein ſchlechtes Me 
tal, gleich unter ber Oberfläche, fondern will, wie das Gold, in 
ber Tiefe gefucht ſeyn. Wie die Gottheit Hinter dem Weltgebäude, 
fo ſteht er Hinter feinem Werk, er ift dad Werk, und das Werl 
iR er; man muß des erſtern fchon nicht werth oder nicht mächtig 
oder ſchon fatt feyn, um nach ihm nur zu fragen. 

So zeigt fih 3. ®. Homer unter ben Alten und Shakſpeare 
unter ben Neuern: zwei höchft verfchiedene, durch ben unermei> 
Tichen Abſtand der Beitalter getrennte Natusen, aber gerade in 
biefem Gharakterzuge völlig Eins. Als ich In einem fehr frühen 
Alter ben legtern Dichter zuerft kennen lernte, empörte mich feine 
Kälte, feine Unempfindlichkeit, die ihm erlaubte, im hödhken 
Pathos zu feherzen, die herzzerſchneidenden Auftritte im Hamlet, 
im König Rear, im Macheth u. f. f. durch einen Narren zu 
Hören, die ihn bald da fefthielt, wo meine Empfindung forteilte, 
bald da kaltherzig fortriß, wo das Herz fo getn ſtill geſtanden 
wäre. Durch die Bekanntſchaft mit neuern Poeten verleitet, in 
dem Werke den Dichter zuerft aufzufuchen, feinem Hetzen zu 
begegnen, mit ihm gemeinfchaftlich über feinen Gegenſtand zu 
zeflectiven, kutz, dad Object in dem Subject anzufchauen, war 
es mir unerträglich, daß ber Poet ſich hier gar nirgends faflen 
ließ und mir nirgends Mede ſtehen wollte. Mehrere Jahre Hatte 
er ſchon meine ganze Verehrung und war mein Studium, che 
ich fein Individuum lieb gewinnen lernte. Ich war noch nicht 
fähig, Die Natur aus ber erften Hand zu verſtehen. Nur ihr 
durch den Verftand reflectirteß und durch Die Megel zurecht gelegtes 
Bd konnte ich ertragen, und dazu waren die fentimentalifchen 
Dichter ber Franzoſen und auch der Deutſchen, von den Jahren 
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1750 bis etwa 1780, gerade bie rechten Gubjecte. Uebrigens ſchaͤme 
ich mich biefes Kinderurtheils nicht, da bie bejahrte Kritik ein 
ähnliches fällte und naiv genug war, -e8 in bie Welt hineinzu⸗ 
ſchreiben. oo. . B 

Daffelbe ift mir auch mit dem Homer begegnet, ben ich in 
einer noch fpätern Periode kennen lernte. Ich erinnere mich jetzt 
der merkwürdigen Stelle im fechöten Buch der Ilias, mo Glaukus 
und Diomed im Gefecht auf einander ftoßen und, nachdem fle 
fich als Gaſtfreunde erfannt, einander. Geſchenke geben. Diefem 
rührenden ‚Gemälde ber Pietät, mit. der die Gefege des Gaſt⸗ 
rechts ſelbſt im Kriege beobachtet wurden, Tann eine Schilderung 
des ritterlichen Edelmuths Im Arioſt an die Seite geftellt 
werden, wo zwei Ritter und Nebenbuhler, Ferrau und Rinald, 
dieſer ein Chrift, jener ein Saracene, nach einem heftigen Kampf 
und mit Wunden bedeckt, Friede "machen und, um bie flüchtige 
Angelika einzuholen, das nämliche Pferd beſteigen. Beide Beir 
fpiele, fo verfchieben fie übrigens feyn mögen, kommen einander 
in der Wirkung auf unfer ‚Herz beinahe gleich, weil beide den 
fchönen Sieg der Sitten. über die Leidenſchaft malen und und 
durch Naivetät der Gefinnungen rühren. Aber wie ganz verſchie⸗ 
den nehmen ſich die. Dichter bei Beſchreibung diefer ähnlichen 
Handlung! Arioft, der Bürger einer fpätern und von ber Einfalt 
der Sitten abgefommenen Welt, kann bei ber Erzählung dieſes 
Vorfalls feine eigene DVerwunderung, feine Rührung nicht ver⸗ 
bergen. Dad Gefühl des Abſtandes jener Sitten von denjenigen, 
die fein Zeitalter charakterificen, überwältigt ihn. Er verläßt 
auf Einmal das Gemälde des Gegenftandes und erfcheint in eiges 
ner VPerſon. Man kennt die jchöne Stanze und hat fie immer 
vorzüglich bewundert: 


D Ebelmnth der alten Ritterfitten! 
Die Nebenbuhler waren, die entzweit 
Im Glauben waren,. bittern Schmerz noch litten 
Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 
Brei von Verdacht und in Gemeinſchaft ritten 
Sie durch des Frummen Pfabes Duntelheit. _ 
Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte, 
Bis wo ter Weg fih in zwei Straßen thellte, 1 


* Der ralende Roland. Erſer Geiang, Stanie o2. 
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Und mun ber alte Homer! Kaum erfährt Diomed aus Glaufus, 
feines Gegners, Erzählung, daß diefer von Wäterzeiten ber ein 
Gaſtfreund ſeines Geſchlechts iſt, fo ſteckt er Die Lanze in bir 
Erde, redet freundlich mit ihm und macht mit ihn aus, daß fr 
einander im Gefechte Fünftig ausweichen wollen. Doch man köre 
den Homer ſelbſt: 
„Alfo bin ich nunmehr dein Gaftfreund mitten in Mrgos, 
Du in Lytia mir, wenn jenes Rand ich befuche. 5 
Drum mit unferen Langen vermeiden wir uns im Getämmel. 
Biel ja find der Trver mir ſelbſt nnd der rühmlichen Helfer, 
Daß ich töbte, wen Gott mir gewährt uub die Echenfel erreichen 
Biel aud) dir ver Achaier, daß, welden du fannft, du erlegeh. 
Aber die Rüftungen Beide verfaufchen wir, daß aud tie Madern 
Shaun, wie wir Gäfe gu ſeyn aus Väterpeiten mus rühmen. 
Alſo redeten Jene, herab von ben Wagen ſich ſchwingend. 
Baften fie Beide einander bie Händ' und gelobten ſich Braun bfheit.- 
Schwerlich dürfte ein moderner Dichter (menigftens ſchrwer ⸗ 
lich einer, der es in ber moralifhen Bedeutung biefes Wortes 
iR) auch nur bis hieher gewartet haben, um feine Freude an 
diefer Handlung zu bezeugen. Wir würden es ihm um fo leichter 
verzeihen, da auch unfer. Herz beim Lefen einen Stillſtand macht 
und fi von dem. Objecte gern entfernt, um in ſich ſelbſt zu 
ſchauen. Aber von allem‘ biefem Feine Spur im Homer: ald ob 
er etwas Alltaͤgliches berichtet hätte, ja, als ob er felbft fein 
‚Herz im Bufen trüge, fährt er in feiner trodenen Wahrbaftig- 
keit fort: 
„Doch den Slaukus ervegete Zeus, dab er ohne Befnnung 
Gegen ven Geld Diomedes die Rüftnugen, goldne mit ehrnen, 
Wechſelte, Hundert darren werth, neun Sarren-die andern.“ 4 
Dichter von dieſer naiven Gattung find in einem künſtlichen 
Weltalter nicht fo recht mehr an ihrer Stelle. Auch find fie in 
demfelben kaum mehr möglich, wenigftens auf feine andere Weile 
möglich, als daß fie in ihrem Zeitalter wild laufen und durch 
ein günftiges Geſchick wor dem verftümmelnden Einfluß deſſelben 
geborgen werden. Aus ber GSocietät felbft können fie nie und 
nimmer hervorgehen; aber außerhalb berfelben erfcheinen fe nob 
zuweilen, doch mehr als Fremdlinge, die man anftaunt, und al 
ungezogene Söhne der Natur, an benen man ſich ärgert. Se 
+ 31106, Woßfche Ueberfepung. Erfer Band, Gelte 135. 
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wohlthätige Exfcheinungen fle für den Künftler find, der fie ſtudirt, 
und für ben echten Kenner, der fie zu würdigen verfteht, fo 
wenig Glüd machen fie im Ganzen und bei ihrem Jahrhundert. 
Das Siegel des Herrſchers ruht auf ihrer Stirn; wir Bingegen 
vollen von ben Mufen gewiegt und getragen werden. Don den 
Kritikern, ben eigentlichen Saunhütern des Gefchmads, werden 
fie als Gränzftörer gehaft, die man Lieber unterdrüden möchte; 
denn ſelbſt ‚Homer dürfte es bloß der Kraft eines mehr als tau⸗ 
fendjährigen Zeugniffes zu verdanken haben, daß ihn dieſe Ges 
fhmadörichter gelten laſſen; auch wird e8 ihnen fauer geung, 
ihre Regeln gegen fein Beiſpiel und fein Anfehen gegen ihre 
Regeln zu behaupten. 


Die fentimentalifchen Dichter. 


Der Dichter, fagte ich, If entweder Natur, oder er wird 
fie ſuchen. Jenes macht den naiven, dieſes den fentimentalifchen 
Dichter. 

Der bichterifche Geiſt iſt unfterblich und unverlierbar in ber 
Menſchheit; er kann nicht anders als zugleich mit derfelben und 
mit ber Anlage zu ihr fich verlieren. Denn, entfernt fi gleich 
der Menſch durch die Freiheit feiner Phantafle und feines Ver⸗ 
ftandes von ber Einfalt, Wahrheit und Nothwendigkeit der Natur, 
fo ſteht ihm doch nicht nur der Pfab zu derſelben immer offen, 
fondern ein mächtiger und unvertilgbarer Trieb, der moralifche, 
treibt ihn auch unaufhoͤrlich zu ihr zurüd, und eben mit biefem 
Triebe ſteht das Dichtungdvermögen in der engften Verwandt 
ſchaft. Diefes verliert fich alfo nicht auch zugleich mit ber natär- 
lichen Einfalt, fondern wirft nur nad) einer andern Richtung. 

Auch jept iſt bie Natur noch die einzige Flamme, an ber 
fi) der Dichtergeift nährt; aus ihr allein fhöpft er feine ganze 
Macht, zu ihr allein fpricht er auch in dem Eünftlichen, in ber 
Eultur begriffenen Menfchen. Jede andere Art zu wirken ift dem 
poetiſchen Beifte fremd: daher, beiläufig zu fagen, alle fogenann» 
ten Werke des Witzes ganz mit Unrecht poetifch heißen, ob wir 
fie gleich lange Zeit, durch dad Anfehen ber franzöſiſchen Lite⸗ 
ratur verleitet, damit vermengt haben. Die Natur, fage ih, ift 
es auch noch jegt, in bem fünflichen Buftande ber Gultur, 
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wodurch ber Tichtergeift mächtig iſt; mur fleht er jegt in einen 
ganz andern Verhältni zu derfelben. 

So Lange der Menfch noch reine, es verfteht fidh, nicht rk 
Natur ift, wirkt er als ungetheifte finnliche Einhelt und als cin 
harmonirendes Ganze. Sinne und Vernunft, empfangenbes un 
ſelbſtthaͤtiges Vermögen, haben fi in ihrem Geſchaͤfte noch nicı 
getrennt, vielweniger ſtehen ſie im Widerſpruch mit einanke. 
Seine Empfindungen find nicht das formlofe Spiel des Zufalt, 
feine Gedanken -nicht das gehaltlöfe Spiel der Vorſtellungskrafi 
aus dem Gefeg ber Nothmendigkeit gehen jene, aus m 
Wirklichkeit gehen diefe hervor. If der Menfch in ben Stant 
der Cultur getreten, und bat die Kunft ihre Hand an ihn gr 
Tegt, ſo if jene finnliche Harmonie in ihm aufgehoben, ut 
ex Tann nur noch als moralifche Einheit, d. h., als nad) Gin 
beit ftrebend ſich äußern. Die Uebereinftimmung zwiſchen feinm 
Empfinden und Denken, die in dem erfien Zuftande wirflit 
Statt fand, eriftirt jegt bloß idealiſch; ſie if nicht miehr in 
ihm, fondern außer ihm, als ein Gedanke, der erft zealikr 
werben fol, nicht mehr als Thatſache feined Lebens. Wende: 
man nun den Begriff der Poefie, der fein anderer ift, ala ter 
Menfchheit ihren möglihft vollffändigen Ausdrud u 
geben, auf jene beiden Zuftände an, fo ergibt fih, daß bare ir 
dem Zuftande natürlicher Einfalt, wo der Menſch noch, mit ale ' 
feinen Kräften zugleich, als harmoniſche Einheit wirft, wo mır 
bin das Ganze feiner Natur fih in ber Wirklichkeit volftänt | 
ausbrüdt, die möglichft volftändige Nachahmung des Wirt: 
lien — daß Hingegen. hier in dem Zuftand der Gultur, me, 
jenes barmonifche Zufammenmirken feiner ganzen Natur blej 
eine Idee ift, die Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal oder, mut 
auf Eins Hinnusläuft, die Darftellung bes Ideals tes 
Dichter machen muß. Und dies find auch Die zwei einig 
möglichen Arten, wie ſich überhaupt der poetifche Genius äußers| 
kann. Sie find, wie man fleht, äußerſt von einander verfchieden: 
aber es gibt einen höhern Begriff, der fle beide unter ſich fait, 
und es darf gar nicht befremden, wenn dieſer Begriff mit te! 
Idee der Menfchheit in Eins zufammentrifft. 

Es ift Hier ber Ort nicht, diefen Gedanken, den nur ein 
eigene Ausführung in fein volles Licht fegen kann, weiter ja 
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verfolgen. Wer aber nur irgend, dem Geifte nach und nicht 
bloß nach zufälligen Formen, eine Vergleihung zwifchen alten 
unb modernen Dichtern * anzuftellen verſteht, wird fich leicht von 
der Wahrheit deſſelben überzeugen können. Jene rühren und 
durch Natur, durch finnkiche Wahrheit, buch lebendige Begen- 
wart; biefe rühren und durch Ideen. 

Diefer Weg, den bie neuern Dichter gehen, if übrigens 
derſelbe, ben der Menſch überhaupt fomohl im Einzelnen als im 
Ganzen einfchlagen muß. Die Natur macht ihn mit fih Eins, 
die Kunft trennt und entzweiet ihn, burch das Ideal kehrt er zur 
Einheit zurüd. Weil aber das deal ein Unendliches ift, das 
ex niemals erreicht, fo kann der cultivirte Menſch in feiner 
Art niemals vollfommen werden, wie doch der natürliche Menſch 
es in ber feinigen zu werden vermag. Er müßte alfo bem letz⸗ 
tern an Vollkommenheit unendlich nachftehen, wenn bloß auf das 
Verhaͤltniß, in welchem beide zu ihrer Art und zu ihrem Mari 
mum ftehen, geachtet wird. Vergleicht man hingegen die Arten 
ſelbſt mit einander, fo zeigt fih, daß dad Ziel, zu welchem der 
Menfch dur Eultur ſtrebt, bemjenigen, welches er durch Natur 
erreicht, unendlich vorzuziehen iſt. Der eine erhält alfo feinen 
Werth durch abfolute Erreichung einer endlichen, der andere er- 

langt ihm durch Annäherung zu einer unendlichen Größe. Weil 
„ aber nur bie Iegtere Grabe und einen Fortſchritt hat, fo iſt 
der relative Werth des Menfchen, ber in der Eultur begriffen 
AR, im Ganzen genommen, niemals beſtimmbar, oßgleich- ber- 
ſelbe, im Einzelnen betrachtet, fich in einem nothwendigen Nach- 
theil gegen denjenigen befindet, in weldem bie Natur In ihrer 
‚ganzen Vollkommenheit wirkt. Infofern aber das legte Biel der 
Menfchheit nicht anders als durch jene Bortfchreitung zu erreichen 
iſt, und der Tegtere nicht anders fortfcreiten kann, ald indem 
er ſich cultivirt und folglich in den erftern übergeht, fo ift feine 
Es if pielleicht nicht überflüfig, au erinnern, daß, wenn hier die neuen 
Dieter ten alten entgegengefept werden. nicht ſowedi der Unterfcled der Zeit, alt 
Unterfehled der Manter zu verfiehen If. Wir Haben auch In neuern, ja fogar 
meueften Zelten nalve Dictungen In allen Kaffen, wenn glei nicht mehr - 
.’ Hay reiner Wet, und unter den alten latelnifchen , ja fetbft griehifgen Dichten 
"fehle eb nicht an fenıimentaltfehen. Mict nur In demfelben Dieter, auch In dem» 
fiben Werke trifft man häufig beide Gattungen vereinigt an, mie zum Belfpiel 
Beriserd Beiden, und dergleiden Producte werden Immer den größern 
fect madıen. 
Gatiterd fämmellde Werte. X. 20 
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Brage, welchem von beiden in Nüdficht auf jenes legte Ziel der 
Vorzug gebühre. 

Daffelbe, was bier von ben zwei verfchiebenen Sormen ber 
Menfchheit gefagt wird, laͤßt ſich auch auf jene beiden, ihnen 
entfprecyenden Dichterformen anwenden. 

Man hätte deßwegen alte und moderne — naive und fentie 
mentalifhe — Dichter entweder gar nicht oder nur unter einem 
gemeinfchaftlichen höhern Begriff (einen ſolchen gibt es wirklich) 
mit einander vergleichen follen. Denn freilih, wenn man ber 
Battungöbegriff der Poefle zuvor einfeitig aus den alten Poeten 
abftrahirt hat, fo ift nichts leichter, aber auch nichts trivialer, 
ald die modernen gegen fie Herabzufegen. Wenn man nur das 
Voeſie nennt, was zu allen Zeiten auf bie einfältige Natur gleide 
förmig wirkte, fo kann e8 nicht anders ſeyn, als daß man ten 
neuern Poeten gerade in ihrer eigenften und. erhabenſten Schön 
heit den Namen der Dichter. wird ftreitig machen müffen, meil 
fie gerade bier nur zu dem Zögling der Kunft ſprechen und der 
einfältigen Natur. nichts zu fagen haben.“ Weſſen Gemüth 
nicht ſchon zubereitet ift, über bie Wirklichkeit hinaus ind Seen 
reich zu gehen, für ben wird ber reichfte Gehalt leerer Schein, 
und der höchſte Dichterſchwung Ucherfpannung ſeyn. Keinem 
Vernünftigen kann es einfallen, in demjenigen, worin Homer 
groB if, irgend einen Neuern ihm an bie Geite jtellen zu wollen, 
und es Elingt lächerlich genug, wenn man einen Milton ober 
Klopftot mit dem Namen. eines nenern Homer beehrt ficht. 
Eben fo wenig aber wird. irgend- ein alter Dichter und am wer 
nigften Homer in demjenigen, was ben modernen Dichter charal- 
teriftifch auszeichnet, die Verleihung mit demfelben aushalten 
fönnen. Iener, möchte id; es ausdrüden, ift mächtig durch die 

WMollere ald nalver Dichter" durfte ed allenfalls auf den Ausſoruch feiner 
Magd ankommen laffen, was in feinen Komöblen tieben bfeiben und wegfallen 
follse; auch wäre zu wünfchen geivefen, daß die Meifter dei franzönicen Ketburn! 
mit ‚ihren Crauerfplelen zumellen Diefe Probe gemacht bätten. ner ih mehr 
mit tatden, daß mit den Alopfiodiden Oden mis den faönfen Stern im 
Meflad, Im verlornen Paradies, In Nathan dem Welfen und vielen andern Exüder 
eine Äbntiche Probe angeſtellt würde. Doch mas fage ich? Diefe Yrese If wirtiid 
angeRelit, und die Monere ſche Magd ralfennirt ja Langed und Breites in unfera 
fritifchen Bibliotbeten, phltofopbiicen und Literarifden Annaten und Reliehefiteic 
bungen über Porfie, Kunft und tergleichen, nur wie billig, auf beunfhem Beten 


ein wenig abgelhmadter ald auf franzönfhem, und wie eb fih für die Seande 
Aube der deurfchen Rlteratur gejlemt. 
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Kunft der Begränzung; Diefer iſt es durch die Kunſt des 
Unendlichen. 

Und eben daraus, daß die Stärke des alten Künſtlers (denn, 
was bier von dem Dichter gefagt worden, kann unter ben Ein« 
fpränfungen, bie fi von ſelbſt ergeben, auch auf ben ſchoͤnen 
Künftler überhaupt auögebehnt werden) in ber Vegränzung bes 
ſtehet, erklärt fich der Hohe Vorzug, den die bildende Kunft des 
Altertfums über die der neuern Zeiten behauptet, und überhaupt 
dad ungleiche Berhältnif des Werth, in welchem moderne Dicht» 
kunſt und moderne- bildende Kunft zu beiden Kunftgattungen im 
Alterthum ſtehen. Ein Werk für das Auge findet nur in der 
Begränzung feine Vollkommenheit; ein Werk für bie Einbildungs- 
Eraft kann fe auch durch das Unbegränzte erreichen. In plaftie 
ſchen Werken Hilft daher dem Neuern feine Ueberlegenheit in 
Ideen wenig; hier ift er genöthigt, das Bild feiner Einbildungskraft 
auf dad genauefte im Raum zu beftimmen und fic folglich 
mit dem alten Künftler gerade in derjenigen Eigenſchaft zu 
meffen, worin diefer- feinen unabftreitbaren Vorzug bat. In 
poetifhen Werken ift e8 anders; und flegen gleich die alten 
Dichter and) hier in der Einfalt ber Bormen und in dem, was 
finnlich darftelber und Förperlich if, fo kann der neuere fie 
wieder in Reichthum des Stoffes, in dem, was undarftellbar 
und unauöfprechlich tft, Eurz, in dem, was man in Kunftwerfen 
Geiſt nennt, hinter ſich Taffen. 

Da der naive Dichter bloß ber einfachen Natur und Ems 
pfindung folgt und fi: bloß auf Nachahmung der Wirklichkeit 
beichränkt, fo Eann er zu feinem Gegenftand auch nur ein einziges 
Verhaͤltniß Haben, und es gibt, in diefer Müdficht, für ihn 
keine Wahl der Behandlung. Der verfchlebene Eindrud naiver 
Dichtungen beruht (voraudgefegt, daß man Alles hinweg denkt, 
was daran dem Inhalt gehört, und jenen Eindrud nur als das 
reine Werk der poetifhen Behandlung betrachtet), beruht, fage 
ich, bloß auf dem verfchiedenen Orad einer und derfelben Em- 
pfindungswelfe; felbft bie DVerfchiedenheit in den äußern Bormen 
ann In der Qualität jenes äfthetifchen Eindrucks Feine Ver— 
änderung machen. Die Form fey Inrifch oder epifch, dramatiſch 
ober beſchreibend; wir können wohl fehmächer und flärfer, aber 
(obald von dem Stoff abftrahirt wird) nie verfchledenartig, 
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gerührt werden. Unſer Gefühl iſt durchgängig baffelbe, gan 
aus einem Element, fo daß wir nichts darin zu unterfcheiten 
vermögen. Selbſt der Unterſchied der Sprachen und Zeitalter 
ändert Hier nichts, denn eben diefe reine Einheit ihres Urſprungt 
und ihres Effects iſt ein Charakter der naiven Dichtung. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem fentimentalifchen Dichter. 
Diefer veflectirt über den Eindrud, ben die Gegenftände auf 
ihn machen, und nur auf jene Reflexion ift bie Rührung gegrän 
det, in die er felbft verfegt wird und und verfeßt. Der Gegen 
fand wird Hier auf eine Idee bezogen, und nur auf Diefer Be 
ziehung beruht feine dichteriſche Kraft. Der ſentimentaliſche 
Dichter hat e8 daher immer mit zwei ftreitenden Vorſtellungen 
und Empfindangen, mit der Wirklichkeit ald Gränze und mit 
feiner Idee ald dem Unendlichen zu thun, und bad gemifchte &e- 
fühl, das er erregt, wird immer von dieſer Doppelten Onele 
zeugen. * Da alfo hier eine Mehrheit ber Principien Statt finder, 
fo kommt es darauf an, welches von beiten in der Empfindung 
bes Dichters und in feiner Darftelung überwiegen wird, und 
es iſt folglich eine DVerfehtedenheit in der Behandlung möglich. 
Denn nun entfieht die Brage, ob er mehr bei der Wirklichkeit, 
ob er mehr bei dem Ideale verweilen — ob er jene als einen 
Gegenftand der Abneigung, ob er dieſes als einen Gegenſtand 
der Zuneigung ausführen wil. Seine Darftellung wird alfo 
entweder fatirifch, oder fie wird (in einer weitern Bedeutung 
diefes Worte, die fih nachher erflären wird) elegifch feon: an 
eine von biefen beiden Empfindungsarten wird jeder fentimenta- 
liſche Dichter fich Halten. 


! Ber bei ach auf den Eindruck merkt, den naloe Ditungen auf Ipn man 
und den Unıelt, der dem Inhalt baran gehübtt, davon ahjufondern Im Grant 
AR, der wird diefen Eindrut, auch felb bei feor patbetifhen Gegentänten, jm: 
mer fröplig, Immer ‚gen, Immer rublg finden; bei fentimentalifhen wird er tms 
mer eiwad ernf und anfpannend feyn. Das macht, well wir und bei nainen 
Darfellungen, fie Handeln auch woron fie wollen, Immer über die BWabröelr, ur 
die lebendige Gegenwart des Dbject# In unferer Einbittungätraft erfreuen und au 
welter nichis, ald Viele fuchen, bel fentimentaflichen hingegen die Borkeumg ter 
Einbitdungkfraft mit einer Wernunftltee ju vereinigen Gaben, und aife immer 
arolfchen jivel verfaledenen Zufänten In Gchmanfen gerarben. 
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Satirifche Dichtung. , 


Satiriſch ift der Dichter, wenn er die Entfernung von ber 
Natur und den Widerfpruc der Wirklichkeit mit. dem Ideale (in 
der Wirkung auf das Gemüth fommt Beides auf Eins hinaus) 
zu feinem Gegenftande macht. Died kann er aber ſowohl ernſt⸗ 
Haft und mit Affect als feherzhaft und mit Heiterkeit ausführen, 
je nachdem er entweder im Gebiete des Willens oder Im Gebiete 
bes Berftandes verweilt. Jenes geſchieht durch bie firafende 
ober pathetifce, dieſes durch die ſcherzhafte Satire. 

Streng genommen verträgt zwar der Zweck des Dichters 
weder ben Ton der Strafe noch den der Beluftigung. Jener ift 
zu ernft für das Spiel, was die Poefie immer feyn foll; diefer 
iſt zu frivol für den Ernſt, der allem portifchen Spiele zum 
Grund Liegen fol, Moralifche Wiberfprüche Interefiiren nothe 
wendig unfer Herz und rauben alfo dem Gemüth feine Freiheit; 
und doch fol aus poetifchen Nührungen alles eigentliche Inter» 
effe, d. h., alle Beziehung auf ein Bedürfniß verbannt ſeyn. 
Verftandes-Widerfprüche hingegen laſſen das Herz gleichgültig, 
und doch. hat es der Dichter mit dem Höchften Anliegen des Hers 
gend, mit der Natur und dem Ibeal, zu thun. Es ift daher 
feine geringe Aufgabe für ihn, in der pathetifchen Satire nicht 
die poetifche Form zu verlegen, melche in ber Breiheit des Spiels 
befteht, in ber fiherzhaften Satire nicht ben poetifchen Gehalt zu 
verfehlen, welcher immer das Unendliche feyn muß. Diefe Auf 
gabe kann nur auf eine einzige Art geldfet werden. Die firafende 
Satire erlangt poetifche Breiheit, Indem fle ins Erhabene über 
geht; die lachende Satire erhält poetifhen Gehalt, indem fle 
ihren Segenftand mit Schönheit behandelt. 

In der Satire wird die Wirklichkeit, ald Mangel, dem 
Ideal, als ber höchften Nealität, gegenüber geftellt. Es ift übri- 
gend gar nicht nöthig, daß das Xegtere außgefprochen werde, 
wenn der Dichter e8 nur im Gemüth zu erwecken weiß; dies muß 
er aber ſchlechterdings, ober. er wird gar nicht poetifch wirken. 
Die Wirklichkeit iſt alſo hier ein nothwendiges Object der Abs 
neigung; aber, worauf hier Alles ankömmt, dieſe Abneigung 
ſelbſt muß wieder nothwendig aus dem entgegenftehenden Ideal 
entfpringen. Sie könnte nämlich auch eine bloß finnliche Duelle 
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haben. und lediglich in Bebürfnif gegründet ſeyn, mit weldem 
die Wirklichkeit ftreitet; und Häufig genug glauben wir einen 
moralifchen Unmillen über die Welt zu empfinden, wenn uns 
bloß der Widerftreit derſelben mit unferer Neigung erbittert 
Diefes materielle Intereffe iſt es, was der gemeine Eatirifer ins 
Spiel bringt, und weil es ihm auf diefem Wege gar nicht fehl 
ſchlagt, und in Affect zu verfegen, fo glaubt ex unfer Herz in 
feiner Gewalt zu haben und im Pathetifchen Meifter zu fern. 
Aber jebed Pathos aus diefer Duelle ift der Dichtkunſt ummür- 
dig, die uns nur durch Ideen rühren und nur burd bie Ber- 
nunft zu unferm Herzen den Weg nehmen darf. Auch wire fit 
dieſes unteine und materielle Pathos jederzeit Durch ein Ueber⸗ 
gereicht des Leidens und durch eine peinliche Befangenheit bet 
Gemuͤths offenbaren, da Im Gegentheil das wahrhaft poetiide 
Pathos an einem Uebergewicht der Selbftthätigfeit und an einer, 
aud im Affecte noch beftchenden. Gemüthöfreiheit zu erkennen if. 
Entfpringt nämlich. die Rührung aus dem der Wirklichkeit gegen- 
überftehenden Ideale, fo verliert fi in ber Erhabenheit des 
legtern jedes einengende Gefühl, und die Größe ber Idee, von 
ber wir erfüßlt find, erhebt und über alle Schranken der Eriab 
rung. Bet der Darftellung. empörender Wirklichkeit Eommt daher 
Ale darauf an, daß das Nothwendige der Grund ey, auf 
welchem der Dichter ober ber. Erzähler dad Wirkliche aufträgt, 
daß er unfer Gemüth für Ideen zu flimmen wiſſe. Stehen wir 
nur hoch in ber Beurtheilung, fo hat es nichts zu fagen, wenn 
auch. ber Gegenftanb tief und niedrig unter und zurüdhleibt. 
Wenn uns der Gefchichtfegreiber Tacitus den tiefen Verfall ber 
Römer bes 'erften Jahrhunderts fehilbert, fo tft e8 ein hoher 
Geiſt, der auf dad Niedrige herabblidt, und unfere Stimmung 
ift wahrhaft poetifch, weil nur die Höhe, worauf er ſelbſt ſtebt. 
und zu der ex und zu erheben wußte, feinen Gegenftand niebrig 
machte. 

. Die patherifche Satire muß alfo jederzeit aud einem Gemütke 
fließen, welches von dem Ideale lebhaft durchdrungen if. Rur 
ein herrſchender Trieb nach Mebereinflimmung Tann und bari 
jenes tiefe Gefühl moralifcger Widerfprüche und jenen glühenden 
Unwillen gegen moralifche Verkehrtheit erzeugen, welcher in einem 
Juvenal, Swift, Rouffeau, Haller und Andern zur Begeifterung 
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wird. Die nämlichen Dichter würden und müßten mit demſelben 
Glücd aud in den rührenden und zärtlichen Gattungen gedichtet 
haben, wenn nicht zufällige Urfachen ihrem Gemüth frühe biefe 
beflimmte Richtung gegeben hätten; auch Haben fte es zum Xheil 
wirklich gethan. Alle die bier genannten lebten entweder in einem 
außgearteten Zeitalter und Hatten. eine ſchauderhafte Erfahrung 
moralifcher Verderbniß vor Augen, oder eigene Schickfale hatten 
Bitterfeit in ihre Seele gefreut. Auch der philofophifche Geift, 
da er mit umerbittlicher Strenge den Schein von dem Wefen 
trennt und in bie Xiefen ber Dinge’ dringet, neigt das Gemüth 
zu biefer Härte und Aufterität, mit welcher Rouſſeau, Haller und 
Anbere bie Wirklichleit malen. Aber diefe äußeren und zufälligen 
Einflüffe, welche immer einfhränfend wirken, dürfen höchſtens 
nur bie Richtung beftimmen, niemals ben Inhalt ber Begeifte 
rung hergeben. Diefer muß fin allen derfelbe feyn und, rein von 
jedem äußern Bedürfniß, aus einem glühenden Triebe für das 
Seal hervorflleßen, welcher durchaus ber einzig wahre Beruf zu 
dem fatirifchen wie überhaupt zu dem fentimentalifchen Dichter ift. 

Wenn die pathetifche Satire nur erhabene Seelen Eleibet, 
fo Eann bie fpottende Satire nur einem ſchoͤnen Herzen gelin- 
gen. Denn jene iſt ſchon durch ihren ernſten Gegenftand vor 
der Srivolität geftchert; aber diefe, die nur einen moralifch gleich 
gültigen Stoff behandeln darf, würde unvermeiblich darein ver- 
fallen und jede poetifche Würde verlieren, wenn bier nicht die 
Behandlung ben Inhalt veredelte, und das Subject des Dich 
ters nicht fein Object verträte. Aber nur dem fhönen Herzen 
ift es verliehen, unabhängig von dem Gegenftand feines Wirkens 
in jeber feiner Aeußerungen ein vollendetes Bild von ſich ſelbſt 
abzuprägen. Der erhabene Charakter kann ſich nur in einzelnen 
Siegen über den Widerftand der Sinne, nur in gewiffen Mo- 
menten bed Schwunges und einer augenblidlichen Anftrengung 
fund thun; in ber fchönen Seele Hingegen wirft das Ideal als 
Natur, alfo gleichförmig, und kann mithin auch in einem Zu- 
fand der Ruhe ſich zeigen. Das tiefe Meer erfcheint am erha- 
benften in feiner Bewegung, ber Hare Bach am fehönften in 
feinem ruhigen Lauf. 

Es iſt mehrmals darüber geſtritten worden, welche von bei 
ben, bie Tragödie ober die Komödie, vor ber andern den Rang 
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verdiene. Wirb bamkt bloß gefragt, welche von beiden dad mid» 
tigere Object behandle, fo ift fein Zweifel, daß die erſtere den 
Vorzug behauptet; will man aber- wiflen, welche von beiden das 
wichtigere Subject erfordere, fo möchte der Ausfpruc eher für 
die Iegtere ausfallen. — In der Tragödie geſchieht ſchon durch 
ben Gegenſtand fehr viel, in der Komöble gefchieht durch ben 
Gegenftand nichts und alles durch den Dichter. Da nım bi 
Urtheilen des Geſchmacks ber Stoff nie in Betrachtung Fommt, 
fo muß natürlicher Weife der Afthetifche Werth biefer beiden 
Kunftgattungen in umgefehrtem Verhältnig zu ihrer materiellen 
Wichtigkeit fliehen. Den tragiſchen Dichter trägt fein Objett, 
der Eomifche Hingegen muß durch fein Subject dad feinige in der 
äfthetifchen Höhe erhalten. Iener darf einen Schwung nehmen, 
wozu fo wel eben nicht gehöret; der andere muß fich gleich bleir 
ben, er muß alfo fehon dort feyn und dort zu Haufe feyn, wor 
hin ber andere nicht ohne einen Anlauf gelangt. Und gerade 
das ift es, worin ſich ber fehöne Charakter von dem erhabenen 
unterſcheldet. In dem erften ift jede Größe ſchon enthalten, fie 
fließt ungegwungen und mühelos aus feiner Natur, er ift, dem 
Vermögen nach, ein Umendliches in jedem Punkte feiner Bahn; 
der andere kann ſich zu jeder Größe anfpannen und erheben, er 
Tann durch die Kraft feines Willens aus jedem Zuftande der Be 
ſchraͤnkung fh reißen. Diefer ift alfo nur rudweife und nur 
mit Anftrengung frei, jener ift es mit Leichtigkeit und immer. 

Diefe Greiheit de Gemüths in uns Kervorzubringen und zu 
nähren, ift bie fchöne Aufgabe der Komödie, fo wie bie Trar 
gödie beftimmt if, bie Gemüthöfreiheit, wenn ſie durch einen 
Affect gemaltfam aufgehoben worden, auf Afthetifchem Weg wieder 
herftellen zu Helfen. Im ber Tragödie muß daher die Gemüthd« 
freiheit künſtlicher Weife und als Experiment aufgehoben werden, 
weil fie in Herſtellung derfelben ihre poetifhe Kraft beweist; in 
der Komödie hingegen muß verhütet werden, daß es niemals zu 
jener Aufhebung ber Gemüthöfseiheit komme. Daher behandelt ber 
XTragödiendichter feinen Gegenſtand immer praftifch, der Komödien 
Dichter den feinigen immer theoretifch,, auch wenn jener (wie Lefling 
in feinem Nathan) die Grille Hätte, einen theoretifchen, dieſer einen 
praftifchen Stoff zu bearbeiten. Nicht daB Gebiet, aus welchem ber 
Gegenftand genommen, fondern das Forum, vor welches ber Tichter 
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ihn bringt, macht denfelben tragiſch ober komiſch. Der Tragiker 
muß fich vor dem ruhigen Raifonnentent in Acht nehinen und Immer 
das Herz interefliven; der Komiker muß fich vor dem Pathos hüten 
und immer den Verſtand unterhalten. Jener zeigt alfo durch ber 
Fändige Erregung, dieſer durch beftändige Abwehrung der Leiden⸗ 
fchaft feine Kunft; und diefe Kunft Ift natürlich auf beiben Seiten 
um fo größer, je mehr der Gegenſtand bes einen abftracter Natur 
iſt, und der des andern fich zum Pathetifchen neigt. Wenn 
alfo die Tragödie von einem wichtigern Punkt auögeht, fo muß 
man auf ber andern Selte geftehen, daß bie Komödie einem 
wichtigern Ziel entgegengeht, und fie würde, wenn fie es erreichte, 
alle Tragoͤdie überflüffig und unmöglih machen. Ihr Ziel ift 
einerlei mit dem höchften, wornach ber Menfch zu ringen hat, 
frei von Leidenfchaft zu feyn, immer Far, immer ruhig um fich 
und in fi zu ſchauen, überall mehr Zufall als Schickſal zu finden 
und mehr über Ungereimtheit zu lachen als über Boheit zu 
zürnen oder zu weinen. 

Wie in dem handelnden Leben, fo begegnet e8 auch oft bei 
dichtertfchen Darftellungen, ben bloß Ielchten Sinn, das ange 
nehme Talent, die fröhliche Gutmüthigkeit mit Schönheit ber Seele 
zu vermechfeln, und da fi der gemeine Geſchmack überhaupt 
nie über das Angenehme erhebt, fo iſt es folden nieblichen 
Geiſtern ein Leichte jenen Ruhm zu ufurpixen, der fo ſchwer 
zu verdienen ift. Aber es gibt eine unträgliche Probe, vermittelft 
deren man die Leichtigkeit des Naturells von ber Leichtigkeit des 
Ideal, fo wie die Tugend bed Temperaments von ber wahr⸗ 
haften Eittlichfeit des Charakters .unterfcheiden Tann, und dieſe 
ift, wenn beide fih an einem ſchwierigen und großen. Objecte 
verjuchen. In einem ſolchen Ball geht das niedliche Genie un⸗ 
fehlbar in das Platte, fo wie bie Temperamentötugend in das 


4 Im Nathan dem Weiſen If biefed nicht geſchehen, bier Hat bie froige Natur 
des Stoffd dad gane Kunfiwegt erfältet. Uber Refüng wußte feiht, daß er fein 
Trauerfptel fhrleb, und vergaß nur, menfhlicer"Belfe, In feiner eigenen Ange 
tegenbelt die In der Dramaturgie aufgefellte Rehre, daß der Dichter nicht befugt 
fen, Die tragifhe Form zu einem andern als traglfchen Zwec anjumenden. Ohne 
fepr wefentliche Veränderungen würde ed kaum möglich geweſen ſeyn, Diefed dra« 
marlfge Gedicht In eine gute Tragödie umzufcaffen; aber mit bios zafälligen 
Brränderungen möchte ed eine gute Komödie abgegeben haben. Dem leptern 8wea 
nãmich hätte dad Parherife,, dem erfiern dad Ralfonnirende aufgeopfert werden 
müfen, und ed IA woßl Beine Grage, auf welhem von beiden bie Gcüönßelt 
diefed Gedichis am melften berußt. 
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Materielle; bie wahrhaft fchöne Seele Hingegen geht eben io 
gewiß In die erhabene über. 

So lange Lucien bloß die Ungereimtheit züchtigt, mie in 
den Wünfchen, in. den Rapithen, in dem Jupiter Zragöbus u. a, 
bleibt er Spötter und ergögt uns mit feinem fröhlichen Humer; 
aber e8 wird ein ganz anderer Mann aus ihm in vielen Stellen 
feines Nigrinus, feines Zimons, feines Aleranders, mo feine 
Satire auch die moralifche Verderbniß trifft. „Unglüdfeliger,“ 
fo beginnt er in feinem Nigrinus dad .empörende Gemälde vd 
damaligen Roms, „marum verliegeft du das Licht ber Senne, 
Griechenland, und jenes glüdlicge Leben der Freiheit und kamũ 
bieher in dies Getümmel von prachtvoller Dienftbarfeit, von 
Aufwartungen und Gaftmählern, von Spfophanten, Schmeid- 
lern, Giftmiſchern, Erbfchleichern und falfchen Sreunden? u. ſ. w.“ 
Bei folhen und ähnlichen Anläffen muß fich det hohe Ernft des 
Gefühl offenbaren, der allem Spiele, wenn es poetiſch feyn 
fol, zum Grunde liegen muß. Selbft durch den boshaften Scherz, 
womit fomohl Lucien als Ariftophanes den Sokrates mißhan- 
deln, blickt eine ernfte Vernunft hervor, welche die Wahrheit 

. an dem Sophiſten rächt und für ein Ideal fireitet, das fie nur 
nicht immer außfpricht. Auch hat ber erfte von beiden in feinem 
Diogenes und Demonar diefen Charakter gegen alle Zweifel ge 
vechtfertigt; unter den Neuern — welchen großen und ſchönen 
Charakter drückt nicht Cervantes bei jedem würdigen Anlaß in 
feinem Don Quirote aus! Welch ein herrliches Ideal mußte nicht 
in der Seele bes Dichters Ieben, ber einen Tom Jones und eine 
Sophia erfhuf! Wie kann der Lacher Dorik, fobald er mil, 
unfer Gemüth fo groß und fo mächtig bewegen? Auch in unferm 
Wieland erfenne ich biefen Ernſt der Empfindung; ſelbſt bie 
mutäwilligen Spiele feiner Laune befeelt und adelt die Grazie 
des Herzens, felbft in den Rhythmus feines Gefanges drüdt fe 
ihr Gepräg, und nimmer fehlt ihm bie Schwungfraft, uns. 
fobald es gilt, zu dem Hoͤchſten empor zu tragen. 

Bon der Boltaire'fchen Satire läßt ſich Fein ſolches Urtheil 
fällen. Zwar iſt es auch bei diefem Schriftfleller einzig nur bie 
Wahrheit und Simplicität der Natur, wodurch er und zuweilen 
poetifch rührt, e8 fey nun, daß er fie in einem naiven Charakter 
wirklich erreiche, wie mehrmal in feinem Ingenu, oder daß er 
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fe, wie in feinem Gandide u. a., fuche und räche. Wo feines 
von beiden der Fall ift, da kann er und zwar als wigiger Kopf 
beluftigen, aber gewiß nicht ald Dichter bewegen. Aber feinem 
Spott Tiegt überall zu wenig Ernft zum Grunde, und diefes 
macht feinen Dichterberuf mit Recht verbächtig. Wir begegnen 
immer nur feinem Derftande, nicht feinem Gefühl. Es zeigt 
fi fein Ideal. unter jener luftigen Hülle und kaum etwas ab» 
ſolut Befted in jener eigen Bemegung. Seine wunderbare 
BRannigfaltigkeit in außern Kormen, weit entfernt für Die innere 
Fülle feines Geifted etwas zu beweifen, Iegt vielmehr ein bedent- 
liches Zeugniß dagegen ab; denn ungeachtet aller jener Formen 
bat er auch nicht eine gefunden, worin er ein Herz hätte ab- 
deüden können. Beinahe muß man alſo fürdten, «8 war in 
biefem reichen Genius.nur die Armuth bed Herzens, die feinen 
Beruf zur Satire beſtimmte. Wäre es anders, fo hätte er doch 
ixgend auf feinem weiten Weg aus dieſem engen Geleife treten 
müffen. Aber bei allem noch fo großen Wechfel bes Stoffes und 
der äußern Form fehen wir diefe Innere Form in ewigem, bürfs 
tigem Einerlei wieberfehren, und trotz feiner volumindfen Laufe 
bahn Hat er doch ben Kreis der Menfchheit in ſich ſelbſt nicht 
erfüllt, den man in ben obenermäßnten Satirifern mit Freuden 
durchlaufen findet. 


Elegifche Dichtung. 


Sept ber Dichter die Natur der Kunft und das Ideal ber 
Wirklichkeit fo entgegen, baf bie Darftellung des erften über 
wiegt, und das Wohlgefallen an demſelben Herrfchende Empfin- 
bung wird, fo nenne ich ihn elegifch. Auch diefe Gattung Hat, 
wie bie Satire, zwei Klaflen unter fi. Entweber ift bie Natur 
unb das Ideal ein Gegenſtand der Trauer, wenn jene ald ver- 
Toren, dieſes als unerreicht dargeftellt wird. Ober beide find ein 
Gegenſtand der Freude, indem fie ald wirklich vorgeſtellt werben. 
Das erfte gibt die Elegie in engerer, das andere die Idylle 
in weitefter Bedeutung. t 

Das Ih die Benennungen Satire, @legle und Idolle In einem meltern 
Sinn gebraude, aid gemäßntich gefchlebt, werde Id) bei Befern, die tiefer In Die 


Sache dringen, kaum ju verantworten brauchen. Meine Aofict dabel If Beinek« 
wess, die Gränzen zu verrüden, weldje bie blöperige Obfervanz ſowohl der Satire 
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Wie der Unwille bei der pathetifchen, und nie der Spou 
bet der feherzhaften Satire, fo barf bei der Elegie die Trauet 
nur aus einer durch das Ideal erwecktten Begeifterung fließen. 
Dadurch allein erhält bie Elegie poetiſchen Gehalt, und jede 
andere Quelle berfelben ift völlig unter der Würbe der Dicht⸗ 
kunſt. Der elegiſche Dichter fucht die Natur, aber in ihrer 
Schönheit, nicht bloß in Ihrer Annehmlichkeit, in ihrer Ueberein ⸗ 
flimmung mit Ideen, nicht bloß in ihrer Nachgiebigkeit gegen 
das Bebürfniß. Die Trauer über verlorene Freuden, über das 
aus der Welt verfchmundene goldene Alter, über das entflohene 
Glück des Jugend, ber Liebe u. ſ. w. kann nur alddann ber 
Stoff zu einer elegifchen Dichtung werden, wenn jene Zuflände 
finnfichen Briedens zugleich als Gegenftände moralifcher Harmonie 
fi, vorftellen laſfen. Ich Tann deßwegen die Klaggefänge des 


und @tegle als der Iddlle mit gutem runde gefiedt Bat; ich febe bles auf bie ir 
diefen Dihtungsarten berrfciente @mpfimdungsmwelfe, undes IR ja bean 
genug, daß diefe fi) keinedweg® Im jene engen Gränjen elufchließen läßt. Eiestit 
rübrt und nicht bloß die Elegie, welche ausſchlieblich fo genannt wird; auch der 
tramatifche und eplfche Dichter Fönnen und auf elegifdre Welfe dewegen. Ju der 
Mefllate, In Thomſons Tahrsjelten, Im verlorenen Paradieb, Im befreiten Ser 
rufalem finden wir mehrere Gemälde, die fonft nur der Foplle, der Eiegte, der 
Satire eigen find. Eben fo, mehr oder weniger, faR In jedem parbeiiicen Gr 
dichte. Daß Id aber Die Jonile feloft zur elegifhen Gattung rechne, helm: eter 
einer Rechtfertigung zu bedürfen. Man erinnere fi aber, das bier nur vom der⸗ 
jenigen ZogUe die Rede Ift, welche eine Gpecieb der fenttmentalifcen Dicrung iR, 
du deren Mefen ed gehört, dab die Natur der Kunft und had Straf der Wirkfctrit 
entgegengefept werde. Gefhleht Diefeb aud nicht ausdrädtih von vm 
Dieter, und ſtellt er dad Gemälde der unverberbenen Natur eder des erfüllten 
Ideales rein und felbARändIg vor unfere Mugen, fo If jener Gegenfap dech im fer 
nem Hergen und wird ſich auch ohne feinen Willen In jetem Pinfelfitich nerrathen. 
3a, wäre dieles nicht, fo würde fhon die Sprache, deren er ſich bedienen unah, 
weit fie den Geift der Zelt an ich trägt, audı den Einfluß der Kunft erfadern, unt 
die Wirfilhfete mit Ihren Schranten, die Kultur mit Ihrer Künfelet In @rinner 
rung bringen; ja, unfer elgeneB Herz würde jenem Blide ber reinen Katur Ne 
Erfasrung der Berderbniß gegenüber Reiten und fo die @mpfintungdart, wenn aub 
der Dichter eB nicht Darauf angelegt bätte, In und efeglih machen. Dies left 
iR fo unvermeiditch, daß felof der höchſſe Genuß, den die (hönften Werke ter nal 
ven Gattung aus alten und neuen Zelten dem cultlvirten Menſchen gemäbren, 
nit lange tein bleibt, fontern früher oder fpäter don einer elegifcen Empfindung 
begielter feyn wird. Gajießlid bemerke ich mod, dab tie hier verfudte Eintber 
tung, eben deßtwegen, weil fie fich BIoß auf den iunterſchied In ber Empfintungt 
welfe gründet, In der @intpellung der Gedichte feibft und der Ableitung ter peett: 
fen Urten gan) und gar nichtd befitmmen foll; denn da der Dichter, aud In 
demfelden Werke, Belnedwegd an diefelbe Empfindungdweife gebunten If, fo farm 
jene @intelfung nicht davon, fondern muß von der Form der Darfellumg beige: 
nommen iwerden. 
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Ovid, bie er aus feinem Verbannungsert am Euxin anftimmt, 
wie rährend fle auch find, und wie viel Dichterifches auch einzelne 
Stellen haben, im Ganzen nicht wohl als ein poetifches Werk 
betrachten. Es ift viel zu wenig Energie, viel zu wenig Geift 
und Abel in feinem Schmerz. Das Bedürfniß, nicht die Ber 
geifterung ſtieß jene Klagen aus; es athmet darin, wenn glei 
feine gemeine Seele, doch die gemeine Stimmung eines eblern 
Geiſtes, den fein Schickſal zu Boden drüdte. Zwar, wenn wir. 
und erinnern, daß «8 Rom und das Mom des Auguſtus if, 
um das er trauert, fo verzeihen wir dem Sohn ber Freude 
feinen Schmerz; aber felbft dad herrliche Mom mit allen feinen 
Gluͤcſſeligkeiten iſt, wenn nicht Die Einbildungsfraft es erft ver- 
ebelt, bloß eine. enbliche @röße, mithin ein unmürdiges Object 
für. die Dichtkunſt, die erhaben über Alles, mas die Wirklichkett 
aufſtellt, nur das Recht Hat, um das Unendliche zu trauern. 

Der Inhalt der dichteriſchen Klage kann alfo niemals ein 
äußerer, jebergeit nur ein innerer ibealifcher Begenfland feyn; 
ſelbſt wenn fie einen Verluft im ber Wirflichfelt betrauert, muß 
fie ihn erft zu einem Ibealifchen umfchaffen. In dieſer Rebuction 
des Beſchraͤnkten auf ein Unendliches beſteht eigentlich die poetifche 
Behandlung. Der äußere Stoff iſt daher an fich ſelbſt immer 
gleich gültig, weil ihn die Dichtkunft niemals fo brauchen kann, wie 
fie ihn findet, fonbern nur burch das, was fie ſelbſt Daraus macht, 
ihm bie poetifche Würde gibt. Der elegifche Dichter fucht die 
Natur, aber als eine Idee und in einer Vollkommenhelt, in der 
fie nie exifirt hat, wenn er fie gleich al8 etwas da Geweſenes 
unb nun Berlorenes beweint. Wein und Offtan von’ den Tagen 
erzählt, die nicht mehr- find, und von ben Helden, bie ver⸗ 
ſchwunden find, fo hat feine Dichtungäfraft jene, Bilder der 
Grinnerung Tängft in Ideale, jene Helden in Götter um- 
gefaltet. Die Erfahrungen eines beftimmten Berluftes haben 
ſich zur Idee der allgemeinen Vergaͤnglichkeit erweitert, und der 
gerührte Barde, den das Bild des allgegenwärtigen Ruins ver⸗ 
folgt, ſchwingt fi) zum Himmel auf, um dort in ‘dem Sonnen» 
lauf ein Sinnbild des Unvergänglichen zu finden. ! 

Ich wende mich fogleih zu den neuern Poeten in ber 
elegifchen Gattung. Rouſſeau, als Dichter wie als Philoſoph, 

"U Man iche 1 ©. dad mrettuiche Gedicht, arthon betitelt. 
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hat feine andere Tendenz, ald bie Natur entweber zu ſuchen 
oder an ber Kunſt zu rächen. Je nachdem fich fein Gefühl em 
weber bei ber einen ober ber anbern verweilt, finden wir ihn 
bald elegifäh ‚gerührt, bald zu Juvenalifcher Satire begeiftert, 
bald, wie in feiner Julie, in das Beld der Idylle entzüdt. 
Seine Dichtungen haben unmiderfprechlich poetiſchen Gehalt, ta 
fie ein Ideal behandeln; nur weiß er denfelben nicht anf poetifche 
Welſe zu gebrauchen. „Sein ernfter Eharakter läßt ihn zmar mie 
zur Selvolität berabfinfen, aber erlaubt ifm auch nicht ſid 
bis zum poetifhen Spiel zu erheben. Bald durch Leidenfchait, 
bald durch Abftraction augeſpannt, bringt er es felten oder nie 
zu der äfthetifchen Freihelt, melde ber Dichter feinem Stof 
gegenüber behaupten, feinem Lefer mittheifen muß. Entwe der 
es ift feine kranke Empfindlichkeit, die über ihm Berrider 
und feine Gefühle bis zum. Beinlichen treibt, oder es iR feine 
Denkkraft, ‚die feiner Imagination Beffeln anlegt und durch hie 
Strenge des Begriffs die Unmuth des Gemäldes vernichtet. Beide 
Eigenfihaften, deren innige Wechſelwirkung und Vereinigung ben 
Poeten eigentlich ausmacht, finden fich bei diefem Schriftftefler in 
ungewöhnlich hohen: Grad, und nichts fehlt, als daß fie ſich and 
wirklich mit einander vereinigt äußerten, daß feine Selbftthätigfeit 
fi mehr in fein Empfinden, daß feine Empfänglichfeit ſich mehr in 
fein Denfen mifchte. ‚Daher ift auch In dem Ideale, das er von der 
Menſchheit aufſtellt, auf die Schranfen berfelben zu viel, aufihr Ver⸗ 
mögen zu wenig Rüdficht genommen, und überall mehr ein Beduͤrfniß 
nach phoflfcher Ruhe als nach moraliſcher Uebereinftimmung 
darin fihtbar.: Seine leitenfchaftliche Empfindlichkeit if ſchuld, 
dag er die Menfchheit, um nur des Streits in derſelben recht 
bald los zu werden, Lieber zu ber geiftlofen Einförmigfeit des 
erſten Standes zurüdgeführt, ald jenen Streit in ber gein- 
reihen Harmonie einer völlig durchgeführten Bildung geenbigt 
sehen, daß er die Kunft lieber gar nicht anfangen laflen, ala 
ihre Vollendung erwarten will, fung, daß er das Ziel lieber 
niedriger ſteckt und das Ideal lieber herabfegt, um es nur dee 
ſchneller, um es nur hefto ſicherer zu erreichen. 

Unter Deutfchlands Dichtern in biefer Gattung will ich hier 

nur Hallers, Kleiſts und Klopſtocks erwähnen. Der Charakter 
ihrer Dichtung iſt fentimentalifh: durch Ideen rühren fie und. 
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nicht durch finnlicge.- Wahrheit, nicht ſowohl weil fie ſelbſt 
Natur find, ald, weil fte und für Natur zu begeiſtern wiſſen. 
Was indefien von dem Charakter ſowohl diefer als aller fentie 
mentalifgen Dichter-im Ganzen wahr if, ſchlleßt natürlicher 
BWeife darum keineswegs bad DBermögen aus, im Einzelnen 
und. dur naive Schönheit zw rühren: ohne bad ‚würden fie 
überall Seine Dichter ſeyn. Nur ihr eigentlicher und herrſchender 
Charabter iſt es nicht, mit, ruhlgem, einfältigem und leichtem 
Sinn zu empfangen und das Empfangene eben fo wieder bar- 
zuftellen. Unwillkürlich drängt fi die Phantaſie der. Anſchauung, 
die Denkkraft der Empfindung zuvor, und man-verfchliegt Auge 
und Ohr, um beirachtend in ſich felbft zu, verſinken. Das Ger 
müth fann feinen Eindrud erleiden, phne fogleich feinein eigenen 
Spiel zuzufehen, und was es in fi hat, durch Reflexion fi 
gegenüber und aus ſich heraus zu ſtellen. Wir erhalten auf diefe 
Art nie den Gegenftand, nur, was der reflectirende Verſtand 
des Dichters aus dem Oegenftand machte, und felbft dann, menn 
der Dichter felbft diefer Grgenftand ift, wenn er und feine Em— 
pfindungen darftellen will, erfahren wir nicht feinen Zuftand un- 
mittelbar und aus ber erften Hand, fonbern, wie ſich derfelbe in 
feinem Gemůth reflectirt, was er ald Zufchauer feiner ſelbſt darüber 
gedacht hat. Wenn Haller den Zod feiner Gattin betrauert (man 
kennt bad fchöne Lied) und. folgendermaßen anfängt: 


Soll ich von deinem Tode fugen, 

D Darione, welch ein Lied! 

Bern Seufler mit den. Morten ringen.” 
Und ein Begriff den andern flieht, u. . f- 


ſo finden wir dieſe Beſchreibung genau wahr; aber mir fühlen 
auch, daß und ber Dichter nicht eigentlich feine Empfindungen, 
ſondern feine Gedanken darüber mitteilt. Er rührt und deß⸗ 
wegen auch weit ſchwaͤcher, weil er ſelbſt ſchon ſehr viel erfältet 
ſeyn mußte, um ein Zuſchauer feiner Rührung zu fepn. 
Schon der größtentheild überfinnliche Stoff der Hallerifchen 
und zum Theil auch ber Klopftodifchen Dichtungen fchließt fie 
von ber ngiven Gattung aus; fobald daher jener Stoff über» 
haupt nur poctifch bearbeitet, werden follte, fo mußte er, ba er 
keine förperliche Natur annehmen und folglich fein Gegenſtand 
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der finnlichen Anſchauung werden konnte, ins Unendliche hin- 
übergeführt und zu einem Gegenftand der geifligen Anſchauung 
erhoben werben. Ueberhaupt läßt fi nur in biefem Sinne 
eine didaktifche Poeſie ohne innern Widerfpruch benfen: benn, 
um es noch einmal. zu wiederholen, nur dieſe zwei Belber befige 
bie Dichtkunft ; entweder fle muß ſich in der Sinnenmelt, oder 
ſie muß fi in ber’ Ideenwelt aufhalten, da fie im Meich ter 
Begriffe oder in ber Verſtandeswelt fehlechterdings nicht gedeihen 
Bann. Noch, ich geftehe es, kenne Ich kein Gedicht im dieſer 
Gattung, weder aus älterer noch neuerer Literatur, welches ben 
Begriff, den es bearbeitet, rein und vollſtaͤndig entweder bis 
zur Individualität herab oder bis zur Idee hinaufgeführt Hätte. 
Der gewöhnliche Ball iſt, wenn es noch glücklich geht, daß 
zwiſchen belden abgewechſelt wird, waͤhrend daß der abſtracte 
Begriff herrſchet, und daß ber Einbildungskraft, welche auf dem 
poetifchen Welde zu gebieten haben fol, Bloß verftattet wird 
ten Verftand zu bedienen. Dasjenige dibaktifche Gedicht, worin 
der Gedanke ſelbſt voeuſch wäre und es auch bliebe, iſt noch 
zu erwarten. 

Was Hier im Aügemeinm { von- allen Lehrgedichten gefagt 
wird, gilt auch von ben Hallerifchen inäbefondere. Der Gebanfe 
ſelbſt iſt fein dichteriſcher Gedanke, aber bie Ausführung wird 
«8 zumeilen bald durch ‚ven Gebrauch ber Bilder, bald durch den 
Auffhwung zu Ideen. Nur in der legtern Dualität gehören 
fle Hieher. Kraft und Tiefe und ein pathetiſcher Ernft charak- 
teriſiren biefen Dichter. Von einem Ideal ift feine Seele ent- 
zündet, und fein glühenbes Gefühl. für Wahrheit fucht in den 
ſtillen Alpenthälern bie aus der Welt verfchmundene Unfchuld. 
Ziefrührend ift feine Klage; mit energifder, faft bitterer Satire 
zeichnet er. bie Verirrungen bed Verſtandes und Herzens und mit 
Liebe die fhöne Einfalt der Natur. Nur überwiegt überall zu 
fehr der Begriff in feinen Gemälden, fo wie in ihm ſelbſt ter 
Berftand über die. Empfindung den Meifter ſpielt. Daher Ichrt 
er durchgängig mehr, als er barftellt, und ſtellt burdigängig 
mit mehr Fräftigen als Tieblichen Zügen-dar. Erift groß, kühn, 
feurig, erhaben; zur Sqhonheit aber Hat er ih felten oder 
niemals erhoben. 

An Ideengehalt und an Kiefe des Geiftes, ſteht Kleiſt biefem 
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Dichten um Vieles nach ; an Anmuth möchte er ihn übertreffen, 
wenn wir ihm ander& nicht, wie zuweilen gefchieht, einen Mangel 
auf der einen Seite für eine Stärke auf der andern anrechnen. 
Kleifts gefühlvole Seele ſchwelgt am Liebften im Anblick länd« 
licher Scenen und Eitten. Er flieht gern das leere Geräufch 
ber Geſellſchaft und findet im Schooß ber Ieblofen Natur die 
Harmonie und den Frieden, den er in der 'moralifchen Welt 
vermißt. Wie rüprend If feine Sehnſucht nah Nuhe!t wie 
wahr und gefühlt, wenn er fingt: 
„D Welt, du bift des wahren Lebens Grab! 

Oft vetfet mid, ein heißer Trieb zur Tugend, 

Bür Wehmuth rollt ein Bach die Wang’ herab, 

Das Beiſpiel fiegt, und du, o Ben’ ber Jugend, 

Ihr troduet bald bie edeln Thränen ein. 

Ein wahrer Menfh muß fern von DMenfchen feyn.“. 


Aber, hat ihn fein Dichtungstrieb aus dem einengenden Kreis 
der Verhältniffe heraus in bie geiftreiche Einſamkelt ber Natur ges 
führt, fo verfolgt ihn auch noch bi hieher das ängftliche Bild des 
Zeitalters und leider auch feine Feſſeln. Was er fliehet, ift in ihm, 
was er fuchet, iſt ewig außer ihm; nie kann er ben üblen Einfluß 
feines Jahrhunderts verwinden. Iſt fein Herz gleich feurig, feine 
Phantafle gleich energiſch genug, die todten Gebilde des Verſtandes 
durch die Darftellung zu befeelen, fo entfeelt der kalte Gedanke eben 
fo oft wieder ‚die lebendige Schöpfung der Dichtungäkraft, und 
die Meflerion flört daB geheime Werk der Empfindung. Bunt 
zwar und prangend wie der Brühling, den er befang, ift feine 
Dichtung, feine Phantafte iſt rege und thätig ; doch möchte man 
fie cher veränderlich als reich, eher fpielend als ſchaffend, eher 
unruhig fortfähreitend ala fammelnd und bildend nennen. Schnell 
und üppig wechfeln Züge auf Züge, aber ohne ſich zum Inbi» 
viduum zu concentriren, ohne fih zum Reben zu füllen und zur 
Geſtalt zu runden. So lang er bloß lyriſch dichtet und bloß 
bei Tanbfchaftlichen Gemälden verweilt, laͤßt und theils die größere 
Freiheit der lyriſchen Form, theils die willfürlichere Befchaffenheit 
feines Stoffs Diefen Mangel überfehen, indem wir hier überhaupt 
mehr die Gefühle des Dichters als den Gegenftand ſelbſt dar⸗ 
geftelt verlangen. Aber ber Behler wird nur allzu merklich, 

1 Man febe dab Gedicht Viefeb Namend In feinen Werten. 
Säliters fämmtlide Werke. X. “ 21 
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wenn er fi}, wie in feinem Ciſſides und Paches und in feinem 
Seneca, herausnimmt, Menfchen und menſchliche Handlungen 
barzuftellen, weil hier die Einbildungsfraft ſich zwiſchen feſten 
und nothwenbigen Orängen eingefchloflen ſieht, und der poetifche 
Effect nur aus den Gegenftand hervorgehen kann. Gier wird 
er dürftig, Tangweilig, mager und bis zum Unerträglichen froftig: 
ein warnended Beifpiel für Ale, die ohne innern Beruf aus 
dem Belde muflfakifcher Poefie in das Gebiet der bildenden fih 
verfteigen. Einem "verwandten. Genie, dem Xhomfon, if bie 
namliche Menſchlichkeit begegnet. 

In der ſentimentaliſchen Gattung und. beſonders in tem 
elegifhen Theil derſelben möchten wenige aus ben neuern unt 
noch wenigere aus den Altern Dichtern mit unſerm Klopftod zu 
vergleichen ſeyn. Was nur immer, außerhalb den Gränger 
Iebendiger Form und außer dem Gebiete der Individualität, im 
Belde der Idealität zu erreichen iſt, ift von diefen: muſikaliſchen 
Dichter geleiftet.! Zwar würde man ihm großes Unrecht thun, 
wenn man ihm jene Individuelle Wahrheit- und Lebendigkeit, 
womit ber naive Dichter feinen Gegenftand fehildert, überhaupt 
abfprechen wollte. Diele feiner Oben, mehrere einzelne Züge in 
feinen Dramen und in feinem Meſſias ftelen den Gegenftant 
mit treffender Wahrheit und in fehöner Umgränzung bar; ba ber 
ſonders, wo ber Gegenftand fein eigenes Gerz if, hat er nicht 
felten eine große Natur, eine reizende Naivetät bewiefen. Nur 
liegt hierin feine Stärke nicht, nur möchte fich diefe Eigenfchaft 
"nicht durch das Ganze feines dichteriſchen Kreiſes burchführen 
laſſen. So eine herrliche Schöpfung die Meſſiade in muſika⸗ 
Tifch poetiſcher Ruͤcſicht nach der oben gegebenen Beftimmung 
ift,.fo Vieles laͤßt fle in plaftifch poetiſcher noch zu wünſchen 


1 3 fage mufltaltfchen, um bier an die doppelte Bermanktfheft der 
Doefie mais der Tontunk und mit der bitdenden Kunf zu erinnern. Je nahiem 
nämlich die Poefie entweder einen befiimmten Gegenfand nagabımt, wie die 
bildenden Künfe ehum, oder je nachdem fie, wie die Tonkunft, biob einen verimm 
sen Bufamd des Gemürps Hervorbringt, ohne dazu eines beflimmten Ge 
genftandes nöthig gu baben, kann fie Sildend «plafifch) oder muftaliid genannt 
werden, Der ieptere Außdtud beyleht id alfo nicht dioß auf Laßjenige, was in 
der · Poeſte, wirklich und der Materie nach, Mufk IA, ſendern überhaupt auf ale 
Dieientgen @ffecte derfelben, Die fie heruorzubringen vermag, ohne die Einbiftung* 

* fraft durch eln befimmsed Object zu bebertfihen ; und in diefein Stune nenne Ih 
Klopfiod vorzugämelfe einen muftallfchen Dieter. 
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übrig,‘ wo man beftimmte und für bie Anfhauung bes 
ſt immte Formen erwartet. Beſtimmt genug möchten vielleicht 
noch die Figuren in biefem Gedichte ſeyn, aber nicht für bie 
Anſchauung; nur bie Abftraction hat fie erfhaffen, nur bie 
Abftraction kann fle unterfheiden. Sie find gute Exempel zu 
Begriffen, aber feine Individuen, Keine, lebenden Geftalten. Der 
Einbildungskraft, am die doch der Dichter ſich wenden, und die 
er burd die durchgängige Beftimmtheit feiner Formen'beherrſchen 
fol, ift es viel zu fehr freigeftelt, auf was Art fie fi biefe 
Menfchen und Engel, biefe Götier und Satane, biefen Himmel 
und biefe Hölle verfinnlichen will. Es iſt ein Umriß gegeben, 
innerhalb deſſen der Verſtand fie nothwendig denken muß, aber 
eine fefte Gränge ift gefegt, innerhalb deren die Phantafle fie 
nothwendig darftellen müßte. Was ich Hier von ben Charakteren 
fage, gilt von Allem, was in biefem Gedichte Leben und Hand» 
lung ift oder feyn fol, und nicht bloß in biefer Epopde, auch 
in ben dramatifchen Poeſien unſers Dichters. Kür den Verſtand 
iſt Alles trefflich beſtimmt und begränzet (ich wi hier nur an 
feinen Judas, feinen Pilatus; feinen BHilo, feinen Sälomo, 
im Xrauerfpiel diefed Namens, erinnern); aber es ift viel zu 
formlos für die Einbildungsfraft, und hier, ich geſtehe es frei 
heraus, finde ich dieſen Dichter ganz und gar nicht In „feiner 
Sphäre. 

Seine Sphäre iſt immer daß Ideenreich, und ins Unend» 
liche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinüberzufüyren. Man 
möchte ſagen, er ziehe Allem, was er behandelt, den Körper 
aus, um es zu Geift zu machen, fo wie andere Dichter alles 
Geiſtige mit einem Körper befleiden. Beinahe jeder Genuß, 
den feine Dichtungen gewähren, muß durch eine Uebung ber 
Denflraft errungen werden; -alle Gefühle, die er und zwar fo 
innig unb fo mächtig in und zu erregen weiß, ftrömen .aus 
überfinnlichen Duellen hervor. Daher biefer Ernſt, diefe Kraft, 
biefer Schwung, dieſe Tiefe, bie Alles harakserifiren, was von 
ihm kommt; daher aud) biefe immermährende Spannung bed 
Gemüths, in ber wir bei Leſung beffelben erhalten werben. 
Kein Dichter (Young etwa’ ausgenommen, ber darin mehr for- 
dert alß er, aber ohne es, wie. er thut, zu vergüten) bürfte ſich 
weniger zum Liebling und zum Begleiter durchs Leben fehiden, 
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als gerade Klopſtock, der und immer nur aus dem Leben her⸗ 
ausführt, Immer nur den Geift unter die Waffen ruft, ohne 
den Sinn mit ber ruhigen Gegenwart eines Objetts zu erquiden. 
Keuſch, überirdifeh, unförperlich, Heilig, wie feine Religion, iR 
feine bichterifche Mufe, und man muß mit Bewunderung ger 
fiehen, daß er, wiemohl zuweilen in diefen Höhen verirrt, doch 
niemald davon herabgefunfen ift. Ich befenne Daher unverhohlen, 
daß mir für den Kopf desjenigen etwas bange iſt, ber wirklich 
und ohne Affectation biefen Dichter zu feinem Lieblingäbude 
machen fann, zu einem Buche nämlich, bei dem man zu jeber 
Rage fih ſtimmen, zu dem man aus jeder Lage zurüdfchten 
ann; auch, bächte ich, Hätte man in Deutfchland Früchte genug 
von feiner gefährlichen Herrſchaft geſehen. Nur in gemiffen 
exaltirten Stimmungen bed Gemüths fann er gefucht und 
empfunden werden; bewegen ift er auch ber Abgott ber Jugend, 
obgleich bei weitem nicht ihre glüdlichfte Wahl. Die Jugend, 
die immer über das Leben hinausſtrebt, die alle Form flieht 
und jede Graͤnze zu enge findet, ergeht fich mit Liebe und Luft 
in ben enblofen Mäumen, bie ihr von biefgm Dichter aufgethan 
werden. Wenn dann ber Süngling Mann wird und auß dem 
Meiche der Ideen in bie Brängen der Erfahrung zurückkehrt, fo 
verliert ſich Vieles, ſehr Vieles von. jener enthuflafifdgen Liebe, 
aber nicht von der Achtung, bie man einer fo einzigen Er- 
fpeinung, einem fo außerordentligen Genius, einem fo fehr 
verebelten Gefühl, die der Deutfche befonderd einem fo beten 
Verdienſte ſchuldig ift. 

Ich nannte dieſen Dichter vorzugsweiſe in ber elegifhen 
Gattung groß, und faum wirb es nöthig ſeyn, biefes Urtheil 
noch befonderd zu rechtfertigen. Bähig zu jeder Energie und 
Meifter auf dem ganzen Belde fentimentalifcer Dichtung, ann 
er und bald durch das höchſte Pathos erfchüttern, bald in 
himmliſch füße Empfindungen wiegen; aber zu einer hoben, 
geiftreichen Wehmuth neigt fi doch überwiegend fein Gerz; und 
wie erhaben auch feine Harfe, feine Lyra tönt, fo werden bie 
ſchmelzenden Töne feiner Laute doch immer wahrer und tiefer 
und beweglicher Elingen. Ich Berufe mich auf jedes zeinge 
fimmte Gefühl, ob +8 nicht alles Kühne und Starke, ale 
Fictionen, alle prachtvollen Befchreibungen, ale Muſter oratoriſcha 
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Beredſamkeit im Meſſias, alle ſchimmernden Gleichniſſe, worin 
unfer Dichter fo vorzüglich glücklich iſt, für die zarten Em» 
pfindungen hingehen würde, welche in der Elegle an Ebert, 
in bem herrlichen Gedicht Barbale, ben frühen Gräbern, der 
Sommernacht, dem Züricher See und mehreren andern aus 
diefer Gattung athmen. So ift mir bie Meffiade als ein Schag 
elegiſcher Gefühle und idealiſcher Schilderungen theuer, wie 
wenig fie mich auch ald Darftelung einer Handlung und ald 
ein epiſches Werk befriedigt. B 

Vielleicht folte ich, ehe ich dieſes Gebiet verlafle, auch noch 
an bie Verdienfte eines Uz, Denis, Geßner (in feinem Tod 
Adels), eines Jacobi, Gerſtenberg, Hölty, Goöckingk und meh⸗ 
terer Andern im dieſer Gattung erinnern, welche alle uns dur) 
Ideen tühren und, in ber oben feflgefegten Bedeutung des 
Worts, fentimentalifch gebichtet haben. Aber mein Zweck ift 
nicht, eine Gefchichte der deutſchen Dichtkunſt zu fehreiben, fon 
tern das oben Geſagte durch einige -Beifpiele aus unferer 
Literatur Mar zu machen. Die Verſchledenheit des Wegs wollte 
ich zeigen, auf welchem afte und moderne, naive und fentimen« 
taliſche Dichter zu dem nämlichen Ziele gehen — daß, wenn 
uns jene durch Natur, Individualität und Iebendige Sinnlich⸗ 
keit rühren, biefe durch Ideen und hohe Geiftigfeit eine eben 
fo große, wenn gleich feine fo auagebreitete, Mat über unfer 
Gemüth beweifen. 

An den bisherigen Beifpielen hat man gefehen, wie ber 
fentimentalifege Dichtergeift einen natürlichen Stoff behandelt: 
man Fönnte aber auch Intereffirt -fegn zu wiffen, wie der naive 
Dichtergeift mit einem fentimentalifcyen Stoff verfährt. Völlig 
neu und kon einer ganz eigenen Schwierigkeit ſcheint dieſe Aufe 
gabe zu ſeyn, da in der alten und naiven Welt ein folder 
Stoff fi nicht vorfand, In der neuen aber der Dichter dazu 
fehlen möchte. Dennoch hat ſich das Genie auch dieſe Aufgabe 
gemacht und auf eine bewundernöwürdig glückliche Weiſe auf 
gelöst. in Charakter, der mit glühender Empfindung ein 
Ideal umfaßt und bie Wirklichkeit flieht, um nach einem weſen⸗ 
Iofen Unendlichen zu ringen, der, mas er in fich ſelbſt unauf- 
hoͤrlich zerftört, unaufhörlich außer ſich fucht, dem nur feine 
Träume das Meelle, feine Erfahrungen ewig nur Schranfen 
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And, der endlich in feinem eigenen Daſehn nur eine Schranfe 
ſieht und auch diefe, wie billig ift, noch einreißt, um zu der 
wahren Realität durchzubringen — dieſes gefährliche Ertrem 
des ſentimentaliſchen Charaklers iſt der Stoff eines "Dichters 
geworben, im welchem bie Natur getreuer und reiner als in 
irgend einem andern wirft, und der fh unter modernen Did» 
tern vielleicht am .menigften von ber ſinnlichen Wahrheit der 
Dinge entfernt. 

Es iſt intereſſant zu ſehen, mit welchem glücklichen Inſtinci 
Alles, was dem ſentimentaliſchen Charakter Nahrung gibt, im 
Werther zufanmengebrängt ift: ſchwaͤrmeriſche, unglückliche Liebe, 
Empfindſamkeit für Natur, Religionsgefühle, philoſophiſcher 
Contemplationsgeiſt, endlich, um nichts zu vergeſſen, bie büftere, 
geftaltlofe, fehwermüthige Offlanifche Welt. Rechnet man dazu, 
wie wenig empfehlend, ja, wie feindlich die Wirflichkeit dagegen 
gefellt ift, und wie von außen ber Alles ſich vereinigt, ben 
Gequälten in feine Idealwelt zurüdzubrängen, fo flieht man 
keine Möglichkeit, wie ein ſolcher Charakter aus einem folden 
Kreiſe ſich hätte retten Eönnen. Im dem Taſſo des nämlichen 
Dichters Eehrt der nämliche Gegenfag, wiewohl in verfchiedenen 
Charakteren, zurüd; ſelbſt in feinem neueften Roman flelt fi, 
fo wie in jenem erften, ber poetifirende Geift dem nüchternen 
Gemeinfinn, bad Ideale dem Wirklichen, die fubjective Vorſtel ⸗ 
Tungsweife der objectiven — — aber mit welcher Verſchiedenheit! 
entgegen; fogar im Bauft treffen wir den nämlichen Gegenfag, 
freilich, wie auch der Stoff dies erforderte, auf beiden Seiten 
fehr vergrößert und materialifirt, wieder an; es verlohnte wohl 
ber Mühe, eine pfychologifche Entwidlung biefe® in vier fo 
verfehiedene Mten fpecificirten Charakters zu verfuchen. 

Es ift oben bemerkt worden, baß die bloß leichte und joviale 
Gemüthsart, wenn ihr nicht eine innere. Iheenfülle zum Grunde 
liegt, noch gar feinen Beruf zur fcherzhaften Satire abgebe, ſo 
freigebig fie auch tin gewöhnlichen Urtheil dafür genommen wird; 
eben fo wenig Beruf gibt die bloß zärtliche Weihmüthigkeit und 
Schwermuth zur elegifchen Dichtung. Beiden fehlt zu dem 
wahren Dichtertalente das energiſche Princip, welches den Stoff 
beleben muß, um das wahrhaft Schöne zu erzeugen. Vroducte 
diefer zärtlihen Gattung Eönnen uns daher bloß fehmelzen unt, 
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ohne das Herz zu erquiden und ben Geiſt zu befchäftigen, bloß 
der Siunlichkeit ſchmeicheln. Ein fortgefepter Hang zu biefer 
Gmpfindungsweife muß zuleht nothwendig 'den Charakter ent« 
nerven und in einen Suſtand der Paffivität verfenfen, aus 
welchem gar feine Realität, weber für das äußere noch Innere 
Leben, hervorgehen kann. Man Hat daher fehr Recht gethan, 
jenes Uebel der Empfindelel * und welnerliche Weſen, 
welches. durch Mifdeutung und Nachaͤffung einiger vortrefflichen 
Werke, vor etwa achtzehn Jahren, in Deutfchland überhand zu 
nehmen anfing, mit unerbittlichem Spott zu verfolgen, obgleich 
die Nachgiebigkeit, die man gegen dad nicht viel beffere Gegen- 
fü jener elegifchen Carricatur, gegen das ſpaßhafte Weſen, 
gegen hie heizlofe Satire und bie geiftlofe Laune ? zu beweifen 
geneigt iſt, deutlich genug an ben Tag legt, daß nicht aus ganz 
reinen Gründen bagegen geelfert worben if. Auf der Wage 
des echten Geſchmads kann das Eine fo wenig ald das Andere 
etwas gelten, weil ‚beiden der äftpetifche Gehalt fehlt, der nur 
in ber innigen Verbindung des Geifted mit dem Stoff und in 
der vereinigten Beziehung eined Products auf das Gefühldver- 
mögen und auf das Ideenvermögen enthalten. ift. 

Ueber Siegwart und feine Kloftergefchichte hat man 
gefpottet, und die Reifen nah dem mittäglichen Frank— 
reich werden bewundert; ‚dennoch haben beide Probucte gleich 
großen Anſpruch auf einen gewiflen Grad von Schägung und 
gleich geringen auf ein unbedingtes Lob. Wahre, obgleich über- 
ſpannte Empfindung macht ben erfiern Roman, ein leichter Humor 
und ein aufgemwedter, feiner Verftand macht ben zweiten fchäg« 
bar; aber, fo.wie es bem einen durchaus an ber gehörigen 


* „Der Hang,” wie Herr Adeluns fie definirt, gu rührenden, fanften Emzfins 
dungen obne vernünftige Abficht und über dat gehörige Maß.” — Kerr 
Wdelung IR febr glüdith, daß er nur aus Abfiht und gar nur aud vernünftiger 
Abfiht empfinden. - - 

2 Man fol zwar geroiffen Befern.Ipr dürſtiges Wergnügen nicht verfümmern, 
und was gebt ed zulept die Kritik an, wenn ed Reutegibt, Die ich an dem fhmupigen 
Big des Herrn Blumauer erbauen und belufligen können. ber die Kunfrichter 
wenlgſtens follten fi entbalten,‘ mit einer gewiſſen Achtung bon Producten zu 
fpreden, deren @sifen, dem guten.Gefhmad billig ein Gebelmniß bleiben follte. 
Bmar IR weder Talent noch Laune darin zu verkennen, aber deſto mehr If ju ber 
Magen, daß vẽtdes nicht mebr gereiniger IR. Ich fage nichtd von unfern Deunfchen 
Homöblen; die Dichter malen die Zeit, In ter fie leben. 





Nüchternheit des Berftandes fehlt, fo fehlt es dem andern an 
äfthetifcher Würde. Der erfte wird der Erfahrung gegenüber 
ein wenig lächerlich, der andere wird bem Ideale gegenüber bei⸗ 
nabe verächtlih. Da nun dad wahrhaft Schöne einerſeits mit 
der Natur und andrerfeitö mit dem Ideale übereinftimmend fern 
muß, fo Fann ber eine fo wenig als ber andere auf den Namen 
eines fehönen Werkes Anſpruch machen. Indeſſen ift es natürlich 
und billig, und ih weiß es aus eigener Erfahrung, daß ber 
Ihünmelifcge Roman mit großem Vergnügen gelefen wird. Da 
er nur ſolche Korderungen beleidigt, die aus dem Ideal ent 
foringen, bie folglich von bem größten Theil der Lefer gar nicht 
und von dem beffern gerade nicht in folchen Momenten, wo man 
Romane liedt, aufgeworfen werben, die übrigen Forderungen bes 
Geiftes und — des Körpers hingegen in nicht gemeinem Grade 
erfüllt, fo muß er und wirb mit Recht ein Lieblingsbuch unferer 
und aller ber Beiten- bleiben, wo wan äfthetifche Werke blog 
ſchreibt, um zu gefallen, und bloß liest, um ſich ein Bergnügen 
zu machen. 

Aber Hat die poetifche Literatur nicht fogar claffifche Werke 
aufzumeifen, welche die hohe Reinheit des Ideals auf ähnliche 
Weiſe zu beleidigen und ſich durch die Materialität ihres Inhalts 
von ‚jener Geiftigfeit, die hier von jedem Afthetifchen Kunftwerk 
verlangt wird, fehr weit zu entfernen feheinen? Was felbft der 
Dichter, ber Eeufche Jünger ber Mufe, ſich erlauben barf, follte 
das dem Nomanfchreiber, der nur fein Halbbruber ift und bie 
Erde noch fo fehr berührt, nicht geftattet ſeyn? Ich barf biejer 
Brage hier um fo weniger ausweichen, ba ſowohl im elegiſchen 
als im ſatiriſchen Fache Meifterftüde vorhanden find, welche eine 
ganz andere Natur,. ald diejenige ift, von ber biefer Auflag 
fpricht, zu fuchen, zu empfehlen und dieſelbe nicht ſowohl gegen 
die ſchlechten als gegen bie guten Sitten zu vertheidigen dad 
Anfehen Haben. Entweder müßten alfo jene Dichterwerke zu 
verwerfen, oder ber hier aufgeftelte Begriff elegifcher Dichtung 
viel zu wilfürlid) angenommen feyn. 

Was der Dichter ſich erlauben darf, hieß es, jolte dem 
profaifchen Erzähler nicht nachgefehen werben dürfen? Die Ant- 
wort iſt in der Frage ſchon enthalten: was dem Dichter verftattet 
if, kann für den, der es nicht iſt, nichts beweifen. In dem 
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Begriffe des. Dichters: ſelbſt und nur im biefem liegt ber Grund 
jener Freiheit, die eine bloß verächtliche Licenz iſt, ſobald fie 
nicht aus dem Hoͤchſten und Ebelften, was ihn ausmacht, kann 
abgeleitet werben. " 

Die Gefege des Auſtandes find der unfchuldigen Natur 
fremd; nur die Erfahrung ber Verderbniß hat ihnen den Ur 
fprung gegeben. Sobald aber jene Erfahrung einmal gemacht 
worden, und aus ben Sitten die natürliche Unſchuld verſchwun⸗ 
ben ift, fo find es Heilige Geſetze, die ein fittliches Gefühl nicht 
verlegen darf. Sie gelten In einer Eünftlihen Welt mit dem- 
felben Rechte, als die Geſehe der Natur in ber Unfchuldwelt 
zegieren. Uber eben das macht ja den Dichter aus, daß er 
Alles in ih aufhebt, was an eine Fünftliche Welt erinnert, daß 
er bie Natur in ihrer urfprünglichen Einfalt wieder in fih 
berzuftellen weiß. Sat er aber biefes gethan, fo iſt er auch 
eben dadurch von allen Gefegen losgeſprochen, durch die ein 
verführtes Gerz fich. gegen fich felbft ficher ſtellt. Er ift rein, 
er Aft unſchuldig, und, was der unſchuldigen Natur erlaubt iſt, 
iſt es auch ihm; biſt du, ber du ihm Liefeft oder Hörft, nicht 
mehr ſchuldlos, und kannſt du es nicht einmal momentweife burch 
feine zeinigende Gegenwart werben, fo iſt es bein Unglüd und 
nicht das feine; bu verkäffeft ihn, ex Hat für dich nicht gefungen. 

Es laßt ſich alfo, im Abficht auf Freiheiten diefer Art, 
Bolgendes feftfegen. 

Fürs Erſte: nur die Natur kann fie rechtfertigen. Gie 
dürfen mithin nicht bad Werk der Wahl und einer abfichtlichen 
Nachahmung feyn; .denn dem Willen, ber Immer nad; moralifjen 
Geſethen gerichtet wird, können wir eine Begünftigumg der Sinn- 
lichkeit niemald vergeben. Sie müffen alfo Naivetät fepn. 
Um und aber überzeugen zu können, daß fie dieſes wirklich find, 
möüffen wir fle von allem Uebrigen, was gleichfalls in der Natur 
gegründet ift, unterftügt und begleitet fehen, weil die Natur 
nur an ber firengen Eonfequenz, Einheit und Gleichjörmigkeit 
ihrer Wirkungen zu erkennen if. Nur einem Herzen, welches 
alle Künftelei überhaupt und mithin auch da, wo fie nügt, ver⸗ 
abſcheut, erlauben wir, ſich ba, wo ſie brüdt und einfchränkt, 
davon loszuſprechen; mur einem Herzen, welches ſich allen 
Eefleln der Natur unterwirft, erlauben wir, von den Breiheiten 
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berfelben Gebrauch zu machen. Alle übrigen Empfindungen eines 
folgen Menſchen müjfen folglich das Gepräge ber Natürlichkeit 
an fi tragen; er muß wahr, einfach, frei, offen, gefühlvol. 
gerade ſeyn; ale Verftellung, alle Lift, ale Willkür, alle Flein- 
liche Selbſtſucht muß aus feinem Eharafter, alle Spuren taron 
aus feinem Werke verbannt ſeyn. 

Fürs Zweite: nur die ſchöne Natur kann bergleichen 
Freiheiten rechtfertigen. Sie bürfen mithin feim eimfeitiger 
Ausbruch der Begierde feyn; denn Alles, was aus bloßer Be 
bürftigfeit entfpringt, ift verächtiig. Aus dem Ganzen und aus 
der Fuͤlle menfchlicher Natur müffen auch biefe ſinnlichen Energien 
hervorgehen. Sie müflen Gumanität ſeyn. Um aber beu- 
theilen zu können, daß das Ganze menfchlicher Natur und nicht 
bloß ein einfeitige8 und gemeines Bebürfnig der Sinnlichkeit 
fle fordert, müflen wir das Ganze, von bem fle einen einzelnen 
Zug ausmachen, dargeftellt fehen. An fich ſelbſt iſt die Annliche 
Empfindungsmwelfe etwas Unſchuldiges und Gleihgültiges. Sie 
mißfält und nur darum an einem Menfchen, weil fie thieriſch 
iſt und von einem Mangel wahrer, volfommener Menfchheit in 
ihm zeugt; fle beleidigt und nur darum an einem Dichterwert, 
weil ein ſolches Werk Anfpruch macht, und zu gefallen, mithin 
auch und eines folchen Mangels fähig Hält. Sehen wir aber 
in bem Menfchen, der fich dabei überrafchen läßt, die Menfchheit 
in ihrem ganzen übrigen Umfange wirfen, finden wir in dem 
Werke, worin man fich Freiheiten biefer Art genommen, alle 
Realitäten ber Menfchheit ausgedrückt, fo If jener Grund unferes 
Mißfallens weggeräumt, und wir können und mit unvergällter 
Freude an dem naiven Ausdruck wahrer und fhöner Natur er 
gögen. Derſelbe Dichter alfo, der ſich erlauben darf, ums zu 
Theilnehmern fo.niebrig menſchlicher Gefühle zu machen, muß 
und auf ber andern Seite wieder zu Allem, was groß und ſchoͤn 
und erhaben menfchlich iſt, emporzutragen wiffen. 

Und fo Hätten wir denn ben Maßſtab gefunden, dem wir 
jeben Dichter, der ſich etwas gegen den Anftand herausnimmt 
und feine Freiheit in Darftellung der Natur bis zu biefer Sraͤnze 
treibt, mit Sicherheit unterwerfen koͤnnen. Sein Product if 
gemein, niedrig, ohne alle Ausnahme verwerflich, ſobald es 
kalt, und fobald e8 Leer ift, weil biefes einen Urfprung aus 
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Abftcht und aus einem.gemeinen Bebürfniß und einen heillofen 
Anfchlag auf unfere Begierden beweist. Es iſt hingegen fchön, 
edel und ohne Rüdficht auf alle Einwendungen einer froftigen 
Decenz beifallswürdig, fobald es naiv iſt und Geiſt mit Herz 
verbindet. * - 

Wenn man mir fagt, daß unter dem Hier gegebenen Mafftab 
die meiften franzöflfchen Erzählungen in diefer-Gattung und die 
glüdlichften Nachahmungen derfelben in Deutſchland nicht zum 
beften beſtehen möchten — daß biefes zum Theil auch ber Ball 
mit manchen Probecten unferd anmuthigften und geiftreichften 
Dichters feyn dürfte, feine Meifterftüde fogar nicht ausgenommen, 
fo habe ich nichts darauf zu antworten. Der Ausſpruch ſelbſt 
ift nicht weniger als neu, und ich gebe. Hier nur bie Gründe 
von einem Urtheil an, welches Tängft ſchon von jedem feineren 
Gefühle über diefe Gegenftände gefällt worden iſt. Eben dieſe 
Principien aber, weldye in Rüdficht auf jene Schriften vieleicht 
allzu rigoriſtiſch fcheinen, möchten in Rückſicht auf einige andere 
Werke vieleicht zu liberal befunden werden; denn ich Täugne 
nicht, daß die nämfichen Gründe, aus welchen ich die verfüh- 
terifchen Gemälde des römifhen und deutſchen Ovid, fo 
wie eined Crebillon, Voltaire, Marmontel (ber ſich einen mo» 
talifchen Erzähler nennt), Laclos und vieler Andern, einer 
Entſchuldigung durchaus für unfähig halte, mid) mit den Elegien 
des römifchen und deutſchen Properz, jarfelbft mit manchem 
verfeprienen Product des Diderot verföhnen; denn jene find nur 
wigig, nur profaifch, nur lüftern, dieſe find poetifch, menfchlich 
und nalo, 2 


A Mit Herz: denn De blotßz finniiche Slut ded Gemälded und die üppige Fülle 
der Einbildungäfraft madyen es noch lange nicht aud. Daher bleibt Urdinghello 
bel aller finntihen Energie und allem Feuer ded-@oforitd Immer nur eine innlice 
Carricarur opne Wabrselt und ohne äfberifhe Würde Doc, wird diefe feltfame 
Production Immer ais ein Beifptel des beinahe Koetifchen Samunss, den die bloße 
Bester nu nehmen fählg war, merfmürdig bleiben. 


3 Benn Id} den unſterblichen Verſaſſer des Ugatbon, Oberon ze. In diefer Ge⸗ 
ielfihaft nenue, fo muß Id austrüdilh erklären, daß Id} Ihn keineswegs mit dere 
feiben verwecfelt haben will. Seine Scliderungen, auch die bedenflihfen von 
deier Selte, Haben keine materielle Tendenp Cie fich eln neuerer eiwas unbefone 
nener Krlsifer vor durzem ju fagen erlaubte); der Berfailer von Blebe um Riebe 
und von fo vielen antern naiven und genlallfhsen Werten, In welden allen ich 
eine fhöne und ebfe Serie mit unverfennbaren Zügen abblidet, fann eine loice 
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2delle. 


Es bleiben mir noch einige Worte über dieſe dritte Speties 
ſentimenta liſcher Dichtung zu ſagen übrig, wenige Worte mr, 
denn eine ausführlichere Entwickelung berfelben, deren fie vor- 
züglich bedarf, bleibt einer andern Zeit vorbehalten. * 


Tenden gar nicht haben. Uber er ſcheint mir von dem garıı eigenen Unglü@ ver- 
folgt zu fepn, daß dergleihen Gcliderungen dur& den Plan feiner Diatungen 
morhwendig gemacht werden. Der falte Berfand, der den Pan entwarf, ferterie 
Me idm ab, und feln Gefühl fbeint mir fo welt entfernt, fie mit Beritehe ju 
begünfigen, daB Ih — In der Audfübrung feihf Immer noch den fasten Berßant 
au ertennen glaube. Und gerade diefe Kälte In der Darfelung in Ihnen In der 
Beurtpeltung ſchädllch, well nur die nalve Empfindung dergleichen Schilderungen 
andeiiſch ſowobl als utſch rechtſertigen kann. Db eb aber dem Dichter criaun 
iR, Ad dei @ntwerfung des Plans einer folden Gefahr In der Musführung aut 
aufegen, und ob überhaupt ein Plan voetlſch Heißen kann, det, th wi Diefeb ein: 
mal zugeben, nicht dann außgefüprt werden, ohne die feufche Ermrfmdung de⸗ 
Dieterd fowobl als ſeines Refetd zu empören, und ohne Beide bei Genenkänten 
verwellen gu maden, von denen ein vereteiteß Gefühl fich fo gern eniicrnt — dire 
[L 3 mas Ich berweitte, und worüber Id gern ein verfandiges Uripeil Bären 
möchte. - 


! Rochmald muß ich erinnern, daß die Gatire, Elegie und Toplle, fo wie « 
bier als die drei einzig möglichen Urten fentimentalifcher Yorke aufgefleilz werten. 
mis den drel befondern Gediditarten, welde man unter diefem Bamen Bent, 
nichts gemein Haben, ald die @mpfindungsmelfe, welche ſowedi jmen als 
diefen eigen I. Daß eb aber, außerhalb den Srämen nalver Dichtung, mur dieu 
dreifache Empfindungswelfe und Didtungswelfe geben könne, folglich dab Zrtt 
fenttmentallicher Poefie durch diefe Einstellung volRändig aufgemeffen fen, Laft 
fidy au dem Begriff der teptern lelchttich deduciren. 

Die ſentimentaiiſche Dichtung nämlich unterſcheidet ich dadura von der nainen 
daß Me den wirklichen Zuſtand, bei dem die lediere fichen bleitt, auf Ider⸗ 
deilebt und Ideen auf die Wirflichtelt anwendet. Ele bar eb daher Immer. 
wie, auch fchen oben bemerft worden If, mis nmel fireltenden Otierten, mit tem 
Ideale nändih und mit-der Erfahrung, zuglelh yu than, sioliden melden kt 
weder mehr mod weniger ald gerabe bie drei folgenden Berbättuiffe Denten Lafen 
Gutweder IR eb der Widerfpruc dei vwirkiihen Zußanteb, ober eb ia te 
Uebereinfimmung deffeiben mit dem Ideal, wekbe vorzugdwelfe dab Grminh 
befchäftige, oder dieſes IA zwiſchen beiden geibeitt. Im dem ergen Falle wird er 
dur) die Kraft ded Innern Gtreltb, dur die energiihe Bewegung, in 
dem andern wird ed durch Die Harmonie ded Innern Bebend, Durch bie enen 
B1fdhe Rube, befriedigt, In dem dritten wechfelt Streu mit Harmonie, wedei 
Muse mit Bewegung. Diefer dreifache Empfindungsjufand gibt drei verfcietenm 
Dieptungsarten die @ntflebung, denen die gebrauchten Benennungen Eatite. 
Idpite, @iegte volltommen enıfprecend And, fohald man id) nur an Me Exm- 
mung erinnert, In welche Die unter dielem Damen vortemmenten Grdichtarten des 
Gemütb verfepen, und von den Mitteln abftrahlrt, morurch fie Mefelbe bewirten. 

Ber daber Hier noch fragen Fünnte, zu welcher von ben drei Gattungen id du 
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Die poetiſche Darſtellung unſchuldiger und glüdlicher 
Menfchheit ift der allgemeine Begriff diefer Dichtungsart. Weil 
dieſe Unſchuld und dieſes Glü mit den künſtlichen Verhältniffen 
der größern Societät und mit einem gemwiffen Grad von Aus- 
bildung und Verfeinerung unverträglich fhlenen, fo haben bie 
Dichter den Schauplag der Idhlle aus dem Gebränge des buͤrger⸗ 
lichen Lebens heraus in ben einfachen Hirtenftand verlegt und 
berfelben ihre Stelle vor dem Anfang der Eultur in dem 
kindlichen Alter der Menfchheit angewiefen. Man begreift aber 
wohl, baß dieſe Beftimmungen bloß zufälig find, daß fle nicht 
als der Zweck der Idylle, bloß ald das natürlichfte Mittel zu 
demfelben, in Betrachtung kommen. Der Zweck ſelbſt ift überall 
nur der, ben Menfchen im Stand der Unſchuld, d. h. in einem 
Zuſtand der Harmonie und bed Friedens mit ſich felbft und von 
außen barzuftellen. 

Aber ein folder Zuftand findet nicht bloß vor dem Anfange 
der Eultur Statt, fondern er iſt es auch, den bie Gultur, 
wenn fie überal nur eine beftimmte Tendenz haben fol, als ihr 
legte® Biel beabſichtet. Die Idee diefes Zuſtandes allein und 
der Glaube an bie mögliche Realität derfelben kann den Mens 
fchen mit allen den Uebeln verföhnen, benen er auf dem Wege 
der Eultur unterworfen iſt, und, wäre fie bloß Chimaͤre, fo 


@popöe, den Roman, das Trauerfplelu.a.m. jäble, der würbe mid gan) und gar 
nicht verfanden haben. Denn der Begriff‘ dieſer Icptern, ab einzelner Gedicht 
arten, wird entweder gar nicht, oder doch nicht allein durch die Empfindungdioelfe, 
teflimmt; vielmehr weiß man, daß ſolche In medt ald einer Empfinbungsmelle, 
folglich aud In mehreren ber von mir aufgeflellten Dictungsarten Fünnen ande 
geführt werden. 

Sahueuo bemerkte ich Hier noch), daß, wenn man die ſentimentauſche Poefie, 
wie HIlig,, für eine echte Ars (nicht bIoB für eine Abart) und für eine Erweiterung 
der wahren Dienfunft zu halten geneigt If, In der Beftimmung ber portifchen 
Arten, fo wie überhaupt In der ganzen doeriſchen Gefepgebung, weiche noch Immer 
einfeltig auf die Otſervam der alten und naiven Dichter gegründet wird, ach auf 
Ne einige Rüdfiht muß genonmen werden. Der fentimentallfhe Dichter geht In 
du wefentligen Stüden von dem naiven ab, ald Laß Ihm die Formen, weiche dieſer 
eingefüurt, Überall ungeimungen anpaflen Fönnten. Freitich If es bier ſwer, bie 
Ausnahmen, weiche bie Berfdiedenhelt der Art erfordert, von den Ausftüchten 
welche dab Unvermögen fih erlaubt, Immer tictig Ju unterfähelden; aber fo viel 
tebrt doch die @rfabrung, daB unter den Händen fentimentalifcher Dichter (auch 
ter vorzügtichflen) feine einjige Gedichtart ganz dab geblieben If, was fie bel,den 
Witen geweſen, und daß unter den alten Mamen öfterd febr neue Satiangen ſnd 
ausgeführt werten. 
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würden bie Klagen derer, welche die größere Societät und du 
Anbauung des Verftanded bloß als ein Uebel verfchreien unt 
jenen verlaflenen Stand ber Natur für ben wahren Zwed des 
Menſchen ausgeben, volfommen gegründet ſeyn. Dem Menfcen. 
der in ber Eultur begriffen ift, liegt alfo unenblidy viel daran, 
von ber Ausführbarkeit jener Idee in ber Sinnenwelt, von ber 
möglichen Mealität jenes Zuftandes eine finnliche Bekräftigung 
zu erhalten, und, da die wirkliche Erfahrung, weit entfernt 
diefen Glauben zu nähren, ihn vielmehr beftändig widerlegt, ſe 
tömmt auch bier, wie in fo vielen andern Bällen, das Tid- 
tungövermögen der Vernunft zu Gülfe, um jene Idee zur Aus 
ſchauung zu bringen und in einem einzelnen Fall zu verwirklichen. 

Zwar ift auch jene Unſchuld bes Hirtenftandes eine poetiſche 
Vorſtellung, und die Einbilbungsfraft mußte fih mithin aut 
dort ſchon fchöpferifch bemeifen; aber außerdem, daß die Auigake 
dort ungleich einfacher und leichter zu Löfen war, fo fanden jid 
in der Erfahrung ſelbſt ſchon die einzelnen Züge vor, bie fr 
nur auszuwählen "und in ein Ganzes zu verbinden brauchie 
Unter einem glüdlichen Himmel, in ben einfachen Berhältnifien 
des erften Standes, bei einem befchränkten Wiſſen wird Lie 
Natur leicht befriedigt, und ber Menſch verwildert nicht eher. 
als bis das Bedürfniß ihm ängſtiget. Ale Völker, bie eine 
Geſchichte Haben, haben ein Paradies, einen Stand ber unſchult 
ein goldenes Alter; ja jeder einzelne Menſch hat fein Paradies, 
fein goldenes Alter, deſſen er fi, je nachdem er mehr ober 
weniger Poetlſches in feiner Natur hat, mit mehr oder weniger 
Begeifterung erinnert. Die Erfahrung felbft bietet alfo Züge 
genug zu dem Gemälde dar, welches die Hirten⸗Idylle behandelt 
Depwegen bleibt aber biefe immer eine fhöne, eine exhebente 
Fiction, und die Dichtungskraft Hat in Darftelung derſelben 
wirklich für das Ideal gearbeitet. Denn für den Menſchen, ter 
von der Einfalt der Natur einmal abgewichen unb ber gefähr- 
lichen Bührkng feiner Bernunft überliefert worben if, iR es 
von unendlicher Wichtigkeit, bie Gefeggebung der Natur in 
einem reinen Exemplar wieder anzufchauen und ſich von den 
Berberbniffen der Kunft in bieſem treuen Spiegel wieder reinigen 
gu können. Aber ein Umftand findet ſich dabei, ber den äfhe 
tifchen Werth folder "Dichtungen um fehr viel vermindert. Bor 
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dem Anfamg ber Eubtur gepflanzt, ſchließen fie mit ben 
Nachtheilen zugleich alle Vortheile berfelben aus und befinden 
Äh ihrem Weſen nach in einem nothwendigen Streit mit ber 
felben. ‘Sie führen uns alfo theoretifch rückwärts, indem fie 
und präftifc vorwärts: führen eund verebeln. Sie ftellen 
unglüdlicher Weife daß Ziel Hinter uns, bem fie und doch 
entgegen führen follten, und fönnen uns baher bloß das 
traurige Gefühl eines‘ Verluſtes, nicht das fröhliche der Hoffe 
nung, einflößen. Weil fie nur durch Aufhebung aller Kunft 
und nur durch Vereinfachung ber menfchlichen Natur ihren Zweck 
ausführen, fo haben fie, bei dem höchften Gehalt für dad Herz, 
allzumwenig für den Geift, und ihr einförmiger Kreis if zu 
ſchnell geendigt. Wir können fie daher nur lieben und auffuchen, 
wenn wir der Muhe bebürftig find, nicht wenn unfere Kräfte 
nach Bewegung unb Thätigket fireben. Sie können nur dem 
Tranfen Gemüthe Heilung, bem gefunden feine Nahrung 
geben; fle können nicht beleben, nur befänftigen. Diefen in 
dem Wefen ber Hirten⸗Idylle gegründeten Mangel hat alle Kunft 
ber Poeten nicht gut machen können. Zwar fehlt es auch biefer 
Tichtart nicht an enthuſiaſtiſchen Liebhabern, und es gibt Refer 
genug, bie einen Amyntas und einen Daphnis dem größten 
Meifterftüden der epiſchen und bdramatifchen Mufe vorziehen 
Eönnen; aber bei ſolchen Lefern ift es nicht ſowohl der Gefchmad, 
als das individuelle Bedürfniß, was über Kunftwerke richtet, 
und ihr Urtheil kann folglich hier in Feine Betrachtung Fommen. 
Der Leſer von Beift und Empfindung verkennt zwar den Werth 
folcger Dichtungen nicht, aber er fühlt ſich feltner zu benfelben 
gezogen und früher davon gefättigt. Im bem rechten Moment 
bes Bedürfniſſes wirken fie dafür deſto mächtiger; aber auf 
einen ſolchen Moment fol das wahre Schöne niemals zu warten 
brauchen, fondern ihn vielmehr erzeugen. 

Bas id) Hier an der Schaͤfer⸗Idylle table, gite übrigens 
nur von der fentimentalifhen; denn ber naiven kann e& nie an 
Sehalt fehlen, da er hier in der Form ſelbſt ſchon enthalten 
if. Jede Poefie nämlich muß einen unendlichen Gehalt haben, 
dadurch alein ift ſie Poeſie; aber-fle kann diefe Borderung auf 
zwei” verfchiedene Arten erfüllen. Sie kann ein Unendliches 
ſeyn, der Borm nad, wenn fie ihren Gegenfand mit allen 
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feinen Gränzen barftelt, wenn fle ihn indivibualifirt; fie 
kann ein Unendliches ſeyn, der Materie nad), wenn fie ron 
ihrem Gegenftand alle Gränzen entfernt, wenn fie ihm 
idealiſirt, alfo entweder durch eine abfolute Darftellung ober 
durch Darftellung eines Abſeluten. Den erften Weg geht ber 
naive, den zweiten ber fentimentafifge Dichter. Jener kann alfo 
feinen Gehalt nicht verfehlen, fohald er fih nur treu an bie 
Natur hält, welche immer burdigängig begrängt, b. 5. der Form 
nach unendlich iſt. Diefem Hingegen fleht die Natur mit ihrer 
durchgängigen Begränzung. im Wege, ba er einen abfoluten 
Gehalt in den Gegenſtand fegen ſoll. Der fentimentalifihe Dichter 
verſteht ſich alfo nicht gut auf feinen Vortheil, wenn er dem 
naiven Dichter feltte Gegenflände abborgt, melde an fi 
felbſt voͤllig gleichgültig And und nur durch die Behanblung 
poetiſch werden. Er ſeht ſich dadurch ganz unnöthiger Weite 
einerlei Graͤnzen mit jenem, ohne doch bie Begränzung voll⸗ 
fommen burchführen und in ber abſoluten Beflimmtheit ber 
Darſtellung wit bemfelben wetteifern zu können; er follte fi 
alfo vielmehr gerade in dem Gegenftand von dem naiven Dichter 
entfernen, weil er biefem, was derſelbe in ber Form ver ihm 
worauß hat, nur durch den Gegenftand wieder abgewinnen Tann. 

Um Hievon die Anwendung auf, bie Schaͤfer⸗Idylle der fen- 
timentalifhen Dichter zu machen, fo erklaäͤrt es fih uun, warum 
dieſe Dichtungen bei allem Aufwand von Genie und Kunft weder 
für das Gerz noch füßßden Geift völlig befriedigend find. Sie 
Haben ein Ideal ausgeführt und doch die enge bürftige Hirten» 
welt beibehalten, da fie boch ſchlechterdings entweder für bad 
Ideal eine andere Welt oder für bie Hirtenwelt eine andere 
Darſtellung hätten wählen ſollen. Sie find gerade fo weit ideal, 
daß bie Darftelung dadurch an individueller Wahrheit verliert, 
und find wieder gerade um fo viel individuell, daf der idealiſche 
Gehalt darunter leidet. Ein Geßneriſcher Hirte z. B. kann und 
nicht als Natur, nicht durch Wahrheit der Nachahmung ent 
züden, denn Dazu ift er ein zu ibeales Weſen; eben fo wenig 
Eann er und als ein Ideal durch dad Unendliche des Gedankens 
befriedigen, denn dazu iſt er ein viel zu dürftiges Gefchöpf. 
Er wird alfo zwar bis auf einen gewiffen Punft allen 
Claſſen von Lefern. ohne Ausnahme gefallen, weil er bad 
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Naive mit dem Sentimentalen zu vereinigen ftrebt und folglich 
den zwei entgegengefegten Borderungen, die an ein Gedicht 
gemacht werben fönnen, in einem gewiſſen Grade Genüge leiftet; 
weil aber ber Dichter über ber Bemübung beides zu vereinigen, 
feinem von beiden fein volles Recht erweidt, weder ganz 
Natur noch. ganz Ideal ift, fo fann er eben deßwegen vor einem 
firengen Gefhmad nicht ganz beftehen, der in äfthetifchen Dingen 
nichts Halbes verzeihen kann. Es ift fonderbar, daß dieſe Halb⸗ 
heit ſich auch bis auf die Sprache des genannten Dichters er⸗ 
ſtreckt, die zwiſchen Boefle und Proſa unentſchieden ſchwankt, 
als fürchtete der Dichter, in gebundener Rede ſich von ber wirk— 
lichen Natur zu welt zu entfernen und im ungebundener ben 
poetifchen. Schwung zu verlieren. ine höhere Befriedigung 
gewährt Miltons Herrliche Darftellung bes erften Menfchenpaares 
und bed Standes ber Unſchuld im Paradiefe; bie fhönfte, -mir 
befannte Idylle in der fentimentalifchen Gattung. Hier iſt die 
Natur edel, geiftreih, zugleich voll Flaͤche und vol Tiefe; ber 
Höchfte Gehalt der Menfchheit ift in die anmuthigfte Form 
eingekleidet. J 

Alſo auch hier in der Idylle, wie in allen andern poetiſchen 
Gattungen, muß man einmal für allemal zwiſchen der Indivi— 
dualität und der Ipealität eine Wahl treffen; denn beiden 
Forderungen zugleich Genüge leiften wollen, ift, fo lange man 
nicht am Biel ber Vollkommenheit ftehet, der ficherfte Weg beide 
zugleich zu verfehlen. Bühlt ſich der Moderne griechifchen Geiftes 
genug, um bei aller Widerfpenftigkeit feines Stoffs mit den 
Griechen auf ihrem eigenen Belde, nämlich im Felde naiver 
Dichtung, zu ringen, fo thue er es ganz und.thue es aud- 
ſchließend und fege ſich über jede Forderung des fentimentalifchen 
Zeitgeſchmacks hinweg. Erreichen zwar dürfte er feine Mufter 
ſchwerlich; zwifchen dem Original und dem glüdlichften Nach- 
ahmer wird immer eine merfliche Diftanz offen bleiben; aber 


er iſt auf bi gewiß, ein echt poetifches Werk zu 
erzeugen! T m ber fentiImentalifche Dichtungstrieb 

+ Mit einen berr Boß noch fürzlich In feiner Zulſe unfere 
deuuche Lueratu tt, fondern auch wahrhaft erweitert. Diefe 
Sende, obglelh fentimensaltfchen Einfüffen frei, gehört ganı 
wur naiven Gef 6 Indioiduelle Wasrelt und gedlegene Natır 
ven weten griech feltenem Erfolge nah. Gle tann Mater, was 
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zum Ideale, fo. verfolge er auch dieſes ganz, in völliger Sein- 
heit, und ſtehe nicht cher als bei dem Höchften ſtille, ohne 
Hinter ſich zu ſchauen, ob and) die Wirklichkeit ihm nachkommen 
möchte. Er verfchmähe den unmwürdigen Ausweg, den Gehalt 
des Ideals zu verfehlechtern, um es der menfchlichen Bebürftig- 
keit anzupaffen, und hen Geiſt auszufhließen, um mit bem 
Herzen ein Teichtered Spiel zu haben. Er führe und nicht rüd« 
wärts in unfere Kindheit, um uns mit den foflbarften Er- 
werbungen bes Verftandes eine Ruhe erfaufen zu laffen, bie 
nicht Tänger dauern kann, als der Schlaf unferer Geiſteskräfte. 
fondern führe und vorwaͤrts zu unferer Mündigfeit, um uns die 
höhere Harmonie zu empfinden zu geben, bie den Kämpfer be 
lohnt, die den Ueberwinder beglückt. Er mache ſich bie Aufgabe 
einer Idylle, welche jene Hirtenunfchuld auch in Subjecten ber 
Eultur und unter allen Bedingungen bed rüftigften, feurigften 
Lebens, des auögebreitetften Denkens, ber raffinirteften Kun, 
der Höchften geſellſchaftlichen Verfeinerung ausführt, welche, mit 
einem Wort, ben Menfchen, ber nun einmal nicht mehr nah 
Arkadien zurüd fann, bis nah Elyfium führt. 

Der Begriff dieſer Idylle ift der Begriff eines völlig auf 
gelösten Kampfes fowohl in dem einzelnen Menfchen, als in ber 
Geſellſchaft, einer freien Vereinigung ber Neigungen mit dem 
Gefege, einer zur höchften fittlichen Würbe binaufgeläuterten 
Natur, kurz, er ift Fein anderer, als dad Ideal der Echönkeit, 
auf das wirkliche Reben angewendet. Ihr Charakter: beſteht alſo 
darin, . daß aller Gegenſatz der Wirklichkeit mit dem 
Ideale, der den Stoff zu ber fatirifchen umd elegifchen Die 
tung bergegeben hatte, vollkommen aufgehoben fey, und mit 
demſelben auch aller Streit der Empfindungen aufhöre. Ruhe 
wäre alfo ber herrſchende Eindruck diefer Dichtungsart, aber 
NRuhe der Vollendung, nit ber Trägheit; eine Ruhe, bie aus 
bem Gleichgewicht, nicht aus dem Stilftand der Kräfte, die aus 
der Fülle, nicht aus berXeerheit fließt und von dem Gefühl eines 
unendlichen Vermögens begleitet wird. Aber eben darum, weil 
aller Widerftand hinwegfaͤllt, fo wird es hier ungleich ſchwieriger 
tör au Bobem Rum gerelht, mit feinem moternen Gedicht aus Iherm Fade. 
fondern muß mit griedilfchen Muftern vergtichen werden, mit weiden fie au den 


fo feltenen Vorzug tbellt, Und einen reinen, beflmmten und Immer gleichen Grant 
su gewähren. 
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als in ben zwei vorigen Dichtungsarten, die Bewegung. her⸗ 
vorzubringen,. ohne melde doch überall: keine poetifche Wirkung 
fich denken läßt. Die hoͤchſte Einheit muß ſeyn, aber fie, barf 
der Mannigfaltigkeit nichts nehmen; bad Gemüth muß befriedigt 
werden, aber ohne daß das Streben darum aufhöre. Die Aufe 
Töfung dieſer Frage iſt es eigentlich, was Die Theorie der Idyhlle 
zu leiſten hat. 

Ueber dad Verhaͤltniß beider Dichtungsarten zu einander 
und zu bem poetifchen Ideale: ift Folgendes feftgefegt worden. 
Dem naiven Dichter Hat bie Natur. die Gunſt erzeigt, 
immer als eine. ungetheilte Einheit zu wirken, in jedem Mo« 
ment ein felöftftändiges und vollendete Ganze zu ſeyn, und die 
Menfchheit, ihrem vollen Gehalte nach, in der Wirklichkeit dar⸗ 
zuſtellen. Dem fentimentalifchen hat fle die Macht verliehen oder 
vielmehr einen Iebendigen Arieb eingeprägt, jene Einheit, die 
durch Abftraction in Ihm aufgehoben morben, aus fich ſelbſt 
wieder herzuſtellen, bie Menfchheit in ſich vollſtandig zu machen 
und. aus einem befcpränften Zuftand zu einem unendlichen über« 
zugehen.“ Der menfchlihen Natur ihren vöNigen Ausdruck zu 
geben, if aber bie gemeinfchaftliche Aufgabe beider, und ohne 
das würden fle gar nicht Dichter Heißen koͤnnen; aber der natve 
Dichter Hat vor dem fentimentalifchen mmer dit finnliche Realität 
voraus, ‚indem er dasjenige ald eine wirfliche Thatfache aus 
führt, was ber andere nur zu erreichen firebt. Und das iſt es 
auch, was Jeder bei ſich erfährt, wenn er ſich beim Genuffe 
naiver Dichtungen beobachtet. Er fühlt alle Kräfte feiner Menfch- 
heit in einem ſolchen Augenblick tätig, er bedarf nichts, er iſt 
ein Ganzes in fi ſelbſt; ohne etwas in feinem Gefühl zu 
3 Für den mirfenfhaftitch prüfenden Leſer vemerte Ih, daB beide Emyfindunss · 
welfen, Im Ihrem böchften Begriff gedacht, fidh wie die erſte und dritte Kategorie 
im einander verhalten, Indem bie Ieptere Immer dadurch entfiebt, daß man die 
er ſtere mit Iprem geraten Gegentbell verbindet. Dad Segenthell ber nalven Em⸗ 
Yindung If mämlich der reflectirende Berfiand, und die jentimentailfcne Stimmung 
IR dad Sefultar des Beitebend, au unter den Bedingungen der Re 
fiegton die nalve Empfindung, Dem Inhalt nad, tiederherzufellen. Died würde 
durch dad erfüllte Ideal gefheben, In welchem tie Kunft der Natur wieder begegnet. 
Seht man jene drei Begriffe nach den Kategorien durch, fo wird man bie Masur 
und die ihr enifprediende naive Stimmung Immer in der erfen, Die Runn au 
Aufpebung der Matur durch den frei wirtenden Werfland Immer In der zweiten, 


enttih daß Fdeal, In weichem bie vollendete Kun zur Natur zurüctehrt, In der 
dritten Kategorie antreffen. 
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unterfchriden, freut er ſich zugleich feiner geifligen Thätigkei 
und feines finnlichen Lebens. Eine ganz andere Stimmung ik 
es, jn bie ihn der fentimentalifche Dichter verfegt. Hier fühlt 
er bloß einen Iebendigen Trieb, die Harmonie in ſich zu er- 
zeugen, welde ex dort wirklich empfand, ein Ganzes aus Äh 
zu machen, bie Menſchheit in fi zu einem vollendeten Ausdrud 
zu bringen. Daher ift Hier das Gemüth in Bewegung, es if 
angefpannt, es ſchwankt zwifchen flreitenden Gefühlen, da es 
dort ruhig, aufgelöst, einig mit ſich felbft und vollfommen 
befriedigt ift. 

Aber wenn, 8 ber natve Dichter dem fentimentalifchen auf 
der einen Seite an Mealität abgewinnt und dasjenige zur wirk- 
Tichen Exiſtenz bringt, wornach dieſer nur einen lebendigen Trieb 
erweden kann, fo bat Iegterer wieder den großen Bortheil über 
den erftern, daß er bem Trieb einen größern Gegenfand 
zu geben im Stand ift, als jener geleiftet hat und leiſten Eonnte. 
Ale Wirklichkeit, wiſſen wir, bleibt hinter dem Ideale zurüd: 
alles Exiſtirende Hat feine Schranfen, aber der Gedanfe if 
grängenlos. Durch diefe Einfchränfung, der alles Sinnliche 
unterworfen ift, Ieibet alfo auch ber naive Dichter, ta hingegen 
bie unbedingte Freiheit des Ideenvermögens dem fentimentalijchen 
zu Statten kommt. Jener erfüllt zwar alfo feine Aufgabe, aber 
die Aufgabe felbft iſt etwas Begraͤnztes; diefer erfült zwar bie 
feinige nicht ganz, aber bie Aufgabe ift ein Unendliches. Auh 
hierüber kann einen Jeden feine eigene Erfahrung belchren. 
Don dem naiven Dichter wendet man ſich mit Leichtigkeit und 
Xuft zu der Tebendigen Gegenwart ; ber fentimentalifcke wirt 
immer, auf einige Yugenblide, für das wirfliche Leben ver 
flimmen. Das macht, unfer Gemüth ift hier durch daß Un« 
enbliche ber Idee gleichfam über feinen natürlichen Durchmeſſer 
audgedehnt worden, daß nichts Vorhandenes es mehr ausfüllen 
fanı. Wir verfinfen lieber betrachtend in und ſelbſt, wo wir 
für den aufgeregten Trieb in der Ideenwelt Nahrung finden, 
anftatt daß wir" dort aus und heraus nach ſinnlichen Gegen 
ftänden ftreben. ° Die fentimentalifhe Dichtung iſt die Geburt 
ber Abgezogenheit und Stille, und dazu ladet fie auch ein; bie 
nalve ift dad Kind des Lebens, und in das Leben führt fie auk 
zurüd, 
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Ich Habe die naive Dichtung eine. Gunſt der Natur genannt, 
um zu erinnern, daß die Meflerion keinen Antheil daran habe. 
Ein glüdlicher Wurf ift fie, keiner Berbefferung bebürftig, wenn 
er gelingt, aber auch Feiner fähig, wenn er verfehlt wird. In 
der Empfindung ift das ganze Werk.deö naiven Genies abſolvirt: 
hier Tiegt feine Stärke und feine Gränze. Hat ed alfo nicht 
gleich dichteriſch, das Heißt, nicht gleich volllommen menfchlich 
empfunden, ſo kann diefer Mangel durch feine Kunft mehr 
nachgeholt werden. Die Kritik kann ihm nur zu einer Einficht 
des Fehlers verhelfen, aber fie Fann feine Schoͤnheit an beffen 
Stelle fegen. Durch feine Natur muß bad naive Genie Alles 
thun, durch feine Freiheit vermag e8 wenig ; und ed wird feinen 
Begriff erfüllen, fobald nar bie Natur in ihm nach einer innern 
Nothwendigkeit wirft. Nun ift zwar Alles nothwendig, was 
durch Natur gefchieht, und das iſt auch jedes noch fo verun- 
glüdte Probwet des naiven Genies, von welchem nichts mehr 
entfernt ift als Willfürlichfeit ; aber ein Anderes iſt die Nöthie 
gung des Augenblids, ein Anderes die innere Notwendigkeit 
des Ganzen. Als ein Ganzes betrachtet ift die Natur felbft- 
fändig und unendlich ; in jeder einzelnen Wirkung Hingegen ift 
fie bebürftig und beſchraͤnkt. Diefes gilt daher auch von ber 
Natur des Dichters. Auch der glücklichſte Moment, in welchem 
fich derſelbe befinden mag, iſt von einem vorhergehenden ab⸗ 
Hängig; es kaun ihm daher auch nur eine bebingte Noth- 
wendigkelt beigelegt werben. Nun ergeht aber die Aufgabe an 
den Dichter, einen einzelnen Zuftand dem menfchlichen Ganzen 
gleich zu machen, folglich ihn abfolut und nothwendig auf fi 
ſelbſt zu gründen. Aus dem Moment der DVegeifterung muß 
alfo jede Spur eined zeitlichen Bebürfniffes entfernt bleiben, 
und ber Gegenftand felbft, fo befchränft er auch ſeh, barf den 
Dichter nicht befchränfen. Man begreift wohl, daß diefes nur 
infoferne möglich ift, als der Dichter ſchon eine abfolute Freiheit 
und Fülle des Vermögens zu dem Gegenflanbe mitbringt, und 
als er geübt if Alles mit felner ganzen Menfchheit zu um- 
faflen. Diefe Uebung fann er aber nur durch die Welt erhalten, 
in der er lebt, und von der er unmittelbar berührt wird. Das 
naive Genie ſteht alfo in einer Abhängigkeit von der Erfahrung, 
welche das fentimentalifche nicht kennet. Dieſes, wiſſen mir, 
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fängt feine Operation erſt da an, ı0o jenes bie feinige beſchließt; 
feine Stärke befteht darin, einen mangelhaften Begenftanb aus 
fi felbft Heraus zu ergänzen und fi burd eigene Macht 
aus einem begränzten Zuſtand In einen Zuſtand der Freiheit zu 
verfegen. Das naive Dichtergenie bedarf alfo eines Beiſtandes 
von außen, ba das fentimentalifche ſich aus fi ſelbſt nährt 
und zeinigt; ed muß eine formreiche Natur, eine dichteriſche 
Welt, eine naive Menfchheit um ſich her erbliden, da es ſchon 
in der Sinnenempfindung fein Werk zu vollenden hat. Fehlu 
ihm nun biefer Beiftand von außen, fieht es fih von einem 
geiftlofen Stoff umgeben, fo kann nur zweierlei geſchehen. Es 
tritt entweder, wenn die Gattung bei ihm überwiegend ift, aus 
feiner Art und wird -fentimentalifh, um nur bichterifc zu feyn, 
ober, wenn ber Artcharakter die Obermacht behält, es tritt aus 
feiner Gattung unb wird gemeine Natur, um nur Ratur zu 
blelhen. Das erfte dürfte der Ball mit den vomehmſten jen- 
timentalifhen Dichtern in der alten römifchen Welt und in 
meuern Zeiten feyn. In einen andern Weltalter geboren, umter 
einen andern Himmel verpflangt, würben fle, die und jegt durch 
Ideen rühren, durch individuelle Wahrheit und naive Schönheit 
bezaubert haben. Bor dem zweiten möchte ſich ſchwerlich ein 
Dichter vollkommen fehügen ‚Eönnen, ber in einer gemeinen Welt 
die Natur nicht verlaffen Tann. 

Die wirkliche Natur nämlich: aber von biefer fann die 
wahre Natur, bie dad Subject naiver Dichtungen if, nicht 
forgfältig genug unterfchieden werden. Wirkliche Natur eriftirt 
überall, aber wahre Natur ift deſto feltener; benn bazu gehört 
eine innere Nothwendigkeit des Daſeyns. Wirkliche Natur if 
jeder noch fo gemeine Ausbruch: der Leidenſchaft, er mag auch 
wahre. Natur ſeyn, aber eine wahre menſchliche iſt er nicht: 
denn dieſe erforbert einen Antheil des ſelbſtſtändigen Vermögens 
an jeder Aeußerung, deſſen Ausbrud jedesmal Würde if. 
Wirkliche menfchliche Natur ift jede moraliſche Rieberträchtigkeit, 
aber wahre menfchliche Natur AR fie Hoffentlich nicht; denn dieſe 
kann nie anders als ebel ſeyn. Es ift nicht zu überfehen, zu 
welchen Abgefchmadtheiten biefe Berwechfelung wirklicher Natur 
mit wahrer menfchlicher Natur in ber Kritik wie in ber Ausb 
übung verleitet hat, welche Trivialitäten man, in ber Voeſie 
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geftattet, ja lobpreist, weil fie, leider! wirkliche Natur find, 
wie man fi freuet, ‚Earricaturen, die Einen ſchon aus ber 
wirklichen Welt herausängftigen, in ber dichteriſchen forgfältig 
aufbewahrt und nach dem Leben conterfeit zu fehen. Freilich 
darf der Dichter auch bie ſchlechte Natur nachahmen, und bei 
dem fatirifchen bringt dieſes ja ‚ber Begriff ſchon mit fich; aber 
in dieſem al muß feine eigene fehöne Natur den Gegenftand 
übertragen, und der gemeine Stoff ben Nadjahmer nicht mit 
fich zu Boden ziehen. Iſt nur er felbf, in bem Moment wenige 
flend, wo er fehildert, wahre menſchliche Natur, fo hat es nichts 
zu fagen, was ex uns ſchildert; abet auch ſchlechterdings nur 
von einem folthen tönnen wir ein treues Gemälde der Wirklichkeit 
vertragen. Wehe und Refern, wenn bie Brage ſich in bet Fratze 
fpiegelt, wenn bie Geißel der Satire in die Hände desjenigen 
faͤut, den die Natur eine viel ernftlichere Beitfhe zu führen bes 
ftinımte, wenn Menſchen, bie, entblößt von Allem, was man 
poetiſchen Geift nennt, nur daß Affentalent gemeiner Nachahmung 
befigen, es auf Koften unſeres Geſchmacks graͤulich und ſchrecklich 
üben! - 

Aber felbft bem wahrhaft naiven Dichter, fagte ich, kann 
die gemeine Natur gefährlich werben; denn endlich ift jene ſchoͤne 
Zufammenftimmung zwifchen Empfinden und Denken, welche den 
Eharafter defielben ausmacht, doch nur eine Idee, bie in ber 
Wirklichkeit nie ganz erreicht wird; und auch bei ben glüdfichften 
Genies aus biefer Klaffe wird die Empfänglichkeit die Selbſt⸗ 
thätigfeit immer um etwas überwiegen. Die Empfängliczkeit 
aber If immer mehr oder weniger von dem äußern Eindrud 
abhängig, und nur eine anhaltende Megfamkeit bes productiven 
Bermögens, welche von der menfchlicyen Natur nicht zu erwarten 
if, würde verhindern Fönnen, da der Stoff nicht zuweilen eine 
blinde Gewalt über die Empfänglichkeit ausübte. So oft aber 
dies ber Fall if, wird aus einem bichterifchen Gefühl ein 
gemeines. * 

Wie fehr der nalve Dichter vom felnem Objers abhänge, und vie viel, ja, 
wie Aded auf fein Empfinden antomme, darüber Tann und die alte Dichtkunf Die 
denen Belege geben. Go welt die Natur In tönen und außer ihnen fdöm IA, ind 
eb auch die Dichtungen ter Wien; wird hingegen die Natur gemein, fo Lit auch 


ter Sein aus Ihren Dictungen gewicen. Jeder Leſer von feinem Gefüst muß 
+ B. bei Ihren Gepliderungen ber weiblichen Matur, des Berpältniffed poilhen 
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Kein Genie aus ber naiven Klaffe, von Homer bis auf 
Bodmer herab, hat dieſe Klippe ganz vermieden, aber freilich 
ift ſie denen am gefäßrlichften, bie fl) einer gemeinen Ratur 
von aufen zu erwehren Haben, ober bie durch Mangel an Die 
eiplin von innen verwildert find. Jenes iſt Schul, daß felkr 
gebildete Schriftfteller nicht immer von Blattheiten frei Bleiben, 
und dieſes verhinderte ſchon manches herrliche Talent, fich des 
Blages zu bemäctigen, zu bem bie Natur es berufen batte. 
Der Komoͤdiendichter, deſſen Genie fi am meiften von bem 
wirklichen Leben nährt, iſt eben daher auch am meiften ber 
Plattheit audgefegt, wie auch dad Beifpiel des Ariſtophanes 
amd Plautus und faft aller der fpäteren Dichter Iehret, bie in 
die Bußftapfen berfelben getreten find. Wie tief läßt uns nicht 
der erhabene Shakfpente zuweilen finten, mit melden Zrivialie 
täten quäfen und nicht Rope de Vega, Moliere, Regnard, 
Goldoni, in welchen Schlanm zieht uns nicht Holberg hinab? 
Schlegel, einer ber geiſtreichſten Dichter unſers Vaterlandes, an 
deffen Genie es nicht fag, daß er nicht unter ben erflen in biefer 
Gattung glänzt, Gellert, ein wahrhaft naiver Dichter, fo wie 
auch · Mabener, Leffing ſelbſt, wenn ich ihn anders Hier nennen 


beiben Gefchlehtern und ber Liebe Indbefondere, eine gewiſſe Rerrpeit umd einem 
Ueberbruß empfinden, den alle Wahrheit und Nalvrrät In der Darfiellung wicht 
werbannen kann. Opne der Schwärmerel dab Wort ju reden, welche freilich Bie 
Natur nicht veredelt, fondern verläßt, wird man befentli annehmen dürfen, dab 
die Natur In Rüdfiht auf jened Berbättniß der Geſchlechter und den Wet der 
Risbe eineb ediern Ebaratters fählg If, ald Ihr die Miten gegeben haben ; and) ter 
man die jufälfigen Umftände, weiche der Bereblung jener Emspfintungen bei 
tönen In Wege nanden. Daß ed Beichränftgelt, nit Iunere Reuhwendigkeit war, 
was Die flten Hlerin auf einer niebrigern Stufe feRbielt, lehrt das Beifplef neuerer 
Veeten, welche fo viel welter gegangen ind, ald Ihre Worgänger, ohne dab die 
Rasur zu übersreten. Die Rede IR bier nicht von dem, was ientimentalliche Diebere 
aus Diefem Gegeniande gu madyen geroußs haben: denn dieſe geben über tie Rarat 
Stnaus In daß Tdeallfce, und Ipr Belfpiel kann alfo gegen bie Witen nitd w 
welfen; bioß davon If} Die Rede, wie der nämliche Segenſtand von wabrbaft nelmı 
Ditern, wie er 1. B. In der Satontala, In den Minnefängern, ıw 
manden Rittercomanen und Ritterepopden, wie ex von Ghafefscare, 
von Fielding und mebreren andern, felbft beusfhen Porten bebandet If. Bier 
wäre nun für die ten der Fall geweien, einen von außen zu reden Stel von 
tmnen deraus durch das Subject fu vergelfigen, den poeriſchen Gehatt, der der 
äußeen Empfindung gemangelt hatte, durch Refteston madjugofen, die Rarur burdı 
die Idee gu ergänzen, mitelmem Wort, durch eine fentimentalifhe Drerartem 
aus einem befehränften Oblect ein unendliche ju madjen. ber ed waren nal, 
nicht fentimentallfche Dicptergenied; Ihr Werk war alfo mit der äußern Gmpm 
„Punig geendigt. ” 
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dasf, Reffing, der gebildete Zögling ber Kritik und ein fo wach-⸗ 
ſamer Richter feiner felbft — wie büßen fie nicht Alle, mehr 
oder weniger, den geiftlofen Charakter der Natur; bie fie zum 
Stoff ihrer Satire erwählten. Bon ben neueften Schrift 
tellern in diefer Gattung nenne ich keinen, ba ich keinen außs 
neßuen kann. 

Und nicht. genug, daß der naive Dictergeift in Befahr iR, 
fich einer gemeinen Wirklichkeit alzufehr zu nähern — durch bie 
Zeichtigfeit, mit ber er fi äußert, und durch eben biefe größere 
Annäherung an dad wirkliche Leben macht er noch dem gemeinen 
Rahahmer- Muth, ſich im poetifchen Belde zu verſuchen. Die 
ſentimentaliſche Poeſie, wiewohl von einer andern Seite gefährlich 
genug, wie ich hernach zeigen werde, Hält wenigſtens biefes 
Volk in Entfernung, weil e8 nicht Jedermanns Sache ift, fih 
zu Ideen zu erheben; bie ‚naive Poeſie aber bringt es auf den 
Glauben, ald wenn ſchon die bloße Empfindung,- ber bloße 
Humor, bie bloße Nachahmung wirklicher Natur ben Dichter 
ausmache. Michts aber iſt widerwärtiger, als wenn der platte 
Charakter fich einfallen läßt, Liebenswürbig und naiv feyn zu 
wollen — er, ber. fih in alle Hüllen der Kunft ſtecken follte, 
um feine ekelhafte Natur zu verbergen.. Daher benn auch die 
unfäglichen Platitüben, welche fich bie Deutfchen unter dem Titel 
von naiven und ſcherzhaften Liedern vorfingen laſſen, und an 
demen fie fich bei einer mwohlbefegten Tafel ganz ımendlid zu 
beluftigen pflegen. Unter-dem Breibrief der Laune, der Empfin» 
dung duldet man biefe Arniſeligkeiten — aber einer Laune, einer 
Empfindung, bie man nicht forgfältig genug verbannen kann. 
Die Mufen an der Pleiße bilden hier befonderd einen eigenen 
klaͤglichen Eher, -und ihnen wird von ben Kamoͤnen an ber 
Leine und Elbe im nicht beſſern Accorden geantwortet..* So 


4 Diefe guten Freunde haben es ſeht übel aufgenommen, was ein Recenfens 
in der 9.2. 3. vor etlichen Jadren an den Bürgerifcen Gedichten getadelt bat, 
und der Ingrimm, vwomte fie wider biefen Gtacpel legen, (deine ju ertennen zu 
given, dab fie mis der Sache jened Dicterd ihre eigene zu verfehten glauben. 
Über barm Irren fie Ach fehr. Jene Rüge Tonnte Hfoß einem wahren Didhergenle 
gelten, dad von der Natur reichtich audgeflattet war, aber verfäumt hatte, durch 
eigene Gultur jened feltene Geſchent auszubliten. in ſolches Individuum durfte 
und mußte man unter den hödhflen Maßfab der Kunft elien, weil ed Kraft In 
i@) Haste, demfelben, fobald ed ermfllch wollte, genug du thun; aber eb wäre 
täggerfich und graufam jugleidh, auf äpniidhe Art mis Leuten ma verfaßten, an 
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inſipid diefe Scherze find, fo klaͤglich laͤßt ſich ber Affect auf 
unfern tragifigen Bühnen hören, welcher, anflatt bie wahre 
Natur nachzuahnen, nur ben geiftlofen und unedeln Ausbrud 
der wirklichen erreicht, fo daß e8 und nad) einem folden Thra— 
nenmable gerade zu Muth if, als wenn wir einen Befucd in 
Spitälern - abgelegt oder Salzmanns menſchliches Elend gelefen 
hätten. Noch viel ſchlimmer fteht es um die ſatiriſche Dichtfunk 
und um ben. tomifchen Roman insbefondere, bie ſchon ihrer 
Natur nach dem gemeinen Leben fo nahe Tiegen und baher billig 
wie jeder Grängpoften, gerabe in den beften Händen ſeyn follten. 
Derjenige bat wahrlid; den menigften Beruf, der Maler feiner 
Beit zu werden, ber das Geſchöpf und die Garricatur be» 
felben ift; aber ba es etwas fo Leichtes if, irgend einen luſtigen 
Charakter, wär’ 28 auch nur einen diden Mann, unter 
feiner. Bekanntſchaft aufzujagen und die Frahe mit einer großen 
Beder auf dem Papier abzureißen, fo fühlen zumeilen auch bie 
geſchwornen Feinde alles poetiſchen Geiftes den Kigel, in dieſen 
Bade zu flümpern und einen Zirkel von würdigen Freunden 
mit der ſchoͤnen Geburt zu ergögen. Ein reingeftimmtes Gefühl 
freilich wird nie in Gefahr feyn, biefe Exrzeugniffe einer gemeinen 
Natur mit den geiftreichen Früchten bes naiven Genies zu vers 
wechſeln; aber. an biefer reinen Stimmung des Gefühls fehlt es 
eben, und In ben meiften Fällen will man bloß ein Bedürfniß 
befriedigt baden, ohne daß ber Geiſt eine Forderung machte. 
Der fo falſch verftandene, wiewohl au fi wahre Begriff, das 
man ſich bei Werken des ſchoͤnen Geiſtes erhole, trägt bad 
Seinige reblich zu biefer Nachficht bei, wenn man es andere 
Nachſicht nennen Tann, wo nichts Höheres geahnet wird, und 
der Lefer wie der Schriftfteller auf gleiche Art ihre Rechnung 
finden. Die gemeine Natur nämlich, wenn fie angefpannt wor- 
den, ann fih nur in der Xeerheit erholen, und ſelbſt ein 
hoher Brad von Verftand, wenn er nicht von einer gleichmäßigen 
Cultur der Empfindungen unterflügt ift, ruht von feinem Ger 
ſchaͤfte nur in einem geiftlofen Sinnengenuß aus. 
Wenn ſich das dichtende Genie über alle zufälligen 
Schranken, melde von jedem beftinmten Zuſtande unzer- 


welche die Watur nicht gedacht Hat, und bie mir jedem Produrt, das fie zu Martır 
bringen, ein vollgüitiges Testimonium paupertatis aufwelfen. 
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trennlich find, mit freier Selbftthätigkeit muß erheben koͤnnen, 
am bie menſchliche Natur in ihrem abfoluten DBermögen zu 
erreichen, fo darf es fich doch auf der andern. Seite nicht über 
die nothwendigen Schranfen hinwegfegen, welche der Begriff 
einer menfchligen Natur mit fi bringt, benn das Abſolute, 
aber nur innerhalb .der Menſchheit, ift feine Aufgabe und feine 
Sphäre. Wir haben gefehen, daß dad naive Genie zwar nicht 
in Gefahr ift, diefe Sphäre zu überfchreiten, wohl aber, fie 
nicht ganz zu erfüllen, wenn es einer äußern Nothwenbig« 
Eeit oder dem zufälligen Bedürfniß des Augenblicks zu ſehr auf 
Untoften der innern Nothwendigkeit Raum gibt. Das fentimen- 
talifcge Genie Hingegen ift der Gefahr audgefegt, über dem 
Beftreben, alle Schranken von ihr zu entfernen, die menfchliche 
Natur ganz und gar aufzuheben und fid nicht bloß, mas es 
darf und fol, über jede beſtimmte und. begränzte Wirklichkeit 
hinweg. zu der abfoluten Moͤglichkeit zu erheben — oder. zu 
idealifiren — fondern über bie Möglichkeit felbft noch hinaus⸗ 
zugeben — oder zu ſchwärmen. Diefer Behler der Ueber» 
fpannung if ebenfo In der fpeeififchen Eigenthümlichkeit feines 
Verfahrens, wie ber entgegenfegte der Schlaffheit in ber 
eigenthümlichen Handlungsweiſe bed naiven gegründet. Das 
naive Genie nämlich läßt bie Natur im fi unumſchränkt wals 
ten, und ba bie Natur in ihren einzelnen zeitlichen Yeußerungen 
immer abhängig und bebürftig if, fo wird dad naive Gefühl 
nicht Immer exaltirt genug bleiben, um ben zufälligen Bes 
Rimmungen des Augenblicks widerftehen zu fönnen. Daß fenti« 
mentalifche Genie hingegen verläßt die Wirklichkeit, um zu Ideen 
aufzufteigen und mit freier Gelbftthätigkeit feinen Stoff zu 
beherrſchen; da aber bie Vernunft ihrem Gefege nach immer 
jum Unbedingten ftrebt, fo wird das fentimentalifche Genie nicht 
immer nüdtern genug bleiben, um ſich ununterbrochen und 
gleichfärmig innerhalb der Bedingungen zu Halten, welde ber 
Begriff einer menſchlichen Natur mit ſich führt; und an welche 
die Vernunft auch in ihrem freieften Wirken hier immer gebuns 
den bleiben muß. Diefes Lönnte nur dur einen verhältnig- 
mäßigen Grad von Empfäaͤnglichkeit gefchehen, welche aber in 
dem fentimentalifhen Dichtergeifte von der Seldftthätigkeit eben 
fo fehr überwogen wird, ald fe in dem naiven bie Selbſtthaͤtigkelt 





348 


überwiegt. Wenn man- daher an. den Schöpfungen des naisen 
Genied zumeilen den Geift vermißt, fo wird man bei den 
Geburten bes fentimentalifchen oft vergebens nah dem Ge 
genftande fragen. Beide werden alfo, wiewohl auf gam 
entgegengefete Weife, in dem Behler ber Leerheit verfalen; 
denn ein Gegenftand- ohne Geift und ein Geiſtesſpiel ohne Gegen⸗ 
ftand find beide ein Nichts in dem aͤſthetiſchen Urteil. 

Ale Dichter, melde ihren Stoff zu einfeitig aus ber Gr 
dankenwelt fchöpfen und mehr durch eine innere Ideenfülle ald 
durch den Drang ber Empfindung zum poetiſchen Bilden getrieben 
werden, find mehr ober weniger in Gefahr, auf biefen Abweg 
zu geraten. Die Vernunft zieht bei ‚ihren Schöpfungen bie 
Gränzen der Sinnenwelt viel zu wenig.zu Math, und ber Ger 
danfe wirb immer weiter getrieben, als bie „Erfahrung ihm 
folgen.fann. Wird er aber fo weit getrieben, daß ihm nicht 
nur feine beſtimmte Erfahrung mehr entſprechen kann (bean 
bis dahin barf und muß das Iealfchöne gehen), fondern da 
er den Bedingungen aller möglichen Erfahrung überhaupt wiber- 
ſtreitet, und daß folglih, um ihn wirklich zu machen, Die 
menſchliche Natur ganz und gar verlaflen werden müßte, dann 
iſt es micht mehr ein poetiſcher, fondern ein -überfpannter Ger 
danke — voraudgefept nämlich, daß er fich als darſtellbar und 
dichterifch angefünbiget habe; denn hat er dieſes ‚nicht, ſo iR «€ 
fon genug, wenn er ſich nur nicht ſelbſt widerfprächt. Wider 
ſpricht ex. fich felbft, fo ift er nicht mehr Ueberfpannung, fondern 
Unfinn; benn was überhaupt nicht ift, bas kann aud fein 
Maß nicht überfchreiten. Kündigt er ſich aber gar nicht ald 
ein Object für die Einbildungskraft an, fo ift er chen fo wenig 
Ueberfpannung; denn das bloße Denken ift grängenlos, und, 
was feine Gränze hat, kann aud Feine überſchreiten. Ueber 
fpannt kann alfo nur dasjenige genannt werden, mas zwar nigt 
die Togifche, aber die finnlihe Wahrheit verlegt und auf dieſe 
doch Anfprud macht. Wenn baher ein Dichter den unglüdlicen 
Einfall hat, Naturen, die ſchlechthin üͤbermen ſchlich find und 
auch nicht anders vorgeftelt werben bürfen, zum Stoff feiner 
Schilderung zu erwählen, fo- kann er fi vor dem Ueberfpanuten 
nur dadurch ficher ftelen, daß er das Poetiſche aufgibt und ed 
gar nicht einmal unternimmt, feinen Gegenftaud durch bie 
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Einbildungskraft ausführen zu laſſen. Denn, thäte er biefes, fo 
würde entweder biefe ihre Graͤnzen auf den Gegenftand über» 
tragen und aus einem nbfoluten Object ein befchränktes mensch 
liches machen (maß z. B. alle griechifchen Gottheiten find und 
auch ſeyn folen), oder ber Gegenftand würbe der Einbildungs- 
kraft ihre Gränzen nehmen, b. h., er mürbe fie aufheben, worin 
eben das Ueberfpannte befteht. 

Man muß die überfpannte Empfindung von: dein Ueber⸗ 
fpannten in der Darſtellung unterfiheiden; nur von ber erſten 
ift Hier die Rede. Das Object der Empfindung kann unnatürlich 
feon, aber fie ſelbſt IR Natur und muß daher auch die Sprache 
derfelben führen. Wenn alfo das Ueberfpannte in der Empfindung 
aus Wärme des Herzens und einer wahrhaft bichterifchen Anlage 
fliegen Tann, fo zeugt dad Ueberfpannte in ber Darftellung 
jederzeit von einem falten Herzen und fehr oft non -einem 'poe- 
tifchen Unvermögen. Es ift alfo kein Behler, vor welchem das 
jentimentalifche Dicätergenie gewarnt werden müßte, fondern 
ver bloß dem unberufenen Nachahmer deſſelben drohet; daher er 
auch die Begleitung. des Platten, Geiftlofen, ja, des Niedrigen 
keineswegs verfchmäht. Die überfpannte "Empfindung if gar 
nicht ohne Wahrheit, nnd als wirkliche Empfindung muß fie 
auch nothwendig einen realen Gegenftand haben. Sie Haft daher 
auch, well fie Natur ift, einen einfachen Ansbrud zu und wirb 
vom Herzen kommend auch das Herz nicht berfehlen Aber da 
ihr Gegenſtand nicht aus der Natur gefhöpft, fondern durch 
den Berftand einfeitig und Fünftlich Hervorgebracht ift, To hat 
er auch bloß Togifche Mealität, und die Empfindung ift alfo 
nicht rein menfchlih. Es ift feine Täuſchung, was Heloife für 
Abälard, was Petrarch für feine Laura, was St. Preur für 
feine Julie, was Werther für feine Lotte fühlt, und mas 
Agathon, Phanias, Veregrinus Proteus (den Wielandiſchen 
meine ich) für Ihre Ideale empfinden: die Empfindung ift wahr, 
nur der Gegenftand ift ein gemachter und Liegt außerhalb ber 
menſchlichen Natur. Hätte ſich ihr Gefühl bloß an die finnliche 
Wahrheit der Gegenftände gehalten, fo würde e8 jenen Schwung 
nicht Haben nehmen Fönnen; Hingegen würde ein bloß wilfür« 
liches Spiel der Phantafle ohne allen innern Gehalt auch nicht 
im Stande gerefen fern das ‚Herz zu bewegen, denn das Herz 
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wird mur durch Vernunft bewegt. Diefe Ueberfpannung verdien 
alſo Zurechtweiſung, nicht Verachtung, und wer Darüber fpottet, 
mag ſich wohl prüfen, ob er nicht vielleicht ans Herzloſigkei 
fo Hug, aus Bernunftmangel fo verftändig if. So iſt auch 
die überfpannte Zärtlichkeit im Punkt. ber Galanterie und ber 
Ehre, welche die Ritterromane, befonders bie fpanifchen, charal ⸗ 
terifiet, fo if die ferupuldfe, bis zur Koſtbarkeit getrieben 
Delicateffe in den frangöfifchen und englifhen fentimentalifcen 
Romanen (von ber beften Gatturg) nit nur fubjetio wahr, 
fondern auch in objertiver Ruͤdcſicht nicht gehaltlos; es fint 
echte Empfindungen, bie wirklich eine moraliſche Quelle haben, 
und bie nur darum verwerflich find, weil fle die Brängen menfd- 
licher Wahrheit überfchreiten. Ohne jene moralifche Realität — 
wie wäre e8 "möglich, daß fie mit folder Stärke und Innigteit 
Eönnten -mitgetheilt werden, wie doch die Erfahrung lehrt. 
Daffelbe gilt auch von der moralifhen und religidfen Schwärmerei 
und von ber eraltirten Freiheits⸗ und Vaterlandsliebe. Da die 
Gegenftände dieſer Empfindungen immer Ideen find und im ber 
äußern Erfahrung nicht erfcheinen (denn, was z. B. den pol 
tifchen Enthuftaften bewegt, iſt nicht, was jer ſiehet, ſondern 
was er benft), fo Hat bie ſelbſtthaͤtige Einbildungsfraft eine 
gefährliche Freiheit und kann nicht, wie in andern Fällen, durch 
die finnlihe Gegenwart ihres Objertd in ihre Graͤnzen zuräd- 
gewiefen werden. Aber weder ber Menſch überhaupt noch ber 
Dichter indbefondere darf ſich der Befeggebung der Ratur anders 
entziehen, als um ſich ‘unter die entgegengefegte ber Bermuuft 
zu begeben; nur für bad Ideal barf er die Wirklichkeit ver 
laffen, denn an einem von biefen beiden Ankern muß bie Breis 
heit befeftigt fern. Aber. der Weg von ber Erfahrung zum 
Ideale ift fo weit, und dazwiſchen Tiegt die Bhantafle mit ihrer 
gügellofen Wilfür. Es tft baher unvermeidlich, daß der Meufth 
überhaupt, wie der Dichter indbefondere, wenn er ſich burch die 
Breiheit ſeines Verſtandes aus der Herrſchaft der Gefühle begibt, 
ohne durch Geſetze der Vernunft dazu getrieben zu werben, d. h. 
wenn er bie Natur aus bloßer Freiheit verläßt, ſo lang ohne 
Geſeh If, mithin der Phantafterel zum Raube dahin gegeben wir. 

Daß fomohl ganze Völker ald einzelne Menſchen, welde 
der fihern Führung ber Natur ſich entzogen haben, ſich wirklich 
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In biefem Balle befinden, lehrt die Erfahrung, und eben biefe 
ſtellt auch Beifpiele genug von einer ähnlichen Verirrung in der 
Dichtkunſt auf. Weil der. echte fentimentalifche Dichtungstrieb, 
um fid zum Idealen zu erheben, über die Grängen wirklicher 
Natur hinausgehen muß, fo geht ber unechte über jede Gränze 
überhaupt hinaus und überredet ſich, als wenn ſchon das wilde 
Spiel der Imagination die poetifche Begeifterung ausmadıe. 
Dem wahrhaften Dichtergenie, welches -die Wirklichkeit nur um 
der Idee willen verläffet, kann dieſes nie ober doch nur in Mor 
menten begegnen, wo es ſich ſelbſt verloren hat; da e8 Hingegen 
durch feine Natur felbft zu einer überfpannten Empfindungsweiſe 
verführt werden kann. Es kann aber durch fein Beifpiel Andere 
zur Phantafterel verführen, weil Lefer von reger Bhantafle und 
schwachen Verſtand ihm nur die Freiheiten abfehen, die es fi 
gegen bie wirkliche Natur herausnimmt, ohne ihm bis zu feiner 
Hohen innern Rothwendigkeit folgen zu können. Es geht bem 
fentimentalifhen Genie bier, wie wir bei dem naiven gefehen 
haben. Weil dieſes durch feine Natur Alles ausführte, mas es 
thut, fo will ber gemeine Nachahmer an feiner eigenen Natur 
feine fehlechtere Fuͤhrerin haben, Meifterftüde aus der naiven 
Gattung werden daher gewöhnlich die platteften und ſchmutzigſten 
Abbrüde gemeiner Natur, und Hauptwerfe aus ber fentimen- 
taliſchen ein zahlveiches Heer phantaftifcher Productionen zu 
ihrem Gefolge haben, wie dieſes in ber Literatur eined jeden 
Volkes leichtlich nachzuwe iſen if. 

Es find in Rückſicht auf Poeſie zwei Orundjäge im Ge 
brauch, die an ſich völlig richtig find, aber in der Bebeutung, 
worin man file gewöhnlich nimmt, einander gerabe aufheben. 
Bon dem erften, „daß bie Dichtkunſt zum Bergnügen und zur 
Erholung diene,” iſt ſchon oben gefagt worden, daß er ber Leer⸗ 
heit und Platitüde in poetifchen Darftelangen nicht wenig günftig 
ſey; durch den andern Grundfag, „daß fie zur mioralifchen Ver⸗ 
eblung des Menfchen diene,“ wird das Weberfpannte in Schutz 
genommen. Es iſt nicht überflüflig, beide Principien, melde 
man fo häuflg im Munde führt, oft fo ganz unrichtig außlegt 
unb fo ungefchidt anwendet, etwad näher zu beleuchten. 

Wir nennen Erholung den Uebergang von einem gemwalt- 
famen Zuftand zu demjenigen, der und natürlich if. Es fommt 
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mithin hier Alles darauf an, worein wir unfern natürlichen 
Zuftand fegen, und was wir unter einem gemaltfamen verftehen. 
Segen wir jenen lediglich in ein ungebundened- Spiel unfrer 
phyſiſchen Kräfte und in. eine Befreiung von jedem Zwang, fo it 
jede Bernunftthätigkeit, weil jede einen Widerfland gegen bie 
Sinnlichkeit ausüht, eine Gewalt, die und gefchieht, und Beifted- 
ruhe, mit finnlicher Bewegung verbunden, ift das eigentliche Ideal 
ber Erholung. Segen wir hingegen unfern natürlichen Zuftand in 
ein unbegrängtes Vermögen zu jeder menfchlichen Aeußerung und in 
die Fähigkeit, über alle unfere Kräfte mit gleicher Freiheit dispo⸗ 
niren zu Eönnen, fo if jede Trennung und VBereinzelung bieier 
Kräfte ein gewaltfamer Zuftand, und das Ideal der Grholuna 
iR die Wiederherftellung unſers Naturganzen nach einfeirigen 
Spannungen. Das erfte Ideal wird alfo Iediglich durch das Be 
dürfniß der finnlichen Natur, das zweite wird durch die Seltft- 
thätigkett der menfchlichen aufgegeben, Welche von bieien 
beiden Arten der Erholung die Dichtkunſt gewähren dürfe unt 
müffe, möchte in der Theorie wohl feine Frage ſeyn; denn Nie: 
mand wird gerne dad Anſchn haben. wollen, ald ob er das Iheal 
ber Menfchheit dem Ideale der Thierheit nachzufegen verſucht 
ſeyn könne. Nichts deſto weniger find die Forderungen, weld« 
man im wirklichen Leben an poetifche Werke zu machen pflegt. 
vorzugsweiſe von dem finnlichen Ideal hergenommen, unb in ten 
meiften Fällen wird nach diefem — zwar nicht die Achtung ke 
ſtimmt, die man diefen Werfen ermeißt, aber doch die Neigung 
entfchleden, und ber Liebling gemählt. Der Geifteszuftand der 
mehreften Menfchen ift auf einer Seite anfpannende und erfhöpfente 
Arbeit, auf der andern erfchlaffender Genuß. Jene aber. 
wiſſen wir, macht dad finnliche Bedürfniß nad; Geiftesrube unt 
nad) einem Stilftand des Wirfens ungleich dringender als das 
meralifche Bebürfnig nach Harmonie und nad) einer abfoluten 
Breiheit des Wirkens, weil vor allen Dingen er bie Natur 
befriedigt ſeyn muß, ehe ber Geift eine Forderung machen 
kann; biefer bindet und lähmt die moralifchen Triebe ſelbſt, welche 
jene Forderung aufwerfen mußten. Nichts iſt daher ber Em—⸗ 
pfänglichfeit für das wahre Schöne nachthriliger, als diefe beiden 
nur allzugewöhnfichen Gemuͤthsſtimmungen unter den Menichen, 
und e8 erflärt fi daraus, warum fo gar wenige, felbR von 
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den beflern, in Affhetifchen Dingen ein richtiges Urtheil haben. 
Die Schönheit ift das Product der Zufammenftimmung zwifchen 
dem Geift und ben Sinnen; es ſpricht zu allen Vermögen des 
Menſchen zugleich und ann daher. nur unter der Borausfegung 
eines volfändigen und freien Gebrauchs aller feiner Kräfte ems 
pfunden und gemürbiget werden: Einen offenen Stun, ein er 
weiterte8 Gerz, einen frifchen und ungeſchwaͤchten Geift muß man 
dazu mitbringen, feine ganze Natur muß man beifammen haben, 
welches keineswegs ber Ball derjenigen ift, bie Durch abftractes 
Denken in ſich felbft getheilt, ‚durch kleinliche Gefchäftsformeln 
eingeenget, durch anftrengenbes Aufmerfen ermattet find. Diefe 
verlangen zwar nad) einem finnlichen Stoff, aber nicht um das 
Spiel ber Denfkräfte daran fortzufegen, fondern um es einzu- 
ſtellen. Sie wollen frei feyn, aber nur von einer Laſt, bie-ihre 
Zrägheit ermübete, nicht von einer Schranke, bie ihre Thätigkeit 
bemmte. 

Darf man fi alfo noch über das Glück ber Mittelmäßig« 
feit und Leerheit in äftgetifchen Dingen und über bie Nahe der 
ſchwachen Geifter an dem wahren und energifchen Schönen ver⸗ 
wunbern? Auf Erholung rechneten ſie bei biefem, aber auf eine 
Erholung nad ihrem Beduͤrfniß und nad) ihrem armen Begriff, 
und mit Berbruß entdeden fie, daß ihnen jet erſt eine Kraft⸗ 
äußerung zugemuthet wird, zu ber ihnen auch in ihrem beften 
Moment das Vermögen fehlen möchte. Dort hingegen find fle 
willfommen, wie fle find; denn fo wenig Kraft fie auch mite 
bringen, fo brauchen fie doch noch viel weniger, um den Geiſt 
ihres Schriftftellers auszufchöpfen. Der Laſt des Denkens find 
fie hier auf einmal entlebigt, und bie losgeſpannte Natur darf 
fi im fellgen Genuß des Nichts auf dem weichen Bolfter der 
Platitübe pflegen. In dem Tempel Thallens und Melpomes 
nens, fo wie er bei uns beftellt if, thront die geliebte @öttin, 
empfängt in ihrem weiten Schooß ben flumpffinnigen Gelehrten 
und ben erfchöpften Geſchaͤftsmann und wiegt ben Geift in einen 
mägnetifhen Schlaf, Indem fie bie erſtarrten Sinne erwaͤrmt 
und die Einbilbungdfraft in einer füpen Bewegung haufelt. 

Und warum wollte man den gemeinen Köpfen nicht nadje 
sehen, was felbft den beften oft genug zu begegnen pflegt! Der 
Nachlaß, welchen die Natur nach jeder anpaltenden Spannung 
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fordert und ſich auch ungefordert nimmt (und nur für folde 
Momente pflegt man den Genuß ſchoͤner Werke aufzufparen), if 
der Afthetifchen Urtheilskraft fo wenig günflig, daß unter den 
eigentlich befchäftigten Elaffen nur äuferft Wenige ſehn werden, 
die in Sachen des Geſchmacs mit Sicherheit und, worauf hier 
fo viel anfonımt, mit Gleichförmigkeit urtheilen können. Nicyis 
iſt gewöhnlicher, als daß fich die Gelehrten, den gebildeten We 
leuten 'gegenüber, In Urthellen über bie Schönheit die Tächerlice 
ſten Blößen geben, und daß befonders die Kunftrichter von Gande 
werk ‚der Spott aller Kenner find. Ihr verwahrlodtes, bald 
überfpanntes, bald rohes Gefühl Teitet ſie in den mehreften Fallen 
falſch, und wenn fie auch zu Vertheidigung beffelben im ber 
Theorie etwas, aufgegriffen Haben, fo fönnen fle daraus nur 
techniſche (die Zweckmäßigkeit eines Werks betreffende), nicht 
aber aͤſthetiſche Urtheile bilden, melde immer das Ganze um- 
faffen müffen, und bei denen alfo die Empfindung entfcheiden 
muß. Wenn fie endlich nur gutwillig auf die legtern Verzicht 
leiſten und e8 bei den erftern bewenden laſſen wollten, fo möchten 
fie Immer noch Nuten genug ftiften, ba ber Dichter in feiner 
Begeifterung und ber empfindende Lefer im Monient des Genuſſes 
das Einzelne gar leicht vernachlaͤſſigen. Ein defto Tächerlicheres 
Schaufpiel ift e8 aber, wenn dieſe rohen Raturen, bie es mit 
aller peinlichen Arbeit an ſich felbft Höcftens zu Ausbilbung 
einer einzelnen Bertigkeit bringen, Ihr bürftiged Individuum 
zum Nepräfentanten des allgemeinen Gefühle aufftellen und im 
Schweiß ihres Angefichts — über daB Schöne richten. 

Dem Begriff der Erholung, welche bie Poeſie zu gewähren 
Habe, werden, wie wir geſehen, gewoͤhnlich viel zu enge Graͤnzen 
geſetzt, weil man ihn zu einſeitig auf das bloße Bedürfniß der 
Sinnlichkeit zu beziehen pflegt. Gerade umgekehrt wird dem Ber 
griff der Vereblung, welche der Dichter beabfichtigen fol, ge 
woͤhnlich ein viel zu ‘welter Umfang gegeben, weil man ihn zu 
einfeitig nach der bloßen Idee beftimmt. 

Der Idee nach geht nämlich die Vereblung immer ind Um 
enbliche, weil die Vernunft in ihren Forderungen fih an bie 
nothwendigen Schranken ber. Sinnenwelt nicht bindet und nidt 
eher als bei dem abfolut Vollkommenen ſtille ſteht. Richie, 
worüber ſich noch etwaß Höheres denken läßt, Tann ihr Benüge 
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leiſten; vor ihrem firengen Gerichte entfchuldigt kein Bebürfnig 
der endligen Natur; fie erfennt feine andern Gränzen an, als 
bes Gedankens, und an biefem wiffen wir, daß er ſich über alle 
Gränzen ber Zeit und des Raumes ſchwingt. in folches Ideal 
ber Bereblung, welches die Vernunft in ihres reinen Geſetz-⸗ 
gebung vorzeicnet, darf ſich alfo der Dichter eben fo wenig als 
jene& niebsige Ideal ber Erholung, weldyes die Sinnlichkeit auf 
ſtellt, zum Zwecke fegen, da er die Menfchheit zwar von allen 
zufälligen Schranken befreien fol, aber ohne ihren Begriff auf 
zubeben und ihre nothwendigen Gränzen zu verrüden. Was er 
über diefe Linien hinaus ſich erlaubt, iſt Ueberfpannung, und zu 
dieſer eben wird er nur allzuleicht durch, einen falſch verſtandenen 
Begriff von Veredlung verleitet. Aber das Schlimme iſt, daß 
ex fich felbft zu dem wahren Ideal menfchlicher Vereblung nicht 
wohl erheben Tann, ohne noch einige Schritte über baffelbe hin⸗ 
aus zu gerathen. Um nämlich dahin zu gelangen, muß er Die 
Wirklichkeit verlafien, denn er kann es, wie jedes Ideal, nur 
aus Innern und moraliſchen Quellen ſchoͤpfen. Nicht. in der 
Welt, die ihn umgibt, und im Geräufch bes handelnden Lebens, 
in feinem Herzen nur trifft er ed an, und nur in ber Stille 
einfamer Betrachtung findet ex fein Herz: Aber diefe Abgezogen- 
beit vom Leben wird nicht immer bloß die zufälligen — fie wird 
öfters auch bie nothwendigen und unüberwinblichen Schranken 
der Menfchheit aus feinen Augen rücken, und indem er die 
eine Form ſucht, wird er In Gefahr fepn, allen Gehalt zu ver- 
lieren. Die Vernunft wird ihr Geſchaͤft viel zu abgefondert von 
der Erfahrung treiben, und was ber contemplative Geift auf 
dem ruhigen Wege bes Denkens aufgefunden, wird ber handelnde 
Menfc auf dem brangvollen Wege bed Lebens nicht in Erfüllung 
bringen lönnen. So bringt gewöhnlich eben bad den Schwärmer 
hervor, was allein im Stande war ben Weifen zu bilden, und 
der Vorzug des Ieptern möchte mohl weniger barin beftchen, 
daß er das erfte nicht geworben, ald darin, baf er es nicht 
geblieben iR. 

Da es alfo weber dem arbeitenden Theile der Menfchen über- 
laſſen werden barf, den Begriff der Erholung nad feinem Bes 
bürfniß, nod dem contemplativen Theile, den Begriff der Ver 
edlung nad feinen Speculationen zu beflimmen, wenn jener 
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Begriff nicht zu phuflich umd ber Poefle zu unmürdig, biejer 
nicht zu hyperphoſiſch und ber Poefie zu überfchmänglich ausfallen 
fol — diefe beiden Begriffe aber, wie die Erfahrung Iehrt, das 
allgemeine Urtheil über Poeſie und poetifche Werke regieren, jo 
müffen wir und, um fie auslegen zu laffen, nad einer Claſſe 
von Menfchen umfehen, weldje, ohne zu arbeiten, thätig iſt und 
ibealifiren kann, ohne zu fehmärmen, welche alle Realitäten des 
Lebens mit den menigftemöglichen Schranken deſſelben in ſich 
vereinigt und. vom Strome ber Begebenheiten getragen wird, 
ohne der Raub deſſelben zu werden. Nur eine folche Elaffe Fann 
das fehöne Ganze menfchlicher Natur, weldes durch jede. Arbeit 
augenblicklich und durch ein arbeitendes Reben anhaltend zerflört 
wird, aufbewahren und in Allem, was rein menfihlich tft, durch 
ihre Gefühle dem allgemeinen Urtheil Gefege geben. O5 eine 
ſolche Elaffe wirklich exifttre, ober vielmehr, ob diejenige, welche 
unter ähnlichen aͤußern BVerhältniffen wirklich eriflirt, biefem 
Begriffe auch im Innern entfpreche, iſt eine andere Frage, mit 
ber ich Hier nichts zu fehaffen habe. Entfpricht fie bemfelben 
nicht, fo Hat fie bloß fich felbft anzuffagen, da die entgegenge- 
feßte arbeitende Elaffe wenigftens die Genugthuung Hat, ſich als 
ein Opfer ihres Berufs zu betrachten. In einer ſolchen Volksclaſſe 
(die ic aber Hier bloß ald Idee aufſtelle und keineswegs als ein 
Factum bezeichnet haben will) würde fih der naive Charakter 
mit dem fentimentalifchen alfo vereinigen, daß jeder ben antern 
vor feinem Ertreme bewahrte, und indem ber erfle dad Gemüth 
vor Ueberfpannung fhüßte, ber andere e8 vor Erfchlaffung ficher 
ſtellte. Denn endlich müffen wir e8 doch geftehen, daß weder 
der nalve noch ber fentimentalifhe Charakter, für ſich allein 
betrachtet, das Ideal fehöner Menschlichkeit ganz erſchöpfen, bat 
nur aus ber Innigen Verbindung beider hervorgehen Fann. 
Zwar fo lange man beide Charaktere bis zum Dichterifihen 
eraltirt, mie wir fle. auch bisher betrachtet haben, verliert ſich 
Vieles von den ihnen adhärirenden Schranken, und auch ihr 
Gegenfag wird immer weniger merklich, in einem je höhern 
Grad fie poetiſch werden; denn die poetifche Stimmung ift ein 
ſelbſtſtandiges Ganze, in welchem alle Unterſchiede und alle 
Mängel verſchwinden. Aber eben darum, tell es nur der Ber 
griff des Poetiſchen if, in welchem beide Empfindungsarten 
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zufammentreffen können, fo wirb ihre gegenfeitige Verſchiedenheit 
und Bebürftigkeit in bemfelben Grabe merklicher, als fie den 
voetiſchen Charakter ablegen; und bies ift ber Fall im gemeinen 
Xeben. Se tiefer fie zu dieſem herabfeigen, deſto mehr verlieren 
Fle von ihrem generifchen Charakter, der fie einander näher 
bringt, bis zulegt In ihren Garricaturen nur. ber Urtcharakter 
übrig bleibt, ber fie einander entgegenfept. 

Diefes führt mich auf einen fehr merkwuͤrdigen pſycholo ⸗ 
giſchen Antagonism unter den Menfchen in einem ſich eultivi— 
renden Jahrhundert: einen Antagonism, der, weil er rabical 
und in ber innern Gemüthöform gegründet if, eine fchlimmere 
Trennung unter den Menfchen anrichtet, als ber zufällige Streit 
der Intereffen je hervorbringen Fönnte, ber dem Künftler und 
Dichter alle Hoffnung benimmt, allgemein zu gefallen und zu 
rühren, was boch feine Aufgabe ift; der es bem Philofophen, 
auch wenn er Alles gethan hat, unmöglich macht, allgemein zu 
überzeugen, was doch ber Begriff einer Philofophie mit fich bringt; 
der e8 endlich dem Menfchen Im praftifchen Reben niemals ver 
gönnen wird, feine Handlungsweife algemein gebilliget zu fehen 
— kurz, einen Gegeufag, welcher Schuld iſt, daß Fein Werk des 
Geiſtes und keine Handlung des Herzens bel einer Klaſſe ein 
entſcheidendes Glück machen kann, ohne eben dadurch bei der 
andern ſich einen Verdammungsſpruch zuzuziehen. Dieſer Oegenfag 
iſt ohne Zweifel fo alt, als der Anfang der Cultur, und dürfte 
vor dem Ende berfelben ſchwerlich anders, als in einzelnen fel- 
tenen Subjecten, beren es hoffentlich immer gab und immer 
geben wird, beigelegt werben; aber obgleich zu feinen Wirkungen 
auch dieſe gehört, daß er jeden Verſuch zu feiner Beilegung ver⸗ 
eitelt, weil kein Theil dahin zu bringen iſt, einen Mangel auf 
feiner Seite und eine Nealität auf ber andern einzugeftehen, jo 
ift es doch immer Gewinn genug, eine fo wichtige Trennung bis 
zu ihrer Tegten Duelle zu verfolgen und dadurch ben eigentlichen 
Punkt des Streits wenigftend auf eine einfachere Formel zu 
bringen. 

Man gelangt am beften zu dem wahren Begriff dieſes Ges 
genfages, wenn man, wie ich eben bemerkte, fowohl von bem 
naiven als von dem fentimentalifchen Charafter abfonbert, was 
beide Poetijches haben. Es bleibt alsdann von dem erftern nichts 
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übrig, als in Rückſicht auf bad Theoretiſche ein müchterner Be 
obachtungsgeiſt und eine feſte Anhänglichfeit an das gleichförmige 
Zeugniß ber Sinne, in Müdficht auf das Praktifche eine reflgnirte 
Unterwerfung unter bie Nothwendigkeit (nicht aber unter die 
blinde Nötbigung) ber Natur: eine Ergebung alfo in das, wat 
iR, und was ſeyn muß. Es bleibt von bem fentimentalifchen 
Charakter nichts übrig, als im Theoretifchen ein unruhiger Spe 
Eulationsgeift, der auf das Unbedingte in allen Erkenntniſſen 
dringt, Im Praktiſchen ein moralifger Nigorism, ber auf dem 
Unbedingten in Willenshandlungen beftchet. Wer ſich zu ber 
erſten Klaſſe zählt, ann ein Nealift, und wer zur andern, ein 
Idealift genannt werben, bei welchen Namen man fi aber 
weber an den guten noch fehlimmen Sinn, ben man in der 
Metaphuft damit verbindet, erinnern darf. * 

Da der Realiſt durch die Notwendigkeit der Ratur ſich be 
ſtimmen Iäßt, der Idealiſt durch die Nothwendigfeit ber Vernunft 
fich beftimmt, fo muß zwifchen beiden daſſelbe Verhältnig Statt 
finden, welches zwiſchen den Wirkungen ber Natur und ben 
Handlungen der Vernunft angetroffen wird. Die Natur, wiſſen 
wir, obgleich eine unendliche Größe im Ganzen, zeigt ſich in 
jeber einzelnen Wirkung abhängig und bedürftig; nur in dem 
AU ihrer Erfcheinungen drüdt.fie einen felbffländigen, großen 
Charakter aus. Alles Individuelle in ihr ift nur deßwegen, weil 
etwas anderes ift; nichts fpringt aus ſich ſelbſt, Ales nur aus 
dem vorhergehenden Moment hervor, um zu einem folgenden zu 
führen. Aber eben biefe gegenfeitige Beziehung der Erſcheinungen 
auf einander fidhert einer jeden das Dafeyn durch das Dajeyn 
ber andern, unb von ber Abhängigkeit ihrer Wirkungen ift die 

1 Ich bemerkte, um jeder Miſdeutung vorzubeugen, daß ed bei dieſer @intbe: 
tung ganp und gar nicht darauf atgefeben if, elne Wahl wifcen Beiden, felgiic 
eine Begünftigung es einen mit Ausfchliefung des andern Ju veranfaffen. Gerate 
diefe AusfchlieGung, welche fic In ter Erfahrung findet, befämpfe Id, unt 
dab Mefultat der gegenwärtigen Betrahtungen wird der Beweid fenn, dab mar 
durch die vollfommen gleiche @infchließung beider dem Wernunftbegriffe da 
Menſchbelt kann Genüge gelciftet werden. Uebrigend nehme ich beide In Iherm 
würdigfen Ginn und in der gangen Fülle Ihred Wegrifid, der nur Immer mit der 
Reinheit‘ deffelben und mit Belbebaltung Ihrer fpecifilhen Unterfästete beiüchen 
tann. Wudy wird ed ih eigen, daB ein baher Grad menfalicher Wahrheit fe 
mit beiden verträgt, und daß Ihre Abweichungen von einayder jwar im Einzelnen. 


aber nicht im Gamen, zwar der Form, aber nicht dem Gehalt noch eine Berin 
derung machen. 
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Stetigkeit und Nothwendigkeit derfelben unzertrennlich. Nichte 
iſt frei‘ in ber Natur, aber auch nichts iſt willfürlich in berfelben. 

Und gerade fo zeigt fich ber Nealift, ſowohl in feinem 
Wiſſen ald in feinem Thun. Auf Alles, was bedingungsmweife 
exiſtirt, erſtreckt fi ber Kreis feines Wiffens und Wirkens; aber 
nie bringt er es auch weiter als zu bedingten Erfenntniffen, und bie 
Regeln, bie er fich aus einzelnen Erfahrungen bildet, gelten, 
In ihrer ganzen Strenge genommen, auch nur einmal; erhebt 
er bie Regel bed Augenblicks zu einem allgemeinen Geſetz, fo 
wird er fi unausbleiblich in Irrthum ftürzen. Will daher der 
Realiſt in feinem Wiffen zu etwas Unbedingtem gelangen, fo muß er 
es aufdem nämlichen Wege verfuchen, auf bem die Natur ein Unende 
liches wird, nämlich auf dem Wege des Ganzen und in dem All ber 
Erfahrung. Da aber die. Summe der Erfahrung nie völlig abgefchloffen 
wird, fo if eine comparative Allgemeinhelt das Höchfte, was ber 
Wealift in feinem Wiffen erreicht. Auf die Wiederkehr ähnlicher Fälle 
baut er feine Einficht und wird daher richtig urtheilen in Allem, 
was in der Ordnung ifl; in Allem Hingegen, was zum erſten⸗ 
mal fi darftellt, kehrt feine Weisheit zu ihrem Anfang zurüd. 

Was von dem Wiffen des Realiften gilt, das gilt auch von 
einem (moralifchen) Handeln. Sein Charakter Hat Moralität, 
aber biefe Liegt, ihrem reinen Begriffe nah, in feiner einzelnen 
That, nur in ber ganzen Summe feined Lebens. In jedem ber 
ſondern al wird er durch Aufere Urfachen und durch äußere 
Zwede beftimmt werden; nur daß jene Urfachen nicht zufällig, 
jene Zwecke nicht augenblidlich find, fondern aus dem Natur 
ganzen fubjectiv fließen und auf baffelbe fi objectiv beziehen. 
Die Antriebe feines Willens find alfo zwar in 'rigoriftif—hem 
Sinne weder frei genug, noch moralifch Tauter genug, weil fie 
etwas anders ald ben bloßen Willen zu ihrer Urfache und etwas 
anders als das bloße Gefeg zu ihrem Gegenftand haben; aber 
«8 find eben fo wenig blinde und matertaliftifche Antriebe, weil 
diefes Andere das abfolute Ganze der Natur, folglich etwas 
Selbſtſtaͤndiges und Nothwendiges iſt. So zeigt ſich ber gemeine 
Menfchenverftand, ber vorzügliche Antheil bes Mealiften, durch- 
gängig im Denken und im Betragen. Aus bem einzelnen Balle 
ſchopft er die Hegel feines Urtheils, aus einer Innern Empfin- 
dung die Regel feines Thuns; aber mit glüdlichem Inſtinkt weiß 
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er von beiden alles Momentane und Zufällige zu ſcheiden. Bei 
biefer Methode fährt er im Ganzen vortrefflich und wird ſchwerlich 
einen bedeutenden Behler ſich vorzuwerfen haben; mır auf Bröße 
und Würde möchte er in Feinem befondern Kal Anſpruch machen 
tönnen. Diefe ift nur der Preis ber Selbftftändigfeit und Brei 
heit, und davon fehen wir in feinen einzelnen Handlungen zu 
wenige Spuren. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem Ihealiften, ber aus 
fich felbft und aus ber bloßen Bernunft feine Erfenntniffe und 
Motive nimmt. Wenn die Natur in ihren einzefnen Wirkungen 
immer abhängig und befchränft erfcheint, fo Iegt die Vernunft 
den Charakter der Selbfiftändigfeit und Vollendung glei in 
jede einzelne Handlung. Aus fich ſelbſt fchöpft fle Alles, md 
auf fich ſelbſt bezieht fle Alles. Was durch fle gefchieht, geſchieht 
nur um Ihrentwillen; eine abfolute Größe ift jeder Begriff, den 
fle aufſtellt, und jeder Entfhluß, den fie beftimmt. Und eben 
fo zeigt ſich auch der Ibealift, foweit er diefen Namen mit Recht 
führt, in feinem Wiffen, wie in feinem Thun. Nicht mit Er 
tenntniffen zufrieden, die bloß unter beftimmten Vorauffegungen 
gültig- find, fucht er bis zu Wahrheiten zu dringen, bie nichts 
mehr vorausfegen und die Borausfegung von allem Andern find. 
Ihn befriedigt nur die philoſophiſche Einficht, welche alles ber 
dingte Wiffen auf ein unbedingtes zurädführt und an dem Noth- 
wendigen in dem menfchlichen Geiſt alle Erfahrung befeftiget; die 
Dinge, denen ber Nealift fein Denken unterwirft, muß er fi, 
feinem Denkvermögen, unterwerfen. Und er verfährt hierin mit 
völliger Befugniß; denn wenn bie Gefehe des menfchlichen Beiftes 
nicht auch zugleich die Weltgefege wären, wenn bie Bernunft 
endlich felbft unter ber Erfahrung flünde, fo würbe auch feine 
Erfahrung moͤglich ſehn. 

Aber er kann es bis zu abſoluten Wahrheiten gebracht haben 
und dennoch in feinen Kenntniffen dadurch nicht viel gefördert 
fegn. Denn Ad“ freilich fteht zulegt unter nothwendigen und 
allgemeinen Gefegen, aber nach zufälligen und befondern Regeln 
wird jedes Einzelne regiert, und in ber Natur if Alles einzeln. 
Er kann alfo mit feinem philoſophiſchen Wiffen das Ganze Ber 
berrfchen und für das Befonbere, für die Ausübung, dadurch 
nichts gewonnen haben; ja, indem er überall auf bie oberfien 
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Gründe dringt, durch bie Alles möglich wird, kann er die nächften 
Gründe, durch die Alles wirklich wird, Teicht verfäumen; indem 
er überall auf das Allgemeine fein Augenmerk richtet, welches 
die verſchledenſten Fälle einander gleich macht, kann er leicht das 
Befondere vernachläfligen, - wodurch fle ſich von einander unter 
ſcheiden. Er wird alfo fehr viel mit feinem Wiffen umfaffen 
können und vielleicht eben deßwegen menig faffen und oft an 
Einſicht verlieren, was er an Ueberfiht gewinnt. Daher fommt 
es, daß, wenn ber fpeculative Berflanb den gemeinen um feiner 
Befchränktheit willen verachtet, ber gemeine Verftand ben ſpe⸗ 
ulativen feiner Leer heit wegen verlacht; denn die Erfenntniffe 
verlieren immer an beftimmtem Gehalt, was fie an Umfang ge- 
winnen. - - 

In der morafifchen Beurtheilung wird man bei dem Idealiſten 
eine reinere Moralität im Einzelnen, aber meit weniger mora- 
liſche Gleichförmigkeit im Ganzen finden. Da er nur infofern 
Idealiſt Heißt, als er aus reiner Vernunft feine Beſtimmungs- 
gründe nioımt, die Vernunft aber in jeber ihrer Aeußerungen 
fi abfolut beweiſt, fo tragen. ſchon feine einzelnen Handlungen, 
Tobald fie überhaupt nur moraliſch find, den ganzen Charakter 
moralifcher Selbftftändigfeit und Freiheit; und gibt es überhaupt 
nur im wirklichen Leben eine wahrhaft flttliche That, bie es auch 
vor einem rigoriftifchen Urtheil bliebe, fo kann fie nur von dem 
Idealiſten ausgeübt werden. Aber je reiner die Sittlichkeit 
feiner einzelnen Handlungen ift, befto zufäliger iſt fle auch; 
denn Stetigkeit und Nothwendigkeit ift zwar ber Charakter der 
Natur, aber nicht der Freiheit: Nicht zwar, als ob der Idealism 
mit der Sittlichkeit je in Streit gerathen könnte, welches ſich 
wiberfpricht, fondern weil die menfchliche Natur eines confer 
quenten Idealism gar nicht fähig iſt. Wenn fi der Nealift, 
auch in feinem .moralifchen Handeln, einer phyſiſchen Nothwen⸗ 
digkeit ruhig und gleichförmig unterordnet, fo muß der Idealift 
einen Schwung nehmen, er muß augenblidlich feine Natur exral« 
tiren, und er vermag nichts, als infofern er begeiftert iſt. Ald- 
dann freilich vermag er auch defto mehr, und fein Betragen wird 
einen Charakter von Hoheit und Größe zeigen, den man In ben 
Handlungen des Nealiften ‚vergeblich fucht. Aber das wirkliche 
Leben ift keineswegs geſchickt, jene Begeifterung in ihm zu wecken, 
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und noch viel weniger, ſte gleihförmig zu nähren. Gegen bas 
Abfolutgroße, von dem er jebesmal ausgeht, macht das Abfo- 
lutkleine des einzelnen Falles, auf ben er «8 anzuwenden hat 
einen gar zu flarken Abfag. Weil fein Wille, der Form nah. 
immer auf das Ganze gerichtet if, fo will er ihn, der Materie 
nach, nicht auf Bruchftüde richten, und doch find e8 mehrentheile 
nur geringfügige Leiftungen, wodurch er feine moralifche Gefin- 
nung beweifen fann. So gefchieht es denn nicht felten, daß er 
über dem unbegrängten Ideale den begränzten Ball der Anwen ⸗ 
bung überfichet und, von einem Marimum erfült, das Mini- 
mum verabjäumt, aus dem allein doch alles Große in ber 
Wirklichkeit erwaͤchst. 

Will man alfo dem Realiften Gerechtigkeit widerfahren Laffen, 
fo muß man ihn nach bem ganzen Zufammenhang feines Lebent 
richten, will man fie dem Idealiſten erweifen, fo muß man fib 
an einzelne Neußerungen beflelben halten, aber man muß biefe 
erft herauswaͤhlen. Das gemeine Urtheil, welches fo gern nad 
dem Einzelnen entfcheibet, wird daher über den Realiften gleid- 
gültig fehmeigen, weil feine einzelnen Xebensalte gleich wenig 
Stoff zum Lob und zum Tadel geben; über den Idealiften hin ⸗ 
gegen wird es immer Partei ergreifen und zwifchen Verwerfung 
und Bewunderung fich teilen, weil in dem Einzelnen fein Ran- 
gel und feine Stärke llegt. 

Es iſt nicht zu vermeiden, Daß bei einer ſo großen Ab⸗ 
weichung in ben Principien beide Parteien In ihren Urtheilen 
einander nicht oft gerade entgegengeſetzt ſeyn und, wenn fie felhR 
in ben Objecten und Refultaten übereinträfen, nicht In den Grün- 
den auseinander ſehn follten. Der Realift wird fragen, wozu 
eine Sache gut fey, und bie Dinge nady dem, was fle werth 
find, zu tariren wiſſen; ber Sdealift wird fragen, ob fie gut 
fey, und die Dinge nach dem tariren, was fle würdig find. Ben 
dem, maß feinen Werth und Zweck in ſich ſelbſt Hat (das Ganze 
jedoch immer ausgenommen), weiß und Hält ber Nealift nicht 
viel; in Sachen des Gefchmads wird er dem Vergnügen, im 
Sachen der Moral wird er ber Glückſeligkeit das Wort reden, 
wenn er biefe gleich nicht zur Bebingung des fittlichen Handelns 
macht; auch in feiner Religion vergißt er feinen Vortheil nicht 
gern, nur daß er denfelben in dem Ideale bes Höchften Gut 





veredelt und heiligt. Was er Tiebt, wird er zu beglüden, der 
Idealiſt wird e8 zu veredeln ſuchen. Wenn daher der Mealift 
in feinen politifchen Tendenzen den Wohlftand. bezwedt, gefeht 
daß es auch von ber moralifchen Selbftftändigfeit des Volks etwas 
£often ſollte, fo wird der Idealiſt, ſelbſt auf Gefahr des Wohl 
ſtandes, die Freiheit zu feinem Augenmerk machen. Unabhän- 
gigkeit des Zuftandes ift jenem, Unabhängigkeit von dem 
Zuftand ift diefem das höchſte Ziel, und biefer charakteriftifche 
Unterfchied läßt fich durch ihr beiderfeitiges Denken und Handeln 
verfolgen. Daher wird ber Mealift feine Zuneigung immer da- 
durch bemeifen, daß er gibt, der Idealiſt dadurch, daß er 
empfängt; durch daß, was er in feiner Großmuth aufopfert, 
verräth jeder, was er am höchften ſchätzt. Der Idealiſt wird die 
Mängel feines Syſtems mit feinem Individuum und ſeinem zeit⸗ 
Tichen Zuftand bezahlen, aber er achtet diefed Opfer nicht; ber 
Mealiſt buͤßt die Mängel des feinigen mit feiner perfönlichen 
Würde, aber er erfährt nichts von dieſem Opfer. Sein Syſtem 
bewährt fih an Allem, wovon er Kundfchaft hat, und wornach 
ex ein Bebürfniß empfindet — was befünmern ihn Güter, von 
denen er feine Ahnung, und an bie er feinen Glauben hat? 
Genug für ihn, er ift im Beſitze, die Erde ift fein, und es iſt 
Licht in feinem DVerftande, und Zufriedenheit wohnt in feiner 
Bruft. Der Idealiſt Hat lange Fein fo gutes Schickſal. Nicht 
genug, daß er oft mit dem Glüde zerfällt, weil er verfäumte 
den Moment zu feinem Freunde zu machen, -er zerfällt auch mit 
fich felbft; weder fein Wiffen noch fein Handeln kann ihm Genüge 
thun. Was er von fich fordert, iſt ein Unenbliches, aber ber 
ſchrankt iſt Alles, was er Teiftet. Diefe Strenge, bie er gegen 
fich felbft beweist, verläugnet er auch nicht in feinem Betragen 
gegen Andere. Er if zwar großmüthig, weil er fi, Andern 
gegenüber, feines Individuums weniger erinnert; aber er ift 
öfters unbillig, weil er das Individuum eben fo leicht in Andern 
überſieht. Der Realift Hingegen iſt weniger großmüthig; aber 
er iſt billiger, da er alle Dinge mehr in ihrer Begränzung 
beurtheilt. Das Gemeine, ja, felbft das Niedrige im Denken 
und Handeln kann er verzeihen, nur dad Willfürliche, das Excen ⸗ 
triſche nicht, der Idealiſt Hingegen ift ein gefchworner Feind alles 
Kleinlichen und Platten und wird ſich felbft mit dem Gxtra- 
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vaganten und Ungeheuren verſohnen wenn es nur vom einem 
großen Vermögen zeugt. Iener beweist fih ald Menfchenfreund, 
ohne eben einen fehr Hohen Begriff von den Menjchen umd der 
Menfchheit zu Haben; biefer denkt von der Menſchheit fo gros, 
baß er darüber in Gefahr fommt, bie Menfchen zu verachten. 

Der. Realift für ſich allein würde den Kreis der Menfchkeit 
nie.über die Graͤnzen der Ginnenwelt hinaus erweitert, nie ben 
menſchlichen Geift mit feiner. felbfiftändigen Größe und Freiheit 
befannt gemacht haben; alles Abfolute in der Menjchheit ift ibm 
nur eine fchöne Chimäre, und der Glaube daran nicht viel beſſer 
als Schwärmerei, weil er den Menſchen niemals in feinem reinen 
Vermögen, inmer nur in einem beflimmten und eben darum 
begrängten Wirken erblidt. Aber der Idealiſt für fi allein 
würde eben fo wenig die ſinnlichen Kräfte cultivirt und den Men 
ſchen als Naturwefen ausgebildet Haben, welches doch ein glei 
wefentlicher Theil feiner Beftimmung und bie Bedingung aller 
moralifchen Vereblung if. Das Streben bes Idealiſten geht viel 
zu fehr über das finnliche Leben und über Die Gegenwart hinaus; 
für das Ganze nur, für bie Ewigkeit will er fäen und pflanzen 
und vergißt darüber, daß das Banze nur ber vollendete Kreis 
des Individuellen, daß bie Ewigkeit nur eine Summe von Augen- 
blicken iſt. Die Welt, wie der Mealift fie um fich herum bilden 
möchte und wirklich bildet, if ein wohlangelegter Garten, worin 
Alles nügt, Alles feine Stelle verdient und, was nicht Früchte 
trägt, verbannt tft; die Welt unter ben Händen des Ihealiften 
ift eine weniger benußte, aber In einem größern Charakter au& 
geführte Natur. Ienem fält ed nicht ein, daß ber Menſch not 
zu etwas Anderm ba fenn Fönne, als wohl und zufrieden zu 
leben, und baf er nur deßwegen Wurzeln fehlagen fol, um feinen 
Stamm in die Höhe zu treiben. Diefer denkt nicht daran, daß 
er vor allen Dingen wohl Ieben muß, um gleihförmig gut und 
ebel zu benfen, und daß es aud um den Stamm gethan if. 
wenn bie Burzeln fehlen. 

Wenn In einem Spftem etwas ausgelaſſen iſt, wornach doch 
ein dringendes und nicht zu umgehendes Beduͤrfniß in ber Natur 
ſich vorfindet,. fo {ft Die Natur ‚nur durch eine Inconfequenz gegen 
das Spftem zu befriedigen. Einer folchen Inconfequenz machen 
auch bier beide Theile fi ſchuldig, und fle beweist, wenn es bie 
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jet noch zweifelhaft geblieben ſeyn Fönnte, zugleich die Einfeitige 
feit beider Syſteme und ben zeichen Gehalt der menfchlichen Na- 
tur. Bon dem Sbealiften brauch’ ich es nicht erſt insbeſondere 
darzuthun, daß er nothwendig aus feinem Spflein treten muß, 
ſobald er eine beffimmte Wirkung bezweckt; ‚denn alles beftimmte 
Dafeyn fteht unter zeitlichen Bedingungen und- erfolgt nach em. 
viriſchen Gefegen. In Müdfiht auf den Mealiften hingegen 
fönnte es zweifelhaft erfiheinen, ob er nicht auch ſchon innerhalb 
ſeines Syſtems allen nothwendigen Forderungen ber Menfchheit 
Gerüge leiften kann. Wenn man .den RNealiften fragt: Warum 
thuſt du, maß recht ift, und Ieideft, was nothwendig if? fo wird 
er Im Beift feines Syſtems darauf antworten: weil e8 bie Natur 
fo mit fi) bringt, weil es fo ſeyn muß. Aber damit iſt die 
Frage noch keinesweged beantwortet, benn e8 iſt nicht bavon die 
Rede, was die Natur mit fi) bringt, fondern was der. Menſch 
will; denn er kann fa au nicht wollen, was feyn muß. Man 
kann ihn alfo wieder fragen: warum willſt du denn, was fehn 
muß? Warum unternirft ſich dein freier Wille biefer Nature 
nothwendigkeit, ba er fi ihr eben fo gut (wenn gleich ohne 
Erfolg, von dem hier auch gar nicht bie Rede Ift) entgegenfegen 
könnte und fih in Millionen: beiner Brüder derſelben wirklich 
entgegenfegt? Du kannſt nicht fagen, weil alle andern Nature 
weſen fi berfelben unterwerfen, denn bu allein Haft einen Wils 
Ien, ja, bu fühlft, daß deine Unterwerfung eine freiwillige feyn 
fol. Du unterwirfſt dich alfo, wenn es freiwillig geſchieht, nicht 
der Naturnotäwendigkeit felbft, fondern ber Idee berfelben; denn 
jene zwingt dich bloß Blind, mie fie den Wurm zwingt; deinem 
Willen aber Fann ſie nichts anhaben, da du, felbft von ihr zer- 
malmt, einen andern Willen haben Eannft. Woher bringft bu 
aber jene Idee der Naturnothruendigkeit? Aus ber Erfahrung doch 
wohl nicht, bie dir nur einzelne Naturwirkungen, aber feine 
Natur (ald Ganze) und nur einzelne Wirklichkeiten, aber feine 
Nothmwendigkeit Tiefert. Du gehft alfo über die Natur hinaus 
und beſtimmſt dich ibealiftifch, fo oft du entweder moraliſch 
handeln oder nur nicht blind Teiden willſt. Es ift alſo offen» 
bar, daß der Mealift würdiger Handelt, als er feiner Xheorie 
nach zugibt, fo wie der Idealiſt erhabener denkt, als er handelt. 
Ohne es fich ſelbſt zu geftchen, bemeist jener durch bie ganze 
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Haltung feines Lebens die Selbſtſtaͤndigkeit, diefer durch einzelne 
Handlungen bie Bebürftigkeit ber menſchlichen Natur. 

Einem aufmerkfamen und parteilofen Lefer werde ich nad 
der bier gegebenen Schilderung (deren Wahrheit auch derjenige 
eingefiehen kann, ber dad Refultat nit annimmt) nicht erft zu 
beweifen brauchen, daß das Ideal menſchlicher Natur unter beide 
vertheilt, von feinen aber völlig .erreicht if. Grfahrung und 
Vernunft haben beide ihre eigenen Gerechtſame, und keine fanz 
in das Gebiet der andern einen Eingriff thun, ohne entweder 
für ben innern oder äußern Zuftand bes Menfchen ſchlimme For 
"gen anzurichten. Die Erfahrung allein kann uns Ichren, wet 
unter gewiflen Bedingungen iſt, was unter beflimmten Boraut- 
fegungen erfolgt, maß zu beflimmten Zweden gefchehen muß. 
Die Vernunft allein kann und hingegen: Ichren, was ohne ale 
Bedingung gilt, und was notwendig ſeyn muß. Maßen wir 
und nun an, mit. unferer bloßen Bernunft über das änfere 
Dafeyn der Dinge etwas ausmachen zu wollen, fo treiben wir 
bloß ein Ieeres Spiel, und das Refultat wird auf nichts hinaus- 
laufen; benn alles Dafeyn ſteht unter. Bedingungen, und bie 
Vernunft beftimmt unbedingt. Laffen wir aber ein zufähiges 
Ereigniß über dasjenige entfcheiden, was fon ber bloße Begriff 
unſers eignen Seyns mit ſich bringt, fo machen wir und felber 
zu einem lerren Spiele bes Zufals, und unfre Perfönlichkeit 
wird auf nichts hinauslaufen. In dem erften Ball iſt es alfe 
um den Werth (dem zeitlichen Gehalt) unſers Lebens, in dem 
zweiten um bie Würde (den moralifchen Gehalt) unfers Lebens 
gethan. J 

Zwar Haben wir in der bisherigen Schilderung dem Realiſtes 
einen moralijchen Werth und dem Idealiſten einen Erfahrungs 
gehalt zugeftanden, aber bloß infofern beide nicht ganz conjequrnt 
verfahren, und die Natur in ihnen mächtiger wirft, als das 
Syſtem. Obgleich aber beide dem Ideal vollfommener Menſch- 
heit nicht ganz entſprechen, fo ift zwiſchen beiden doch der wid» 
tige Unterfchied, daß der Realiſt zwar dem Vernunftbegriff der 
Menſchheit in keinem einzelnen alle Genüge leiftet, dafür aber 
dein Verftandeöbegriff derfelben auch niemals wiberfpricht, der 
Idealiſt Hingegen zwar in einzelnen Faͤllen dem höchften Begriff 
der Menfchheit: näher -Fommt, Dagegen aber nicht felten fogar 
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unter dem niedrigfien Begriffe derfelben bleibe. Nun Eommt es 
aber in ber Praxis des Lebens weit mehr barauf'an, daß das 
Ganze gleihförmig menſchlich gut, als daß dad Einzelne zu 
fällig göttlich ſey — und wenn alfo der Idealiſt ein geſchick⸗ 
teres Subject iſt, uns von dem, was der Menfchheit möglich iſt, 
einen großen Begriff zu erwecken und Achtung für ihre VBeflim- 
mung einzuflößen, fo fann nur der Realiſt fle mit Stetigkeit in 
der Erfahrung ausführen und bie Battung in’ihren ewigen Grän« 
zen erhalten. Jener iſt zwar ein edleres, aber ein ungleid vor 
niger volllommenes Weſen; biefer erfcheint zwar durchgängig 
weniger edel, aber er if dagegen befto. vollfommener; benn das 
Edle Liegt ſchon In dem Beweis eines großen Vermögens, aber 
das Volltommene liegt in ber Haltung des Ganzen und-in ber 
wirklichen That. . 
Bas von beiden Eharakteren in ihrer beften Bedeutung gif 

das wird noch meryklicher in ihren beiderfeitigen Garricaturen. 
Der wahre Realism iſt wohlthätig in feinen. Wirkungen und nur 
weniger edel in feiner Duelle; ber falfche ift in feiner Quelle 
verächtlich und in feinen Wirkungen: nur etwas weniger verderb« 
ich. Der wahre Mealift nämlich untermirft fi zwar ber Natur 
und. ihrer Notwendigkeit, aber ber Natur als einem Ganzen, 
aber ihrer ewigen und abfoluten Nothwendigkeit, nicht ihren 
blinden und augenblicklichen Nöthigungen. Mit Greiheit um« 
fapt und befolgt er ihr Gefeg, und immer wird er das Indivie 
duelle dem Allgemeinen unterordnen: daher kann es auch nicht 
fehlen, daß er mit bem echten Spealiften in dem endlichen Mer 
fultat übereinfommen wird, mis verfchieben auch der Weg if, 
welchen beibe dazu einfchlagen. Der gemeine Empiriker hingegen 
unterwirft fi der Natur als einer Macht umd mit wahllofer 
blinder Ergebung. Auf dad Einzelne find feine Urtheile, feine 
Beftrebungen befcpränkt; er glanbt und begreift nur, was er bes 
taftet; er fhägt nur, was ihn finnlich verbeſſert. Er ift daher 
auch weiter nichts, als was bie Außern indrüde zufällig aus 
ihm machen wollen; feine Selbſtheit ift ımterbrücdt, und ale 
Menſch Hat er abfolut feinen Werth und feine Würde; aber als 
Sache ift er noch immer etwas, er kann noch immer zu etwas 
gut ſeyn. Eben die Natur, der ex ſich blindlings überliefert, 
laͤßt ihm nicht ganz ſinken; ihre ewigen Gränzen fügen ihn, 
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ihre unerfchöpflichen Gülfsmittel ‚retten ihn, fobald er jeine Brei 
heit nur ohne allen Vorbehalt aufgibt. Obgleich ex in dieſen 
Zuftand von keinen Gefegen weiß, fo walten dieſe boch unerkannt 
über ihm, und wie fehr auch, feine einzelnen Beftrebungen mit 
dem Ganzen im Streit liegen mögen, fo wird ſich dieſes dech 
unfehlbar dagegen zu behaupten wiſſen. Es gibt Menſchen genug, 
ja, wohl ganze Völker, die In dieſem verächtlichen Zuſtande leben 
die bloß durch die Gnade des Naturgeſetzes, ohne alle Selbftkeit, 
beftehen und daher auch nur zu etwas gut find; aber daß fr 
auch nur leben umb .beftehen, beweist, daß dieſer Zufland nicht 
ganz gehaltlos iſt. 

Wenn dagegen ſchon der wahre Idealism in feinen Wirlun⸗ 
gen unftcher und. öfters gefährlich iſt, fo iſt ber. falfche in den 
feinigen ſchrecklich. Der wahre Idealiſt verläßt nur befmegen 
die Ratur und Erfahrung, weil er Hier das Unmandelbare unt 
unbedingt Notwendige nicht findet, wornach die Bernunft ihn 

* doch fireben Heißt; der Phantaft verläßt die Natur aus blofer 
Wilfür, um dem Eigenfinne ber Begierdgn und den Launen ber 
Einbildungskraft befto-ungebundener nachgeben zu Lönnen. Nicht 
in die Unabhängigkeit von phyſiſchen Nöthigungen, in die Lok 
fprecgung von moralifchen feßt er feine Freiheit. Der Phantaß 
verläugnet alſo nicht bloß ben menſchlichen — er verläugnet alın 
Charakter, er iſt völlig ohne Geſetz, er if alfo gar nichts unt 
dient auch zu gar nichts. Aber eben darum, weil die Phantafterei 
feine Ausſchweifung ber Natur, fondern der Freiheit IR, alie 
aus einer an ſich achtungswuͤrdigen Anlage entfpringt, die int 
Unenblicge perfectibel tft, fo führt fle auch zu einem unendlichen 
Fall in eine bodenlofe Tiefe und far nur In einer völligen Zer⸗ 
ſtoͤrung fich endigen. 


Weber den moralifchen Ruten 
äftbetifcher Sitten. 


Der Berfaffer des Auffages über die Gefahr äfthetifcher 
Sitten im eilften Stüde der Horen bes Sahres 1795 % hat eine 
Moralität mit Recht in Zweifel gezogen,‘ welche bloß allein auf 
Schönheltögefühle gegründet wird und den Geſchmack allein zu 
ihrem Gemwährsmanne hat. Uber auf das moralifce Leben hat 
ein reges und reines Gefühl für Schönpelt offenbar den glüd- 
lichſten Einfluß, und von dieſem werde ich hier handeln. 

Wenn ich dem Gefchmade dad Verdienſt zufchreibe, zur Bes 
förderung ber Sittlichkeit beizutragen; ſo fann meine Meinung 
gar nicht ſeyn, daß ber Antheil, ben ber gute Geſchmack an einer 
Sandlımg nimmt, diefe Handlung zu einer fittlichen machen Tönne. 
mDs Sittliche darf nie einen andern Grund haben, als fic felbft. 
Der Gefhmad kann die Moralität des Betragens begünftigen, 
wie ich in dem gegenwärtigen Verfuche zu erweifen hoffe, aber 
er felbft kann durch feinen Einfluß nie etwas Moralifches er- 

eugen. 

’ Es ift Hier mit der Innern und moralifchen Freiheit ganz 
derfelbe Kal, wie mit der äußern phyſiſchen: frei im dem letz⸗ 
tern Sinne handle ich nur alddann, wenn ih, unabhängig von 
jedem fremden Einfluffe, bloß meinem Willen folge. Aber Die 
Möglichkeit, meinem eigenen Willen uneingeſchränkt zu folgen. 
kann ich doch zulegt einem von mir verfehledenen Grunde zu 


* Anmerkung des Herausgebers. Der bier erwähnte Wuffap If ein 
Toeit jener Abhandlung, welde der Berfaffer unter bem Titel: Weber die norb« 
wendigen Grängen beim Sebrauche (höner Formen G. 6.38), 
ver Gammlung feiner Alelnen profalfgen Gchriften einrüdte. 
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danken haben, fobald angenommen wirb, daß der Iegtere meinen 
Willen Hätte einfcränfen fönnen. Eben fo kann ich bie Mög- 
lichkeit, gut zu Handeln, zulegt doch einem von meiner Vernunft 
verfchiedenen Grunde zu banken haben, fobald biefer lehtere als 
eine Kraft gedacht wird, die meine Gemüthsfreiheit hätte ein- 
ſchraͤnken Eönnen. Wie man alfo gar wohl fagen fann, daß ein 
Menſch von einem andern Breiheit erhalte, obgleich die Kreiheit 
ſelbſt darin befteht, daß man überhoben ift, fih nach Andern zu 
richten: eben fo gut kann man fagen, baf der Gefchmad zur 
Tugend verhelfe, obgleich die Tugend felbft es ausbrüdlic mir 
fi bringt, daß man ſich dabei feiner fremden Hülfe bebiene. 

Eine Handlung Hört deßwegen gar nicht auf, frei zu heißen, 
weil glücklicher Weife derjenige ſich ruhig verhält, der fie hätte 
einfchränfen Fönnen, fobald wir nur wiffen, daß der Hantelnte 
dabei bloß feinem eigenen Willen folgte ohne Rückſicht auf einen 
fremden. Eben fo verliert eine innere Handlung deßwegen das 
Prädicat einer fittlichen noch nicht, weil glüdlicher Weife bie 
Berfuchungen fehlen, bie fie hätten rüdgängig machen Fönnen, 
ſobald wir nur annehmen, daß ber Handelnde dabei bloß dem 
Ausfpruche feiner Vernunft mit Ausfchliefung fremder Triebfebern 
folgte. Die Freiheit einer äußern Handlung beruht Bloß auf 
ihrem unmittelbaren Urfprung aus dem Willen ber 
Berfon, bie Sittlichkeit einer innern Handlung bloß auf ber 
unmittelbaren Beftimmung des Willens durch bas Ge 
feg der Vernunft. j 

Es fann uns ſchwerer ober leichter werden, als freie Men⸗ 
ſchen zu handeln, je nachdem wir auf Kräfte floßen, die unirer 
Breigeit entgegenwirken und bezwungen werben müffen. Infofern 
gibt e& Grade ber Freiheit. Unſere Breiheit iſt größer, fie 
barer, wenigſtens wenn mir fie bei noch fo heftigem Widerſtande 
feindfeliger Kräfte behaupten; aber fle hört darum nicht aui. 
wenn unfer Wille keinen Widerfland findet, oder wenn eine 
fremde Gewalt ſich ind Mittel ſchlaͤgt und diefen Widerſtand chne 
unfer Zuthun vernichtet. 

Eben fo mit ber Moralität. Es kann und mehr oder me 
niger Kampf often, unmittelbar der Vernunft zu gehorchen, je 
nachdem fi Antriebe in und regen, bie ihren Vorichriften wider: 
ftreiten, und die wir abmweifen müffen. Infofern gibt es Grate 
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ber Moralität. Unfere Moralität iſt größer, hervorſtechender 
wenigſtens, wenn wir, bei noch fo großen Antrieben zum Gegen 
theil, unmittelbar ber Vernunft gehorchen; aber fie hört bewegen 
nicht auf, wenn ſich feine Anreizung zum Gegentheil findet, oder 
wenn etwas Anders, ald unſere Willenskraft, diefe Anteizung 
entkräftet. Genug, wir handeln fittlichgut, fobald wir nur darum 
To handeln, weil es fittlich if, und ohne un erft zu fragen, ob 
es auch angenehm iſt; gefeht auch, es wäre eine Wahrſcheinlich⸗ 
kelt vorhanden, baß wir anders handeln würden, wenn es und 
Schmerz machte ober ein Vergnügen entzöge. 

Zur Ehre der menſchlichen Natur läßt fig annehmen, daß 
Eein Menſch fo tief finfen kann, um das Böfe bloß befmegen, 
weil es boͤſe iſt, vorzuziehen, fonbern, daß jeder ohne Unterſchied 
das Gute vorziehen würde, weil es das Gute ift, wenn e8 nicht 
zufälliger Weife das Angenehine ausfchlöffe ober das Unangenehme 
nad ſich zöge. Ale Unmoralität in der Wirklichkeit ſcheint alfo 
aus der Colliſion des Guten mit dem Angenehmen oder, was auf 
Eins Hinausläuft, dev Begierde mit der Vernunft zu entfpringen 
und einerfeitö bie Stärfe der finnlichen Antriebe, anbererfeits 
die Schwäche der moralifchen Willenskraft zur Duelle zu haben. 

Moralität kann alfo auf zweierlei Weiſe befördert werden, 
wie fle auf zweierlet Weife gehindert: wird: entweder man muß 
die Partei der Vernunft und die Kraft des guten Willens ver- 
ftärken, da feine Verfuchung ihn übermältigen könne, oder man 
muß die Macht der Verſuchung brechen, damit auch die fehmächere 
Vernunft und ber ſchwaͤchere gute Wille ihnen nod überlegen 
feyen. - 

Zwar konnte es feheinen, als ob durch bie Iegtere Operation 
Die Moralität felbft nichts gewönne, weil mit dem Willen, deſſen 
Beſchaffenheit doch allein eine Handlung moralifh macht, feine 
Veränderung dabei vorgeht. Das ift aber auch in dem ange 
nommenen Falle gar nicht nöthig, wo man keinen. ſchlimmen 
Willen, ber verändert werden mußte, nur einen guten, ber ſchwach 
iſt, vorausfegt. Und diefer ſchwache gute Wille kommt auf diefem 
Wege doch zur Wirkung, was vieleicht nicht gefchehen wäre, 
wenn flärfere Antriebe ihm entgegengearbeitet hätten. Wo aber 
ein guter Wille der Grund einer Handlung wird, ba Ift wirklich 
Moralität vorhanden. Ich trage alfo Fein Bedenken, den Gag 


aufzuftellen, daß dasjenige bie Moralität wahrhaft befördert, was 
den Wiberftand der Neigung gegen das Gute vernichtet. 

Der natürliche innere Feind der Moralität iſt der finnlice 
Trieb, ber, fobald ihm ein Gegenſtand vorgehalten wird, nad 
Befriedigung firebt -und, fobald die Vernunft etwas ihm An- 
ſtoͤßiges gebietet, ihren Vorſchriften ſich entgegenfegt. Tiefer 
finnliche Trieb ift ohne Aufhören gefchäftig, den Willen in ſein 
Intereffe zu ziehen, ber doch unter fittlichen Geſetzen ſteht unt 
die Verbindlichkeit auf ſich hat, ſich mit den Anfprüchen ber Ver⸗ 
nunft nie im Widerfpruche zu befinden. 

Der finuliche Trieb aber erkennt fein Atttiches Geſetz und 
will fein Object durch den Willen realifirt haben, was auch bie 
Vernunft dazu ſprechen mag. Dieſe Tendenz unfrer Begehrunge- 
fraft, dem Willen unmittelbar und ohne alle Rückficht auf höhere 
Geſetze zu gebieten, ſteht mit unfrer fitlichen Beſtimmung im 
Streite und jft ber flärffte Gegner, ben ber Menſch in feinem 
moralifgen Handeln zu bekämpfen hat. Rohen Gemüthern, denen 
es zugleich an moralifcher und an äſthetiſcher Bildung fehlt, gikt 
die Begierde unmittelbar das Geſetz, und fe handeln bloß, wie 
ihren Sinnen gelüftet. Moralifchen Gemüthern, denen aber die 
äfthetifche Bildung fehlt, gibt Die Vernunft unmittelbar das Gefeg, 
und es if bloß ber Hinblick auf die. Pflicht, wodurch fle über 
Verſuchung flegen. Im äfthetifch verfeinerten Seelen ift noch eine 
Inftanz mehr, welche nicht felten die Tugend erjegt, wo ſie 
mangelt, und da erleichtert, wo fie iſt. Diefe Inſtanz ift ber 
Geſchmack. 

Der Geſchmack fordert Mäfigung und Anfland, er verabs 
ſcheut Alles, was edig, was Bart, waß gemaltfam ift, und neigt 
fh zu Allem, was ſich Teicht und harmoniſch zufammenfügt. 
Daß wir au im Sturme der Empfindung die Stimme der Ver« 
nunft anhören und den rohen Ausbrüchen ber Natur eine Gränge 
fegen, Dies fordert fehon befannilic der gute Ton, ber nichts 
Anders ift als ein äfthetifches Geſetz, von jedem civilifirten 
Menſchen. Diefer Zwang, den fi ber civilifirte Menſch bei 
Aeußerung feiner Gefühle auflegt, verfchafft ihm über dieſe 
Gefühle ſelbſt einen Grab von Herrſchaft, erwirbt ihm mer 
nigſtens eine Fertigkeit, den bloß leibenden Zuftand feiner Seele 
dur einen Akt von Selbſtthätigkeit zu unterbredien und ben 
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tafchen Uebergang ber Gefühle in Handlungen burch Meflerion 
aufzuhalten. Alles aber, was die blinde Gewalt der Affecte bricht, 
bringt zwar noch Feine -Zugend hervor (denn biefe muß immer 
ihr eigenes Wert feyn), aber es macht dem Willen Raum, fih 
zur Tugend zu wenden. Diefer Sieg des Gefchmadd über den 
rohen Affeet ift aber ganz und gar feine fittliche Handlung, und 
die Freiheit, welche der Wille hier durch den Geſchmack gewinnt, 
noch ‚ganz und gar Feine moralifche Freihelt. Der Geſchmack 
befreit das Gemüth bloß infofern bon dem Joche bes Inſtinets, 
als er es in feinen Feſſeln führt, und, indem er den erften und 
offenbaren Feind der fittlichen Freiheit entwaffnet, bleibt er ſelbſt 
nicht felten als ber zweite noch übrig, der unter der Gülle bes 
Freundes nur befto gefährlicher feyn kann. Der Gefchmad nämlich - 
regiert das Gemüth auch bloß durch ben Meiz des Vergnügens 
— eines eblern Bergnügens freilich, weil die Vernunft feine Duelle 
iſt — aber, wo dad Vergnügen den Willen beſtimmt, ba tft 
noch feine Moralität vorhanden. 

Etwas Großes iſt aber doch bei dieſer Einmiſchung des 
Geſchmacks in die Operationen des Willens gewonnen worden. 
Alle jene materiellen Neigungen und rohen Begierden, die ſich 
der Ausübung des Guten oft fo hartnaͤckig und flürmijch ent- 
gegenfegen,, find durch den Geſchmack aus bem Gemüthe 
verwiefen, und an ihrer Statt edlere und fanftere Neigungen 
darin angepflanzt worden, bie -fih auf Ordnung, Harmonie 
und Vollfommenheit beziehen und, wenn fie gleich ſelbſt feine 
Zugenden find, doch ein Object mit, der Tugend theilen. 
Wenn alfo jegt die Begierde fpricht, fo muß fie eine firenge 
MNufterung vor dem Schönheitäfinn aushalten; und, wenn jept 
die Vernunft ſpricht und Handlungen der Ordnung,“ Harmonie 
und Vollkommenheit gebietet, fo findet fie nicht nur feinen Wi- 
derfiand, fondern vielmehr bie Iehhaftefte Beiſtimmung von Seiten 
der Neigung. Wenn wir nänlich die verfchiedenen Bormen durch- 
laufen, unter welchen ſich bie Sittlichkeit äußern kann, fo wer- 
den wir fie ale auf dieſe zwei zurädführen können. Entweder 
macht die Sinnlichkeit ‚die Motion im Gemütht, daß etwa ges 
ſchehe oder nicht gefchehe, und der Wille verfügt darüber nad) 
bem Bernunftgefege; oder die Vernunft macht die Motion, und 
ber Wille gehorcht ihr, ohne Anfrage bei den Sinnen. 
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Die griechiſche Prinzeſſin Anna Komnena erzählt und ven 
einem gefangenen Rebellen, ben ihr Vater Alerius, da er ned 
General feines Vorgängers war, ben Auftrag gehabt habe nah 
Gonftantinopel zu eöcortiren. Unterwegs, ald beide allein zu- 
fammen ritten, bekoͤmmt Alexius Luft, unter dem Schatten eines 
Baumes Halt zu machen und fi da von der Sonnenhige zu 
erholen. Bald übermannte ihn der Schlaf. Nur ber Andere, dem 
die Furcht des ihn ermartenden Todes feine Ruhe ließ, blick 
munter. Indem jener nun Im_tiefen Schlafe liegt, erblidt der 
Tegtere des Alexius Schwert, das an einem Baumzweige aufge 
bangen ift, und geräth in Verfuchung, fi burcy Ermordung feines 
Hüters in Freiheit zu fegen, Anna Komnena gibt zu verftehen. 
daß fie nicht wifle, was gefchehen feyn würde, wenn Aleriuß nicht 
glüdlicher Weiſe fi nody ermuntert hätte. Hier war nun ein 
moraliſcher Rechtohandel ber erſten Gattung, wo ber finnlice 
Trieb die erfte Stimme führte, und bie Vernunft erft darüber 
als Richterin erkannte. Hätte jener nun bie Verfuchung aus 
bloßer Achtung für die Gerechtigkeit befiegt, fo wäre fein Zweifel, 
baß er moraliſch gehandelt Hätte. 

ULB der verewigte Herzog Leopold von Braunfchweig an ben 
Ufern der zeißenden Oder mit fi zu Mathe ging, ob er ſich 
mit Gefahr feines Lebens bem flürmijchen Strome überlaflen 
follte, damit einige Unglückliche gerettet würden, die ohne ihn 
Hülflos waren — und als er, ich fege biefen Ball, einzig aus 
Bewußtſeyn biefer Pflicht, in ben Nachen fprang,- den Eein An- 
derer befteigen wollte, fo ift wohl Niemand, der ihm abfprechen 
wird, moralifch gehandelt zu Haben. Der Gerzog befand ih 
hier in dem entgegengefepten Ball von dem vorigen. Die Bor- 
ſtellung der Pflicht ging hier vorher, und dann erſt regte ſich 
ber Erhaltungstrieb, die Vorſchrift der Vernunft zu bekämpfen. 
In beiden Bälen aber verhielt ſich der Wille auf dieſelbe Art: er 
folgte unmittelbar der Vernunft, daher find beide moralifch 

Ob aber beide Fälle e8 auch noch dann Bleiben, wenn wir 
dem Gefchmade darauf Einfluß geben? 

Geſetzt alfo, der Erſte, welcher verfucht wurde, eine fchlimme 
Sandlung zu begehen, und fie aus Achtung für die Gerechtigkeit 
unterließ, habe einen fo gebilbeten Geſchmack, daß alles Schänt- 
liche und Gewaltthätige ihm einen Abſcheu erweckt, ben nichts 
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überwinden ann, fo wird in bem Augenblick, als der Erhal⸗ 
tungötrieb auf etwas Schändliches dringt, ſchon ber bloße äfthes 
tiſche Sinn es verwerfen — es wird alfo gar nicht einmal vor 
das moralifche Forum, vor das Gewiflen, kommen, fondern 
icon in einer frühern Inftanz fallen. Nun regiert aber ber 
aſthetiſche Sinn den Willen bloß dusch Gefühle, nicht durch 
Geſetze. Jener Menfch verfagt fih alfo das angenehme Gefühl 
des geretteten Lebens, weil er das widrige, eine Nieberträchtigkeit 
begangen zu haben, nicht- ertragen kann. Das ganze Gefchäft 
wird alfo fchon im Forum der Empfindung verhandelt, und bas 
Betragen dieſes Menfchen,. fo Iegal es ift, iſt moralifch indifferent 
— eine bloße ſchoͤne Wirfung ber Natur. 

Geſeht nun, ber Andere, dem. feine Vernunft vorfchrieb, 
etwad zu thun, wogegen fich ber Naturtrieb empörte, habe 
gleichfalls einen fo reizbaren Schänheitäfinn, ben Alles, was groß 
und volfommen iſt, entzüft, fo wird in demfelben Augenblide, 
als die Vernunft ihren Ausſpruch thut, auch die Sinnlichkeit zu 
ihr übertreten, und er wird das mit Neigung thun, was er 
ohne diefe zarte Empfindlichkeit für das Schöne gegen bie Nei« 
gung Hätte thun müflen. Werden wir ihn aber befmwegen für 
minder vollfommen halten? Gewiß nicht: denn er handelt ur- 
fprüngli aus reiner Achtung für die Vorſchrift ber Vernunft, 
und baf er Diefe Vorſchrift mit Freuden befolgt, das kann ber 
fittlichen Reinheit feiner That keinen Abbruch thun. Et iſt alfo 
moralifch eben fo volllommen, phoſiſch Hingegen iſt er bei 
weitem vollfonmener: denn er ift ein weit zwedmäßigeres 
Subject für die Tugend. 

Der Gefhmad gibt alfo dem Gemüthe eine für die Tugend 
jwedmäßige Stimmung, weil er die Neigungen entfernt, bie fie 
hindern, und diejenigen erweckt, bie ihr günftig find. Der Ger 
ſchmack kann der wahren Tugend feinen Eintrag thun, wenn er 
gleich in allen ben Källen, wo ber Naturtrieb bie exfte Anregung 
macht, dasjenige fhon vor feinem Richterſtuhle abthut, worüber 
ſonſt das Gewiffen hätte erkennen müffen, und alfo Urfache iſt, 
daß fi} unter den Handlungen derer, die Dusch ihn regiert werden, 
weit mehr indifferente, als wahrhaft moralifche befinden. - Denn 
die Vortrefflichkeit der Menſchen beruht ganz und gar nicht auf 
der größern Summe einzelner rigoriftifh-moraltfcher 
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Handlungen, fondern auf ber größeren Congruenz ber ganzen 
Raturanlage mit dem moraliſchen Geſetze, und es gereicht feinem 
Volke oder Zeitalter eben nicht fo ſeht zur Empfehlung, wenn 
man in bemfelben jo oft von Morulität und einzelnen mora- 
liſchen Thaten hört; vielmehr darf man hoffen, daß am Ente 
der Cultur, wenn ein ſolches ſich ‚überhaupt mur gedenken läßt. 
wenig mehr davon die Rede fegn werde. Der Geſchmack fann 
Hingegen der wabren Tugend in allen ben Fällen pofitie nügen, 
wo die Vernunft die erfte Anregung macht und in Gefahr iR, 
von der ftärfern Gewalt der Naturtriebe überflimmt zu werden. 
In diefen Fällen nämlich ftimmt er unfre Sinnlichkelt zum Bor- 
theil der Pflicht und macht alfo auch ein. geringes Maß mora- 
liſchet Willenskraft der Ausübung der Tugend gewachſen. 

- Wenn nun ber Geſchmack, als folder, ber wahren Mora 
lität in feinem Falle ſchadet, in mehrern aber offenbar nügt. 
fo muß der Umftand ein großes Gewicht erhalten, daß er ber 
Legalität unſers Betragens im höchſten Grabe beförderlic if. 
Geſeht nun, daß die fchöne Eultur, ganz und gar nichts dazu 
beitragen Fönnte, und beffer gefinnt zu machen, fo macht fie 
uns wenigftend geſchickt, auch ohne eine wahrhaft fittliche Ge— 
finnung alfo zu handeln, wie eine fittlihe Gefinnung es würde 
mit fi) gebracht haben.. Nun kommt es zwar vor einem more 
liſchen Korum ‚ganz und gar. nicht auf unfte „Handlungen an, 
als infofern fte ein Ausdtuck unfrer Gefinnungen find; aber vor 
dem phyſiſchen Forum und im Blane der Natur kommt eb, ges 
rade umgekehrt, ganz und gar nidyt auf unfre Gefinnungen an, 
als infofern fle Handlungen veranlaffen, durch die der Naturzwert 
befördert wird. Nun find aber beide Weltordnungen, bie phyſiſche, 
worin Kräfte, und die moralifhe, worin Gefege regieren, io 
genau auf einander berechnet und fo tnnig mit einander vermeht, 
daß Handlungen, die ihrer Form nach moralifch zweckmäßig find, 
durch ihren Inhalt zugleich eine phyfiſche Zweckmaͤßigkeit in ih 
ſchließen; und, fo wie das ganze Natirgebäude nur darum vor- 
handen zu ſeyn ſcheint, um ben hoͤchſten aller Zwecke, der das 
Gute ift, möglich zu machen, fo läßt fich bad Gute wieder ald 
ein Mittel gebrauchen, um das Naturgebäude- aufrecht zu halten. 
Die Qrdnung der Natur iſt alfo von der Sittlichkeit unfrer Ge— 
finnungen- abhängig gemacht, und wir fännen gegen die mora⸗ 
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Tifche Welt nicht verftoßen, ohne zuzleich in der phyfiſchen eine 
Verwirrung auzurichten. 

Wenn nun von ber nıenfchlichen Natur, fo Tange fie menſch⸗ 
liche Natur bleibt, nie und nimmer zu erwarten ift, daß fle 
ohne Unterbrechung und Rüdfal gleihförmig und beharrlich als 
eine Vernunft handle und nie gegen bie ſittliche Ordnung an⸗ 
ſtoße; wenn wir bei aller Ueberzeugung fowohl von ber Noth- 
wendigkeit ald von ber Moͤglichkeit reiner Tugend undgeflehen müffen, 
wie fehr zufällig ihre wirkliche Ausübung ift, und wie wenig 
wir auf die Unüberwindlickeit unfrer befferen Orunbfäge bauen 
dürfen; wenn wir uns bei dieſem Bewußtſeyn unſrer Unzuver⸗ 
läffigkeit erinnern, daß das Gebäude der Natur durch jeden 
unjrer moralifchen Fehltritte leidet; wenn wir und alles dieſes 
ins Gedaͤchtniß rufen, fo würde es die frevelhaftefte Verwegen⸗ 
heit ſeyn, dad Befte der Welt auf dieſes Ungefähr unfrer Tugend 
ankommen zu laffen. Vielmehr erwaächst hieraus eine Verbind- 
lichkeit für uns, wenigftens. der phyſiſchen Weltordnung durch 
ben Inhalt unfrer Handlungen Genüge zu leiften, wenn wir es 
auch der moralifchen durch die Form berfelben nicht recht machen 
folten, wenigftens, als volfommene Inftrumente, dem Nature 
zwede zu entrichten, wa wir, ald unvollfommene Perfonen, der 
Vernunft ſchuldig bleiben, un nicht vor beiden Tribunalen zus 
glei mit Schande zu beftehen. Wenn wir deßwegen, weil fie 
ohne moralifchen Werth ift, für die Legalität unſers Betragens 
eine Anftalten treffen wollten, fo könnte fich die Weltordnung 
darüber auflöfen, und, ehe wir mit unfern Grundfägen fertig 
würden, alle Bande der Gefelfcyaft zerriffen ſeyn. Je zufälliger 
aber unfre Moralität if}, deſto nothwendiger iſt es, Vorkeh- 
rungen für die Legalität zu treffen, und cine leichtſinnige oder 
ſtolze Verſaumniß diefer letztern kann und moralifch zugerechnet 
werden. Eben fo, mie der Wahnfinnige, der feinen nahenben 
Paroxismus ahnt, ale Meffer entfernt und fich freiwillig den 
Banden barbietet, um für. die Verbrechen feines zerflörten Ger 
hirns nicht im gefunden Zuflande verantwortlich zu ſeyn; eben 
fo find auch wir verpflichtet, und duch Religion und durch 
äfthetifche Gefege zu binden, damit unfere Leidenfchaft in den 
Perioden ihrer Herrfchaft nicht die phyſiſche Ordnung verlege. 

Ich habe hier nicht ohne Abſicht Religion und Geſchmack 
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in eine Claſſe gefegt, weil beide das Berdienft gemein haben. 
dem Effect, wenn gleich nicht dem Innern Werthe nach, zu eimen 
Surrogate der wahren Tugend zu dienen und die Legalität ta 
zu fihern, wo die Moralität nicht zu Hoffen ifl. Obgleich ter 
jenige im ange der Geifter üunftreitig eine höhere Stelle k- 
leiden moürbe, der weder bie Reize der Schönheit noch bie Aus 
fihten auf eine Unſterblichkeit nöthig hätte, um fich bei allen 
Vorfaͤllen der Bernunft gemäß zu betragen, fo nöthigen doch die 
befannten Schranken der Menfchheit felbft den rigideften Ethiker 
von der Strenge feines Syſtems in der Anwendung etwas nad- 
zulaffen, ob er dewſelben gleich in der Theorie nichts vergeben 
darf, und das Wohl des Menſchengeſchlechts, das durch unſert 
zufällige Tugend gar übel beſorgt fen würde, noch zur Sicher 
beit an den beiden ſtarken Ankern der Breligion und bes Ge 
ſchmacks zu befeftigen. 


Ueber das Erhabene. 


„Kein Menſch muß müſſen,“ ſagt der Jude Nathan zum 
Derwiſch, und biefed Wort ift in einem weiteren Umfange wahr, 
als man demfelben vielleicht einräumen möchte. Der Wille ift 
der Gefchlechtöcharakter des Menfchen, und bie Vernunft felöft 
iſt nur die ewige Regel deſſelben. DVernünftig handelt bie ganze 
Natur; fein Prärogativ {ft bloß, daß er mit Bewußtſeyn und 
Wilen vernünftig handelt. Ale andern Dinge müſſen; ber 
Menſch iſt das Wefen, welches will, 

Ehen deßwegen iſt des Menfchen nichts fo unmürdig, als 
Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn auf. Wer fle uns 
anthut, macht und nichts Geringeres al die Menfchheit ftreitig; 
wer fie feiger Weife erleibet, wirft feine Menfchheit hinweg. 
Aber diefer Anfpruch auf abfolute Befreiung von Allem, was 
Gewalt ift, feheint ein Wefen vorauszufegen, welches Macht 
genug befigt, jede andere Macht von fich abzutreiben. Findet er 
fih in einem Wefen, welches im Meich der Kräfte nicht den 
oberften Rang behauptet, fo entfteht daraus ein unglüdlicher 
Widerſpruch zroifchen dem Trieb und dem Vermögen. 

In diefem alle befindet fi der Menſch. Umgeben von 
zahlloſen Kräften, die alle ihm überlegen find und den Meifter 
über ihn fplelen, macht er durch feine Natur Anſpruch, von 
feiner Gewalt zu erleiden. Durch feinen Verftand zwar fteigert 
ee künftlicher Welfe feine natürlichen Kräfte, und 618 auf einen 


! Anmerkungdes Heraudgeberd. Diefe Abbandluns erſchten zuern 
im I. belle der Sammlung Heiner profalfher Schriften (Reippig bel Erufus 
1800, f. die Anmerkung zur bereis® oben gegebenen Abhandlung: Weber das 
Darherifce, ©. 68 dieſes Bande. 
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gereiffen Punkt gelingt es ihm wirklich, phyſiſch über alt 
Vhyſiſche Herr zu werden. Gegen Alles, fagt das Sprüdmert, 
gibt es Mittel, nur nicht gegen den Tod. Aber diefe einzige 
Ausnahme, wenn fie dad wirklich im ſtrengſten Sinne ift, würde 
den ganzen Begriff des Menfchen aufheben. Nimmermehr kann 
er dad Wefen ſeyn, welches will, wenn es auch nur einen 
Fall gibt, mo er ſchlechterdings muß, was er nicht will. Dieies 
einzige Schreckliche, wad er nur muß und nit will, wirt 
wie ein Geſpenſt ihn begleiten und ihn, wie auch wirflid kai 
den mehreften Menfchen der Ball ift, den blinden Schredniflen 
“der Phantafie zur Beute überliefern; feine gerühmte Freiheit ift 
abfolut nichts, wenn er auch nur im einem einzigen Bunfıe 
gebunden iſt. Die Eultur fol den Menſchen in Breiheit jegen 
und ihm dazu behülflich fepn, feinen ganzen Begriff zu erfüllen. 
Sie fol ihn alfo fähig machen, feinen Willen zu behaupten 
denn ber Menſch ift das Wefen, welches will. 

Dies ift auf zweierlei Weife möglich: entweder realiftiie. 
wenn der Menfch der Gewalt Gewalt entgegenfegt, wenn er ale 
Natur die Matur beherrſchet; oder idealiſtiſch, wenn er aus 
der Natur heraustritt und fo, in Müdficht auf ſich, den Begrit 
der Gewalt vernichtet. Was ihm zu dem erflen verhilft, beige 
phoſiſche Eultur. Der Menſch bildet feinen Verftand und feine 
finnlien Kräfte aus, um, die Naturkräfte, nach ihren eigenen 
Gefegen, entweder zu Werkzeugen feines Willens zu machen oter 
fih vor ihren Wirkungen, bie er nicht Ienfen Tann, in Sicher 
heit zu fegen. Uber die Kräfte der Natur laflen fi nur kie 
auf einen gewiffen Punkt beherrfchen oder abwehren; über bieien 
Bunft hinaus entziehen fle fich der Macht des Menſchen unt 
unterwerfen ihn der ihrigen. 

Jetzt alfo wäre es um feine Breiheit gethan, wenn er Feiner 
andern als phyſiſchen Eultur fähig wäre. Er fol aber ohne 
Ausnahme, Menſch ſeyn, alfo in feinem Fall etwas gegen 
feinen. Willen erleiden. Kann er alfo ben phyſiſchen Kräften 
feine verhältnigmäßige phyfiſche Kraft mehr entgegenfegen, fo 
bleibt ihm, um feine Gewalt zu erleiden, nichts Anders übrig, 
als: ein Verhältniß, weldes ihm fo nachtheilig if, ganz 
und gar aufzuheben und eine Gewalt, die er ber That nat 
erleiden muß, dem Begriff nah zu vernichten. Gin 
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Gewalt dem Begriffe nach vernichten, heißt aber nichts Anders, 
als fich berfelsen freimillig unterwerfen. Die Eultur, die ihn 
dazu geſchickt macht, heißt die ntoralifche. 

Der moralifdy gebildete Menſch, und nur biefer, if ganz 
frei. Entweder er ift der Natur als Macht überlegen, oder ex 
ift einftimmig mit derſelben. Nichts, was fle an ihm ausübt, 
iR Gewalt: denn ch es bis zu Ihm kommt, iſt es ſchon feine 
eigene Handlung geworden, und‘ die dynamiſche Natur er⸗ 
reicht ihn ſelbſt nie, weil er fi von Allen, was fie erreichen 
kann, freithätig ſcheidet. Dieſe Sinnesart aber, welche bie 
Moral unter dem Begriff der Reflgnation in die Nothmendigkeit 
und die Religton unter dem Begriff der Ergebung in den gött- 
lichen Rathfchluß- Ichret, erfordert, wenn fie ein Werk der freien 
Wahl und Ueberlegung feyn fol, ſchon eine größere Klarheit 
bes Denkens und eine höhere Energie be Willens, ald dem 
Menſchen im handelnden Reben eigen zu ſeyn pflegt. Glüdlicher 
Weiſe aber ift nicht Bloß in feiner rationalen Natur eine 
moralifche Anlage, welche durch den Verſtand entwidelt werden 
fann, fondern felbft in feiner finnlich vernünftigen, d. h., menfch- 
lichen Natur eine äfthetifche Tendenz dazu vorhanden, melde 
durch gewiffe finnliche Gegenftände geweckt und durch Räuterung 
feiner Gefühle zu diefem idealiffifchen Schwung des Gemüths 
euftivirt werden kann. Von diefer, ihrem Begriff und Weſen 
nach zwar ibealiftifchen Anlage, bie aber auch felbft ber Nealift 
in feinem Leben deutlich genug an den Tag legt, obgleich er 
fie in feinem Spftem nicht zugißt, * werde ich gegenwärtig 
handeln. J 

Zwar reichen ſchon bie entwickelten Gefühle für Schönheit 
dazu Hin, uns bis auf einen gewiffen Grad von ber Natur ald 
einer Macht unabhängig zu machen. Ein G@emüth, welches ſich 
fo weit veredelt hat, um mehr von den Formen ald dem Stoff 
der Dinge gerührt zu werden und, ohne alle Rüdficht auf Beilg, 
aus ber bloßen Reflerion über die Erſcheinungsweiſe ein freies 
Wohlgefallen zu fehöpfen, ein ſolches Gemüth trägt in fich felbft 
eine innere unverlierbare Fülle des Lebens, und. weil e8 nicht 


! Wie überhaupt nichts mwabrbafr Idealifiich beißen tann, als was der volls 
tommene Kealif wirklich unkermußt ausübt und mur durch eine Inconfequeng 
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nöthig hat, ſich die Geg enſtaͤnde zuzueignen, in benen es Ich. 
fo if es auch nicht in Gefahr, -derfelben beraubt zu werden. 
Aber endlich will doch auch der Schein einen Körper haben, an 
welchem er fich zeigt, und fo Tange alfo ein Bebürfnig and 
nur nach ſchoͤnem Schein vorhanden if, bleibt ein Bedürfnis 
nah dem Dafeyn von Gegenftänden übrig; und unfre Zu 
friedenheit iſt folglich noch von der Natur ald Macht abhängig. 
welche über alles Dafeyn gebietet.. Es ift nämlich etwas ganz 
Anders, ob wir ein Verlangen nach ſchoͤnen und guten Gegen: 
fländen fühlen, ober ob wir bloß verlangen, Daß die vor- 
handenen @egenftände ſchoͤn und gut feyen. Das letzte kann mit 
ver hoͤchſten Breiheit des Gemuͤths beſtehen, aber das erſte nicht: 
daß das Vorhandene fhön und gut. ſey, fönnen wir fordern, 
daß das Schöne und Gute vorhanden fey, bloß wünfchen. Dies 
jenige Stimmung bed Gemüths, welche gleichgültig ift, ob das 
Schöne und Gute und Vollkommene exiſtire, aber mit rigorifi- 
fher Strenge verlangt, baf das Eriflirende gut und ſchön ud 
vollfonmen fey, heißt vorzugäweife groß und erhaben, weil fie 
alle Realitäten des ſchoͤnen Charakters enthält, ohne feine 
Schranken zu theilen. 

Es if ein Kennzeichen guter und fchöner, aber jederzeit 
ſchwacher Seelen, immer ungebuldig auf Eriftenz ihrer moralie 
ſchen Ideale zu dringen und von den Hinderniſſen berfelben 
fchmerzlich gerührt zu werden. Sole Menſchen fegen fih in 
eine traurige Abhängigkeit von dem Zufall, und es ift immer 
mit Sicherheit vorher zu fagen, daß fie der Materie in morali- 
ſchen und Aftgetifchen Dingen zuviel einräumen und bie hoͤchſte 
Charakter⸗ und Gefchmgdöprobe nicht beftehen werden. Das 
moralifch Fehlerhafte fol und nit Leiden und Schmerz ein 
flößen, weldjes immer mehr von einem unbefriedigten Bebürfniß 
ale von einer unerfüllten Forderung zeugt. Diefe muß einen 
rüftigern Affect zum Begleiter haben und bad Gemüth eher 
ſtaͤrken und in feiner Kraft befeſtigen, als Fleinmüthig und 
unglücklich machen. . 

Zwei Genien find es, bie und die Natur zu Begleitern 
durchs Leben gab. Der eine, gefellig und Hold, verkürzt und 
durch fein munteres Spiel die mühesoNle Meife, macht und die 
Beffeln der Nothwendigfeit Teicht und führt uns unter Freude 
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und- Scherz. 6i8. an bie gefährlichen Stellen, mo wir ald zeine 
Geiſter handeln und alles Körperliche ablegen müffen, bis zur 

Erfenntniß der Wahrheit und zur Ausübung der Pflicht. Hier 
verläßt er und, denn nur die Sinnenwelt ift fein Gebiet; über 
diefe hinaus Fann ihn fein irdiſcher Flügel nicht tragen. Aber 
jegt tritt ber andere hinzu, ernft und fihweigend, und mit 
ſtarkem Arm trägt er uns über bie ſchwindlichte Tiefe. 

In den erften biefer Genien erfennet man das Gefühl bes 
Schönen, in dem zmeiten das Gefühl des Erhabenen. Zwar ift 
ſchon das Schöne ein Ausdruck der Freiheit, aber nicht der⸗ 
jenigen, welche und über die Macht der Natur erhebt und von 
allem förperlichen Einfluß entbindet, fondern derjenigen, welche 
wir innerhalb der Natur ald Menfchen genießen. Wir fühlen 
und frei bei der Schönheit, weil die ſinnlichen Triebe mit dem 
Gefeg der Vernunft harmoniren; wir fühlen uns frei beim Er 
habenen, weil bie finnlichen Triebe auf die Gefepgebung ber 
Bernunft feinen Einfluß Haben, meil ber Geift hier handelt, als 
ob er unter feinen andern als feinen eigenen Geſetzen ſtünde. 

Dad Gefühl des Erhabenen ift ein gemifchted Gefühl. Es 
iſt eine Zufammenfegung von Wehfenn, das ſich in feinem 
höchften Grad ald ein Schauer äußert, und von Brobfeon, 
das bis zum Entzüden fleigen ann und, ob es gleich nicht 
eigentlich Luſt ift, von feinen Seelen aller Luft doch weit 
vorgezogen wird. .Diefe Verbindung zweier widerfprechender 
Empfindungen in einem einzigen Gefühl beweist unfere mo- 
ralifche Selbfftändigfeit auf eine unmiderlegliche Weife. Denn 
da es abjolut unmöglich ift, daß der nänıliche Gegenftand in zwei 
entgegengefegten Verhältniffen zu uns ftehe, fo felgt daraus, 
daß wir felbft im zwei verfchiedenen DVerhältniffen zu dem 
Gegenftand ftehen, daß folglich zwei entgegengefegte Naruren in 
uns vereinigt ſeyn müffen, welche bei Vorftellung deſſelben auf 
ganz entgegengefegte Art intereffirt find. Wir erfahren alfo 
durch bad Gefühl des Erhabenen, daß fid der Zuftand unſers 
Geiſtes nicht noihwendig nad dem Zuftand bed Sinnes richtet, 
daß Die Gefege. der Natur nicht notwendig auch die unfrigen 
find, und daß wir ein felbtftändiges Principlum in und haben, 
welches von allen finnlicyen Rührungen unabhängig iſt. 

Der erhabene Grgenftand ift von doppelter Art, Wir 
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beziehen ihn entmeder auf unfere Baffungsfraft und erliegen 
bei bem Verſuch, uns ein Bild oder einen Begriff von ihm zu 
bilden; ober wir beziehen ihn auf unfre Lebensfraft mt 
betrachten ihn als eine Macht, gegen welche die umfrige in nichts 
verſchwindet. Aber ob 'wir gleich in dem einen wie in dem 
andern Ball durch feine Beranlaffung das peinliche Gefübl 
unferer Graͤnzen erhalten, fo fliehen wir ihn doch nicht, fondern 
werben vielmehr mit unwiderſtehlicher Gewalt von ihm ange 
zogen. Würde dieſes wohl möglich. ſeyn, wenn die Gränzen 
unfrer Phantafte zugleich die Gränzen unfrer Baffungskraft 
wären? Würden wir wohl an die Allgewalt der Raturfräfte 
gern erinnert ſeyn wollen, wenn wir nicht noch etwas Anders 
im Rückhalt hätten, als was ihnen zum Raube werden fann? 
Bir ergögen und.an dem Sinnlich-Unendlichen, weil wir denfen 
tönnen, was bie Sinne nicht mehr faflen und ber Berftand nicht 
mehr begreift. Wir werden begeiftert von dem Zurchtbaren, 
weil wir wollen koͤnnen, mad die Triebe verabfcheuen, umd ver 
werfen, was ſie begehren. Gern laſſen wir die Imagination im 
Reich der Erfcheinungen ihren Meifter finden, denn enblid if 
es doch nur eine finnliche Kraft, die über eine andere finnliche 

- triumphirt, aber an das abfolut Große in und ſelbſt kann die 
Natur In ihrer ganzen Gränzenkofigfeit nicht reichen. Gern 
unterwerfen wir ber phyſiſchen Nothwendigkeit unfer Wohlfern 
und unfer Dafeyn; denn das erinnert uns eben, daß fle über 
"unfre Orunbfäge nicht zu gebieten hat. Der Menfch ift in ihrer 
Sand, aber des Menfchen Wille -ift in der feinigen. 

Und fo hat die Natur fogar ein ſinnliches Mittel ange 
wendet, und zu Iehren, baß wir mehr als bloß finnlich ſind 
fo mußte fie felbft Empfindungen dazu zw benugen, uns ber 
Entdefung auf die Spur zu führen, daß wir der Gewalt ter 
Empfindungen nichtd weniger als ſklaviſch unterworfen fint. 
Und dies ift eine ganz andere Wirfung, als durch das Schöne 
geleiftet werden kann — durch das Schöne der Wirklichkeit 
nämlich, denn im Idealſchönen muß ſich auch das Erhabene ver- 
lieren. Bei dem Schönen flimmen Vernunft und Sinnlichkeit 
zuſammen, und nur um biefer Bufammenftimmung willen hat 
es Meiz für und. Durch die Schönheit allein würden wir alfo 
ewig nie erfahren, daß wir beftimmt und fähig find, und als 
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reine Intelligenzen zu beweiſen. Beim Erhabenen hingegen 
ſtimmen Vernunft und Sinnlichkeit nicht zuſammen, und eben 
in die ſem Widerſpruch zwiſchen beiden Liegt der Zauber, womit 
es unſer Gemüth ergreift. Der phyſiſche und der moraliſche 
Menſch werden bier aufs färffte. von einander geſchieden; 
benn gerabe bei. ſolchen Gegenftänden, wo ber erfte nur feine 
Schranten empfindet, macht, ber andere die Erfahrung: feiner 
Kraft und wird durch eben-da8 unendlich erhoben, was den 
andern gu Boden drüdt. 

Ein Menſch, will ich annehmen, fol alle die Tugenden 
beſiten, deren Vereinigung den ſchoͤnen Charakter ausmacht. 
Er fol in der Ausübung der Gerechtigkeit, Wohlthätigkeit, 
Mäßigfeit, Standhaftigkeit und Treue feine Wolluſt finden; 
alle Pflichten, deren -Befolgung ihm die Unpftände nahe legen, 
follen ihm zum Telchten Spiele werden, und das Glüd fol ihm 
feine Handlung ſchwer machen, wozu nur immer fein menfchen- 
freundliches Herz ‚ihn auffordern mag. Wem wird diefer ſchoͤne 
Einflang der natürlichen Triebe mit den Vorfchriften der Ver⸗ 
nunft nicht entzüdend ſeyn, und wer ſich enthalten können einen 
ſolchen Menfchen. zu lieben? Uber können wir uns wohl, .bei 
aller Zuneigung zu bemfelben, verfichert halten, daß er wirklich 
ein Tugendhafter ift, und daß es überhaupt eine Tugend gibt? 
Wenn es biefer Menfch auch bloß auf angenehme Empfindungen 
angelegt Hätte, fo Eönnte er, ohne ein Thor zu fepn, fchlechter- 
dings nicht anders handeln, und er müßte feinen eigenen Vortheil 
Haflen, wenn er Lafterhaft ſeyn wollte. Es kann ſeyn, baf bie 
Duelle feiner, Handlungen rein iſt; aber Dad muß ex mit feinem 
eigenen Herzen ausmachen: wir fehen niſchts bavon. Wir. fehen 
ihn nicht mehr thun, ald auch der bloß Fuge Mann thun 
müßte, der dad Vergnügen zu feinem Gott macht. Die Sinnen 
melt alfo erklärt dad ganze Phänomen feiner Tugend, und wir 
haben gar nicht nöthig, und jenfeits derfelben nach einem Grund . 
davon umzuſehen. 

Diefer naͤmliche Menſch fol aber plögli -in ein großes 
Unglüd gerathen. Man fol ihn -feiner Güter berguben, man 
fol feinen guten Namen zu Grund richten; „Rrankpeiten follen 
ihn auf ein. ſchmerzhaftes Lager werfen, Ale, bie er Tiebt, fol 
der Tod ihm entreißen, Alle, denen er vertraut, ihn in ber 
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Noth verlaffen. In diefem Zuftande fuche man ihn wieder auf 
und fordere von dem Unglüdlichen die Ausübung det nämlichen 
Tugenden, zu denen der Glückliche einft fo bereit geweſen mar. 
Findet man ihn in biefem Stüd noch ganz als den Nämlichen, 
hat die Armuth feine Wohlthätigfeit, der Undank feine Dienk- 
fertigfeit, der Schmerz feine Bleihmüthigfeit, eigenes Ungläd 
feine Theilnehmung an frembem Glüde nicht vermindert, bemerkt 
man die Verwandlung feiner Umftände In feiner Geſtalt, aber 
nicht in feinem Betragen, in ber Materie, aber nicht in ber 
Sorm feines Handelns — dann freilich reicht man mit feiner 
Erflärung -aud dem Naturbegriff mehr aus (nad weldem 
es fchlechterdings nothwendig ift, daß das Gegenwaͤrtige ald 
Wirkung fh auf etwas Vergangenes, ald feine Urfache gründet). 
weil nicht? widerfprechender feyn fann, als daß die Wirkung 
biefelbe bleibe, wenn die Urfache fi in ihr Gegentheil ver 
wandelt Hat. Man muß alfo jeber natürlichen Erflärung ent 
fagen, muß es ganz und gar aufgeben, dad Betragen aus dem 
Zuftande abzuleiten, und. den Grund bes erftern aus ber ph= 
fiſchen Weltordnung Heraus in eine ganz andere verlegen, welde 
die Vernunft zwar mit ihren Ideen erfliegen, der Verftand aber 
mit feinen Begriffen nicht erfaffen kann. Diefe Entdeckung des 
abfoluten .moralifchen Vermögens, welches an feine Natur-Be- 
Dingung gebunden ift, gibt dem wehmüthigen Gefühl, woron 
wir beim Anblid eines folhen Menfchen ergriffen werben, ben 
ganz eigenen unausfprechlichen Melz, den feine Luſt der Sinne, 
fo veredelt ſie auch feyen, dem Erhabenen ſtreitig machen Fan. 

Das Erhabene verfchafft und alfo einen Ausgang aus der 
finnlichen Welt, worin und dad Schöne gern immer gefangen 
halten möchte. Nicht almählig (denn es gibt von ter As 
hangigkeit feinen Uebergang zur Breiheit), fondern plöglich und 
durch eine Erſchütterung zeißt es den ſelbſtſtaͤndigen Geiſt aus 
dem Nee los, womit die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umſtrickte, 
und das um ſo feſter bindet, je durchſichtiger es geſponnen iſt 
Wenn ſie durch den unmerklichen Einfluß eines weichlichen @es 
ſchmacks auch noch fo viel über bie Menſchen gewonnen hat, 
wenn es ihr gelungen ift, ſich in ber verführerifchen Hülle bes 
geiftigen Schönen in den innerſten Sig der moralifchen Geſet⸗ 
gebung einzubrängen und dort die Heiligkeit der Maximen an 
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ihrer Ouelle zu vergiften, fo ift oft eine einzige erhabene 
Nührung genug, diefeß Gerorbe des Betrugs zu zerreißen, bem 
gefeffelten Geiſt feine ganze Schnellkraft auf Einmal zurüdzue 
geben, ihm eine Revelation über feine wahre Beſtimmung zu 
ertheilen und ein Gefühl feiner Würde, wenigftens für den 
Moment, aufzundthigen. Die Schönheit unter der Geſtalt der 
Göttin Kalypfo hat den tapfern Sohn des Ulhſſes bezaubert, 
und durch die Macht ihrer Meizungen hält fe ihn Lange Zeit 
auf ihrer Infel gefangen. Lange glaubt er "einer. unfterblichen 
Gottheit zu huldigen, da er doch nur in den Armen der Wolluſt 
Liegt; aber ein erhabener Eindrud ergreift ihn plöglich unter 
Mentors Geſtalt; er erinnert fi feineg beffern Beftimmung, 
wirft fih in die Wellen und if frei. 

Daß Erhabene, wie dad Schöne, ift durch ‚die ganze Natur 
verſchwenderiſch außgegoffen, und die Empfindungsfägigkeit für 
beides in alle Menfchen gelegt; aber der Keim dazu entwidelt 
fich ungleih, und durch die Kunft muß ihm nachgeholfen werden. 
Schon der Zweck der Natur bringt es mit fh, daß mir ber 
Schönheit zuerft entgegeneilen, wenn wir nod vor dem Er- 
habenen fliehn: denn bie Schönheit ift unfere Wärterin im 
kindiſchen Alter und fol und ja aus dem rohen Naturftand zur 
Verfeinerung führen, Aber ob fie gleich unfre erfte Liebe if, 
und unfre Empfindungsfähigkeit für dieſelbe zuerft ſich entfaltet, 
fo Hat die Natur doch dafür geforgt, daß fle Tangfamer reif 
wird und zu ihrer völligen Entwidelung erft die Ausbildung 
des Berftandes und Herzens abwartet. Grreichte der Geſchmack 
feine völlige Reife, che Wahrheit und Sittlichkeit auf einen 
beſſern Weg, als durch ihn gefchehen kann, In unfer Gerz ger 
pflanzt wären, fo würde die Sinnenwelt ewig die Graͤnze unfrer 
Beftrebungen bleiben. Wir würden weder in unfern Begriffen, 
noch in unfern Gefinnungen über fie hinausgehn, und was 
die Einbildungskraft nicht barftelen Tann, würde auch Feine 
Realität für und haben, Aber glüdlicher Weife Tiegt es ſchon 
in der Einrichtung der Natur, daß der Geſchmack, obgleich er 
querft blühet, doch zulegt unter allen Faͤhigkeiten des Gemüths 
feine Zeitigung erhält. Im diefer Zwiſchenzeit wird Brift genug 
gewonnen, einen Reichthum von Begriffen in dem Kopf und 
einen Gchap von Grundfägen in der Bruſt anzupflanzen und 
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dann beſonders auch die Empfindungsfähigkeit für das Grop 
und Erhabene aus der Vernunft zu entwideln. 

So lange der Menſch bloß ‚Sklave der phyſtſchen Rotk- 
tendigfeit war, aus dem engen Kreis der Bebürfniffe merk 
feinen: Ausgang gefunden hatte und bie hohe dämoniſche 
Freihelt in feiner Bruft noch nicht ahndete, fo Eonnte ihn die 
unfaßbare Natur nur an bie Schranken feiner Vorftelung® 
kraft, und bie verderbende Natur nur an feine phofliche 
Ohnmacht erinnern, Ex mußte alfo die erſte mit, Kleinmutb 
vorũbergehen und fih von der andern mit Entfegen abwenten. 
Kaum aber macht ihm bie freie Betrachtung gegen den blinden 
Andrang der Ratupfräfte Raum, und faum entdedft er in biefer 
Blut von Erfheinungen etwas Bleibendes in feinem eiguen 
Weſen, fo fangen die wilden Naturmaffen um ihn herum an. 
eine ganz andere Sprache zu feinem Herzen zu teen; und dab 
relativ Große außer ihm ift der Spiegel, worin er das abjelnt 
Große in’ ihm felbft erhlickt. Furchtlos und mit ſchauerlicher 
Luſt nähert er ſich jept-biefen Schreckbildern feiner" Einbilduuge ⸗ 
kraft und bietet abſichtlich dir ganze Kraft dieſes Vermogent 
auf, das Sinnlich-Unendliche darzuſtellen, um, wenn es kei 
diefenn Verſuche dennoch erliegt, die Ueberlegenheit feiner Ideen 
über dad Hoͤchſte, was die Sinnlichkeit leiſten kann, deſto leb⸗ 
hafter zu empfinden. Der Anblick unbegränzter Fetnen und un- 
abfehbarer Höhen, der weite Ocean zu feinen Füßen und ber 
größere Dccan über ihm entreißen feinen Geift der engen Sphäre 
des Wirklichen und der drüdenden Gefangenfchaft des phyſiſchen 
Lebens. in größerer Mapftab der Schägung wird ihm von 
der fimpeln Majeftät der Natur vorgehalten, und, von ihren 
großen Geftalten umgeben, erträgt er das Kleine in feiner Denf- 
art nicht mehr. Ber weiß, wie manchen Lichtgedanken oder 
Heldenentſchluß, den Fein Studirkerker und kein Geſellſchaftsſaal 
zur Welt gebracht Haben möchte, nicht ſchon dieſer muthige Streit 
des Gemüths mit bem-großen Naturgeift auf einem Spaziergang 
gebar ; wer weiß, ob e8 nicht dem feltenern Verkehr mit diefem 
großen Genius zum Theil zuzuſchreiben ift, dab der Charakter 
ber Städter fh fo gerne zum Kleinlichen wendet, -verfrüppels 
und welft, wenn der Sinn bed Nomaden offen und frei, bleibt, 
wie das Firmament, unter dem er ſich lagert. 


389 


Aber nicht: bloß dad Unerreichhare für bie Einbilbungäkraft, 
das Erhabene ber Duantität, auch des Unfaßbare für den Ver⸗ 
Rand, die Berwitrung, Tann, fobald fie ind Große geht und 
ſich als Werk der Natur. anfündigt (denn fonft ift fie verächtlich), 
zu einer Darftelung des Ueberfinnlichen dienen und dem Gemüth 
einen Schwung geben. Wer verweilst nicht lieber bei der gelſt⸗ 
reichen Unordnung einer natürlichen Landſchaft, als bei bex geift« 
lofen Regelmäßigkeit, eines franzöflfchen Garteng ? Wer beſtaunt 
nicht Tieber den wunderbaren Kampf- zwifchen Fruchtbarkelt und 
Zerftörung in Siciliens Bluren, weidet fein Auge nicht Tieber 
an Schottland8 wilden Katarakten und Nebelgebirgen, Offians 
großer Natur, als daß er in dem ſchnurgerechten Holland hen 
fauren Sieg der Geduld über das trotzigſte der Elemente ber 
wunbest? Niemand wird läugnen, daß in Bataviens Triften 
für den phofifchen. Menfchen beſſer geforgt ift, ald unter dem 
rüdifcgen Krater bed Veſuv, und daf- der Verftand, der begreifen 
und ordnen will, bei einem regulären Wirthichaftögarten weit 
nrehr als bei einer wilden Naturlandſchaft feine Rechnung findet. 
Aber der. Menfch Hat noch ein Bedürfnig mehr, als zu leben 
und ſich wohl ſeyn zu laſſen, und auch noch eine andere Ber 

ſtimmung, als die Erfcheinungen um ihn herum zu begreifen. 

Was dem Heifenden von Empfindung die wilde Bizarrerie 
in der phyfiſchen Schöpfung fo anziehend macht, eben das eröffnet 
einem begeifterungsfähigen Gemüth, felbft in ber bedenklichen 
Anarchie der moralifchen Welt, die Duelle eines ganz eigenen 
Vergnügens. Wer freilich die große Haushaltung der Natur 

mit der dürftigen Badel des Verſtandes beleuchtet und immer 
nur darauf ausgeht, ihre fühne Unordnung in Harmonie aufzu⸗ 
löfen, der kann fi in einer Welt nicht gefallen, wo mehr der 
tole Zufall ala ein weifer Plan zu regieren ſcheint, und bei 
weitem in ben mehreften Bällen Verdienſt und Glück mit einander 
im Widerſptuche ſtehn. Er will Haben, daß In dem großen 
Welilaufe Alles wie in einer guten Wirthſchaft geordnet fen, 
und vermißt er, wie e8 nicht wohl anders ſeyn kann, dieſe 
Geſehmaͤßigkeit, fo bleibt ihm nichts anders übrig, ald von 
einer künftigen Exiftenz und von einer andern Natur bie Befrie- 
digung zu erwarten, bie ihm die gegenwärtige und vergangene 
ſquldig bleibt. Wenn er es Hingegen gutwillig aufgibt, dieſes 
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gefeplofe Chaos von Erfcheinungen unter eine Einheit der &x- 
kenntniß bringen zu wollen, fo gewinnt er vor einer andern 
Selte reichlich, was er von biefer- verloren gibt. Gerade dieſer 
gänzliche Mangel einer Zwedverbindung unter diefem Gebränge 
von Erfheinungen, wodurch fie für den Verſtand, ber fih an 
biefe Verbindungsform halten muß, überfleigend und unbraudbar 
werben, macht fie zu einem beflo treffendern Sinnbild für bie 
reine Vernunft, bie in eben biefer wilden Ungebundenheit ber 
Natur ihre eigene Unabhängigfeit von Naturbedingungen darge- 
Felt findet. Denn wenn man einer Reihe von Dingen al 
Berbindung unter fi nimmt, fo bat man ben Begriff ber 
Independenz, ber mit dem reinen Vernunftbegriff ber Freiheit 
überrafchend zufammenfimmt. Unter biefer Idee der Freiheit, 
welche fie aus ihrem eigenen Mittel nimmt, faßt alfo die Der- 
nunft in eine Einheit des Gedankens zufammen, was ber Ber 
fand in feine Einhelt der Erkeuntniß verbinden kann, unterwirfi 
fich durch dieſe Idee dad unendliche Spiel ber Erfcheinungen unt 
behauptet alfo ihre Macht zugleich über den Berftand als finnlic 
bedingte Vermögen. Erinnert man fi) nun, welchen Wert 
es für ein Vernunftwefen haben muß, ſich feiner Independen; 
von Naturgefehen bemußt zu werden, fo begreift man, wie et 
zugeht, daß Menſchen von erhabener Gemüthsſtimmung durch 
diefe ihnen Dargebotene Idee der Freiheit fih für alen Fehlſchlag 
ber Erkenntniß für entfchäbigt Halten Fönnen. Die Freiheit in 
allen ihren moralifcgen Widerſprüchen und phyſiſchen Uebeln iR 
für. eble Gemüthet ein unendlich intereſſanteres Schaufpiel, ald 
Wohlfand und Ordnung ohne Freiheit, wo die Schafe geduldig 
dem Hirten: folgen, und der felbſtherrſchende Wille ih zum 
dienſtbaren Glied eines- Uprwerfs herabfegt. Das lehte macht 
ben Merifchen bloß zu einem geiftreichen Product und güücklichern 
Bürger der Natur; bie Freiheit macht ihn zum Bürger und 
Mitherrſcher eines höhern Syſtems, mo e8 unendlich ehrenvoller 
iſt den unterſten Play einzunehmen, ald in der phyſiſchen Ort 
nung ben Reihen anzuführen. . 

Aus Mefem Gefichtspunkt betrachtet, und nur aus biefem, 
ift mir die Weltgefchichte ein erhabenes Objert. Die Welt, als 
Hiftorifher"-Begenftand, ft im Grunde. nichts anders als ber 
Conflict der Naturkräfte unter einander felbft und mit der 
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Freihelt des Menfchen, und ben Erfolg diefes Kampfes berichtet 
und. die Geſchichte. So welt die Geſchichte bis jegt gekommen 
iR, bat fe. von der Natur. (zu der alle Affecte im Menfchen 
gezählt werden müffen) weit größere Thaten zn erzählen, ald 
von der felöftftändigen Vernunft, und biefe hat bloß durch eine 
zelne Ausnahmen vom Naturgefeg in einem Gato, Ariftides, 
Bhocion und ähnlichen Männern ihre Macht behaupten können. 
Nähert man ſich nur ber Gefchichte miit großen Erwartungen 
von Licht und Erkenntniß, wie fehr findet man ſich da getäufcht!” 
Alle wohlgemeinten Verſuche der Phllofgphie, das, was die 
wmgralifche Welt fordert, mit dem, was bie wirkliche leiſtet, 
in Nebereinfimmung zu bringen, werben durch die Ausfagen 
ber Erfahrungen widerlegt, und fo gefällig bie Natur in ihrem 
organifhen Neich ſich nach den regulativen Grundfägen der - 
Beurtheilung richtet oder zu richten ſcheint, fo unbändig reißt 
fie im Reich ber Breipeit deu Bügel ab, woran ber Specula- 
tiondgeift fie gern gefangen führen möchte. 

Wie ganz anderd, wenn man barauf refignixt, fie zu erklä— 
ven, und diefe ihre Unbegreiflikeit felbft zum Standpunkt der 
Beurtheilung macht! Eben ber Umftand, daß bie Natur, im 
Gropen angefehen, aller Regeln, die wir durch unfern Verſtand 
ihr vorſchreiben, fpottet, daß fle auf Ihrem eigenwilligen freien 
Gang die Schöpfungen der Weisheit und des Zufalls mit gleicher 
Achtloſigkeit in den Staub tritt, daß fle das Wichtige wie dad 
Geringe, das Edle wie dad Gemeine in einem Untergang mit 
ſich fortreißt, daß fie Hier eine Amelfenwelt. erhält, dort ihr 
herrlichſtes Gefchöpf, den Menfchen, in ihre Rieſenarnie faßt 
und zerſchmettert, daß fie ihre mühfamften -Ermerbungen oft in 
einer leichtfinnigen Stunde verſchwendet und an einem Werk ber 
Shorheit oft Jahrhunderte Tang baut — mit einem Wort — 
diefer Abfall der Natur ins Großen von ben Erkenntnißregeln, 
denen fie in ihren einzelnen Erſcheinungen ſich unterwirft, macht 
die abfolute Unmoͤglichkeit fihtbar, bush Naturgefege die 
Natur ſelbſt zu erflären und von ihrem Meiche gelten zu 
laſſen, was in ihrem Reiche gilt, und das Gemüth wird alfo 
unwiderſtehlich aus der Welt ber Erfcheinungen Heraus in bie 
Ideenwelt, aus dem Bedingten ind Unbedingte getrieben. 

Noch viel weiter als bie .finnlich unendliche führt und die 
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furchtbare und zerſtoͤrende Natur, ſo lange wir nämlich bloö 
freie Betrachter berfelben bleiben. Der finnliche Menfch freilich 
und die Sinnlichkeit in dem Bernünftigen fürchten nichts fo 
fehr, ald mit biefer Macht zu zerfallen, die über Wohlfeyn umi 
Eriftenz zu gebieten hat. 

Das hoͤchſte Ideal, wornach wir-ringen, if, mit der phyt⸗ 
ſchen Welt, als der Bewahrerin unferer Glüdfeligfeit, in gutem 
Bernehmen zu bleiben, ohne darum genöthigt zu ſeyn, mit fer 
moralifcgen zu brechen, die unſte Würde beflimmt. Nun geht 
es aber befanntermaßen nicht immer an, beiden Herren zu biemen, 
und wenn auch (ein faft unmöglicher Sal) die Pflicht mit dem 
‚Bedürfniffe nie in Streit gerathen- folte, fo geht doch bie 
Naturnothwendigkeit keinen Vertrag mit dem Menfchen ein, und 
weber feine Kraft noch feine Gefchidlichkeit kann ihn gegen bie 
Tüde der Verhängniffe ſicher ſtellen. Wohl ihm alfo, wenn er 
gelernt hat, zu ertragen,. wa er nicht ändern Tann, und preis 
zugeben mit Würde, was er nicht retten fann! Bälle können 
eintreten, wo dag Schickſal alle Außenwerke 'erfteigt, auf bie er 
feine Sicherheit gründete, und ihm nichts welter übrig bleibt, 
als fih in die Heilige Freiheit der Geifter zu flüchten, mo «# 
fein anderes Mittel gibt, ben Lebenstrieb zu beruhigen, ald es 
zu wollen, und fein anderes Mittel; der Macht der Natur zu 
wiberftchen, als ihr zuvorzufommen und durch eine freie Auf 
bebung alles finnlicyen Intereffe, ehe noch eine phyſiſche Radı 
es thut, ſich moraliſch zu entleiben. 

Dazu nun ftärken ihn erhabene Rührungen und ein öfterer 
Umgang mit der zerflörenden Natur, fowoht da, wo fle ihm 
ihre verderbliche Macht bloß von. ferne zeigt, ald wo fle fe 
wirklich gegen feine Mitmenſchen äußert. Das Pathetiſche iR 
ein künſtliches Ungläd, und wie dad wahre Unglüd fegt es 
uns in unmittelbaren Berkehr mit bem Geiftergefeg, das 
in unferm Bufen gebietet. Aber das wahre Ungläd mählt feinen 
Mann und feine Zeit nicht Immer gut; es überrafcht und oft 
wehrlos, und was noch fhlimmer if, es macht und oft wehr⸗ 
108. Das. fünftlihe Unglück des Pathetiſchen Hingegen finder 
und in voller Rüftung, und weil ed. bloß eingebilder iR, jo 
gewinnt das felbftftändige Brinciplum in unferm Gemüthe Raum, 
feine abfolute Independenz zu behaupten. Je öfter nun der eilt 
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Diefen Akt von Selbftthätigkeit erneuert, befto mehr wird ihm 
der ſelbe zur Wertigkeit; einen deſto größern. Vorfprung gewinnt 
er vor dem finnlichen Trieb, daß et endlich auch dann, wenn 
aus bem eingebildeten und künſtlichen Umglüd ein ernfthaftes 
wird, im Stande ift ed ald ein künſtliches zu behandeln und 
— ber Höchfte Schwung der Menſchennatur! — das wirkliche 
Xeiden in eine erhabene Ruͤhrung aufzulöfen. Das Pathetifche, 
kann man daher fagen, ift eine Inoculation des unvermeidlichen 
Schickſals, wodurch es feiner Bödartigkeit beraubt, und der 
Angriff -defielben auf bie flarte Seite des Menfchin hinge⸗ 
Teitet wird. u . 

Alfo hinweg mit der. falfch verftandenen Schonung und dem 
ſchlaffen, verzärtelten Gefchmad, der über dab ernfle Angeflht 
ber. Nothwendigkeit einen Schleier. wirft, und um ſich Hei den 
Sinnen in Gunft‘ zu ſetzen, eine Harmonie zwifchen dem Wohl« 
feyn und Wohlverhälten Tügt, wovon fih in der wirklichen 
Welt feine Spuren zeigen! Stirne gegen Stirn zeige fi uns 
das böfe Verhängnig. Nicht in der Unmiffenheit der uns um⸗ 
lagernden Gefahren — denn diefe muß doch endlich aufhören — 
nur in der Bekanntſchaft ‚mit benfelben iſt Heil für und, 
Zu biefer Bekanntſchaft nun verhilft und das furdtbar herrliche 
Schaufpiel der Alles zerftörenden und wieder erfchaffenden und 
wieder zerftörenden Veränderung, des bald - Tangfam unter- 
geabenden, bald ſchnell überfalenden Verderbens, verhelfen und 
die pathetifchen "Gemälde der in den Kampf mit dem Schtefal 
eingehenden Menfchheit, der unaufhaltfamen Flucht bed Glüͤcks, 
der betrogenen Sichekheit, ber triumphirenden Ungerechtigkeit 
und ber unterliegenden Unſchuld, welche die Befchichte in reichen 
Map aufftelt und bie tragifche Kunft nachahmend vor unfere 
Augen bringt. Denn wo wäre berjenige, ber, bei einer nicht 
ganz verwahrlosten moralifchen Anlage, von dem hartnädigen 
und doch vergeblichen Kampf des Mithribat, von dem Untergang 
der Städte Syrakus und Rarthago, bei’folchen Scenen vermeilen 
tann, ohne dem ernften Geſetz der Nothmendigfeit mit einem 
Schauer zu huldigen, feinen Beglerden augenblielich den Zügel 
anzuhalten und, ergriffen von biefer ewigen Untreue alles 
Sinnlihen, nad) dem Beharrlihen in feinen Bufen zu greifen? 
Die Fähigkeit dad Erhabene zu empfinden, iſt alfo eine der 
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hertlichſten Anlagen in ber Menfchennatur, die ſowohl wegen ihres 
Urfprungs aus dem felöftftändigen Denk» und Willenseermögen 
unfre Achtung, als wegen ihres Einfluffes auf den moraliſchen 
Menfchen bie volllommenſte Cutwicklung verdient. Das Schön 
macht ſich bloß verbient um den Menſchen, das Erhaben m 
den reinen Dämon in ihm; und weil 68 einmal unire Be 
ſtimmung iſt, auch bei allen ſinnlichen Schranken und nad) dem 
Gefegbuch reiner Geiſter zu sichten, fo muß das Erhabene zu 
dem Schönen Hinzufommen, um die äfthetifche Erziehung 
zu einem volftändigen Gangen zu machen, und die Empfindung&® 
fähigkeit de8 menſchlichen Herzens nach dem ganzen Umfang 
unfrer Beftimmung, und alfo auch über die Sinnenmwelt Kinaus, 
zu erweitern. 

Odhne das Schöne würde zwifchen unfrer Naturbeftimmung 
und unfrer Bernunftbeflimmung ein immermwährender Streit 
ſehn. Ueber dem Beſtreben unferm Beifterberuf Genüge zu 
teiften, würden wir unſte Menfchheit verfiumen, und ale 
Augenblicke zum Aufbruch aus der Sinnenwelt gefaßt, in dieſer 
uns einmal angewiefenen Sphäre des Handelns beftändig Bremi- 
linge bleiben. Ohne bad Erhabene würde uns bie Schoͤnheit 
unfrer Würde vergeffen machen. In ber Grfchlaffung eined 
ununterbrochenen Genuſſes würden wir die Müftigfeit des Cha- 
tafters einbüßen und, an biefe zufällige Sorm. des 
Dafeynd unauflößbar gefeflelt, unſere unveränderliche Ber 
ſtimmung und unfer wahres Vaterland aus ben Augen verlieren. 
Nur wenn bad Erhabene mit bem Schönen fi gattet, und 
unfere Empfänglickeit für beides in gleichem Maß ausgebildet 
worden ift, find wir vollendete Bürger ber Natur, ohne deß⸗ 
wegen ihre Sklaven zu ſeyn und ohne unfer Bürgerrecht in ber 
intelligibeln Welt zu verfcherzen. 

Nun ſtellt zwar ſchon die Natur Für ſich allein Objecte in 
Menge auf, an benen fi die Empfindungsfähigkeit für dad 
Schöne und Erhabene üben könnte; aber der Menſch if, wie 
in andern Faͤllen, fo auch bier, von ber zweiten Hand befler 
bedient, als von ber erften, und will lieber einen zubereiteten 
und auderlefenen Stoff von ber Kunft empfangen, als an ber 
unreinen Quelle ber Natur mühſam und dürftig ſchöpfen. Der 
nachahmende Bildungätrieb, der keinen Eindrud erleiden kann, 
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ohne fogleich nach einem lebendigen Ausbrud zu fireben, und 
in jeber ſchoͤnen ober großen Form ber Natus eine Ausforderung 


. grblidt mit ihr zu ringen, hat vor derſelben den großen Bor- 


jeil voraus, dasjenige ald Hauptziel und als ein eigenes 
Ganzes behandeln zu dürfen, was bie Natur — wenn fie. es 
nicht gar abfichtlo8 Ynmirft — bei Verfolgung eines ihr näher 
liegenden Zwecks bloß im Vorbeigehen mitnimmt, Wenn bie 
Natur in ihren ſchoͤnen organifchen. Bildungen entmeber durch 
die mangelhafte Individualität des Stoffes oder burc Einwirkung 
Heterogener Kräfte Gewalt erleidet, ober wenn fle, in ihren 
großen und pathetifcden Scenen, Gewalt ausübt und als 
eine Macht auf den Menſchen wirkt, ba fie boch bloß als 
Object ber freien Betrachtung äfthetifch werden Tann, fo iſt ihre 
Nachahmerin, die bildende Kunſt, völig frei, weil fle von ihrem . 
Gegenftand alle zufälligen Schranken abfondert, und läßt auch 
das Gemüth des Betrachters frei, weil fle nur den Schein 
und nicht die Wirklichkeit nachahmt. Da aber bes ganze 
Zauber des Erhabenen und Schönen nur in dem Schein und 
nicht in dem Inhalt Liegt, fo Hat bie Kunft alle Borifrite | der 
Natur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu theilen. 


Gedanken 
über den 


Gebrauch bes Gemeinen und Miedrigen 
in der Kunf.! 


Gemein ift Alles, was nicht zu bem Geifte ſpricht uud 
fein anderes als ein finnliches Intereffe erregt. Es gibt zwar 
taufend Dinge, bie ſchon durch ihren Stoff oder Inhalt gemein 
find; aber weil dad Gemeine des Stoffes durch die Behandlung 
veredelt werden Tann, fo ift in ber Kunft nur vom Gemeinen 
in der Borm bie Mebe. Ein gemeiner Kopf wird den ebelften 
Stoff dur; eine gemeine Behandlung verunchren; ein großer 
Kopf und ein ebler Geiſt Bingegen wird ſelbſt -das Gemeine 
zu abeln wiffen, und zwar dadurch, daß er e8 an etwas Geiſtiges 
anfnüpft und eine große Seite daran entbedt. So wird und 
ein Geſchichtſchreiber von gemeinem Schlage die unbebeutenbften 
Verrichtungen eines Helden eben ſo forgfältig als feine erhaben- 
fen Thaten berichten und ſich eben fo lang bei feinem Stamm 
baum, feiner Kleidertracht,: feinem Hausweſen, old bei feinen 
Entwürfen und Unternehmungen verweilen. Seine größten 
Thaten wird er fo erzählen, daß fein Menſch «8 ihnen anficht, 
was fie find. Umgekehrt wird ein Gefchichtfchreiber von Geiſi 
und eignem Geelenabel auch in das Privatleben und in bie 
unwichtigſten Handlungen feines Helden ein Intertffe und einen 
Gehalt Iegen, ber fie wichtig macht. Einen gemeinen Geichmad 


! Anmerkung bed Herausgebers. Diefer Auffap ericien zuera ım 
AV. Toelfe der Sammlung Heiner profaifher Sarifien bed Berfanerd. (Eeisis 
bei @rufus, 1808.) 
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Baben in ber bildenden Kunft-die nieberländifhen Maler, einen 
ebeln und großen Gefhmad bie Italiener, noch. mehr aber bie 
Griechen bewiefen. Diefe gingen immer auf das Ideal, vers 
warfen jeben gemeinen Bug unb wählten auch keinen gemeinen 
Stoff. ö . . 

Ein Portraitmaler kann feinen Gegenfland gemein und 
Tann ihn groß behandeln: gemein, wenn er das Zufällige 
eben fo forgfältig darſtellt als das Nothwendige, wenn er dad 
Große vernadjläffigt und das Kleine forgfältig ausführt: groß, 
wenn er dad Intereffantefte Herauszufinden weiß, daB Zur 
fällige von dem Nothwendigen ſcheidet, das Kleine nur andeutet 
und das Große ausführt. - Groß aber iſt nichts, ald der Aus⸗ 
drud der Seele in Handlungen, Gebärden und Stellungen. 

Ein Dichter behandelt feinen Stoff gemein, wenn er un- 
wichtige Handlungen ausführt und über wichtige flüchtig hin⸗ 
weggeht. Er behandelt ihn groß, wenn er ihn mit dem Großen 
verbindet, Homer mußte den Schild bes Achilles fehr geiftreich 
zu behandeln, obgleich die Verfertigung eines Schildes dem Stoff 
nach. etwas fehr Gemeines ift. 

Noch eine Stufe unter bein Gemeinen fieht das Niedrige, 
welches von jenem barin unterfchieben iſt, daß es nicht bloß 
etwad Negatives, nicht bloß Mangel des Geiſtreichen und 
Edeln, fondern etwas Pofitives, nämlich Rohheit des Gefühle, 
fchlechte Sitten und verächtlide Gefinnungen anzeigt. Das 
Gemeine zeugt bloß von einem fehlenden Vorzug, ber ſich wün- 
fchen läßt, das Niedrige von bem Mangel einer Eigenſchaft, die 
von Jedem gefotdert werden kann. So iſt z. B. die Rache an 
fi, wo fle ſich auch finden und wie fle ſich auch äußern mag, 
etwas Gemeine, weil fle einen Mangel von Edelmuth beweifet. 
Aber man unterfgeibet noch beſonders eine niedrige Mache, 
wenn der Menfch, ber fle ausübt, fi verächtlicher Mittel ber 
dient, fie zu befriedigen. Das Niedrige bezeichnet immer etwas 
Grobe und Pöbelhaftes; gemein aber Tann auch ein Menſch 
von Geburt und beifern Sitten denken und handeln, wenn er 
mittelmäßige Gaben befigt. Ein Menſch Handelt gemein, ber 
nur auf feinen Nugen bedacht iſt, und infofern ficht er dem 
edeln Menſchen entgegen, ber fich ſelbſt vergefien Tann, um 
einem andern einen Genuß zu kerfchaffen. Derfelbe Menſch aber 
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würde niedrig handeln, wenn er feinem Nugen auf Koften feiner 
Ehre nachginge und auch nicht einmal bie Gefege des Anftaudes 
babei refpectixen wollte. Das Gemeine ift alfo dem Eden, das 
Niedrige‘ dem Edeln und Anfländigen zugleich entgegengefegt. 
Seder Leidenſchaft ohne alen Widerftand nachgeben, jeden Trieb 
befriedigen, ohne fi auch nur von ben Megeln des Wohlkande, 
viel weniger von denen der GSittlichkeit zügeln zu Iaffen, iR 
niedrig und verräth eine niebrige Seele. - - 

Auch in Kunftwerfen kann man in dad Riebrige verfallen. 
nicht bloß, indem man niedrige Gegenftände wählt, bie der 
Sinn für Anſtand und Schicklichkeit ausſchließt, ſondern auch 
indem man fte niedrig behandelt. Niedrig behaudelt 
man einen Gegenftand, wenn man entweder biejenige Seite an 
ihm, welche ber gute Anſtand verbergen Heißt, bemerflich madıt, 
oder wenn man ihm einen Ausdrud gibt, ber auf niedrige 
Nebenvorftellungen Ieitet. Im dem Leben bes größten Mannet 
kommen niedrige BVerrichtungen vor, aber nur ein niedriger 
Gefhmad wird fie herausgeben und ausmalen. 

Man findet Gemälde aus ber. Heiligen Geſchichte, wo die 
Apoftel, bie Jungfrau und Chriſtus felbft einen Ausbrud haben, 
als wenn fie aus dem gemeinften Pöbel wären aufgegriffen worden. 
Ale folche Ausführungen bewelfen einen niedrigen Geſchmack 
ber und eim Recht gibt, auf eine rohe und pöbelhafte Denkart 
des Künftlers felbft zu ſchließen. 

Es gibt zwar Bälle, mo das Niedrige auch in ber Kunf 
geftattet werden kann, ba nämlich, wo es Lachen erregen ſoll 
Auch ein Menf von feinen Sitten kann zuweilen, ohne einen 
verberbten Gefchinadt zu verrathen, an bem rohen, aber wahren 
Ausdrud der Natur und an dem Gontrafl zwifchen den Sitten 
der feinen Welt und des Pobels ſich beluſtigen. Die Betrunfen 
heit eines Menfchen von Stande würde, mo fle auch rorfäme, 
Mißfallen erregen; aber ein betrunfener Poftilon, Matrofe und 
Karrenjchleber macht uns lachen. Scherze, die und an einem 
Menſchen von Erziehung unerträglich fegn würden, belufligen 
uns in Munde des Pöbeld. Bon diefer Art find viele Scenen 
bes Ariftophanes, die aber zumeilen auch biefe Graͤnze über 
ſchreiten und ſchlechterdings verwerflich find. Deßwegen ergögen 
wir uns an Parodien, wo Geſtnnungen, Redensarten und 





399 





Berrichtungen- bed gemeinen Pöbels benfelben vornehmen Per- 
foften untergefehoben werden, die der Dichter mit- aller Würde 
und Anftand behandelt Hat. Sobald es ber Dichter bloß auf 
ein Lachſtück anlegt und weiter nichts will, als uns beluſtigen, fo 
können wir ihm auch das Niebrige hingehen laſſen, nur muß er 
nie Unmillen oder Efel erregen. 

Unwillen erregt er, wenn er das Niedrige da anbringt, wo 
wir es ſchlechterdings nicht verzeihen koͤnnen, bei Menfchen naͤm⸗ 
lich, von denen wir berechtigt find feinere Sitten zu fordern. 
Handelt er dagegen, fo beleidigt er entweder bie Wahrheit, 
weil wir ihn lieber für einen Lügner halten, als glauben wollen, 
daß Menſchen von Erziehung wirklich fo niedrig handeln koͤnnen; 
oder feine Menfchen beleidigen unfer Sittengefühl und. erregen, 
melches noch ſchlimmer iſt, umfre Indignation. Ganz anders iſt 
e8 in der Barce, mo zwifchen dem Dichter und dem Zufchauer 
ein flillfehweigender Contract ift, baf man Feine Wahrheit zu 
erwarten habe. In ber Barce bispenftren wir den Dichter von 
aller Treue der Schilderung, und er erhält gleichfam ein 
Privilegium und zu · belügen. Denn hier gründet ſich daß 
Komifche gerade auf feinen Eontraft mit der Wahrheit; e8 Tann 
aber unmöglich zugleich wahr ſeyn und mit der Wahrheit con» 
traftiren. “ : 

Es gibt aber auch im Ernfihaften und Tragiſchen einige 
feltene Bälle, wo das Niedrige angewandt werden kann. Alddann 
muß es aber ind Furchtbare übergehn, und die augenblicliche 
Beleidigung des Geſchmacks muf-durch eine ſtarke Befchäftigung 
des Affects ausgelöfcht und alfo von einer Höhern £ragifchen 
Wirkung gleichfam verfhlungen werden. Stehlen z. 8. if 
etwas Abfolut-Niedriges, und was auch unfer Herz zur 
Entfchuldigung eines Diebs ‘vorbringen Fann, wie fehr er auch 
durch den Drang der Umftände mag verleitet worden fepn, fo ift 
ihm ein unauslöfchlices Brandmal aufgedrüft, und äſthetiſch 
bleibt er immer ‘ein niedriger Gegenſtand. Der Gefchmad verzeiht 
bier noch weniger, als die Moral, und fein Richterſtuhl if 
ſtrenger, ‚weil ein Afthetifcher Gegenftand auch für alle Neben 
ideen verantwortlich iſt, die auf feine Veranlaffung in und rege 
gemacht werden, ba hingegen die moralifche Beurtheilung von 
allem Zufälligen abftrahirt. Ein Menſch, ber ſtlehlt, würde 
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demnach für jede poetifche Darſtellung von ernfihaftem JInhali 
ein hochſt verwerfliches Objert ſeyn. Wird aber. diefer Menkb 
zugleich Mörder, fo if er zwar moraliſch noch viel verwerj⸗ 
Ticher, aber Afthetifch wird er dadurch wieder um-einen Grat 
brauchbare. Derjenige, ber fich (ich rede Hier immer nur von 
der äfthetifchen Beurtheilungswelfe) Durch eine Infamie erniedrigt 
Kann durch ein Verbrechen wieder in etwas erhöht und in 
unfre Aftgetifche Achtung reftituirt werden. Diefe Abmeidumg 
bes moralifchen Urtheils von dem äfthetifchen ift merfwärbig umt 
verdient Aufmerkfamkeit. Man kann mehrere Urfachen daron 
anführen. Erſtlich habe ich fchon gefagt, daß, weil das äflbr- 
tiſche Urtheil"von ber Phantafte abhängt, auch alle Nebenrsr- 
ftelungen, welche durch einen Gegenfland in und erregt werden 
und mit demfelben in einer natürlichen Verbindung ſtehen, aui 
dieſes Urtheil einfließen. Sind nun dieſe Nebenvorſtellungen 
von einer niedrigen Art, fo erniedrigen fie ben Hauptgegenſtand 
unvermeiblich. j J J 
Z3weitens ſehen wir in ber äffhetifchen Beurtheilung auf 
bie Kraft, bei eimer moralifhen auf die Geſetzmäßigkeit 
Kraftmangel If etwas Merächtliches, und jede Handlung, tie 
und darauf fihließen läßt, iſt es gleichfalls, Jede feige und 
Eriechende That ift und widrig durch den KRraftmangel, ben fe 
verräth; umgekehrt kann und eine teufelifege That, fobald fie nur 
Kraft verrät, äfthetifch gefallen. Ein Diebſtahl aber zeige 
eine kriechende, feige Gefinnung an; eine Mordthat hat wenig- 
ſtens den Schein von Kraft, wenigſtens richtet ſich der Grat 
unſers Intereffe, das mir äfthetifh baran nehmen, nah dem 
Grab der Kraft, ber babei geäußert worden ift. 

Drittens werben wir bei einem fehmeren und fehredlichen 
Verbrechen von der Qualltät deſſelben abgezogen und auf feine 
furchtbaren Folgen aufmerkfam gemacht. Die flärfere Gemüthe · 
bewegung unterbrüdft alsdann bie. fhmäcer.. Wir fehen nicht 
tüdwärts in bie Seele des Ihäterd, fondern ‘vorwärts in fein 
Schidſal, auf die Wirkungen feiner That. Sobald wir aber 
anfangen zu zittern, fo ſchweigt jede Zärtlichkeit des Geſchmacs 
Der Haupteindrud erfüllt unfre Seele ganz, und die zufälligen 
Nebentdeen, an benen eigentlich das Niedrige hängt, erloͤſchen. 
Daher iſt ber Diebftahl des jungen -Ruhberg, in Verbrechen 
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aus Ehrfucht, auf der Schaubühne nicht widrig, fondern 
wahrhaft tragiſch. — Der Dichter hat mit vieler Geſchicklichkelt 
die Umftände fo geleitet, daß wir fortgeriflen werden und’ nicht 
zu Athen kommen. Das fchredliche Elend feiner Familie und 
befonder& der Iammer feines Vaters find Gegenftände, die unfre 
ganze Aufınerffamfeit von dem Thäter hinweg und auf die Bolgen 
feiner That len. Bir find viel zu ſehr im Affe, um und 
auf die Vorftellungen der Schande einzufaffen, womit der Dieb⸗ 
ſtahl gebrandmarkt wird. Kurz: das Niedrige wird durch das 
Schreckliche verftedt, Es if fonderbar, daß biefer wirklich 
begangene Diebftahl des jungen Ruhberg nicht fo viel Widriges 
hat, als ber bloße ungegründete Verdacht eines Diebftahls in 
einem andern Schaufpiel. Hier wird ein junger Officer unver- 
bienter Weife beſchuldigt, einen fllbernen Löffel eingeſteckt zu 
haben, der ſich nachher findet. Das Niedrige ift alfo Hier bloß 
eingebildet, bloßer Verdacht, und doch thut e8 dem unfchuldigen 
Helden des Stüds, in unfrer Afthetifchen Vorftellung, unwider⸗ 
bringli Schaden. Die Urſache if, weil bie Vorausfegung, 
daß ein Menfch niedrig Handeln Fönne, keine fefte Meinung von 
feinen Sitten beweist, da bie Gefege ber Eonvenienz es mit fi 
bringen, daß man einen fo Tange für einen Mann von Ehre 
hält, als ex nicht dad Gegentheil zeigt. ! Traut man ihm alfo 
etwas Veraͤchtliches zu, fo fieht es aus, als ob er doch irgend 
einmal zur Möglicgfeit eines. folhen Argwohns Anlaß gegeben 
hätte, obgleich das Niedrige eines unverdienten Verdachts eigentlich 
auf Seiten des Befchuldigers if. Dem Helden des angeführten 
Stüds thut es nocha mehr Schaden, daß er Officier und Lich 
haber einer Dame von Erziehung und Stande ift. Mit biefen 
beiden Prädicaten macht das Prädicat des Stehlens einen ganz 
erſchredlichen Eontraft, und es iſt und unmöglich, uns nicht 
augenblidlich daran zu erinnern, wenn er bei feiner Dame ift, 
daf er den fllbernen Löffel in der Taſche haben könnte. Das 
größte Unglüd babei ift, daß berfelde den auf ihm zuhenden 
Verdacht gar nicht ahndet: benn wäre dieſes, fo mürbe er ald 
Officer eine blutige Genugthuung fordern; die Folgen würden 
dann ins Füuͤrchterliche gehen, und das Miedrige verſchwinden. 
Noch muß man das Niedrige der Gefinnung von dem 
Niedrigen ber Handlung und bed Zuſtandes wohl unterſcheiden. 
Saltters fänmtlihe Werte. X. 26 
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Das erſte iſt unter aller äſthetiſchen Würde, das legte kann 
öfters ſehr gut damit beſtehen. Sklaverel iſt niebrig, aber 
eine ſtlaviſche Gefinnung in ber Freiheit iſt veraͤchtlich; eine 
ſtlaviſche Vefchäftigung. Hingegen ohne eine ſolche Geflnnung if 
es nicht; vielmehr kann das Niedrige des Zuſtandes, mit Hoheit 
der Gefinnung verbunden, ins Erhabene übergehen. Der Ken 
des Epiktet, ber ihn ſchlug, handelte niedrig, und ber gefchlagene 
Sklave zeigte eine erhabene Seele. Wahre Größe ſchimmert ans 
einem niedrigen Schickſal nur befto herrlicher hervor, umd der 
Kunſtler darf ſich nicht fürchten, feinen Helden auch im einer 
verächtlichen Güße aufzuführen, fobald er nur verfigert if, baf 
ihm der Ausbrud bes Innern Werth zu Gebote ſteht. 

Aber was dem Dichter erlaubt feyn kann, iB bem Waln 
nicht immer geftattet. Jener bringt feine Objecte bloß vor bie 
Phantafle, diefer hingegen unmittelbar vor bie Sinne, Alle 
iſt nicht nur ber Eindrud des Gemälbes Iebhafter als ber des 
Gedichtes, fondern der Maler kann auch durch feine natürlichen 
Zeichen daß Innere nicht fo fichtbar machen, ald ber Dichter 
durch feine willfürlichen Zeichen, und doch kann und nur das 
Innere mit dem Aeußern verföhnen. Werm und Homer feinen 
ulyß in Bettlerfumpen aufführt, fo fümmt es auf uns an, 
wie weit wir uns dieſes Bil außmalen, und wie lang wir babei 
verweilen wollen. In feinem Bau aber hat es Lebhaftigkeit 
genug; daß es und unangenehin oder.efelhaft feyn Eönnte. Wenn 
aber ber Maler oder gar noch der Schaufpieler den Ulyß dem 
‚Homer getreu nachbilden wollte, fo würden wir und mit Wider 
willen davon hinwegwenden. Hier Haben wir bie Stärke des 
Eindruds nicht in unfrer Gewalt: wir müffen fehen, was und 
der Maler zeigt, und können bie wibrigen Nebenibeen, bie und 
babei in Erinnerung gebracht werden, nicht fo leicht abwelfen. 





An Den Herausgeber der Proppläen. 


Ich komme von Betrachtung der Vilder zurück, bie durch 
Ihre zwet- Ichten Preisanfgaben veranlaßt wurden, und noch 
lebhaft mit dieſen Eindrüden befchäftigt, verfuche ich es, die Ger 
danken zu ‘ordnen und auszufprechen, welche dieſe intereflanten 
Kunſterſcheinungen in mir aufgeregt ‚haben. Werke der Einbil- 
dungsfraft haben das Eigenthümliche, daß fle einen müßigen 
Genuß zulaffen, fondern den Geift des Beichauerd zur Ihätige 
Beit aufreigen. Das Kunflwerk führt auf bie Kunft zurüd, ja 
es bringt erſt die Kunft in und hervor. 

Sie Hatten es zwar bei diefen Preisaufgaben nur auf den 
Künftler abgefehen; aber auch bem bloßen Beichauer haben Gie 
durch dieſes Inftitut eine reiche Quelle von Vergnügen und Be« 
lehrung eröffnet. Diefe neunzehn und wieder biefe neun Ausfüh- 
rungen des nämlichen Gegenftandes gewähren ein ganz eigenes 
Intereffe des Verftanbes, wovon freilich derjenige feinen Ber 
griff hat, der fih den Eindrüden fünftferifcher Werke nur ges 
dankenlos Hingibt. Eine gleich große Anzahl wirklicher Meiſterſtücke, 
aber von verfchledenem Inhalt, würde und unftreitig einen höhern 
KRunftgenuß, aber vielleicht feinen fo reichen Begriff von ber 
Kunſt verfhafft haben, als dieſe vielſeitige Behandlung beffelben 
Ihema mir wenigftend gegeben hat. 

Zunft ein Wort von den Preisaufgaben feldft- In Sachen 
der ſchoͤnen Kunft wird die Möglichkeit nur durch bie That ber 
wiefen; aus Begriffen Tann man höcjftens voraus wiſſen, daß 
ein gegebene Thema ber künftlerifchen Darfellung nicht wider« 
flreitet. Der Erfolg hat die Wahl der: beiden Sujets gerechtfertigt, 
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denn aus beiden find wirklich, unter geſchickten Hänben, fprechende, 
ſelbſtſtaͤndige und anmuthige Bilder geworben. 

Obgleich die Kunſt unzertrennlich und eins iſt, und beide, 
Phantaſie und Empfindung, zu ihrer Hervorbringung thätig fern 
müffen, fo’ gibt e8 doch Kunftwerke ber Phantaſie und Kunfi ⸗ 
werfe der Empfindung, je nachdem fie fich einem biefer. beiden 
aſthetiſchen Pole vorzugsweiſe nähern; zu einer von beiden Klaſſen 
aber muß jebes Fünftliche und poetifche Werk fi befennen, ober 
es bat gar keinen Kunftgehalt. Sie haben bei diefen zwei Preis 
aufgaben bafür geforgt, daß jeder Künftler in feiner Sphäre 
befchäftigt würde, und derjenige, den bie Natur reich genug ame 
flattete, auf beiden Feldern der Kunft glänzen fonnte. 

Hektors Abſchied qualiflcirte fich zu einem naiven und feelen- 
sollen Empfindungsgemälbe; ber Raub ber Pferde des Rheſfus, 
ein Nachtſtück, war zu einem kühnen, kraftvollen Phantafte 
bilde geeignet. Beide Aufgaben konnten, in Abficht auf ben 
inneen Runftgehalt, für gleichbedeutend gelten und mochten, für 
die Ausführung,. im Ganzen genommen, gleich viel ober wenig 
Schwierigkeiten barbieten. Das Naturell und die Neigung des 
Künftlerd mußte alſo die Wahl entfcheiden, und es ließ ih 
vorausfehen, wohin fi) das Webergewicht neigen würde. Der 
erfte Gegenftand fpricht an das Herz, und der Deutfche hat feinen 
fhägbaren Charakter auch bei biefer Gelegenheit nicht verläugner. 

Indem die Gegeuſtände gegeben wurden, waren die Ro 
mente der Handlung und die Motive unentfchieben gelaffen: hier 
alfo war das Feld ber Erfindung. Zwei Helden, bem Begriffe 
gemäß, den wir und vom Diomed und Ulyſſes bilden, zeigen ſich 
in ber Finfterniß der Nacht in dem trojanifchen Lager, wo thra- 
ciſche Kriegek mit ihrem Könige ſchlafend Tiegen. Indem Diomed 
die Schlafenden erwürgt, bemächtigt fich Ulyk ber ſchönen weißen 
Pferde des Königs. Sie müffen eilen, um nicht überfallen zu 
werben, und Diomyd verläßt ungern ben Schauplag. 

Hier war nun bie Wahl des Moments von der Höchiten 
Bedeutung. Des Künftler konnte den Augenblid bed wirklichen 
Ermordens, er konnte den Augenblid nad; ber That und un 
mittelbar vor dem Abzuge barftellen. -Blieb ex bei dem erſten 
Momente ſtehen, fo war das Bild nicht nur an Gehalt Armer, 
es konnte auch einen widrigen Eindruck auf das Gefühl machen; 
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bie nächtliche Ermordung fchlafender Menſchen hat etwas Schän- 
denbes für einen Helden. Der König, welcher ermordet wird, 
wurde dadurch die Hauptperfon, unfer Mitleid wurde intereffirt, 
unb bad Bild befam einen pathetifchen Charakter, den es durchaus 
nicht haben follte. Wählte hingegen ber Künftler ben Augen» 
blick nach der That, wo beide Helden auf ihre Entfernung denken, 
fo kam ein ganz anderer Geift in das Gemälde. Das Gefühl- 
empörende wurde mit Schatten bedeckt, die Ermordeten waren 
nur ald Maffe noch übrig, ohne daß ein einzelner aus denſelben 
einen Anſpruch an unfere Theilnahme machte; wir fchauen nicht 
unmittelbar an, fondern erfahren nur durch einen Schluß, dag 
fie im Schlaf ermordet worden, und was bie Gauptfache ift, 
U und Diomeb find dann die eigentlichen Helden bes Bildes, 
es iſt ihre Kühnhelt, die und intereſſirt, ihr glückliches Ent 
Eommen, was und bechäftiget. _ 

Aber auch fo wird dem Bilde noch immer ein weſentlicher 
Theil der ſinnlichen Vedeutfamkeit und der Würde abgehen. Ulyß 
unb Diomed werden immer nur als zwei nächtliche Mörder und 
Näuber erfgeinen; ‚die Handlung wird alfo, auch wenn fie ihr 
Empoͤrendes verliert, wenigſtens gemein und gleichgültig für und 
feyn. Etwas muß gefchehen, um bie Helden, um ihre That 
empor zu heben; dies gefchieht durch die Gegenwart und ben 
Antheil einer Göttin. Der Künftler durfte diefe nicht weit 
ſuchen; auch im Homer erfcheint die Pallas und treibt beide 
Helden, zu eilen. Durch Einführung der Göttin wird, für den 
Gedanken, noch dieſes gewonnen, daß bie nächtliche That einen 
Zeugen bat, daß durch ihre Geſte bie Notwendigkeit ber Flucht 
finnlid klar wird, und für die Ausführung des Bildes entftcht 
ber große Gewinn, ba bie nächtliche Scene mit einem göttlichen 
Licht kann erleuchtet werben. 

Einen Künftler, ber Leinen tiefen Gebanfengehalt in fein 
Bild zu Iegen wußte, konnte, bei der zweiten Aufgabe, ſchon ber 
Effect ber Maflen und Eontrafte anloden und bei der Ausführung 
befriedigen. Der geſchickte Berfertiger des Bildes Nr. 5, wo in 
der Mitte des Ganzen zwei milchweiße Pferde ſich erheben, Diomed 
im Hintergrund noch in dem Morden begriffen ift, und beide 
Helden ald Nebenfiguren gegen bie Thiere verſchwinden, fcheint 
fich bloß mit einer.angenehmen Wirkung ber Schatten und Richter 
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begnügt zu haben. Das Bild if fanft und gefällig fürs Auge, 
aber ber Gedanke ift gemein, und der Künftler Hat von feinem 
Gegenſtand nur das naͤchſte Profaifche ergriffen. Denn warm 
zwei Heldenfiguren hervorrufen und durch Ankündigung einer ber 
deutenden That Erwartung erregen, wenn es um nichts weile 
zu thun ift, ald was auch durch eine gefällige Anordnung ver 
Stillleben geleiftet werden ann? Es war. übrigens Fein Wander, 
daß eben biefes Bild bei vielen Zuſchauern die Palme baven 
trug. Die Wirkung des Gefälligen ift unfehlbar: es fegt nichs 
voraus und läßt ſich völlig gedankenlos genießen. 

Zwei andere größere Bilder (Nr. 3 und 4) deffelben Inhalt 
fielen gleichfalls nur den Augenblid der Ermordung dar. Der 
König Tiegt noch fehlafend, das Schwert iſt über ihm gegüdt, 
Ulgffes hat fich ber Pferde bemächtigt. Die Ausführung if kräfe 
tiger, bie Handlung reicher, ald bei bem vorermähnten Bilte, 
bie Helden find den Pferden nicht aufgeopfert. - Aber ber Gedanke 
erhebt fidy nicht über das Gemeine, dad Bild fpricht Bloß zu 
beim Auge, ohne bie Imagination anzuregen, und bie gefäidte. 
fleißige Ausführung kann den fehlenden Geift nicht erfegen. 

Zwei andere Bilder (Nr. 6 und 7) zeigen uns zwar fen 
die Odttin, aber ihre Gegenwart. erhebt das Bil nicht, ob fe 
gleich eine höhere Intention -des Künftlerd verräth. Der Re 
ment ift bebeutender, die Ermordung iſt gefchehen; auf bem einen, 
wo bie Figuren bloß im Umrif gezeichnet find, Hat fi Us 
auf eins ber Pferde gefchwungen, ber- Augenblid bes Korteilens 
iſt ausgedrüdt; auf dem andern wird noch Math gehalten, aber 
die Scene ift zu ruhig, es fehlt an Leben und Bedeutung. 

In einem böhern Geift find zwei andere Bilder beffelben 
Inhalts gedacht und ausgeführt. 

Die Göttin erſcheint (Nr. 2) über ben erfchlagenen Leiden, 
und das Kicht, das fle umfließt, beleuchtet die, nächtliche Sceut 
Diomedes ruht in einer nachdenkenden Stellung mit aufgehobenem 
Fuß auf einem Leichnam ‚und bedenkt ſich, dad Schwert in bie 
Scheibe zu ſtacken. Bedeutend erhebt die Göttin den Zeigefinger 
der richden Hand, um Ihn zu warnen, und mit ber aulge 
ſtreckten Linken zeigt fle Ihm den Weg. .Ulpfies, den Bogen in 
der⸗Hand, Hält die fich bäumenden Pferde am Zügel umd ſtrebt fen 
in einer vafchen Bewegung fort, nach bem fäumenden Gefäßrtm 
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zurädidauend. Beide Helden find nadt, nur ein Mantel flattert 
um den eilenden Ulyß, und ein Löwenfell hängt über dem Mäden 
des Diomebes. Jener, deſſen kraͤftig gezeichnete Figur am meiften 
bersordringt, bringt in das Ganze eine Iehhafte Bewegung, welche 
gegen bie finnende Ruhe des Diomedes einen vielleicht nur zu 
ſtarken Abſtich macht. 

Mit dieſem Bilde find wir in bie gelige Welt der Kunft 
eingetreten. Das gemeine Wirkliche iſt und aus ben Augen ger 
rüdt, nur das Bebeutende AR aufgenommen. Noch um einen 
Schritt weiter in das Reich der Einbildungskraft führt ums das 
anbere. (Nr. 1), mit dem ſich biefe Galerie der Rheſusbilder 
wärdig abſchließt. 

Der vorige Künftler hatte und das trofanifche Rager gejrige 
und und mit einem engen Raum umfchränft, indem er bie Scene 
durch die Mauern von Troja begränzte. Ein glüdlicher Gedanke 
des gegenwärtigen hingegen war es, die griechiſchen Zelte und 
Schiffe in bie Tiefe des Bildes zu fegen, aus bem wir dadurch 
gleichfam heraudgetrieben werden. Er. öffnet mit einem kühnen 
Griff feinen Schauplag, und wir überfehen zugleich die Scene 
der Handlung und das Ziel der Blut. 

Drei Punkte des Bildes ziehen und fogleich durch verſchie⸗ 
dene Mittel an. Das Auge, welches zuerft dem Iebhafteften 
Lichte folgt, fällt auf eine malerifche, fchön pyramidenförmig 
georbnete Maffe von bier milchwelßen Pferden, welche Ulnfies 
eben forttreiben wil. Er wendet dem Sufchauer den Rüden; 
nur ber Kopf ift ein wenig nach der Scene gedreht. Sein Mantel, 
fo wie die Mähnen und Deden der Pferde, find in einer fliegene 
den Bewegung; dieſer hellglaͤnzenden und raſch bewegten Gruppe 
fegt ſich die ruhige dunkle Maffe leblos llegender Körper im 
Vordergrund und die flillfiegende Berne bes Hintergrundes ſchon 
entgegen. 

Sobald der erſte gewaltſame Sinnenreiz nachlaͤßt, fo wendet 
ſich der Verſtand zu dem Bedeutungsvollen: dies findet er hier 
fehr geiſtreich in der Mitte des Bildes. Diomedes, in eine Löwen« 
Haut gehült, den Schild in ber linken Hand, fleht an dem War 
gen des Rheſus, ben er mit ber Rechten anfaft, als ob er ſich 
denſelben zuelgnen wollte. An dem Made des Wagens Liegt ber 
Erſchlagene, durch die neben ihm Tiegende Helmkroue kenntlich, 
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in fhön - verkürzten Lage hingeſtreckt. So raſch ſich UlyE und 
die Pferde bewegen, fo ruhig fteht Diomebes, nur das Geſicht if 
unzufrieden nach der Erſcheinung zur Linken hingerichtet. 

‚Hier fehwebt in einer Wollenumgedung, ſchlank und fin 
gebildet, Mineron herab und Bedeutet mit ausgeſtreckter Medyten 
den Säumenden, fortzueilen. Die Wolfe, in ber fle erfcheint, 
wälzt fih malerifeh wie ein daherſtroͤnender Nebel um ben Ba 
gen des Rheſus herum und faßt auf biefe Art die ganze Mord 
feene mit einem geheimnißvollen Vorhang ein, der fi nur auf 
ber rechten ‚Seite Öffnet, um ben Bli nach dem griechiſchen 
Schifflager zu erweitern. Alle Partien bed Bildes fchmelgen in 
einer angenehmen Harmonie bon Licht und Schatten unb Reflesen 
ineinander. , . 

Man .erfährt bei dieſem Bilde den heitern Einfluß einer 
phantaſiereichen Kunft, nach Kunſtldeen iſt Alles gewählt und 
geordnet, nichts Einzelnes iſt ber gemeinen Wirklichkeit abgebergt: 
Alles zepräfentirt nur und hat nur Dafepn für den Gedanken 
und durch benfelben. - 

Es ließ ſich für diefe beiden Aufgaben von. einer doppelten 
Seite her Gefahr befürchten. 

Der Raub der Pferde des Rheſus iſt, als bloßes Factum 
betrachtet, gleichgültig und ohne allen Gehalt für das Herz; Hier 
mußte alfo die Phantafle Ihre Macht beweifen, und der Gedanfe 
Ratt des voirflichen Gegenſtandes eintreten. Wurde biefes Bild 
bloß mit einer treuen Sinnlichkeit und natürlichen Wahrheit 
behandelt, fo mußte es leer und charakterlos ausfallen. Aber 
eben biefe natürliche Wahrheit if das Geſpenſt der Zeit, 
und dem Deutfehen inäbefondere wird es ſchwer, fi mit freier 
Dichtungokraft über das gemein Wirklicye zu erheben. Diefem 
Stoffe alfo, der fein Gefühl nicht anſprach, Eonnte ein Künfler 
von gewöhnlichem Schlag nicht viel abgewinnen, und eben diet 
ſcheint die meiften von dieſem Sujet zurüdgefchrestt zu haben. 

Der Abfchted bes Hektors iſt ſchon ald Stoff und ohne allen 
Zufag der Kunft ein rührender- Begenftand und konnte mit einem 
mäßigen Aufwand von Phantafle, ſelbſt durch naive Wahrkeit, 
ein ſprechendes Bild abgeben. Aber Hier war der fentimen- 
talifche Hang der Nation und des Zeitalters zu fürchten, welder 
zum- wahrer Verderden aller bildenden Kunſt auch auf biefem 
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Selbe. mie auf dem poetifchen überhand genommen bat. Gin 
weinerlicher Hektor und eine zerfliegende Andromache waren zu 
fürchten, und fie find auch nicht audgeblieben. Ich bezeichne die 
Werke nicht, da fle ſich Teicht von felbft heransfinden. 

Eo war in dieſem einfach ſcheinenden Stoff ein doppeltes 
Berhältniß auszubrüden: Hektor follte als liebender Batte und 
als zärtlicher Vater erfcheinen. Nicht Ieicht war die Aufgabe, 
jebem dieſer Verhaͤltniſſe fein volles Mecht anzuthun, ohne gegen 
die‘ Einheit des Bildes zu verſtoßen. Eines mußte notwendig 
zur Hauptfache gemacht werben, weil feine doppelte Handlung 
von gleicher Bedeutung erlaubt war, und die Kunſt beſtand darin, 
die prägnantefte zu wählen. 

Einige der concurrirenden Künftler haben fi} begmügt, bloß 
den Abſchied des Gatten von ber Gattin vorzuftellen, und find 
folglich unter ber Aufgabe geblieben. Das Kind auf ben Armen 
ber Wärterin ober der Mutter iſt nur ein Zeuge ber Gandlung. 
Hektor felbſt ift fo jugendlich und meichlich gehalten, daß man 
bloß ben Abfchied ‘zweier Liebenden vor fi zu fehen ‚glaubt. 
Dies ift unftreitig ber unglücklichſte Einfall, der ſich am welteften 
von ber Aufgabe entfernt; denn an den Krieger und den Held, 
der der Schirm feiner Vaterſtadt feyn fol, ift hier nun gar 
nicht zu denken. Es ift auf eine Rührung angelegt, bie biefem 
Stoffe ganz und gar fremb iſt. 

Andere ſchlugen den entgegengefegten Weg ein; indem fie 
den Bater ausſchließend mit dem Kinde Gefchäftigen, laſſen fie 
die Mutter und Gattin.eine untergeordnete Rolle fpielen. Diefe 
entfernen fi weniger von bem Geiſt der Forderung, well der 
Ausdrud des väterlichen Charakters fig mit dem männlichen 
Ernft des Helden ſehr wohl verträgt. Und ba bie Mutter fih 
durch ſich ſelbſt ſchon in die Handlung einmiſchen kann, ſo konnte 
fie nicht bedeutungslos erfiheinen, 

Auf einem ber vorzüglicften Stüde in der Sammlung 
(Mr. 24), einem Delgemälde, ſcheint der. Künftler -beabfichtigt 
zu haben, Mutter und Kind in einer Umarmung zufammen zu 
faſſen. Heftor breitet feine. Arme nach bem Kinde aus, dad auf 
ben Armen der Wärterin vor ihm zurüdflieht, während daß fih 
Andromache zwiſchen diefen, nach bem Kinde ansgeftrerften Armen, 
an feinen Leib feymiegt; aber er ſelbſt zeigt fi keideswegs mit 
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thr beſchäftigt, feine ganze Bewegung Bericht ih auf dab Kind, 
fte ſcheint überflüfftg und eher ein Hinderniß zu ſeyn. 

Nun war bie zweite Frage, für das Pathetifhe der Eitne- 
tion den wahrften und zugleich würbigflen Ausbrud zu’ finden — 
denn es follte ber Abſchied eines Helden ſeyn, der Gattin und 
Kind zurücklaͤßt, um in eine Tobeögefahr zu gehen; man ſollte 
einen „Ießten; ewigen Abſchied ahnden. Auf der andern Geite 
ſollte fih der Gelb über den Schmerz erhaben zeigen; Andromache 
follte ſich auch in diefer fehmerzlichen Situation feiner werth be 
weifen, unfer Herz ſollte nicht zerriffen, fondern durch die Rüfe 
zung ſelbſt geftärft und erhoben werben. 

Einer der concurrirenden Künftler (Mr. 13), dem die Ratar 
einen heitern Sinn unb ein. ſchoͤnes naives Gefühl verlichen, 
aber die Stärke und Tiefe der Empfindimgen fcheint werfagt zu 
haben, hat ſich auf die einfachfte Weife auß der Berlegenfeit 
gezogen, indem er bie ganze Aufgabe In eine zärtlihe Familien- 
fene verwandelt, worin von dem tragifchen Inhalt der Situation 
wenig ober gar nichts zu fpüren If. Hektor unterhält ſich mit 
dem Kinde, das auf dem Linken Arm ber Waͤrterin ift und fi 
vor dem Vater zu fheuen fcheint. Die-Amme deutet mit einer 
forechenden Bewegung auf den Vater, als ob fle das Kind mit 
bemfelben dekannt machen wollte. An Hektors rechte Seite ſchmiegt 
fh Andromache; er hat ihr den einen Arm liebevoll hingegeben, 
indem er ben andern dem Kinbe fehmelhelnd entgegen fredi. 
Jede der brei Figuren belebt ein nalver, äußerſt glüdlih gewähl- 
ter Ausdrud, ein freundliches Rächeln fpielt um den Mund bes 
Vaters, und Andromache's feelenvoller Blick ſchwimmt zwifchen 
Heiterkeit und Thränen. Alles accordirt zu einer fchönen lieb⸗ 
lichen Gruppe und fpeicht das Gemüth ſchnell und entſcheidend 
an. Man Täßt augenbfidlich von der Strenge ber Kunfiforde 
rungen nach, weil man einer fhönen Natur begegnet, und wird 
unmillig / Über den gerechten Tadler, ber die Beidmung, bie 
Farbengebung und die ganze malerifche Anlage fehlerhaft und 
außerdem: bas Bild mit Unſchicklichkeiten überladen findet. 
Denn ber Künftler ſchien daB Heroiſche, das er in die Hand 
Tung ſelbſt nicht zu Tegen wußte, in der Umgebung nachholen 
zu wollen und erfüllte defmwegen ‚den Rand der Mauern und 
Ihürme, water welden die Scene vorgeht, mit einer Nillion 
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fpießtragender Trojaner, welche auf diefe Famillengruppe herab- 
ſchauen. 

So wie man auf dieſem Bilde das Pathetiſche ganz vermißt, 
ſo iſt demſelben auf zwei andern, ſonſt ſehr tüchtig gearbeiteten 
Bildern zu viel Raum gegeben, und von dem heroiſchen Charak⸗ 
ter bed Helden zu viel aufgeopfert worden. Sie erregen baher 
ein gewiſſes peinliches Gefühl, und man mag nicht gern dabel 
verweilen. Auf dem einen mipfällt noch Befonders bie abgewandte 
Stellung des Hektors und ber Ausdrud hülfloſen Schmerzens 
in feiner Geberde. Dem. andern (Nr. 19) ſcheint eine gewifle 
krauke Bläffe zu ſchaden, welche dadurch entftcht, daß bie. Zeich 
nung zum Theil colorirt iſt und auf einen Barbeneffect Anfpruch 
macht, aber gerade dar, wo bie energifche Farbe verlangt wird, 
Die todte Kreide gebraucht worden iſt. 

Mehrere und zwar bie gefchicteften. Meifter laſſen ihren 
Helden fi an bie Götter wenden und das Kind ihrem Schuß 
übergeben. Diefe Handlung iſt ſchicklich, ausdrucksvoll und edel. 
Das Vertrauen auf die Götter erlaubt‘ einen muthigen, Heitern 
und felbft im Affect beruhigten Ausdrud, und bie Handlung 
erhält dadurch einen feierlichen Charakter. Das Kind auf den 
Armen des Vaters, beſonders wenn es hoch empor gehalten 
wird, wie auf ben zwei vorzüglichften (Nr. 25 und 26) Bildern 
in biefer Reihe ber Kal tft, bildet einen bedeutenden Gipfel der 
Gruppe. Das Kind wird und zugleich zu einem Symbol ber 
Hülflofen Stadt; beide ſcheint Hektor in die Hand der @ötter 
zu geben. 

&8 finden fi zwei nach Art der Basreliefs gearbeitete 
Bilder (Nr. 20 und 21), wo ber Künftfer im Geift ber alten 
Bildhauerwerke des Pathetifchen nicht bedurfte, um bedeutend zu 
ſehn. Ernft und ruhig fleigt der gewaffnete Hektor die Stufen 
feines Hauſes herab; fein Körper ift ſchon den Kriegern zuge 
wendet, bie mit dem Schlachtroß auf ihn warten. Nur dad 
Geſicht kehrt ſich nach der Andromade, bie fidy mit Teidender 
Miene an ihn anſchmiegt und ihn nicht laſſen will. Ihr zur 
Seite ftcht die Wärterim, dad Kind auf den Armen, mit noch 
andern Jungfrauen. Ganz mit. ber weifen Bedeutſamkeit der 
Alten hat un hier der Kunſtler die Situation mehr durch ſym⸗ 
boliſche Zeichen al& durch Nachahnmung des Wirklichen vorgebilbet. 
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Alles ſtellt mehr vor, als es if; es gilt zwar für ſich ſelbſt mb 
weist doch auf etwas Anders Hin, es if nur der finntole 
Buchſtabe, in welchem der Geiſt verhält liegt. Die weiblide 
NRethe mit dem Kinde bedeutet uns das Innere eines Saufes 
welches von dem Hausvater jetzt verlaffen wird. Die Krieger 
gegenüber mit ihren Waffen und bem wartenden Streitroß rufen 
und bie unerbittliche Nothwendigkeit in die Seele. Das ernfe, 
doch nicht traurige Herabſteigen des Helden ſteht ihm wohl an: 
er braucht nicht bie Götter, er ruht auf ſich felbft; bie zäͤrtliche 
Bekummerniß ber Gattin if dem Ganzen gemäß. Nur fie ſelba 
iR zu Hein und zu bürftig gegen die koloſſaliſche Figur Des 
‚Helden und ftört ben antiten Sinn des Ganzen burch ihre mo- 
derne ſchwaͤchliche Erſcheinung. 

Auch in Behandlung der Amme, als der dritten Figur, 
hat fich das Genie ber verſchiedenen Kuͤnſtler charakteriſittt. Einige, 
die zu ber Höhe des Gegenftandes nicht Hinauf langen Tonnten, 
haben mit ihrem Genie ‘gerade die Amme noch erreicht, und 
diefe ift dann bie gelungenfte Figur bes Bildes geworden. Hier 
in corpore vili Eonnte der Künftler ber beliebten Natürlichkeit 
mit dem mindeften Nachtheile folgen, obgleich der gute Gefchmadt 
auch Hier eine eblere Behandlung zur Pflicht machte. Bon ber 
ſtupiden Gleichgältigkeit an bis zur coquetten Reichtfertigkele if 
fie auf diefen Bildern durchgeführt worden. Diefen Iegtern Eha- 
rakter trägt fie auf einer bunt getufchten Zeichnung, bie ih 
Ionen Hier nur durch die zwei unſchicklich angebrachten Eäulen, die 
das Thor. verfperten, bezeichnet haben will. Das Bild if auf 
das gefälligfte, nach Art eines bunten englifchen Kupferſtichs, 
behandelt, die Figur ber Andromache vol Anmuth, bie Amme 
aber beſonders geiſtreich gedacht. Mur einen Hektor mußte ber 
Künftler ſich nicht zu denken und fi überhaupt nicht zu ber 
‚Höhe feines Gegenſtandes zu erheben. 

Dagegen iſt auf ben zwei vorhin erwähnten Bildern, in 
welchen Hektor feinen Sohn zum Himmel emporhaͤlt, bie Amme 
ein wirklich bedeutender und Integranter heil ber Handlung und 
zu ber Würde des Ganzen verebelt. Auf dem einen (No. 25) 
ſteht fie in einer fehr geiftzeich gedachten Stellung abgemenbet, 
und es ift dem Künftler gelungen, -und gerade durch das, was 
er · verhuͤllte, befto tiefer zu rüßren. Auf dem andern Bilde 
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(No. 26), deflen ich nachher noch umftändlicher gedenfen- werde, 
Hat ihr der Künftler eine noch größere, wenn nicht zu große 
Bedeutung gegeben. 

Bei diefer Ubichieböftene Hektors war das Lokale keineswegs 
unwidtlg, und die Handlung Eonnte nur vermittelft beffelben 
igre volle Erflärung erhalten. Wenn fih- der Künſtler nicht-der- 
Frelheit ber Symbole "bediente, fo .mußte er bie Scene unter 
ober an dad trojaniſche Thor verlegen, und je ſprechender er die 
Umgebung machte, deſto mehr Ausdru Fam in die Handlung. 
Es tft daher nicht zu billigen, daß auf einigen Bildern die 
Scene an eine ganz dbe und gleichgältige Stelle an der Stadt- 
mauer verlegt if. Die Handlung entbehrt dadurch ihren bedeu⸗ 
tenden Hintergrund und ihren Öffentlichen Charakter, ber jenen 
alten Beiten fo gemäß if, obgleich das andere’ Extrem, wo ber 
Künftler einen opernmäßlgen Hofſtaat um feine Perfonen herum 
verbreitet, noch weit mehr Zadel-verdient. 

Man hat alle Urſache, ſich über den Steig, über die Runft- 
fertigleit, über das Sentiment, über den Geiſt und Geſchmack 
zu erfreuen, bie bei dieſen Bildern, bald mehr bald weniger ver⸗ 
bunden, zur Erfcheinung gefommen find. Bon der Gefühlsinnig« 
feit an, bei welcher bie Kunft anfängt, bis zu der heiten Ima- 
gination, wodurch fle fi frei und felbfiftändig erflärt, und zu 
der geiftreichen vollendenden Anmuth, wodurch fie ſich, auf ihrem 
weiten Weg, wieder zur Natur zurüd findet, find Proben gegeben 
worden. Mehrere biefer Bilder find wahrhaft ſchön gebachte 
Ganze; andere empfehlen ſich durch irgend eine glüdliche Anlage 
ober durch eine erworbene Wertigkeit, einige durch ein vollendetes 
Zalent in Abſicht auf gewiffe Theile der malerifchen Ausführung. 
Wenn man aber alle ber Reihe nach durchlaufen Hat, fo wird 
man zulegt mit erhöhter Zufriebenheit zu (Ro. 26) der. brau- 
nen Zeichnung, wie bad Puhlitum fie nannte, ehe man den 
Namen bes Künftlers, Hrn. Nahls, erfuhr, zurückkehren, welche 
auch ben Blick zuerft angezogen hat. 

Hektor hebt den Aſthanar mit einem heitern Blick des Ver⸗ 
trauens zu ben Göttern empor. Andromache, eine fhöne Geftalt, 
im Geiſt der Antiken gezeichnet, lehnt ſich an die rechte Seite 
des Helden, auf ihm als ihrem Gotte ſcheint fie zu ruhen, fein 
Ausdrud des Schmerzens entſtellt ihre reinen Züge. Zur Linken 
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Hektors in weiterm Abftand von ihm und durch den Helm, ber 
auf dem Boden Liegt, von ihm gefchleben, niet die Wärterin, 
das Heitere Gebet des Helden mit einem fehmerzuollen Flehen ans 
tiefer geärtgfleter Bruft begleitend. Auf fle, als bie niedriger 
Natur, hat der weife Künfller die ganze Schale der Leidenfchaft 
außgegoffen, die. er für biefe Scene bereit hielt; aber im ihrem 
Affeet iſt nichts Unmürdiges, es if nur das Heftige ber Im 
brunſt, was ihn. bezeichnet. Die Handlung geſchieht unter dem 
Thor, deſſen eble Architektur würdig zum Banzen flimmt. Hinter 
der Amme öffnet ſich daſſelbe in einem ſchoͤnen freien Bogen: 
man fieht den Wagen. Hektors, der Bührer Hält bie Pferde an, 
ein Krieger ift näher getseten und fegt die Hauptſcene mit der 
Handlung bed Hintergrundes in Verbindung. 

Dies iſt der poetifche Gedanke bes Bildes; aber ber edle 
Styl, die Einheit, bie Leichte Hand, bie Reinlichkeit und An 
muth in der Behandlung. kann nur empfunden, wicht durch 
Worte außgedrüft werden. Man fühlt fich thätig, Mar und ent 
ſchieden; bie fhönfte Wirkung, bie bie plaſtiſche Kunſt bezmedt. 
Das Auge wird gereizt und erquickt, die Phantafle belebt, der 
Geiſt aufgeregt, dad Herz erwärmt und entzündet, ber Berflant 
befchäftigt und befriedigt. 





Ueber Bürgers Gedichte. 


Die Gleichgültigkeit, mit der unfer philoſophirendes Zeit 
alter auf die Spiele ber Mufen herabzufehen anfängt, feheint 
Feine Battung ber Poeſie empfindlicher zu treffen,. ala bie lyriſche. 
Der dramatifihen Dichtkunſt dient doch wenigſtens bie Einrich- 
tung des gefellfchaftlichen Lebens zu einigem Schutze, und ber 
erzählenden erlaubt ihre freiere Borm, fi dem Weltton mehr 
anzufchmiegen und ben Geift ber. Zeit in fih aufzunehmen. : Aber 
bie jährlichen, Almanache, die Gefellfchafts-Befänge, bie Muflk- 
Tiebhaberei unfrer Damen find nur- ein ſchwacher Damm gegen 
ben Berfall der lyriſchen Dichtkunft. Und doch wäre es für den 
Breund des Schönen ein fehr nieberfchlagender Gedanke, wenn dieſe 
jugendlichen Blüthen bes Geiftes in der Fruchtzeit abfterhen, wenn 
die reifere Eultur aych nur mit einem einzigen Schönheitägenuß 
erfauft werben follte. Vielmehr ließe fich auch in unfern.fo un⸗ 
poetiſchen Tagen, wie für die Dichtkunſt überhaupt, alfo auch 
für die lyriſche, eine fehr würbige Beflimmung entbeden; «8 Tiefe 
fich vieleicht barthun, daß, wenn fe von einer Seite höhern Beifted- 
befchäftigängen nachſtehen muß, fie von einer andern nur befto 
nothwendiger geworben iſt. Bei bet Vereinzelung unb getrennten 
Wirkſamkeit unferer Geifteöfräfte, bie ber erweiterte Kreis des 
Wiſſens und bie Abfonderung ber Berufögefchäfte nothwendig 
macht, ift e8 die Dichtkunft beinahe allein, welche die getrennten 
Kräfte der Seele wieder In Vereinigung bringt, welche Kopf und 
Herz, Scharffinn und Wig, Vernunft und Einbildungäfraft in 
harmonifchem Bunde befchäftigt, welche gleichfam den ganzen 
Menſchen in und wieder herftelt. Sie allein kann das Schidfal 
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abwenden, das traurige, das dem philoſophirenden Verſtande 
widerfahren Tann, über dem Fleiß des Borfchens den Breiß feiner 
Anftrengungen zu verlieren und in der abgezogeuen Bernunjt- 
welt für. die. Freuden der wirklichen zu flerben. Aus nad io 
divergirenden Bahnen würde ſich der @eift bei der Dichtkunk 
wieder zurecht. finden und in ihrem verjüngenden Licht der Er⸗ 
Rarrung eineß früßzeitigen Alters entgehen. Sie wäre Die jugend- 
lich blühende Hebe, welde in Iovis Saal bie unfterklicen 
Götter bedient. 

- Dazu aber würbe erfordert, daß fle ſelbſt mit dem Zeitalter 
fortfhritte, dem fie dieſen wichtigen Dienft leiften fol, daß fie 
fh alle Vorzüge und Erwerbungen beffelben zu eigen „achte. 
Bas Erfahrung und Vernunft an Schägen für die Menichkeit 
aufhäuften, müßte Leben und Bruchtbarfeit gewinnen und in 
Anmuth fi Heiden in ihrer fchöpferifchen Hand. Die Eitten, 
den Eharakter, ‘die ganze Weisheit ihrer Zeit müßte fle, geläu- 
tert und verehelt, in ihrem Spiegel fammeln und mit ibealiftren- 
der Kunft aus dem Jahrhundert ſelbſt ein Mufter für das Jahr- 
Hundert erfchaffen. Died aber fepte voraus, daß fle ſelbſt in 
feine andre als reife und gebildete Hände fiel. - So lange dies 
nicht iſt, fo Tange zwifchen dem fittlich ausgebildeten, vorurtheil⸗ 
freien Kopf und dem Dichter ein andrer Unterſchied fattfindet. 
als daß legterer zu ben Borzügen des erfleen das Talent der 
Dichtung noch als Zugabe beſitzt, fo lange dürfte die Dichtkunft 
ihren verebelnden Einfluß auf das Jahrhundert verfehlen, und 
jeber Fortſchritt wiffenfchaftlicher Eultur wird nur die Zahl ihrer 
Bewunderer vermindern. Unmöglih Tann ber gebildete Mann 
Erguidung für Geift und Herz bei einem unreifen Jüngling 
ſuchen, unmöglich in Gedichten die Borurtheile, bie gemeinen 
Sitten, die Geifteßleerheit wieder finden wollen, die ihn im 
wirflichen Xeben verſcheuchen. Mit Recht verlangt er von dem 
Dichter, der ihm, wie dem Römer fein Horaz, ein theurer Ber 
gleiter durch das Leben ſeyn fol, daß er im Intelectuellen unt 
Sittlichen auf einer Stufe mit ihm ſtehe, weil er aud in 
Stunden bes Genuffes nicht unter fi finfen will. Es ift alio, 
nicht genug, Empfindung mft erhöhten Barben zu fehildern; man 
muß auch erhöht empfinden. Begeifterung allein ift nicht gemug; 
man fordert die Begeiſterung eines gebildeten Geiſtes. Aues, 
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mas der Dichter und geben Tann, tft feine Individualität. Diefe 
muß ed alfo werth fegn, wor Welt und Nachwelt ausgeftellt zu 
werden. Diefe feine Individualität ſo fehr als möglich zu ver- 
ebeln, zur reinften, herrlichſten Menſchheit Hinaufzuläutern, iſt 
fein erftes und wichtigftes Gefchäft, ehe er es unternehmen darf, 
Die Vortrefflichen zu rühren. Der höchfte Werth feines Gedichtes 
kann fein anderer feyn, ald daß ed ber reine vollendete Abdruck 
einer intereffanten Gemüthölage, eines intereſſanten vollendeten 
Geiſtes iſt. Nut ein folder Geift fol fi und in Kunſtwerken 
audprägen; er wird uns in feiner Eeinften Aeußerung Eenntlich 
feyn, und 'umfonft wird, ber es nicht ift, biefen wefentlichen 
Mangel durch Kunft zu verſtecken fuchen. Dom Aeſthetiſchen 
gilt eben das, mad vom Gittlichen; wie es Hier der moraliſch 
vortreffliche Charakter eines Menſchen allein ift, ber einer feiner 
einzelnen Handlungen ben Stempel moraliſcher Güte aufdrüden 
kann, fo ift e8 bort nur ber reife, ber vollfommene Geift, von 
dem bad Reife, das Vollkommene ausfließt. Kein noch fo großes 
Talent kann dem einzelnen Kunftwerf verleihen, was dem Schöpfer 
beffelben gebricht, und Mängel, bie aus diefer Duelle entfpringen, 
Kann ſelbſt die Feile nicht wegnehmen. 

Wir würden nicht wenig verlegen ſeyn, wenn uns aufgelegt 
würde, biefen Mafftab In ber Hand, ben gegenwärtigen Mufen- 
berg zu durchwandern. Aber bie Erfahrung, bäucht und, ‚müßte 
es ja Ichren, wie viel ber größere Theil unfrer nicht ungepries 
fenen Igrifchen Dichter auf den beflern bes Publikums wirkt; 
auch trifft es fich zumeilen, daß und einer ober ber andre, 
wenn wir es audy,feinen Gedichten. nicht angemerkt hätten, mit 
feinen Belenntnifjen überrafcgt ober und Proben von feinen 
Sitten llefert. Jeht ſchräͤnken wir und darauf ein, von bem 
bisher Gefagten die Anwendung auf Hrn. Bürger zu machen. 

Aber darf wohl diefem Maßſtab auch ein Dichter unterworfen 
werben, ber fi ausbrüdlih als, Volksſanger“ ankündigt und 
Popularität (f. Vorrede zum 1. Theil Seite 15 u. f.) zu feinem 
höchſten Gefeg macht? Wir find weit entfernt, Hrn. B. mit 
dem ſchwankenden Worte „Volk“ chicaniren zu wollen; vielleicht 
bedarf es nur weniger Worte, um und. mit ihm darüber zu 
verftändigen. Ein Volksdichter in jenem Sinn, wie es Homer 
feinem Weltalter oder die Troubadours dem ifrigen waren, 
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dürfte In unfern Tagen vergeblich gefucht werden. Unfre Weli 
iſt die Homerifche nicht mehr, wo alle Glieder ber Geſellſchafi 
im Empfinden und- Meinen ungefähr dieſelbe Stufe einnahmen, 
fid, alfo leicht in derſelben Schilderung ‚erkennen, in benjelken 
Gefühlen begegnen konnten. Jetzt if zwiſchen der Auswahl einer 
Nation und ber Mafle derſelben ein fehr großer Abftand fichtbar, 
wovon bie Urfache zum Theil ſchon darin Hegt, daß Aufklärung 
der Begriffe und fittlihe Veredlung ein zufammenhängentes 
Ganzed ausmachen, mit deſſen Bruchſtücken nichts gewonnen 
wird, Außer biefem Culturunterſchied ift es noch die Convenienz, 
welche bie Glieder der Nation in ber Empfindungsart und im 
Ausdruck der Empfindung einander fo äußerft unähnlih macht. 
Es würde daher umfonft ſeyn, wilfürlih in einen Begriff 
zufammen zu werfen, was längft ſchon Feine Einheit mehr if. 
Ein Volksdichter für unfere Zeiten hätte alfo bloß zwiſchen dem 
Auerleichteften und dem Allerſchwerſten bie Wahl: entweber fh 
ausſchließend der Faſſungskraft des großen Haufens zu bequemen 
und auf ben Beifall der gebifbeten Klaſſe Verzicht zu thun, — 
oder den ungeheuren Abſtand, der zwifchen beiden fi} befindet, 
durch die Größe feiner Kunft aufzuheben und beide Zwecke ver- 
einigt zu verfolgen. Es fehlt uns nicht an Dichten, Die in ber 
exften Gattung glüdlich geweſen find und fich bei ihrem Publikum 
Dank verdient haben; aber 'nimmermehr kann ein Dichter von 
Hrn. Bürgers Genie bie Kunft und fein Talent fo tief herab 
gefegt haben, um nad einem fo gemeinen Ziele zu fireben. 
Popularität ift ihm, weit entfernt, dem Dichter die Arbeit zu 
erleichtern oder mittelmäßige Talente zu bededen, eine Schmie 
tigkeit mehr und fürmahr eine fo fehwere Aufgabe, daß ihre 
glücliche Auflöfung ber höchſte Triumph des Genie genannt 
werden kaun: Welch Unternehmen, dem ekeln Geſchmack des 
Kenners Genüge zu leiſten, ohne dadurch dem großen Haufen 
ungenießbar zu ſeyn — ohne der Kunſt etwas von ihrer Würde 
zu vergeben, ſich an den Kinberverftand des Volks anzuſchmiegen. 
Groß, doch nicht unüberwindlich, iſt diefe Schwierigkeit; das 
ganze Geheimniß, fie aufzuldfen — glüdliche Wahl des Stoffe 
und hoͤchſte Simplicität in Behandlung beffelben. Ienen müßte 
der Dichter ausſchließend nur unter Situationen und Empfin« 
dungen wählen, die dem Menfchen als‘ Menſchen eigen fint. 
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Aules, wozu Erfahrungen, Auffchlüffe, Bertigkeiten gehören, die 
man nur in pofitiven und künſtlichen Berhältniffen erlangt, 
müßte er ſich forgfältig unterfagen und durch dieſe reine Schei⸗ 
dung deſſen, was im Menfchen bloß menſchlich ift, gleichfam ben 
verlorenen Zuftand. der Natur zurückrufen. In ſtillſchweigendem 
Einverftändniß mit den Vortrefflichſten feiner Zeit würde er die 
Herzen des Volks an ihrer weichften und bildfamften Geite 
faflen, durch das geübte Schönheitögefühl dem fittlichen Trieben 
eine Nahhülfe geben und das Leidenſchaftobedürfniß, das ber 
Alltagspoet fo geiftlos und oft fo fchädlich befriedigt, für Die 
Reinigung der Leidenfchaft nugen. Als der aufgeffärte, verfeis 
nerte Wprtführer der Volkögefühle würde er dem hervorftrömen« 
den, Sprache fuchenden Affect ber Liebe, ber Freude, der Andacht, 
der Traurigkeit, der Hoffnung u: a. m. einen zeinern und geifte 
veichern Text unterlegen; er würde, indem vr ihnen den Ausbrud 
lieh, fih zum Herrn dieſer Affecte machen ünd ihren rohen, 
geftaltlofen, oft thieriſchen Ausbruch noch auf den Lippen des 
Volks veredeln. Selbſt bie erhabenfte Philofophie des Lebens 
würde ein folder Dichter in bie einfachen Gefühle der Natur 
auflöfen, die Refultate des mühfamften Forſchens der Einbil- 
dungskraft überliefern und die Geheimniſſe des Denkers in Teicht 
zu entziffernder Bilderfprache dem Kinderfinn zu errathen geben. 
Ein Borläufer der Helen Erkenntniß brächte bie gewagteften 
Vernunftwahrheiten, in veizender und verdachtlofer Hülle, Tange 
vorher umter das Volk, ehe der Philofoph und Gefengeber fi 
erkühnen dürfen, fle in ihrem vollen Glanze heraufzuführen. 
Ehe fie ein Eigenthum ber Meberzeugung geworden, hätten fie 
durch ihn fchon ihre file Macht an ben Herzen bewiefen, und 
ein ungebulbigeö, einftimmiges Verlangen würde fe endlich von 
ſelbſt der Vernunft abfordern. 

In diefem Sinne genommen, feheint uns ber Voltsdichter, 
man meſſe ihn nach den Faͤhigkeiten, die bei ihm vorausgeſetzt 
werden, oder nach feinen Wirkungskreis, einen fehr hohen Rang 
zu verdienen. "Nur dem großen Talent iſt e8 gegeben, mit den 
Mefultaten des Tiefſinns zu fpielen, den Gedanken von der Borm 
loszumachen, an die er urfprünglich geheftet, aus der er vielleicht 
entftanden war, ihm in eine fremde Ideenreihe zu verpflangen, 
fo viel Kunft in fo wenigem Aufwand, in fo einfacher Hülle fo 
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viel Reichthum gu verbergen. Hr. B. ſagt alſo keineswegt zu 
viel, wenn er Popularität eines Gedichts für das „Siegel der 
Bolkommenheit" erklärt. Aber indem er bied behauptet, fegt er 
ſtillſchweigend fehon voraus, was Mandyer, der ihn liest, bei 
diefer Behauptung ganz unb gar überfehen dürfte, daß zur Bol, 
tommenheit eines Bebichts bie erfte unerläßliche Bedingung if, 
einen von ber verſchiedenen Faſſungskraft feiner Lefer durchaus 
unabhängigen abfolnten, innern Werth zu befigen. „Wenn ein 
Gedicht,” ſcheint er fagen zu wollen, „bie Prüfung bes echten 
Geſchmacks aushält und mit diefem Vorzug noch eine Klarheit 
und Baflichkeit verbindet, die es fähig macht im Munde des 
Volks zu leben: dann if ihm das Siegel ber Vollkommenheit 
aufgebrüdt." Diefer Sag if durchaus eins mit diefem: Was 
den Vortrefflichen "gefällt, ift gut; mas Allen ohne Unterſchied 
gefält, ift e8 noch mehr. 

Alfo weit entfernt, daß bei Gedichten, welche für das Belt 
beitimmt find, von. ben höchſten Forderungen der Kunſt etwas 
nachgelafien werden koͤnnte, fo iſt vielmehr zu Beſtimmung ihres 
Werths (ber nur in ber glüdlichen Bereinigung fo verfchiebener 
Eigenschaften befteht) wefentlih und nöthig, mit der Frage an- 
zufangen: If der Popularität nicht von der höhern Schönfeit 
aufgeopfert worden? Haben fie, was fie für bie Volksmaſſe an 
Interefle gewannen, nicht für den Kenner verloren? 

Und hier müuͤſſen wir geftehen, daß und bie Bürgerifchen 
Gedichte noch fehr viel zu wünfden übrig gelafien haben, daß 
wir in dem gtößten Theil derſelben den milden, fi immer 
gleichen, immer hellen, männlichen Geift vermiffen, ber, einge 
weiht In bie Mofterien des Schönen, Edeln und Wahren, zu 
bem Wolfe bildend hernieder fteigt, aber auch in der vertrauteften 
Gemeinſchaft mit demfelben nie feine himmliſche Abkunft ver- 
läugnet. Hr. B. vermifcht fich nicht felten mit dem Volk, zu 
dem er fich nur Herablaffen ſollte, und anftatt es fcherzenb und 
ſplelend zu ſich Hinaufzuziehen, gefällt es ihm oft, ſich ihm glei 
zu machen. Das Volk, für das er bichtet, iſt leider nicht immer 
dasjenige, welches er unter diefem Namen gedacht wiſſen wid. 
Nimmermehr find es biefelben Lefer, für welche er feine Nacht. 
feier ber Venus, feine Leonore, fein Lieb an bie Hoffnung, 
die Elemente, bie Göttingifche Jubelfeier, Männerkeufchheit, 
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Vorgefühl der Gefundheit u. a. m. und eine Frau Schnips, 
Bortunend Pranger, Menagerie der Götter, an die Menſchen⸗ 
gefichter und ähnliche nieberfchrieb. Wenn wir anders aber einen 
Boltsdichter richtig fehägen, fo beſteht fein Verdienſt nicht darin, 
jebe Vollsklaſſe mit irgend einem, ihr beſonders geniefbaren 
Liebe zu verforgen, fondern in jedem einzelnen Liebe jeder Volks⸗ 
Flaffe genug zu thun. 

Wir wollen und aber nicht bei Fehlern verwellen, die eine 
unglückliche Stunde. entfhuldigen, und denen durch eine ftrengere 
Auswahl unter feinen Gedichten abgeholfen werden Fann. Aber 
daß fich dieſe Ungleichheit des Geſchmads fehr oft in demſelben 
Gedichte findet, duͤrfte eben fo ſchwer zu verbeffern als zu ent 
ſchuldigen ſeyn. Mec. muß geſtehen, baß er unter allen Bürs 
gerifhen Gedichten (bie Rede ift von denen, melde er am 
reichlichſten außfteuerte) beinahe Feines zu nennen weiß, das 
ihm einen durchaus reinen, durch gar Fein Mißfallen erfauften 
Genuß gewährt Hätte. War es entweber die wermißte Lieber 
einftimmung des Bildes mit bem Gedanken ober bie beleibigte 
Würde bes Inhalts ober eine zu geiftfofe Einkleidung; war es 
auch nur ein unebles, bie Schönheit des Gedankens entſtellendes 
Bild, ein ins Platte fallender Ausdruck, ein unnüger Wörter 
prunf, ein (mad doch am feltenften ihm begegnet) unechter 
Meim oder harter Vers, was die harmoniſche Wirkung bes 
Ganzen ftörte: fo war und biefe Störung bei fo vollem Genuß 
um fo widriger, well fie und das Urtheil abnöthigte, daß ber 
Geiſt, ber fih In dieſen Gedichten darftellte, Fein gereifter, Fein 
vollendeter Geift fey, daß feinen Probieten nur deßwegen bie 
fegte Hand fehlen möchte, weil fie — ihm ſelbſt fehlte: 

Eine nothwendige Operation bed Dichters ift Idealiſirung 
feined Gegenftanded, ohne welche er aufhörf, feinen Namen zu 
verdienen. Ihm fommt es zu, das Vortrefflihe feines Gegen⸗ 
flandes (mag dieſer mın Geftalt, Empfindung oder Handlung 
ſeyn, in ihm oder außer ihm wohnen) von gröbern, wenigſtens 
frembartigen Belmifchungen zu befreien, bie in mehrern Gegen« 
fländen zerftreuten Strahlen von DVollfommenheit in einem 
einzigen zu fanmeln, einzelne, dad Ebenmaß ftörende Züge der 
Harmonie bes Ganzen zu unterwerfen, dad Individuelle und 
Locale zum Algemeinen zu erheben. Ale Ideale, bie er auf 
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dieſe Art im Ginzelnen bildet, find gleichfam nur Ausfläffe eineh 

innern Ideald von Vollkommenheit, daS in der Seele bei 
Dichters wohnt. Zu je größerer Reinheit und Gülle er biefes 
Innere allgemeine Ideal ausgebildet hat, deſto mehr werden auch 
jene einzelnen fi ber höchſten Vollkommenheit nähern. Diele 
Idealifirkunſt vermiffen wir zu fehr bei ‚Hrn. Bürger. Außer 
dem, daß uns feine Mufe überhaupt einen zu finnlichen, oft 
gemeinfinnlichen Charafter zu tragen fiheint, daß ihm Liebe 
felten, etwas ander ald Genuß oder finnlihe Augenweide, 
Schönheit oft nur Jugend, Gefundheit, Gfüdfeligkeit nur Wohl⸗ 
leben it, möchten wir bie Gemälde, die er uns aufflelt, mehr 
einen Zufammenwurf von Bildern, eine Compilation von Zügen, 
eine Art Moſaik, als Ideale ‚nennen. Wil er uns z. ®. 
weibliche Schönheit malen, fo fucht er zu. jeden einzelnen Reiz 
feiner @eliebten ein demfelben correfponbirendes Bild in ber 
Natur umher auf, und daraus erfchafft er ſich feine Göttin. 
Man fehe 1. Th. ©. 124. Das Mädel, dad ich meine, bat 
hohe Lieb und mehrere andre. Will er fle überhaupt als Muſter 
von Vollkommenheit uns barftelen, fo werden ihre Dunlitäten 
von einer ganzen Schaar Göttinnen zufammengeborgt. ©. 86, 
die beiden Liebenden: J 


Im Denken iſt fie Pallas gaun, 
Und Juno ganz an ebelm Gange, 
Zerpfihore beim Sreudentang, 
Euterpe neibet fie im Gange, 

Ihr weit Aglaja, wenn fie lacht, 
DMelpomene bei fanfter Klage, 
Die WolluR if fie in der Nacht, 
Die holde Eittfamfeit bei” Tage. 


Wir führen dieſe Strophe nicht an, als glaubten wir, daß fe 
das Gedicht, worin fie vorkommt, eben verunflalte, fondern 
weil fle uns das paffendfte Beiſpiel zu feyn ſcheint, wie ungefähr 
Hr. B. idealiſirt. Es kann nicht fehlen, daß dieſer üppige 
Farbenwechſel auf den erſten Anbilck hinreißt und blendet, Leſer 
beſonders, bie nur für. das Sinnliche empfänglich find und, den 
Kindern glei, nur das Bunte bewundern. Aber wie wenig 
fagen Gemälde diefer Art dem verfeinerten Kunftfinn, den nie 
ber. Reichthum, fondern die weile Orfonomie, nie die Materie, 
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nur bie Schönheit der Form, nie die Ingredienzien; nur bie 
Seinheit der Riſchung befriedigt! Wir wollen nicht unterfuchen, 
wie viel’oder wenig Kunft erfordert wird, In biefer Manier zu 
erfinden; aber wir entbeden bei biefer Gelegenheit an und feldft, 
wie wenig dergleichen Kraftftüde der Jugend die Prüfung eines 
männlichen Geſchmacko aushalten. Es fonnte und eben darum 
auch nicht fehr angenehm überraſchen, als wir in biefer Ger 
dichtfammlung, einem Unternehmen reiferer Jahre, ſowohl ganze 
Gedichte ald einzelne Stellen und Ausbrüde wieder fanden (dad 
Klinglingling, Hopp Hopp Hopp, Huhu, Saſa, Tralyrum 
larum u. dgl. m. nicht zu 'vergeffen), welche nur bie poetifche 
Kindheit ihres Verfaſſers entſchuldigen und ber zweideutige 
Beifall des großen Haufens ſo lange durchbringen konnte. Wenn 
ein Dichter, wie Hr. B., dergleichen Spielereien durch bie 
Zauberkraft feines Pinfels, durch dad Gewicht feines Beiſpiels 
in Schug nimmt, wie fol ſich der unmännliche, Eindifhe Ton 
verlieren, ben ein ‘Heer von Stümpern In unfere lyriſche Dicht- 
kunſt einführte? Aus eben dieſem Grunde Tann Dec. das fonft 
fo Tieblich gefungene Gedicht ‚Blümchen Wunderhold“ nur mit 
Einſchränkung loben. Wie fehr ſich auch Hr. B. in biefer Er⸗ 
findung gefallen haben mag, fo if ein Zauberblümden an ber 
Bruft fein ganz würdiges und eben duch nicht fehr geiftreiches 
Symbol ber Befcheidenheit; es ift, frei herausgefagt, Tänbelet. 
Wenn es von biefem Blümchen Heißt: 

Du tell der Bldte welchen Mala 

Des Eqreiere Kehle mit, 

. Und wanbelft in Zephyrengang 

Des Stärmers Poltertritt. 
fo geſchieht der Veſcheidenheit zu viel Ehre. Der unſchickliche 
Ausdrud: die Nafe ſchnaubt nach Aether, und ein unechter 
Reim: Hlähn und fchön, verunftalten den Teichten und fehönen 
Gang diefeß Liedes. 

Am meiften vermißt man bie Jhealifirkunft bei Hrn. B. 
wenn er Empfindungen ſchildert; dieſer Vorwurf trifft befonders 
die neuern Gedichte, großenthells an Molly gerichtet, womit er 
diefe Ausgabe bereichert Hat. So unnachahmlich ſchoͤn in den 
meiften Diction und Versbau iſt, fo poetiſch fie gefungen find, 
fo unpoetiſch feinen fie und empfunden. Was Lefling irgendivo 
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dem Tragodiendichter zum Gefeg macht, Feine Seltenheiten, feine 
ſtreng individuellen Charaktere und Situationen darzuſtellen, gilt 
noch weit mehr von dem lyriſchen. Diefer darf eine gereiffe AL- 
gemeinheit in den Gemüthöbewegungen, bie er ſchildert, um fo 
weniger verlaffen, je weniger Raum ihm gegeben ift, ſich über 
das Eigenthümliche der Umftände, wodurch fie veranlapt funk, 
au verbreiten. Die neuen Burgerſchen Gedichte find großentheils 
Producte einer folchen ganz eigenthümlichen Lage, bie zwar 
weber fo ſtreng individuell, noch fo fehr Ausnahme ift, als ein 
Heautontimorumenos bed Terenz, aber gerade individuell genug, 
um von bem Leſer weber volftändig noch rein genug aufgefaßt 
zu werben, daß das Unideale, welches davon unzertrennlich if, 
den Genuß nicht flörte. Indeflen würde dieſer Umſtand ben 
Gedichten, bei benen.er.angetroffen wird, bloß eine Bollfom- 
menheit nehmen; aber ein anderer kommt Hinzu, ber ihnen 
wefentlich ſchadet. Sie find nämlich nicht bloß Gemälde biejer 
eigenthümlichen (und ſehr unbichterifchen) Seelenlage, ſondern 
fie find offenbar auch Geburten berfelben. Die Empfindlichkeit, 
der Unmille, die Schwermuth bes Dichters find nicht blog der 
@egenftand, ben er befingt, fie find leider. oft auch der Apoll, 
der ihn begeiftert. Aber die Göttinnen bes Reizes und ber 
Schönheit find fehr eigenfinuige Gottheiten. Sie belohnen nur 
die Leidenſchaft, bie fie ſelbſt einfößten; fie dulden auf ihrem 
Altar nicht gern ein ander Feuer, ald das euer einer reinen, 
uneigennügigen Begeifterung. Ein erzürnter Schaufpieler wird 
und ſchwerlich ein edler Mepräfentant des Unwillens werben; 
ein Dichter nehme ſich fa in Acht, mitten im Schmerz den 
Schmerz zu befingen. So, wie ber Dichter felbft bloß leidender 
Theil iR, muß feine Empfindung unaushleiblic von ihrer 
idealiſchen Allgemeinheit zu einer unvolllommenen Individualität 
herabfinfen. Aus ber fanftern und fernenden Erinnerung mag 
er dichten, und bann befto beſſer für ihn, je mehr er an fih 
erfahren bat, was er befingt, aber ja niemals unter der gegen» 
wärtigen Herrfchaft bed Affects, den er und fhön verfinnlicen 
fol. Selbſt in Gedichten, von denen man zu fagen pflegt, daß 
die Liebe, die Freundſchaft u. f. w. ſelbſt dem Dichter den Binfel 
dabei geführt habe, hatte er damit anfangen müffen, fich ſelbſt 
fremd zu werden, den Gegenſtand feiner Begeifterung ‚von feiner 
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Individualität los zu wideln, feine Lelbenfchaft aus einer mile 
dernden Berne anzufchauen. Dad Idealſchöne wird ſchlechterdings 
nur durch eine Freiheit des Geiſtes, durch eine Selbſtthaͤtigkeit 
möglich, welche bie Uebermacht ber. Leidenfchaft aufhebt. 

Die neuern Gedichte Herin Bürgers charafterifirt eine 
g ewiſſe Bitterfeit, eine faft Eränfelnde Schwermuth. Das herr 
vorragendſte Stüd in diefer Sammlung: „Dad hohe Lieb von 
der Ginzigen,“ verliert dadurch beſonders viel von feinem übrigen 
unerreihbaren Werthe. Andre Kunftrichter haben fich bereits 
ausführlicher über biefes fehöne Product der Bürgerifchen Mufe 
beraußgelaffen, und mit Vergnügen ſtimmen wir in einen großen 
Theil bes Lobes mit ein, das ſie ihm. beigelegt haben, Nur 
wundern wir uns, wie es möglich war, dem Schwunge des 
Dichters, dem Feuer feiner Empfindung, feinem Reichthum an 
Bildern, der Kraft feiner Sprache, ber Harmonie feines Verſes 
fo giele Verfündigungen gegen ben guten Geſchmack zu vergeben; 
wie ed möglich war, zu überfehen, daß ſich die Begeifterung 
bes Dichters nicht felten in bie Graͤnzen des Wahnfinnd verliert, 
daß fein Feuer oft Furie wird, daß eben deßwegen bie Ges 
müthöftimmung, mit der man dies Lied aus der Hand’ Tegt, 
durchaus nicht die mwohlthätige harmoniſche Stimmung ift, in 
weldje wir und von dem Dichter verfegt fehen wollen. Wir 
begreifen, wie Hr. B., Hingeriffen von dem Affect, der dieſes 
Lieb ihm bietirte, beſtochen von der nahen Beziehung biefeß 
Lieds auf feine eigne Rage, die er in demfelben, wie in einem 
Heiligthum, niederlegte, am Schluffe dieſes Lieds fich zurufen 
Eonnte, daß es dad Siegel der Vollendung an fih trage; — 
aber eben deßwegen möchten wir es, feiner glänzenden Vorzüge 
ungeachtet, nur ein fehr vortreffliches Gelegenheitögebicht nennen, 
ein Gedicht nämlich, deffen Entftehung und Befimmung man 
es allenfalls werzeiht, wenn ihm bie ibealifche Reinheit und 
Vollendung mangelt, bie allein den guten Gefchmad befriedigt. 

Eben biefer große und nahe Antheil, den das eigene Selbſt 
des Dichter an diefem und noch einigen andern Liedern biefer 
Sammlung hatte, erklärt uns beiläufig, warum wir im biefen 
Xiedern fo übertrieben oft an ihn felbft, den Verf., erinnert 
werben. Rec. Eennt unter den neuern Dichtern keinen, ber das 
sublimi feriam sidera vertice des Horaz mit folchem Mißbrauch 


im Munde führte, als Hr. B. Wir wollen ihn deßwegen nicht 
in Verdacht haben, baß ihm bei folden Gelegenheiten das 
Blümchen Wunberhold aus dem Bufen gefallen fey; es leuchtet 
ein, daß man nur im Scherz fo viel Selbſtlob an ſich ver ⸗ 
ſchwenden kann. Aber angenommen, daß an ſolchen ſcherzhaften 
Aeußerungen nur ber zehnte Theil fein Ernft fey, fo macht je 
ein zehnter Theil, der zehnmal wieder fömmt, einen ganzen 
und Hittern Ernft. Eigenruhm fan felbft einem Horaz ur 
verziehen werden, und ungern verzeiht ber hingeriſſene Leſer 
dem Dichter, den ex fo gern — nur bewundern möchte. 

Diefe allgemeinen Winke, den Geiſt des Dichters betreffent. 
feinen ung Alles zu ſeyn, was über eine Sammlung von mehr 
als hundert Gedichten, worunter viele einer ausführlichen Zer- 
gliederung werth find, in einer Beitung gefagt werden Fomnır. 
Daß Tängft .entfchiebne einftimmige Urtheil des Publikums über- 
hebt und, von feinen Balladen zu reden, in welcher Dichtungsart 
es nicht Leicht ein deutſcher Dichter Hrn. B. zuvortfun wirt. 
Bei feinen Sonetten, Muftern ihrer Art, die ſich auf den Lippen 
des Derlamateurs in Gefang verwandeln, wünfchen wir mit ihm, 
daß fie feinen Nachahmer finden möchten, ber nicht gleich ihm 
und feinem vortrefflichen Freund, Schlegel, die Leyer des pythi ⸗ 
fihen Gottes fpielen Tann. Gerne Hätten wir alle bloß wigigen 
Stüde, die Sinngedihte vor allen, in biefer Sammlung ent- 
behrt, fo wie wir überhaupt Hrn. B. bie leichte ſcherzende Gat · 
tung möchten verlaffen fehn, die feiner flarfen nervichten Manier 
nicht zufagt. Man vergleiche z. B., um fi bavon zu überzeugen, 
das Zechlied 1. Thl. ©. 142 mit einem Anakreontiſchen ober 
Sorazifchen von Ahnlichem Inhalt. Wenn man uns endlich aufs 
Gewiſſen fragte, welchen von Hrn. BE. Gedichten, den ernflhaften 
oder den ſatiriſchen, ben ganz lyriſchen oder Eprifcherzählenden, 
der Vorrang gebühre, fo würde unfer Ausfpruch für bie ernf- 
haften, für die erzählenden und für die frühern ausfallen. &s 
iſt nicht zu verfennen, daß Hr. Ban poetifcher Kraft und 
Fuͤlle, an Sprachgewalt und an Schönheit bes Berfes gewonnen 
bat; aber feine Manier Hat ſich weder veredelt, noch fein Ge— 
ſchmack gereinigt. 

Wenn wir bei Bebichten, von benen ſich unendlich viel 
Schönes fagen: läßt, nur. auf die fehlerhafte Seite hingewieſen 
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haben, fo if dies, wenn man will, eine Ungerechtigkeit, ber 
wir und nur gegen einen Dichter von Hrn. Bs. Talent und 
Ruhm ſchuldig machen konnten. Nur gegen einen Dichter, auf 
den fo viele nachahmende Bebern lauern, verlohnt es ſich der 
Mühe, die Partei der Kunft zu ergreifen; und auch nur das 
große Dichtetgenie ift im Stande, den Freund des Schönen an 
die hochſten Borderungen ber Kunft zu erinnern, die er bei dem 
mittelmäßigen Talent entmeber freiwillig unterbrüdt ober ganz 
zu vergeflen in Gefahr ift. Gerne geftehen wir, daß wir dad ganze 
Heer von unfern jegt Iebenben Dichtern,, die mit Hrn. B. um den 
Inrifchen Lorbeerfrang ringen, gerade fo tief unter ihm erbliden, 

als er, unfrer Meinung nach, felbft unter dem höchften Schönen 
geblieben tft. Auch empfinden wir fehr gut, daß Vieles von 

dem, was wir an feinen Ptoducten tadelnswerth fanden, auf- 
Rechnung äufrer Umflände kommt, bie feine genlaltfche Kraft 

in ihrer fhönften Wirkung befchränkten, und von benen feine 

Gedichte felbft fo rührende Winfe geben. Nur bie heitere, bie 

ruhige Seele gebiert das Vollkommene. Kampf mit äußern 

Lagen und Gypochondrie, welche. überhaupt jebe Geiſtedkraft 

Tähmen, dürfen am allerwenigften dad Gemüth bes Dichters 

belaften, ber ſich von ber Gegenwart Ioswideln und frei und 

kühn in die Welt der Ideale. emporſchweben fol. Wenn es auch 

noch fo fehr in feinem Bufen flürmt, fo müſſe Sonnenklarheit 

feine Stirne umfließen. 

Benn inbeffen irgend einer von unfern Dichtern es werth 
iſt, fich ſelbſt zu vollenden, um etwas Vollendetes zu elften, fo 
iſt es Hr. Bürger. Diefe Fülle poetifcher Malerei, biefe glühende, 
energifche Herzensſprache, dieſer bald prächtig wogende, bald 
lieblich flötende Poeſieſtrom, der feine Producte fo hervorragend 
unterfcheibet, endlich dieſes biedre Herz, das, man möchte fagen, 
aus jeber Zeile fpricht, iſt es werth, fich mit Immer gleicher 
äfthetifcher und fittlicher Grazie, mit männlicher Würde, mit 
Gedankengehalt, mit hoher und ftiler Größe zu gatten und fo 
die. Höchfte Krone der Clafflcität zu erringen. 

Das Publikum Hat eine fehöne Gelegenheit, um bie vater⸗ 
landiſche Kunft fich diefes Verbienft zu erwerben. Kr. B. bes 
forgt, wie wir hören, eine neue verfchönerte Ausgabe feiner 
Gedichte, und von dem Maße ber Unterftügung, die ihm von 
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den Sreunden feiner Mufe wiberfahren wird, hängt es ab, eb 
fie zugleich eine verbefierte, ob fle eine vollendete fern ſoll 
1&o urtheilte der Verfaſſer vor eilf Jahren über Bürgers 
Dichterverbienft; er kann auch noch jegt feine Meinung nidt 
ändern, abes er würde fie mit bündigern Beweifen unterftügen, 
denn fein Gefühl war richtiger, als fein Maifonnement. Tie 
Leldenſchaft ber Parteien hat ſich in diefen Streit gemildt: 
aber wenn alles perfönliche Intereffe ſchweigt, wird man ter 
Intenflon des Recenfenten Gerechtigkeit widerfahren laſſen 


ı Anmerkung des Herausgebers. Diefer Schluß wurde bimgugrfüst. 
als der Berfafler 1. 3. 1809 obige Recenſion der Sammlung feimer Kleınca 
profaifchen Schriften elnrüdte. 


Ueber den - 
Gartentalender auf das Jahr 1795. 


Tübingen bei Gotta. 


Seit den Hirſchfeldiſchen Schriften über bie Gartenkunft ift 
die Llebhaberel für. fehöne Kunftgärten in Deutfchland immer 
allgemeiner geworden, aber nicht fehr zum Vorthell des guten 
Geſchmacks, weil es an feften Principien fehlte, und Alles der 
Willkür überlaffen blieb. Den irregeleiteten Geſchmack in biefer 
Kunft zu berichtigen, werden in biefem Kalender vortreffliche 
Winke gegeben, die von dem Kunftfreunde näher geprüft und 
von dem Gartenliebhaber befolgt zu werben verdienen. 

Es ift gar nichts Ungewöhnliches, daß man mit der Aus- 
führung einer Sache anfängt und mit der Frage: ob fle denn 
auch wohl möglich fen? endigt. Dies fcheint befonders auch mit 
den fo allgemein beliebten äfthetifchen Gärten der Ball zu ſeyn. 
Diefe Geburten bes nördlichen Gefchmads find von einer fo 
zweideutigen Abkunft und haben bis jegt einen fo unſichern 
Charakter gezeigt, daß es dem echten Kunftfreunde zu verzeihen 
ift, wenn er fie. kaum einer flüchtigen Aufmerffamkeit würdigte 
und bem Dilettantism zum Spiele dahin gab, Ungewiß, zu 
welcher Klaſſe der ſchoͤnen Künfte fie ſich eigentlich fehlagen folle, 
ſchloß fi die Gartenkunft ange Zeit an bie Baukunft an und 
beugte die lebendige Vegetation unter dad ſteife Joch mathe- 
mathifcher Formen, wodurd ber Architekt bie lebloſe ſchwere 
Mafle beherrſcht. Der Baum mußte felne höhere organifche 
Natur verbergen, bamit bie Kunſt an feiner gemeinen Körper 
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natur ihre Macht bemeifen konnte. Er mußte fein fchönes jelkR- 
ſtaͤndiges Leben für ein geiftlofes Ebenmaß und feinen leichten 
ſchwebenden Wuchs für einen Anſchein von Beftigfeit hingeben, 
wie das Auge fe von fleinernen Mauern verlangt. Bon biejem 
feltfamen Irrweg kam die Gartenkunft in neuern Zeiten zwar 
zurüd, aber nur, um, ſich auf dem entgegengefegten zu ver 
tieren. Aus der firengen Bucht bes Architelts flüchtete fie ſich 
in bie Breiheit des Poeten, vertauſchte ploͤtzlich die härteſte 
Knechtſchaft mit der regelloſeſten Licenz und wollte nun von der 
Einbildungskraft allein das Geſetz empfangen. So willkürlich, 
abenteuerlich und bunt, als nur immer bie fich ſelbſt überlaſſene 
Phantafle ihre Bilder wechſelt, mußte nun das Auge von einer 
unerwarteten Decoration zur andern: binüberfprimgen, und bie 
Natur, in einem größern oder Eleinern Bezirke, die ganze 
Mannigfaltigkeit ihrer Erſcheinungen wie auf einer Muſterkarte 
vorlegen. So wie fle in den franzöflfegen Gärten ihrer Freiheit 
beraubt, dafür aber durch eine gewiffe architeftonifche Ueberein⸗ 
ſtimmung und Größe entfchädigt wurde: fo finft fie num, in 
unfern fogenannten engliſchen Gärten, zu einer Eindifchen Klein- 
heit herab und hat fi durch ein übertriebenes Beftreben nah 
Ungezwungenheit und Mannigfaltigkeit von aller fhönen Einfalt 
entfernt und aller Megel entzogen. In biefem Zuftande ift fie 
groͤßtentheils noch, nicht wenig begünftigt von dem weichlidyen 
Eparakter ber Zeit, der vor aller Beftimmtheit der Formen 
flieht und es unendlich bequemer findet, die Gegenflände nah 
feinen Einfällen zu mobeln, als fi nad) ihnen zu richten. 

Da es fo ſchwer Hält, der Afthetifchen Gartenkunft ihren 
Plag unter den ſchoͤnen Künften anzumeifen, fo Eönnte man 
leicht auf die Vermuthung gerathen, daß fie Hier gar nicht 
unterzubringen fey. Man würbe aber Unrecht haben, die ver 
unglüdten Verfuche in berfelden gegen ihre Möglichkeit über- 
baupt zeugen zu laflen. Jene beiden entgegengefegten Sormen, 
unter denen fie bis jegt bei uns aufgetreten ift, enthalten etwas 
Wahres und entfprangen beide aus einem gegründeten Bebürfnif. 
Was erftlich den architektonifchen Geſchmack betrifft, fo ift nich 
zu Täugnen, daß die Gartenfunft unter einer Kategorie mit 
der Baufunft fteht, obgleich man fehr übel gethan hat, bie 
Verhältniffe der Tegtern auf fie anwenden zu wollen. Beide 
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Künfte entſprechen in Ihrem erſten Urfprunge einem phyſiſchen 
Bedürfniß, welches zunächft ihre Formen beftimmt, bis daB 
entwidelte Schönheitögefühl auf Freiheit diefer Bormen brang 
und zugleih mit bem Verftande der Befchmad feine Forderungen 
machte. Aus dieſem Gefihtöpunfte betrachtet, find beide Künfte 
nicht vollfommen frei, und bie Schönheit ihrer Formen wird 
durch ben unnachläßlichen phyſiſchen Zweck jederzeit bedingt und 
eingefchräntt bleiben. Beide Haben gleichfalls mit einander ges 
mein, daß fie die Natur durch Natur, nicht durch ein künftliches 
Medium, nahahmen oder auch gar nit nachahmen, fondern 
neue Objecte erzeugen. Daher mochte ed fommen, daß man 
füch nicht fehr ftreng an die Formen hielt, welche die Wirklichkeit 
barbietet, ja,,fich wenig. daraus machte, wenn nur ber Verftand 
durch Ordnung und Uebereinftimmung, und das Auge dur 
Mafeftät oder Anmuth befriedigt wurde, die Natur als Mittel 
zu behandeln und ihrer Eigenthümlichkeit Gewalt anzuthun. 
Man onnte fi um fo eher Dazu berechtigt glauben, da offenbar 
in ber Gartenfunft, wie in der Baukunſt, durch eben dieſe 
Aufopferung ber Naturfreiheit fehr oft der phyſiſche Zweck 
befördert wird. Es ift alfo den Urhebern bes architektonifchen 
Geſchmacks In ber Gartenkunft einigermaßen zu verzeihen, wenn 
fie fi von der Verwandtſchaft, die in mehreren Stüden zwi- 
ſchen diefen beiden Künften herrſcht, verführen ließen, ihre ganz 
verfchiedenen Charaktere zu verwechfeln und in ber Wahl zwifchen 
Ordnung und Breiheit die erftere auf Koften ber andern zu 
begünftigen. 

Auf der andern Seite beruht auch ber poetifche Garten- 
geſchmack auf einem ganz richtigen Kactum bed Gefühle. Einen 
aufmerffamen Beobachter feiner felbft konnte es nicht entgehen, 
daß das Vergnügen, womit uns der Anblid landſchaftlicher 
Scenen erfüllt, von der Vorſtellung unzertrennlich ift, daß es 
Werke: der freien Natur, nicht bes Künftlers find. Sobald alſo 
der Gartengeſchmack biefe Art bes Genuſſes bezweckte, fo mußte 
er darauf bedacht feyn, aus feinen Anlagen alle Spuren eines 
künſtlichen Urfprungs zu entfernen. Gr machte ſich alfo bie 
Breiheit, fo wie fein architeftonifcher Vorgänger die Regelmaͤßig⸗ 
keit, zum oberften Gefeß; bei ihm mußte die Natur, bei biefem 
die Menfchenhand fliegen. Aber ber Zweck, nach dem er firehte, 
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war für bie Mittel viel zu groß, auf welche feine Kunft ihn 
beſchraͤnkte; und er fcheiterte, weil er aus feinen Grängen trat 
und die Gartenfunft in bie Malerei Hinüberführte. " Ex vergaf, 
daß der verjüngte Maßſtab, der der Iegtern zu Statten fommt, 
auf eine Kunft nicht wohl angewendet werden konnte, welche tie 
Natur burch fich ſelbſt zepräfentirt und nur infofern rühren 
ann, als man fie abfolut mit Natur verwechfelt. Kein Bunter 
alfo, wenn er über bem Ringen nad) Mannigfaltigfeit ind Zün- 
delpafte und — weil ihm zu den Uebergängen, durch welche bie 
Natur ihre Veränderungen vorbereitet und rechtfertigt, ber Raum 
und die Kräfte fehlten — ins Willfürliche verfiel. Das Iheal, 
nach dem er ſtrebte, enthält an ſich felbft feinen Widerſpruch: 
aber e8 war zwedwidrig und grillenhaft, weil auch ber gläd- 
lichſte Erfolg die ungeheuren Opfer nicht belohnte. 

Soll alfo die Gartenfunft endlich von ihren Ausfchmeifungen 
zurüdfommen und wie ihre andern Schweftern zwifchen beſtimm ⸗ 
ten und bleibenden Grängen ruhen, fo muß man ſich vor allen 
Dingen beutlich gemacht haben, was man benn eigentlich will, 
eine Frage, woran man, in Deutſchland wenigftens, noch nicht 
genug gedacht zu Haben fiheint. Es wird fi alsdann wahr 
ſcheinlicher Weife ein ganz guter Mittelweg zwifchen ber GSteifig« 
feit des franzöflfchen Gartengeſchmacks und der gefeglofen Freiheit 
des fogenannten englifchen finder; es wird fih zeigen, daß fi 
diefe Kunft zwar nicht zu fo hohen Sphären verfteigen bürfe, 
als uns diejenigen überreden wollen, bie bei ihren Entwürfen 
nichts als die Mittel zur Ausführung vergefien, und daß es 
zwar abgefchmadt und wiberfinnig ift, in eine Gartenmauer bie 
Welt einfchliegen zu wollen, aber fehr ausführbar und vernünftig, 
einen Garten, ber allen Borderungen des guten Landwirthé ent» 
fpricht, ſowohl für das Auge ald für das Gerz und ben Verſtand 
zu einem charakteriftifchen Ganzen zu machen. 

Dies iſt es, worauf der geiftreiche Verfafler der fragmen- 
tarifchen Beiträge zur Ausbildung des deutfchen Gartengejchmads 
in biefem Kalender vorzüglich Hinweist, und unter Allem, was 
über dieſen Gegenftand je mag gefchrieben worden ſeyn, ift und 
nichts befannt, was für einen gefunden Geſchmack fo Befriedigend 
wäre. Zwar find feine Ideen nur ald Bruchſtücke hingeworfen; 
aber dleſe Nachläffigkeit in ber Form erfiredt fh nicht auf den 
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Inhalt, der durchgängig von einem feinen Verſtand und einem 
zarten Kunftgefühle zeugt. Nachdem er die beiden Hauptwege, 
welche die Gartenfunft biöher eingeſchlagen, und die verfehiedenen 
Zwecke, weldye bei Oartenanlagen verfolgt werden fönnen, nam⸗ 
haft gemacht und gehörig gewürdigt hat, bemüht er ſich, dieſe 
Kunft in ihre wahren Gränzen und auf einen vernünftigen Zweck 
zurüdzuführen, ben er mit Necdht „in eine Erhöhung deöfenigen 
„Lebenögenuffed fegt, den ber Umgang mit der fhönen landſchaft- 
„Lichen Natur und verfchaffen kann.“ Er unterfcheidet fehr richtig 
die Gartenlandſchaft . (den eigentlichen englifchen Park), worin 
die Natur in ihrer ganzen Größe und Breiheit erfcheinen und 
alle Kunft fheinbar verſchlungen haben muß, von dem Gatten, 
wo bie Kunft, ald- foldhe, ſichtbar werden darf. Ohne der erftern 
ihren äfthetifchen Vorzug ftreitig zu machen, begnügt er ſich, die 
Schwierigkeiten zu zeigen, die mit ihrer Ausführung verknüpft 
und nur durch außerordentliche Kräfte zu beflegen find. Den 
eigentlichen Garten theilt er In. ben großen, ben leinern und 
mittlern und zeichnet Fürzlich die Gränzen, innerhalb deren ſich 
bei einer jeden: Diefer drei Arten bie Erfindung halten muß. 
Er eifert nachkrucklich gegen die Angloinanie fo vieler beutfchen 
Sartenbefiger, gegen die Brüden ohne Waller, gegen die Ein« 
fedeleien an ber Landſtraße u, ſ. f. und zeigt, zu melden Arm⸗ 
fellgfeiten Nahahmungsfucht und. mißverftandene Grundfäge von 
Barietöt und Zwangdfreiheit führen. Aber indem er Die Graͤnzen 
der Gartenkunft verengt, lehrt er fie innerhalb derielben befto 
wirfjamer ſeyn und durch Aufopferung des Uninöthigen und 
Smedwidrigen nach einem beftimmten und intereffanten Charakter 
fireben. So hält er e8 keineswegs für unmöglich, ſymboliſche 
und gleichfam. pathetifche Gärten. anzulegen, bie eben fo gut als 
muſikaliſche oder poetifche Gompofitionen fähig ſeyn müßten, einen 
beftimmten Empfindungszuftand auszubrüden und zu erzeugen. 
Außer diefen äftgetifchen Bemerkungen iſt von bemfelben 
Verfaſſer in diefem Kalender eine Befchreibung der großen Gare 
tenanlage zu Hohenheim angefangen, davon und derfelbe im 
naͤchſten Jahre die Bortfegung verfpricht. Jedem, ber dieſe mit 
Recht berühmte Anlage entweder felbft gefehen ober auch nur 
von Hörenfagen kennt, muß es angenehm ſeyn, biefelbe in Ge⸗ 
ſellſchaft eines fo feinen Kunſtkenners zu durchwandern. Es 
Eollters fämmtlihe Werte. X. » 28 
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wird ihn wahrſcheinlich nicht weniger als den Recenſenten über- 
raſchen, in einer Compofttion, die man fo fehr geneigt war für 
das Werk der Willkür zu halten, eine Idee herrfchen zu feben. 
bie, es ſey nun bem Urheber ober dem Befchreiber des Gartens. 
nicht wenig Ehre macht. Die mehreften Neifenden, benen tie 
Gunft widerfahren if, die Anlage zu Hohenheim zu befichrigen. 
haben darin, nicht ohne große Befremdung, römische Grabmäler, 
Zempel, verfalene Mauern u. dergl. mit Schweizerhütten mt 
lachende Blumenbeete mit ſchwarzen Gefängnipmauern abwechieln 
gefehen. Sie haben die Einbilbungskraft nicht begreifen Fönnen, 
die fih erlauben durfte, fo disparate Dinge in ein Ganzes zu 
verfnüpfen. Die Vorftelung, daß wir eine ländliche Colonie 
vor uns haben, bie fich unter den Muinen einer römifden Statı 
niederließ, hebt auf Einmal diefen Widerfprud und bringt eine 
geiftoolle Einheit in biefe barode Compoſition. Ländliche Sim- 
plictät und verfunfene ftädtifihe Herrlichkeit, die zwei äußeren 
Zuftände ber Gefelfchaft, grängen auf eine rührende Art an- 
eingnder, und das ernfte Gefühl der Vergänglichkeit verliert 
ſich wunderbar fhön in deur Gefühl des flegenden Lebens. Diele 
glückliche Miſchung gießt durch die ganze Landſchaft einen tiefen. 
elegifchen Ton aus, der den empfindenden Betrachter zwilchen 
Ruhe und Vewegung, Nachdenken und Genuß ſchwankend erhält 
und noch lange nachhallt, wenn ſchon Alles verſchwunden if. 
Der Berf. nimmt an, daß nur berjenige über ben ganzen 
Werth diefer Anlage richten Fönne, der fle im vollen Sommer 
gejehen; wir möchten noch hinzufegen, daß nur berjenige ihre 
Schönheit volftändig fühlen könne, der ſich auf einem beſtimmten 
Wege ihr nähert. Um ben ganzen Genuß bavon zu haben, muß 
man durch das neu erbaute fürftliche Schloß zu ihr geführt 
worben ſeyn. Der Weg von Stuttgart nach Hohenheim ik 
gewiffermaßen eine verfinnlichte Gefchichte der Gartenkunſt, bie 
dem aufmerkſamen Betrachter intereffante Bemerfungen darbieter. 
In den Sruchtfeldern, Weinbergen und wirthſchaftlichen Gärten, 
an benen fi bie Landſtraße Hinzieht, zeigt ſich demſelben ber 
erſte phyſiſche Anfang der Gartenkunft, entbläßt von aller äſthe ⸗ 
tifhen Verzierung. Nun aber empfängt ihn Die franzöflfce 
Gartenfunft mit ſtolzer Gravität unter den Iangen und ſchroffen 
Bappelwänden, welche bie freie Landſchaft mit Hohenheim in 
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Berbindung fegen und buch ihre kunſtmaͤßige Geſtalt ſchon 
Erwartung erregen. Diefer feterliche Eindrud ſteigt bis zu einer 
faſt peinlihen Spannung, wenn man die Gemächer des herzog⸗ 
Lichen Schloffed durchwandert, das an Pracht und Eleganz wenig 
feines Gleihen hat und auf eine gewiß feltene Art Geſchmack 
mit Verſchwendung vereinigf. Durch den Glanz, der Hier von 
allen Seiten dad Auge brüdt, und durch bie kunſtreiche Archie 
tektur der Zimmer und bes Ameublements wird das Bebürfniß 
nach — Simpficität bis zu bem höchſten Grabe getrieben, und 
der laͤndlichen Natur, bie den Meifenden auf Einmal in dem 
fogenannten englifhen Dorfe empfängt, ber feierlichfte Triumph 
bereitet. Indeß machen die Denkmäler verfunfener Pracht, an 
deren traurende Wände ber Pflanzer feine friedliche Hütte lehnt, 
eine ganz eigene Wirkung auf das Herz, und mit geheimer 
Sreude fehen wir uns in dieſen zerfallenden Ruinen an der Kunft 
gerächt, die in dem Prachtgebaͤude nebenan ihre Gewalt über 
uns bis zum Mißgebrauch getrieben hatte. Aber die Natur, die 
wir in biefer englifchen Anlage finden, ift diejenige nicht mehr, 
von ber wir audgegangen waren. Es iſt eine mit Geiſt befeelte 
und durch Kunft eraltirte Natur, die nun nicht bloß dem ein» 
fachen, fondern felöh den durch Cultur vermöhnten Menfchen 
befriedigt, und indem fle den .erftern zum Denken reizt, ben 
Tegtern zur Empfindung zurüdführt. " 

Was man auch gegen eine ſolche Interpretation der Hohen⸗ 
heimer Anlagen vieleicht einwenden mag, fo gebührt dem Stifter 
diefer Anlagen immer Dank genug, daß er nichts getham bat, 
um fie Rügen zu ftrafen, und man müßte fehr ungenägfam 
feyn, wenn man in Afthetifchen Dingen nicht eben fo geneigt 
wäre, die That für den Willen, als in moralifchen den Willen 
für die That anzunehmen. Wenn dad Gemälde biefer Hohen⸗ 
heimer Anlage einmal vollendet feyn wird, fo dürfte es ben 
unterrichteten Lefer nicht wenig intereſſiren, in demfelben zugleich 
ein fombolifches Eharaktergemälde ihres fo merkwuͤrdigen Urhe⸗ 
bers zu erbliden, der nicht in feinen Gärten alein Waſſerwerke 
von der Natur zu erzwingen wußte, wo fi faum eine Duelle 
fand. J 

Das uUrtheil des Verfaſſers über den Garten zu Schwetzingen 
und über bad Seifersdorfer Thal bei Dresden wird jeder Lefer 
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von Geſchmack, der diefe Anlagen in Augenfchein genommen, 
unterſchreiben und fich mit bemfelben nicht enthalten können, eine 
GEmpfindfamfeit, welche Sittenfprüche, auf eigene Täfelchen ge 
ſchrieben, an bie Bäume hängt, für affectirt und einen Gefchmad, 
der Mofcheen und griechifche Tempel in buntem Gemiſche burd- 
einander wirft, für barbarifch zu erFlären. 


Ueber Egmont. 
Trauerfpiel von Goethe 

Entweder ed find außerordentliche Handlungen und Situa- 
tionen, oder es find Leidenfchaften, oder es find Charaktere, 
die dem tragifchen Dichter ‘zum Stoff dienen, und wenn gleich 
oft alle diefe brei, als Urfache und Wirkung, in einem Stüde 
fih beifammen finden ‚- fo iſt doch immer das Eine oder das 
Andere vorzugsweife der letzte Zweck ber Schilderung. gemefen. 
Iſt die Begebenheit oder Situation das Hauptaugenmerk des 
Dichters, fo braucht er ſich nur infofern in bie Leidenſchaft⸗ 
und Charakterfchilderung einzulaflen, als er jene burch biefe 
berbeiführt. Iſt hingegen die Leldenſchaft fein Hauptzweck, fo 
iſt ihm oft die ſcheinbarſte Handlung ſchon genug, wenn fie 
jene nur ind Spiel ‚fept. Ein am unrechten-Orte gefundenes " 
Schnupftuch veranlaßt eine Meifterfcene im Mohren von Venedig. 
IR endlich der Charakter fein worzüglicheres Augenmerk, fo ift 
er in der Wahl und Verknüpfung ber Begebenheiten noch viel 
weniger gebunden, und bie ausführliche Darftelung des ganzen 
Menfihen verbietet ihm fogar, einer Leidenſchaft zu viel Raum 
zu geben. Die alten Tragiker Haben ſich beinahe einzig auf 
Situationen und Leidenfchaften eingefchränkt. Darum findet 
man bei ihnen auch nur wenig Individualität, Ausführlicpkeit 
und Schärfe der Eharakteriftil. Erft in neuern Zeiten, und in 
biefen erft feit Shaffpeare, wurbe die Tragödie mit ber britten 
Gattung bereichert; er war ber erfie, der in feinem Macbeth, 
NRichard IH. u. f. w. ganze Menſchen und Menfchenleben auf 
die Bühne brachte, und in Deutſchland gab uns der Vetfaſſer 
des Gotz von Berlichingen das erfie Mufter in diefer Gattung. 
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Es ift Hier nicht der Ort zu unterſuchen, mie viel oder wie 
wenig ſich diefe neue Gattung mit dem legten Zwede der Tre⸗ 
godie, Furcht und Mitleid zu erregen, verträgt; genug, fie if 
einmal vorhanden, und ihre. Regeln find beftimmt. 

Zu biefer letzten Gattung nun gehört das vorliegende Stüc 
und e8 ift leicht einzufehen, inwiefern bie vorangefchidte Ex- 
innerung mit bemfelsen zufanmenhängt. Gier ift feine hervor 
ſtechende Begebenheit, keine vorwaltende Leidenfchaft, feine Ber 
widlung, fein dramatiſcher Plan, nichts von dem allen; eine 
bloße Aneinanderftelung mehrerer einzelnen Handlungen und 
Gemälde, die beinahe durch nichts als durch ben Eharafter zu 
fammengebalten werden, der an allen Antheil nimmt, und auf 
den ih alle beziehen. Die Einheit dieſes Stüds liegt aljo weder 
in den Situationen, nach in irgend einer Leibenfchaft, ſondern 
fle Tiegt in dem Menfchen. Egmonts wahre Geſchichte fonnte 
dem Verfaffer auch nicht viel Mehreres liefern. Seine Gefangen- 
nehmung und Berurtheilung hat nichts Außerorbentliches, und 
fle feloft iſt auch nicht Die Folge irgend einer einzelnen inter 
effanten Handlung, fondern vieler Eleinern, die der Dichter ale 
nicht brauchen Tonnte, wie er fie fand, die er mit ber Kater 
ſtrophe auch nicht fo genau zufammenfnüpfen konnte, daß fie 
eine dramatifche Handlung mit ihr ausmachten. Wollte er aljo 
biefen Gegenftand in einem Trauerſpiel behandeln, fo hatte er 
die Wahl, entweder eine ganz neue Handlung zu biefer Kate 
ſtrophe zu erfinden, diefem Charakter, ben er in ber Geſchichte 
vorfand, irgend eine herrſchende Reidenfhaft unterzulegen oder 
ganz und gar auf dieſe zwei Gattungen ber Tragödie Verzicht 
zu thun und den Gharakter ſelbſt, von dem er hingeriffen war, 
zu feinen eigentlichen Vorwurf zu machen. Und dieſes lehtere, 
das Schwerere unftreitig, hat er vorgezogen, weniger vermuth- 
lich aus zu großer Achtung für die hiſtoriſche Wahrheit, als 
weil er die Armuth feined Stoffs durch ben Reichthum feines 
Genied erfegen zu können fühlte, 

In diefem Trauerfpiel alfo — ober Rec. müßte fi gam 
in bem Gefichtöpunfte geirrt haben — wird ein Charakter auf- 
geführt, der in einem bebenklichen Zeitlauf, umgeben von ben 
Schlingen einer arglifigen Politik, In nichts als fein Verdienſt 
eingepüllt,. voll übertriehenen Vertrauens zu feiner gerechten 





439 


Sache, bie es aber nur für ihm allein if, gefährlich wie ein 
Nachtwanderer auf jäher Dachſpitze wandelt. Diefe übergrope 
Buverfiht, von beren Ungrund wir unterrichtet werden, und 
der unglüdliche Ausfchlag derſelben follen und Furcht und Mit 
leiden einflößen ober und tragifch rühren — und biefe Wirkung 
wird erreicht. 

In der Geſchichte ift Egmont fein großer Charakter, er iſt 
es auch in dem Trauerfbiele nicht. Hier iſt er ein wohlwollender, 
heiterer und offener Menſch, Breund mit der ganzen Welt, voll 
leichtfinnigen Vertrauens zu ſich felbft und zu Andern, frei und 
tühn, ald ob die Welt ihm gehörte, brav und unerſchrocken, 
wo es gilt, dabei großmüthig, liebenswürdig und fanft, ein 
Charakter ber fchönern Nitterzeit, prächtig und etwas Prahler, 
finnlich und verliebt, ein fröhliches Welttind — alle dieje Eigen» 
fchaften in eine Iebendige, menfchliche, durchaus wahre und in« 
dividuelle Schilderung verfchmolgen, bie ber verfchönernden Kunft 
nichto, auch gar nichts zu banken hat. Egmont ift ein Held, 
aber auch ganz nur -ein flämiſcher Gelb, ein Held des fechzehnten 
Jahrhunderts; Patriot, jedoch ohne ſich dur das allgemeine 
Elend in feinen Freuden ftören zu laflen ; Liebhaber, ohne darum 
weniger Eſſen und Trinken zu lieben, Er hat Ehrgeiz, er firebt 
nad einem großen Ziele; aber das Hält ihn nicht ab, jede 
Blume aufzulefen, die er auf feinem Wege findet, hindert ihn 
nicht, des Nachts zu feinem Liebchen zu fehleichen, das koſtet 
ihm feine fhlaflofen Nächte. Tolldreiſt wagt er bei St. Ouentin 
und Gravelingen feln Leben, aber er möchte weinen, wenn er 
von biefer freundlichen, füßen Gewohnheit des Dafeyns und 
Wirkens ſcheiden ſoll. „Reb’ ich nur,“ fo ſchildert er fich ſelbſt, 
„um aufs Leben zu denken? Sol ich den gegenwärtigen Augen» 
„blick nicht genießen, damit ich de folgenden gewiß ſey? Unb 
„bdiefen wieder mit Sorgen und Grillen verzehren? — Wir 
„haben die und jene Thorheit in einem Tuftigen Augenblick ems 
pfangen und geboren, find ſchuld, daß eine ganz edle Schaar 
„init- Bettelfäden und mit einem felbft gewählten Unnamen bem 
„König feine Pflicht mit fpottenber Demuth ins Gedäaͤchtniß rief, 
„find ſchuld — was iſt's nun welter? Iſt ein Baftnachtöfpiel 
„gleich Hochverrath? Sind und. die kurzen bunten Lumpen zu 
„mißgönnen, bie ein jugendlicher Muth um unſers Lebens arme 
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„Blöße hängen mag? Wenn ihr dad Leben gar zu ernfihait 
„nehmt, was ift denn dran ? Scheint mir die Sonne keur, m 
„dad zu überlegen, was geftern mar?“ — Durch feine ſchöne 
Sumanität, nicht durch Außerordentlichkeit, fol biefer Charakter 
und rühren; wir follen ihn lieb gewinnen, nicht über ihn er 
flaunen. Diefem Leptern ſcheint der Dichter fo forgfältig aus 
dem Wege gegangen zu feyn, daß er ihm eine Menschlichkeit 
über bie andere beilegt, um ja feinen Helden zu und heraßzus 
ziehen, — daß er ihm endlich nicht einmal fo viel Größe und 
Ernft mehr übrig läßt, ald unfrer Meinung nach unumgänglih 
erfordert wird, diefen Menfchlichkeiten ſelbſt das höchſte Inter- 
eſſe zu verfchaffen. Wahr ift es, ſolche Züge menſchlicher 
Schwachheit ziehen ‚oft unwiderſtehlich an — in einem Gelben 
gemälde, wo fle mit großen Handlungen in fchöner Miſchung 
zerfliegen. Heinrich IV. von. Frankreich kann uns nah rm 
glänzendften Siege nicht Intereffanter feyn, ald auf einer näcdt- 
lichen Wanderung zu feiner Gabriele ; aber durch welche ſtrah⸗ 
lende That, durch was für gründliche Verdienfte hat fidy Egmont 
bei und das Recht auf eine ähnliche Iheilnahme und Nachſicht 
ermorben ? Zwar ‚heißt es, dieſe Verdienſte werben als fihen 
geichehen vorausgeſetzt, ſte leben im Gebächtniß ber ganzen 
Nation, und Alles, was er fpricht, athmet den Willen und bie 
Faͤhigkeit, fle zu erwerben. Richtig! Aber das ift eben das 
Unglüd,. daß wir feine Verdienfte von Hörenfagen wiflen und 
auf Treu und Glauben anzunehmen gezwungen werden, — feine 
Schwachheiten hingegen mit unfern Augen fehen. Alles meifer 
auf biefen Egmont bin, ald auf die legte Stüge ber Nation, 
und was thut er eigentlich Großes, un dieſes ehrenvolle Ber 
trauen zu verdienen ? (denn folgende-Scelle darf man boch wohl 
nicht dagegen anführen :. „Die Leute,“ fagt Egmont, „erhalten fie 
(die Liebe) auch meift allein, die nicht darnach jagen. Klär⸗ 
hen. Haft du dieſe ftolge Anmerkung über dich felbft gemacht 
dw, den alles Volk liebt? Egmont. Hätte ich nur etwas für 
fie gethan! Es iſt ihr guter Wille, mich zu lieben.“) Gin großer 
Dann foll er nicht feyn, aber auch erfchlaffen fol er nicht; 
eine relative Größe, einen gewiſſen Ernſt verlangen wir mit 
Recht von. jedem Helben eines Stüdes ; wir verlangen, daß er 
über dem Kleinen nicht das Große hintanfege, daß er bie Zeiten 
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nicht verwerhöle. Wer wird z. B. Folgendes billigen ? Oranien 
iſt eben von ihm gegangen ; Oranien, ber ihn mit allen Gründen 
der Vernunft anf fein nahes Verderben bingemiefen, ber ihn, 
wie und Egmont felöft gefteht, durch diefe Gründe erfchüttert 
hat. „Diefer Mann,” fagt-er, „trägt feine Sorglicgfeit in mich 
„berüber,; — Weg — das iſt ein fremder Tropfen in meinem 
„Blute. Gute Natur, wirf ihm wieder heraus! Und von meiner 
„Stirne die finnenden Runzeln wegzubaden, gibt es ja wohl 
„moch ein freundlich Mittel." Diefes freundliche. Mittel nun — 
wer es noch nicht weiß — ift fein andres, als ein Befuch beim 
Liebchen! Wie? Nach einer fo ernften Aufforderung feinen andern 
Gedanken, als nach Zerfireuung? Nein, guter Graf Egmont! 
Munzeln, mo fie hingehören! und freundliche Mittel, wo fle 
hingehoͤren! Wenn es euch zu befchmerlich ift, euch eurer eignen 
Rettung anzunehmen, fo mögt ihr's haben, wenn fi die Schlinge 
über eich zufammenzieft. "Wir find nicht gewohnt, unfer Mitleid 
zu verfchenfen. 2 
‚Hätte alfo die Einmifchung biefer Liebesangelegenheit dem 
Iutereffe wirklich Schaden gethan, fo wäre dieſes doppelt zu 
- beklagen, da ber Dichter noch obendrein der Hiftorifchen Wahrheit 
Gewalt anthun mußte, um fle hervorzubringen. In der Ges 
ſchichte nämlich war Egmont verheirathet und hinterließ neun 
‚(Undere fagen eilf) Kinder, als er ftarb. Diefen Umftand 
konnte der Dichter wiſſen und nicht wiffen, wie ed fein Intereſſe 
mit ſich brachte, aber er hätte ihn nicht wernachläfligen follen, 
fobald er Handlungen, welche natürliche Folgen davon waren, 
in fein Trauerfpiel aufnahın. Der wahre Egmont hatte durch 
eine prächtige Lebensart fein Vermögen Auferfi in Unordnung 
gebracht und brauchte alfo ten König, wodurch feine Schritte 
in der Republik fehr gebunden wurden. Beſonders aber war 
es feine Familie, was ihn auf eine fo unglüdliche Art in Brüffel 
zurüdhielt, da fat alle feine übrigen Freunde fh durch bie 
Slucht retteten. Seine Entfernung aus dem Lande hätte ihm 
nicht bloß bie reihen Einkünfte von zwei Statthalterfihaften 
gekoſtet; fle hätte ihn auch zugleih um den Beflg aller feiner 
Güter gebracht, bie in den Staaten bes Königs lagen und fo- 
gleich dem Fiscus anheim gefallen ſeyn würden. Aber weder er 
ſelbſt, noch feine Gemahlin, eine Herzogin von Bayern, waren 
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gewohnt, Mangel zu ertragen ; auch ſeine Kinder waren nit 
dazu erzogen. Diefe Gründe fegte er felbft bei mehreren Ge 
Tegenheiten dem Prinzen von Dranien, der ihn zur Flucht be 
reden wollte, auf eine rührende Art entgegen; dieſe Gründe 
waren es, die ihn fo geneigt machten, ſich am dem ſchwaͤchſten 
Afte von Hoffnung zu halten und fein Verhältnig zum König 
von ber beften Seite zu nehmen. Wie: zufammenhängend, wie 
menſchlich wird nunmehr fein ganzes Verhalten! Er wird nicht 
mehr dad Opfer einer blinden, thörichten Zuverficht, fordern 
der übertrieben ängftlichen Zärtlichkeit für die Seinigen. Weil 
er zu fein und zu ebel denkt, um einer Bamilie, die er über 
Alles Tiebt, ein hartes Opfer zuzumuthen, ftürzt ex fich feikk 
ins Verberben. Und nun ber Egmont im Trauerfpiel! — Ins 
dem der Dichter ihm Gemahlin und Kinder nimmt, zerflört er 
den ganzen Zufammenhang feines Verhaltens. Er iſt ganz ge 
zwungen, biefes unglüdliche Bleiben aus einem leichtfinnigen 
Selöfivertrauen entfpringen zu Iaffen, und verringert dadurch 
gar fehr unfere Achtung für den Verftand feines Helden, ohne 
ihm biefen Berluft von Seiten des Herzens zu erfegen. Im 
Gegenthell — er bringt und um- das rührende Bild eines 
Vaters, eines Liebenden Gemahls, — um und einen Liebhaber 
von ganz gemöhnlichem Schlag dafür zu geben, ber die Muhr 
eines Tiebenswürdigen Mäbchens, das ihn nie befigen und noch 
weniger feinen Verluſt überleben wird, zu Grunde richtet, deſſen 
Herz er nicht einmal befigen kann, ohne eine Liebe, die glücklich 
hätte werden koͤnnen, vorher zu zerflören, der alfo, mit dem 
beften Herzen zwar, zwei Gefchöpfe unglädlih macht, um bie 
finnenden Runzeln von feiner Stirne wegzubaden. Und alles 
biefeß Tann er noch außerdem erſt nur auf Unkoſten der hiſto⸗ 
riſchen Wahrheit möglich machen, bie der bramatifche Dichter 
allerdings . hintanfegen darf, um das Intereffe feines Gegen 
ſtandes zu erheben, aber nicht, um es zu ſchwäͤchen. Wie theuer 
läßt er und alfo dieſe Eptfode bezahlen, die, an ſich betrachtet, 
gewiß eines ber fehönften Gemälde ift, bie in einer größern 
Compofition, wo fie von verhältnißmäßig großen Handlungen 
aufgemogen würde, von der höchften Wirkung würde gewefen feyn. 

Egmonts tragifche Kataftrophe fließt aus feinem politifchen 
Leben, aus feinem Verhaͤltniß zu der Nation und zu der 
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Regierung. Eine Darftelung des bamaligen politifc bürgerlichen 
Zuſtandes der Niederlande mußte daher feiner Schilderung zum 
Grunde liegen oder vielmehr felbft einen Theil ber dramatiſchen 
Handlung mit ausmachen. Betrachtet man nun, wie wenig ſich 
Staetdactionen überhaupt bramatifch behandeln laſſen, und mas 
für Kunft dazu gehöre, fo viele zerftreute Züge in ein faßliches, 
lebendiges Bild zufammen zu tragen und das Allgemeine wieder 
im Inbividuellen anſchaulich zu machen, wie z. B. Shaffpeare 
in feinem I: Eäfar gethan hat ; betrachtet man ferner das Eigen- 
thümliche ber Niederlande, die nicht eine Nation, fondern ein 
Aggregat mehrerer Meinen find, bie unter fich aufs fchärffte 
eontraftiten, fo daß es umenblich Teichter war, und nach Rom 
als nach Brüffel zu verfegen ; betrachtet man enblih, wie uns 
zählig viele Eleine Dinge zufammen wirkten, um ben Geift jener 
Zeit und jenen politifchen. Zuftand ber Niederlande hervorzu⸗ 
bringen: fo wird man nicht aufhören können, das fchöpferifche 
Genie zu bewundern, das alle biefe Schwierigkeiten beſiegt und 
und mit einer Kunft, die nur von derjenigen exzeicht wird, 
womit ed uns ſelbſt in zwei andern Stüden in bie Ritterzelten 
Deutfchlands und nad; Griechenland verfegte, nun auch in diefe 
Welt gezaubert hat. Nicht genug, daß wir biefe Menfchen vor 
und leben und wirken fehen, wir wohnen unter ihnen, wir find 
alte Bekannte von ihnen. Auf ber einen Seite bie fröhliche 
Gefelligkeit, die Gaſtfreundlichkeit, die Mebfeligkeit, bie Groß- 
thuerei biefes Volks, ber republikaniſche Geift, der bet der ger 
zingften Neuerung aufwallt und ſich oft ebenfo ſchnell auf bie 
feichteften Gründe wieder gibt; auf der andern bie Laften, unter 
denen es jegt feufgt, von ben neuen Bifhofsmügen an bis auf 
die franzoͤſiſchen Pfalmen, die es nicht fingen fol — nichts ift 
vergeffen, nichts ohne die höchfte Natur und Wahrheit herbei» 
geführt. Wir fehen Hier nicht bloß ben gemeinen Haufen, ber 
fich übera gleich iſt, wir erkennen darin ben Niederländer und 
zwar ben Nieberländer biefe& und Feines anbern Jahrhunderts; 
in biefem unterſchelden wir noch den Brüffeler, den Holländer, 
den Frieſen, und ſelbſt unter diefen noch ben Wohlhabenden und 
den Bettler, den Zimmermeifter und ben Schneider. So etwas 
Taßt fi nicht wollen, nicht erzwingen durch Kunſt. — Das 
ann nur der Dichter, der von feinem Gegenftand ganz durch- 
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deungen ft. Diefe- Züge entwifchen ihm, wie fie demjenigen, 
den er dadurch ſchildert, entwifchen, ohne daß er es will ober 
gewahr wird; ein Beiwort, ein Komma zeichnet einen Charakter. 
Buyk, ein Holländer und Soldat unter Egmont, hat beim 
Armbruſtſchießen das Beſte gewonnen und wi, ald König, 
die Herren gaftiren. Das iſt aber wider den Gebrauch. 

Supk. Ih bin fremd umd König und achte eure Gefege 
und Herkommen nicht. 

Ietter (ein Sanelder aus Brüften. Du biſt ja ärger, alß ber 
Spanier; ber hat fie uns doch biöher Iaflen müflen. - 

Rupfom cein Griettänden. Laßt ihn! Doch ohne Präjudiz! 
Das iſt auch feines Herrn Art, fplendid zu ſeyn und e& laufen 
zu laflen, wo e8 gedeiht! 

Wer glaubt nicht, in biefem doch ohne Bräjudiz den 
zaͤhen, auf feine Vorrechte wachfamen: Briefen zu erfennen, 
ber fi bei der Efeinften Bewilligung noch durch eine Elaniel 
verwahrt. Wie wahr, wenn fih bie Bürger von ihrem Be 
genten unterreden — 

Daß war ein. Kerr! (von Karl V. ſpricht er.) Gr hatte 
bie Hand über dem ganzen Erdboden, und war euch Alles in 
Alem — und wenn er euch begegnete, fo grüßte er euch, wie 
ein Nachbar den andern u. f. f.— Haben wir doch Alle geweint, 
wie er feinem Sohn das Regiment Hier abtrat — ſagt' ich, 
verfteht mich — ber iſt ſchon anders, ber iR majeftätifcher. 

Ietter. Er fpricht wenig, fagen bie Leute. 

Soeſt. Er if fein Herr für und Nieterländer. Unfere 
Vürften müſſen froh und frei fegn, wie wir, leben unb leben 
laſſen u. ſ. w. 

Wie treffend ſchildert er uns durch einen einzigen Zug das 
Elend jener Zeiten; Egmont geht über die Straße, und bie 
Bürger fehen ihm mit Bewunderung nad. 

Iimmermeifter, ‚Ein fehöner Herr! 

Ierter. Sein Hals wäre ein rechtes Freſſen für einen 
Scharfrichter. 

Die wenigen Scenen, wo fidy; die Bürger von Brüffel unter- 
eben, feinen uns das Refultat eines tiefen Studiums jener Zeiten 
und jenes Volks zu feyn, und ſchwerlich findet man in fo wenigen 
Worten ein ſchoͤneres Hiftorifches „Denkmal für jene Geſchichte 
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Mit nicht geringerer Wahrheit iſt derjenige Theil des Ge⸗ 
mälbes behandelt, der und von dem Geifte der Megierung und 
den Anftalten des Königs zu Unterdrüdung des nieberländifchen 
Volks unterrichtet. "Milder und menſchlicher iſt doch hier Alles, 
und verebelt if beſonders der Charakter der Herzogin von Barma. 
„Ih weiß, daß einer ein ehrlicher und verftändiger Mann ſeyn 
kann, wenn er gleich den nächften und beſten Weg zum Geil 
feiner Seele verfehlt Hat,“ Eonnte eine Zöglingin des Ignatius 
Loyhala wohl nicht fagen. Beſonderd gut verftand e8 ber Dich 
ter, durch eine gemiffe Weiblichkeit, die er aus ihrem fonft 
männifchen Charakter fehr glücklich hervorſcheinen laͤßt, das kalte 
Staatö-Intereffe, beflen Expofition er ihr anvertrauen mußte, 
mit Licht und Wärme zu befeelen und ihm eine gewiffe Indlvi⸗ 
dualität und Lebendigkeit zu geben. Bor feinem Herzog von 
Alba zittern wir, ohne und mit Abfchen von Ihm megzufehren: 
es ift ein fefter, ſtarrer, unzugänglicher Charakter, „ein eherner 
Thurm ohne Pforte, wozu die Befagung Blügel haben muß.“ 
Die kluge Borfiht, womit er die Anftalten zu Egmonts Ber 
haftung trifft, erfegt ihm an unferer Bewunderung, was ihm 
an unferm Wohlwollen abgeht. Die Urt, wie er und in feine 
innerfte Seele Hineinführt und und auf den Ausgang feines 
Unternehmens fpannt, macht uns auf einen Augenblick zu 
Theilhabern defielben ; wir intereffiren uns dafür, als gält’ es 
etwas, das uns lieb if. 

” Meifterhaft erfunden und auögeführt iſt die Scene Egmont's 
mit dem jungen Alba im Gefängniß, und fle gehört dem DVer« 
fafler ganz allein. Was Tann rührender ſehn, als wenn ihm 
biefer Sohn feines Mörders bie Achtung befennt, die er Tängft 
im Stillen gegen ihn getragen. „Dein Name war's, der mir 
„in meiner erſten Jugend gleich einem Stern bed Himmeld ent» 
gegen leuchtete. Wie. oft Hab’ ich mach dir gehorcht, gefragt! 
„Des Kindes Hoffnung ift der Jüngling, des Jünglings der 
„Wann. So bift du vor mir her gefchritten, immer vor, und 
„ohne Neid jah ich dich vor, und ſchritt dir nach und fort und 
„fort. Nun hofft' ich endlich dich zu ſehen und fah dich, und 
„mein Herz flog bir entgegen. Nun hofft’ ich erft mit bir zu 
„fepn, mit bir zu leben, dich zu faflen, dich — das if num 
„alles mweggefehnitten, und ich fehe dich Bier!" — Und wenn 
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ihm Egmont darauf antwortet: „War bir mein Leben ein 
„Spiegel, in welchem bu dich gern betrachteteft, fo ſey es and 
„mein Tod. Die Menſchen find nicht bloß zufammen, voran fr 
„beifammen find; auch der Entfernte, der Abgeſchiedene lebt und. 
„Ich lebe dir und Habe mir genug gelebt. Eines jeden Taged 
„babe ich mich gefreuet,“ u. |. w. — Die übrigen Gharafter 
im Stüd find mit Wenigem treffend gezeichnet; eine einzige 
Scene fhildert und den ſchlauen, wortfärgen, Allee verknüpfen 
den und Alles fürchtenden Oranien. Alba ſowohl ald Egmont 
malen ſich in ben Menfchen, bie ihnen nahe find; biefe Schilberungd- 
art ift vortrefflih. Um alles Licht auf ben einzigen Egmont zu 
verfammeln, bat der Dichter ihn ganz ifolirt, darum aud ter 
Graf von Hoorn, ber ein Schifal mit ihm hatte, wegge 
blieben ift. Ein ganz neuer Eharakter ift Bradenburg, Klär 
chens Riebhaber, den Egmont verdrängt hat. Dieſes Gemälde 
bes melancholiſchen Temperaments mit leidenfchaftlicher Liebe 
wäre einer eignen Auseinanderfegung werth. Klärchen, die ihn 
für Egmont aufgegeben, hat Gift genommen und geht ab, 
nachdem fie ihm ben Meft zurüdgelajlen. Er fleht ſich alein. 
Wie ſchrecklich ſchoͤn iſt dieſe Schilderung: 


„Sie läßt mich ſtehn, mir ſelber überlaſſen, 
„Sie teilt mit mir den Tobestropfen 

„Und ſchidt mich weg! von ihrer Seite weg! 
„Sie zieht mich an und Möft ins: Reben mid zuräd! 
„D Egmont, welch preiswärbig Loos fällt dir! 
„Sie geht voran; 

„Sie bringt den gangen Himmel bir entgegen! 
„Und fol ich folgen? wieder feitwärts ſtehn? 
„den unansläfchlichen Neid 

„in jene Wohnungen hinüber tragen? 

„Auf Erden iR Erin Bleiben mehr für mid, 
„und HL und Himmel bieten gleiche Dual.“ 


Kläcchen ſelbſt ift unnachahmlich fhön gezeichnet. Auch im 
hoͤchſten Adel ihrer Unſchuld noch das‘ gemeine Bürgermädchen 
und ein nieberländifches Mädchen — durch nichts veredelt ala 
durch ihre Liebe, reizend im Zuftand ber Ruhe, hinrei ßend und 
herrlich im Zuſtand des Affecto Aber wer jweifelt, daß ber 
Berfafler in einer . Manier unübertrefflih fey, worin er fein 
eignes Mufter ift! . 
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Je Höher die finnliche Wahrheit in dem Stücke getrieben 
iſt, deſto unbegreiflicher wird man es finden, daß der Berfaffer 
felbft fle muthwillig zerftört. Egmont hat alle feine Angelegen⸗ 
heiten berichtigt und, ſchlummert endlich, von Müdigkeit über- 
mältigt, ein. ine Muſik laͤßt fi hören, und hinter feinem 
Lager ſcheint fich die Mauer aufzuthun; eine glänzende Erſcheinung, 
die Freiheit, in Klaͤrchens Geftalt, zeigt fi in einer Wolke. — 
Kurz, mitten aus der wahrften und rührendften Situation werden 
wir durch ein Salto mortale, in eine Opernwelt verfegt, um 
einen Traum — zu. fehen, Laͤcherlich würde es ſeyn, dem Ber» 
faffer darthun zu wollen, wie fehr dadurch unferm Gefühle 
Gewalt angethan werde, das hat er fo gut und beffer gewußt, 
ald mir; aber ihm fehlen die Idee, Klärchen und bie Freiheit, 
Egmonts beide herrfchende Gefühle, in Egmonts Kopf allegorifch 
zu verbinden, gehaltseich genug, um dieſe Freiheit allenfalls zu 
entſchuldigen. Gefalle diefer Gedanke, wem er will — Mer. 
gefteht, daß er gern einen finnreichen Einfall entbehrt hätte, 
um eine Empfindung ungeftört zu ‚genießen. 


Ueber Matthiſſons Gedichte. 


Daß die Griechen, in den guten Beiten der Kunft, ber 
Randfchaftömalerei eben nicht viel nachgefragt haben, ift etwas 
Bekanntes, und bie Rigoriſten in ber Kunft ftehen ja noch 
heutiges Tages an, ob fie ben Landfchaftsmaler überhaupt nur 
als echten Künftler gelten Iaffen follen. Aber, was man noch 
nicht genug bemerkt Hat, aud) ‚von einer Landfcgaft- Dichtung, 
als einer eigenen Art von Poefle, die der epifchen, dramatiſchen 
und Iprifchen ungefähr eben fo, wie die Landſchaftsmalerei der 
Ihier» und Menfchenmalerel gegenüber fteht, hat man in ben 
Werten der Alten wenig Beifpiele aufzuweiſen. 

Es ift naͤmlich etwas. ganz Anders, ob man die unbefeelte 
Natur bloß ald Local einer Handlung in eine Schilderung mit 
aufnimmt und, wo es etwa nöthig if, von ihr die Barben ter 
Darftellung der befeelten entlehnt, wie ber Hiftorienmaler und 
der epifche Dichter Häufig thun, ober, ob man eb gerade um- 
kehrt, wie der Landſchaftsmaler, die unbeſeelte Natur für fih 
felbR zur Heldin der Schilderung und den Menfchen bloß zum 
Biguranten in berfelben macht. Bon dem erflesn findet man 
unzählige Proben Im Homer, und wer möchte ben großen Maler 
der Natur in der Wahrheit, Individualität und Lebendigkeit 
erreichen, womit er uns das Local feiner dramatifchen Gemälde 
verfinnlicht? Aber den Neuern (morunter zum Theil ſchon bie 
Beitgenoffen des Plinius gehören) war e8 aufbehalten, in Lant- 
ſchaftsgemaͤlden und Landfchaftöpoeflen biefen Theil der Ratur 
für fi felbft zum Gegenftand einer eignen Darftellung zu machen 
und. fo dad Gebiet ber Kunft, welches die Alten bloß auf 
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Menſchheit und Menfchenäßnlichkeit fcheinen eingeſchraͤnkt zu 
haben, mit diefer neuen Provinz zu bereichern: 

Woher wohl diefe Gleichgültigkeit der griechifcgen Künftler 
für eine Gattung, die wir Neueren fo allgemein fhägen? Laßt 
fi. wohl annehmen, daß es dem Griechen, biefem Kenner und 
leidenſchaftlichen Breund alles Schönen, an Empfänglichkeit für 
die Meige ber lebloſen Natur gefehlt Habe, oder muß man nicht 
vielmehr auf die Vermuthung gerathen, dab er biefen Gtoff 
wohlbedaͤchtlich verfchmähet habe, weil er denfelben mit feinen Bes 
griffen von fehöner Kunſt unvereinbar fand? 

Es darf nicht befremden, dieſe Brage bei Gelegenheit eines 
Dichters aufwerfen zu hören, der in Darftellung ber Tandfchafte 
lichen Natur eine vorzügliche. Stärke befigt und vielleicht mehr 
als irgend einer zum Üepräfentanten biefer Gattung und zu 
einem Beifpiel dienen kann, was überhaupt die Porfle in biefem 
Bade zu Teiften Im Stand iſt. Ehe wir es alfo mit ihm ſelbſt 
zu thun haben, müffen wir einen Eritifchen Blick auf die Gattung 
werfen, worin er feine Kräfte verfuchte. 

Wer freilich noch ganz friſch und Ichendig den Eindrud 
von Claude Lorrains Zauberpinfel in fich fühlt, wird ſich ſchwer 
überreden laffen, daß es Fein Werk der fehönen, bloß ber an« 
genehmen Kunft ſey, was ihn in biefe Entzüdung verfegte, und 
wer fo eben eine Matthiffonifhe Schilderung aus den Händen 
Tegt, wird den Bweifel, ob er auch wirklich einen Dichter gelefen 
Habe, fehr befremdend finden. 

Wir überlaffen es Andern, dem Landſchaftemaler feinen 
Rang unter den Künftlern zu verfechten, und werden bon biefer 
Materie hier nur fo viel berühren, ald zunächft den-Landfchafte- 
dichter anbetrifft. Zugleich wird und biefe Unterfuchung die 
Grundfäge barbieten, nach denen man den Werth diefer Gedichte 
zu beftimmen Hat. Es ift, wie man weiß, niemals ber Stoff, 
fondern bloß die Behandlungsweife, was den Künftler und 
Dichter macht; ein Hausgeräthe und eine moralifche Abhandlung 
!önnen beide durch eine geſchmackvolle Ausführung zu einem 
freien Kunſtwerk gefteigert werben, und das Porträt eines 
Menfchen wird in ungeſchickten Händen zu einer gemeinen Manu⸗ 
factur Herabfinfen. Steht man.alfo an, Gemälde oder Dichtungen, 
welche bloß unbefeelte Naturmaffen zu ihrem Gegenftand haben, 

Sätliers ſammtuche Werte. X 29 
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für echte Werke der ſchoͤnen Kunft (derjenigen nämlich, in welcher 
ein Ideal möglich iſt) zu erkennen, fo zweifelt man am ber 
Möglichkeit, diefe Gegenftände fo zu behandeln, wie es ber 
Charakter der ſchoͤnen Kunft erheifcht. Was if dies num für 
ein Charakter, mit dem fich die bloß landſchaftliche Natur nicht 
ganz fol vertragen Fönnen? Es muß berfelbe ſeyn, ber bie 
ſchoͤne Kunft von ber bloß angenehmen unterſcheidet. Run theilen 
aber beide ben Charakter ber Breiheit; folglich muß das am 
genehme Kunftwerf, wenn es zugleich ein ſchoͤnes ſeyn ſoll, den 
Charakter der Nothwendigkeit an fi tragen. 

Wenn man unter Poefle überhaupt die Kunſt verficht, 
„und durch einen freien Effect unfrer probuctiven Einbildunge- 
„Eraft in beftimmte Empfindungen zu verfegen* (eine Erklärung 
die fi neben den vielen, bie. über biefen Gegenftand im Curs 
find, auch noch wohl wird erhalten Zönnen), fo ergeben ſich 
daraus zweierlei Forderungen, benen Fein Dichter, ber dieſen 
Namen verdienen will, fi entziehen Fann. Er muß fürs erſte 
unfere Einbildungdfraft frei fpielen und ſelbſt handeln Iafien, 
und zweitens muß er nichts befto weniger feiner Wirkung gewik 
ſeyn und eine beftimmte Empfindung erregen. Dieje Borberungen 
ſcheinen einander anfänglich ganz wibderſpreche nd zu ſeyn: bean 
nah der erfien müßte unfere Einbildungdfraft herrſchen und 
feinem andern ald ihrem eignen Gefeg geboren; nad ber 
andern müßte fle dienen und bem Gefeg des Dichters gehorchen. 
Wie hebt ber Dichter nun biefen Widerſpruch? Dadurch, daß 
er unferer Einbildungsfraft feinen andern Gang vorſchreibt, als 
den fie in ihrer vollen Freiheit und nach ihren eigenen Geſeten 
nehmen müßte, daß er feinen Zweck durch Natur erreicht und 
bie äußere Nothwendigkelt In eine innere verwandelt. Es findet 
ſich alsdann, daß beide Forderungen einander nicht nur nicht 
aufheben, fondern vielmehr in fich enthalten, und daß die hoͤchſte 
Breieit gerade nur durch bie höchſte Beftimmtheit möglich if. 

‚Hier ftellen fich aber dem Dichter. zwei große Schwierigkeiten 
in ben Weg. Die Imagination in ihrer Freiheit folgt, wie 
befannt ift, blaß dem Geſeh ber Ibeenverbindung, die ſich 
urfprüngli nur auf einen zufälligen Zufammenhang ber Wahr- 
nehmungen in ber Zeit, mithin auf etwas ganz Empirijches, 
gender, Nichts defto weniger muß ber Dichter diefen empiriſchen 
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Effect der Affociation zu berechnen wiflen, weil er nur in 
fo fern Dicpter ift, als er durch eine freie Selbſthandlung unfrer 
Einbildungstraft feinen Zweck erreicht. Um ihn zu berechnen, 
muß er aber eine Befegmäßigfeit darin entdeden und den empi« 
riſchen Zufammenhang der Vorftellung auf Nothwendigkelt zurück⸗ 
führen Tönnen. Unfere Vorftelungen fliehen aber nur in fo 
fern in einem nothwendigen Bufammenhang, als fie fi ‘auf 
eine objective Verknüpfung in den Erſcheinungen, nicht bloß auf 
sin ſubjectlves und willfürfiches Gebankenfpiel gründen. An 
dieſe objective Verknüpfung in ben Erfcheinungen Hält ſich alfo 
ber Dichter, und nur wenn er von feinem Stoffe Alles forg- 
fältig abgefondest Bat, was bloß aus fubjectiven und zufäligen 
Duellen binzugefommen ift, nur wenn er gewiß ift, daß er 
fich un das reine Object gehalten und fi felbft zuvor dem 
Geſetz unterworfen habe, nach welchem die Einbilbungskraft in 
allen Subjecten fidy richtet, nur dann Fann er verfichert ſeyn, 
daß die Imagination aller Anbern in ihrer Sreiheit. mit bem 
Gang, den er ihr vorfchreist, zuſammenſtimmen werde. 

Aber er will die Einbildungsfraft nur deßwegen in ein 
beftimmtes Spiel verfegen, um Geftinmt auf das Herz zu wirken. 
So ſchwer ſchon bie erfte Aufgabe feyn mochte, dad Spiel der 
Imagination unbefchabet ihrer Breiheit zu beftimmen, fo ſchwer 
iſt bie zweite, durch dieſes Spiel der Imagination ben Empfin- 
dungszuftand des Subjects zu beftimmen. Es ift befannt, daß 
verfeplebene Menfchen bei der nämlichen Veranlaffung, ja, daß 
berfelbe Menſch in verfchiedenen Zeiten von berfelben Sache ganz 
verſchieden gerührt werben kann. Ungeachtet biefer Abhängigkeit 
unferer Empfindungen von zufälligen Einflüffen, die außer feiner 
Gewalt find, muß der Dichter unfern Empfindungszuftand beſtim⸗ 
men; ex muß alfo auf die Bedingungen wirken, unter welchen 
eine beftimmte Rührung bed Gemüths nothwendig erfolgen muß. 
Nun Ift aber in den Befchaffenheiten eines Subjects nichts noth« 
wendig, als ber Gharafter der Gattung; ber Dichter kann alfo 
nur infofern unfere Empfindungen beſtimmen, als er fle ber 
Gattung in uns, nicht unferm fpecififch verſchiedenen Selbſt, 
abfordert. Um aber verfichert zu ſeyn, daß. er ſich auch wirklich 
an bie reine @attung in den Individuen ivende, muß er feldft 
zuvor das Individuum in fich ausgelöfcht und zur Gattung 
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gefteigert haben. Nut aldbann, wenn er nicht als ber oder ber 
beftinnmte Menſch (in welchem ber Begriff der Gattung immer 
befchränft feyn würde), fondern wenn er ald Menſch überhaupt 
empfindet, ift er gewiß, daß die ganze Gattung ihm nachempfin ⸗ 
den werde — wenigftens kann er auf. biefen Effect mit bem 
nämlichen Rechte dringen, als er von jedem menfchlichen Judi- 
viduum Menfchheit verlangen ann. . 

Bon jedem Dichterwerke werben alfo folgende zwei Gigen- 
ſchaften unnachläßlich gefordert: erftlich notwendige Beziehung 
auf felnen Gegenftand (objective Wahrheit); zweitens nothwen ⸗ 
dige Beziehung dieſes Gegenftandes oder doch der Schilderung 
deſſelben auf dad Empfindungsvermögen (fubjective Allgemein: 
heit). Im einem Gedicht muß Alles: wahre Natur ſeyn, denn 
bie Einbildungskraft gehorcht keinem andern Gefege und erträgt 
feinen andern Zwang, als den die Natur ber Dinge ihr vor 
ſchreibt; in einem Gedicht barf aber nichts wirkliche (hiſtoriſche) 
Natur fen, denn alle Wirklichkeit ift mehr oder weniger Be 
ſchraͤnkung jener allgemeinen Naturwahrheit. Jeder individuelle 
Menſch ift gerade um fo viel weniger Menſch, als er individuell 
ift; jede Empfinbungsweife ift gerade um fo viel weniger mothe 
wendig und rein menſchlich, als fe einem beftimmten Subjett 
eigentHümlich if. Nur in Wegwerfung bes Zufälligen und in 
dem reinen Ausdruck des Nothwendigen liegt ber große Stol. 

Aus dem Gefagten erhellet, daß das Gebiet der eigentlich 
fhönen Kunſt fih nur fo weit erſtrecken faun, als ſich in ber 
Verknupfung der Erfcheinungen Nothwendigkeit entbeden Täft. 
Außerhalb diefed Gebiete, mo bie Willlür und der Zufall 
regieren, iſt entweder Feine Beſtimmtheit ober Feine Freiheit; 
denn fobald der Dichter das Spiel unfrer Einbildungskraft durch 
feine innere Nothwendigkeit Ienfen Tann, fo muß er es entweder 
durch eine äußere Ienfen, und bann iſt es nicht mehr unfere 
Wirkung; oder er wird e8 gar nicht Ienfen, und dann if es 
nicht mehe feine Wirkung; und doch muß ſchlechterdings beides 
beifammen ſeyn, wenn ein Werk poetifch Heißen fol. 

Daher mag es kommen, daß fich bei den weifen Alten die 
Boefte- ſowohl ald- die bildende Kunft nur im Kreife ber Menſch⸗ 
heit aufhielten, weil Ihnen nur die Exfcheinungen an bem (äußern 
und Innern) Menfcen diefe Gefegmäßigfeit zu enthalten ſchienen. 


Einem unterrichtetern Berftand, als ber unfrige ift, mögen bie 
übrigen Raturwefen vielleicht eine ähnliche zeigen; für unfere 
Erfahrung aber zeigen fle fie nicht, und ber Willkür ift Hier ſchon 
ein ſehr weites Feld geöffnet. Das Meich beftimmter Formen 
geht über ben thierifhen Körper und das menfchliche Gerz nicht 
Hinaus: daher nur in biefen beiben ein Ibeal kann aufgeftellt 
werden. Ueber bem Menſchen (als Erſcheinung) gibt es kein 
Object für die Kunft mehr, obgleich für bie Wiſſenſchaft, denn 
das Gebiet der Einbildungäfraft ift Hier zu Ende. Unter dem 
Menfehen gibt e8 Fein Object für die fehöne Kunft mehr, obgleich 
für die angenehme, benn das Meich der. Nothwendigkeit ift Hier 
gefchloffen. 

Wenn die bisher aufgeftelten Grundfäge bie richtigen find 
(weldyes wir dem: Urtheil ber Kunftverftändigen anheim fellen), 
fo läßt ſich, wie es bei dem erſten Anblicke ſcheint, für land⸗ 
ichaftliche Darftelungen wenig Gutes daraus folgern, und es 
wird ziemlich zweifelhaft, ob die Erwerbung dieſer weitläuftigen 
Provinz als eine wahre Gränzerweiterung ber fchönen Kunft ber 
trachtet werben kann. In demjenigen Naturbezirfe, worin ber 
Landſchaftmaler und Landſchaftdichter ſich aufhalten, verliert ſich 
ſchon auf eine ſehr merkliche Weiſe die Beſtimmtheit der Miſchun⸗ 
gen und Formen; nicht nur bie Geſtalten find hier willkuͤrlicher 
und erfcheinen es noch mehr; auch in ber Zuſammenſetzung der- 
felben fpielt der Zufall eine dem Künftler fehr laͤſtige Molle. 
Stellt er uns alfo beſtimmte Beftalten und in einer beflimmten 
Ordnung vor, fo beſtimmt er, und nicht wir, Indem feine ob⸗ 
jective Regel vorhanden If, in welcher bie freie Phantafte bes 
Zuſchauers mit der Idee bes Künftlers übereinftimmen Eönnte. 
Wir empfangen alfo das Geſetz von ihm, das wir und doch 
ſelbſt geben folten, und die Wirkung If wenigftens nicht rein 
poetiſch, weil fie Feine vollfommen freie Selbſthandlung ber Ein« 
bildungäfraft if. Wil aber der Künftler die Freihelt retten, fo 
Eann er es nur dadurch bewerkſtelligen, daß er auf Beſtimmt ⸗ 
heit, mithin auf wahre Schönheit, Verzicht thut. 

Nichts deſto weniger iſt biefes Naturgebiet für die fihöne 
Kunft ganz und gar nicht verloren, und ſelbſt bie von uns fo 
eben aufgeftelten Principien berechtigen ben Künftler und Dichter, 
der feine Gegenflände daraus wählt, zu einem ſehr ehrenvollen 
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Range. Bürd'erfe iſt nicht zu laugnen, daß bei aller anidei- 
nenden Willtür ber Formen auch in biefer Region von Erſchei⸗ 
mungen noch immer eine große Einheit und Befegmäßigkeit berrfchet, 
bie den weifen Künftler in ber Nachahmung leiten fann. Und 
dann muß bemerkt werden, daß, wenn gleich in dieſem Kunſt ⸗ 
gebiet von ber Beſtimmthelt der Formen fehr viel nachgelafen 
werden muß (weil die Theile in dem Ganzen verſchwinden, und 
ber Effect nur durch Maffen bewirkt wird), doch in ber Gom- 
pofition noch eine große Nothwendigkeit herrſchen könne, wie 
unter Anderem die Schattirung und Sarbengebung in der male 
riſchen Darſtellung zeigt. 

Aber bie landſchaftliche Natur zeigt und dieſe ſtrenge Noth- 
wendigkeit nicht in allen ihren heilen, und bei bem tiefften 
Studium berfelben wird noch Immer fehr viel Willkürliches übrig 
bleiben, was den Kuͤnſtler und Dichter in einem niebrigern Grabe 
von Volltommenheit gefangen hält. Die Nothwendigkeit, bie der 
echte Künſtler an ie vermißt, und bie ihn bach allein befriedigt, 
Hegt nur innerhalb der menſchlichen Natur, und daher wird er 
nicht ruhen, bis er feinen Gegenſtand in dieſes Meich ber Häd- 
ſten Schönheit Hinübergefpielt hat. Zwar wird er bie Tandfchaft- 
liche Natur für ſich ſelbſt fo hoch fteigern, als es moͤglich iR, 
und, foweit e8 angeht, den Charakter der Nothwendigkeit in ihr 
aufzufinden und barzuftellen ſuchen; aber weil er aller feiner 
Veftrebungen ungeachtet auf diefem Wege nie bahin kommen Tann, 
fe der menfchlichen gleich zu ftellen, fo verſucht er es endlich 
fie durch eine ſymboliſche Operation in bie menſchliche zu ver⸗ 
wandeln und dadurch aller ber Kunftuorzüge, welche ein Cigen⸗ 
thum der Iegtern find, theilhaftig zu machen. 

Auf was Art bewerkftelligt er nun dieſes, ohne ber Wahr- 
heit und @igenthämlichkeit derfelben Abbruch zu thun? Jeder 
wahre Künftler und Dichter, der In dieſer Gattung arbeitet, ver ⸗ 
richtet dieſe Operation, und gewiß in den mehreften Fällen, ohne 
fich eine deutliche Rechenſchaft davon zu geben. Es gibt zweierlei 
Wege, auf denen die unbefeelte Natur ein Symbol ber menſch · 
lichen werden kann, entweder als Dar ſtellung von Empfindungen 
ober als Darftellung von Ibeen. 

Zwar find Empfindungen, ihrem Inhalte nach, keiner Dar- 
ſtellung fähig; aber ihrer Form nach find fle es allerdings, und 
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es exiſtirt wirklich eine allgemein bellebte und wirkfame Kunft, 
die fein anderes Objett hat, als eben biefe Form der Empfin« 
dungen. Diefe Kunft iſt die Muſik, und infofern alfo die Land» 
ſchaftsmalerei ober Landſchaftspoeſie muflfalifch wirkt, ift fie 
Darftelung des Empfindungsvermögens, mithin Nachahmung 
menſchlicher Natur. Im der That betrachten wir auch jede mar 
Terifche und poetifche Gompofition als eine Art von muſikaliſchem 
Bert und unterwerfen fie zum Theil benfelben Geſetzen. Wir 
fordern auch von Farben eine Harmonie und einen Ton und 
gewiſſermaßen auch eine Modulation. Wir unterfcheiden in jeber 
Dichtung die Gebankeneinheit von ber Empfindungseinheit, die 
muſikaliſche Haltung von ber Iogifchen, kurz, wir verlangen, daß 
jede poetiſche Gompofttion neben dem, was ihr Inhalt ausdrückt, 
zugleich durch ihre Form Nachahmung und Ausbrud von Empfin- 
dungen fey und ald Muſik auf uns wirke. Bon dem Landſchafts- 
maler und Landfchaftödichter verlangen wir dies in noch höherm 
Grade und mit beutlicherni Bewußtſeyn, weil wir von unfern 
übrigen Anforderungen an Probucte der fchönen Kunft bei beiden 
etwas herunter laſſen müffen. 

Nun befteht aber der ganze Effect der Muſik (als fchöner 
und nicht bloß angenehmer Kunft) darin, die Innern Bewegun ⸗ 
gen des Gemuͤths durch analogifche äußere zu begleiten und zu 
verfinnlichen. Da nun jene inneren Bewegungen (als menfchliche 
Natur) nach ſtrengen Gefegen der Nothwendigkeit vor ſich gehen, 
fo geht biefe Notwendigkeit und Beftimmtheit auch auf bie 
äußern Bewegungen, wodurch fie ausgedrückt werben, über; und 
auf biefe Art wird es begreiflich, wie vermittelft jenes fombos 
Ufchen Akts die gemeinen Naturphänomene deö-Schalles und des 
Xicht8 von der äfthetifchen Würde der Menfchennatur participiren 
Tönnen. Dringt nun der Tonfeger und der Landſchaftomaler in 
das Geheimniß jener Geſetze ein, welche über die Innern Bewer 
gungen des menſchlichen Herzens walten, und ſtudirt er bie Analogie, 
welche zwiſchen dieſen Gemüthöbemegungen und gewiflen äußern Er⸗ 
ſcheinungen Statt findet, fo wird er auß einem Bildner gemeiner Ra« 
tur zum wahrhaften Seelenmaler. Er tritt aus dem Meich der Willkür 
in das Reich der Nothwendigkeit ein und darf fih, wo nicht bem 
plaftifchen Künfller, der den äußern Menfchen, doch dem Dichter, 
der den innern zu feinem Obfecte macht, getroft an die Seite ſtellen. 
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Aber die landſchaftliche Natur Fann auch zweitend nach da 
durch in den Kreis der Menfchhelt gezogen werben, baf man fie 
zu einem Ausdruck von Ideen macht. Wir meinen bier aber 
kelnesweges diejenige Erweckung von Ideen, die von dem Zufall 
der Aſſociation abhängig if; denn dieſe if willkürlich und ber 
Kunſt gar nicht würdig; fondern biefenige, die nach Gefegen der 
fombolifirenden Einbildungskraft notwendig erfolgt. In thär 
tigen und zum Gefühl ihrer moralifhen Würde erwachten Ger 
müthern ficht die Vernunft dem Spiele der Einbildungsfreft 
nicht müßig zu; unaufhörlich ift fle beſtrebt, dieſes zufällige Spiel 
mic ihrem eigenen Berfahren übereinftimmend zu madyen. Bieter 
fih ihr nun unter dieſen Erfcheinungen eine bar, welche nach 
ihren eigenen (praktifchen) Regeln behandelt werden kann, fo ih 
ihr dieſe Erfcheinung ein Sinnbild Ihrer eignen Handlungen; der 
todte Buchftabe der Natur wird zu einer lebendigen Geiſtesſprache, 
und das äußere und innere Auge Iefen biefelbe Schrift der Er- 
ſcheinungen auf ganz verfchiedene Welfe. Jene liebliche Harmonie 
ber Geftalten, der Zöne und des Lichts, die den Afthetifchen Sinn 
entzüdet, befriedigt jegt zugleich ben moralifchen; jene Stetigkeit, 
mit der fi die Linien im Raum oder bie Töne in ber Zeit an- 
einander fügen, iſt ein natürlidies Symbol ber innern Ueberein- 
Bimmung bed Gemüths mit fi ſelbſt und bes fittlichen Zufam- 
menhangs ber Handlungen und Gefühle, und in ber ſchönen 
Haltung eines pittoresken oder muſikaliſchen Stüds malt ſich die 
noch fchönere einer fittlich geftimmten Seele. 

Der Zonfeger und ber Landſchaftsmaler bewirken biefes bloß 
durch bie Form ihrer Darftelung und flimmen bloß das Gemüth 
zu einer gewiflen Empfindungsart und zur Aufnahme gewiſſer 
Veen; aber einen Inhalt dazu zu finden, überlaffen fle der 
Einbildungsfraft des Zubdrers und Betrachters. Der Dichter 
hingegen hat noch einen Vortheil mehr; er kann jenen Empfin- 
dungen einen Zert unterlegen, er kann jene Symbolik der Ein- 
bildungskraft zugleich durch den Inhalt unterflügen und ihr eine 
beſtimuitere Nichtung geben. Aber er vergeffe nicht, daß feine 
Einmiſchung in biefed Gefchäft ihre Graͤnzen hat. Andenten mag 
er jene Ideen, anfpielen jene Empfindungen; doch ausführen fol 
er fle nicht ſelbſt, nicht der Einbildungskraft feine Leſers vor⸗ 
greifen. Jede nähere Beflimmung wird bier als eine läftige 
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Schranke empfunden; benn eben darin Liegt das Anziehende folcher 
Afthetifchen Ideen, daß wir in den Inhalt derfelben wie in eine 
grundlofe Tiefe bliden. Der wirkliche und ausbrüdliche Gehalt, 
den ber Dichter hineinlegt, bleibt ſtets eine endliche, der möge 
liche Gehalt, den er und hineinzulegen überläßt, iſt eine unend« 
liche Groͤße. 

Wir haben dieſen weiten Weg nicht genommen, um uns von 
unſerm Dichter zu entfernen, ſondern um demſelben näher zu 
kommen. Jene breierlei Erforderniſſe Iandfchaftlicher Darftellun 
gen, welche wir fo eben namhaft gemacht haben, vereinigt Hr. M. 
in den mehreften feiner Schilderungen. Sie gefallen uns durch 
ihre Wahrheit und Anfchaulichkeit, fle ziehen uns an durch ihre 
muſikaliſche Schönheit; fle befchäftigen und durch den @eift, ber 
darin athmet. 

Sehen wir bloß auf treue Nachahmung der Natur in feinen 
Zandfchaftögemälden, fo müflen wir die Kunft bewundern, womit 
er unfere Einbilbungsfraft zu Darftellung biefer Scenen aufzu⸗ 
fordern und, ohne ihr die Freiheit zu rauben, über fie zu herr⸗ 
ſchen weiß. Alle einzelnen Partien in denſelben finden fih nach 
einem Geſetz der Nothwendigkeit zufammen; nichts iſt willkürlich 
berbeigeführt, und ber generifche Charakter biefer Naturgeftalten 
iſt mit dem glüdlichften Blick ergriffen. Daher wird e8 unferer 
Imagination fo ungemein Teicht ihm zu folgen; wir glauben die 
Natur ſelbſt zu fehen, und es if und, als ob wir und bloß der 
Reminidcenz gehabter Vorſtellungen überließen. Auch auf die 
Mittel verfteht er fi vollkommen, feinen Darftellungen Leben 
und Sinnlichkeit zu geben, und Eennt vortrefflich fomohl die Vor⸗ 
theile als die natürlichen Schranken feiner Kunft. Der Dichter 
nämlich; befindet ſich bei Compoſitionen biefer Art immer in einem 
gewiſſen Nachtheil gegen den Maler, weil ein großer Theil des 
Effects auf dem fimultanen Eindrud des Ganzen beruft, daß er 
doch nicht anders als fucceffiv in ber Einbildungsfraft des Leſers 
zufammenfegen kann. Seine Sache ift nicht fowoßl, und zu 
tepräfentiren, was ift, als was geſchieht; und verſteht er feinen 
Vortheil, fo wird er ſich immer-nur an denjenigen Theil feines 
Gegenſtandes halten, der einer genetifchen Darftellung fählg ift. 
Die landſchaftliche Natur iſt ein auf einmal gegebenes Ganze 
von Erſcheinungen und in biefer Hinfict dem Maler günftiger; 
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fe ift aber dabei auch ein ſucceſſiv gegebenes Ganze, weil fr in 
einem beftänbigen Wechſel ift, und begünftiget inſofern den Dichter. 
Hr. M. bat ſich mit vieler Beurtheilung nach diefem Unterſchied 
gerichtet. Sein Objert if immer mehr das Wannigfaltige in 
der Zeit als das im Raume, mehr die bewegte als bie feſte und 
ruhende Natur. Bor unfern Augen entwidelt ſich ihr immer 
wechfelnde Drama, und mit der reizendften Stetigkeit laufen 
ihre Erfheinungen in einander. Welches Leben, welche Bewegung 
findet fich 3. B. in dem Tieblichen Mondfcheingemälde ©. 85. 


Der Vollmond ſchwebt im Often, 
Um alten Gelftertfurm 
Wlimmt Hlänlich im bemsosten 
Geßein der Benerwurm. 
Der Linde fhöner Syife 
Streift ſchen in Sunens Glauy; 
Im dunkeln Uferfchilfe 
Webt leiter Firviſchtam 


Die Kirchenfenfter ſchimmern; 
In Silber wallt das Korn; 
Bewegte Sternen fimmern 
Auf Zei und Wiefenbern; 
Im Lite wehn bie Ranfen 
Der dven Belfenflaft; 
Den Berg, wo Tannen manken, 
Umfepleiert weißer Duft. 
Wie ſchoͤn der Mond die Wellen 
Des Erlenbache befäumt, 
Der hier durch Binfenfellen, 
Dort unter Blumen fhdumt, 
Als loderude Gascade 
Des Dorfes Mühle treibt, 
Und wild vom lauten Made 
In Silberfunten Räudt, u. f. w. 


Aber auch da, wo es ihm darum zu tun iſt eine ganze 
Decoration auf einmal vor unfere Augen zu ftellen, weiß er 
und durch die Stetigkeit des Zufammenhanges die Gomprehenflon 
Teicht und natürlich zu machen, vote in dem folgenden Gemälde ©. 54. 

Die Sonne finkt; ein purpurfarbner Daft 
Schwimmt um Savoyens dunfle Tannenhägel, 

Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft, 
Gene malt fi in der Zluten Epirgel. 
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Ob wir gleich biefe Bilder nur nach einander in bie Ein 
bildungskraft aufnehmen, fo verknüpfen fte fich doch ohne Schwie- 
tigkeit in eine Totalvorftelung, weil eines das andere unterſtützt 
und gleihfam nothwendig macht. Etwas ſchwerer ſchon wird 
uns bie Zufammenfaffung in ber nächftfolgenden Strophe, mo 
jene Stetigkeit weniger beobachtet iſt. 

In Gold verfließt der Berggehöljze Saum; 

Die Wiefenflur, beſchneit von Bläthenfloden, 
Baucht Wohlgerüche; Zephyr athmet laum; 

Vom Jura ſchallt der Klang ber Heerdenglocken. 

Bon dem vergoldeten Saum der Berge Eönnen wir und nicht 
ohne einen Sprung auf die blühende und duftende Wiefe ver⸗ 
fegen; und diefer Sprung wird dadurch noch fühlbarer, daß wir 
auch einen andern Sinn ind Spiel fegen müffen. Wie glücklich 
aber num gleich wieder die folgende Strophe: 

Der diſcher ſingt im Kahne, der gemach 
Im rothen Widerfhein zum Ufer gleitet, 
Wo ver bemoosten Eiche Schatteudach 
Die nepumbangne Wohunng Äberbreitet. 

Zeigt ihm bie Natur felbft Feine Bewegung, fo entlehnt der 
Dichter diefe auch wohl von der Einbildungskraft und bevölkert 
die file Welt mit geiftigen Wefen, die Im Nebelduft ftreifen 
und im Schimmer des Mondlichts ihre Tänze Halten. Ober es 
find auch bie Geftalten der Vorzeit, bie in feiner Erinnerung 
aufwachen und in die veröbdete Landſchaft ein Lünftlicye Leben 
bringen. Dergleichen Affociationen bieten fi ihm aber Eeined- 
wegs willfürlich an; fie entftchen gleichfam nothwendig entweder 
aus dem Locale der Landfchaft oder aus ber Empfindungsart, 
welche durch jene Landfchaft in ihm erweckt wird. Sie find zwar 
mur eine fubfective Begleitung derſelben, aber eine fo allgemeine, 
daß ber Dichter es ohne Scheu wagen darf, ihnen eine objective 
Würdigung zu ertheilen. 

Nicht weniger verfteht fih Hr. M. auf jene‘ muſikaliſchen 
Effecte, die durch eine glüdliche Wahl harmonirender Bilder und 
durch eine Eunftreihe Eurhythmie in Anordnung bderfelben zu 
bewirken find. Wer erfährt z. ®. bei folgendem kurzen Liebe 
nicht etwas dem Eindrud Analoges, den etwa eine ſchoͤne Sonate 
auf ihn machen würde. ©. 91. 
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Abendlendfchaft. 
Goldner Schein 
Det den Gain. 


Milo Beleuchtet Bauberfpmmer 
Der umbäfgten Welbburg Trkmmer. 


SIT und hehr 
Strahlt das Meer; 
Gelmmärts gleiten, fanft wie Ehmäne 
Gern am Giland Bifcherfäpne. 


Silberſand 
Blinft am Strand; 
Möther ftweben Hier, bort bläffer, 
Woltenbilder im Gewäer. 


Raufend Fränt, 
Bolrbeglänit, 
Wankend Ried des Borlands Hügel, 
Bild umſchwärmt vom Sergeflägel. 


Maleriſch 
Im Gchäfh 
Winkt mit Gartchen, Laub und Duelle 
Die bemooste Klausnerzelle. 


Auf ver Sint 

Stirbt die Glut; 
Schon erblaßt der Abendfhimmer 
An ver hohen Waldburg Trümmer. 


Vollmondſcheln 

Dedt den Gain; 
Gciferliepel wehn im Thale 
Um verfunfue Helbenmale. 


Man verfiche uns nicht fo, als ob es bloß der glüdlice 
Versbau wäre, was biefem Xied eine fo muſikaliſche Wirkung 
gibt. Der metrifche Wohllaut unterflügt und erhöht zwar aller 
dings dieſe Wirkung, aber er macht fe nicht allein aus. Es if 
die glückliche Zufammenftellung. der Bilder, die Tiebliche Stetige 
keit in ihrer Succeſſion; es iſt die Modulation und bie ſchöne 
Haltung des Ganzen, wodurch es Ausbrud einer beſtimmten Em- 
pfindungsweife, alfo Seelengemälde wird. . 

Einen ähnlichen Eindruck, wiewohl von ganz verfchiedenem 
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Inhalt, erweckt auch der Alpenwanderer ©. 61 und bie Alpen 
reife ©. 66: zwei Compofitionen, melche mit ber gelungenften 
Darftellung ber Natur noch den mannigfaltigften Ausbrud von 
Empfindungen verfnüpfen. Man glaubt einen Tonkünftler zu 
hören, der verfuchen will, wie weit feine Macht über unſre Ger 
fühle reicht; und dazu Ift eine Wanderung burch die Alpen, wo 
das Große mit dem Schönen, das Grauenvolle mit dem Lachenden 
fo überrafchend abwechfelt, ungemein glüdlich gewählt. 

Endlich finden fi unter biefen Landjchafts- Gemälden meh 
rere, bie und burch einen gewiſſen Geiſt ober Ideenausbrud 
rühren, wie gleich daß erfte der ganzen Sammlung, ber Genferfee, 
in deſſen prachtvollem Eingange uns ber Sieg bes Lebens über 
das Leblofe, der Borm über die geftaltlofe Mafle ſehr glücklich 
verfinnlicht werden. Der Dichter eröffnet biefes fchöne Gemälde 
mit einem Rückblick in die Vergangenheit, wo bie vor ihm aus⸗ 
gebreitete paradieflfche Gegend noch eine Wüfte war: 

Da wälzte, wo im Abenblichte dort, 
Geneva, deine Zinnen ſich erheben, 
Der Rhodan feine Wogen traurend fort, 
Bon fchauervoller Haine Nacht umgeben. 
Da hörte beine Paradieſes - Blur, 
Du files Thal voll blühender Gchäge, 

Die großen Harmonien der Wilduiß nur, 
Drfan und Thlergeheul und Donnerſchläge. 
Ws fentte ſich fein zweifelpafter Schein 
Auf eines Weltbals ausgebrannte Trümmer, 

So goß der Mend auf diefe Wüfteneln 
Bol trüber Nebelbimmrung feine Schimmer. 


Und nun enthüllt ſich ihm die Herrliche Landfehaft, und er 
erkennt in ihr das Local jener Dichterfcenen, bie Ihm ben Schöpfer 
der Heloiſe Ind Gedächtniß rufen. 


O Glarens, friedlich am Geftad erhöht! 
Dein Name wird im Bud) der Zeiten leben. 
D Meillerie, vol raufer Majepät! 

Dein Ruhm wird zu den Sternen ſich erheben. 


Zu deinen Gipfeln, wo der Adler ſchwebt. 
Und aus Gewölf erjürnte Ströme fallen, 
Wird oft, von füßen Schauern tief duechbebt, 
An der Geliebten Arm der Brembling wallen. 
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Bis hieher wie geiſtreich, wie gefühlvoll und malerifh! 
Aber nun will der Dichter es noch beſſer machen, und dadurch 
verberbt er. Die nun folgenden, an fi fehr fchönen Strophen 
Eommen von bem kalten Dichter, nicht von dem überftrömenden, 
der Gegenwart ganz bingegebenen Gefühl. IR das Herz des 
Dichters ganz bei feinem Gegenftande, fo kann er fich unmöglich 
davon reißen, um fi bald auf den Aetna, bald nach Zibar, 
bald nach dem Golf bei Neapel u. |. m. zu verfegen, und diefe @egen- 
fände nicht etwa bloß flüchtig anzudeuten, fondern ſich dabei 
zu verweilen. Zwar bewundern wir darin die Pracht feines Pin- 
fel8, aber wir werben davon geblendet, nicht erquickt; eine einfache 
Darftellung würde von ungleich größerer Wirkung gemefen fern. 
So viele veränderte Decorationen zerftreuen endlich das Gemüth 
fo fehr, daß, wenn nun aud der Dichter zu dem Hauptgegen ⸗ 
fand zurückkehrt, unfer Intereffe an demſelben verſchwunden if. 
Anftatt ſolches aufs neue zu beleben, ſchwaͤcht er es noch mehr 
durch dem ziemlich tiefen Fall beim Schluß des Gedichte, ber 
gegen den Schwung, mit. ben er anfangs aufflog, und worin 
er ſich fo Tang zu erhalten wußte, gar auffallend abfticht. Hr. R. 
Hat mit biefem Gedicht fchon bie britte Veränderung vorgenom- 
men und badurch, wie wir fürditen, eine vierte nur beflo ni 
thiger gemacht. Gerade bie vielerlei Gemüthäftimmungen, denen 
er darauf Einfluß gab, haben dem Geift, ber es anfangs bictirte, 
Gewalt angethan, und durch eine zu reiche Austattung hat es 
viel von bem wahren Gehalt, der nur in der Simplicität Liegt, 
verloren. 

Wenn wir Hrn. M. als einen vortrefflichen Dichter land⸗ 
ſchaftlicher Scenen harakterificten, fo find wir barum weit ent⸗ 
fernt, ihm mit diefer Sphäre zugleich feine Gränzen anzumeifen. 
Auch fehon in dieſer Eleinen Sammlung erſcheint fein Dichter 
genie mit völlig. gleichem Glück auf fehr verfchlebenen Kelbern. 
In derjenigen Gattung, welche freie Bictionen ber Einbilbunge 
kraft behandelt, Hat er fich mit großem Erfolg verfucht und ben 
Geift, der in biefen Dichtungen eigentlich herrſchen muß, vols 
kommen getroffen. -Die Einbildungskraft erfcheint hier in ihrer 
ganzen Feflellofigkeit und babel doch in ber fchönften Einftimmung 
mit ber Idee, welche auögebrüdt werben fol, In bem Liebe, 
welches das Feenland überfchrieben Ift, verfpottet ber Dichter bie 
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abenteuerliche Vhantafle mit fehr vieler Laune; Alles iR Hier fo 
bunt, fo prangend, fo überladen, fo groteöf, wie der Charakter 
dieſer wilden Dichtung e8 mit fi bringt; in bem Liebe der Elfen 
Alles fo leicht, fo duftig, fo Atherifch, wie es in biefer Fleinen 
Mondfcheinwelt fehlechterdings fegn muß. Sorgenfreie, jelige 
Sinnlichkeit athmet durch das ganze artige Liedchen der Faunen, 
und mit vieler Treuherzigkeit ſchwatzen die Gnomen ie (und 
ihrer Gonforten) Zunftgeheimnig aus. ©. 141. 


Des Tagfcheins Blendung drüdt, 

Nur Binfterniß beglüct! 

Drum haufen wir fo gern 

Tief In des Groballe Kern. 

Dort oben, wo der Aether flammt 
Bard Alles, was don Adam flammt, 
Zu Licht und Glut mit Recht verdammt. 


Hr M. ift nicht bloß mittelbar, durch die Art, wie er 
Tandfchaftliche Scenen behandelt, er iſt auch unmittelbar ein fehr 
glüdliher Maler von Empfindungen. Auch laßt ſich ſchon im 
voraus erwarten, daß es einem Dichter, der uns für bie lebloſe 
Welt fo innig zu Intereffiren weiß, mit ber befeelten, die einen 
fo viel reichern Stoff barbietet, nicht fehlfchlagen werde. Eben 
fo kann man fhon im voraus ben Kreis von Empfindungen 
beftimmen, in welchem eine Mufe, die dem Schönen der Natur 
fo hingegeben ift, ſich ungefähr aufhalten muß. Nicht im Ges 
mühle ber großen Welt, nicht in fünftlichen Verhältnifien — in 
der Einfamkeit, in feiner eignen Bruft, in den einfachen Situa⸗ 
tionen des urfprünglichen Standes fucht unfer Dichter den Men« 
ſchen auf. Freundſchaft, Liebe, Neligionsempfindungen, Rüde 
erinnerungen an die Zeiten der Kindheit, dad Glüͤck des Landlebens 
u. dgl. find der Inhalt feiner Gefänge; lauter Gegenftände, die 
der landſchaftlichen Natur am nächften Liegen und mit berfelben 
in einer genauen Verwandtfchaft ftehen. Der Charakter feiner 
Mufe iſt fanfte Schwermuth und eine gewiſſe contemplative 
Schwärmerei, wozu bie Einfamfeit und die fhöne Natur den ger 
fühloolen Menfchen fo gerne neigen. Im Tumult der gefchäfs 
tigen Welt verbrängt eine Geftalt unſers Geiſtes unaufhaltfam 
die andere, und bie Mannigfaltigkeit unfers Wefens Ift Hier nicht 
immer unfer Verdienſt; defto treuer bewahrt bie einfache, ſtets 
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fich ſelbſt gleiche Natur um und ber die Empfindungen, zu beren 
Vertrauten wir fle machen, und in ihrer ewigen Einheit finden 
wir auch die unftige Immer wieder. Daher der enge Kreis, in 
welchem unfer Dichter ſich um ſich ſelbſt bewegt, der lange Rad» 
Hall empfangener Eindräde, die oftmalige Wiederkehr berfelben 
Gefühle. Die Empfindungen, welche von der Natur ald ihrer 
Duelle abfließen, find einförmig und beinahe bürftig; es find 
die Elemente, aus benen ſich erft im verwidelten Spiele ber 
Welt feinere Nuancen und fünftlihe Miſchungen bilden, bie ein 
unerſchoͤpflicher Stoff für den Seelenmaler find. Jene wird man 
daher Teicht müde, weil fie zu menig befchäftigen; aber man kehrt 
immer gerne wieber zu ihnen zurüd und freut fi, aus jenen 
künſtlichen Arten, die fo off nur Ausartungen find, bie ur 
fprüngliche Menſchheit wieber hergeftellt zu fehen. Wenn dieſe 
Zurüdführung zu dem ſaturniſchen Alter und zu der Simplicität 
der Natur für den cultivirten Menfchen recht wohlthätig werden 
fol, fo muß dieſe Simplicktät als ein Werk der Freiheit, nicht 
der Nothwenbigkeit, erfcheinen; e8 muß diejenige Natur fern. 
mit der der moralifche Menſch endigt, nicht diejenige, mit ber 
der phyſiſche beginnt. Wil und alfo der Dichter aus dem Ger 
bränge ber Welt in feine Einfamkeit nachziehen, fo muß es nidt 
Bebürfnig der Abfpannung, fondern der Anfpannung, nicht 
Verlangen nad Ruhe, fondern nach Harmonie ſeyn, was ihm 
die Kunft verleidet und die Natur Tiebenswürdig macht; nit 
weil die moralifche Welt feinem theoretifchen, fondern weil fie 
feinem praftifchen Bermögen widerftreitet, muß er ſich nach einem 
Tibur umfehen und zu der lebloſen Schöpfung flüchten. 

Dazu wird nun freilich etwas mehr erfordert, ald bloß die 
bürftige Gefchidlichkelt, die Natur mit der Kunft in Gontraf 
zu fegen, die oft das ganze Talent der Idyllendichter if. Ein 
mit der hoͤchſten Schönheit vertrautes Gerz gehört dazu, jene 
Einfalt der Empfindungen mitten unter allen Einflüffen der 
taffinirteften Cultur zu bewahren, ohne welche fie durchaus feine 
Würde hat. Dieſes Gerz aber verräth fi durch eine Fülle, bie 
es auch in der anfpruchlofeften Form verbirgt, durch einen Abel, 
den es auch In bie Spiele ber Imagination und der Laune legt, 
durch eine Disciplin, wodurch es ſich auch in feinem rühmlichſten 
Siege zügelt, durch eine nie entweißte Keuſchheit der Gefühle: 
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es verräth ſich durch die unmiderftehliche und wahrhaft magifche 
Gewalt, womit es und an fich zieht, uns fefthält und gleichfam 
nöthigt, und unfrer eignen Würde zu erinnern, indem wir der 
feintgen huldigen. 

Hr. M. hat feinen Anfpruch auf diefen Titel auf eine Art 
beurfundet, die auch dem firengften Richter Benüge thun muß. 
Wer eine Phantafle, wie fein Elyflum (S. 34) componiren Fann, 
ber iſt als ein Eingeweihter in bie innerften Geheimniffe der 
poetifchen Kunft und als ein Jünger der wahren Schönheit ge- 
rechtfertigt. Ein vertrauter Umgang mit der Natur und mit 
claſſiſchen Muſtern Hat feinen Geiſt genährt, feinen Gefchmad 
gereinigt, feine ſittliche Grazie bewahrt; eine geläuterte heitere 
Menſchlichkeit befeelt feine Dichtungen, und rein, mie fle auf der 
ſpiegelnden Flaͤche des Waſſers Tiegen, malen fich bie fchönen 
Naturbilder in ber ruhigen Klarheit feines Geiſtes. Durchgängig 
bemerkt man in feinen Producten eine Wahl, eine Züchtigkeit, 
eine Strenge bes Dichters gegen fich felbft, ein nie ermübendes 
Beftzeben nach einem Maximum von Schönheit. Schon Vieles 
hat er geleiftet, und mir bürfen hoffen, baf er feine Gränzen 
noch nicht erreicht hat. Nur von ihm wird es abhängen, jegt 
endlich, nachdem er in befcheidenern Kreifen feine Schwingen vers 
ſucht hat, einen höhern Flug zu nehmen, in die anmuthigen 
Formen feiner Einbildungsfraft und in die Muflk feiner Sprache 
einen tiefen Sinn einzuffeiben, zu feinen Landſchaften nun auch 
Figuren zu erfinden und auf biefen reigenden Grund handelnde 
Menfchheit aufzutragen. Beſcheidenes Mißtrauen zu ſich felbft 
iſt zwar Immer das Kennzeichen des wahren Talents, aber auch 
der Muth ſteht ihm gut an; und fo ſchoͤn es iſt, wenn ber 
Befleger des Python den furchtbaren Bogen mit ber Leyer ver⸗ 
tauſcht, fo einen großen Anblid gibt es, wenn ein Achill im 
Kreiſe theſſaliſcher Jungfrauen fi zum Helden aufrichtet. 
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